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Schlusswort. 


Beim  Abschluss  des  zweiten  und  letzten  Bandes  habe  ich  noch  einige  Worte  zu  sagen.  Während 
der  erste  die  Ethnologie  von  Samoa  behandelt,  bringt  dieser  die  Ethnographie.  Diese  Begriffe 
der  Völkerkunde  sind  durchaus  noch  nicht  so  geklärt,  wie  man  glauben  sollt«.  Winternitz  hat 
jüngst  im  Globus  Bd.  78  die  Ansichten  der  Fachleute  zusammengestellt.  Ich  glaube,  die  Begriffe  so 
fassen  zu  sollen,  dass  die  Ethnologie  die  Tiefen  der  Volksseele  zu  ergründen  sucht,  das  geistige 
Eigentum  eines  Volkes,  die  Begründung  und  Ausbildung  von  Religion,  Geschichte,  Staatsform.  ge- 
stützt auf  Sprache,  Mythus,  Sage  und  Überlieferung.  Die  Ethnographie  hingegen  befasst  sich  mit  den 
Äusserungen  und  dem  Aasserlichen  als  Anthropologie  (Somatologie),  Sociologie'  und  Industrie,  ge- 
stützt auf  Geographie  und  Naturwissenschaft.  Ich  glaube,  dass  mau  das  Verhältnis  zwischen  Ethno- 
logie und  Ethnographie  nicht  treffender  festlegen  kann,  als  wenn  mau  sie  mit  dem  analogen  Verhältnis 
der  Geologie  zur  Geographie  vergleicht.  Die  Ethnologie  als  vergleichende  Völkerkunde  der  speciali- 
sierenden  beschreibenden  Ethnographie  gegenüberzustellen , halte  ich  nicht  für  vorteilhaft.  Denn  ver- 
gleichende Ethnologie  und  vergleichende  Ethnographie  sind  ebenso  für  sich  berechtigt,  wie  neben  der 
beschreibenden  die  vergleichende  Anatomie.  Ich  möchte  dies  hier  nur  deshalb  betonen,  weil  ich  in 
den  folgenden  Blättern  häufig  von  einem  permanenten  und  einem  intermediären  Kulturbesitz 1 zu  reden 
haben  werde,  je  nachdem  es  sich  um  ein  eigenes  Kulturerzeugnis  oder  um  eine  zeitige  oder  dauernde 
Entlehnung  von  benachbarten  Völkern  handelt,  oder  um  Pseudomorphosen  im  Sinne  von  Th  i len  ins. 
Wenn  auch  die  definitive  Lösung  in  zahlreichen  Einzelfällen  erst  nach  genauerer  Erforschung  auch  jener 
Kulturc«ntren  erfolgen  kann,  so  geht  doch  aus  dem  folgenden  unzweideutig  hervor,  dass  die  Kultur- 
erzeugnisse eines  Volkes  schon  durch  Handel  und  Verkehr  eine  gewaltige  Beeinflussung  erfahren 
können  und  dass  es  durchaus  nicht  angängig  ist,  Völkerwanderungen  aus  ihnen  zu  sclilicssen,  wie 
man  es  neuerdings  ira  indogermanischen  Gebiet  gethan  hat.  Solche  lehrt  hauptsächlich  nur  die  Ethnologie 
und  die  Philologie,  nicht  aber  die  Ethnographie,  welche  ersteron  die  Wege  weist,  indem  sie  die 
Strassen  des  Handels  und  des  Verkehrs  klarlegt. 

Betreffs  der  Abgrenzung  der  Ethnologie  und  der  Ethnographie  aber  möchte  ich  auf  die  Worte 
Hatzel's  verweisen,  welche  er  betreffs  der  Erdkunde  in  seiner  Anthropogcographic  gebraucht.  Er 
sagt  dort  p.  8 (1.  Aull.): 

„Beide  Eigenschaften  sind  min  offenbar  geeignet,  die  Begrenzung  der  Erdkunde  zu  erschweren. 
Aber  man  gestatt«  die  Vorbemerkung,  dass  bei  der  Abgrenzung  einer  Wissenschaft  niemals  streng 
logisch  verfahren,  von  der  Idee  oder  der  Konstruktion  allein  ausgegangen  werden  kann;  cs  ist  viel- 
mehr hier  jenes  zufällige  Moment  mit  in  Rechnung  zii  ziehen,  dass  jede  Zeit  jeder  Wissenschaft  andere 
Grenzen  giebt  Gleich  allen  andern  Grenzen,  die  von  Menschen  gesetzt  sind,  verschieben  sieb  auch 

1 Zu  diesem  grossen  begriff  der  tieselleehuftedehre  würden  die  Sitten  und  (iebrüuchc  gehören,  su  Industrie  die 
Heilkunde  und  die  Prihistorik. 

* Vfrgl.  x.  H.  du  darüber  p.  172  in  der  Anmerkung  Gesagt«. 
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die  der  Wissenschaften  und  ausserdem  kommen  praktische  Einflüsse  hinzu,  welche  oft  Beziehungen 
zwischen  Wissenschaften  schalten,  welche  rein  theoretisch  nicht  zu  begründen  wären.“ 

Wie  die  Geographie  im  Grunde  eben  nur  eine  Beschreibung  der  Krdnberflüche  ist,  so  ist  die 
Ethnographie  eine  Schilderung  der  Völker.  Mau  schildert  vornehmlich,  was  man  sieht.  Das  Bestreben, 
das  Wort  Krdkunde  an  Stelle  von  Geographie  zu  setzen,  um  das  Streben  unserer  Zeit  nach  grosserer 
Umfassung  und  Vertiefung  zu  bekunden,  kann  natürlich  nicht  gelingen.  Denn  Krdkunde  schliesst 
neben  der  Geographie  die  grundlegende  Geologie  so  unabweislirh  in  sich,  dass  ein  solcher  Versuch 
im  voraus  als  gescheitert  betrachtet  werden  muss.  Ebenso  ist  Völkerkunde  weder  Ethnologie  noch 
Ethnographie  allein,  sondern  eine  Legierung  von  beiden.  Obwohl  die  Lehre  vom  Aufbau  und  der  Ge- 
schichte in  Erd-  und  Völkerkunde  zweifellos  die  wichtigere  ist,  soll  man  aher  die  graphischen  Wissen- 
schaften deshalb  nicht  verkennen.  Dies  ist  betreffs  der  Geographie  längst  nirht  mehr  der  Fall,  leider 
aber  nicht  so  sehr  betreffs  der  Ethnographie. 

Als  ich  meine  Arbeit  in  Angriff  nahm,  glaubte  auch  ich,  der  Ethnologie  das  absolute  Vorrecht 
einräumen  zu  sollen.  Je  mehr  ich  aber  in  den  AVbeiten  fortschritt,  desto  mehr  überzeugte  ich  mich 
von  der  grossen  Wichtigkeit  der  letzteren  für  die  Aufklärung  der  paci fischen  Völkerverhältnisse.  Ja, 
ich  neige  mich  jetzt  fast  der  Ansicht  zu.  dass  die  stummen  Zeugen  der  Geschichte  und  Industrie  der- 
einst das  letzte  Wort  in  der  polynesischen  Frage  haben  werden,  wenigstens  als  Wegweiser.  Aus 
diesem  Grunde  ist  der  zweite  Band  umfangreicher  geworden,  als  ich  ursprünglich  beabsichtigte,  und 
nicht  so  sehr  auf  Samoa  beschränkt  wie  der  erste.  Vor  allem  habe  ich  mich  bemüht,  die  Beziehungen 
der  Samoa  n er  zu  den  Tonga  ne  rn  und  Fidjianern1  auch  ethnographisch  zu  beleuchten,  natürlich 
in  den  für  eine  Monographie  gegebenen  Grenzen,  und  habe  dabei  auch  die  nördlich  von  Samoa  ge- 
legenen Inseln  berücksichtigt.  Nur  au  einzelnen  Stellen  habe  ich  weiter  ausgeholt,  wie  z.  B.  hei  der 
Ornamentik  der  Rindenstoffe,  ohne  indessen  mehr  als  einige  Andeutungen  geben  zu  wollen.  Ich  gluulw 
im  Gegenteil,  dass  eine  Förderung  des  Ganzen  nur  möglich  ist,  wenn  man  in  eng  gesteckten  Grenzen 
arbeitet  und  einen  Archipel  nur  in  Beziehung  zu  seinen  nächsten  Nachbarn  untersucht,  soweit  dies 
natürlich  hei  dem  massigen  Erforschungszustand  so  vieler  Inselgruppen  möglich  ist.  So  wird  eilte 
Monographie  von  Fidji  wohl  am  besten  neben  Tonga  und  Samoa  seine  nächsten  tnelanesischen 
Nachbarn,  die  Neuen  Hebriden,  in  den  Kreis  der  Betrachtung  ziehen,  Tonga  uur  Fidji,  Samoa 
und  Karo  longa,  letzteres  nur  Tonga,  Tubuai,  Tahiti  u.  s.  w.  Ebenso  nach  dem  Westen 
Schritt  für  Schritt  weiterschreitend  .wird  man  so  allmählich  nach  Asien  hin  Vordringen. 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  die  Arbeitskraft  eines  einzigen  Menschen  nicht  auch  nur  an- 
nähernd ausreicht,  einen  solchen  Stoff  zu  bewältigen;  ja,  nicht  einmal  eine  der  kolonialen  Kultur- 
nationen wird  die  Mittel  und  Leute  zu  einem  solchen  Unternehmen  liefern,  wenigstens  nicht  in  nächster 
Zeit  — und  diese  kommt  doch  für  ein  erspricsslichcs  Arbeiten,  wenigstens  in  Polynesien,  nur  in  Frage. 
Wohl  aber  wird  man  einem  Optimisten  es  nicht  verübeln,  wenn  er  hofft,  dass  die  betreffenden  Kultur- 
völker nach  ihren  eigenen  Kolonien  schauen,  wobei  das  grosse  Sammelwerk  von  G r a n d i d i e r über 
Madagaskar  rühmend  hervorgehnben  sei.  Ein  solch  grossartiges  Unternehmen  wird  nur  für  grössere 
Gebiete  zu  wünschen  sein.  Für  die  Südsce- Archipele  soll  das  Vorliegende  ein  Beispiel  sein.  Man  sollte 
glauben,  dass  es  nicht  allzuviel  verlangt  wäre,  wenn  hei  den  Hundert  tausenden,  ja  Millionen,  die  ein 
Mutterland  jährlich  für  eine  ihrer  Kolonien  auszugehen  pflegt,  ein  einmaliger  Posten  von  10-  20000  Mk. 
für  die  genaue  Erforschung  eines  kleineren  Gebietes  eingesetzt  würde,  denn  mehr  braucht  ein  gut 
vorgebildeter  Fachgelehrter  bei  einem  zwei-  bis  dreijährigen  Aufenthalt  dortselbs!  nicht.  Wie  viel 
Geld  würde  andererseits  durch  eine  genaue  Kenntnis  des  Landes  und  seiner  Bewohner  erspart  werden, 
namentlich  zu  Beginn  der  Kolonisation.  Dies  gilt  sogar  für  die  Mission.  Ich  erinnere  an  die  Worte 

1 Ich  gebrauchte  nicht  Viti  oder  Fiji,  sondern  Fidji  nnd  Fiti  und  zwar  gleichwertig  nebeneinander,  indem  der 
I'cntallaut  ttj  melanefüitfh  {vcrgl.  bd.  II  p.  341,  das  reine  t aher  pol.vnrsisrh  ist  Ich  habe  die  timugthuung,  mich  betreffs 
der  erateren  Schreibweise  mit  Kern  (de  Fidji  taab  nnd  der  allgemeineren  englischen  eins  zn  wissen. 
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vou  Luschan's,  die  er  in  Kriegers  Neu-Guinea  p.  4911  gebraucht:  „So  sind  die  bisher  noch  recht 
kümmerlichen  Erfolge  der  Missionsthätigkeit  gerade  in  den  meisten  tnclancsischen  Bezirken  zum  aller- 
grössten Teile  anf  unsere  fast  völlige  Unkenntnis  der  einheimischen  Religionen  zarfickznführen , und 
so  erscheinen  Mission  und  Völkerkunde  genau  ebenso  auf  gegenseitige  Förderung  und  Hilfe  angewiesen, 
wie  wir  langst  schon  eingesehen  haben,  dass  auch  politische  Erfolge  in  den  Schutzgebieten  stets  nur 
auf  der  Grundlage  ethnographischer  Erfahrungen  erwartet,  und  erreicht  werden  können,  und  dass  Un- 
kenntnis der  ethnographischen  Verhältnisse  nur  allzuoft  von  politischen  Misserfolgen  und  von  grossen 
Verlusten  an  Geld  und  Menschenleben  gefolgt  war.“  Lässt  sich  die  Wahrheit  dieser  Worte  trefflicher 
darthun  als  durch  Betrachtung  der  jüngsten  Geschichte  Saunas?  Sollten  die  Regierungen  wirklich 
die  dringende  Notwendigkeit  ethnographischer  Erschliessungen  immer  noch  nicht  zu  erkennen  vermögen? 
Dass  es  und  wie  es  zu  machen  geht  das  möge  das  vorliegende  Werk  zeigen,  und  wenn  man  dasselbe 
auch  mir  als  unvollkommen  und  mangelhaft  erkennen  wird,  weshalb  ich  es  auch  nur  einen  Entwurf 
genannt  habe,  so  darf  ich  vielleicht  als  Entschuldigung  anfiibren,  dass  es  die  eiste  Arbeit  in  dieser 
Richtung  ist  und  dass  ich  auch  nicht  über  genügende  Zeit  und  Mittel  verfügte.  Im  Gegenteil  konnte 
ich  mich  keiner  Unterstützung  seitens  wissenschaftlicher  Kreise  versiehe™  und  war  so  genötigt,  auf 
eigenen  Füssen  zu  stehen.  Nur  für  die  Herausgabe  des  Werkes  wurde  mir,  wie  schon  im  Vorwort 
zum  ersten  Bande  betont,  grossmütige  Hilfe  zu  teil,  so  dass,  dank  auch  dem  Entgegenkommen  des 
Verlegers,  das  Werk  so  billig  hcrauszugeben  möglich  war,  dass  es  eine  weitere  Verbreitung  linden 
kann.  Demi  so  sehr  ich  mich  auch  persönlich  freue  über  die  augekUndigte  Monographie  von  Fidji 
aus  der  Feder  des  ersten  Landeskenners,  des  Baron  Anatol  von  Hügel  in  Cambridge,  so 
fürchte  ich  doch,  dass  sie  ihres  hohen  Preises  halber  nicht  die  verdiente  weite  Verbreitung  finden 
wird.  Wir  müssen  uns  aber  befleissen,  billige  und  für  weitere  Kreise  lesbare  Monographien  zu 
schaffen,  damit  sie  nicht  nur  zu  Hause  in  die  Gelehrtenstube  Eingang  finden,  sondern  auch  hinans- 
dringen  und  draussen  in  der  eigentlichen  Heimat  Nutzen  zu  stiften  vermögen.  Denn  was  auch 
der  Beste  draussen  entbehrt,  ist  die  Litteratur,  die  Museumsschätze  und  das  gemässigte  Klima,  Geld 
ist  deshalb  vor  allem  notwendig,  aber  auch  die  Persönlichkeit  des  Forschers  kommt  in  Betracht. 
Denn  eines  muss  man  neben  Geld  noch  draussen  für  sich  haben,  Liebe  für  das  Volk  und  für  die  Sache, 
eine  Begeisterung,  die  aus  sich  selbst  entstehen  muss  und  nicht  gegeben  werden  kann.  Möchte  diese 
sich  andern  mitteilen  nnd  bessere  Früchte  zeitigen ; das  würde  der  schönste  Eifolg  dieser  Arbeit  sein. 

Betreffs  der  Litteratur  nun  habe  ich  hier  neben  manchen  andern  dankbarst  des  Herrn 
Professor  Sehe  pp  ig  in  Kiel  zu  gedenken,  der  mir  die  reichen  Schatze  seiner  Bibliothek  bereitwilligst 
zur  Verfügung  stellte;  gewiss  ein  Opfer,  wenn  man  wertvolle  und  seltene  Werke  an  Bord  eines 
Schiffes  giebt.  Ebenso  fand  ich  in  Berlin  wieder  vielfaches  Entgegenkommen. 

Wegen  meiner  Mitarbeiter  in  den  Naturwissenschaften  verweise  ich  aber  auf  die  Augaben  in 
Abschnitt  IX  und  X. 

Die  in  den  Textbildcrn  wiedergegebenen  ethnographischen  Gegenstände  ans  Samoa  ent- 
stammen, soweit  dies  nicht  anders  angegeben  ist,  grösstenteils  meinen  Sammlungen  in  Stuttgart.  Bei 
der  Herstellung  der  Photographien  derselben  stand  mir  stets  die  liebenswürdige  Hilfe  des  Herrn 
Heinrich  Fischer  daselbst  zur  Verfügung.  Einige  verdanke  ich  auch  Herrn  Professor  von  Luschan 
in  Berlin,  Herrn  Misch  daselbst,  Herrn  Oberstlieutenant  Piunkett  in  Dublin  und  Herrn  Reid  in 
London.  Eine  Zeichnung  (Palolo)  stammt  von  Herrn  Woodworth  in  Cambridge,  Mass.  Obwohl  icli 
dem  Grundsatz  huldigte,  möglichst  alles  zu  photographieren,  so  musste  ich  doch  des  öfteren  auch  zu 
Zeichnungen  meine  Zuflucht  nehmen,  wie  die  43  übrigen  Textfiguren  beweisen.  Alle  sind  nach  eigenen 
Zeichnungen  hergestellt,  während  die  eigenen  Photographien  mit  einem  Stern  (*)  bezeichnet  sind.  Be- 
treffs des  Textes  bemerke  ich  hier,  wie  im  ersten  Baude,  nochmals  ausdrücklich,  dass  alle  besonderen 
Angaben,  soweit  sie  nicht  durch  fremde  Autorennamen  gedeckt  werden,  eigene  Beobachtungen  und  Er- 
fahrungen sind.  Ich  halte  ein  solches  Verfahren  nicht  allein  bei  verschiedenen,  sondern  auch  hei  iiber- 
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einstimmenden  Angabe»  für  wissenschaftliche  Arbeiten  gerade  in  der  Ethnographie  als  durchaus 
erforderlich  und  habe  mich  deshalb  bemüht,  hierin  besonders  sorgfältig  zu  sein. 

Zum  Schluss  möchte  ich  nochmals  darauf  hinweisen,  welch  ein  ausgezeichneter  Platz  Apia 
für  die  Zwecke  der  wissenschaftlichen  Forschung  ist.  Nicht  allein,  dass  es  central  in  der  Südsee 
liegt  und  inmitten  einer  Inselgruppe,  welche  von  allen  übrigen  polynesischen  noch  am  ursprünglichsten 
sich  erhalten  hat,  es  bietet  auch  alle  Annehmlichkeiten  des  tropischen  Lebens  in  überreichem  Masse, 
ist  durchaus  gesund  und  liegt  überdies  an  der  Heerstrasse  des  Handels  und  Verkehrs.  Aber  nicht 
allein  dem  Anthropologen  bietet  es  diese  unvergleichlichen  Vorteile,  auch  für  den  Naturwissenschaftler 
giebt  es  kaum  einen  Platz  der  bei  den  genannten  persönlichen  Vorteilen  ein  ähnliches  Arbeitsfeld  böte. 
Die  Thatsache,  dass  am  Kap  von  Matautu  zu  Apia  das  Kiff  zur  Ebbezeit  in  unmittelbarster  Nähe 
des  Strandes  in  jedem  Augenblicke  die  ganzen  Schätze  der  niederen  Ivebewelt  für  jeden  handgreiflich 
liietet  und  dass  wenige  hundert  Schritte  von  dort  entfernt  sich  der  bekannte  l’aloloplatz  und  die  offene 
See  befindet,  möge  dies  illustrieren.  Dagegen  muss  selbst  Neapel  verbleichen,  das  bis  jetzt  doch  als 
ein  Dorado  der  Naturwissenschaft  galt.  Möchte  dies  doch  immer  mehr  Verbreitung  und  Beachtung 
finden  und  zu  Apia  eine  Heimstätte  der  Forschung  gegründet  werden,  die  den  Forschern  ein  Asyl 
in  dem  teuren  Lande  gewährt. 

Kiel,  im  Mai  1903. 

An  Bord  S.  M.  S.  „Kaiser  Wilhelm  II.“ 

Dr.  Augustin  Krämer. 
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Bild  1*.  Junge  Satuoanerin.  pua-Blome. 


Abschnitt  I. 


Die  wissenschaftliche  Erschliessung  von  Samoa. 

„Es  ist  wahr,  das  Lehen  der  Menschen  ist,  wenn  es  auch  am  allerbesten,  mit  tausend  Müh- 
seligkeit umgeben;  es  ist  aber  auch  wahr,  dass  wohl  das  meiste  Elend  und  der  grösste  Jammer 
diejenigen  zu  treffen  pflegen,  die  sich  weiten  Reisen,  besonders  aber  auf  der  See  anvertrauen  müssen.“ 

Also  sagte  Karl  Friedrich  Behrens,  ein  Mecklenburger  von  Geburt  (1701  geboren),  in  dem 
Vorwort  seiner  Reisebeschreibung  *.  Er  war  es,  der  mit  als  erster  auf  der  Expedition  des  Admirals 

1 Reife  durch  die  Südländer  und  um  die  Welt.  Frankfurt  und  Leipzig  1757.  S.  156  heisst  es:  „Denn  es  war 
nicht  möglich  bev  unserer  Alten  Speise  länger  zu  verbleiben,  denn  das  Fleisch  war  mehrentheila  verfaulet  und  verdorben; 
man  konnte  es  wegen  des  Gestankes  nicht  wohl  gemessen;  der  Stockfisch  war  so  verdorben,  das«  einem  davor  grauete, 
wenn  man  ihn  nur  ansaho;  die  Krhsen  kochten  sich  so  hart,  dass  man  selbige  anstatt  des  Hagels  gebrauchen  kuntc;  und 
das  GrfKze  werde  im  Kochen  blutroth;  das  Brod  war  ganz  verschimmelt  und  von  WQrtiiem  durchgefressen,  so  dass  inan 
unmöglich  bev  solchen  schlechten  Proviant  das  Leben  länger  erhalten  kuntc.“  Dies  bei  Neu- Britannien , nachdem  dos  an 
Landgehen  auf  den  Samoa-Inseln  aus  reiner  Angst  versagt  worden  war.  obgleich  die  Besatzung  sich  damals  schon  in  sehr 
schlechtem  Zustande  befand.  Die  Rettung  nahte  auf  Moo,  wo  Frischfleisch  und  Gemllse  oingchandclt  wurde. 

A-  Krlraer,  Die  Samos  IomIb.  1 
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Koggeveen'  um  die  Welt  die  sumoanisclien  Inseln  sichtete,  ohne  dass  es  ihm  vergönnt  gewesen 
wäre,  seinen  Fass  an  Land  zu  setzen. 

Er  fügt  fernerhin  hinzu:  „So  gross  aber  die  Gefahr  seyn  mag;  so  gross  ist  gcgentheils  Ver- 
gnügen. welches  man  Uber  die  ausgestandene  Mühseligkeiten  hat.  Denn  es  bleibet  doch  dabey,  dass 
das  Andenken  glücklich  überwundner  Arbeit  allerzcit  mit  einer  Freude  verknüpfet  sey.“ 

Dies  durfte  der  wohl  ausrnfen,  dem  es  vergönnt  war,  die  jungfräulichen  Inseln  zu  erblicken, 
die  zuvor  wohl  noch  keines  Europäers  Auge  geschaut, 

Behrens,  eiu  unruhiger  Geist,  war  nach  mannigfachen  Reisen  in  Europa  trotz  der  Bitten  der 
Beinen  nach  Holland  gegangen,  um  irgendwelche  Reisegelegenheit  wahrnehmen  zu  können. 

Dort  hatte  schon  der  Vater  des  Samoa-Entdeckers,  der  Admiral  Arend  Roggeveen,  anno  1669 
ein  „Mcmoral“  an  die  Westindische  Kompagnie  eingereicht,  in  welchem  er  3 Schifte  erbat,  um  das 
Südland  zu  entdecken,  das  schon  Tasman  vergeblich  gesucht  hatte. 

Allein  die  Ausführung  der  Reisen  scheiterte  dazumal  wegen  des  Ausbruchs  der  Unruhen 
zwischen  Holland  und  Spanien.  Es  war  ihm  nicht  mehr  vergönnt,  seinen  Plan  auszuführen ; erst  sein 
Sohn,  als  Erbe  der  väterlichen  Gedanken,  reichte  1721  ein  neues  Memorial  ein  mit  Beziehung  auf  das 
alte.  Die  Westindische  Kompagnie  leistete  diesmal  demselben  Folge  und  rüstete  3 Schiffe  aus’: 

Den  „Arend-  mit  110  Mann  und  32  Kanonen  (120  Fuss  lang),  als  Admiralschiff, 
Kommandant  Jan  Koster. 

Den  „Thienhovcn*  mit  SO  Mann  und  24  Kunouen  (100  Fuss  lang), 

Kommandant  Cornelia  Bo u man. 

Die  „Afrikaansehe  Cialei“  mit  33  Mann  und  14  (?)  Kanonen  (92  Fuss  lang), 
Kommandant  Roelof  Rosendaal. 

Es  war  eine  unglückselige  Expedition,  die  nichts  erreichte  und  deren  Führer  in  Befangenheit 
und  t’nerfahrenheit  ihren  Weg  mit  Blot  zeichneten,  ohne  ihrem  Vaterland  und  der  Wissenschaft  irgend- 
wie nennenswerte  Dienste  zu  leisten.  Nur  die  Entdeckung  neuer  Inseln  hat  ihren  Namen  bekannt  gemacht. 

Am  1.  August  1721  verliessen  die  3 Schiffe  Holland  unter  dem  Oberbefehl  des  Admirals 
Jacob  Roggeveen.  (Rückkunft  16.  Juli  1723.)  An  Bord  des  Flaggschiffes  befand  sich  auch  Behrens 
als  Sergeant  oder  Kommandant  von  der  Miliz,  in,  wie  es  scheint,  untergeordneter  Stellung.  Die 
Reise  ging  über  Teneriffa,  St.  Sebastian  in  Brasilien,  um  das  Kap  Horn  nach  der  SUdsee.  Hier  liefen 
sie  zuerst  die  chilenischen  Inseln  La  Moeha  und  Juan  Ferdinaudo*  an  und  entdeckten  darauf  am 
5.  April  1722,  am  Ostersonntag  Rapanui,  die  Pasch  Eiland  oder  Osterinsel*  genannt  wurde  und 
deren  Steindenkmäler  hei  den  Schiffern  grosses  Erstaunen  erregten. 

Von  der  Osterinsel  segelte  das  Geschwader  mit  westlichem,  später  westnordwestlichem  Kurse, 
so  dass  es  auf  die  Gesellschaftsinseln  getroffen  sein  muss  (Tahiti).  Hier  ging  die  Afrikaanschc 
Galei  verloren  (19.  Mai),  die  festkam 1 * 3 4  5. 

Nach  Anlaufen  mehrerer  Inseln  in  diesem  Archipel*  und  einem  harten  Gefecht  beim  Kräuter- 
suchen, erreichten  sie  endlich  die  Samoa -Inseln,  im  Begriffe  nach  Neu-ßritannien  und  Neu-Guinea 
zu  gehen. 

1 Tagebuch  und  Leberagescbichte  de»  Entdeckers  wurden  erst  1838  von  der  Zecuwsch  (»enootschap  der  Weten- 
scUappon  zu  Middelburg  (Gobrocders  Abrahams  Verlag)  herausgegeben  nnter  dom  Titel:  Pagverhaal  der  Ontdekkingsrcis 
van  Mr.  Jacob  Koggeveen  met  de  Schepen  den  Arend,  ThJtMihuven  en  de  Afrikaanschc  Galci  in  de  jaren  1721  en  1722. 

* Diese  Angaben  sind  dem  Dagverhaal  entnommen.  da  Hehre  ns  verschiedentlich  abweicht.  So  nennt  er  den 
Arend  Adeler,  Heinrich  Kosenthal  statt  Koelof  Kosendaal  u„  S.  w.,  auch  sind  seine  Daten  durchweg  falsch. 

3 Juan  Ferdinando  ist  die  romanhafte  Insel  des  Robinson  t'nisoe,  welcher  hier  in  Gestalt  eines  Engländers  Namens 
Silkart  1708—1709  lebte,  nachdem  er  wegen  Meuterei  ausgesetzt  worden  war.  Er  wurde  von  Roggcr  zurückgebraehk 

4 Auf  der  Osterinsel  fanden  sie  HUhtier.  aber  keine  Schweine,  die  den  Eingeborenen  indessen  bekannt  waren, 
ferner  Taro,  Vains,  Zuckerrohr  nnd  Bananen.  Es  wurden  viele  Geschenke  gemacht,  wofür  einmal  öOO  Hühner  gebracht, 
wurden.  Die  Eingeborenen  waren  mit  Fischen  und  Vögeln  bemalt,  trugen  Kedermtttzen  und  Hüte  und  grosse  weisse  Klötze 
in  den  Ohren.  Die  Gesichter  der  Weiber  waren  rot  bemalt;  alle  gingen  nackt.  Ein  König  schien  vorhanden  zu  sein. 
Behrens  sagt:  Es  wurden  hier  viel  erschossen;  auch  lag  der  Mann,  der  bei  uns  gewesen  war,  mit  unter  den  Toten  (ans 
Versehen  erschossen!), 

4 Daliei  schossen  sic  planlos  vorn  gestrandeten  Schiff  aus  auf  die  Eingeborenen,  aus  Furcht  von  diesen  angegriffen 
zu  werden,  wie  überhaupt  das  Schiessen  auf  Eingeborene  Hanptprinzip  dieser  Expedition  war,  deren  Kommandeur,  von  einer 
nmssloscn  Angst  beseelt,  nirgends  zu  landen  wagte,  oder  wenn  er  landete,  erst  schoss. 

0 Von  manchen  werden  die  nördlicher  gelegenen  Penrbyn-Inseln  als  von  Roggeveen  besucht  erwähnt  und  ihnen 
die  Namen  angehängt,  die  den  Samoa-Inseln  gegeben  wurden.  Auf  der  F 1 e in  m i n g'schcn  Generalkarte  No.  42  erhält  der 
Penrhyn- Archipel  sogar  den  Namen  Roggeveen- Archipel,  was  sicher  unberechtigt,  ist. 
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Was  hierüber  im  Buche  von  Behrens  geschrieben  stellet,  lasse  ich  am  besten  wörtlich  folgen, 
da  diese  wenigen  Worte  das  einzige  sind,  was  ans  frühester  Zeit  über  Samoa  bekannt  ist: 

Die  XVI.  Abtheilung. 

„Des  3.  Tages  hatten  wir  12.  Grad  Siiderbrcitc  und  2‘JÜ  Longitud. 1 * * 4 und  entdeckten  auf  ein- 
mal 3 Insulen5,  welche  sehr  lustig  anzusehen  waren  von  Bäumen,  Kräutern  und  andern  Gewächsen: 
Die  Einwohner  kamen  uns  in  ihren  Schilfen  entgegen,  zeigten  uns  Fische,  Cocosniisse,  Pissang  und 
mehr  andre  niedliche  Früchte:  wir  tauschten  gegen  allerhand  Kleinigkeiten,  alles,  was  sie  hatten. 
Aul  Strande  stunden  die  Einwohner  hey  tausenden,  die  Pfeil  und  Bogen  führten',  wir  sahen  auch 
ein  Fahrzeug,  worin  sirh  ein  Mann  befand,  der  wohl  unserer  Meinung  nach  der  Herr  des  I «indes 
mag  gewesen  seyn;  nebst  vielen  andern  Fahrzeugen  mehr,  sowohl  zur  rechter  als  linker  Seiten : auch 
einige  derselben  vor  und  tbeils  derselben  hinten.  Er  hatte  eiu  juuges  Frauenzimmer  bey  sich  sitzen, 
die  ganz  weiss  war,  auch  waren  die  Einwohner  mehrentheils  weiss.  Ich  fand  fast  keinen  Unter- 
schied zwischen  uns  und  unserer  Europäischen  Kation,  als  dass  der  eine,  was  röther,  und  der  andere 
was  brfiuner,  von  der  Sonne  verbrannt  war.  Sie  schienen  redlirhe  Leute  zu  seyn,  freundlich  im 
Sprechen  und  artig  in  ihrem  Umgang;  so  dass  man  gar  kein  wildes  Wesen  an  ihnen  verspüren  kunte: 
auch  waren  sie  nicht  bemahlct,  wie  die  andern,  die  wir  vorhin  gesehen  hatten.  Ihr  halber  Leih  war 
theils  mit  künstlich  gemachten  Seidenbast,  als  wie  mit  langen  Frantzen  bedeckt  oder  bekleidet,  Ihre 
Häupter  waren  bedeckt  mit  feiueu  Strohhüten,  vor  der  Hitze  der  Sonnen;  um  den  Hals  hatten  sie 
Kräntze,  von  allerhand  Sorten  von  Blumen,  welche  sehr  lieblich  rochen.  Das  Land  präsentirtc  sich 
von  allen  Seiten  sehr  wohl;  sowol  von  Bergen  als  Thälern:  es  schiene  hier  ebenfalls,  als  wenn  eine 
jede  Haushaltung  vor  sich  wäre;  dieweil  die  Länder,  soviel  man  sehen  könnte,  abgcthcilet  waren, 
nach  der  Art  des  Osterlandes.  Diss  waren  die  hübschesten  und  allerartigsten  Menschen,  welche  ich 
noch  in  der  gantzen  Südsee  gesehen,  welche  uns  sehr  angenehm  in  ihrem  Umgang  schienen:  Denn  bey 
unserer  Ankunft  waren  sie  dermassen  mit  uns  zufrieden,  als  wenn  Götter  bey  ihnen  angekommen 
wären;  alleine  bey  unserem  Abschied  stellten  sic  sich  sehr  betrübt.  Ein  Theil  von  uns  wäre  hier 
gerne  einen  Monat,  liegen  geblieben,  um  uns  zu  erfrischen  und  Gott  weiss,  dass  wir  hier  hätten  alle 
unsre  Kranken  können  wieder  im  guten  Stande  bringen.  Es  war  auch  hier  schöner  Anckergrund, 
wir  lagen  auf  15.  bis  20.  Klaffter  zu  Anker;  alleine,  da  war  ihnen  bange,  dass  etwan  der  Moson  würde 
verlaufen  und  sie  ihre  Reise  nicht  füglich  naclicr  Indien  durften  fortsetzen  können,  welches  leider! 
Gott  erbarms,  dennoch  schlecht,  ja  gar  zu  schlecht  ausgefallen ; denn  die  Reise  gieng  vor  sieb  einigp 
Monate  ehe  der  Ost-Moson  seinen  Anfang  nimmt.  Alleine  diese  unnüthige  Vorsichtigkeit  hat  uns  nicht 
allein  alle  Rcichthiimcr  des  Landes  verborgen;  sondern  es  wurde  auch  unser  Volk  selbstcn  durch  das 
viele  Sterben  desselben  dergestalt  geschwächet,  dass  wir  einmal  schon  resolvirten,  das  eine  Schiff  zu 
verbrennen,  um  nur  soviel  Volk  zu  haben,  vermittelst  dessen  man  ein  Schiff  regieren  könne. 

Hieraus  kann  man  sehen,  was  hier  das  Südland  verborgen  gehalten.  Die  Insnln  batten  theils 
10,  15  ä 20  Meilen  in  ihrem  Umkreis;  wir  neunten  sie  Bamuann's  Land,  nach  dem  Srhiffscapitain 
von  Ticnhoven,  weil  er  es  zuerst  gesehen  hatte.  Wir  zogen  unsre  Ancker  auf  und  stelleten  unsern 
Ours  wie  vor  NW.,  sahen  auf  des  andern  Tages  2 Insuln’,  von  welchen  sie  präsumirten , dass  das 
eine  das  Cocos-,  und  das  andere  das  Verrüthers-Evlande  sein  müssten,  die  Wylhelm  Schauten  ent- 
decket. Capitain  Baumnnn  wollte  gerne  allda  anländen;  alleine  die  unsrigen  wollten  nicht.  Das 
Cocos-Eyland  schien  ungemein  hoch,  ungefähr  8 Meilen  gross,  oder  etwas  mehr,  wir  waren  weit  davon. 
Das  Verrathcr's-Eylaud , wenn  dieses  es  anders  gewesen,  ist  niedrig;  es  scheint  dasselbe  rothe  Erde 
zu  haben,  ohne  Bäume,  und  erstreckte  sich  nach  unserem  Augeu-Maus,  auf  11.  Grad  Süder  Breite. 
Wir  entdeckten  hierauf  2 Inseln  von  ungemeiner  Grösse*,  allwo  einige  gerne  wären  an  das  Land 
gegangen  ; alleine  um  die  Reise  desto  eher  und  mehr  zu  beschleunigen,  gab  man  vor,  dass  wenn  uns 
hier  einige  Mannschaft  solte  todt  geschlagen  werden,  wir  als  denn  nicht  mehr  stark  genug  seyn 
würden,  unsere  Schiffe  zu  regiren.  Fuhren  also  längs  dem  Lande,  hin,  ohne  anzugeheu;  sie  neunten 
die  eine  Insul  Tieuhoven,  nach  dem  Schiff  von  Capitain  Baumann,  das  andere  aber  Groeningen  nach 
einer  Stadt  in  Friesland.  Ob  nun  Groeningen  nicht  das  veste  Südland  gewesen,  will  hie  nicht  ans- 

1 Im  bagrerhaa!  p.  183  ist  unter  dem  14.  Juni,  dem  Entdccknngatag,  angegeben  l-CÜ  und  202l’20‘  bange. 

* Maou'a:  Tnü,  Dloscga  und  'Ofu. 

* Tutuila  und  Aunu'n. 

4 Upolu  und  Savai’i. 
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machen.  Die  Insul  Tienhoven  war  sehr  gross , schön  grün  von  Ferne,  mit  Bäumen  besetzt,  mittel- 
massig  an  der  Höhe:  Wir  segelten  da  einen  gantzen  Tag  neben  hin,  ohne  Anfang  oder  Ende  zu  sehen. 
Jedoch  streckte  sich  selbige  nach  der  Insul  Gmeningen  mit  einem  Bogen;  so  dass  es  wohl  seyn  könnte, 
dass  diss  Land  aneinander  hienge,  und  eine  Spitze  oder  Veste  der  Terra  australis  wäre.“ 

Diesen  Schilderungen  von  Behrens1,  die  allerdings  von  keiner  grossen  Beobachtungsgabe  zeugen, 
indem,  wenn  man  von  Albinos  absieht,  die  Samoaner  dazumal  ebensowenig  weiss  waren  wie  heute,  und 
das  Seidengewebe  am  Körper  die  Tatauienmg  darstellt,  überdeckt  von  den  roten  Fransen  der  ti-Blätter, 
füge  ich  aus  dem  Dagverhaal  p.  188  und  195  folgendes  bei: 

Am  13.  Juni  wurde  eine  Insel  auf  14°  30'  südl.  Br.  gesichtet,  und  203"  17'  Länge,  die  kaum 
über  das  Wasser  rundum  ragte  und  deshalb  Vnil  Eiland  .Nichtsnutzige  Insel"  getauft  wurde.  Diese 
Insel  kann  nur  das  Bose-Atoll  sein. 

Am  14.  Juni  1722  war  die  Expedition  auf  14"  9'  südl.  Br.,  202°  20'  gegisst«  Länge.  Um 
3 Uhr  p.  in.  kam  sie  in  Lee  von  Tau’,  lotete  um  Ankern  zu  können,  fand  aber  keinen  Grund.  Es 
wurde  deshalb  eine  Schaluppe  wohlbewaffnet  nusgesetzt,  um  längs  des  Kiffes  zu  loten.  Es  kamen 

3 Pirogen,  die  nicht  Einbänmc  waren,  sondern  aus  schön  gefügten  Planken  zusammengesetzt  waren. 
Die  Insulaner  waren  nach  Eisen  sehr  begierig;  sie  tauschten  Cocosnüsse  gegen  einige  verrostete  Nägel 
ein.  Sie  fanden  diese  „Indianer"  in  kloekte  en  robustheyd  van  ligchaemgel.vk,  und  weiter  heisst  es 
über  die  Tättowierung  — das  Beschildern  — hier  (p.  189):  „ook  in  het  beschilderen  van  sich  selven, 
maer  soo  veel  en  overtollig  niet,  dewyl  hun  verfeiersel  nenvank  neemt  van  de  dyen  tot  nedervaerts 
aen  de  beenen.  Voorts  hebben  wy  niet  anders  gesien  tot  dekking  liunner  naektheyd,  als  een  riein 
om  het  middellyf,  wacr  aen  een  menigte  van  lange  en  breede  bladen  of  biesen  of  van  een  andrr  gewas, 
vastgemacht  is. 

Die  Schaluppe  fand  keinen  Ankergrnnd  und  kam  nach  2 -2 '/j  Stunden  wieder  zurück;  das 
Riff  fiel  in  einer  Kabellänge  sehr  steil  ab.  Sie  liefen  deshalb  nach  der  westlichen  Insel,  die  sie  als 
ans  zwei  bestehend  erkannten  (Olosega  und  ’Ofu);  auch  eine  dritte  kleine  (Nu'u)  sahen  sie;  diese 

4 Inseln  nannten  sie  Boumanns  Ey landen. 

Der  Oberstenermann  von  der  .Thicnhoven"  w ar  dabei  mit  der  Schaluppe  festgekommen ; er  er- 
zählt, es  sei  dann  der  König  in  einem  Boot  gekommen  und  bei  ihm  habe  ein  Mädchen  von  18  bis 
19  Jahren  gesessen,  deren  Hals  mit  einer  Schnur  von  langen  (langwerpigeu)  blauen  Korallen  verziert 
war;  der  König  habe  durch  Zeichen  gefragt,  ob  er  nicht  solche  Korallen  hätte  und  er  habe  mit  dem 
Kopf  genickt,  auf  das  Schiff  gewiesen  und  ein  Zeichen  gemacht,  dass  er  sie  an  Land  bringen  wolle. 
Dass  es  der  König  war,  habe  er  daraus  geschlossen,  dass  bei  seinem  Kommen  an  tausend  Eingeborene 
am  Strand  waren,  bewaffnet  mit  Sperren,  Bogen  und  Pfeilen,  und  dass  auf  seine  Handbewegung  hin 
alle  schnell  verschwanden,  offenbar,  wie  der  Steuermann  annahm,  um  ihm  wegen  der  Korallen  die 
Furcht  zu  nehmen. 

Am  15.  früh  7 Ultr  sichteten  sie  Tntnila  und  nachmittags  5 Uhr  Upolu  und  Savai'i,  die 
sie  Thicnhoven  und  Groeningen  nannten,  aber,  wie  schon  Behrens  sagte,  sie  wollten  keine 
Zeit  verlieren,  und  waren  auch  wohl  in  Angst,  denn  am  14.  und  15.  war  je  ein  Mann  gestorben.  Es 
ist  sehr  bedauerlich,  dass  der  Sergeant  Behrens  hierüber  uns  besser  unterrichtet  hat  als  der  Admiral 
Roggeveen. 

Eines  scheint  aber  ans  diesem  Bericht  hervorzngehen,  dass  Koggeveen  nicht  der  erste  war, 
der  Samoa  entdeckt  hat;  denn  die  Geschichte  von  den  blauen  Korallen  ist  sehr  eigentümlich,  da  es 
sich  doch  nur  um  die  blauen  Glasperlen  handeln  kann,  die  um  jene  Zeit  ein  beliebter  Tauschartikel 
waren.  Es  könnte  zwar  auch  ein  'ulalei-lialsband  aus  Walzähnen  gewesen  sein  ; aber  erstens  ist  dieses 
weiss  und  kaum  zu  verkennen  und  dann  wurde  ein  solches  angeblich  auch  auf  Manu'a  nicht  getragen, 
sondern  nur  in  WesGSamoa.  Das  bläuliche  Nautilusstimband  wurde  aber  nie  um  den  Hals  getragen. 
Wahrscheinlicher  ist  freilich,  dass  diese  blauen  Perlen  von  Fidji  oder  Tonga  hcrstnmmten,  welche 
Inseln  ja  Tasman  schon  1643  entdeckt  hat. 

Denn  wie  entwickelt  der  Verkehr  zwischen  Fidji,  Tonga  und  Samoa  in  jenen  Zeitläuften  war, 
habe  ich  schon  im  ersten  Bande  genugsam  dargetlmn,  wobei  ich  den  Augenzeugen  Mariner  noch 

1 B ehren*  traf  am  lfl.  .Juli  1723,  genau  2 Jahre  nach  der  Abfahrt,  wieder  in  Amsterdam  ein,  freilich  nicht  auf 
dein  Schiff,  auf  dem  er  ansgezogen  war,  sondern  als  Gefangener  der  Ostindischen  Kompagnie,  die  die  Schiffe  der  Westindischen 
Kompagnie  in  Batavia  mit  Beschlag  belegte,  obwohl  sic  nicht  kamen  nm  Handel  zu  treiben,  sondern  nm  sieh  vom  Hanger- 
tode za  retten. 

* v.  Biilow  op.  24  tauscht  sich  am  einen  Tag  und  hält  Yuil  Eiland  für  Manu'a. 
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nicht  erwähnt  habe,  auf  dessen  Buch  über  die  Tonga-Insehl  ich  iin  Laufe  der  Abhandlungen  noch 
öfter  Gelegenheit  haben  werde,  zuriickzukoramen. 

Der  zweite  Besucher  Samoas  war  der  berühmte  Louis  Antoine  de  Bougainville,  11.  Novem- 
ber 1729  zu  Paris  geboren;  erst  Rcchtsgelehrter  und  Parlamentsadvokat,  wurde  er  späterhin  Offizier 


Ititd  8,  Sanmaner  mit  fremdartigem  wildem  äenichtsauadnick-  Halsaelumick  von  aeasea-Bohnc»,  im  Haar  laga'ali. 

und  focht  als  solcher  im  Jahre  1761  gegen  Deutschland.  Hiernach  trat  er  in  den  Seedienst,  stieg  rasch 
zum  Kapitän  auf  und  erhielt  das  Kommando  über  die  französischen  Schiffe,  „La  Boudense“  und 
.1' Kto ile" , mit  denen  er  vom  15.  Dezember  1766  bis  16.  März  1769  die  erste  französische  Erd- 
umseglung ausführte.  Er  beschrieb  dieselbe  in  „Description  d un  voyage  autour  du  monde  par  la 
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Fregatte  (lu  Roi  La  Bondeuse,  La  Flöte,  l’Ktoile  (2  Bände.  Baris  1771  — 1772;  neue  Ausgabe  1880; 
Deutsch,  Leipzig  1783). 

Bougainvillc  galt  lange  als  der  Entdecker  Samoas,  als  welcher  er  auch  noch  von  La  Perouse 
anfgefasst  wurde',  bis  man  später  die  Angaben  von  Behrens  durch  Veröffentlichung  des  Tagebuches 
Roggeveens  richtig  zu  deuten  wusste.  Die  Reise  von  Bongainville  ist  deshalb  wichtig  für  Samoa 
geworden,  weil  durch  dieselbe  der  Manie  Navigatoren-  oder  Schiffer-Inseln  erstand,  so  ziemlich 
freilich  die  einzige  Leistung.  Man  hat  darüber  gestritten,  ob  dieser  Xatne  wegen  der  guten  seemännischen 
Eigenschaften  der  Eingeborenen  oder  deshalb,  weil  hier  sich  mehrere  Seefahrtswege  kreuzeu,  gegeben 
wurde.  Ich  möchte  das  erstere  annehmen,  denn  Bougainville  schildert,  wie  die  Boote  der  Samoaner 
ihre  langsam  dahinsegelnden  Schiffe  umkreisten,  als  ob  sie  zu  Anker  lägen.  Weiter  heisst  es  dann: 
.D'ailleurs  les  pirogues  qne  nous  avons  vnes  voguer  au  large  et  dans  le  sud,  semblent  d'indiquer 
d'autres  lies  dans  eette  parties.  Ainsi  ces  terres  paroissent  former  une  ebaine  etendue  sous  le  me  me 
mdridien;  ce  sera  la  troisieme  division  que  nous  avons  nommee  l'archipel  des  navigatcurs  *,  “ Dies 
war  zu  Beginn  des  Mai,  wo  die  Bonitoboote  (ein  solches  befindet  sich  im  Buche  mangelhaft  abgebildet) 
in  bester  Thätigkeit  waren,  so  dass  es  sich  leicht  erklärt,  warum  die  Boote  so  weit  nach  Süden  hin 
gesichtet  wurden. 

Am  3.’4.  Mai  1768  nämlich  hatten  sie  die  Nordscitc  von  Mann  a passiert  und  waren  mit  den 
Eingeborenen  in  Verbindung  getreten.  .Ein  Tahitier  sprach  sie  an,  sic  verstanden  ihn  aber  nicht.  - 
Im  übrigen  schienen  ihnen  die  Leute  wilder  als  die  Tahitier.  Es  heisst:  ,11s  out  la  poitrinc  et  les 
cuisses  jusqu'an  dessus  du  genou  peintes  d un  bleu  fönet'  . .Lear  couleur  est  bronee  . . . .*  etc. 

Einige  waren  heller  und  einer  hatte  einen  langen  Bart.  Sie  tauschten  Früchte  ein,  unter  andern  auch 
quelques  morceaux  d une  fort  belle  ecaille. 

Weiter  heisst  es:  -Tis  eclrnngirent  aussi  des  ötoffes  du  mütne  tissu,  mais  beaucoup  moins  helles 
que  celles  de  Taiti  et  teintes  de  vilaines  couleurs  rouges  brunes  et  noires,  des  hame^ons  malfait  avec 
des  arrfts  de  poissons,  quelques  nattes  et  des  lances  longues  de  six  pieds  d'nn  bois  durci  au  feu.  ‘ 

Am  5.  Mai  passierten  sie  die  Südseite  von  Tutuila  und  wandten  sich  dann  nach  Süden. 

Während  die  beiden  ersten  Expeditionen  samoanischcn  Boden  nicht  betraten,  blieb  es  erst  der 
dritten  Vorbehalten,  allerdings  mit  üblem  Ausgang,  dies  zu  thun.  Diese  war  unter  der  Führung  des 
bekannten  unglücklichen  französischen  Grafen  Jean  Francois  de  Galaup,  La  Pörouae , geboren 
am  22.  August  1741.  Er  zeichnete  sich  in  den  Seekriegen  gegen  die  Engländer  aus  und  erhielt  1785 
das  Kommando  über  zwei  französische  Schiffe,  ,1’Astrolabe“  und  .Rouxsolc*.  um  einen  von 
Ludwig  XVI.  herrührenden  Plan  zur  Ausführung  zu  bringen:  Entdeckung  neuer  Länder  und  An- 
knüpfung von  Handelsbeziehungen.  Die  Ära  der  Entdeckungen  durch  Cook  war  vorangegangen  und 
erfüllte  die  Welt. 

La  Pdrouse  segelte  im  August  1785  ab,  berührte  Madeira  und  Brasilien  und  gelangte  ums 
Kap  Horn  glücklich  nach  Concepcion  in  Chile.  Von  dort  ging  er  über  die  Osterinsel  und  Hawaii 
nach  der  Nordwestküste  Amerikas.  Im  September  1786  verliess  er  Monterey  in  Califoroien  und  ging, 
nachdem  er  Manila  besucht  hatte,  im  April  1787  nach  der  nordöstlichen  Küste  von  Asien,  wo  er  in 
Kamtschatka,  Korea  und  Japan  weitgehende  Entdeckungen  machte  und  auch  von  dort  seine  Tage- 
bücher nach  Hause  sandte,  so  dass  man  über  diesen  Teil  der  Reise  gut  unterrichtet  ist.  Sein  ferneres 
Schicksal  ist  bekannt.  Er  segelte  im  September  1787  vom  Peter  Paulshafen  nach  den  Samoa-  und 
Tonga-Inseln  und  ankerte  im  Februar  1788  in  der  Botany-Bai  in  Neu-Süd-Wales,  wo  16  Jahre 
vorher  Cook  zum  erstenmal  gelandet  hatte.  Vom  7.  Februar  1788  datieren  die  letzten  Nachrichten.  Er 
blieb  verschollen,  obgleich  die  französische  Regierung  10 000  Franken  für  eine  sichere  Nachricht  aus- 
gesetzt und  1791  eine  Expedition  unter  d'Entrecastcaux  ansgesandt,  hatte.  Ein  Zufall  brachte  Licht. 
Ein  englischer  Schiffskapitän  Namens  Dillon  fand  auf  der  Insel  Tucopia  der  Neuen  nebriden  einen 
deutschen  Matrosen,  welcher  mehrere  Gegenstände  besass,  die  auf  die  französische  Expedition  hinwiesen, 
und  die  er  von  Bewohnern  der  Insel  Malicollo  erhalten  hatte.  Dillon  fand  bei  einer  zweiten 
Reise  im  Oktober  1827  auch  Augenzeugen  unter  den  Eingeborenen,  welche  die  französischen  Schiffe 
im  Südwesten  der  Insel  scheitern  gesehen  hatten,  nnd  so  erhielt  er  1829  den  von  der  französischen 
Regierung  ansgesetzten  Preis. 

Der  Bericht  über  La  Pörouses  Reise,  .Voyage  de  La  Perouse  autour  du  monde“  (4  Bände, 

1 Sieh«  La  F6ronso  p.  27Ü. 

* La  Pferonse  (siehe  nnton)  sagt  III.  p.  280:  „C’est  avec  raison  qm  3I.de  Bongainville  1«  a nommt  les  Navi* 
gatenrs ; ton*  leurs  vorage»  ae  font  en  pirogue,  et  ils  ne  vont  jamais  fc  pied  d un  village  & l'antre. 
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Paris  1797 — 98,  mit  Atlas),  wurde  auf  Befehl  der  französischen  Regierung  von  dem  Brigade-Beuernl 
Milet  de  Mureau  nach  den  Tagebüchern  ausgearbeitet.  Dem  III.  Bande  p.  222 — 285  dieser  Reise- 
beschreibung entnehme  ich,  der  wichtigen  Begebenheiten  halber  etwas  ausführlich,  das  Folgende: 


liild  4.  Die  Tochter  des  Scumnnntafa  zu  Apia  mit  einem  Halsschmuck  aus  den  roten  Bohnen  des  Adnnmilhera  paronica 
und  einem  runden  Fächer,  feine  Matte  und  Rindenstoff  mit  Blattmuster. 

Ant  ß.  Dezember  1787  Manu'a  gesichtet 1 (3h  p.  m.l;  fuhren  am  7.  Dezember  zwischen  Taü  und 
Olosega  von  Süd  nach  Nord  durch.  Boote  kamen  heraus  von  Olosega,  aber  nicht  von  Taü,  welches 
ganz  bewaldet  war,  mit  vielen  Kokospalmen  eingestrent,  sowie  Pflanzungen ; aber  er  sagt,  die  Insel 

1 v.  B (i  I u w Xu.  24  sagt,  La  PCrouac  habe  Manu'a  nicht  gesehen. 
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habe  wenig  fruchtbar  ausgeseheu.  Von  Olosega  kamen  Boote,  von  denen  einige  20  Kokosnüsse  und 
zwei  blaue  Sultanshühner  eingetauscht  wurden ; sie  waren  aber  beim  Handeln  sehr  misstrauisch.  Später 
segelten  uocli  mehr  mit  und  alle  Augenblicke  kouterte  eines,  ohne  dass  dies  diese  Leute  zu  belästigen 
schien;  cet  accident  les  surprend  et  les  inquiete  moius  que  eliez  nous  la  chftte  dun  chapeau:  ils 
soulevent  sur  leurs  dpaules  la  pirogue  submergüe ; et  apres  avoir  vide  l'eau,  ils  y rentrent  bien  eer- 
tains  d'avoir  ä recommeneer  eette  Operation  une  demi-henre  apres  (p.  225).  Viele  hatten  schreckliche 
Wunden  und  Geschwüre,  die  La  Perouse  für  Izpra  hielt,  während  es  sich  um  Elephantiasis  gehandelt 
zu  haben  scheint.  Ils  nous  approcherent  avec  crainte  et  saus  armes,  et  tont  annoncc  qu'ils  sont  anssi 
palsibles  que  les  habitans  des  isles  de  la  SocidW  ou  des  Amis.  Am  Nachmittag  kamen  die  Boote 
nochmals  weit  auf  See  hinaus  mit  neuen  Tausehartikeln,  als  5 Hühnern,  10  Sultanshühuern,  ein  kleines 
Schwein  und  eine  kleine  charmante  Taube;  de  Langle  kaufte  auch  zwei  Hunde,  die  recht  brauchbar 
waren.  Sie  verschmähten  Eiseu  und  wollten  nur  Glasperlen.  Darauf  besuchten  sie  Maouna1  (Tutuilu). 
Am  9.  Dezember  nachmittags  zu  Anker  und  alsbald  drei  bewaffnete  Boote  an  Land  geschickt,  die 
sehr  gut  aufgenommen  wurden,  gerade  bei  Sonnenuntergang,  weshalb  die  Eingeborenen  ein  grosses 
Feuer  auzündeten,  Es  gab  zahlreiche  Vögel,  Schweine  und  Früchte.  Nach  einer  Stunde  an  Bord  zurück. 

Am  andern  Morgen  (10.  Dezember)  waren  über  100  Boote  um  die  Fregatte  versammelt,  voller 
Früchte  zum  Eintauschen ; aber  auch  hier  wollten  sie  nur  Perlen  haben.  Es  w urden  vier  Schiffsboote 
um  5 Uhr  friili  an  Land  geschickt  zum  Wasscrholen,  zwei  von  der  „Boussolc“,  kommandiert  von 
Clonard  und  Colinet,  und  zwei  von  der  „Astrolabo"  unter  dem  Kommando  von  de  Monti  und 
Bellegarde.  Sie  gingen  nach  einer  Bai  östlich  (wohl  Fagasä),  wohin  auch  La  Perouse  in 
seiner  Gig  sich  begab,  während  de  Langle,  der  Kommandant  der  „Astrolabe“,  weiter  westlich 
I an  Land  ging,  um  zu  promenieren.  Et  rette  promenadc  d’oii  il  revint  enchante,  transporte  par 

la  beaute  du  village,  qu’il  avait  visite,  fut,  rnmme  on  lc  verra,  la  cause  de  nos  malheurs.  Die 
Boote  stellten  beim  Wasscrholen  bewaffnete  Wachen  aus  zwischen  dem  Ufer  und  den  Eingeborenen. 
Deren  waren  zweihundert  anwesend  und  alle  wollten  tauschen,  ce  qui  occasionait  uu  peu  de 
confusion.  Die  Weiber,  von  denen  einige  „sehr  hübsch“  waren,  drangen  zu  denen  vor,  die  Glas- 
perlen hatten.  Bald  durchdrungen  sie  die  Reihen  der  Soldaten,  die  wenig  sich  dagegen  wehrten; 
leurs  man  ihres  ctaient  douces,  gaies  et  engagcantcs.  Des  Europdcns  qui  ont  fait  la  tour  du  monde, 
des  Francais  surtont,  n’ont  point  dünnes  contre  de  pareilles  attaques:  bald  gesellten  sich  die 
Männer  hinzu  und  die  Unordnuug  vermehrte  sich  noch,  bis  einige  Häuptlinge  die  Ruhe  wieder  her- 
stcliten.  Nun  passierte  aber  in  einem  der  Boote  eine  Scene,  qui  etait  une  rentable  hostilite  et  que 
je  voulus  reprimer  sans  effusion  du  sang.  Ein  Eingeborener  stieg  nämlich  von  hinten  in  eines  der 
Boote,  nahm  einen  Schlegel  (maillet)  und  versetzte  einem  Matrosen  einige  .Schläge  auf  Arm  und  Rücken, 
.leb  befahl  vieren  der  stärksten  Seeleute,  sich  auf  ilm  zu  stürzen  mid  ilm  ins  Meer  zu  werfen,  was 
alsbald  geschah.  Die  anderen  Eingeborenen  schienen  das  Betragen  ihres  Landsmannes  zu  missbilligen 
und  der  Streit  hatte  keinerlei  Folgen.“  Um  nun  den  Eingeborenen,  die  ihrer  Grösse  halber  sich  den 
kleinen  Franzosen  gegenüber  überlegen  denken  mussten,  mehr  Respekt  zu  muchen,  Hess  La  Pörouse 
einige  gekaufte  Tanben  fliegen,  die  er  herabschoss ; et  j’uvoue  qne  jattendais  plus  de  ce  sentiment 
(de  crainte),  que  de  celui  de  la  bienveillance,  dont  l'homme  ä peinc  sorti  de  lütat  sauvage  est  rare- 
ment  suseeptible. 

Darauf  ging  La  Perouse  nach  dem  nahen  Dorf  spazieren,  „zweihundert.  Schritte“  weit,  und 
kehrte  dann  gegen  Mittag  in  seinem  Boote,  zugleich  mit  den  Wasscrsclmlnppen,  an  Bord  zurück,  froh, 
dass  nichts  vorgekommen  war,  obwohl  einige  weitere  Unzuträglichkeiten  ihn  des  Aufenthaltes  nicht 
hatten  froh  werden  lassen. 

An  Bord  befanden  sich  mehrere  Häuptlinge. 

Bontin,  welcher  in  seiner  Abwesenheit  das  Kommando  übernommen  hatte,  gab  an,  dass  er  sie 
nicht  habe  herauflassen  wollen,  dass  sic  aber  die  Schildwachen  gar  nicht  beachtet  hätten  und  sich 
über  dieselben  lustig  machten;  hätte  er  sie  abhalten  wollen,  so  hätte  er  schiessen  müssen.  La  Perouse 
machte  den  Häuptlingen  viele  Geschenke  und  behandelte  sie  sehr  zuvorkommend.  Er  Hess  auch  exer- 
zieren, was  aber  wenig  Eindruck  hervorrief.  De  Langle  kam  bald  auch  von  Land  und  gab  an,  einen 
herrlichen  Bootshafen  gefunden  zu  habeu  mit  einem  Wasserfall  von  herrlichem  klaren  Wasser,  dicht 
bei  einem  hübschen  Dorfe.  Während  nun  La  Perouse  den  Ort  verlassen  wollte,  bestand  de  Langle 
darauf,  am  folgenden  Tag  noch  einmal  mit  den  Booten  dorthin  zum  Wasscrholen  zu  fahren,  einiger 

1 Man  hat  liegst  erkannt,  dass  dieser  Name  Mnnga  sich  auf  den  mächtigen  Häuptling  in  Pagopago  besieht. 

A.^Kräinsl',  Die  Ssnoa-Iaatla.  2 
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Skorbutkranker  halber.  Er  sali  freilich  ein,  wie  La  Perouse,  dass  das  Ankern  auf  der  windigen 
Reede  weiterhin  nicht  angängig  war,  und  dass  es  notwendig  sei,  eine  Meile  weiter  draussen  an-  und 
abzustehen.  La  Pörouse  betonte,  dass  sie  Wasser  genng  im  Schiffsraum  hatten,  und  dass  die  Manie 
des  frischen  Wassers,  der  auch  Cook  huldigte,  übertrieben  sei.  Auch  hätten  sie  schon  500  Schweine, 
viele  Hühner,  Tauben  und  Früchte  eiugetauseht  und  zwar  um  wenige  Glasperlen.  Auch  fürchtete  er. 


Bild  5.  Samoamscber^Krieger  mit  dem  Kopfabarbneidmesser , Halaet-hmuck  von  roten  Cnjwicton-Bobnen  nnd  Eberzahn, 

Lcndenacburz  ans  ti-Blättern. 

dass  die  durch  die  Ruhe  der  Franzosen  übermütig  gewordenen  Eingeborenen  leicht  ihm  über  den  Kopf 
wachsen  könnten.  De  Langle  aber  drang  darauf  und  schlug  endlich  vor,  er  wolle  selbst  mit  den 
Booten  sofort  an  Land  fahren  und  sei  in  drei  Stunden  wieder  zurück. 

Endlich  gab  La  Peruuse  nach  und  beschloss,  am  folgenden  Tage  zwei  Schaluppen  und  zwei 
kleinere  Boote  armiert,  wie  de  Langle  es  wünsche,  an  Land  zu  senden.  Sie  gingen  demgemäss  Anker 
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auf  und  standen  während  der  Nacht,  die  recht  stürmisch  war,  jin  und  ab.  Am  andern  Morgen,  also  am 
10.  Dezember  1787,  um  11  Uhr  vormittags,  waren  sie  wieder  in  der  Nähe  der  Küste.  La  Pärouse 
schickte  alsbald  seine  Schaluppe  und  sein  Kanot  unter  Boutin  und  Mouton  nach  der  „Astrolabe“; 
alle  Skorbutkranken  wurden  in  die  Boote  geschickt  und  sechs  Bewaffnete  nebst  einem  Capitain  d'armes, 
Talin,  im  ganzen  28  Mann. 

Zu  den  Kranken  der  „Boussole“  gehörten  auch  der  Arzt  und  Naturforscher  de  Lamanon  und 
Colinet.  Von  der  „Astrolabe“  fuhren  im  ganzen  33  Personen,  darunter  der  Kapitän  de  Langle  mit 
de  Vaujuas,  einem  Kekonvalescenten,  in  einem  Boot.  LeGobien  kommandierte  die  Schaluppe,  in  der 
sich  auch  noch  de  la  Martiniere,  der  Oberstabsarzt  Lavaux  und  der  Pater  Rccevcur  befanden.  Die 
Expedition  wurde  mit  der  grössten  Vorsicht  ins  Werk  gesetzt.  Die  Boote  setzten  heiter  um  12‘/a  Uhr 
von  der  -Astrolabe“  ab,  umgeben  von  den  Booten  der  Eingeborenen,  und  waren  Vs  Stunden  später 
an  Land.  Aber  wie  erstaunte  de  Langle,  als  er  an  Stelle  des  schönen  Bootshafens  ein  flaches  Wasser 
fand,  das  man  nur  durch  einen  engen  Kanal  in  dem  Korallenriff  erreichen  konnte,  auf  dem  die  hohle 
See  stand.  Er  hatte  nicht  mit  den  Gezeiten  gerechnet  und  traute  seinen  Augen  kaum.  Drinnen  war 
höchstens  3 Fuss  Wasser  und  die  Boote  setzten  sieh  sofort  auf.  Erst  wollte  er  diesen  Landungsplatz 
wieder  verlassen,  aber  da  die  zahlreichen  Eingeborenen,  von  Weibern  und  Kindern  umgeben,  mit  fried- 
lichster Miene  am  Ufer  standen,  und  da  sie  eine  Unmenge  von  Schweinen  und  Früchten  zum  Tausch 
mitgebracht  hatten,  so  schwand  seine  Sorge.  Sie  brachten  alsbald  die  Fässer  an  Land  und  die  Soldaten 
traten  in  Reih  und  Glied  an.  Die  Ruhe  dauerte  aber  nicht  lange.  Zahlreiche  Boote,  die  ihre  Sachen 
an  Bord  verkauft  hatten,  kamen  zurück  und  füllten  allmählich  die  Bucht.  Statt  200  Leuten  bei  der 
Laudung  waren  um  3 Uhr  über  1000  vorhanden.  Die  Situation  schien  mit  jedem  Augenblick  bedroh- 
licher. Zwar  begannen  sie  damit,  die  vollen  Fässer  in  die  Boote  zu  schaffen,  aber  da  die  Bucht  fast 
ganz  trocken  gefallen  war,  konnten  sie  nicht  hoffen,  vor  4 Uhr  fortzukommen.  Sie  begaben  sich  in 
die  Boote  und  pflanzten  sich  schussbereit  in  der  Schaluppe  der  „Astrolabe“  auf;  aber  de  Langle  gab 
Befehl,  dass  keiner  schiessen  solle,  ehe  er  es  angeordnet  Italic.  Schon  begannen  Steine  zu  fliegen,  und 
sie  waren  alsbald  rings  von  Eingeborenen  umgeben,  die  nur  bis  zu  den  Knieen  im  Wasser  standen 
und  die  sie  vergeblich  abwehrten.  Hatte  de  Langle  nun  eine  Salve  allgegeben,  so  wäre  vielleicht 
noch  eine  Rettung  möglich  gewesen.  Aber  er  wollte  nicht  den  Schimpf  der  Barbarei  auf  sich  laden 
und  hoffte,  dass  es  ohne  Blutvergiessen  abginge.  Da  traf  ein  Steinhagel  aus  nächster  Nahe  fast  alle 
die  Bewaffneten.  De  Langle  konnte  noch  gerade  seine  zwei  Schüsse  abgeben,  dann  fiel  er  tödlich 
getroffen  über  die  Backbord-Reeling,  wo  ihn  die  Eingeborenen  alsbald  mit  Keulen  nnd  Steinen  massa- 
krierten1 und  ihn  zu  diesem  Zweck  mit  einem  Arm  an  einem  Rudemagcl  aufh&ngten.  Die. Schaluppe 
der  „Boussole“  unter  Boutin  war  nur  wenige  Schritte  von  ersterer  entfernt  und  in  dem  Kanal  zwischen 
beiden,  in  den  die  Eingeborenen  sicli  nicht  hineinwagten,  konnten  sich  die  übrigen  Verwundeten  durch 
Schwimmen  nach  den  beiden  kleineren  Booten  retten,  die  nicht,  festsassen.  So  wurden  durch  die  beiden 
letzteren  49  Menschen  von  01  gerettet“.  Boutin,  welcher  erst  nach  de  Idtnglc's  Schuss  Befehl  zum 
Schiessen  gegeben  hatte,  wurde  anch  durch  einen  Stcinwurf  getroffen,  fiel  aber  glücklicherweise  zwischen 
die  beiden  Schaluppen  und  entkam  schwimmend  zu  den  kleinen  Booten.  Le  Gobicn  veriiess  als  letzter 
die  .Schalnppe  der  , Astrolabe“  und  sprang  zwischen  die  Boote.  Dieser  Kanal  rettete  die  meisten, 
denn  wpr  nach  anssen  von  den  Booten  fiel,  wurde  alsbald  totgescblagen.  Sobald  die  Schaluppen  aber 
verlassen  waren,  stürzten  sich  einige  Hundert  auf  dieselben,  alles  durchsuchend  und  kurz  und  klein 
schlagend,  währenddem  die  beiden  kleinen  Boote  sich  auf  und  davon  machten  unter  der  Leitung 
von  de  Vaujuas  nnd  Mouton,  wobei  sie  noch  im  Riffcinlass  von  den  nachdrängenden  Feinden  belästigt 
wurden.  Die  Umschau  war  schrecklich:  Boutin  hatte  fünf  Wunden  am  Kopf  uud  eine  am  Magen, 
Colinet  war  bewusstlos  mit  einem  gebrochenen  Arm  und  Finger  und  zwei  Wunden  am  Kopfe,  Lavaux 
hatte  einen  Schädelbrnch,  so  dass  er  trepaniert  werden  musste,  de  la  Martinibre  und  Receveur  hatten 
Quetschwunden  am  Auge,  während  de  Langle,  de  Lamanon  und  Talin  massakriert  worden 
waren  neben  nenn  andern. 


' Hiervon  befindet  lieh  ein  Bild  im  mgehilrigen  Atlas.  Dasselbe  befindet  sieh  »neh  bei  Turner  No.  1 (N’ineteen 
ycar*  etc.)  p.  SB.  — Noch  dem  besondern  Bericht  von  de  Vaujuas  (p.  357)  wollte  de  Langte,  ala  einige  Eingeborene  das 
Ankerlirhten  verhindern  wollten  nnd  schon  einige  Steine  Dogen,  schrecken,  indem  er  einen  Scbnss  in  die  Lttft  feuerte,  was 
natürlich  nicht  nur  nicht  diese  Wirkung  ausühte,  sondern  das  Zeichen  znm  allgemeinen  Angriff  gab. 

f Nach  d’rrvifle  (Tome  IV  p.  105  nnd  p.  332)  sotten  drei  von  den  Gefallenen  am  Leben  gehliehen  sein.  Einer 
habe  geheiratet  nnd  eines  seiner  Kinder  soll  183$  noch  am  Leben  gewesen  sein. 
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l’m  5 Uhr  kamen  sie  an  Bord  zurück.  Die  Schiffe  waren  noch  von  einigen  100  Eingeborenen- 
booten umgeben,  die  in  der  unschuldigsten  Weise  Handel  trieben.  Es  ist  kaum  zu  verwundern,  wenn 
La  Pörouse  schildert  .j'avoue  qnc  j'cus  besoin  de  toute  ma  raison  pour  contenir  le  colere  dont  j'etais 
anime  et  pour  empecher  nos  öquipages  de  les  massacrer“.  La  Perouse  liess  nur  einen  blinden  Schuss 
abfeueru  zum  Zeichen,  dass  sie  sich  entfernen  sollten,  und  als  einige  Boote  von  Land  nun  zugleich 


Hild  6.  Mclanetrischc  Weiter  mit  krausen  und  apiralgelockten  Haaren. 


die  Nachricht  von  dem  Vorgefallenen  ihren  Landsleuten  brachten,  verschwanden  bald  alle  Boote.  Nur 
ein  Manu,  der  gerade  an  Bord  war,  wurde  in  Eisen  gelegt;  am  andern  Morgen  liess  aber  La  Pdrouse 
auch  ihu  laufen  oder  vielmehr  schwimmen.  Dies  ist  ein  Ruhmesblatt  in  der  (ieschiehte  dieser  Ex- 
pedition, die  ein  Jahr  später  ein  so  trauriges  Ende  nehmen  sollte. 

Zwei  Tage  kreuzte  La  Pdrousc  noch  vor  der  Aasn-Bucht  und  suchte  möglichst  auf  Schuss- 
weite heranzukommen  oder  plante  einen  Rachezag.  Aber  beides  schien  ohne  die  äusserste  Gefahr 
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nicht  möglich.  Merkwürdigerweise  kamen  am  12.  Dezember  5—6  Eingeborenenboote  mit  Schweinen 
und  Früchten  heraus,  um  zu  tausdien,  nahten  sich  aber  nicht  näher  als  auf  ltX)  in.  Als  noch  mehr 
Boote  kamen,  verjagte  sie  La  Perouse  durch  einen  scharfen  Schuss,  aber  nicht  mit  der  Absicht,  sie 
zu  verletzen.  Dieses  unglaubliche  Verhalten  erklärt  sich  leicht  daraus,  wie  sogleich  ausgeflihrt  werden 
wird,  dass  die  Tntuila- Leute  nicht  die  Missethäter  waren,  sondern  Eingeborene  von  Upolu,  welche 
eben  dort  zu  (laste  waren.  Deshalb  glaubten  die  Tutuihiner  in  ihrem  kindlichen  Gemüt,  dass  sie 
ruhig  weiter  Handel  treiben  könnten. 

Am  14.  Dezember  segelte  La  I’eronsc  nach  Oyolava,  wie  er  Upoln  nannte,  und  was 
nach  Erklärung  der  Missionare1 * *,  „Ja,  dort  liegt  es!“  heissen  sollte;  er  erachtete  die  Insel  schöner 
und  fruchtbarer  als  Tahiti. 

Drei  Meilen  von  der  Nordostecke  beiliegend,  waren  sie  alsbald  wieder  von  Pirogcn  umgeben, 
mit  den  üblichen  Früchten,  Tauben,  Sultanshühnem,  nur  mit  wenig  Schweinen;  „teure  costnme,  leurs 
traits,  leur  taille  gigantesque  en  differaient  si  peu,  que  nos  matelots  crurent  reconnaitre  plusieurs  des 
assassins  et  j'eus  beaucoup  de  peine  ä les  empeclier  de  tirer  sur  rux.“  Im  allgemeinen  fand  La  Pdrouse 
hier  die  Eingeborenen  ruhiger  und  sanfter,  besonders  die  Mädrtien  und  Franen,  die,  mit  Blumen  ge- 
schmückt, den  Augen  der  Seeleute  nicht  missfielen;  leur  taille  etait  elegante,  la  forme  de  leurs  bras 
arrondie  et  dans  les  plus  justes  proportions;  leurs  yeux,  leur  physionomie,  leurs  gestes  annoncaient 
de  la  douceur,  tandis  que  ceux  des  hommes  peignaient  la  surprise  et  la  ferocite.  Auch  hier  zogen 
die  Eingeborenen  beim  Tauschen  Glasperlen  dem  Eisen  vor,  das  sie  noch  nicht  kannten.  La  Perouse 
bemerkte  am  Ostteil  von  Upolu  — in  der  Aleipata-Ebenc  — grosse  Dörfer,  die  sich  weit  in  die  Berge 
hinaufzogen*  und  segelte  dann  beim  Einbruch  der  Nacht  westlich  an  der  Nordküste  von  Upolu  ent- 
lang, die  er  am  lß.  bei  Gewittern  passierte,  um  am  17.  l’ola  (Savai’i)  in  grösserer  Nähe  als  Upolu 
sich  zu  beschauen.  Zehn  Inseln  hatte  er  im  ganzen  gezählt:  Opoun  (la  plus  & l'est),  Leone,  Fanfouö, 
Maonna,  Oyolava,  Cnlinassö,  Pola,  Shika,  Ossamo  et  Onera.  Die  letzten  drei  gehören  nicht 
mehr  zu  Samoa  (wohin  sie  v.  Biilow  noch  rechnet.)  und  sind,  wie  schon  auf  p.  269  der  Reisebeschreibung 
angegeben,  Boscawen,  Keppclsiand  und  Uea  (Wallis).  Wenn  aber  La  Pörousc  die  Geduld  und  Sctaarf- 
sinnigkeit  seines  Geographen  Blonde  la  preist,  so  muss  man  staunen,  dass  dieser  nicht  einen  einzigen 
Namen  richtig  herausbekommen  hat,  denn  die  sieben  samoanischen  Inseln  würden  sein  Taü,  Olosega, 
'Ofu,  Tutnila,  Upolu,  Apolima  und  Savai'i 

Die  wissenschaftlichen  Resultate  dieser  Reise  waren  bei  der  kurzen  Berührung  natürlicher- 
weise nur  geringe,  aber  immerhin  zeugen  die  Beobachtungen  von  Interesse  nnd  Aufmerksamkeit.  Ja, 
La  Pörouse  erkannte  richtig  den  Zusammenhang  der  Samoaner  mit  Tahiti,  Tonga  und  weiterhin 
mit  den  Malaien.  So  heisst  es  p.  277 : „Nous  n'avions  d'abord  reconnu  aucune  identite  entre  leur 
langage  et  celui  des  peuples  des  isles  de  la  Societö  et  des  Amis,  dont  nous  avions  les  Vocabulaires; 
mais  un  plus  miir  examen  nous  apprit,  qu'ils  pnrlaient  un  dialccte  de.  la  möme  langue.  Un  fait.  qni 
peut  conduire  ä le  prouver,  et  qui  confirmc  Popinion  des  Anglais4  sur  l'originc  de  ces  peuples,  c'cst 
qn'nn  jeune  domestique  manillois  ne  dans  la  province  de  Tagayan  au  nord  de  Manille,  entendait  et 
nous  expliquait  la  plus  grande  partie  des  mots  des  insulaires:  On  sait,  que  le  tagayan,  le  tagale,  et 
generalement  toutes  les  langucs  des  Philippines,  dörivent  du  nialais ; et  cette  langue,  plus  röpandue  que  ne 
le  furent  eclles  des  Grees  et  des  Romains,  est  commune  aux’peuplades  nombreuses,  qni  habitent  les  Isles 
de  la  mer  du  Sud.  II  me  paralt  denmntre,  que  ces  differentes  nations  proviennent  de  colonies  malaises  etc.“ 

So  trefflich  diese  Beobachtungen  sind,  so  hat  aber  LaPeronse  den  Charakter  der  Samoaner 
sehr  übel  geschildert,  die  er,  wo  er  nur  kann,  wild  und  ungebärdig  nennt;  ja  p.  272  sagt  er  sogar, 

1 Siebe  Stair  p.  25.  Frage:  „Wo  lelwt  dn'r  Antwort:  ,0  i ü Uv»'“  .Port  dr»ns«cn !*,  oder  richtiger  über- 
setzt : „Gerade  dort,“  , 

4 Von  Itumont  d'L’rvIlle  (III.  Bd.  p.  96)  als  wahrscheinliche  Täuschung  angegeben. 

1 Dia  Namen  lassen  sich  leicht  deuten;  Opoun  ist  entweder  falsch  verstanden  für  *0  Tau  oder  besieht  sich  auf 
das  Dorf  Pouono  auf  Oiosega,  indem  das  Scbluss-o  aut  Manu'a  hiluäg  nicht  ausgesprochen  wird,  oder  endlich  auf  Ofu  (Opunl, 
Leone  soll  Oiosega  sein,  wo  ein  Dorf  One  oder  Leone  an  dem  Kanal  liegt.  Fanfouh  kann  nur  schlecht  gebärt  filr  *Ofn  e 
sein  (ö  Ausrufpartikel).  Maouna  besieht  sieh  auf  Mnnga,  den  mächtigsten  Häuptling  von  Tntuila,  nicht  Berg  (S t a i r p.  25). 
Oyolava  wurde  schon  für  Upolu  erwähnt,  raiinassh  kann  nnr  schlecht  verstanden  für  Apolima  sein.  Nur  Poia  bleibt  un- 
erklärlich; siehe  darüber  v.  Bfilow  op.  24,  der  meint,  dass  man  damit  eine  Jalousie  pola  gemeint  habe.  Im  übrigen 
deutet  v.  Büiow,  wie  hei  Boggeveen,  so  snch  bei  La  Phronse  die  Insein  nicht  richtig,  indem  er  annimnit.  dass  dieser 
Manu'a  nicht  gesehen  habe.  Kr  hült  Opun  für  Annn'u . Leone  wie  die  Missionare  für  den  Ort  auf  Tntuila,  und  Fanfunt 
kann  natürlich  nicht  untergebraehl  werden,  ('alinassh  soll  Hanono  sein  u.  a w. 

4 Siehe  die  Angaben  von  Farster  im  nächsten  Abschnitt  II.  a. 
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dass-er  nicht  glaube,  dass  diese  Seelen  liir  Wohlthatcn  empfänglich  seien,  und  dass  sic  nur  durch 
Furcht  im  Schach  gehalten  werden  können.  Angesichts  des  der  Expedition  widerfahrenen  Unglücks 
ist  dieses  Urteil  gewiss  verständlich.  Die  englischen  Missionare  haben  es  auch  längst  versucht,  die 
Ehre  der  Samoaner  zu  retten,  besonders  Murray  und  Stair  haben  ansgefBhrt,  dass  die  Übolthäter 
nicht  Tutuilancr  gewesen  seien,  sondern  Leute  vou  Falealili,  die  gerade  daselbst,  zu  Besuch  waren, 
wie  Graeffe  angiebt,  weil  sie  die  Herren  von  Tutuiln  waren,  wovon  ich  schon  im  ersten  Bande 
gesprochen  habe.  Im  Gegensatz  zu  den  Engländern  klagt  der  französische  Pater  Padel  (Monfnt  p.  84) 
die  Samoaner  der  Habgier  nach  den  Erzeugnissen  der  Europäer,  also  des  Mordes  an.  Ans  der  Er- 
zählung aber  des  Pater  Vidal  an  selber  Stelle  geht  hervor,  dass  beim  Nahen  der  Schifte  die  Dorf- 
jungfer von  Fagnsä  mit  ihrem  Facher  auf  das  Riff  trat,  ihn  schwenkend  mit  dem  Ausruf:  .Entfernt 
euch  ihr  iäbelthuenden  Dämonen!“  was  durch  die  Delphingesckichte  im  ersten  Baude  p.  354  verständ- 
lich wird.  Als  sie  aber  diese  Dämonen  in  der  Nähe  sahen  und  bemerkten,  dass  sic  denselben  über- 
legen waren,  beschlossen  sie  dieselben  zu  töten,  um  zu  plündern.  Die  Samoaner  erzählten  Murray 
(p.  105)  im  Jahre  1839,  dass  die  Franzosen  Fässer  an  Land  gebracht  hätten  und  alles  ruhig  vor  sich 
gegangen  sei,  bis  die  Falcalili-Leutc  von  Leone  herübergekommen  seien.  Sie  gingen  an  Bord  und  einer 
von  ihnen  habe  etwas  weggenommen,  weshalb  er  in  die  Schulter  geschossen  worden  sei.  Obwohl  die 
Wunde  nicht  tödlich  war,  seien  sie  doch  so  wütend  gewesen,  dass  sie  sofort  an  Land  gefahren  seien, 
um  sich  an  den  dort  Befindlichen  zu  rächen.  Aus  Furcht  seien  sie  sofort  nach  Upolu  aufgebrochen, 
wo  sie  daun  von  Leuten  der  Expedition  wiedererkannt  wurden.  Ebenso  berichtet  Stair  p.  28,  dem 
die  Falealili- Leute  versicherten,  dass  die  Tutuila-Lcute  es  nicht  gewesen  seien,  sonderndass  sic  aus 
Rache  es  gethan  hätten,  weil  einer  ihrer  Leute  wegen  eines  kleinen  Diebstahls  an  der  Hand  an  den  Boots- 
mast  aufgeheisst,  worden  sei.  Dass  die  Samoaner  Diebe  sind,  ist  bekannt  und  wird  weiter  unten  bei  der 
Rechtspflege  noch  näher  dnrgcthan  werden.  Demgemäss  darf  man  Ausschreitungen  auch  bei  ihnen  nicht 
für  unmöglich  halten,  wie  sie  Cook,  die  .Duff“  und  die  .Port  au  l’rince“,  auf  der  Mariner  war,  bei 
den  Tonganern  erduldeten.  In  diesem  Falle  will  es  mir  allerdings  scheinen,  als  ob  .oü  est  la  femmeV“, 
wie  leider  so  häufig  gerade  in  der  Südsee,  mit  in  Frage  käme.  Denn  de  Vaujnas  p.  256  sagt: 
„II  y avait  parmi  eux  un  certain  nombres  de  femmes  et  de  Alles  trös-jeunes,  qui  s'offraient  ä nous  de  la 
maniere  la  plus  indöcente,  et  dont  les  avances  ne  furent  pas  univcrsellement  rejetces : und  La  Perouse 
hebt  den  Schleier  völlig,  wenn  er  p.  274  erzählt : „Je  rapporterai  que  les  trös-petit  nombre  de  jeunes 
et  jolics  insulaires,  dont  j'ai  döja  parlä,  eut  bientüt  fixe  lattention  de  quelques  Franynis,  qui,  rnalgre 
rna  döfense,  avaient  cherclid  ä former  des  liaisons  avec  eiles : les  regards  de  nos  Fran<;ais  exprimaient 
des  desirs  qui  furent  bientöt  devincs ; de  vieillcs  femmes  so  chargirent  de  la  nägociation;  l'autel  fut 
dressc  dans  la  case  du  villagc  la  plus  apparente;  toutes  les  jalousies  furent  haissces , et  les  curieux 
öcartes:  la  victime  fut  placöes  entre  les  bras  d'un  vieillard,  qui,  pendant  la  ceremonie,  l’exhortait  ä 
ntoderer  l’expression  des  sa  douleur ; les  matrones  chantaient  et  hurlaicnt,  et  1c  sacrifice  fut  consommö 
en  leur  pröscncc  et  sous  les  auspices  du  vieillard,  qui  sorvait  d'autcl  et  de  pretre.  Toutes  les  femmes 
et  les  enläns  du  village  ötaient  autour  de  la  maison,  sonlevant  lägerement  les  jalousies,  et  cherchaut 
les  plus  petites  ouvertures  entre  les  nattes  pour  jouir  de  ce  spcctacle.“  Dies  muss  am  ersten  Tage 
passiert  sein;  aber  auch  am  zweiteu  kamen  nach  den  Äusserungen  von  de  Vaujuas  ähnliche  Aus- 
schreitungen vor,  die  die  samoanischen  Jünglinge  empört  haben  müssen.  Denn  von  freiwilligem  sich 
wegwerfen,  wie  de  Vaujuas  meint,  ist  hier  keine  Rede;  das  beleuchtet  LaPörouse  nur  zu  scharf; 
die  jungen  Samoanerimien  werfen  sich  heute  ebensowenig  wie  ehedem  an  Fremde  weg,  sondern  sie 
wurden  von  ihren  habgierigen  Angehörigen  gezwungen,  sieh  zu  verkaufen. 

Ich  muss  allerdings  zugebeii,  dass  dies  allein  die  Samoaner  wohl  kaum  veranlasst  hätte,  so 
gewaltthätig  vorzugehen.  Einesteils  liegt  die  Annahme  nicht  fern,  dass  noch  andere  Ungeschicklich- 
keiten vorgekommen  sind,  die  im  Umgang  mit  unberührten  Eingeborenen  schon  so  häufig  in  der  SUd- 
see  Ausschreitungen  dieser  gezeitigt  haben,  andererseits  muss  icii  betonen,  dass  thatxädilich  die  Tutnilaner 
unter  den  Samoanern  die  wildesten  und  rohesten  sind.  Ich  erinnere  mich  noch  genau  des  Tages  in 
Pagopago,  da  der  bekannte  Ehlers  und  Kapitän  .Sehe der  vom  „Bussard“  im  Jahre  1894  von  einem 
Ausfluge  nach  Fagasä  zurückkehrten  und  sich  bitter  über  die  Unverschämtheiten  der  dortigen  Leute 
beklagten.  Und  so  dar)  mau  wohl  annehmen,  dass  die  Schuld  auf  beiden  Seiten  gesucht  werden  muss. 
Im  übrigen  zeigt  sich  La  Pärouse  in  den  der  obigen  Erzählung  folgenden  Worten  als  guter  Be- 
obachter, wenn  er  schliesst,  dass  die  Samoanerinncn  vor  der  Ehe  frei  seien  und  bei  der  Heirat  nicht 
Rechenschaft  über  ihr  Vorleben  zu  geben  brauchen,  dass  sic  aber  als  Gattinnen  sich  wohl  mehr  Reserve 
unterlegen  müssten. 
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Ich  hin  hei  der  Schilderung:  dieser  Reise  etwas  austiihrlicli  gewesen,  weil  sie  mir  so  viele 
zur  Beurteilung  der  alten  Samoancr  überaus  wichtige  Punkte  zu  enthalten  scheint,  und  besonders  um 
La  Perouse  die  verdiente  Würdigung  zukomiuen  zu  lassen,  die  ihm  gebührt.  Denn,  wenn  er  auch 
die  Aufgaben  der  Ethnologie  unterschätzte1,  was  um  jene  Zeit  kaum  besser  zu  erwarten  ist,  um  so 
weniger  als  diese  sogar  unserer  Zeit,  noch  weithin  fremd  sind,  so  waren  doch  seine  Beobachtungen 
so  treffende  und  umfangreiche,  sein  Mut  und  seine  Umsicht  so  hervorstechend,  dass  er  seine  beiden 
Vorgänger  weit  überragt  und  als  der  erste  Erforscher  Samoas  gefeiert  zu  werden  verdient*.  War  er 
doch  der  einzige  Seefahrer,  welcher  vor  der  Ankunft  der  Missionare  es  wagte,  sanioaiiischeii  Boden 
zu  betreten,  um  das  Land  zu  erforschen,  und  wenn  der  Ausgang  ein  unglücklicher  war,  so  war  das 
sicher  nicht  seine  Schuld,  wie  der  erste  Tag  bewies,  sondern  die  seiner  Begleiter  und  die  Folge  eines 
unglücklichen  Zusammentreffens  von  Umständen,  die  er  wfohl  ahnte,  aber  nicht  mehr  abzuwenden  ver- 
mochte. Dnrch  sein  idanmiissigcs  einsichtsvolles  Handeln  reihte  er  sieh  würdig  dem  grossen  Cook 
an  und  es  ist  ein  Jammer,  dass  er  so  bald  darauf  ein  Opfer  der  Wissenschaft  wurde. 

Dem  Pater  Vidal  (Monfat  p.  87)  gelang  es  nach  langer  Zeit  im  Jahre  1882  den  Ort  ausfindig 
zu  machen,  wo  die  gefallenen  Franzosen  beerdigt  wurden,  unter  einem  talie-Baum  neben  dem  Fluss 
von  Asu.  Die  französische  Regierung  hat  nicht  gezögert,  denselben  dort  ein  würdiges  Grabdenkmal 
zu  setzen“. 

Die  geschilderten  unglücklichen  Vorkommnisse  vermochten  es,  dass  Samoa  fürderhin  gemieden 
wurde  und  so  kommt  es,  dass  diese  Inseln  später  als  alle  andern  erschlossen  wurden  und  selbst  heute 
noch  ursprünglicher  sind,  als  die  übrigen  polynesischen  Archipele.  Zwar  lief  drei  Jahre  später,  im 
Jahre  1790,  das  englische  Kriegsschiff  .Pandora“  Samoa  an  und  besuchte  als  erstes  den  Hafen  von 
Pagopago  aufTntnila,  hatte  aber  auch  dort  einen  Zusammenstoss  mit  den  Eingeborenen,  so  dass  die 
Bootsbesatzungen  nur  mit  Mühe  und  Not  sich  retten  konnten.  Leider  fehlt  ein  genauer  Reisebericht 
des  Kapitäns  Edwards  und  nur  aus  der  Feder  des  Schiffsarztes  Hamilton  existiert  eine  magere 
Erzählung  (Yoyage  round  the  World  1793),  die  Erskinc  des  öfteren  erwähnt.  Dies  ist  um  so  ver- 
wunderlicher, als  er  im  Auftrag  der  englischen  Regierung  die  Verräter  gegen  Kapitän  Bligli  von 
Tahiti  zu  holen  hatte,  die  er  zum  Teil  glücklich  nach  England  brachte,  wo  sie  daun  grösstenteils 
hingerichtet  wurden. 

Im  übrigen  hat  Edwards  die  Namen  der  Samoa-Inseln  im  ganzen  richtig,  wenn  auch  noch  ver- 
stümmelt bekannt  gemacht,  und  zwar  auf  einer  Karte  von  Arrowsmith  (siche  d'Urvillc  p.  104). 

Im  selben  Monat  Dezember  des  Jahres  1787,  in  welchem  die  Expedition  von  La  Perouse 
auf  Tutuila  ein  so  schweres  Unglück  traf,  wurde  zu  Reval  dem  bekannten  Lustspicldiehter  August 
v.  Kotzebue  der  zweite  Sohn  Otto  geboren,  welcher  als  Kommandant  der  .Predpriatje*  im  Jahre  1824 
als  erster  nach  so  langer  Zeit  wieder  mit  den  Samoaucrn  in  Verkehr  treten  sollte,  ohne  dass  er  cs 
indessen  gewagt  hätte  zu  landen.  Er  hatte  schon  1803 — 1806  unter  Krusenstern  den  Stillen  Oeean 
durchfahren,  nnd  war  auch  schon  1815 — 1818  mit  dem  .Rurik“  draussen  gewesen,  au  Bord  dessen 
Chamisso,  Choris  und  Eschscholtz  sich  befunden  hatten.  Nur  der  letzte  begleitete  ihn  auf  der 
dritten  Fahrt,  die  er  als  .Neue  Reise  um  die  Welt  in  den  Jahren  1823—1826-  (2  Bände.  Weimar  1830) 
beschrieben  hat.  Am  2.  April  hatten  sie,  von  Tahiti  kommend,  das  Rose-Atoll  gesichtet  (Bd.  I p.  143), 
das  Kotzebue  seinem  ersten  Lieutenant  zu  Ehren  Kordinkoff  taufte,  nicht  wissend,  dass  schon  im 
Jahre  1819  ein  französischer  Kapitän  Freyeinet  auf  der  Fahrt  von  Australien  nach  Hawaii  die  Insel 
entdeckt  und  nach  seiner  Frau  Rosa  genannt  hatte.  Am  3.  April  1824  passierte  Kotzebue  Manu'a, 
wandte  sieb  dann  nach  Tutuila,  die  Massacre-Bay  ansteuernd,  .aber  nichts  verriet!),  dass  die  Insel 
bewohnt  sey.  Keine  Rauchsäulen  stiegen  auf  und  kein  Kanot  Hess  sieh  sehen.  Das  war  um  so  auf- 
fallender, da  La  Pörouse's  Schiffe  hier,  sobald  die  Einwohner  sie  bemerkt  batten,  von  mehreren 
hundert  Kanots  mit  allerlei  Lebensmitteln  reichlich  beladen,  umgeben  wurden.  Endlich  ruderte  ein 
kleines,  nur  drei  Mann  tragendes  Kanot  auf  uns  zu.  Ich  liess  das  Schiff  beilegen  und  wir  gaben  den 
Wilden  Zeichen,  dass  sie  an  den  Rord  kommen  möchten,  wozu  sie  sich  aber  nicht  entschlossen  Doch 

1 Er  sagt  )>.  263  in  seinem  Sehmerz : .Je  laisse  volontiere  * d'antres  ie  aoin  dberire  l'histoire  tres-pen  interessante 
de  ces  peuples  barbaree.  Un  sbjonr  de  2t  heitres  et  In  relations  de  nos  matbeurs  snftiaent  pour  faire  connaitre  leore  raeure 
atroces,  teure  ans.  et  lea  productiuns  d'nn  des  plus  beans  pays  de  !a  nature. 

* DclaMartinibre  nnd  t'ollignon  machten  am  zweiten  Tage  sogar  eine  kleine  Exkursion  Inlands.  Uta  Manzen 
zu  sammeln,  die  der  eretcre  beim  Handgemenge  schwimmend  rettete,  indem  er  den  Sack  auf  den  Röcken  warf.  Er  konnte 
sie  sogar  an  Bord  konservieren,  sie  gingen  aber  wob!  mit  dem  Schiff  verloren. 

* Eine  Abbildung  siebe  in  ltcineckes  Samoa.  Süsserotta  Verlag  1DU2. 
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stieg  einer  die  Seitentreppe  sn  weit  lieranf,  tla.ss  er  das  Verdeck  iiltorselien  konnte.  Kr  schenkte  mir 
ein  paar  Kokosnüsse,  den  ganzen  Vorratli  an  l,eliensmitteln.  den  er  mitgebraclit  hatte  und  erhielt  znin 
Oegeugeschenk  ein  Stück  Einen,  das  er.  als  Zeichen  des  Dankes  an  seine  Stirn  drückte  und  dabei 
ilen  Kopf  ein  wenip  neigte  *.  Lange  hatte  er.  und  ohne  zu  sprechen , das  ganze  Verdeck  mit  miss- 
trauischen spaltenden  lilicken  gemustert : nun  begann  er  alter  auf  einmal  eine  lange  sehr  pathetische 
Hede  zu  halten,  hei  welcher  er  sich  immer  mehr  ereiferte  und  mit  wüthemlen  (ieberden  bald  auf  das 
Schiff,  bald  wieder  auf  das  Iaind  zeigte. J Bald  kamen  aber  mehr  mul  mehr  Boote,  die  so  un- 
verschämt und  dreist  wurden,  als  ob  sie  die  Absicht  gehabt  hätten,  das  Schilf  zu  stürmen.  Trotz 
Bajonetten  und  Lanzen  gelang  es  nicht,  sie  völlig  znriickztihalten  und  mehrfach  mussten  einige  Matrosen 
vereint  die  sich  anklammernden  losreissen  und  über  Bord  werfen.  Sie  brachten  nichts  Essbares  mit, 
sondern  luden  durch  Dantomimcn  ein,  mit  an  Land  zu  kommen,  wo  alles  reichlich  vorhanden  sei. 
, Vermutlich  hatten  sie  uns  das  Schicksal  der  unglücklichen  Franzosen  zugedacht.  Sie  erschienen  un- 
bewaffnet ; wir  bemerkten  aber,  dass  die  Hinterlistigen  in  ihren  Kaimts  Keulen  und  kurze  Lanzen  ver- 
borgen hatten.“  Kotzehne  schildert  nun  die  Unverschämtheit  und  Dreistigkeit  der  Samonuer,  die 
sich  benahmen,  als  oh  sie  die  Herren  des  Schiffes  würen  und  die  Geschenke  ihm  fürmlirli  ans  der 
Hand  rissen.  Wenn  er  aber  hinzufügt.  dass  hei  einem  durch  die  zufällige  Enthlüssung  eines  weisseti 
Armes  der  Appetit  nach  iMenschenfleisch  so  erregt  wurde,  dass  er  sich  nicht  enthalten  konnte,  nach 
demselben  zu  schnappen,  so  zeigt  sich  doch,  welch  ein  schlechter  Beobachter  Kotzehne  eben  war. 
der  Spass  von  Emst  nicht  zu  unterscheiden  vermochte.  Denn  ans  der  ganzen  Schilderung  geht  hervor, 
dass  die  versammelten  Samoanev  in  übermütiger  Weise  ihre  Spässe  machten,  die  ja  oft  etwas  roh  sind, 
und  dass  Kotzebue  nicht  der  Mann  war,  solch  eine  Situation  zu  seinem  Besten  ausznnützen.  Dies 
beweisen  auch  die  folgenden  zahlreichen,  irreleitenden  Beobachtungen *.  Schliesslich  erregte  sich 
Kotzebue  so,  dass  er  nahe  daran  war,  die  Expedition  des  La  Perouse  zu  rächen.  .Ein  Wink 
von  mir  hätte  Tod  und  Verderben  über  diese  Ticrmenschen  gehrarht.“ 

Im  Gegensatz  zu  Tutuila  machten  die  Eingeborenen  von  lT  polu  auch  hier  einen  bedeutend 
besseren  Eindruck.  Kotzebue  lag  hier  bei  der  südlichsten  der  4 Aleipata-Inseln  hei  Xu'ntele,  die 
er  Fischerinsel  taufte,  da  die  Predpriatie  daselbst  von  Bonitobooten  umgeben  war,  die  mit  vieler 
Sorgfalt  verfertigt  und  zierlich  mit  Muscheln  geschmückt  waren.  Sie  tragen  nur  2—3  Mann  und  waren 
voll  von  makrelcnartigen  Fischen.  .Auf  den  Gesichtern  dieser  Wilden  lag  Offenheit  und  Zutrauen. 
Der  Tauschhandel  ward  unter  vielem  Scherz  und  Lachen  von  ihrer  Seite  betrieben.  Sie  gaben  ihre 
Fische  hin,  warteten  ruhig  ab,  was  wir  ihnen  dagegen  geben  würden,  und  waren  jedesmal  sehr 
zufrieden.“ 

Am  folgenden  Tage,  also  am  6.  April,  segelten  sie  an  der  Südküste  von  l'polu  entlang  und 
erreichten  Manono,  „welche  Insel  La  Perouse  die  Hache  Insel  benannt  hat' 3.  Er  erkannte  deren 
Lage  innerhalb  des  Korallenriffes,  das  er.  wenn  es  überhaupt  ein  solches  sei,  als  das  einzige  bezeichnet, 
das  sie  bemerkt  hätten.  Er  entdeckte  noch  die  nahe  dabei  gelegene  Insel  Nu  n lo pa,  die  er  -Hahnen- 
knmra"  benannte.  Die  Bewohner  von  Manono  hatten  in  ihren  Booten  das  hier  bei  Hauern  Winde 
liegende  Schiff  bald  umringt  und  ein  eifriger  Tauschhandel  begann  nun.  Die  Samoaner  nahmen  gerne 
Eisen,  besonders  aber  liebten  sie  die  Mauen  Perlen,  von  denen  zwei  genügten,  um  ein  grosses  fettes 
Schwein  einztitauschen.  und  als  die  Perlen  knapp  wurden,  gab  man  auch  wohl  mir  eine  für  zwei  Schweine. 

1 Dies  ist  heute  Doch  «las  Zeichen  des  Punkts,  <las  dTrville  p.  110  und  Muriner  von  Tonga  Angehen. 
I sie-  Samoaner  hüben  auch  ein  Wort  filr  danke,  fn’nfetai.  und  Williams  p.  54?  betont,  dass  es  den  übrigen  Insel- 
gruppen  fehlt. 

1 Dies  neigt  sieh  n.  B.  betreffs  der  Tutaniernng;  p.  14ff  heisst  es:  „Im  Tilttowieren  hat  sieh  seit  I.a  PPronse'a 
Zeit  die  hiesige  Mode  sehr  geändert.  Kr  fand  die  Bewohner  aller  Xavigatnrrninaeln  über  den  ganzen  Kiirper  mit  mannig- 
faltigen Zeiehen  tatlowiert.  so  dass  sie  das  Ansehen  batten,  bekteide!  zu  sein;  jetzt  sind  die  meisten  gar  nicht,  nnd  einige 
wenige  nur  an  den  landen  bis  an  das  Knie,  und  zwar  nicht  mit  Zeichnungen,  aondern  bloas  blau  Ist I. ovierl , so  dass  cs 
scheint,  als  ob  sie  kurze  blaue  Hosen  trügen."  tianz  abgesehen  vom  letzteren,  dessen  t’nricfatigkeit  in  die  Angen  springt, 
sagt  Ln  PCronse  p.  2iff  nur:  „Los  hontmes  ont.  Ir  corps  print  on  talout.  de  mnniere.  gu'on  les  rroiralt  bahillta,  nunhiu'lts 
soient  preaqne  nns;fc  p.  1411  heisst  es:  „An  den  Seiten  des  Schiffes  hatten  aieh  mehrere  mit  ihren  langen  Nageln,  die 
denen  den  vornehmsten  ehinesisehen  Mandarinen  nichts  nochgehen  wie  Katzen  angekrallt'"  n.  s.  w.  Betreffs  Tahiti  nennt 
rS  Williams  p.  4H0  .one  tissne  nf  fatschoods.' 

“ La  Ptrounn  p.  26K  sagt  von  dem  Apolima*Knnal : „roupC  hii-KHmc  pur  deuz  isies  assez  eonsidtrablea . dont 
tmc  fort  husse  et  trts  boisse  est  prohablement  habitee.'  Die  kurze  Äusserung  lässt  Kotzebne  vermuten,  dass  die  Hache 
Insel  L*  POrousc  nur  ans  grosser  Entfernung  gesehen  hat.  nnd  dass  derselbe  Apniimu  gar  nicht  uusmarbte,  sondern  mit 
I "alinassf"  den  Tofna  auf  Savai'i.  den  er  für  eine  Insel  hielt,  meinte.  Aus  welehem  flrnnd  ist  nicht  ersichtlich. 

,S.  Krwmar,  We  Samoa-Iaseln.  ff 
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Auch  viel  Früchte  gab  cs,  darunter  acht  Varietäten  von  Bananen.  Trotz  des  ausgedehnten  Tauschhandels, 
hei  dem  ein  fürchterlicher  Lärm  herrschte  „wie  an  der  Londoner  Börse“,  kamen  keine  Unregelmässig- 
keiten vor.  Die  Eingeborenen  betrugen  sich  artig  und  beachteten  das  Verbot,  an  Bord  zu  kommen1. 


Hi  hl  8.  Samoanin.be  lliiuptlingNtochUT  atu  Fakta  mit  titiähnlichcr  Haartracht  und  fitiaiti*rh«m  Halsband  nun  Pottwal- 
ziihnon;  Brustkette  aus  J'n  (i<frinti*-Hobnen ; moderner  Lendengttrtel 

Es  heisst  dann  weiter  (p.  155):  „Der  Handel  ward  durch  ein  grösseres  Kaimt  unterbrochen, 
das,  umringt  von  kleineren,  aut'  uns  zugerudert  kam  und  die  Aufmerksamkeit  der  Insulaner  auf  sich 

1 Ein  klebtet  nettes  Vorkommnis  an  der  Küste  von  Snvai'i  erwähnt  noch  Kotz  ebne  p.  160.  Ein  Saruoaner 
hatte  dort  ein  Schwein  ein^c  tauscht.  Als  sic  von  Deck  uns  den  Korb,  in  dem  es  »ein  sollte,  uufholtcn.  war  ein  Hund  darin, 
während  der  Satnoaner  lachend  von  dannen  fuhr. 
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zog.  Sie  riefen  Ei  (re  1 — ea  — Eige  und  beeilten  sich,  den  Ankommenden  Platz  zu  machen.  Das  grosse 
elegante,  mit  vielen  Muscheln  verzierte  und  von  zehn  Mann  geruderte  Kanot  gelangte  nun  bald  in 
unsere  Nähe.  Die  Köpfe  der  Ruderer  und  des  Steuermannes  waren  mit  grünen  Zweigen  umwunden, 
vermutlich  als  Friedenszeichen.  Auf  dem  Vorderteile  des  Fahrzeuges  befand  sich  ein  geräumiger, 
erhöhter,  mit  Matten  bedeckter  Platz,  auf  welchem  ein  ältlicher  Mann  nach  asiatischer  Weise  mit 
untergeschlagenen  Beinen  sass  und  einen  aufgeschlagenen,  grünseidenen  europäischen  Regenschirm  in 
der  Hand  hielt,  von  dem  wir  vermuteten,  dass  er  vielleicht  einem  der  unglücklichen  Gefährten  La 
I ' e r o us es  gehört  habe  und  von  den  Maounaern  au  diesen  Häuptling  gekommen  sei.  Seine  Kleidung 
bestand  aus  einer  sehr  fein  geflochtenen  Grasmatte,  die  wie  rin  kurzer  Mantel  um  seine  Schultern  hing, 


Bild  9.  Zwei  PiUsnerinuen.  die  rechte  mehr  melanesischen  Typs,  die  linke  mehr  polvnesisch  virel  Bild  ft), 

und  einem  Gürtel.  Sein  Kopf  war  mit  einem  Stücke  weissen  Zeuges  in  Form  eines  Turbans  bewickelt. 
Auf  einige  Worte,  die  er  seinen  Landsleuten  oder  ITnterthanen  zuschrie,  verbunden  mit  Bewegungen 
der  Hand,  machten  sie  sogleich  Platz  und  sein  Fahrzeug  legte  sieh  an  die  Seite  des  Schiffes.  Auf 
unsere  Einladung  kam  er  sogleich  mit  einem  Gefolge  von  drei  Personen  aufs  Schiff.  Er  war  ganz 
nntättowiert 1 ungefähr  sechs  Fuss  lang  und  sehr  hager,  Übrigens  von  starken  Muskeln  und  rüstig. 
Sein  Gesicht  war  nicht  hübsch,  aber  doeh  einnehmend.  Er  verriet  Geist  und  Oberlegung.  Sein 

1 Richtiger  eiki,  rin  tonganischcs  Wort,  «Ins  samoanischc  ali  i,  Hiiuptliiig. 

* Per  Tnitoga  war  an f Tonga  als  einziger  untataniert  (Mariner),  aber  es  ist  kaum  anznnehnicn , dass  dies 
auch  h«*I  den  Sutnoanern  zutraf.  Es  müsste  sollen  ein  Tongancr  gewesen  sein,  worauf  auch  die  Wörter  boaka  und  waraki 
liindenteu  »Orden. 
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Betragen  war  bescheiden  unil  anständig.  Als  er  ilas  Schiff  betreten  hatte,  fragte  er  sogleich  nach  dein 
Eigeh,  und  da  ich  ihm  als  solcher  angedeutet  wurde,  nahete  er  sich  mir,  neigte  sein  Haupt  ein  wenig, 
sprach  einige  Worte,  die  ich  nicht  verstand,  fasste  mich  dann  mit  beiden  Händen  an  den  Ellbogen, 
hob  sie  mehreremal  in  die  Hübe  und  wiederholte  dabei  die  englischen  Worte  very  good.“  Der  Eigell 
von  Manono  lunchte  nun  dem  Eigeh  des  Schiffes  in  Gestalt  von  drei  grossen  Schweinen  (hoaka  = 
pna'a)  nnd  Früchten  sein  Geschenk  und  dieser  erwiderte  es  mit  blauen  Perlen,  einer  Axt  u.  s.  w. 
Es  ist  wahrscheinlich,  dass  dieser  Eigell  von  Manono  der  berüchtigte  Tamafaigä  war,  dessen  schon  in 
Bd.  I p.  212  Erwähnung  gelhan  ist.  Auch  die  Körpergrössc  deutet  auf  das  Geschlecht  der  Lci'ataua 
hin,  und  der  weisse  Turban,  den  er  trug,  wurde  sein  Verderben,  als  er  hei  Nacht  von  seinen  Feinden 
verfolgt  wurde,  wie  hei  Stiiehel  p.  80  ersichtlich  ist. 

Auf  die  Wildheit  und  dämonische  Gewalt  des  Mannes,  der  sieh  sonst  recht  artig  betrug  und 
Kotzebue  wiederholt  einlud,  mit  an  Land  zu  kommen,  wo  es  viele  gute  waraki  (im  Maori  Fremde» 
gäbe,  deutet  auch  ein  Vorkommnis  hin.  Als  nämlich  die  Eingeborenen  sieh  heim  Handeln  etwas 
vordränglen , forderte  er  den  Kapitän  wütend  auf,  doch  auf  die  Schweine  zu  scliiessen.  Dies  konnte 
sieh  nur  ein  aitutagata,  ein  Tainafaiga  erlauben!  Auf  die  Frage  Kotzehues  in  betreffs  der  Herkunft 
des  grünen  Sonnenschirmes  und  eines  spanischen  Thalers  in  seinem  Besitz  schien  hcrvorziigchcn,  dass 
er  mit  seinem  Boote  in  Tonga  tabu  gewesen  sei,  wo  er  die  Dinge  von  einem  europäischen  Schilfe 
cingehnndelt  habe1.  Davon  erwähnt  allerdings  der  alsbald  weiter  nuten  zu  erwähnende  Fauea  von 
Savai'i  nichts.  Es  muss  aber  auch  daran  erinnert  werden,  dass  zu  Bcginu  des  19.  Jahrhunderts  zahl- 
reiche Walfischfahrer  die  Südsee  durchkreuzten  und  weggelaufene  Sträflinge  aus  der  neuen  australischen 
Kolonie  die  Inseln  heimsuchten.  Speciell  auf  Manono  lebte  um  jene  Zeit  ein  solcher  Sträfling,  Irish 
Tom,  von  dem  Fritcbard  erzählt  und  von  dem  auch  meine  Gewährsleute  mir  noch  einiges  zu  berichten 
wussten.  Ich  habe  schon  in  Bd.  I p.  190  von  Tualauipopotunn  berichtet,  dass  er  dafür  bekannt 
war,  dass  er  mehrere  solche  Weisse,  die  ihnen  unbequem  wurden,  beseitigte,  da  sie  sich  ungeheuerliche 
Übergriffe  erlaubten*.  Dies  nur  zur  Erklärung,  wie  es  kam,  dass  die  westlichen  Samoaner  bei  der 
Ankunft  von  Kotzebue  schon  mit  den  Erzeugnissen  und  Gewohnheiten  der  Weissen,  auch  ohne  Tonga 
dafür  in  Anspruch  zu  nehmen,  bekannt  waren,  obwohl  nachweisbar  ein  Schiff  dort  noch  keinen  Hafen 
angelaufcn  hatte.  So  war  auf  Westsamoa  die  neue  Ara  schon  angebahnt,  die  im  Jahre  1830  mit 
der  Ankunft  der  Missionare  für  Samoa  begann. 

Die  wissenschaftlichen  Resultate  von  Kotzebuc's  Reise  waren  verschwindend;  es  wurde  nur 
erreicht,  dass  nunmehr  der  ganze  Archipel  in  groben  Einrissen  und  mit  allen  Inseln  festgelegt  war, 
wie  die  Specialkarte  am  Schluss  des  ersten  Bandes  seines  Reiseberichts  zeigt.  Die  zoologische  Aus- 
beute von  Eschschnltz  (Anhang  p.  15)  bestand  nur  aus  drei  Vögeln,  dem  Papagei  (Psittacug 
australis),  der  Taube  (Columba  auslraUs)  und  dem  manutagi,  den  er  nicht  einmal  bestimmt  hat,  und 
welche  alle  schon  von  früher  bekannt  waren. 

Wenn  mail  die  Zaghaftigkeit  im  Verkehr  mit  dem  Lande  bei  den  früheren  Seefahrern  sieh 
vergegenwärtigt,  für  die  eben  dessen  Bewohner,  wie  Kotzebue  stets  betont,  „ Wilde*  oder  gar  .Tier- 
menschen J waren,  so  mutet  es  wie  ein  Wunder  an,  dass  6 Jahre  nach  dem  letztgenannten  der  berühmte 
Missionar  John  Williams  mit  einigen  tahitischen  Eingeborenenlehrern  auf  Samoa  landete,  worüber 
er  uns  ein  schönes  Buch  hintcriassen  hat*.  Nur  La  Perouse  kann  an  seiner  Seite  genannt  werden, 
und  es  ist  ein  merkwürdiges  Schicksal,  dass  heide  auf  den  Neuen  Hebriden  bald  darauf  untergingeii. 
Welch  ein  anderer  Geist  weht  durch  die  Schrift  eines  solcheu  Mannes,  was  blinkt  für  die  Wissenschaft 
hervor,  wenn  man  den  Kern  aus  dem  etwas  schwülstigen  ecclesiastischen  Beiwerk  herausschält. 
Während  Kotzebue  noch  die  falschen  Namen  von  La  Perouse  gebraucht  hatte,  plötzlich  hier  alles 
richtig  angegeben ! Früher  dumpfe  Vermutungen  über  Religion  und  Geschichte  der  Eingeborenen,  hier 
plötzlich  Aufklärung.  Das  Geheimnis  liegt  für  jeden  Sehenden  zu  Tage.  Solche  Erfolge  bedingen 
mir  die  Anerkennung  jener  Wilden  als  Mitmenschen  und  das  möglichst  rasche  Erlassen  ihrer  Sprache, 
die  Verständigung.  Wie  den  grossen  Cook  sein  Tahitier,  so  wurde  John  Williams  auf  seiner  Fahrt 
von  einem  Samoaner  begleitet,  Fauea  mit  Namen,  den  er  zufällig  auf  Tonga  aiigetrotfen  hatte  und 

* iH-r  Verkehr  zwischen  Tonga  und  Samoa  war  um  jene  Zeit  ein  sehr  reger.  wie  bei  Mariner  Kap.  V zu  ersehen. 

* Hei  William«.  Mus.  Entcrpr.  p.  464,  findet  «ich  der  Vorgang  erzählt.  Als  er  ermordet  wurde,  samt  ein  Arzt 
Namens  Stevens  neben  ihm,  der  auf  einem  WalAschffcflger  „Oldham'*  bei  Waltace’s  Insel  gefangen  worden  war.  Über 
l’oputunu  ist.  noch  näheres  weiter  unten  bei  Wilkes  erwähnt. 

3 A narrative  of  Missionar)  enterprises  in  tbe  South  Sen  Islands  with  ranarks  upon  the  natural  bistory  «f  the 
Islands,  urigin,  language«.  traditiun*  am!  nsagr«  of  the  inhabitants  l>y  John  William«.  Londun  1837. 
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der  nach  elfjähriger  Abwesenheit  selinlicliest  »ich  zuriickselmte  yi.  3u6,i.  Ks  darf  nicht  verkannt  werdeii, 
das»  dieser  aus  Savai'i  gebürtige  Manu  eine  prosse  Hilfe  war;  aber  nach  den  Erfahrungen  von  Ln 
Pörouse  und  der  „Duff“  auf  Tonga1  war  das  Unternehmen  doch  ein  bewundernswertes.  Eines 
machte  Fatiea  nur  Sorge,  nämlich  die  Gefahr,  welche  durch  Tamafaigä  der  neuen  Religion  drohte, 
derselbe  Tamafaigä,  dessen  eben  schon  Erwähnung  gethan  wurde. 

Im  August  1830  trafen  die  Missionare  Williams  und  Barff  auf  dem  Schoner  .The  Messenger 
of  Peace"  vor  Savai'i  ein.  Erst  au  der  Westseite  kreuzend,  erfuhren  sie  schon  dort  durch  Fauea's 
Nachfragen,  dass  Tamafaigä  10  oder  12  Tage  verlier  ermordet  worden  war.  Sie  liefen  dann  einen 
Hafen  an  der  Xordseite  (wohl  Matautu)  an  (es  war  gerade  ein  Sonntagi  und  begaben  sich  alsdann 
nach  der  Residenz  des  Malietoa,  nach  Sapapalii,  wo  sie  zwei  Tage  später,  an  einem  Dienstag,  ein- 
trafen. Taimalelagi,  der  Bruder  des  Malietoa  Vaiiuupü,  kam  an  Bord  und  begriisste  seinen  Ver- 
wandten Fauea,  welcher  ilrtn  von  den  Absichten  der  Missionare  Kunde  gab.  Der  Entschluss  erschien 
aber  dem  jungen  Taimalelagi  so  folgenschwer,  dass  er  alsbald  einen  fono  an  Land  zusammenrief,  in 
welchem  beschlossen  wurde,  nach  dem  65jährigen  Malietoa,  welcher  im  Kriege  in  Aaua  weilte,  zu 
senden.  Dies  ist  alles  schon  in  Bd.  I p.  213  augedeutet.  Die  Geschichte  der  Mission  an  und  für  sich 
hat  wenig  für  diese  Arbeit  Interessantes,  weshalb  ich  nur  das  Wichtigste  herausgreifen  will.  Die 
Missionare  brachten  den  beiden  Malietoa  Geschenke,  und  als  sie  in  das  Haus  des  älteren  kamen, 
breiteten  zwei  seiner  Töchter,  mit  unbekleidetem  geölten  Oberkörper,  den  Fremdlingen  Matten  aus. 
Malietoa  brachte  als  Gegengeschenk  zwei  feine  Matten  und  Rindenzeug.  Er  sagte,  dass  er  willig  sei, 
Lehrer  zu  empfangen  und  selbst  zu  Jehovali  zu  beten,  dass  er  aber  zuerst  den  Krieg  in  Aaua  zu 
Ende  führen  müsse.  Er  bot  in  der  Zwischenzeit  den  Missionaren  sein  Haus  als  Wohnsitz  an.  Am 
andern  Morgen  schlug  er  den  beiden  vor,  mit  ihm  nach  Upolu  zu  kommen,  da  dort  das  Schiff  besser 
Frisehwasscr  bekommen  könnte,  und  als  die  Missionare  zustimmten,  bat  er  dringender  Geschäfte  halber 
noch  um  zwei  Tage  Aufschub.  Das  dringende  Geschäft  entpuppte  sich  alsbald  als  eine  neue  Heirat, 
die  er  mit  Hilfe  der  Geschenke  der  Missionare  ins  Werk  zu  setzen  beabsichtigte.  Einige  alte  Weiber 
setzten  sich  nnter  einen  der  Bäume  vor  dem  Hause  und  sangen  das  Lob  des  Bräutigams  und  seiner 
Ahnen,  während  ihnen  gegenüber  unter  einem  Brotfruchtbaum  die  18jährige  hübsche  Braut  sass,  mit 
einer  feinen  Matte  angethan  und  mit  Blumen  bekränzt;  ihr  Oberkörper  war  mit,  Öl  gesalbt  und  um 
den  Nacken  prangten  die  blatten  Perlen,  welche  die  Missionare  dem  Malietoa  geschenkt  hatten.  Alsbald 
kam  eine  andere  Schar  von  Weibern  im  Gänsemarsch  an,  gleichfalls  die  Thaten  des  Malietoa  besingend, 
in  deren  Chor  die  ersten  mit  einstimmten.  Danach  begannen  im  Hause  vier  hohe  Häuptlingstöchter 
zu  tanzen,  graziös  Hände  und  Füsse  bewegend,  während  die  Braut  ihrerseits  einige  Thaten  ihrer  Vor- 
fahren hersagte.  Einige  alte  Weiber  schlugen  dazu  den  Takt  und  fielen  in  den  Chor  mit  ein.  So  war 
cs  den  ersten  Missionaren  als  den  Ersten  vergönnt,  eine  samoanische  Hochzeit  zu  sehen,  von  der  sie 
sagten,  dass  nichts  Üudelikates  dabei  vorgekommen  sei,  wohl  weil  sie  es  vorzogeu,  sich  zur  rechten 
Zeit  zu  entfernen,  wofür  Fatiea  schon  gesorgt  haben  wird.  Dies  ist  es,  was  inan  den  Schilderungen 
der  Missionare  vorwirft,  dass  sie  in  übertriebener  Prüderie,  einerseits  schweigen  oder  gar  leugnen, 
andererseits  emphatisch  übers  Ziel  hinausschiessen,  wo  es  ihnen  für  ihre  Zwecke  gut  dünkt*.  Wir 
verdanken  aber  dennoch  den  Schilderungen  derselben  über  das  alte  Samoa  so  viel  des  Guten,  wie 
schon  im  ersten  Bande  betont,  dass  ich  der  bekanntesten  unter  ihnen  noch  kurz  gedenken  will. 

Als  der  .gigantische*  Matetau’  von  Manono  alsbald  die  Fremdlinge  zu  betuchen  gekommen 
war,  reisten  diese  mit  ihm  nach  seinem  Wohnplatz,  gingen  aber  nicht  an  Land,  sondern  setzten  ihn 
nur  dort  ab,  mit  dem  Versprechen  bald  wicderzuknminen.  Ehe  sic  Samoa  dieses  Mal  verliessen,  trafen 
sie  noch  einmal  mit  Malietoa  zusammen,  der  wieder  im  Begriffe  war,  nach  Aana  zu  gehen,  diesmal 
mit  seiner  jungen  Frau,  damit  sie  ihm  nicht  davonlaufe. 

Beim  zweiten  Besuche  von  Samoa  kam  der  .Messeuger  of  Peace-  von  Osten  und  so  kam 
John  Williams  dieses  Mal  zuerst  nach  Manila,  und  zwar  am  Mittwoch  den  17.  Oktober  1832.  Er 
fand  dort  schon  Christen  vor,  denn  ein  Mann,  der  von  Tahiti*  dorthin  verschlagen  worden  war,  hatte 
aiigefangen,  zu  lehren.  Ein  Mann  von  dort  begleitete  das  Schiff  nach  Tutuila,  nachdem  cs  an  Olosega 
und  ’Ofn  nahe  vorbeigesegelt  war.  Als  sie  an  der  Südküste  von  Tutuila  entlang  segelten,  waren  sic 

1 Auf  Tonga  hau.-  Kapitän  Wiho»  von  der  ,l>utl-  si-hon  im  Jahre  1TU7  mehren-  wealeyanisebe  Missionare  «ns- 
gesetzt,  Ton  denen  drei  175W  ermordet  wurden. 

* Vergleicht  B.  die  AngalMii  über  da*  Tataun-ren  II.  d. 

* Mus»  ein  Le i'ataua  von  dort  sein. 

4 I».  41(1.  Kr  war  mit  andern  auf  deiu  Wege  von  Kaivavtu*  nach  Tupiui. 
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bald  von  Eingeborenenbooten  umgeben,  welche  sich  aber  so  wild  gebärdeten,  dass  sie  dieselben  sich 
möglichst  vom  Leibe  zu  halten  suchten.  Ein  Wrisser  Namens  William  Gray  war  dabei,  welcher  schon 
drei  Jahre  auf  Tutuila  lebte.  Sie  fuhren  nach  Leone,  wo  Williams  an  Land  fuhr,  erst  erschreckt 


Bild  1U.  Pitianerin  mit  ]|"I ynr'siivhiMii  (iesichtsausdrurk  '.vcrgl.  Bild  11). 

durch  das  wilde  Aussehen  der  Leute,  aber  auch  dort  gut  aufgenommen,  denn  Christen  waren  auch 
schon  hier.  Auch  auf  rpolu  fand  er  zwei  Weisse,  und  dann  ging's  nach  Manono  zu  Matetau,  dem 
er  seine  versprochenen  Lehrer  brachte,  darauf  nach  Knpapali’i.  Von  hier  aus  machte  Williams 
Ausflüge  nach  Safotulufai,  Ainoa,  Malava  (Iva)  und  andern  Platzen  und  kam  Anfang  November 
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1832  auch  nach  Apia,  wohin  ihn  Malietoa  geleitete.  Pull',  iiniolu  biess  der  dortige  Häuptling. 
Nach  wenigen  Tagen  verlicss  er  wieder  den  Hafen  und  .oiiiess  Samoa,  uni  noch  einmal  auf  seiner 
verhängnisvollen  Fahrt  auf  der  X'amden“  im  Jahre  1838  Samoa  zu  berühren. 


Der  . Messenger  of  Peace“  brachte  keinen  weissen  Missionar  nach  Samoa,  sondern  mir  einige 
Eingeborenenlehrer.  Jene  brachte  einige  Jahre  später  der  „Dunnottar  Castle“,  ein  Schiff  von 
180  Tonnen,  direkt  von  England  über  Tahiti,  worüber  uns  Murrtty's  Buch  ausführlich  berichtet.  Sie 
sichteten  am  5.  Juni  1831»  (ein  Sonntag)  Mann  a,  liefen  am  6.  Juni  Fagasä  auf  Tutuila  an,  wo  ein 
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Weisser,  Tommy,  war  und  von  wo  Haiv.Vn,  Hnrdic,  Bar  ff,  Biizzarott  und  Murray  nach  Fagaloa 
(Pagopago)  hinüber*  änderten , wo  sic  von  dem  alten  Häuptling  Mauga  und  seinem  Sohn  Pomale 
freundlich  aufgenonimcn  wurden.  Als  sie  Tutuila  verliessen,  trafen  sie  auf  ein  Boot,  in  welchem 
Teava  war.  der  rarotonganische  Lehrer,  den  Williams  dem  Matetau  von  Manono  mitgebracht  hatte, 
und  welcher  eiten  im  Begriffe  war,  von  einer  serhswöchcntlirhen  Bekehrungstour  auf  Tutuila  nach  Manono 
heinizukehren.  Das  Feld  war  geebnet.  Murray  und  Bernden  waren  für  Tutuila  auserseheu,  während 
Mills  nach  Apia  kam.  wo  das  Schill'  am  7.  Juni  eintraf.  Am  10.  Juni  trafen  Pratt  und  Wilson  von 
Snvai'i  in  Apia  ein,  welche  beide  von  Tahiti  herübergesandt  worden  waren  und  schon  18  Monate  sieh 
auf  Savai'i  aufgehalten  hatten.  Von  Apia  ging's  nach  Manono  und  von  dort  nach  Savai'i,  wo  Hardie 
sein  zukünftiges  Heim  aufschlug,  dem  sich  später  M 'Donald  zugesellte.  Der  bekannte  Buzzacott 
schiffte  sich  gleichfalls  aus,  um  einige  Monate  vorerst  bei  llardie  zu  bleiben.  Dann  ging's  wieder 
nach  Apia  und  von  dort  am  5.  Juli  nach  Pagopago,  wo  kurz  zuvor  ein  englischer  Walfänger,  die 
„Elisabeth“  (Kapitän  Cuthbert)  gewesen  war.  Bald  nach  der  Ankunft,  am  10.  Juli,  kamen  noch 
zwei  weitere,  der  „North  Star“  und  „Montreal“  uml  dann  die  „Duke  of  York“,  deren  Kapitän 
der  bekannte  Morgan  war,  der  durch  Murray  s Einfluss  der  Kommandant  des  Missionsschiffcs 
„Ca ni den“  wurde,  das  er  lü  Jahre  kommandierte.  Ende  Dezember  1837  kam  auch  ein  englisches 
Kriegsschiff,  die  „Conway,  unter  dem  bekannten  Kapitän  Drinkwater  Betliune  nach  Pagopago, 
um  Samoa  möglichst  von  Sträflingen  zu  säubern. 

Im  November  1838  kam  unerwartet  von  England  das  neue  Missionsschiff  „Camden“  in  Pago- 
pago an,  dessen  Kommandant  nun  der  frühere  Walfänger  Morgan  war,  und  welches  neben  zahlreichen 
andern  Missionaren  auch  Williams  an  Bord  hatte  und  Stair,  welcher  eine  Presse  mitbrachte. 
Murray  fuhr  mit  nach  l'polu,  wo  sie  Heath  auf  Manono  besuchten,  dem  aber  seine  Frau  gestorben 
war  (sie  liegt  in  Apai  begraben),  und  am  31.  Dezember  1838  ertrank  Barnden  von  Leone  im  Vaisi- 
gano  zu  Apia  beim  Baden.  Nachdem  die  „Camden“  nach  Tutuila  zurückgekehrt  war,  unternahm  sie 
von  dort  mit  Williams  eine  Tour  nach  Hervey  und  Tahiti,  von  wo  sie.  mit  Williams  und  dem 
bekannten  späteren  englischen  Konsul  Pritchard1  an  Bord,  Ende  April  1839  wieder  nach  Samoa  kam. 

Während  Williams  einige  Zeit  auf  Upolu  blieb,  ging  die  „Camden"  noch  einmal  nach  Tahiti 
und  brachte  von  dort  den  verdienstvollen  Pratt  nach  Samoa,  welcher  in  Matautu  auf  Savai'i  sein 
Quartier  aufschlug.  Im  Oktober  1839  segelte  die  „Camden“  nach  den  Neuen  Hebriden,  wo  einen 
Monat  später  auf  Erromanga  Williams  erschlagen  wurde*.  So  endete  der  Mann,  der  das  liebliche 
Samoa  den  Weissen  erschloss,  und  von  dem  er  p 486  seines  Buches  sagt:  Wether  we  vietv  this  group 
as  u roart  for  commcrcial  enterprise,  a field  for  scientific  research  or  a sphere  for  the  exereixe  of 
Christian  benevolence,  we  must  regard  it  with  feelings  of  the  livelicst  interest. 

Er  hielt  Samoa  nicht  allein  für  die  schönste  der  Inselgruppen  des  Oceans,  sondern  auch  für 
eine  der  wichtigsten,  und  wir  wissen  heute,  wie  recht  er  gehabt  hat. 

Erwähnung  verdient  hier  noch,  dass  Murray  p.  171  in  Sa’ilele  auf  Tutuila  im  Jahre  1840 
noch  einen  „heidnischen  Tempel“  vorfand.  Es  war  ein  Haus  aus  Brotfruchtbaumholz,  10  Fnss  lang 
nnd  6 breit,  und  so  nieder  gedeckt,  dass  eine  Person  kaum  darin  stehen  konnte.  Drei  Steine  waren 
darin : 'o  le  fatu  le  gae’etia  der  unbewegliche  Stein  (siehe  Bd.  I p.  398),  le  malö  tumati  die  beständige 
Regierung  (siebe  Bd.  I p.  342)  und  le  ma'a  mau  i lo  malö  (the  stone  fixed  in  the  kiiigdom).  Dicht 
dabei  war  ein  heiliger  Kokospalmenliain.  Die  Bedeutung  dieses  Tempels  findet  sicli  in  Bd.  I p.  342 
schon  beschrieben.  Da  einer  der  Missionare  einige  Stücke  von  den  Steinen  absclilug,  vergruben  die 
Eingeborenen  später  dieselben.  Jedenfalls  darf  diese  Zeit  um  1840  als  das  Ende  des  alten  „heidnischen“ 
Samoa  betrachtet  werden. 

Vor  1840  besuchten  auch  noch  zwei  Expeditionen  die  Samoa-Inseln,  welche  endlich  auch  den 
Schleier  der  Wissenschaft,  der  über  diesen  mystischen  Inseln  ausgebreitet  lag,  hoben.  Die  erste  war 
eine  französische  unter  dem  Befehl  des  Kapitäns  M.  Dumont  d'Urville : nnd  bestand,  wie  bei  Ln 

1 Pritchnrd  kehrte  alsbald  wieder  nach  Tahiti  zurück,  kaut  aber  täte  endgültig  nach  Samoa  aiebe  sein  Huche 

1 Seine  I-ebensgeHcbichte  ändet  sich  beschrieben  in  dem  Huche  von  Cousins,  The  story  uf  the  South  Scas. 
Land.  1805.  p.  70.  nein  Ende  daaeibat  p.  131.  Pas  Buch  ist  billig  hei  der  London  Missionare  Society  zu  halten.  Näheres 
auch  bei  Turner  op.  1 p.  4X0, 

" Voysge  an  Pole  Sud  et  dans  l'ttchtutie  sur  les  corvett.es  l’Astrnlahe  et  In  evhenth  par  ordre  dn  rni  pen- 

tlant.  les  aituees  1887 — <0  sous  le  commandetnent  de  M.  ,T.  Dumont  d'l'rville.  10  Hände.  Paris  1842—40.  Ausserdem 
zwei  Bünde  ZttoUtgie.  von  denen  der  erste  eine  Abhandlung  aber  den  Menschen  von  Hombrnn  enthält,  der  zweite  die 
Anthropologie  von  .!ni|iiinot. 
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Pöronsc,  ans  zwei  Schiffen,  ilen  Korvetten  ,1'Astrolabe“  und  „La  Zelöe,  deren  letzten*  M.  Jaquinot 
befehligte,  nicht  zn  verwechseln  mit.  dem  Naturforscher  Honore  Jaquinot,  welcher  auf  demselben 
Sehiffe  als  Arzt  war,  während  auf  der  „Astrolabe*  der  bekannte  Hninl>ron  als  Arzt  sich  befand. 

Dumont  d’Urville  machte  schon  1822  im  Alter  von  32  Jahren  unter  Kapitän  Dnperrey 
die  bekannte  Weltumsegluug  der  Korvette  „La  Coquille“  mit,  vollendete  dann  eine  zweite,  selbst  als 
Kommandant  der  „Astrolabe*  1826 — 29,  über  die  er  auch  bei  der  letzten  dritten  das  Kommando  führte. 
Glücklich  von  den  drei  grossen  Reisen  wieder  heimgekehrt,  verlor  er  am  8.  Mai  1842  bei  dem  Paris- 
Versailler  Eisenbahnunglück  mit  Frau  und  Kind  das  I .eben , so  dass  leider  schon  der  IV.  Baud  der 
Reisebeschreibnng  von  Dnmonlin  herausgegeben  wurde.  Diesem  entnehme  ich  p.  91  — 126  das 
Folgende : 

Von  Tahiti  kommend,  sichteten  die  Sehille  am  23.  September  1836  Rose-Atoll,  und  am  24. 
passierten  sie  den  Kanal  zwischen  Opoun  und  Leone  (!),  wie  er  sie  gleich  La  Perouse  noch  nennt. 
An  der  Südküste  von  Tutuila  (Maouna)  hiusegelnd,  wandte  sicli  d'Urville  nach  Apia,  von  dem  er 
durch  die  Missionare  gehört  hatte,  dass  es  aufOpoulon1  liege,  und  das  Edwards  noch  als  Ovo  Lava 
nngegelien  hatte. 

Am  25.  früh  traf  ereilten  Walfischfänger’,  der  ihm  einen  Engländer,  welcher  schon  10  Jahre 
auf  den  Inseln  lebte,  Frazior  (Fraser?),  als  Lotsen  mitgab,  so  dass  er  zwei  Stunden  später  nach 
Apia  gelangte,  wo  die  beiden  Schiffe  bis  zum  2.  Oktober,  also  im  ganzen  sieben  Tage,  blieben.  Frazior 
diente  als  Dolmetsch.  Pea  Pongui,  der  Häuptling  von  Apia,  kam  au  Bord  und  zeigte  ein  von  dem 
Kapitän  Drinkwater-Bethuiie’  von  H.  M.  S.  „Conway“  unterschriebenes  Papier*  vor,  wonach  Dollars 
für  Ankern,  Frischwasser,  Holz,  kurz  tiir  alles  Dollars  zu  entrichten  waren.  Als  d'Drville  ablehnte 
und  Pea  zudringlich  wurde,  zeigte  ersterer  auf  seine  Kanonen,  worauf  letzterer  sich  beruhigte5.  Die 
Leute  machten  nun  nach  allen  Seiten  hin  ihre  Exkursionen,  und  d'Urville  freute  sich  für  seine 
Naturforscher  und  meiute:  Aujourd  hui  la  surface  du  globe  a Hi  tellement  exploree,  qu'il  laut  se 
feliciter  davoir  trouve  quclquc  coin,  qui  ait  echappe  aux  recherehes  des  Voyageurs.  Was  soll  man  heute 
dazu  sagen  und  was  werden  die  75  Jahre  nach  uns  Kommenden  wieder  sagen?  Trotzdem  die  Samoaner 
häutig  Führer  waren,  kam  nichts  vor,  nur  in  dem  noch  heidnischen  Fa lenta  brach  einmal  mit  einigen 
Matrosen  Streit  aus;  dieselben  liefen  dorthin  der  Mädchen  ballier,  die  zu  Apia  sehr  zurückhaltend 
waren.  d'Urville  machte  einen  Ausflug  dahin,  traf  aherMatehia  i.Matai'a),  den  Häuptling,  nicht  zu 
Hause,  sondern  uur  seine  Frau.  Das  Dorf  war  schön  gehalten  und  in  den  grossen  Häusern  waren 
häufig  bis  zu  15  m lange  Pirogen,  obwohl  der  ürt  ziemlich  weit  vom  Meere  entfernt  lag  (Vaimosol). 
Kr  fand  viel  Tabak  um  die  Hauser  gepflanzt.  Pea  betrug  sich  im  übrigen  als  Srhmarotzcr  und  wollte 
für  eine  seiner  Matten  schon  Flinten  oder  Kleider  haben.  Auch  kam  es  vor,  dass  Lafond  von  einem 
Führer  aus  Savalalo  auf  dem  Weg  nach  Fnleata  ansgeplündert  wurde,  weshalb  dieser  Ort  Busse  mit 
10  Schweinen  zu  leisten  hatte.  Sonst  passierte  nichts  von  Bedeutung.  Dagegen  wurde  fleissig 
gesammelt.  Desgraz  erhielt  von  dem  Missionar  Mills  ein  Vokabular  der  samoanisehen  Sprache, 
d'Urville  selbst  sammelte  Kryptogamen  und  der  Kommandant  Jaquinot  Insekten,  wie  denn  alle 
übrigen,  besonders  die  Ärzte  Hnmbron  und  Jaquinot,  sammelten  und  konservierten,  so  viel  es  ihnen 
möglich  war;  on  se  rappellcra,  sagen  sie  p.  3 der  Zoologie  I,  qu'avunt  tout  nous  etions  medccins,  et 
qnc  le  soin  de  la  saute  des  üquipages  etait  untre  premicr  devoir.  Man  muss  dem  Eifer  der  fran- 
zösischen Kriegschiffsärzte  jener  Zeiten  unbedingte  Anerkennung  zollen,  denn  während  der  12  fran- 
zösischen Erdumseglungen  von  Rougaiuville  bis  auf  d'Urville,  waren  sie  cs  in  der  Hauptsache, 
denen  namentlich  die  Zoologie  ihre  gewaltige  Bereicherung  in  jener  Zeit  verdankt.  Mun  braucht  nur 
an  die  Namen  l)uoy  und  Gaimard  zu  erinnern,  welche  die  Reise  der  „fUranie*  unter  Freyciuet 
(1817 — 20)  und  später  die  der  „Astrolabe"  unter  d'Urville  (1826  —29)  mitmachten,  an  Lessou  und 
Garnot  von  der  „La  Coquille1*  unter  Dnperrey  (1822  25),  an  Reynaud,  Eydoux,  Neboux 


1 Die  p.  104  von  d'Urville  rieht iggest  eilten  Namen  sind  immer  noch  mangelhaft. 

* Nach  d’Urville  besuchten  um  jene  Zeit  jlthrlieh  ungefähr  30  solche  Schiffe  Apiu  und  Pagopago. 

5 Siebe  dessen  Arbeiten  im  Nautical  Magazine.  VII. 

4 Bei  d'UrviUe  p.  836  wiedergegeben.  Die  Forderungen  darin  sind  wirklich  unverschämt  and  anmnssend  ohne* 
Beispiel,  richteten  sich  aber  wohl  gegen  die  Übergriffe  der  Waltischfiinger.  Die  „Conway“  war  nur  wenige  Monate  früher 
dagewesen  und  batte,  offenbar  nnf  Ersuchen  des  Missionars  Mills,  6 Dollar  Hafenzoll  u.  s.  w.  dem  Pea  abzunebmen  erlaubt, 
worttber  d’Urville  mit  Recht  erbost  war  und  sich  iu  derben  Worten  Luft  machte. 

4 Pea  war  Christ,  hatte  aber  an  Land  noch  zwei  sehr  junge  Frauen,  die  er  getrennt  voneinander  wohnen  hatte. 
Kr  bot  dem  Kapitftn  seine  Frauen  an. 

A-  Kramer,  Die  äamoa-Tnaeln.  4 
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(„Venns“)  etc.,  um  zu  zeigen,  was  die  Aerzte  an  Bord  für  die  Wissenschaft  zu  leisten  im  stände  sind. 
Dies  haben  unvergessliche  Namen  wie  Cuvier,  Lumarrk,  Geoffroy-Saint-Hilaire,  Milne  Kd- 
wards  etc.  in  den  Berichten  der  Akademie  dankbar  anerkannt. 

Demgemäss  wurden  durch  Hombron  und  Jn<|ninot  von  Samoa  die  Ilanptvertreter  der  Fauna 
bekannt,  als  die  fliegenden  Hnnde,  die  meisten  Vögel,  bei  deren  Sammlung  der  Ingenieur-Hydrograph 
Dumoolin  sehr  mithalf,  die  Reptilien,  56  verschiedene  Arten  von  Insekten  n.  s.  w.  Auch  die  Botanik 
und  die  übrigen  wissenschaftlichen  Zweige  fanden  ihre  gebührende  Berücksichtigung. 

War  die  Expedition  d'Urville's  schon  sachgemäss  geleitet,  so  ist  sie  doch  nicht  zu  ver- 
gleichen mit  der  United  States  Exploring  Expedition  during  the  years  1838  1842  by  Charles 

Wilkes ',  welche  drei  Jahre  später  Samoa  besuchte.  Vor  allem  wurde  während  eines  nahezu  fünfwöehent- 
lichen  Aufenthalts  in  den  samoanischen  Gewässern  eine  fliegende  Vermessung  der  Inseln  vorgenommen, 
welche  bis  heute,  nur  in  Einzelheiten  vornehmlich  durch  deutsche  Kriegsschiffe  verbessert,  gültig  ge- 
blieben ist,  wobei  natürlich  die  Hydrographie  gebührende  Berücksichtigung  fand.  Ausserdem  fanden 
astronomische,  magnetische,  meteorologische  Beobachtungen  u.  s.  w.  statt.  Dies  wird  dadurch  erklär- 
lich, dass  Wilkes  ein  Geschwader  von  4 Schilfen  unter  seinem  Oberbefehl  batte,  nämlich  das  Flagg- 
schiff „Vincennes“,  die  Brigg  „Porpoisc“,  Kapitän  Ringgold,  die  „Pcacock“,  Kapitän  W.  Hudson 
und  den  Schooner  .Flying- fish“ , Kapitän  R.  Pinkncy.  Dazu  kam  ein  Stab  von  7 Gelehrten,  als 
Peale,  Rieh  (Botaniker!,  Pickering  (Anthropologe),  Haie  (Philologe),  Dana  (Geologe  und  Zoologe!, 
Agate  und  Drayton. 

Dem  zweiten  Bande  der  Narrative,  welcher  auf  91  Seiten  (p.  64  154!  zu  viel  des  Bemerkens- 

werten bringt,  als  dass  man  es  hier  auffiihren  könnte,  entnehme  ich  im  Auszug  das  Folgende: 

„Von  Tahiti  kommend  traf  am  7.  Oktober  1839  die  „Vincennes-  mit  der  „Porpoisc“  ver- 
abredetermassen  beim  Rose-Atoll  zusammen,  welches  zum  erstenmal  näher  untersucht  wurde.  Der  Ein- 
gang im  Nordwesten  zeigte  4 Faden  Tiefe,  die  Lagune  selbst  ist  0 — 12  Faden  tief.  Auf  dem  Korallen- 
riff lagen  mehrere  Basaltklötze  von  20 — 100  Pfd.  Gewicht  herum,  teilweise  zwischen  Konglomeraten. 
Auf  der  Insel  waren  hohe  Pison ia-Bäume , auf  deueu  Frogattenvögel  und  Hula  nisteten,  während  die 
Seeschwalben  und  Möwen  auf  dem  Boden  brüteten. 

Am  8.  Oktober  kamen  sic  nach  Manu'a,  wo  alsbald  Boote  zum  Vermessen  ausgesetzt  wurden, 
während  die  Schiffe  au  den  Küsten  entlang  segelten  oder  beilagen.  Sie  hörten,  dass  kurz  zuvor 
8 Matrosen  von  einem  englischen  Walfänger  mit  einem  Boot  sich  flüchtig  gemacht  hatten,  die  unter 
den  Eingeborenen  Wüsteneien  und  Streit  verursachten.  Drei  kamen  am  9.  lüngsscit,  wie  die  Eingeborenen 
gekleidet,  mit  der  Bitte  weggenommen  zu  werden.  Die  Eingeborenen  selbst  schienen  ihnen  wilder  als 
die  von  Tahiti.  An  Land  waren  Tabak  und  Fischhaken  gesucht,  wotur  sie  alles  gaben.  .Sie  schienen 
aber  dabei  betrügerisch.  Der  König  lebte  der  Unruhen  halber  in  Olosega  und  Wilkes  besuchte  ihn 
dort.  Er  hiess  Lalelah*,  war  alt  und  schwächlich  und  sprach  etwas  Englisch.  Es  gab  Brotfrucht  zu 
essen,  welche  man  in  eine  Schale  mit  Kokosöl  und  eine  andere  mit  Salzwasser  tauchte.  Wenn  man 
erwägt,  wie  vertrauensvoll  sich  Wilkes  unter  diese  Leute  begab,  und  wie  er  bei  der  Abfahrt  von 
Igtud  trotz  einiger  Diebereien  und  Betteleien  seitens  der  Eingeborenen,  die  leicht  hätten  missverstanden 
werden  können,  Herr  der  Situation  blieb,  so  erkennt  mau  nicht  allein  hieraus  die  Gründe  des  Erfolges 
dieser  Expedition,  sondern  man  spürt  auch  schon  den  Hauch  einer  neuen  Zeit. 

Am  11.  kam  die  „Vincennes“  nneh  Tutnila,  und  um  in  möglichst  kurzer  Zeit  die  ganze  Insel- 
gruppe vermessen  zu  können,  beschloss  Wilkes,  das  Geschwader  zu  teilen;  „Peucock“  und  „Flying- 
firtli“  sollten  nach  ihrer  Ankunft5  Dpolu  in  Angriff  nehmen,  die  „Porpoisc“  sollte  sich  Savai'i  widmen, 
wahrend  die  „Vincennes“  mit  Wilkes  seihst  der  astronomischen  Beobachtungen  halber  vorerst  in 
Tutuila  blieb.  Solch  ein  gut  angelegter  Platt  konnte  nicht  ohne  Früchte  bleiben.  Piekering  begleitete 
die  „Porpoisc“,  nro  das  Innere  von  Savai'i  zu  erforschen,  wo  er  die  ganze  Zeit  an  Land  zubringen  sollte. 

Wilkes  begab  sich  erst  nach  Pagopago,  wo  er  den  Missionar  Murray  vorfand  und  einen 
Weissen  Namens  William  Gray  als  Dolmetscher  ainvarb.  Edmund  Foxall  war  Lotse.  Ein  Häupt- 
ling: Toa  (Tna?)  von  Fagasä  (fälschlich  Futtgasar  genannt)  war  oft  an  Bord  und  lud  auch  Wilkes 


1 Unter  obigem  Titel  sind  erschienen  n Bande  Narrative  of  the  ....  Bd.  6:  Kthnographv  in  Phitology  von  Haie, 
lid.  8 : Mammalia  and  Ornithology  von  t'assin,  Bd.  9:  Races  of  man  von  Pickoring,  Bd.  12:  Mollusken  von  A.  Gonld, 
j ., I t ;(  und  11:  t'rnstacecn  von  Dana,  der  nach  die  Geologie  bearbeitet'1  n.  a.  w.  Es  sollten  im  ganzen  28  Bande  werden, 
nbor  Jbi.  22  und  ferner  24 — 28  sind  nicht  mehr  erschienen.  Philadelphia  1844 — 1874.  Vergl.  auch  Li  n neun  Soc-,  Botany,  X. 

1 Wohl  Alalatnuo,  siehe  Bd.  1 p,  882  und  88G;  auch  Lalamna. 

1 Diese  erfolgte  von  Papcetc  her  am  18.  Oktober. 
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nach  seinem  Ort  ein,  den  er  am  17.  besuchte.  Den  Eindruck,  den  er  von  den  Eingeborenen  bekam, 
war  im  allgemeinen  ein  gntcr.  Toa's  aitu  war  in  heidnischer  Zeit  ein  Sfisswasseraal , den  er  in 
einem  nahen  Wasser  futterte;  nun  hatte  er  ihn  aber  längst  aufgegessen.  Nach  Beendigung  der  Ver- 
messung verüess  die  „Vincennes-  am  25.  November  Tutuila  und  fuhr  an  der  Nordküste  von  Upolu 
entlang  nach  Manouo  und  Savai'i.  Auf  der  Hübe  von  Apia  kam  aber  eine  Narhricht  von  Kapitän 
Hudson,  die  die  Gegenwart  des  Kommandeurs  W i 1 k e s erbat,  eines  Samoaners  halber,  welcher  kurz 
zuvor  einen  Amerikaner  beraubt  und  gemordet  hatte.  Es  gelang  des  Mannes  habhaft  zu  werden  und 
trotz  der  Gegenreden  von  Pen  in  Apia  und  Vavnsa  von  Manouo  wurde  er  gerichtet. 

Wilkes  hörte  aber  noch  von  einem  andern  .Samoaner,  welcher  sehr  viel  Weisse  getötet  hatte, 
mit  Namen  Opotuno1 * *  und  beschloss,  ihn  möglichst  aus  dem  Wege  zu  räumen.  Er  machte  deshalb  mit 
dem  damaligen  englischen  Konsul  Cuuningham  zu  Apia  einen  Ausflug  nach  Fasito'otai  in  Aana, 
um  dort  mit  John  Williams  zu  reden,  der  gerade  im  Begritf  war,  zu  seiner  letzten  Reise  nach  den 
Neuen  Hebriden  aufznbreehen.  Williams  bestätigte,  dass  Opotnno  ein  wilder  Geselle  sei,  uud  schon 
eiu  Dutzend  Weisse,  darunter  mehrere  Amerikaner  beseitigt  und  weiteren  den  Tod  gedroht  habe.  Da 
er  aber  bei  der  Ankunft  von  Kriegsschiffen  in  die  Berge  von  Savai'i  sich  zurückziehe,  werde  es  sehr 
schwer  sein,  seiner  habhaft  zu  werden.  Nach  einigen  erbaulichen  Stunden  bei  dem  berühmten  Missionar 
kehrte  Wilkes  nach  Apia  zurück,  nicht  ohne  unterwegs  in  Sagana  den  greisen  Malietoa  (Tavitai  be- 
sucht zu  haben,  bei  dem  er  dessen  hübsche  15jährige  Tochter  Emma  fand.  Er  verabredete  mit  ihm 
ein  Häuptlings-Fono  auf  den  4.  November  nach  Apia.  Da  zu  Apia  die  „Pencock*  noch  mit  der  Ver- 
messung nicht  fertig  war,  und  der  , Flving-tish“  noch  fehlte,  holte  Wilkes  die  rVincennes",  die  immer 
noch  vor  dem  Hafen  kreuzte,  herein.  Seine  Gelehrten  sandte  er  alsbald  nach  allen  Seiten  aus.  Einige 
gingen  nach  der  Passhöhe  von  Tiavi  zwischen  Siunni  uud  Apia,  wo  sie  kurz  vor  dem  Abstieg  eine 
freie  Stelle  fanden,  auf  der  zwei  5 m hohe  Erdwälle  und  Steinmauern  zu  sehen  waren,  alte  Befesti- 
gungen aus  der  Invasion  der  Tonganer,  die  70  80  Jahre  vorher  stattgefunden  haben  sollte.  Dana 
und  Couthouy*  besuchten  den  Kratersee  Lanutoo",  und  hatten  das  Glück,  als  die  ersten  Weisscn 
diesen  lieblichen  Waldsee  zu  erblicken.  Sic  loteten  ihn  auch  aus  und  fanden  ihn  in  der  Mitte  9‘/t  Faden 
tief4,  während  sic  die  Höhe  des  Kraterrandes  auf  2570  Fuss  berechneten  (770  in,  während  ich  nur 
wenige  über  700  fand).  Die  Eingeborenen  erzählten,  dass  grosse  Aale  von  Palmstammdicke  im  See 
lebten  und  entflohen,  als  die  Gelehrten  danach  suchten,  natürlich  ohne  etwas  zu  Süden.  Auch  der 
Krater  des  Tofua  wurde  besucht,  der  des  Suisigna  (nicht  Siusigna)  hinter  Sagana  u.  s.  w. 

Am  10.  November  waren  alle  4 Schiffe  in  Apia  vereinigt,  nach  gethaner  Arbeit  (nur  die  Süd- 
seite von  Upolu  war  noch  sehr  mangelhaft  vermessen)  und  am  selben  Tag  verliessen  sic  die  Samoa-Inseln. 
Man  darf  sagen,  dass  durch  diese  Expedition  schon  au  nnd  für  sich  Samoa  für  die  wissenschaftliche 
Welt  als  erschlossen  gelten  durfte;  was  Cook  schon  70  Jahre  früher  für  Tonga,  Tahiti,  Hawaii  u.  s.  w. 
gewesen  war,  das  war  Wilkes  für  Samoa.  Allen  späteren  Seefahrern  blieh  nur  noch  die  Ergänzung 
der  gewonnenen  Resultate  übrig,  abgesehen  von  der  Ethnologie  und  Linguistik,  deren  sich  später  mit 
so  grossem  Erfolg  die  englischen  Missionare  bemächtigten,  wie  ich  schon  im  ersten  Bande  ausgeführt 
habe.  Die  erste  Anregung  hierzu  war  schon  durch  den  geistvollen  John  Williams  in  seinem  be- 
kannten Buche  geschehen  und  die  weitere  Pflege  dieser  Wissenschaft  geschah  durch  die  Gründung  einer 
kleinen  Zeitschrift  im  Jahre  1845,  der  „Samoan  Reporter“.  Diese  erschien  zweimal  im  Jahre, 
und  war  nur  für  den  internen  Gebrauch  der  samoanischen  Missionare  bestimmt,  die  ihre  Erfahrungen 
und  Erfolge  sich  darinnen  gegenseitig  mitteilteu.  Die  Redaktion  hatte  bis  zu  seinem  Tode  im  Jahre  1848 
der  Missionar  Hcath  in  Händen;  dann  übernahm  sie  der  bekannte  Dr.  Turner,  der  die  ethnologischen 
Aufsätze  seines  Vorgängers  weiterführte , um  sic  dann  1884  in  seinem  bekannten  Buche  zu  einem 
glänzenden  Abschluss  zu  bringen.  Wie  lange  der  „Samoan  Reporter“  erschien,  ist  mir  nicht  bekannt, 
doch  weiss  ich,  dass  er  im  Jahre  1857  noch  bestand. 

War  bis  zum  Jahre  1840  der  Besuch  der  Samoa-Inseln,  abgesehen  von  den  Missionaren  und 
den  Walfängern,  hauptsächlich  nur  im  Interesse  wissenschaftlicher  Erschliessung  erfolgt,  so  begann 
mit  Wilkes,  indem  er  den  Sohn  des  Missionars  Williams  zum  amerikanischen  Konsul  einsetzte, 
zugleich  die  Ara  der  Politik,  die  60  Jahre  lang  die  Welt  im  Atem  erhalten  sollte.  Im  Jalire  1836 

1 Dieser  kann  nur  <ler  schon  oben  p.  20  erwähnt«*  Tu»  lau  ipopotunn  von  llanono  sein. 

* Siehe  Boston  Society  of  Nit,  Hist.  IV. 

* Wilkes  giebt  I.auto  an,  woher  dieser  falsche  Name  kommt,  der  immer  noch  in  den  Karten  spukt 

* Ich  fand,  als  ich  im  Oktober  1893  den  See  besuchte,  daselbst  16  m Tiefe.  Siehe  einen  kleinen  Aufsatz  darüber 
»Zur  Mikrt'fauna  Samoa'«4  im  Zoologischen  Anzeiger  18U7. 
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waren  die  weisseil  Missionare  nach  Samoa  gekommen,  im  Jahre  1838  kam  das  erste  englische  Kriegs- 
schiff „Contvay“  unter  dem  Kapitän  Driukwater-Bethiine,  dessen  anmasscnde  Bevormundung  des 
Hafenverkehrs  durch  d'Urville  die  schon  oben  erwähnte  Zurückweisung  erfuhr,  Ein  Jahr  später  war 
schon  ein  englischer  Konsul  und  ein  amerikanischer  Konsul  vorhanden.  Es  war  rasch  gegangen.  Dem- 
gemäss war  der  Besuch  amerikanischer  und  namentlich  englischer  Kriegsschilfe  in  der  Folge  ein 
recht  reger. 

Von  allen  diesen  interessieren  uns  hier  nur  die  vier  Besuche  von  Engländern,  nämlich  der  der 
„Daphne“ , welche  im  Jahre  1845  den  durch  seine  „Polynesien  Reminiscenres“  bekannten  Konsul 
Pritchard  1 von  Tahiti  nach  Satnna  brachte,  der  der  „Collingwood“  im  Jahre  1848,  den  uns  Lieutenant 
Walpole;  beschrieb,  der  der  . Havanna!]-  im  Jahre  184!)  unter  Erskine und  endlich  der  der  „Fawn“ 

1862,  welche  einen  Geologen  Hood‘  an  Bord  hatte.  Wenn  diese  Reiseberichte  auch  zahlreiche  inter- 
essante Einzelbeobacbtungeu  enthalten,  welche  im  Text  Verwendung  linden  werden,  so  bieten  ihre 
eigentlichen  Erlebnisse  doch  so  wenig  mehr  des  Interessanten,  dass  ich  sie  füglich  übergehen  kann, 

Eine  neue  Zeit  begann  für  Samoa  durch  das  Auftreten  der  Deutschen  daselbst,  das  wie  be- 
kannt durch  die  Firma  Godeffroy  & Sohn  in  Hamburg  eingcleitet  wurde.  Es  gereicht  dein  einstigen 
Leiter  derselben,  Johann  Cesar,  zum  dauernden  Ruhme,  dass  er  neben  seinen  kaufmännischen  Zielen 
auch  der  Wissenschaft  Dienste  zu  leisten  beflissen  war.  l’nter  den  wissenschaftlichen  Reisenden,  die 
er  hinanssandte,  war  es  vornehmlich  Dr.  Eduard  Graeffe  welcher  sich  ungefähr  10  Jahre  in  und  um 
Samoa  aufhielt  und  zahlreiche  Sammlungen  anlegte.  Das  Journal  des  Museums  Godeffroy,  welches 
in  XIV  Heften  von  1873—187!)  erschien,  und  die  uuter  der  la-itung  von  J.  I).  E.  Schmeltz  heraus- 
gegebeuen  Kataloge  geben  Zeugnis  von  der  so  erfolgreichen  Thätigkeit. 

Die  letzte  Zeit  ist  bekannt3.  Die  Arbeiten  der  zahlreichen  neueren  Forscher  uud  Reisenden 
hnbe  ich  im  ersten  Bande  und  hier  im  zweiten  und  letzten  mit  meinen  eigenen  Forschungen  zu  ver- 
schmelzen gesucht,  um  ein  Bild  davon  zu  geben,  was  am  Ende  des  XIX.  Jahrhunderts  von  Samoa 
bekannt  war.  Möchte  das  Vaterland  sielt  seine  jüngste  Pflegetochter  auch  in  dieser  Beziehung  an- 
gelegen sein  lassen,  damit  sie  zn  seinem  Ruhme  und  den  alten  Forschern  zu  Dank  dereinst  eine  Hoch- 
burg deutschen  Handels  und  deutscher  Wissenschaft  in  der  .Südsee  genannt  werde,  wozu  Samoa 
berufen  ist. 

1 Folynesian  Ketninisceitces  or  Life  in  the  Soul!)  Pacific  Islands  by  W.  T.  Fritcbnrd.  London  18(16.  Mit 
einem  Appendix  über  polynesisehc  Anthropologie. 

* Fonr  years  in  tbe  Fächle  in  Her  Hajestys  sbip  „Collingwood*  from  IH4)  to  1848  by  Lieutenant  Fred  Walpole. 
Paria  1850.  p.  198-211. 

* Journal  of  a cruise  antong  the  islnnds  of  tbe  Western  Faeillc  by  John  E.  Erskine  London  1858.  p,  84—112. 

4 Notes  of  a cruise  in  H.  M.  S.  „Fawn*  in  tbe  Western  l’acilir  in  tbe  year  1882  by  T.  H.  ltood.  Edinburgh 

1863.  p.  28-1«. 

* Siebe  im  ersten  Hand  daa  Literatur  Verzeichnis  das  Knnde  davon  giebt  von  dem,  was  gearbeitet  Worden  ist. 
I ber  die  politische  Geschichte  sielte  Heinockc's  Samoa  in  SQsserott's  Kolonialbibliotbek. 
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Abschnitt  II. 


Anthropologie  und  Soeiologie. 

Es  wird  manchen  Lesern  nicht  unangenehm  sein,  wenn  ich  den  nachfolgenden  Kapiteln  speciellen 
ethnographischen  Inhalts  eine  allgemeine  anthropologische  Betrachtung  des  samoanischen  Volkes  voraus- 
schicke, obwohl  ich  eingehendere  Studien  in  dieser  Hinsicht,  wie  z.  B.  Körpermessungen,  aus  mehr- 
fachen Gründen  nicht  gemacht  habe.  Ich  halte  mich  darauf  beschränkt,  mit  den  Augen  des  Arztes  zu 
sehen  und  zu  photographieren,  und  wenn  ich  deshalb  auf  kurze  Zeit  in  das  anthropologische  Gebiet 
eintrete,  so  thue  ich  cs  nur,  um  den  mit  der  Materie  nicht  Vertrauten  einige  Andeutungen  über  die 
Körperbeschaffenheit  der  Samoaner  und  über  ihre  Stellung  unter  den  Völkern  der  Erde  zum  besseren 
Verständnis  des  Ganzen  an  die  Hand  zu  geben.  Aus  praktischen  Gesichtspunkten  werde  ich  dann 
Heschneidung.  Tataiiienmg  und  ähnliche  Sitten  und  Gebräuche,  soweit  sie  nicht  schon  im  ersten 
Band  (Hochzeit,  Kawa  u.  s.  w.)  beschrieben  sind,  in  diesem  Abschnitt  ahltandeln. 


a)  Abstammung  der  Samoaner  und  allgemein  anthropologische  Ver- 
hältnisse im  Pacific. 

Von  den  drei  Hanptvölkerkrcisen  im  tropisch  paeifiachen  Inselgebiet,  den  Melanesiern,  Mikro- 
nesiern und  Polynesiern , sind  cs  die  letzteren,  zu  denen  die  Samoaner  gerechnet  werden.  Fernerhin 
getiören  noch  zu  diesem  Kreise,  wie  längst  bekannt,  die  Tonganer,  Rarotouganer,  die  Eingeborenen 
von  Tahiti,  Marquesas  und  Paumotn,  ferner  die  nördlich  des  Äquator  angesiedelten  Hawaiier  und  die 
schon  jenseits  des  südlichen  Wendekreises  befindlichen  Maori  auf  Neu-Seclaud.  Natürlicherweise  sind 
die  vielem  kleinen  zwischen  den  potynesischen  Hauptarchipclen  eingesprengten  kleineren  Inseln  und 
Inselgruppen  gleichfalls  von  denselben  Stämmen  besiedelt,  und  selbst  bis  nach  Melanesien  reichen  die 
Polynesier  hinein,  wie  neuerdings  Thilenius  op.  3 ausführlicher  dargethau  hat. 

Über  die  Herkunft  dieser  Polynesier  sprach  schon  Förster,  wold  als  erster,  in  wissenschaft- 
licher Weise  die  Ansicht  aus,  dass  sie  von  Asien,  von  den  indischen  Inseln  her  gekommen  sein  müssten, 
und  ähnlich  nussertc  sicli  im  Anschluss  hieran  La  Perouse,  von  dessen  Reise  im  ersten  Abschnitt 
ausführlich  die  Rede  war.  Durch  Marsden's  umfassende  Arbeiten  über  die  malayixchc  Sprache,  durch 
W.  v.  Humboldt,  von  der  Gabelentz  und  endlich  durch  Friedrich  Müller  wurden  aber  erst  diese 
Beziehungen  näher  begründet  und  einwandfrei  festgelegt. 

Wie  die  indogermanische  oder  arische'  Frage  Hypothesen  und  .Spekulationen  Tliiir  und  Thor 
geöffnet  hat,  so  hat  die  inaiayo-polynesische  Frage,  trotz  ihres  verhältnismässig  geringen  Alters,  auch 
schon  recht  üppige  Blüten  getrieben,  wie  ich  hei  dem  Worte  Snvai'i  — Hawaiki  in  Bd.  I p.  44 

1 Man  erinnere  sich,  duss  Arier,  im  Sanskrit  arya  .erhaben,  frei",  mit  Herren,  Häuptlingen  zn  übersetzen  ist. 
wonach  ,Herre'nq>rache'\  und  dass  das  ncaseel«ndiscbc*  ariki.  im  Samoanischen  ali'i,  die  gleiche  Bedeutung  hat.  Dies  erklärt 
sich  leicht  ans  der  Thatsachc,  dang  das  Malayisrhe  in  alter  Zeit  zahlreiche  Sanskritworte  übernommen  hat,  deren  Vorkommen 
im  Polyncsischen  x.  B.  Eilig  leugnet,  der  im  übrigen  sehr  mit  Amerika  liebäugelt.  Man  erinnere  sich  aber  de»  ägyptischen 
Sonnengottes  Hah  und  der  neuseeländischen  Sonne  lä.  des  babylonischen  sin  der  Mund,  der  im  Samoanischen  umsina  heisst, 
von  siua  hell,  im  Sanskrit  dina.  So  mag  es  nicht  verwundern,  dass  Macdonald  längst  energisch  für  die  Abstammung 
der  occnnischeii  Sprachen  aus  Mesopotamien  kämpft  (The  occanic  languages  shemitic.  Trans.  R.  S.  Victoria,  Bd.  19,  28,  24) 
und  Etiennc  für  die  semitische  (Les  affloites  UnguistUjiie*  des  langucs  sämitiijues  et  polynesiennes,  Paris,  Maisonnenve, 
1886i.  wie  schon  Tnrner  op.  1 p.  310  in  seinen  lllustrations  of  scriptnrc  die  zahlreichen  mit  den  Juden  ähnlichen  Sitten 
der  Samoaner  berrorhob. 
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angedeutet  habe1 * * 4.  Von  neuen  malayo-polynesisclien  Arbeiten  erwähne  ich  besonders  die  von  Fraser*, 
wo  nach  Fornander's  Vorgang  Hamiten  und  Fushiten,  Arier  und  Mongolen  in  buntem  Wechsel  auf 
die  Scene  marschieren,  ferner  zahlreiche  kleinere  französische  und  englische  Arbeiten,  die  hier  nicht 
weiter  interessieren,  während  die  grösseren  Arbeiten  von  Brandstetter*  und  (irandidier*  wenig 
auf  die  polynesisrhe  Frage  bezügliches  Nene  bieten. 

Ebenso  werde  ich  die  Frage,  um  welche  Zeit,  die  polynosischen  Inseln  besiedelt  worden  sind, 
aus  Mangel  an  bestimmten  Thatsachen  nicht  erörtern. 

Im  allgemeinen  dürfte  die  Ansicht  von  de  Quatrefagcs  (Los  Polynesiens  et  leurs  migrations. 
Paris  1866),  dass  die  Wanderungen  der  Polynesier  kurz  vor  oder  seit  Christi  (leburt  stattgefunden 
haben,  immer  noch  Anerkennung  finden.  Die  Linguisten  halten  sich  hierbei  vornehmlich  an  die 
malayische  Sprache,  welche  ja  durch  die  Araber  und  durch  Sanskrit  beeinflusst  worden  ist,  wie  z.  B. 
Maxwell  (Manual  of  thc  Malny  langnagc.  London  1892,  p.  4)  sagt:  „Die  Geschichte  des  malnyischen 
Volkes  wird  in  der  Sprache  selbst  entdeckt  werden,  denn  keine  Berichte  stammen  aus  der  vormuhatu- 
uiedauiscbeu  Zeit.“  Je  nachdem  also  in  Polynesien  arabische  oder  sanskritische  Elemente  entdeckt 
werden,  kann  mau  seine  Schlüsse  auf  das  Alter  des  Zusammenhangs  ziehen. 

Fis  muss  nämlich  betont  werden,  dass  die  Sprache  in  der  Siidsee  das  erste  sichere  Kennzeichen 
der  Zusammengehörigkeit  dieser  Völker  gewesen  ist,  wenn  man  auch  nicht  verkennen  darf,  dass  die 
Scunatologie * und  Ethnologie  hierbei  unterstützend  gewirkt  hat  und  weiterhin  wirken  muss,  wie  der 
Pater  Schmidt*  in  seiner  letzten  ausführlichen  Arbeit  betont,  in  der  er  der  letztjälirigen  linguistischen 
Litteratur  (Kern,  Codrington,  Guppy  etc.)  Rechnung  trägt.  Wenn  aber  nun  die  Sprachen  in 
diesem  Gebiet  bei  Verfolgung  der  polynesischen  Frage  von  einschneidender  Bedeutung  sind,  so  ist 
daran  wohl  vor  allem  die  Eigenart  der  insularen  Lage,  die  Abgeschlossenheit  der  Sprachcentren 
schuldig,  während  im  indogermanischen  Kontinentalgebiet  die 'Grenzen  sich  oft  völlig  verwischen.  Ja 
man  ging  so  weit,  die  Sprache  als  ein  Indicium  der  Volkszugehörigkeit  vollständig  zu  leugnen,  wie 
denn  auch  Schräder’  es  für  unmöglich  erklärte,  „aus  der  körperlichen  Beschaffenheit  der  indo- 
germanischen Völker  auch  das  Rätsel  ihrer  Herkunft  zu  lösen.*  Glücklicherweise  haben  wir  im  pari  fi- 
schen lnselgebiet  weit  günstigere  Verhältnisse,  so  dass  zu  hoffen  stellt,  dass  eingehendere  und  umfassen- 
dere .Specialforschungen  hier  noch  manches  Kostbare  zu  Tage  fordern  werden,  was  auch  für  die  weitere 
Wissenschaft  nicht  ohne  Belang  ist. 

Obwohl  Abhandlungen  über  vergleichende  Sprachstudien  eigentlich  nicht  hierher  gehören,  kann 
ich  mir  bei  der  Wichtigkeit  solcher  für  die  Abstammnngsfrage  doch  nicht  versagen,  die  klassischen  Worte 
Friedrich  Müllers  hier  wiederzugeben , wenn  sie  auch  mannigfache  Angriffe,  wie  z.  B.  durch  den 
Pater  Schmidt  in  letzter  Zeit  zu  erdulden  hatten.  In  der  2.  Abteilung  des  II.  Bandes  seines  „Grund- 
risses Uber  die  Sprachwissenschaften*  sagt  der  berühmte  Gelehrte  folgendes: 

„Die  Zusammengehörigkeit  der  Polynesipr  und  Mulayen,  von  älteren  Forschern  bereits  geahnt 
und  angedeutet,  ist  durch  die  Arbeit  Wilhelm  v.  Humboldts:  Über  die  Kawispracbe  auf  der  Insel 
Java,  Berlin  1836 — 39,  trotz  dem  Widerspruche  Crawfurd's*,  für  die  Wissenschaft  sicliergestellt,  und 
die  melanesischen  hat  mit  unermüdlicher  Ausdauer  H.  C.  von  der  Gabelentz  in  seinem  trefflichen 
Werke:  Die  melanesischen  Sprachen  nach  ihrem  grammatischen  Bau  und  ihrer  Verwandtschaft  unter 
sich  und  mit  den  malayisch- polynesischen  Sprachen,  untersucht  (Abhandlungen  der  K.  sächsischen 
Gesellschaft  der  Wissenschaften,  Philoiog.-histor.  Klasse,  Bd.  III  und  VII),  und  für  immer  den  malayo- 
polynesisclien  Sprachen  angereiht. 

1 Sieb,-  darüber  auch  die  Abhandlung  Gcrland's  in  Waitz'  Anthropologie,  V.  Ihl..  2.  Abt.,  p.  202 — 230.  Leipzig  IS 70. 

* .1.  Fraser,  The  Malayo-Polynesian  Theory.  Jutmi.  Polen.  See.  IV.  189». 

* R.  Brandstetter,  Maiayo-Polynesischc  Forschungen.  Luzern  1895,  ö Heftchen:  enthalten  meist  nur  roalayiscltc 
Märchen,  aber  nichts  auf  Polynesien  Bezügliches. 

4 Ethnographie  von  Madagaskar. 

4 Siehe  hierin  besonders  die  unter  v.  Lnschan's  Ägide  (rergi.  dessen  Worte  hierüber  in  Krieger's  Neu-Guineal 
auegeführten  Arbeiten  von  Volz,  Beiträge  zur  Anthropologie  der  SBdsee.  Archiv  für  Anthropologie  Bd.  23,  1805. 

4 P.  W.  Schmidt,  Die  sprachlichen  Verhältnisse  ron  Deutsch-Neuguinea.  Zeitschr.  für  afrik.,  ocean.  und  ost- 
asiut.  Sprachen.  V.  Heft  4 und  VI.  Heft  1 ; ferner:  Über  die  Verhältnisse  der  melanesischen  und  polynesischen  Sprachen. 
Ahh-  d.  K.  K.  Akad.  der  Wissenschaft.  Pliil.-histor,  Klasse,  Bd.  141.  VI.  1889. 

4 Reallcsikon  des  indogermanischen  Altertums,  p.  891!.  Vergt.  auch  L.  Wilser,  Rasse  und  Sprache.  Natur- 
wissenschaftliche Wochenschrift  1901. 

* Crnwfurd  (vergl.  Waitz,  Bd.  V,  1.  p.  21  schrieb  eine  malayische  Grammatik.  Man  erinnere  sich,  dass  auch 
Korn  an  der  in  Beinern  hawaiischen  Buche  Uber  die  Wanderungen,  I.  Bd.,  p.  139  (Lundou,  l’rübner,  1880.  2.  Anti.),  diesen 
Zusammenhang  leugnet. 
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Wir  es  scheint,  bilden  diese  drei  Zweige  die  Entwicklung  einer  ihnen  zu  Grande  liegenden, 
in  ihnen  aufgegangenen  Ursprache,  welche  ihrem  grammatikalischen  Charakter  nach  den  heutigen 
polynesischen  Sprachen  nahestand.  Aus  dieser  Ursprache  gingen  zunächst  die  polynesischen  Sprachen 
dureli  bloss  lautlichen  Verfall  hervor,  während  in  den  melanesischen  Sprachen  mit  mehr  weniger 


itild  13.  SamoarK'rin  im  Profil.  (Die  Vorderansicht  hierzu  befindet  sich  in  B<l.  I p 13.) 


umfangreicher  Aufnahme  von  Papua-Elementen  ein  etwas  künstlerisches  grammatikalisches  System  sich 
entwickelte,  das  in  den  malayischen,  speciell  tagalisehen  Sprachen  seiner  grössten  Vollendung  ent- 
gegengefilhrt  wurde. 

Es  bildet  also  der  malayo-polynesische  Sprachstamm  eine  Stufenleiter  fortschreitender  Sprach- 
entwicklung, auf  deren  unterster  Stufe  die  polynesischen  Partikelsprachen  (Sprachen,  in  denen  siimt- 
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liehe  grammatikalischen  Verhältnisse  durch  lose  Partikel ' ihren  Ausdruck  finden)  stehen,  deren  höchste 
Entwicklung  die  auf  umfassender  Anwendung  der  Suffix-  und  Präfixbihlung  beruhenden  nmlayisclien 
Sprachen  darstellen,  welcher  teilweise  historisch  zu  verfolgende  Prozess  in  den  melanesischen  Sprachen, 
namentlich  im  Viti-Idionte  (wo  die  possessiven  Pronominalsuffixe  bereits  ausgebildet  erscheinen),  seinen 
vermittelnden  Ausdruck  findet.* 

Ähnlich  wie  Franz  Bo  pp  durch  seine  vergleichende  Grammatik  den  Zusammenhang  der  indo- 
germanischen Sprachen  nachwies,  so  waren  es  auch  vornehmlich  deutsche  Gelelirte,  welche  die  malayo- 
polynesischen  Beziehungen  ergründeten  und  festlegten.  Weisen  mm  schon  die  Angaben  Müllers  auf 
die  richtigen  Bahnen  hin,  so  ist  es  für  den  Anthropologen  und  Ethnologen  eine  Freude,  seine  selb- 
ständig gefundenen  Wege  mit  denen  der  Linguisten  gleich  verlaufen  zu  sehen.  Wie  nämlich  im 
ersten  Bande  die  Überlieferungen  zur  Genüge  uns  lehrten,  dass  in  alter  Zeit  ein  reger  Verkehr 
zwischen  Fiti,  Samoa  und  Tonga  bestand,  wie  uns  die  Anthropologie  in  den  Fidjiancrn  eine 
Mischung  von  Melanesiern  und  Polynesiern  zeigt,  was  noch  im  nächsten  Kapitel  zu  schildern  sein 
wird,  so  weist  uns  aucli  die  Linguistik  dieselben  Wege.  Aber  nicht  allein  die  Fitianer  sind  von 
polyncsischen  Elementen  durchsetzt,  die  Samoaner  andererseits  haben,  wenn  auch  in  verhältnismässig 
geringerem  Grade,  melancsisches  Blut  durch  die  Fitianer  in  sich  aufgenommen,  wie  man  anthropologisch 
heute  noch  unschwer  feststellen  kann,  und  wie  die  Industrie  der  Samoaner  vielfach  lehrt1 * * 4 5 *.  Verhältnis- 
mässig sehr  rein  von  melanesischen  Einflüssen  hat  sich  nur  die  Sprache  der  Sümoaner  erhalten  *.  Aber 
dass  dies  anch  nicht  absolut#  Gültigkeit  hat,  das  zeigte  mir  eiu  Aufenthalt  auf  Mami'a,  wenigstens 
glauhe  ich  das  Folgende  so  deuten  zu  dürfen.  Wie  früher  schon  erwähnt *,  ist  Man u’a  stets  weit  mehr 
vom  Verkehr  abgeschlossen  gewesen  als  Upolu  und  Savai'i,  und  so  hat  sich  manches  dort  besser 
erhalten.  Während  nämlich  im  Samoanischen  alle  Worte  mit  einem  Vokale  enden,  und  dieser  im  west- 
lichen Samoa  auch  stets  deutlich  ausgesprochen  wird,  lässt  man  auf  Mami'a  z.  B.  das  u am  Ende  von 
Worten  häufig  weg.  So  sagt  niau  statt  'Ofu,  der  Name  einer  der  Inseln,  zumeist  äff",  statt  lefu 
, schlecht “ 5,  leff,  mit  scharfem  Absatz,  besonders  in  dem  Bd.  I p.  370  erwähnten  Onalefu.  Dieses 
Weglasseu  des  u ist  typisch  fitianisch;  man  erinnere  sich  nur  an  den  Namen  der  Insel  Viti-Levu,  das 
von  früheren  Heisenden  als  Yiti-Leb"  notiert  wurde,  an  das  Wort  utsu  für  Nase,  uts  gesprochen, 
ebenso  wie  man  die  Gilbertinsel  Nonuti  an  Ort  und  Stelle  allgemein  Nonnuts  nennt5.  Dabei  muss  ich 
noch  kurz  auf  die  mikronesische  Frage  zu  sprechen  kommen,  weil  nämlich  der  oben  aufgestellte 
Satz,  dass  Anthropologie,  Ethnologie  und  Linguistik  im  allgemeinen  in  der  SUdsee  Hand  in  Hand  gehen, 
in  Mikronesien  anscheinend  keine  Gültigkeit  hat.  Man  hat  einesteils  dazu  geneigt,  die  Mikronesier 
den  Polynesiern  einzuverleiben  (Finsch,  Meinickc)  oder  sie  als  selbständige  Gruppe  zu  belassen 
(Steinthal7 *,  Bastian),  während  andererseits  Fr.  .Müller  ihre  Sprachen  den  melanesischen  aureilit*. 
Beides  trifft  nur  in  einem  gewissen  Sinne  zu.  Wenn  man  von  Samoa  aus  nach  Nordwesten  zieht, 
trifft  man  zuerst  auf  die  Elliee- Inseln,  deren  Bewohner  eigentlich  noch  als  Samoaner  angesproclicn 
werden  können,  obwohl  starke  Einflüsse  von  den  benachbarten,  weiterhin  nordwestlich  sich  anschliessen- 
den Gilbertinseln  zahlreich  nachzuweisen  sind,  wie  die  treffliche  Arbeit  von  Hedlcy“  z.  B.  betreffs 
der  Tatauierung  dartimt.  Die  Bevrohncr  der  südlichen  Gilbertinseln  nun,  ehedem  auch  Kingsmillinseln 
genannt,  stehen  den  Ellice-Insidancrn  in  Sprache  und  Körperform  entschieden  näher  als  die  der  nörd- 
lichen, welche  sich  hinwiederum  enger  an  die  Marshallinseln  anschliessen.  Es  würde  mich  zu  weit 
führen,  hierauf  näher  einzugehen,  und  ich  kann  es  mir  um  so  eher  versagen,  als  ich  mein  hierüber 
gesammeltes  Material  später  noch  heransgeben  zu  können  hoffe.  Im  ganzen  hat  jedoch  die  Gilbert- 
sprache einen  viel  mehr  polyncsischen  Charakter,  als  die  der  Marshallinseln,  indem  die  Worte  hier 

1 Vergl.  die  Partikel  B<1.  I p.  507,  Amu  2. 

5 Vergl.  z B.  den  Absrhnitt  aber  die  Keulen,  das  Walzahnhalshand,  den  Bootsbau  u.  s.  w. 

9 Natürlich  abgesehen  von  der  allgemeinen  Ähnlichkeit  der  polyncsischen  Sprachen  mit  den  mclaucsischtn.  Cher 
den  Einfluss  der  tlti&nischen  auf  die  samoanische  siebe  auch  von  der  (»ab eien tz,  I.  c.  p.  2G6. 

* Bd.  I p.  366  und  507. 

9 Statt  letu  .schlecht9  sagt  man  anf  Upolu  immer  ieaga,  ebenso  wie  man  Ihr  siva  .tanzen*  dort  sa'a  (—  Maori 
hnku),  für  tona  .Uramlm-sle9  patu  (wie  im  Sundanesiscbcn)  sagt  u.  s.  w.  Es  sind  hier  mehr  uitcrtümlicbe  Worte  vorhanden. 

4 Vielleicht  darf  man  auch  die  Beobachtung  A.  Kirehhoff'a  (tilub.  58,  p.  174)  hierherrechnen,  der  bei  der  in 

Halle  im  Jahre  1890  anwesenden  Tutuilanertrnppe  für  die  Zahl  1 kusch  oder  koschi  (tust)  gehört  zu  haben  angiebt. 

T Über  die  Völker  und  Sprachen  des  grossen  Oceans.  Zeitachr.  für  Ethn.  Verb.  1874,  p.  83. 

9 Oerland  (Waits,  Anthropologie,  V.  Bd.,  2.  Abt.,  p.  32, 1870i  nimmt  noch  an.  dass  die  mikroncsisehen  Sprachen 
den  melanesischen  ferner  stehen  als  die  polyncsischen. 

v The  elhnuiegy  of  Eunafutl.  Memoirs  of  tbe  Austral.  Museum,  III.  Part  4. 

A.  Krämer,  Die  Ssmoa  Inseln.  ■» 
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zumeist  uuf  einen  Vokal  enden  und  des  gequetschten  Dentallautes  dj  (tj)  entbehren,  welcher  der 
Marshallsprache  ihren  Charakter  giebt,  und  deren  Worte  zumeist  auf  einen  Konsonanten  enden. 
Auch  finden  sich  auf  den  (jilbertinscln  viel  mehr  samoanisehe  Worte  als  auf  den  Marshalls,  während 


Bild  14*.  Sumoancr  aus  Tutuila  im  Profil. 

andererseits  der  Grundzug  der  Grammatik  in  beiden  Sprachen  ein  melanesisclier  Ist,  wie  z.  B.  die 
Bildung  der  Possessivsuffixe  beweist,  die  Schmidt  übrigens  auch  den  polynesischen  Sprachen  a »gehörig 
erachtet.  Volz*  meint  auf  Grund  seiner  Schädeluntersuchungen,  dass  die  Verhältnisse  recht  einfach 
liegen,  wenn  man  die  Mikronesier  als  eine  innige  sociale  Verquickung  melanesisclier  und  polynesischer 

1 Beiträge  zur  Anthropologie  in  der  Mildsee.  Arch.  f.  Anthrop.  Bd.  23. 
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Elemente  betrachtet.  Denn  es  kanten  beide  Rassen  nebeneinander  vor.  Im  Osten  herrsche  der  poly- 
ncsische  Anteil,  im  Westen  überwiegen  die  Melanesier. 

Ähnliches  hat  ja  schon  Krause  (S.  K.  p.  572)  auf  Grund  seiner  kraniometrischen  Unter- 
suchungen berichtet,  der  die  Mikronesier  für  ein  Mischvolk  erklärt  und  deshalb  sogar  den  Xanten 
abgeschafft  wissen  will.  Wer  sich  für  diesen  Widerstreit  der  Meinungen  interessiert,  der  findet  bei 
Hager  im  Ausland  Jahr  1886  Bd.  59'  eine  treffliche  kurze  Übersicht  Uber  die  verschiedenen  An- 
sichten der  früheren  Zeit. 

Die  von  den  meisten  früheren  Besuchern  kundgegebenen  Angaben  der  Gilhcrtinsulaner,  dass 
sie  in  alter  Zeit  von  Tamoa  aus  bevölkert  worden  seien,  wurde  auch  mir  auf  das  bestimmteste  gemacht. 
Man  erzählte  mir,  dass  diese  Einwanderung  unter  dem  fremden  König  B n t u k stattgefunden  habe.  Auch 
auf  die  Sage  von  der  Reise  des  Xarean  aus  Samoa  nach  Tarawa  und  zurück,  welche  Newell  im 
Jonm.  of  the  Polyn.  Soc.  1885  veröffentlicht  hat,  sei  liier  hingewiesen ; endlich  auch  noch  auf  die  von 
Ella  erwähnten  Reisen  der  Samoaner  nach  Mangarewa  (J.  Pol.  Soc.  1896)  und  die  in  Stair's 
Buch  Kap.  XII  ausführlich  geschilderten  Early  Samoan  voyages  and  Settlement  nach  Tahiti  und 
Karotonga,  die  schon  in  Bd.  I p.  394  erwähnt  wurden. 

Wenn  aber  neuerdings  Volz  p.  40  trotzdem  die  Mikronesier  nach  Gerland,  Wake  u.  s.  w. 
als  mikronesischen  Zweig  der  melanestschcn  Rasse  einfngt,  merkwürdigerweise  gleichsinnig  in  beiden 
Teilen  wie  Krause,  so  möchte  ich  betonen,  dass  man  dann  mit  demselben  Recht  die  Fitianer  unter 
die  Polynesier  aufneltmen  könnte,  wie  ja  auch  Volz  p.  53  sagt,  dass  die  westlichen  Fitianer  reine 
Melanesier  seien,  während  bei  den  östlichen  die  polynesische  Rasse  vorherrsche.  Ausserlich  somatisch 
betrachtet,  ist  dies  ebenso  unrichtig,  wie  der  erste  Schluss,  wenn  es  auch  theoretisch  mehr  passt 
Sowohl  die  Fitianer  als  die  Mikronesier  haben  ihre  bestimmt  abgestuften  Beziehungen  zu  Samoa  bezw.  zu 
Polynesien,  so  dass  man  vielleicht  ant  besten  tliüte,  die  ersteren  als  Melapolynesier,  die  letzteren  als 
Mikropolynesier  oder  Polymelanesier  zwischen  die  beiden  Hauptgruppen  zu  stellen,  wie  dies  ja  auch 
thatsärldich  schon  vorgeschlagen  wurde.  Dies  soll  nur  darauf  hinweisen,  wie  scharf  und  bestimmt 
der  Kontakt  zwischen  Samoa  und  den  umliegenden  Inselgruppen  seit  alters  war,  wodurch  manches  in 
den  Unebenheiten  eines  solchen  Volkes  verständlich  wird.  Es  soll  aber  auch  daran  erinnern,  wie  viel 
noch  auch  in  dieser  Beziehung  im  Pacific  zu  thun  übrig  bleibt. 

Ich  will  im  folgenden  Kapitel  die  äusseren  somatischen  Merkmale,  vornehmlich  der  Samoaner, 
kurz  aufzählen. 

b)  Allgemeine  Körperbeschaffenheit  und  physische  Eigenschaften. 

Wie  schon  im  vorhergehenden  Kapitel  betont,  sind  die  Beziehungen  der  Samoaner  mannig- 
fachere, als  man  es  bei  einem  Volke  erwarten  sollte,  welches  in  pacifischer  Isolierung  seit  Menschen- 
gedenken seine  Inseln  bewohnt.  Immerhin  darf  man  aber  doch  sagen,  dass  die  samoanische  Volksrasse 
im  ganzen  betrachtet,  als  rein  aufgefasst  werden  darf.  Dies  spricht  sich  darin  aus,  dass  die  durch- 
schnittliche Körperbeschaffenheit  eine  durchaus  gleichartige  ist,  und  dass  die  Abweichungen,  soweit 
sic  überhaupt  als  deutlich  erkennbar  vorhanden  zu  betrachten  sind,  nur  in  einzelnen  markanten  Punkten 
sich  geltend  machen,  welche  man  als  hinzugetragene  persistente  Rnssenmorkmale  auffassen  muss. 
Diese  sind  hier  vor  allem  die  Haare,  dann  auch  Nasen,  Augen,  Waden  u.  s.  w.  Es  ist  eine  alte 
Erfahrung,  welche  wir  ja  bei  der  blonden  germanischen  Rasse  oft  genug  zu  machen  im  stände  sind, 
dass  jüdisches  Blut  oft  nach  Generation  und  Generationen  wieder  in  Erscheinung  tritt.  Schwarze 
Haare,  dunkle  Augen,  gebogene  Nuse  und  bräunlicher  Teint  sind  die  untrüglichen  Kennzeichen.  Dies 
ist  ja  auch  einer  der  wesentlichen  Gründe,  warum  gewisse  Anthropologen  eine  Mischrasse  geleugnet 
haben.  Ich  will  auf  diese  verwickelte  Frage  im  speciellen  hier  nicht  eingehen,  zumal  da  cs  mir  an 
umfassender  Erfahrung  fehlt,  und  es  überdies  nicht  in  den  Rahmen  dieser  Arbeit  gehört.  Es  will 
mir  nur  scheinen,  als  ob  man  die  Fidjianer  doch  als  ein  solches  Mischvolk  ansprechen  könnte,  wie  es 
ja  in  der  That  auch  schon  des  örtern  geschehen  ist.  Denn  gleirhmiissig  zeigen  sie  bei  melanesischer 
dunkler  Hautfarbe  und  krausem  Haar  den  polynesLsch-muskulösen  Körperbau’,  welcher  sich  auch  be- 
sonders im  Besitze  von  krättigen  Waden  kundgiebt,  die  den  Melanesiern  vielfach  fehlen,  und  die  auch 
bei  den  andern  Mischvölkern,  wie  z.  B.  auf  den  Loyalitütsinseln  sich  zeigen.  Wenn  die  „Waden- 

1 . llie  Kassenfntge  der  insnlaren  Volker,  besonders  der  Mikroueaier.  Eine  Übersicht  aber  die  neueren  Hypothesen.* 

* Graeffe  np.  4 a nennt  die  Samoaner  mcrkwiirdigenmM'  ein  ilnrrh  Inzucht  skrofuläses.  geschwächtes  and 
entartetes  Volk. 
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liild  15*.  Melanesier  von  den  Salomo-Inseln  mit  krausem  Haar. 
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losigkeit“  der  Neger  in  Afrika  neuerdings  auch  als  vereinzelte  Erscheinung  gekennzeichnet  wurde,  so 
erscheint  die  Nachprüfung  dieser  Frage  im  Pacific  doch  empfehlenswert.  Mit  dem  kräftigen  Körperbau 
der  Fidjianer  geht  aber  noch  ausserdem  der  häufig  anzutreffende  samoanische  Gesichtsausdruck  Hand 
in  Hand,  wie  die  Bilder  10  und  11  sowie  8 und  9 so  schön  darthun. 

Was  nun  im  besonderen  die  Haare  betrifft,  so  unterscheidet  noch  Waitz  (V.  1 p.  1)  zwei 
Völkergruppeu  im  pacifischeu  Gebiet,  die  Melanesier,  dunkelfarbig  mit  krausem  oder  wolligem  Haar 
und  die  helleren,  schlichthaarigeu  Polynesier;  von  den  letzteren  scheidet  Gerland  dann  noch  die  Mikro- 
nesier mit  langem,  schwarzem  Haar  ab,  das  wie  Chamisso  angab,  „schlicht*  ist,  und  das  manche 
andere  kraus  und  sogar  krauslockig  nennen.  Ich  will  auch  darauf  hier  nicht  näher  eingehen ; ich  will 
nur  betonen,  dass  ich  auf  den  Gilbert-  und  Marshallinseln  das  Haar  bei  den  Frauen  und  Mädchen 
fast  durchweg  lang  und  straff  gesehen  habe,  fast  so  gestreckt  wie  Pferdehaare.  Indem  ich  auf  das 
Bild  7 verweise,  welches  einige  Mädchen  der  Insel  Tapituca  darstellt,  ein  Beispiel  von  vielen 
Aufnahmen,  kann  ich  mich  jeden  weiteren  Wortes  darüber  enthalten.  Im  Gegensatz  hierzu  fliessen  die 
Haare  der  Samoancrinnen  in  weichen,  welligen  Linien  dahin,  wie  man  besonders  gut  bei  denen  sehen 
kann,  welche  mit  Weisscn  verheiratet  sind,  da  sich  diese  die  Haare  nicht  abschneiden  lassen  (Bild  21). 
Freilich  sieht  das  Haar  in  kurzgeschnittenem  Zustande  oft  fast  straff  aus,  wie  das  Bild  2 und  13 
z.  B.  zeigen.  Das  kommt  daher,  dass  die  Samoaner  das  Haar  in  diesem  Zustande  alle  Woche  einmal 
einkalken  und  auch  sonst  mit  Öl  und  Rinden  fleissig  bearbeiten,  wie  im  Abschnitt  VII a näher  aus- 
geführt werden  wird.  Andererseits  ist  das  Haar  oft  völlig  kraus,  wie  Bild  3 im  ersten  Band,  und 
hier  8 und  vor  allem  19  darthun,  während  Bild  16  als  ein  künstlich  aufgekränselter  Haarschmuck 
eines  jungen  Mädchens  nicht  hierher  zu  rechnen  ist;  denn  ich  sah  das  Mädchen  auch  mit  geschorenem 
straffen  Haar.  Man  muss  annehmen,  dass  in  den  Fällen  mit  krausem  Haar  eine  Beziehung  zu  Fidji 
zum  Ausdmck  kommt,  wovon  schon  oben  die  Rede  war,  kurzum  ein  melanesischer  Einfluss.  Das  ändert 
jedoch  am  Gesamtbilde  nichts,  welches  die  Samoaner  zwar  als  schlichthaarig  darstellt,  aber  mit  einer 
deutlichen  Neigung  zum  Kranswerden,  zur  kurzwelligen  Form,  während  die  Mikronesier  mehr  als 
straffliaarig  anzusehen  sind. 

Jedenfalls  halte  ich  es  aher  für  unangängig,  die  Malayen,  Polynesier  und  Mikronesier  alle 
als  Straffhaarige  unter  der  Marke  „schlichthaarig“  zusammen  zu  vereinigen,  wie  das  Müller- 
Hückersehe  System  cs  vorschlägt,  oder  als  lockenhaarige,  wie  Ratzel  es  tliut.  Viel  richtiger  ist 
es,  die  Virchow'sche  Einteilung  zu  Grunde  zu  legen,  wonach  die  schlichte  Form  den  Mikronesiern, 
die  wellig«  den  Polynesiern  (Virchow  nennt  die  Samoaner  feingelockt),  die  krause  den  Melanesiern 
und  die  spiralgerolltc  Form  den  Papuas  zukäme.  AVegen  der  letzteren  beiden  Haarformen  verweise 
ich  auf  die  Bilder  6 und  15,  welche  auch  geeignet  sind,  die  den  Polynesiern  gegenüber  physisch  tiefer 
stehenden  Melanesier  zu  kennzeichnen.  Denn  welch  ein  Unterschied  in  Gebaren  und  Gebärden  thut  sich 
hier  auf  Bild  6 im  Vergleich  mit  den  stolzen,  selbstbewussten  und  anmutigen  Sainoauerinneu  kund. 

Wegen  der  Büschelhaare  der  Melanesier  behauptet  schon  Pritchard1,  dass  alle  Haare  gleich- 
massig  eingepflanzt  seien,  und  dass  auch  die  Samoaner  sich  Löckchen  drehten.  Dies  letztere  kann  ich 
bestätigen,  denn  bei  meiner  Ankunft  in  Faleasao  auf  Tau  sah  ich  einige  Mädchen  mit  Papilloten, 
genau  so  wie  cs  unsere  Damen  zu  machen  pflegen.  Es  schien  mir  ein  alter  Gebrauch  zu  sein,  den 
sie  faümigimigi  nennen.  Die  Farbe  der  Haare  ist  durchgehend  schwarz  bis  braunschwarz. 

Indem  ich  von  allen  weiteren  vergleichenden  Bemerkungen  hier  absehe,  will  ich  kurz  die 
Körperbeschaffenheit  der  Samoaner  für  sich  allein  betrachten.  Diese  würde  sich  folgcndermassen 
darstcllen : 

Die  Körpergrösse  der  Männer  auf  Samoa  ist,  wie  allen  frühereu  Beobachtern  auffiel,  eine 
ansehnliche.  Grössen  von  190 — 200  cm  sind  nichts  Seltenes,  wie  z.  B.  die  im  Bd.  I p.  67  und  159 
abgebildeten  Häuptlinge  Tagaloa  undLei'ataua  beide  je  ca.  195  cm  messen.  Dabei  sind  sie  wohl- 
proportioniert und  man  darf  sagen,  dass  man  unter  den  samoanischen  Jünglingen  im  Alter  von  15 
bis  25  Jahren  die  schönsten  Gestalten  antrifft,  die  man  sich  denken  kann1.  Nicht  gleich  schön  an 
Gestalt  sind  die  Frauen,  indem  die  Beine  hier  häufig  etwas  zu  kurz  und  zu  dick  sind,  namentlich  über 


1 Tbc  Caroline  Isländers.  Anthrop.  Review.  1868. 

* Wenn  Hoinbron  in  d’Urville’H  Reisebeschreibnng  sagt,  dass  die  Samoaner  n liehst  den  Hawaiern  die  haas- 
Uehsten  der  Polynesier  seien,  so  kann  man  daraus  ein  Beispiel  entnehmen,  was  alles  an  Anrichten  verbreitet  wird.  (Siebe 
bei  Gerland  Waitz,  Anthropologie  6,  Bd.  p.  7.)  Er  sagt  noch,  dass  sie  sehr  zum  Fettwerden  neigten,  was  ebenso  un- 
richtig ist.  Ich  kenne  nor  einen  etwas  recht  korpulenten  Herrn,  den  Ta  Ina  von  Alei|iata,  der  aber  keineswegs  monströs 
ist.  Die  Verhältnisse  liegen  hier  wohl  ähnlich,  wie  bei  uns. 


Digitized  by  Google 


38 


Bild  ll>.  SaiuoatH-rin  vun  Falclatai  mit  aatgekämmtcn  lockigen  Haaren  und  mit  roten  i/iZurciM-Blüten  (pata'ante) 

geschmückt. 
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den  Fnssgelenken,  wo  der  Schollenrouskel,  der  Musrulus  soleus,  unförmlich  angeschwollen  ist.  Übtr- 
dies  ist  die  Gesamtgestalt  etwas  untersetzt,  wenn  auch  grosse  Frauen  durchaus  nicht  zu  den  Selten- 
heiten gehören,  lin  allgemeinen  bleibt  aber  ihre  Grösse  bedeutend  hinter  der  der  Männer  zurück  und 
schwankt  zwischen  150—170  cm. 

Was  die  Schädelform  betrifft,  so  ist  dieselbe  im  Gegensatz  zu  den  dolichoccphalcn  Melanesiern 
bei  den  Satuoanern  wie  bei  allen  Polynesiern  eine  brachycephale  bis  mesocepbalc 1 * * , wie  wir  im 
besonderen  durch  die  Messungen  von  Virchow,  Krause  und  Volzs  wissen.  Bei  letzterem  linden 
wir  die  ganze  Litteratur  verwertet,  bis  auf  die  später  erschienene  Arbeit  von  lie  in  ecke.  Volz  p.  52 
unterscheidet,  drei  polynesische  Zweige,  den  tahitischen  (östlichem,  den  samoattischen  (westlichem  und 
den  tonganischen  (brachycephalen).  Fiir  den  samoanischen  giebt  er  als  Islngenbrcitenindex  76—79  und 
den  Breitenhöhenindex  94 — 98  (platystenocephal)  an,  und  zwar  soll  er  ziemlich  glcichmässig  Vorkommen, 
während  die  82  —87  und  93—98  der  tonganischen  Gruppe  sehr  uns  tat  schwankend  erscheinen.  Der 
westliche  Zweig  wurde  nur  noch  auf  den  Chatliau-Inseln  in  nennenswerter  Weise  gefunden  und  der 
brachycephale  tonganische  noch  auf  den  Hawaiischen  und  Marquesasinseln.  Wenn  man  aber  bedenkt, 
dass  Herrn  V o 1 z aus  der  ersteren  Gruppe  nur  33  und  von  den  Tonga-Inseln  nur  15  Schädel  zur  Ver- 
fügung standen,  so  wird  man  die  Schlussfolgerungen  auch  etwas  vorsichtig  betrac  hten  müssen.  Betreffs 
Samoa  ist  es  eine  an  Ort  und  Stelle  bekannte  Thatsache,  dass  echte  samoanisehe  Schädel  zu  erhalten 
ungemein  schwer  ist,  denn  sogar  die  samoanischen  Gräber  auf  den  von  den  Weissen  gekauften  Ländereien 
'sind  mit  Reservatrechten  belegt.  Weder  irgend  einem  meiner  Bekannten,  noch  mir  selbst  ist  es  ge- 
lungen, einen  samoanischen  Schädel  zu  erhalten,  da  itt  dieser  Beziehung  gerade  die  Samoaner  höchst 
zurückhaltend  sind.  Es  erbot  sich  mir  zwar  einmal  ein  Samoaner,  fiir  80  Mark  einen  Schädel  zu  be- 
schaffen, aber  ob  ich  dadurch  einen  echten  bekommen  hätte,  schien  mir  so  unsicher,  dass  ich  ihn  nicht 
für  einen  Tltaier  angenommen  hätte.  Danach  beschleicht  mich  auch  ein  gelinder  Zweifel,  oh  alle  die 
samoanischen  Schädel  in  den  Sammlungen  echt  sind.  Jedenfalls  müsste  ihre  Provenienz  erst  nacli- 
gewiesen  werden.  Ich  habe  nur  zweimal  Samoancrschudcl  auf  Samoa  gesehen.  Einmal  sass  ich  abends 
mit  einigen  Weibern  zusammen  plaudernd  auf  der  felsigen  Dindspitzc  von  Safune  hei  Apia.  Ich  sass 
auf  einer  breiten  Steinplatte  und  als  ich  unter  mich  schaute,  gewahrte  ich  unter  derselben  einige 
Knochen.  Ich  hob  den  Stein  ab  und  fand  ein  Schädeldach  und  einige  Trümmer  der  Gi'sichtsknochen. 
Die  Frauen  erzählten  lachend,  dass  dies  eine  Krau  sei,  die  vor  einigen  Jahren  auf  Savai'i  gestorben 
oder  im  Krieg  umgekommen  sei,  und  deren  Schädel  man  hierher  gebraeht  habe.  Die  andern  zwei 
Schädel  sah  ich,  wie  unten  noch  näher  erwähnt,  in  Gruhkammern  zu  Ti’avea  in  Atua,  Ich  kann 
nichts  Näheres  über  beide  angeben,  als  dass  sie  mir  brachycephal  erschienen.  Krause,  p.  560,  der 
13  Schädel  gemessen  hat,  fand  als  Längenhreitcnindex  77,5  und  sagt:  .Wir  sehen  hieraus,  dass  die 
Samoaner  zu  den  Mcsocephalcn  gehören,  indessen  finden  wir  neben  den  mittleren  Indices  ebenso  oft 
ausgesprochene  dolichocephale  und  brachycephale  Formen,  wodurch  das  Gepräge  der  Vermischung 
zweier  entgegengesetzter  Menschenrassen  immer  deutlicher  zu  Tage  tritt.“ 

Anders  steht  cs  mit  den  Messungen  an  Lebenden,  die  Virchow*  und  Reiuccke4  ansgefiihrt. 
haben,  und  solche  scheinen  mir  zu  summarischen  Schlüssen  reteris  paribux,  wenn  in  grösserem  Mass- 
stabe  ausgeführt,  allein  Berechtigung  zu  verleihen.  Virchow  fand  von  6 Samoanern  der  C’uuninghani- 
truppe,  welche  1890  Berlin  besuchte,  4 brachycephal  (81,3 — 85,2)  und  2 mesocephal  (78,8  — 79,2), 
Reineeke  bei  21  Lebenden  2 Mesocephale,  7 Brachycephale  und  12  Hyperbrachycephale.  Danach 
darf  man  entgegen  den  Ergebnissen  von  Krause  und  Volz  annelimcn,  dass  die  Samoaner  bracbycephal 
sind,  wie  es  ja  auch  ehedem  schon  allgemein  angenommen  worden  war.  (Flower  hat  2 Samoaner- 
schädel  auch  als  brachycephal  erklärt.)  Eines  ist  mir  ferner  an  lebenden  Samoanern  aufgefallen, 
die  starke,  massige  Unterkieferausbiidung  vornehmlich  bei  gewissen  Häuptlingen.  Es  ist  ja  eine  viel 
beobachtete  Thatsache,  dass  in  Polynesien  die  besseren  Klassen  grösser  und  edler  gebaut  sind  wie 
das  Volk,  was  nicht  so  sehr  auf  Zuchtwahl,  als  auf  sachgcinässcre  Erziehung,  bessere  Pflege  und 
Ernährung  znrückgeführt  werden  muss.  Ein  Ausdruck  dieser  Wucht  sind  nun  die  vorstehenden  Unter- 
kieferwinkel, wie  sie  z.  B.  der  junge  Tamasese  hat  (s.  Bd.  1 p.  175).  Auch  sah  ich  diesen  kräftigen 
Unterkiefer  an  einem  Tonganersekädel  im  Berliner  Museum  für  Völkerkunde  in  v.  Luschan'.s  Obhut. 

1 Ein  Einfluss  des  im  nächsten  Kapitel  erwähnten  Scliädelzusammenproasens  beim  Neugeborenen  ist  knutu  an* 
annehracn,  zumal  dies  jetat  knnm  mehr  geübt  wird. 

* W.  Volz,  Beiträge  zur  Anthropologie  der  Siidsee.  Archiv  für  Anthropologie  Bd.  XXIII. 

a Verb,  der  Berl.  (Je*,  für  Anthropol.  1890.  Bd.  XXII  p.  387.  Abbildungen  in  der  Zeitschrift  f.  Ethnologie  181M). 

4 Anthropologische  Aufnahmen  und  l'ntersuchungen.  Zeitschrift  fiir  Ethnologie  1890. 
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Bild  17.  Salanoa  ans  Falefü  im  Kopfschmuck  aus  KokusflederblätU-rn . die  mit  roten  ti- Blattern  fest  gebunden  sind. 
Sitzweise  mit  übereinanderliegenden  l 'nterscbcnkcln. 
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Die  Hautfarbe  der  Samoaner  ist  hellbraun  und  weist  nur  seiten  eine  dunklere  Schattierung  auf. 
Einen  schwarzbranncn  Samoaner,  wie  v.  BO  low  op.  23  p,  210  angiebt,  habe  ich  nie  gesehen,  wenn 
anch  dunklere  Töne  natürlich  Vorkommen,  wie  man  auf  dem  Bilde  114  bei  dem  Mädchen  rechts  unten 
unschwer  erkennen  kann.  Im  allgemeinen  erinnerte  die  Farbe  mich  oft  an  eine  Rosskastanie,  wenn 
sie  frisch  glänzend  aus  der  Umhüllung  kommt,  obwohl  diese  um  einen  Ton  zu  dunkel  erscheint.  15s  ist 
ein  lichtes  Braun,  das  mit  warmen  roten  Tönen  gemischt  sehr  angenehm  abstirht  gegen  das  mongolische 
Gelb.  Natürlicherweise  ist  die  Färbung  keine  durchaus  gleiehmässige.  Namentlich  die  besseren  Familien 
sind  heller  wie  das  Volk,  wie  man  ja  auch  bei  uns  gewahr  wird,  wenn  man  eine  Salondame  einem 
Feldarbeiter  oder  einem  Hochseefischer  gegenübcrstcllt.  Diese  helle  Hautfarbe,  die  bei  den  Dortjungfern 
zuweilen  dem  süditalienischen  Teint  sich  nähert,  wie  auch  Virchow  angab,  findet  Ausdruck  in  dem 
ehemals  so  häufigen  Namen  für  solche  taupou,  dem  allgemeinen  Epitheton  Sinn1,  das  .hell,  glänzend“ 
bedeutet  wie  der  Mond  masina,  wobei  die  Fülle  und  Rundung  des  Antlitzes  mitgesprochen  haben  mag. 
Es  bedarf  kaum  der  Erwähuung,  dass  die  Ursache  hierfür  wie  bei  uns  in  der  besseren  Körperpflege 
liegt,  in  der  Vermeidung  von  groben  Arbeiten  in  Sonnenbrand  und  Regenschauer.  Deshalb  finden  wir 
hei  der  arbeitenden  Bevölkerung  vor  allem  den  Rücken  und  Nacken  tiefer  gebräunt  als  den  übrigen 
Körper.  Häufig  findet  man  auch  an  der  llaargreuze  auf  der  Stirne  eine  dunklere  Färbung  sich  auf 
die  Kopfhaut,  erstrecken,  was  aber  mehr  mit  der  Abstammung  Zusammenhängen  mag;  denn  ich  er- 
innere mich,  es  am  deutlichsten  bei  den  Mädchen  mit  der  Neigung  zu  krausem  Haar  gesehen  zu  haben. 

Was  die  Mischungen  wie  die  Halbblut  betritt,  so  ist  bei  diesen  die  Hautfarbe  schon  so  hell, 
dass  man  sie  mit  siidromanischen  Leuten  und  sogar  mit  stark  brünetten  oder  jüdischen  Germanen  un- 
bedingt vergleichen  kann. 

Es  ist  kein  Zweifel,  dass  das  Hautpigment  ein  Schatz  gegen  das  Sonnenlicht  ist,  indem  die 
Hautgefässe  durch  Herabsetzung  des  Reizes  mehr  Blut  zuführen,  als  es  z.  B.  beim  Weisscn  in  den 
Tropen  geschieht.  Als  Arzt  hatte  ich  häufig  genug  zu  beobachten  Gelegenheit,  dass  die  Haut  der 
letzteren  mit  feinem  Schweiss  bedeckt  mattblass  aussah  und  feuchtkalt  sich  anfühlte,  wann  die  Haut 
der  Samoaner  unter  denselben  Verhältnissen  glühend  war,  als  ob  sie  fieberten11.  Nicht  als  ob  die 
Samoaner  nicht  auch  schwitzen  könnten!  Ich  sah  Männer,  an  denen,  wenn  sic  mit  schweren  Lasten 
einen  steilen  Abhang  hinaufklommen  oder  wenn  sie  in  der  Mittagssonne  rudern  mussten,  der  Schweiss 
förmlich  herabfloss,  als  ob  sic  eben  dem  Wasser  entstiegen  wären.  Sobald  sie  aber  wieder  in  Ruhe 
kamen,  hörte  die  Transspiration  auf,  während  sie  bei  den  Wcissen  längerhin  noch  anzudauern 
pflegt.  Es  machte  mir  den  Eindruck,  dass  der  nicht  acclimntisierte  Weisse  durch  Schweisssekretion 
zu  erreichen  pflegt,  was  der  Eingeborene  durch  weite  Öffnung  seiner  Hautgefässe  erreicht.  Dieses 
Glühen  des  Körpers  bei  den  Samoanern  tritt  besonders  schön  hervor,  wenn  sic  nach  langem 
Fischen  auf  dem  sonnigen  Ritf  und  Tauchen  im  Salzwasscr  in  ihre  Häuser  znrückkchrrn , nach- 
dem sie  sich  im  Frischwasserbade  das  schützende  Öl  vom  Leib  gewaschen  haben.  Besonders  die  zart- 
liäutigeren  Mädchen  glühen  dann  förmlich  an  Wangen,  Schultern  und  Brüsten,  als  ob  sie  von  einem 
Exanthem  befallen  wären,  und  wie  es  die  Geschichte  von  Sina  in  Bd.  I p.  133  schildert,  die  dem 
Meere  entsteigend  samia  laina  genannt  wird.  Dieses  unter  dem  lichten  Braun  hervorlenclitende  Rot 
verfehlt  dann  auch  seine  Wirkung  auf  die  empfänglichen  Gemüter  der  samoanischen  Jünglinge  nicht, 
bei  denen  es  ein  stehender  Sehönheitsbegriff  ist,  der  auch  dem  neuerdings  vielgebrauchten  Worte  fa'asami- 
sami 3 für  „hübsch“  zu  Grunde  liegen  dürfte.  Erwähnt  muss  hierbei  noch  werden,  dass  bei  den  meisten 
der  wohlgepflegten  jungen  Mädchen  durch  das  stete  Ölen  und  Baden  die  Haut  sich  ungemein  weich, 
sammetartig  anfühlt,  namentlich  an  den  Armen  und  Händen,  und  dass  ein  eigentlicher  Geruch,  ab- 
gesehen vom  Kokosöl,  ihr  fehlt.  Von  besonderer  Zartheit  fand  ich  sie  indessen  bei  solchen  Individuen, 
welche  den  Daumen  umlegen  und  die  Finger  dnrebzudrUckeu  vermochten,  ähnlich  wie  es  ja  auch  bei 
uns  der  Fall  ist.  Ich  möchte  das  zweite  Mädchen  von  links  auf  dem  Bilde  6 p.  19  des  ersten  Bandes 
als  eine  solche  kennzeichnen,  obwohl  icli  sie  nie  in  Wirklichkeit  gesehen  habe.  Vielleicht  gehört  anch 
das  Bild  110  hierher,  so  dass  es  sich  vielleicht  um  den  niongoloidcn  Typus  handelte. 

Die  genannte  Atonie  der  Hautgefässe  ist  wohl  aber  anch  schuld  daran,  dass  die  Samoaner 
gegen  die  Abkühlung  viel  empfindlicher  sind  als  die  Weissen.  Diese  Erfahrung  haben  alle  Forscher 

1 iliaeina  heisst  „ belle  Hautfarbe4,  iliola  .die  Haut.*,  sina  .weise*,  alias  .dunkle  Hautfarbe*  P. 

1 Dies  gilt  auch  für  die  Albino’e,  teteu  genannt,  ilie  auf  Samoa  gar  nicht  so  selten  sind.  Ihre  Kant  ist  durchaus 
nicht  weis»,  sondern  gerbtet  durch  Hyperämie,  was  neben  den  Sommersprossen  einen  unangenehmen  Kindrurk  hrrvorraft. 
Vergleiche  im  übrigen  das  Kapitel  Albino 's  bei  And  ree.  Kino  Untersuchung  war  wir  nicht  möglich, 

4 sami  dae  Salswasser.  das  Heer  in  der  Nahe  der  Käste. 

A.  Krämer.  Dl«  Samoa-Ioseln.  6 


Digitized  by  Google 


<2 


drau.ssen  gemacht,  die  mit  Eingeborenen  nach  höheren  Gegenden  vorgedrungen  sind.  Diese  Abkühlung 
wird  aber  auch  durch  Regen  am  Strande  hervorgebracht , namentlich  hei  Durchniissung,  weiche  jn, 
wie  ich  in  Abschnitt  III  ausführen  werde,  auch  für  den  Weissen  recht  empfindlich  sein  kann.  Es 


Bild  iS.  .lange  Nnmoanerin  mit  X-Annen. 


lässt  sich  oft  beobachten,  dass  namentlich  in  der  Morgenfrühe  bei  Regen  und  Wind  die  fischenden 
Samoaner  ins  Meer  zu  springen  pflegen , weil  sie  sich  im  Salzwasser  wärmer  fühlen  als  in  der  Luft. 

Alles  dies  mag  wenig  wichtig  erscheinen,  ich  glaubte  es  aber  doch  als  durch  lange  Be- 
obachtung gewonnene  Überzeugung  nicht  verschweigen  zu  sollen.  Vielleicht  giebt  es  doch  einige 
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Geraden,  leicht  konvergierend  von  den  Achselhöhlen  bis  zmn  Gürtel  laufen,  von  wo  sie  stärker  aus- 
ladend nach  den  Hüften  ziehen,  wie  die  Bilder  16,  19  nnd  20  darthun;  denn  kein  Schnürleib  ver- 
unstaltet hier  die  natürliche  Form,  Die  Brüste  sind  recht  verschieden  gestaltet.  Neben  den  halb- 
kugelförmigen,  schalentihnlichen mit  kleinen  Warzeuhöfen  und  Mamillen  (Bild  16  und  19)  gewahrt  man 
häutig  flaselienkürbisühnliche  hängende  (Bild  8 und  22)  und  besonders  häutig  die  zitzenförmigen,  ziegen- 
euterähnlichen,  mit  konisch  gestalteter  Warze  nnd  breiten,  dunklen  Warzeuhöfen,  wie  z.  B.  in  Bd.  I No.  3 
und  hier  Bild  2,  22  und  110  zeigen.  Da  alle  diese  Bilder  verhältnismässig  junge  Mädchen  darstellen, 
so  sicht  man,  dass  von  einer  Degeneration  des  weiblichen  Geschlechts  hier  noch  nicht  die  Rede  sein 
kann.  Werden  die  Mädchen  älter,  so  werden  die  Brüste  meist  noch  grösser  nnd  weich,  hängen  herab 
und  sind  häutig  durch  eine  Hautfalte  miteinander  verbunden  (Bild  40).  Oft  werden  sic  auch  recht 
lang,  so  dass  sie  über  die  Achsel  geworfen  werden  können.  Denn  es  ist  eine  alte  polynesisehe  Sitte, 
dass  die  Krauen  nicht  allein  Kindern,  sondern  auch  Milchschweinchcn  und  jungen  Hunden  die  Brust 
geben,  wie  es  ja  auch  schon  Förster  von  Tahiti  schilderte  und  Pritchard  von  Samoa  erzählt. 
Floss*  hat  längst  diese  Unsitte  zmn  Gegenstand  einer  Abhandlung  gemacht. 

Die  Schultern  sind  durchweg  von  schöner  Form,  wohl  gerundet,  ebenso  die  Arme.  An  diesen 
zeigt  sich  namentlich  bei  jungen  Mädchen  häufig  eine  Hyperextension  im  Ellenbogengelenk , wie  das 
Bild  1 und  besonders  18  in  deutlichster  Weise  zeigt.  Anatomisch  erklärt  sich  dieser  Vorgang  sehr 
einfach;  es  kann  sich  nur  darum  handeln,  dass  der  Processus  corouoidens  ulnae  (Olekranon),  der 
Hakenfortsatz  der  Elle,  tiefer  als  gewöhnlich  in  die  stark  ausgehöhlte  Fovea  supratroehlcaris  posterior 
des  Oberarmknochens  einzudringen  vermag  bei  dem  noch  jugendlich-knorpeligen  Knochengerüst.  Die 
Ursache  ist  zweifellos  darin  zu  suchen,  dass  gerade  die  jungen  Mädchen  hei  dem  stetigen  am 
Bodensitzeu  in  den  Häusern  sicli  unausgesetzt  anf  die  Arme  aufstützen,  wie  man  in  jedem  Hause  ge- 
wahren kann.  Graeffe  op.  4a  bemerkt  dies  auch  und  fügt  hinzu,  dass  gerade  bei  jungen  Mädchen 
auch  die  Finger  häufig  abnorm  beweglich  seien.  Später,  wenn  das  Wachstum  und  die  daraus  ent- 
springende Müdigkeit  nachlässt,  und  wenn  das  Knochengerüst  sich  mehr  festigt,  lassen  auch  diese  Er- 
scheinungen naeh,  bleiben  allerdings  häufig  im  späteren  Leben  in  geringerem  Masse  bestehen.  Ich 
erinnere  mich  dabei , einmal  einen  schwarzen  melancsischen  Arbeiter  auf  Samoa  gesehen  zu  haben, 
welcher  in  sitzender  Stellung  schlief,  indem  er  die  beiden  eingekniekteu  Anne  nach  hinten  gestellt 
hatte.  Physiologisch  besteht  ja  beim  Menschen  dieselbe  Einrichtung  am  Kniegelenk,  indem  der  Ober- 
und Unterschenkelknochen  beim  Stillestehen  nicht  in  einer  Achse  stellen,  sondern  nach  hinten  etwas 
durchgedrückt  sind,  in  welcher  Stellung  sie  durch  die  Seitenhändcr  gehalten  werden,  so  dass  man  ohne 
jede  Muskelanstrengung  stehen  und  demgemäss  auch  stehend  schlafen  kann.  Eine  andere,  das  Kniegelenk 
lietrcffende  Beinstellung,  die  Winkelbildung  nach  innen,  die  sogenannte  X-Beinstellung  möchte  ich 
hierbei  noch  erwähnen.  Es  ist  bekannt,  dass  viele  unserer  Gelehrten,  wie  z.  B.  Vierordt,  dieselbe 
bei  uns  auf  Rhachitis  im  Kindesalter  zuriiekführen.  Man  sagt,  dass  dieser  Richtungsfehler  unseren 
Frauen  fast  ohne  Ausnahme  angeböre.  Ich  habe  mich  aber  davon  überzeugt,  dass  25  —50  ”/•  unserer 
männlichen  Jugend  der  besten  Gesellschaftsklassen  au  geringen  X-Beinen  leidet  unter  fast  regelmässiger 
Komplikation  mit  mehr  oder  wenig  starker  Plattfussausbildung.  Ich  habe  nun  aber  auch  gefunden, 
dass  die  Samoanerinnen  in  allerdings  sehr  massigem  Grade  au  X-Beinen  leiden,  wie  ja  aus  den 
Bildern  19  und  20  hervorgebt,  nnd  die  Küsse  von  Bild  11  scheinen  doch  auch  mindestens  sehr  ver- 
dächtig. Besonders  fallt  das  starke  Hervortreten  des  Condylus  internus  des  Femur  nach  innen  auf, 
wie  man  am  linken  Beine  von  Bild  20  besonders  deutlich  selten  kann.  Dies  Hervortretcn  fiel  mir  be- 
sonders stark  bei  den  Weibern  der  Gilbertinseln  auf,  wohl  hauptsächlich  nur  deshalb,  weil  dort  die 
Eingeborenen  noch  int  kurzen  Grasrock  gelten,  so  dass  man  die  Beine  stets  selten  kann.  Obwohl  nun 
die  Gilbertinsulancr  auf  ihren  Koralleninseln  schlechter  genährt  sind,  als  die  im  üppigsten  Nahrungs- 
überfluss lebenden  Samoaner,  so  kann  man  doch  nicht  einmal  für  jette  als  Ursache  die  englische 
Krankheit  in  der  Jugend  annehmen,  viel  weniger  natürlich  lür  die  unter  den  günstigsten  Umständen 
beranwachseudcn  Samoaner.  Es  scheint  mir  vielmehr,  als  ob  ein  geringer  Grad  von  X-Beinen  noch 
als  normal  zu  erachten  ist,  da  bei  der  Breite  namentlich  des  weiblichen  Beckens  die  Oberschenkel- 
knochen bei  zusammenstossenden  inneren  Condylcn  einen  ziemlich  grossen  Winkel  bilden,  welcher 
natürlich  zur  Vergrößerung  neigt  , wenn  sich  die  Condylen,  wie  z.  B.  beim  Gehen,  nicht  gegenseitig 

' Schalenähnlich  ist  hierfür  Hehr  bezeichnend,  «renn  man  ein  ipiniti.  eine  Kokosschalc  betrachtet.  Vergl.  l'loss- 
Bartcls,  ..Das  Weib“  lid.  I p.  245,  6.  Anti.,  wo  schalenförmige  und  halbkugelige  Brüste  unterschieden  werden. 

9 Die  ethnographischen  Merkmale  der  Frauenbrust  nebst  einem  Anhang;  Das  Säugen  von  jungen  Tieren  an  der 
Fraoenbrust.  Arch.  f.  Anthrop.  V.  Bd.  1872.  p.  215. 
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ahstiitzen  können ; in  diesem  Falle  müssen  die  Fiisse  zur  richtigen  Verteilung  des  Körpergewichtes  etwas 
auseinandergesetzt  werden,  wobei  dann  der  innere  Fussrand  hinwiederum  das  Hauptgewicht  zu  tragen 
hat.  Dass  bei  kurzbeinigen  Mädchen  mit  stark  entwickeltem  Becken  und  Oberkörper  die  Verhältnisse 


hierbei  am  ungünstigsten  liegen,  erscheint  leicht  erklärlich  und  ist  es  nicht  nötig,  die  Rhachitis  hierzu 
zu  Hilfe  zu  nehmen.  Beobachtungen  hierüber  bei  Naturvölkern  sind  wohl  am  besten  im  stände,  nähere 
Aufschlüsse  zn  bringen. 

Betreffs  der  Beine  bedarf  es  noch  eines  Hinweises  auf  die  sitzende  Lebensweise  der  Samoaner, 
wobei  zwei  Arten  unterschieden  werden,  das  Sitzen  mit  beiderseits  untergeschlageneu  Füssen  nach 
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Schneiderart  (Bild  7 in  IM.  I p.  34),  fatui  genannt,  nnd  das  Sitzen  mit  einem  Bein  auf  dem  andern 
lagernd  (Bild  17).  Das  erstere  bekam  irh  notdürftig  nach  langer  Übung  ■/«— 1 Stunde  lang  fertig,  wenn 
ich  einen  Pfosten  zum  Anlehnen  hatte,  das  letztere  wird  nie  jemanden  gelingen,  der  es  nicht  von  Jugend 
auf  geübt  hat.  Es  ist  erstaunlich,  wie  die  Samoaner  stundenlang  in  einer  solchen  Position  sitzen  können, 
da  es  streng  verpönt  ist,  ein  öder  gar  beide  Beine  von  sich  zu  strecken.  Eine  Art  des  Sitzens  in 
der  Kniehocke  ist  gleichfalls  sehr  üblich,  vor  allen  Dingen  beim  Arbeiten,  z.  B.  im  Kochhaus, 
wie  das  Bild  43  zeigt,  oder  beim  Aus  ruhen  nach  anstrengenden  Marschen  im  Busch,  wo  keine  Sitz- 
gelegenheit vorhanden  ist  und  endlich  beim  Verrichten  der  Notdurft ; hierfür  speciell  erscheint  sie  als 
die  physiologisch  richtigste,  nnd  ich  sali  die  .Abtritte'  für  diese  Art  der  Entleerung  z.  B.  auch  auf  den 
spanischen  Bahnhöfen  eingerührt. 

Betreffs  der  Waden  wurde  schon  erwähnt,  dass  sie  krallig  entwickelt  sind  und  nicht  selten 
bei  den  Mädchen  im  besonderen  auch  der  Srhollenmuskel , der  Musenlus  soleus,  wodurch  die  (legend 
über  dem  Fussgoleuk  oft  unförmlich  dick  erscheint. 

Die  Fiiase  endlich  haben  einen  wohlgcformten  Spann,  sind  aber  in  der  Zehengegend  sehr 
breit,  fast  fächerförmig  (Bild  22).  Die  Zellen  sind,  mit  Ausnahme  der  fünften,  nicht  gekrümmt,  sondern 
lang  und  gestreckt  und  lassen  einen  deutlichen  Kaum  zwischen  sich  (Bild  1).  Auch  Virchow  nennt 
die  Küsse  der  Samoaner  vorne  sehr  breit  und  macht  auf  die  zweite  lange  Zehe  aufmerksam,  die  durch 
das  genannte  Bild  schön  illustriert  wird  und  welche  auch  schon  (iraeffe  op.  4 a auftiel.  Die  Zehen- 
nägel sind  im  flegensatz  zur  Harnl  breiter  als  lang  nnd  meist  platt,  nicht  gewölbt.  Wie  alle  barfuss- 
gehenden  Völker  sind  die  Samoaner  geschickt,  im  Greifen  mit  dm-  grossen  und  der  zweiten  Zehe,  was 
schon  Graeffe  op.  4a  beobachtete.  Es  muss  aber  betont  werden,  dass  dies  auf  Samoa  durchaus 
nicht  Sitte  ist,  sondern  dass  die  Samoaner  stets  sich  bücken  und  mit  den  Händen  zufassen.  Ich  sali 
nur,  dass  junge  Samoaner  den  Steigbügel  stets  mit  der  grossen  Zehe  allein  zu  treten  pflegten,  wie  es 
bei  Andree  p.  232  von  den  Aniiaiiiiteii  berichtet  ist,  der  im  übrigen  dem  Kuss  als  Greiforgan  ein 
besonderes  Kapitel  gewidmet  hat. 

Zum  Schluss  möchte  ich  noch  auf  eine  Eigentümlichkeit  bei  samoanischen  Frauen  liinwoisen, 
die  darin  besteht,  dass  die  untere  Abgrenzung  der  Gesässbacken,  die  Glutaealfalten,  entweder  nur  sehr 
schwach  vorhanden  oder  ganz  verstrichen  sind  ( Bild  20),  während  sie  hei  den  Männern  deutlich  vor- 
handen ist  (Bild  28).  Das  Bild  20  thut  dies  deutlich  kund,  wo  man  rechts  an  Stelle  der  Falte  nur  einen 
Wulst  sieht,  der  natürlich  im  Bild  21  hei  angezogenen  Oberschenkeln  ganz  verstrichen  ist.  Stratz  hat 
schon  anf  denselben  aufmerksam  gemacht.  Dieses  geringe  Hervortreten  des  M uscnlus  glutnciis  maximus 
ist  mir  an  Ort  und  Stelle  öfter  aufgefallen,  und  man  darf  es  wohl  auf  die  allgemeine  starke  Abrundung 
der  Formen  durch  Fett  zuriickführeii.  Ob  das  viele  Herumsitzen  der  Mädchen  in  den  Häusern  und  die 
geringe  körperliche  Anstrengung  hierbei  nicht  beeinflussend  wirkt,  möchte  icli  dahingestellt  sein  lassen, 
da  man  immer  im  Auge  behalten  muss,  dass  der  Glntaeus  maximus  in  erster  Linie  ein  Fascienmuskel 
ist,  der  die  bei  der  Arbeit  der  Beine  viel  gebrauchte  grosse  Oberschenkelfnscie  spannt.  Glücklicher- 
weise ist  dieser  Schönheitsfehler  von  geringem  Belang,  verdient  aber  wohl  der  Erwähnung. 


Verzeichnis  der  Benennung  der  Körperteile  nach  Pratt. 


amtga  Leistengegend. 

'anivi  Skelett. 

au  o le  taliga  Rückseite  des  Ohres, 
aunmta  der  innere  Angenwinkel, 
annifo  die  Zahnreilie. 

'antetele  die  Hüfte. 

’anvae  Kinn. 

’anvaeaiaio  Unterkiefer. 

’anvaealnga  Oberkiefer. 

afn'afn  IVritüneam  und  iivmen. 

aläfau  Wange. 

alofilimn  Handfläche. 

aloflvae  Fnsssohle. 

ami  Penis. 

ate  Leber. 

atcpili  Pankreas. 

atevae  Wade, 

atigi  Nagel. 

A.  Krämer,  Die  S»mo«-lnMl>i. 


atigiulu  Tierschädel,  verächtlich  für 
Menschen. 

'iVimata  Augapfel, 
iliola  Haut. 

isn  Nase,  isnmene  kleine,  isutniti 
schnaubende , isupapa  flache, 
Klütschnase,  isupe  Kot*-,  isupü 
zerfressene  (Lupus),  isusisi  Kegen-, 
Stumpf-,  isuva’a  grosse  Nase, 
'ivi  Knochen. 

'ivfauvae  Unterkieferknochen, 
'ivi’aso'aso  Kippen. 

'ivifa'alü  Hüftknochen, 

‘ivifatafata  Brustbein. 

'ivifoe  Schulterblatt. 

'ivino’o  Kreuzbein. 

'ivitele  Oberarmknochen , Ober- 
schenkel. 


rivitü  Rückgrat. 
roga  Penis. 
fola  Samen. 

'otta  unterer  Toll  des  Bauches, 
ufa  Rectum,  anus. 
ule  Penis, 
ulu  Kopf. 

ulitlua  ungewöhnlich  geformt, 
ulntipi,  uluto’i  flachkßpfig. 
ulupo'o  Schädel. 

ulntega  der  innerste  oberste  Teil 
des  Scbeukels. 
fa'ni  Kehlkopf, 
fa'agntnluln  pud.  mnliebr. 
füna  Speichel, 
fautllo  Damm, 
fatafata  die  Brust, 
fatuga  o Nieren. 
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fogifogj  Nasenmnndrinne. 
fn  die  weibliche  Scham, 
faamanava,  fnamiti  Hoden. 
f?a’an  Eingeweide. 


gata  Mond. 

gntnliloa  vorstehender  Mund, 
gutuino'o  kleiner  Mund, 
gutusega  bartlos 
latiulu  Kopfhaar, 
langntn  Lippe, 
laaraata  Augenlid, 
lanfü  Schamlippen, 
lantaliga  Ohrläppchen, 
talovasalaso  Scrotum. 
lavega  frenulum  penis. 
lima  Hand, 
limamatua  Daumen, 
limatnai  Zeiglinger. 
loaloavale  Mitteltinger 
limaleigoa  Ringfinger, 
limatama  Kleinfinger, 
magamaga  lima,  -vae  die  Zwischen- 
räume zwischen  den  Fingern  und 
Zehen. 

malifalifa,  maniginigi  Sehlilfe. 


manava  Ranch,  atmen, 
manuta'ele  Bauch  unter  dem  Nabel, 
mata  Auge,  tio  scharf, 
nevenene  Moos  veneris. 
noro  Hüfte. 

pon  o le  isu  Nasenseptum, 
pogaiisu  Nasenflügel, 
ponaata  Adamsapfel, 
ponaivi  Gelenk, 
ponaponavae  Knöchel, 
pu  anus,  Vagina, 
pu'a  Iris, 
pnta  Magen, 
pute  Nabel, 
si'ngntn  Mundwinkel. 
si'uniata  Augenwinkel, 
suilapalapa  die  Hanken, 
susu  Brust,  susutntü  steif. 

menemene  klein, 
popona  knospend, 
tainifo  Zahnfleisch, 
tau’au  Schulter, 
taliga  Ohr. 

tamatama'imata  Pupille, 
tapulitna  Handgelenk, 
tapnvae  Fussgelenk. 
tasele  Damm. 


tegategavac  Schenkel, 
tepaliina  Oberarm, 
tetea  Albino, 
toto  Blut. 

totouli  venöses  Blut. 

totomä  rotes  Blut. 

tnaua  Nacken. 

tuasivi  Rückgrat. 

tuasivivae  Schienbein. 

tu  eilima  die  Knöchel  der  Hand. 

tn'igaraata  Gesicht  nnter  den  Augen. 

tuimanu  Augenzahn. 

tnfngalima  Unterarm. 

tuü  Knie,  taub. 

tnliau  sehr  tanh. 

tuliaolamu  Unterkieferwinkel. 

tuli’anvae  Kinnende. 

tuliulu  Kopfseite. 

tulifuaimoa  Kniescheibe, 

tnlimauava  Bauchseite. 

vae  Fass. 

vaetitipi  scharfe  Schienbeine, 
vaeniatua  die  grosse  Zehe, 
vaesapi  Klnmpfuss. 
vuiUu'an  Zwischenschultergegend, 
väivae  Damm. 


c)  Niederkunft  und  Wochenbett. 

Da  Brautwerbung  und  Hochzeit  schon  iin  ersten  Bande  (II.  d),  weil  notwendig  für  das  Ver- 
ständnis der  Stammbaume,  abgelmndelt  sind  und  da  dns  dort  Gesagte  hinreichend  sein  dürfte,  um  sich 
ein  Bild  von  diesem  Teile  des  socinlen  samoanischen  Lebens  bilden  zn  können,  so  erübrigt  hier  nur 
noch,  die  Folgen  der  Gemeinschaft,  der  Geschlechter  näher  zu  betrachten.  Ich  beginne  diesen  Teil  mit 
der  Schwangerschaft. 

Wenn  die  Verheiratete  schwanger  wird,  d.  h.  wenn  zum  erstenmal  die  Regel  (’ele'ele)  ans- 
bleibt, findet  ein  kleines  Fest,  afua  genannt  (Pratt),  statt.  In  ßd.  1 p.  38  wurde  schon  erwähnt,  dass 
die  Frau  spätestens  im  8. — 9.  Monate  ihrer  Schwangerschaft  ins  Elternhaus  überzusiedeln  pflegt,  wo 
sie  die  Niederkunft  erwartet.  Dies  ist  die  samoanische  Sitte.  Bleibt  die  Ehefrau  aber  doch  aus  irgend- 
welchen zwingenden  Gründen  im  Hause  ihres  Mannes,  so  pflegen  sich  doch  immer  wenigstens  einige 
ihrer  nächsten  weiblichen  Anverwandten  einznstcllen,  nm  ihr  in  der  Stunde  der  Not  beizustchen.  An 
selber  obiger  Stelle  wurden  auch  schon  die  Essensgesehenke  erwähnt,  welche  von  der  Familie  des 
Mannes  derjenigen  der  Frau  während  der  Schwangerschaftszeit  dargebracht  werden1.  Den  Höhepunkt 
der  Festlichkeiten  bildete  natürlich  die  erfolgte  Geburt  eines  lebenden  Kindes.  Neben  den  Schmau- 
sereien und  Lustbarkeiten  wurden  aber  auch  um  diese  Zeit  (vor  allem  vor  der  Niederkunft)  dem  Ilaus- 
gotte,  dem  Schirmherrn  der  Familie,  zahlreiche  Opfer  gebracht,  oder  wenigstens  Versprechungen  ge- 
macht, wie  Turner  p.  78  seines  Buches  erwähnt.  „Moso,  sei  gnädig,  lass  meine  Tochter  am  Leben! 
habe  Mitleid  mit  uns;  erhalte  meine  Tochter,  und  wir  wollen  dir  als  Entgelt  irgend  einen  deiner  Wünsche 
erfüllen!“  So  rief  wohl  ein  besorgter  Vater  aus.  Selbstverständlich  wussten  auch  hierbei  die  Priester 
sieh  ein  gut  Teil  der  Beute  zu  sichern;  waren  cs  doch  oft  genug  recht  wertvolle  Gegenstände,  als 
Boote,  feine  Matten,  ja  ganze  Häuser,  welche  die  angsterfüllten  Eltern  dem  Gotte  versprachen.  Ge- 
wöhnlich wurde  nur  der  Familiengott  des  Vaters  angerufen,  bei  schwerer  Geburt  aller  auch  noch 
der  der  mütterlichen  Familie;  derjenige  indessen,  hei  dessen  Anrufung  die  Geburt  glücklich  vollendet 
wurde,  erhielt  nicht  nur  die  meisten  Geschenke,  sondern  blieb  auch  der  Schutzgott  des  Neugeborenen. 
Während  der  ersten  Lebensjahre  erhielt  es  gewöhnlich  auch  den  Namen  seines  Schutzpatrons,  um  ihn 
dann  später  je  nach  Zeit  und  Zufall  mit  zahlreichen  andern  Gclegenheitsnamen  zu  vergleichen,  womit 
der  Familieimame  aber  nichts  zu  thun  hat.  (Siehe  darüber  I.  Bd.  II.  d.  p.  31  und  äiga  p.  47ß.) 

1 fa  atimimmnava  Beschenke  an  die  Familie  der  Frau  beim  Nahen  der  Geburt,  molapa  Beschenke  nm  jene  Zeit  (Pratt). 
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Besonders  gefürchtet  war  die  Frühgeburt  (päpä)  oder  die  (ieburt  eines  Bliitklnrapens,  des 
sogenannten  'alu'alu  toto1,  den  inan  besonders  bei  Blutsverwandten  fürchtete  (vergl.  die  Geburt  der 
Valasi  Bd.  I p.  295,  die  mit  ihrem  Vetter  Mata'utia  verheiratet  war).  Aus  solchen  Blutklumpen  sind 
der  Sage  gemäss  zahlreiche  Dämonen  entstanden  wie  der  Soesä,  der  schreckliche  Moso,  derSavea 
Si’uleo*  und  endlich  der  in  Bd.  I p.  428  so  viel  besungene  Sega-Papagci  und  die  Nafantia,  die, 
wie  daselbst  p.  107  geschildert,  einer  Ehe  des  Savea  Si'uleo  mit  seiner  Nichte  Tilafaigä  als  Blut- 
klumpen entspross.  Wie  nun  die  Niederkunft  selbst  vor  sich  zu  gehen  pflegt  , habe  ich  aus  samoa- 
nischem  Munde  folgendomassen  erzählt  bekommen  und  niedergeschrieben : 


O le  tala  i le  to  alopou. 


Die  Erzählung  von  der  Erstgebärenden. 


'Afui  'o  sc  teine  e fa’ato’a  nofo  i sana 
tane,  ona  o’o  lea  i le  tasi  aso  na  alia'i  le 
ma'i*  ia  te  ia.  Ona  fai  atu  ai  lea  'o  ona 
inatua  ia  te  ia:  Funä  e,  ia  c fa’aeteete  lelei 
i Ion  ma'i;  ia  iloa  'o  le  ma’i  e tutü  ma  le 
oti.  'A  o'o,  'ina  ’ua  alia'i  tele  mai  ’o  le 
ma'i  ia  te  ia,  e le  toe  'ai  to'atasi,  e le 
toe  inu  to'atasi  fo'i  i se  nin,  se'iloga*  'ua 
muamua  ona  inu  'o  se  tasi;  ona  fa’ato'a 
inu  ai  lea. 

E le  toe  alu  to'atasi  fo’i , se'ia  ö fa'a- 
tasi  lava  ma  se  tasi  tagata,  'a  alu  fo'i  i le 
vao  ; e le  toe  fafa  i le  tua  sann  avega,  ’a 
e alisi  i le  tafatafa, 

'A  o'o  i le  aso  'o  le  a fanau  ai,  ona  ö 
ane  lea  'o  lo’omatutua  e to  alua  ’ua  nofo 
mai  le  tasi  matna  i vae,  ’a  e.  nofo  mai  le 
tasi  i le  ulu.  Ona  tautala  mai  lea  'o  le 
matua  'o  i vae:  Funä  e,  ia  e fa'amalosi, 
ia  rnatuä  fai  ni  au  faiga  ia  'o’ono  tele.  'A 
e tago  mai  lena  i ulu,  'ua  ia  'o'omi  mai 
ia  tan'au  ma  fettfi  le  nlu  ma  fai  ifo:  Funä 
c ia  c fa'amalosi,  aüa  to  fa'avaivai!  ’E  te 
tia  oti  'ea?  Ona  'o'ono  tele  ai  lea  'o  le 
teine,  ua  pa'ü  mai  le  tama. 

Ona  tago  ai  lea  ’o  le  matua,  ua  'a'ati 
le  taliga,  ua  sasa’e  le  'afo'afo.  'A  'uma,  ona 
toe  punou  lea  i le  mimiti  le  isu.  A ’uma 


Weiui  ein  Mädchen  zum  erstenmal  mit  einem  Manne 
zusammenlebt , dann  geschieht  es,  dass  eines  Tags  die 
Krankheit  bei  ihr  erscheint.  Ilaratif  sprechen  ihre  Eltern 
zu  ihr:  Mädchen,  pflege  dich  wohl  in  deiner  Krankheit ; 
wisse,  dass  du  hei  dieser  Krankheit  leicht  sterben  kannst. 
Wenn  sie  ankommt  and  die  Krankheit  stark  bei  ihr  her- 
vortritt, darf  sie  uiclit  mehr  allein  essen*,  auch  nicht 
mehr  allein  eine  Kokosnuss  trinken,  wenn  sie  nicht  be- 
stimmt weiss,  dass  zuvor  jemand  anders  davon  getrunken 
hat;  dann  erst  trinkt  sie. 

Sic  geht  auch  nicht  mehr  allein,  sondern  immer  mit 
einer  andern  Person  zusammen,  auch  wenn  sic  in  den 
Busch  geht ; sie  trägt  auch  keine  Lasten  mehr  auf  dem 
Rücken,  sondern  setzt  sie  auf  die  Hüfte*. 

Wenn  dann  der  Tag  der  Gebnrt  herankommt,  dann 
kommen  zwei  alte  Weiber1,  von  denen  sich  die  eine  an 
die  Beine  setzt,  während  die  andere  sich  am  Kopfe  nieder- 
lässt. Dann  spricht  die  Alte,  welche  an  den  Beinen  ist: 
Mädchen,  sei  stark,  mache  nun  deine  Arbeit  sehr  gut  und 
presse  heftig.  Dann  greift  die  am  Kopfe  zu,  presst 
ihr  die  Schultern,  schlägt  den  Kopf  und  ruft  herunter: 
Mädchen,  sei  stark,  sei  ja  nicht  schwach!  Oder  willst  du 
sterben?  Darauf  presst  das  Mädchen  sehr  und  das  Kind 
fällt  heraus*.  Darauf  greift  die  Älteste  zu,  reinigt  die 
Ohren  und  zerteilt  den  Schleim’. 

Wenn  dies  fertig  ist,  dann  beugt  sie  sieh  wieder 
nieder,  um  die  Nase  aaszusaugen.  Wenn  dies  fertig  ist, 
dann  sagt  sie  znr  andern  Alten,  sie  solle  ein  Bambus- 


1 ’aiu'aiu  Gelatine,  z.  B.  »ach  die  Qualle,  .geronnen4,  toto  das  Blut,  to'a  das  koagulieren. 

* Siehe  Stuebel  p.  75,  146,  151. 

* Schwangerschaft  nennt  man  ma'i  tA,  wahrend  welcher  aber  der  geschlechtliche  Verkehr  nicht  verboten  ist. 

* Der  Zweck  ist,  damit  sie  nicht  verbotene  Sachen  isst.  Nach  v.  B 6 1 o w op.  24  p.  209  werden  schwarze  Flecke, 
wohl  Naovie  pllosi,  hei  Neugeborenen  anf  solche  Extravaganzen  zurltckgefährt.  Sie  zeigen  die  Gestalt  des  Gestohlenen, 
wie  z.  B.  ein  Hühnerei,  ein  Stück  Leber  u.  z.  w.  Vergl.  die  hianen  Flecken  im  Kapitel  b p.  43. 

* Wohl  aus  se'i  iloa  gebildet;  se'i  gerade  vorher,  alz  ob  es  gerade  passiert  wäre;  se'iloga.  mautlnoa 
bestimmt  wissen. 

4 Nach  Stair  p.  175  liess  sie  auch  ihre  Haare  lang  wachsen. 

1 fa'atosaga  als  Hebamme  fungieren  (Pratt).  Ein  eigenes  Wort  für  Hebamme  scheint  su  fehlen.  Nach  Turner 
p.  76  soll  die  Älteste  fast  immer  die  Hutter  sein,  nach  Fried I.  p.  49  soll  der  Mann  am  Rücken  sitzen,  da  die  Fran  ineist 
knieend  niederkomme,  was  sicher  nicht  die  Bcgel  ist.  Nach  Knbary,  Glob.  Bd.  47,  sitzt  der  Hann  zu  Uüupten  und  hinter 
ihm  die  Brüder  der  Schwangeren,  zwischen  den  Bpinen  die  Schwester  und  die  Hotter.  Nach  Turner  p.  24  kam  gewöhnlich 
auch  ein  Priester  des  Hebammengottes  'Ave  i le  tala,  um  dessen  Hilfe  gebeten  wurde. 

1 lins  Ereignis  wird  sofort  dnreh  den  Uüü-Kuf  eines  Sprechers,  welcher  sich  vor  das  Hans  stellt,  angezeigt.  Nach 
Stair  brüllte  er  hei  einem  Knaben  fünfmal,  bei  einem  Mädchen  zwei-  oder  dreimal. 

4 Der  Schleim,  mit  dem  die  Neugeborenen  bedeckt  sind;  die  Vernix  caseosa. 
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loa,  oim  fai  atu  loa  i le  tasi  matua  e 'ave 
ane  se  'ofc  o tä  a'i  lo  uso  o le  tama.  Oua 
taifo  atu  ai  lea,  'ua  titipi  "ose  le  fanua.  A 
c 'avano  so  fasi  lauu'a*  e iionoa  a'i  le  pito 
o le  uso  o le  tama.  'A  ’unm  lea,  ona  ’avane 
loa  'o  ta'afi  'ua  afifi  a'i.  Ona  avano  lea 
’o  lo  fasi  popo  "ua  mama  i le  (flitu  ’o  le 
inatua.  Ona  ’avane  loa  ’o  le  lauu'a,  ua 
afifi  ai,  ona  tatan  lea  i le  gutu  o le  tama 
itiiti.  E inu  ai  a se’ia  snsua  susii  n le 
lailele. 

'A  ’o  le  ai(ta  ua  potopoto  poa,  se'ia 
o'o  i le  aso  e pa'ä  ai  le  pute s.  Oua  fa  a- 
to  a ta’ape  ai  lea.  Ona  ü ai  lea  'o  le  äiga 
o le  tone,  'na  fai  si'isi’i*  ma  le  popo.  Ona 
'anmai  ai  loa  i le  äifjn  o le  fafine,  'a  ’o  le 
äijfa  o le  teine,  ’na  fa'asapa  o fai  io  töga4 
c totogi  ai  tnea  a le  taue.  '0  mea  nei  'o 
le  a 'ave  'o  le  tiiga  o le  suavai*,  ’o  le  toga 
e.  ufi  a i si’isi’i,  'o  le  toga  o le  popo,  ’o  le 
toga  o le  ulnnioega,1  'o  le  laulau,  'o  le  'ie 
evaeva,  'o  le  ’io  fa’atnpn,  ’o  le  'ie  o le  taaga 
► le  uso,  'o  le  'ie  o le  pö*,  'o  le  'ie  o le 
vnisalo,  ’o  le  'ie  o le  tuavaoga  n le  inatua 
o le  teine  ma  le  rnatna  o le  taue,  '«  le  'ie 
o le  malne. 


messer 1 hriugcn,  um  die  Nabelschnur  des  Kindes  ab- 
zusclilagen.  Sie  greift  dami  zu  und  schneidet  den  Mutter- 
kuchen ab.  Daun  bringt  man  einen  Baststreifen,  um  da- 
mit das  Ende  der  Nabelschnur  des  Kindes  abzubinden. 
Wenn  das  fertig  ist,  dann  nimmt  man  ein  altes  Stück 
Rindcnstoff,  um  das  Kind  darin  einzuwickeln.  Dann  nimmt 
nutn  oiu  Stück  Kokoskern,  welches  die  Alte  im  Munde 
kaut.  Darauf  nimmt  mau  ein  frisches  RindonstoSstück 
und  wickelt  darin  (das  Gekaute)  ein,  um  cs  dann  in  den 
Mund  des  kleinen  Kindes  hinein  anszupressen.  Davon 
trinkt  es,  bis  die  Brust  der  Wöchnerin  gute  Milch  gieht. 

Die  Familie  aber  bleibt  versammelt,  bis  der  Tag 
herbeigokommen  ist,  da  die  Nabelschnur  abfällt.  Donnerst 
zerstreuen  sie  sich.  Daun  geht  die  Familie  des  Mannes 
um  Geschenke  und  Schweine  zu  holen.  Sie  bringen  dies 
dann  zur  Familie  der  Frau  hin,  während  diese,  die 
Familie  des  Mädchens.  Anweisung  giebt  feine  Matten  zu 
sammeln,  um  damit  die  Sachen  des  Mannes  zu  bezahlen. 
Die  Sachen,  die  sie  geben,  sind  die  Matte  dir  die  Essens- 
gabe, die  Matte  um  die  Nutzgegenstiinde  zu  begleichen, 
die  Matte  für  das  Schwein,  die  Matte  für  das  Bett  des 
Kindes,  die  laufau-Ma tte *,  die  evaeva-Mattc,  die  fa'a- 
tupu-Matte,  die  Matte  für  dns  Abschneiden  des  Kabel- 
strangs, die  Naohtmuttc,  die  Matte  fiir  die  vaisalo-Suppe, 
die  Absehiedsmattc  der  Eltern  des  Mädchens  au  die 
Eltern  des  Mannes,  die  malac-Mattc. 


Turner  schildert  dieses  Geben  und  Nehmen  beider  Familien  mit  richtigen  Worten.  Er  sagt 
p.  81 : „Ungefähr  um  den  dritten  Tag  war  die  Frau  wieder  auf  und  bei  ihrer  gewöhnlichen  Be- 
schäftigung und  bereit  an  den  Vergnügungen,  welche  die  Gelegenheit  mit  sich  brachte,  teilzunehmen. 
Um  diese  Zeit  waren  die  hauptsächlichsten  Freunde  versammelt.  Sie  brachten  alle  Geschenke  und 
beobachteten  unabänderlich  die  Regel  in  der  Art  der  Geschenke,  welche  jedes  bringen  durfte.  Die 
Verwandten  des  Mannes  hrarhten  oloa,  worin  Schweine,  Boote  und  alle  Arten  fremden  Eigentums  ein- 


1 Siehe  dasselbe  beim  Essenazerteilen  und  bei  der  Kinden-stotThereitung.  Nach  Turner  p.  7it  wurde  die  Nabel- 
schnur eine»  Knäblcins  auf  einer  Keule  ahgescbnitU-n.  damit  Mut  und  Tapferkeit  demselben  als  Mann  innewukne,  bei  einem 
Mädchen  auf  einem  Tapa-Schabbrctt.  das  Zeichen  des  weiblichen  Fleisses.  Pie  Sitte  des  Absehneidens  auf  der  Keule  stammt 
vun  Salevoo  (Turner  p.  10). 

* Siehe  1M.  1 p.  470  und  Abschnitt  VII.  d, 

* put«  heisst  eigentlich  der  Nabel.  Per  eingetrucknet«  Schnurrest  fällt  meist  nach  4 -5  Tugen  ab.  Siehe  darüber 
Max  Uungc,  Pie  Krankheiten  der  ersten  Lehenstage,  Stuttgart.  Enke,  1893.  p.  09.  Nach  Stair  p.  177  erfolgte  die 
Austeilung  der  FamiUengeschenke  der  Frau  an  die  des  Mannes  erst  8 Tage  nach  der  Geburt , nachdem  xnm  erstenmal  das 
Haupt  des  Kindes  mit  einem  Haifischzahn  rasiert  war. 

4 8i‘i*n  gleichbedeutend  mit  'oloa,  worüber  näheres  im  I.  Bande  Sachenindex ; popo  heisst  die  alte,  fette  Kokos- 
nuss, ebenso  wird  so  ein  grosses,  fettes  Schwein  benannt. 

* Oft  auch  tööga  gesprochen  und  geschrieben,  woraus  man  schlossen  kannte,  dass  das  Wort  mit  tö  Schwanger- 
schaft Zusammenhang!.  Siehe  aber  darüber  die  Angaben  in  IM.  1 p.  SS  Anm.  3,  und  unten  Abschnitt  VII.  c.  Stair  giebt 
nur  an,  dass  die  traben  der  Familie  der  Frau  in  fünf  Teile  geteilt  waren. 

0 suavai  heisst  im  allgemeinen  gekochtes  Essen  als  trabe.  In  diesem  Falle  besteht  es  zumeist  aus  3 Hühnern, 
ein  Korb  Taro,  rohen  Kokosnüssen,  gekochten  Nüssen  (nintao)  nnd  Taro  in  kleinen  gekochten  Würfeln  (tipitipi),  worüber 
näheres  beim  Essenskapitcl  (IV.  c.}.  Neuerdings  bringt  man  auch  gerne  das  süsse  suacsi. 

T Kindcnzeng  n.  s.  w.  „Windeln“,  auf  die  das  Kind  gebettet  wird,  uln  bedeutet  „reich,  viel“,  nicht  Kopf.  Vergl. 
die  siapo-Bercitung  VII.  d.  nnd  IM.  I p.  U>2  bei  Leulumoega. 

* Vergl.  Bd.  I p.  38,  Vier  besonders  gute  Matten  sucht  ein  Vater  für  seine  Tochter,  wenn  sie  heranwächst, 
die  er  bis  zu  deren  Hochzeit  aufbewahrt.  Sie  bilden  übereinander  getragen  das  Hochzeitskleid , werden  aber  nach  der 
Hochzeit  gewöhnlich  nicht  schon  weggegeben,  sondern  erst  nach  der  Geburt  des  ersten  Kindes.  Pie  4 Matten  heissen  anoi, 
laufau.  ‘ie  evaeva  und  "ie  fa'atupn  (anoi  nach  Pratt  die  von  der  Braut  auf  dem  Leib  getragene). 

* 'iflf'o  le  pö  neunt  inan  diejenige  weissc  Zotteumatte , ‘ie  sin»  sonst  genannt,  welche  als  Lager  in  der  Braut- 
nacht dient  oder  liei  der  Pellorierung  gebraucht  wurde.  Siehe  Bd.  1 p.  36—38. 
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begriffen  waren.  Die  Verwandten  der  Krau  brachten  tonga,  was  alle  die  hauptsächlichsten,  von  den 
Kranen  verfertigten  Sachen  einseldoss,  als  feine  Matten  und  RindenstofT.  Das  oloa,  welches  von  den 
Freunden  des  Mannes  gebracht  wurde,  wurde  alles  unter  denen  der  Krau  verteilt,  und  das  tonga,  ge- 
bracht von  den  Freunden  der  Frau,  wurde  alles  unter  die  des  Mannes  ausgeteilt;  und  so  wurde  die 
ganze  Angelegenheit  so  georduet,  dass  die  Freunde  die  am  meisten  bedachten  Teile  waren,  und  das 
Ehepaar  nicht  reicher  wurde  als  es  vorher  war.  Doch  hatten  sie  die  Genugthuung  gesehen  zu  haben, 
was  für  sie  eine  grosse  Ehre  war,  Haufen  von  Eigentum,  das  zur  Keier  der  Geburt  ihres  Kindes  ge- 
sammelt war.“  Hübsch  schildert  aber  auch  Kubary,  welche  Schwierigkeiten  für  die  Neuvermählten 
entstehen,  wenn  die  Geschenke  der  einen  Seite  von  der  andern  nicht  für  ihiuivalcnt  erachtet  wurden, 
welch  kleinliches  Gezänk  und  Gestreite  dann  zwischen  den  Familien  ausbrach,  und  wie  oft  genug 
der  Bund  dadurch,  wenn  beider  Liebe  nicht  stark  genug  war,  wieder  ins  Wanken  kam.  Diese 
Eigenschaft  der  Samoaner,  zwar  gerne  zu  geben,  aber  ja  nichts  umsonst,  ist  unter  den  vielen  guten 
ein  sehr  hässlicher  Zug.  Feste,  Turniere,  Nachttänze  und  viele  andere  „heidnische“  Gebräuche 
bildeten  im  übrigen  eine  ununterbrochene  Scene  von  Lustbarkeiten  für  zwei  oder  drei  Tage;  dann 
pflegten  die  Gäste  aufzubrechen. 

Während  nun  die  Hebammen  sich  des  Kindes  annehmen,  erhält  die  Wöchnerin  alsbald  nach 
der  Niederkunft  gewöhnlich  die  kräftige  Stiirkesuppe  vaisalo,  wie  es  das  Lied  in  Bd.  I p.  463  so 
hübsch  schildert.  Nach  wenigen  .Stunden  aber  pflegt  sie  zumeist  schon  sich  zu  erheben,  um  mit  dem 
Neugeborenen  ein  Bad  im  Meere  zu  nehmen;  ist  sie  hierzu  nicht  kräftig  genug,  so  werden  beide  im 
Hause  mit  kaltem  Wasser  abgewaschen.  Sicher  ist  die  Mutter  indessen,  wenn  keine  Komplikationen 
eintreten,  schon  in  wenigen  Tagen  wieder  auf  den  Beinen,  um  ja  die  Festlichkeit  nicht  zu  versäumen. 
Wie  schon  erwähnt,  bekommt  das  Kind  als  erste  Nahrung  Kokoskernsaft.  Nach  Turner  geschah 
dies  stets  während  der  ersten  drei  Tage.  Daun  erschien  die  . Milchprüferin“.  Diese  gab  etwas  Milch 
von  der  Mutter  in  eine  Schale,  goss  wenig  Wasser  hinzu,  und  warf  in  die  Mischung  dann  zwei  kleine 
heisse  Steine.  Zeigten  sich  auch  nur  Spuren  von  Gerinnung,  so  pflegte  die  Alte  meist  die  Milch  als 
bitter  und  giftig  zu  bezeichnen,  und  dies  geschah  so  lange,  bis,  oft  erst  nach  einigen  Tagen',  die 
Anforderungen  der  schlauen  Frau  erfüllt  waren,  die  nicht  zu  ihrem  Nachteile  arbeitete.  Dass  dadurch 
aber  viele  Kinder  zu  Grunde  gingen,  kann  man  sich  denken,  obwohl  Turner  mit  Recht  hervor- 
hebt,  dass  Kindsmord  auf  Samoa  eine  Seltenheit  war,  während  nur  das  Abtreiben  der  Frucht,  durch 
Massieren  und  Kneten  wie  ehedem,  so  heute  noch  im  Schwange  ist,  wie  ich  bei  meinen  Patienten  des 
üftern  mich  zu  überzeugen  Gelegenheit  hatte. 

Während  der  ersten  Lebenstage  geschah  aber  ehemals,  wie  Turner  weiterhin  berichtet, 
noch  eine  andere  Unsitte:  Man  umgab  den  Kopf  des  Neugeborenen  mit  drei  Steinen,  und  drückte 
zugleich  mit  der  Hand  auf  Stirn  und  Nasenwurzel,  um  dem  Schädel  eine  nach  samoanischem 
Begriffe  schönere  Form  zu  geben,  Kubary  (S.  K.  p.  4721  sagt  darüber:  .Das  samoanisehe  Kopf- 
ideal scheint  meinen  Forschungen  narb  ein  brnchycephaler  Orthognathismus  zu  sein,  und  um 
solchen  den  Neugeborenen  zu  sichern,  suchten  die  Eltern  dies  durch  künstliche  Beihilfe  herbeizu- 
führen. Als  Material  dienten  hier  vier  flache,  im  Flussbett  aufgesnehte  Lavaschcrlien , die  „ntü“ 
lalä!  Kr.)  hiessen  und  mit  welchen  dann  der  Schädel  des  neugeborenen  Kindes  bis  zum  Abtrocknen 
der  Nabelschnur  umgehen  wurde.  Die  Steine,  resp.  Scherben  kamen  nicht  direkt  mit  dem  Schädel- 
knochen in  Berührung,  sondern  waren  in  das  Zeug,  mit  welchem  der  Kopf  des  Kindes  umwickelt, 
eingebettet.  Ein  Stein  lag  unter  dem  Occiput,  dann  je  einer  an  den  Seiten  und  schliesslich  einer  auf 
der  Oberstim. 

Bei  Ausführung  dieser  Operation  ging  man  sehr  vorsichtig  und  rasch  zu  Werke,  denn  die 
Zeit,  wo  die  Schädelknochen  noch  ganz  weich  und  nachgiebig  sind,  erstreckt  sich  nur  auf  die  ersten 
paar  Tage  nach  der  Geburt. 

Das  Pressen  der  Stirn  wurde  sehr  gelinde  betrieben  und  die  Resultate  der  Operation  waren 
manchmal  sehr  imaginär.  Man  hört  oft  in  Samoa  den  Ausruf:  ()  welch  ein  Keilkopf!  hat  denn  der 
Mann  keine  Mutter  gehabt,  die  ihm  den  Kopf  machte? 

Und  diese  Sitte  des  Schädelformens  ist  auch  heute  durchaus  noch  nicht  abgekommen,  und 
wird  bei  jedem  etwa  einen  Keilkopf  versprechenden  Kinde  noch  heute  versucht. 

1 Nach  Turner  soll  es  oft  sogar  Monate  gedauert  haben,  wenn  der  Vater  als  Vertreter  des  Hansgotts  nicht  ein 
Veto  einlcgte.  Deshalb  sollen  in  der  heidnischen  Zeit  auch  bis  so  ’s  der  Kinder  gestorben  sein  (Turner  prl35).  wodurch 
die  verhältnismässig  geringe  Bevölkerung  Sawoas  zu  erklären  wäre. 
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Nachdem  die  Anwendung  der  Steine  nufgelißrt  lmt.  bearbeitet  die  Mutter  den  Kopf  des  Säuglings 
während  langer  Zeit,  indem  sie  mit  der  flachen  Hand  die  Stirn  desselben  niederpresst,  wobei  der  Hinter- 
kopf auf  ihren  Schenkeln  ruht,  und  manipuliert  zur  selben  Zeit  nnn  auch  an  seiner  Nase  herum.“ 


Bilil  22.  Gestalt  einer  Sainoanerin,  sitzend,  von  vorne  seitlich. 

Man  sieht,  dass  die  Samoaner  den  Keilkopf,  den  Langsrhädel,  ulntoi  oder  ulusipa,  für  häss- 
lich halten,  ebenso  wie  ihnen  die  hohe  Kanoenase  der  Wcissen,  die  isuva'n,  hässlich  dünkt.  KJubary 
erklärt  das  Vorkommen  des  Keilkopfes  aus  einer  Vermischung  mit  einer  laugschädeligen  Rasse,  deren 
Spuren  die  Samoaner  unterdrücken  wollen. 
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Am  8.  Tage  nun  ungefähr  nach  der  Geburt,  wurde  dann  gewöhnlich  der  Kopf  mit  einem 
Haifischzahn  rasiert.  Lustbarkeiten  und  Schmausereien  beschlossen  die  Feier,  nach  welcher  dann  die 
Verwandten  des  Ehegemahls  mit  ihren  Geschenken  wieder  abzuziehen  pflegten. 

Sobald  aber  das  Kind  kräftig  genug  war,  um  die  Reise  antreten  zu  können,  dann  sammelte 
die  Familie  der  Frau  von  neuem  Geschenke,  um  mit  denselben  das  Kind  in  das  Haus  des  Mannes 
zurückzubringen.  Dies  nannte  man:  'üa  f&'aulufale  mai  le  tama  a le  faletua  o le  ali'i!  „Das  Kind 
der  Frau  des  Häuptlings  ist  ins  Haus  eingezogen!“  Damit  ist  der  erste  Lebensabschnitt  des  Kindes 
zu  Ende.  Es  beginnt  der  Aufenthalt  iin  Vaterhaus;  freilich  nicht  immer.  Denn  ist  die  Frau  niederer 
Herkunft,  so  schickt  der  Mann  oft  Frau  und  Kind  zurück  (s.  Stuebel  p.  125  und  Bd.  I p.  38  u.  39). 
Im  andern  Falle  beginnt  die  weitere  Erziehung  im  Vaterhaus,  wo  die  Frau  aber  so  lange  vom  Manne 
unberührt  bleibt,  als  sie  das  Kind  an  der  Brust  hat,  ungefähr  ein  halbes  Jahr.  Denn  ein  samoaniselies 
Sprichwort  sagt:  Aüa  le  sopoina  le  failelc!  Schreite  nicht  über  die  stillende  Wöchnerin  (Stuebel). 


Gebräuchlichste  Worte  bei  der  Geburt  nach  Pratt. 


alu'alutoto  Blutklnmpen. 

'ele’ele  Menses. 

onoono  das  Durchtreten  des  Kopfes, 
uitolu  Drilling, 
ulomatua  erstgeboren. 
fa;afafi  nur  mit  Muttermilch  ernährt, 
fa'afafine  Hermaphrodit, 
fa'alupe  das  einzige  Kind  soiu. 
fa'amatamaina  gleich  nach  der  Ge- 
burt gestorbenes  Kind, 
fa'amotuäiga  fruchtlos, 
fa'atosaga  als  Hebamme  thiitig  sein, 
failele  säugen, 
fafano  abortieren. 

J»,efale  ! Pl.cer.U- 
fanua  | 


fanau  gebären, 
fnnauga  Geburt, 
fanaulcän  Frühgeburt, 
fauaupalasi  beständig  gebären, 
ga'aufanaua  fruchtbares  Weih, 
lano  (lanu)  Fruchtwasser, 
lanototo  rotes  Fruchtwasser,  das 
ein  männliches  Kind  anzeigt, 
ma  itaga  Wochenbett,  Entbindung, 
ma'itö  schwanger, 
malama  schwanger  im  9.  Mouat. 
manava  vordere  Fontanelle, 
inasaga  Zwillinge, 
masagülei  Zwillinge,  1 Knabe  und 
1 Mädchen. 


ma&agatumu  Zwillinge,  2 Knaben, 
ma&agateine  1 Zwillinge,  2 Mädchen, 
pa'ifailvlea  iui  Kindbett  sterben, 
papä  Abort», 
pä  unfruchtbar. 

si'isi'itama*  Geschenk  bei  der  ersten 
Schwangerschaft. 

siligäfanaua  zu  alte  Jungfer,  um 
Kinder  zu  bekommen, 
sosolo  herumliegen  (kriechen)  wie 
ein  Weib,  das  konzipiert  hat. 
taTitaina  Lbchien. 
tau’npu  Schoss, 
tamapäpä  Abort», 
tinamanafa  frm-ht har  9. 


d)  Kindheit  und  Pubertät,  Beschneidung  und  Tatauierung. 

Die  samoanisdien  Kinder  führen  von  der  Wiege4  an  ein  angenehmes  Dasein,  denn  bei  dem 
ausgeprägten  Familiensinn  der  Samoaner  wird  jeder  neue  Zuwachs  als  eine  Stärkung  der  Familie  mit 
Freuden  begrüsst.  Je  meiir  Kinder  vorhanden  sind,  desto  hoffnungsreicher  ist  die  Familie,  desto 
mächtiger  ist  sic  in  Kriegs-  und  Friedenszeiten.  Fehlt  doch  auf  jenen  immergrünen  und  immer 
warmen  Inseln,  welche  noch  ausserdem  spärlich  bewohnt  sind,  die  uns  so  wohlbekannte  Gestalt  der 
Sorge.  Denn  die  Kinder  gehen  meist  nackt  und  auch  die  Erwachsenen  brauchen  nur  einen  Gürtel 
aus  tl-Blätteru  oder  ein  Stück  Rindenstoff  als  lavalava  um  die  Hüften  geschlungen,  das  sie  selbst 
anzufertigen  im  stände  sind.  Nicht  weniger  günstig  steht  es  mit  der  Behausung  und  mit  der  Ernährung, 
du  das  fruchtbare  Land  alle  Erträgnisse  in  Hülle  und  Fülle  liefert  und  das  Meer  Fische  und  Klcin- 
tierc  in  unerschöpflicher  Masse.  Obwohl  nun  die  Kinder  sehr  lange  die  Mutterbrust  erhalten,  oft 
1 — 2 Jahre  und  mehr,  werden  sie  doch  schon  sehr  frühe  mit  andern  Leckereien,  als  Zuckerrohrsaft, 
Stärkepuddiligen  und  süssen  Bananen,  die  von  den  zärtlich  ergebenen  Pflegerinnen  vorgekaut  werden, 
förmlich  gemästet.  Alles,  was  das  Kind  thul,  erregt  Bewunderung,  und  so  feiern  sie  alle  Phasen  des 
jungen  Lebens  mit  neuen  Festen.  So  sagt  Turner  im  Anschluss  an  die  obige  Schilderung  der  Fest- 
lichkeiten bei  der  Geburt : .Wenn  das  Kind  stark  wurde  und  im  stände  war  aufrecht  zu  sitzen,  gab 
es  ein  anderes  Fest  für  das  Sitzen  des  Kindes.  Ein  drittes  Fest  war  für  das  Kriechen 

1 Vergl.  t B.  Taemä  und  Tilataigä  Bd.  I.  p.  107.  weiche  zusammengewachörn  pi'llon  waren. 

* Vergl.  oben  p.  50. 

* Vergl.  die  Henne  mit  Küchlein  Bd.  I p.  410. 

4 Kinc  Wiege  giebt  ea  in  Samoa  in  Scbaukclform,  ähnlich  denen,  in  welche  unsere  kleinen  Kinder  geaetzt  werden, 
ein  viereckigen  Brett,  ah  den  4 Ecken  je  ein  Tau  und  ringsum  Stahe  oder  Schnüre,  damit  daa  Kind  nicht  bcrauafallen 
kann.  Ich  aah  eine  aolchc  Schaukel  in  Fnlelatai,  weiaa  aber  nicht,  ob  aio  ursprünglich  in  Samoa  vorkam.  mochte  es  aber 
annehmen,  da  ähnliche  Schwingen  in  Kistenforu  auf  den  Banda-Inseln  verkommen  sollen.  Ine  ht-M.it  in  Samoa  .wiegen“, 
z.  B.  im  Tanze,  tanpega  die  Schaukel  oder  fa'apiu  (Pratt). 
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iles  Kindes;  ein  viertes,  wenn  das  Kind  im  stände  war  zu  stehen,  genannt  das  Stellen  des  Kindes. 
Aller  das  grösste  war  das  fünfte,  wenn  das  Kind  gehen  konnte.  Dann  gal»  es  Singen  und  Nurhttiinze, 
und  dann  auch,  wenn  das  Kind  tanzte  und  sang  und  das  Kind  srlmtnlns  war,  rühmten  sieh  die  Eltern 
ülver  seine  Fähigkeiten." 

leli  erinnere  mich  hierbei  an  manche  schölte  Tage,  welche  ich  allein  in  einem  Dorfe  in  der 
Nähe  von  Apia  ziihrachte,  mit  dem  DnrfhUuptling  in  enger  Freundschaft  verbunden,  und  wo  ich 
das  Familienleben  so  recht  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte.  Dort  pliegte  des  Abends,  wenn  man 
sirli  nach  dem  Abendessen  gemütlich  im  grossen  Hause  auf  den  Matten  lagerte,  frei  von  dem 
Zwange  des  oft  lästigen  (’erentoniells  des  Tages,  und  wenn  rings  in  den  Hütten  die  Abendfeuer  nuf- 
loderten,  ein  kleiner  Knabe,  Sepo  genannt,  einzustellen,  noch  so  jung,  dass  er  gerade  erst  das  Gehen 
gelernt  hatte.  Er  setzte  sich  dann  gewöhnlich  mir  gegenüber,  kreitzbeinig  nach  Landessitte,  und 
erkundigte  sich  in  wohlgesetzten  Worten  nach  meinem  Befinden,  und  wenn  auch  alles  um  ihn  herum 
iuifiachte  und  aufschrie,  so  verzog  er  doch  keine  Miene  Wenn  aber  dann  die  Alten  ihm  zitriefen, 
er  solle  mir  etwas  vortanzen  und  Vorsingen,  wenn  sie  die  Matten  aufrollten  und  mit  Stöcken  im  Takte 
bearbeiteten,  dann  erhob  sich  der  kleine  Kerl  mit  seinen  dünnen  Iicinrlien  und  seinem  grossen  Kopf, 
hob  zu  singen  an  und  tanzte  dann  mit  einer  Gewandtheit,  die  mirli  stets  von  neuem  in  ein  nicht 
gelindes  Erstaunen  versetzte.  Er  hatte  den  Alten  alles  glücklich  abgegnekt,  und  nur  als  ich  ihm 
einmal  von  Apia  ein  paar  lole,  wie  die  Bonbons  im  .Samoanischen  genannt  werden,  mitgehracht  hatte, 
fiel  er  aus  der  Rolle,  indem  er  sie  rusch  ergriff  und  damit  zu  seiner  Mutter  eilte,  deren  höchster  Stolz 
er  war.  Und  dieser  Stolz,  kann  er  nicht  schöner  zum  Ausdruck  kommen  als  in  der  niedlichen  Savai'i- 
Geschichte  in  Bd.  I.  p.  118,  wo  Maupenei  ihren  Sohn  morgens  im  Tau  licrumkrirchen  lässt, 
wobei  ihm  der  schwere  Kopf  stets  nach  vorn  hinunterliel,  und  wie  sie  sich  bei  ihrem  Vater  beklagt, 
dass  die  Schwestern  darüber  lachten?  Und  viele  andere  Geschichten  daselbst,  lehren  sie  nicht  in 
leuchtender  Weise  di<v  Hingabe  der  Eltern  an  ihre  Kinder  und  umgekehrt? 

Andererseits  kommt  es  in  der  Sage  nicht  allzu  selten  vor,  dass  eiue  grausame  Mutter  ihre 
Kinder  verfolgt  oder  gar  auffrisst,  wie  die  Geschichten  von  Fine  und  Halt  in  Bd.  I p.  121,  von 
Tapuitea  p.  100,  von  Laupanini  und  Laupanana  p.  148  u.  s.  w.  bekunden.  Aber  hier  bandelt 
es  sich  stets  um  dämonische  Wesen,  um  sogenannte  aitu,  oder  um  ungehorsame , ans  der  Art 
geschlagene  Kinder.  Denn  Gehorsam  gegen  die  Eltern  gilt  als  eine  der  ersten  Kindespflielden  und 
die  ungehorsamen  trifft  oft  der  Finch  der  Eltern  tnraiiämahta.  Prüft).  Andererseits  kennt  die  Intng- 
mut  der  Eltern  ihren  garstigen  Kindern  gegenüber  oft  keine  Grenzen.  Wenn  man  Gelegenheit  hat. 
zu  selien,  wie  eigensinnige  Kinder  zuweilen  ihre  Alten  tyrannisieren,  so  muss  mau  sich  sagen,  dass 
es  in  dieser  Beziehung  auf  Samoa  mehr  schwache  Väter  girbt  als  bei  uns.  Kommt  es  doeli  kaum  vor, 
dass  ein  Kind  Schläge  erhält.  Und  wir  sind  sogar  heute  noch  nicht  einmal  so  weit,  uns  das  Schlagen 
der  Kinder  abzugewöhnen. 

Trotz  der  Nachsicht  der  Eltern  darf  man  aber  die  Kinder  auf  Samoa  durchaus  als  wohlerzogen 
betrachten,  denn  sie  führen  meist  pünktlich  und  ohne  Murren  die  Anordnungen  der  Eltern  aus,  selbst 
wenn  eiue  solrhe  ihnen  recht  ungelegen  kommt.  Oft  habe  ich  cs  erlebt,  dass  Mädchen  vom  Tanze 
weg  oder  aus  dem  Schlafe  gerüttelt  geholt  wurden,  um  für  einige  durstige  alte  Herren  eine  Kawa  zu 
machen,  und  immer  gingen  sie  ohne  Murren,  wenn  auch  ihr  verdriessliclies  Gesicht  mehr  sagte  als  Worte. 

Wälirend  der  ersten  Lebensjahre  nuu  stellen  Knaben  und  Mädchen  ganz  unter  den  Fittigen  der 
Mutter.  Das  Mädchen  erhält  schon  früh  Unterweisung  im  Anfcrtigen  von  Fächern,  Körbchen,  Matten. 
Rindenstoffen , Schmuckgegenständen  und  feinen  Oien,  im  Kawamachen,  im  Tanzen  (vcrgl.  auch  Bd.  I 
p.  21  u.  33),  im  Empfang  der  Gäste;  sic  lernt  lachen  und,  wie  Kuhary  hübsch  sagt,  „sie  lernt 
weinen,  um  in  jedem  Augenblick  beweinen  zn  können".  Sobald  sie  kräftig  genug  sind,  ziehen  sic 
mit  den  Weibern  in  den  Wald,  um  die  Blüten  und  Pflanzen  kennen  zu  lernen,  die  zum  Schmucke 
dienen,  und  aufs  Riff  hinaus,  uni  Muscheln  und  Schnecken,  Seeigel  und  Seewalzen,  kurz  alles  das 
Kleinzeug,  figota  genannt,  finden  und  fangen  zu  helfen,  das  einen  Hauptbestandteil  der  Nahrung  aus- 
niacht  Auch  liegt,  es  den  Mädchen  ob,  Zuckerrohrblütter  zur  Hausbedachung  und  die  Blätter  der 
wilden  Banane  zum  Kinkieidcn  der  Gerichte  beim  Kochen  zu  holen,  während  ja  das  Haushalten  und 
Kochen  selbst  Sache  der  Männer  ist;  höchstens  helfen  sie  daselbst  bei  kleinen  Verrichtungen.  Dagegen 
liegt  den  Frauen  die  Reinhaltung  von  Haus  und  Hof  oh,  sic  krliren  innen  und  aussen  mit  dem  Besen 
aus  Kokosblattrippen  (saln),  entfernen  den  Unrat  und  jäten  das  Vorland.  Eine  besondere  tägliche 
Beschäftigung  der  jungen  Mädchen  ist  endlich  noeli  das  Wasscrliolen,  nicht  allein  von  Salzwasser  vom 
Meer  zur  Bereitung  gewisser  Gerichte,  sondern  besonders  auch  von  Süsswasser  aus  oft  weit  entfernten 

A Kramer.  Die  Samea-tHeeln.  ü 
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(Quellen,  da  die  Samoaner  es  versrlimShen,  Flusswasscr,  das  sie  siiamalü  nennen,  zu  trinken.  Das 
Tragen  der  Lasten  geschieht  mm  hei  den  Frauen  im  (legensatz  zu  den  Männern,  welche  stets 
an  einem  Stahe,  amo1,  tragen,  entweder  bei  grossen  Lasten  auf  dem  liiieken  (fafa,  oder  auch 
fa'afuata),  wobei  dann  die  Last  mit  zwei  Uaststreifen  (avei,  v.  ßttlow)  sehulranzeuartig  festgehunden 
wird,  so  dass  die  Streifen  oft  stark  in  die  Brüste  einschneiden,  oder  auch  liei  kleineren  Lasten, 
wie  z.  B.  den  mit  Wasserflaschen  gefüllten  Korben  auf  der  Seite  (tafatafa).  Die  Tragart  auf  der 
Seite  ist  auch  jungen  Mädchen  und  Frauen  eigentümlich,  die  oft  schon  recht  grosse  Kinder  so  herum* 
schleppen,  die  dann  in  ihrem  Adamskostüm 2 rittlings  auf  der  rechten  oder  linken  Hanke  thronen. 
Während  das  Mädchen  so  lange  Jahre  oder  immer,  wenn  sie  nicht  von  nahen  Verwandten  adoptiert 
wird,  hei  der  Mutter  bleibt,  folgt  der  Sohn  schon  früh  dem  Vater,  uui  die  männlichen  Beschäftigungen 
zu  erlernen.  Und  deren  giebt  es  genug.  Vor  allem  wird  er  schon  früh  in  der  Kochkunst  unter- 
wiesen, damit  er  als  geschickter  Koch  die  Freude  seiner  Fitem  werde,  im  Anlegen  von  l’flanzungcn, 
deren  J’roductc  er  uls  junger  Mann  herhcizuschatfen  hat,  er  lernt  Fischen  und  Jagen,  denn  die  Fische 
des  Meeres  und  die  nutzbaren  Biittme  und  Tiere  des  Waldes  sollen  ihm  wohlhckamit  sein,  er  lernt 
die  Keule  und  die  laiuze  führen  und  tibt  sich  in  den  gebräuchlichen  Mannerspielen.  Je  nach  Stand 
und  Abkunft  lernt  er  auch  die  Künste  des  Hans-  und  Bootbaues,  des  Tatauierens,  die  Anfertigung  von 
Holzgorüten,  als  Keulen,  Kawascbflsaeln  und  von  Handwerkszeug  u.  s.  w. 

So  leben  die  Kinder  im  Kreise  der  Familie  fröhlich  und  munter  dahin.  Aber  eines  macht 
schon  früh  Schwierigkeiten,  niimlich  das  Zusammenleben  der  Geschwister.  Es  geht  fast  kein  Gesetz 
so  streng  durcli  das  samoanische  Familienleben,  als  das  Verbot  der  Inzucht,  keine  Sorge  ist  grösser, 
als  dass  zwischen  den  Geschwistern  der  gute  Ton  und  Anstand  verletzt  werde.  Die  Eltern  richten 
deshalb  schon  sehr  früh  ilir  Augenmerk  darauf,  den  Kindern  diese  Rücksichtnahme  gegenseitig  cin- 
zuprägen.  Nicht  allein  ist  es  streng  verpönt,  dass  beim  Zusammensein  von  Bruder  und  Schwester, 
ja  sogar  von  Geschwisterkindern,  zweideutige  Redensarten  geführt  werden,  es  geht  dies  sogar  so  weit, 
dass  ein  guterzogener  Bruder  zu  seiner  Schwester  niemals  von  seiner  wenn  auch  noch  so  reinen  Liebe 
zu  eitlem  Mädchen  sprechen  wird.  Vorsicht  thut  deshalb  dem  Fremden  not.  Es  passierte  mir  einmal, 
dass  ich  als  Gast  in  A maile  bei  der  Familie  von  Mata  afa  weilend  einen  Ausflug  mit  zwei  jungen 
Männern  und  zwei  Mädchen  im  Boote  nach  einer  jener  kleinen  Inseln  von  Aleipata  machte.  Da  wir 
beim  Zurückpullen  etwas  Wind  gegenan  hatten,  griff  ich  selbst  mit  zu  und  stimmte  nach  samoanischer 
Sitte  ein  Lied  dazu  an,  tun  die  Ruderer  anzufeuern.  Es  war  mir  aber  nicht  möglich,  die  andern 
zum  Mitsingen  zu  bewegen,  im  Gegenteil  verzogen  sie  keine  Miene  und  redeten  kein  Wort.  Als  ich 
von  neuem  anfing,  zog  icli  mir  einen  Verweis  seitens  der  Mädchen  zu,  welche  sagten,  ich  solle  das 
■Singen  sein  lassen.  An  Land  zuritckgekelirt,  trug  ich  nach  dem  Grunde,  und  nun  wurde  mir  die  Antwort, 
dass  ich  doch  ein  solches  Lied  nicht  singen  dürfte,  wenn  Verwandte  in  der  Nähe  seien.  Das  Lied 
wurde  um  jene  Zeit  in  dem  loseren  Apia  allgemein  gesungen,  es  war  eines  jener  vielen  modernen 
sauioanischen  Abschiedslieder,  in  welchen  das  Wort  kissi,  küssen,  vorkam.  Und  das  Küssen  der 
Europäer  gilt  mm  einmal  in  Samoa  für  unanständig. 

Dieses  heilige  Verhältnis  von  Bruder  uud  Schwester  bestellt  aller  durchaus  nicht  nur 
während  der  Jugend,  sondern  dauert  das  ganze  übrige  Is'ben  hindurch  an.  Das  bezieht  sich  auch  auf 
die  Tochter  der  Schwester,  welche  ebenso  als  Schwester  gilt’.  Kommt  es  im  letzteren  Falle  dennoch 
vor,  dass  geschlechtlicher  Umgang  gepflogen  wird  und  wird  das  Mädchen  von  ihrem  Onkel 
schwanger,  so  hält  man  es  geheim  und  schiebt  irgend  einen  andern,  z.  B.  den  Sohn  eines 
Sprechers,  als  Vater  vor,  der  das  Amt  gerne  zu  Übernehmen  pflegt.  Die  fremde  Familie  kommt  als- 
dann bei  der  Geburt  und  hringt  'oloa,  Xutzgegenstäude.  Sobald  das  Kind  der  Mutterbrust  entwöhnt 
ist,  wird  es  von  dev  Sprecherfainilie  abgeholt,  adoptiert  mul  bleibt  gewöhnlich  für  ganz  daselbst,  damit 
es  ja  die  Welt  nicht  erführt.  Natürlich  sind  einige  recht  gut*  feine  Matten  der  Lohn.  Kommt  es 
aber  vor,  dass  Bruder  und  Schwester  vom  selben  Vater  und  selber  Mutter  zusammen  verbotenen 

1 Daher  amugu  ilio  Last.  l’nler  amu  „trugen*  versiebt  man.  dass  atu  Stabe  vorn  und  hinten  ein  Korb  ’uto 
Hängt.  Hängt  die  Last  an  einem  Stabe  hinten  auf  dem  1’iirken,  ao  sagt  man  fa'afafa;  tragen  zwei  Männer  eine  Last  an 
einem  Stock,  tnusoa.  Vergl.  IV.  c. 

* 'o  le  'ave'nvefnu  nennt  man  ein  solches  kräftiges  Kind  -'ave  trägem,  fna  nackt),  das  man  nicht  in  Decken  zu 
hüllen  braucht  (Stuchel  p.  1 25  ; gatugutu  famiu  gewohnt  Kinder  zu  tragen  il’ratt). 

J Siehe  St u ehe I p.  I IS.  Heiraten  von  Vettern  und  Hasen  ist  gleichfalls  verboten,  wie  von  allen  Fatniliengliedcrn. 
die  einem  Familienhaupt  unterstehen,  also  auch  adoptierte  Kinder.  Nur  vrenn  Kinder  von  Töchtern  in  der  Familie  de» 
Vater»  leben,  ist  Heirat  dieser  mit  Mitgliedern  der  Familie  de»  (jrussvaters  mütterlicherseits  gestattet. 
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Eingang  pflegen,  so  ist  der  Eltern  Fluch  die  unausbleibliche  Folge.  Nach  Stuebel  |i.  110  spricht 
der  Vater  zu  den  beiden:  '()  le  n fa'asalaina  'oiilua,  anä  ’na  niilun  fai  o le  mea  rnatagä!  „Strafe 
soll  euch  beide  treffen,  weil  ihr  eine  hässliche  Sache  gcmarlit  habt'"  Zum  Sohn  spricht  er:  Sole,  c 
le  an  lou  gafa'  „Knabe,  dn  sollst  keine  Kinder  bekommen!"  und  zum  Mädchen:  Funä  e,  ’o  le  a 
fa'asevasevaloaina  oe,  'e  te  |iä  fo'i,  'e  te  le  fanau!  „Mädchen,  du  sollst  unstät  tiinhorirren,  sollst 
unfruchtbar  sein  und  nicht  gebären!“  l’nd  nichts  fürchten  die  Kinder  uielir,  als  einen  solchen  Flueli 
ihrer  Eltern,  au  dessen  Erfüllung  sie  fest  glauben.  Ebenso  fürchten  die  Brüder  den  Fluch  der  Schwester, 
wenn  diese  über  deren  schlimmes  Betragen  erzürnt  ist.  Nicht  allein  in  der  Jugend  nämlich  geniesst 
die  Schwester  besondere  Vorrechte,  namentlich  in  Hiiuptlingsfaniilieii  als  taupnit  ( Dorfjungfer) , wie 
schon  ausführlich  in  Bd.  I p.  32  geschildert,  sondern  auch  im  späteren  Lohen.  „Die  besten  Sachen, 
Nahrungsmittel  und  Bekleidiuigsgegeustünde  bringen  sie  alle  der  Schwester;  dieses  Verhältnis  heisst 
auch  ilamutu1.  Ist  die  Schwester  verheiratet,  so  bringen  die  Brüder  auch  dem  Manne  der  Schwester 
die  grösste  Hochachtung  entgegen“  (Stuebel  p.  89).  Solche  Vorrechte  erstrecken  sich  sogar  auf  den 
Sohn  dieser  Schwester,  welcher  tamasä  (vergl.  Bd.  I p.  181)  als  solcher  genannt  wird,  das  „heilige 
Kind“.  Erhält  nämlich  ein  Häuptling  anlässlich  der  Heirat  seines  Sohnes  feine  Matten,  so  giebt  er 
eine  „besonders  schöne  Matte“3,  welche  mea  sä  a le  tamäli  i „die  heilige  Sache  des  Häuptlingssohnes“ 
genannt  wird,  dem  Sohne  seiner  Schwester.  Weiter  heisst  es  bei  Stuebel  p.  110:  „Wenn  ein 

Häuptling  stirbt,  so  spricht  er  zu  seinen  Söhnen : Wenn  eines  von  euren  Kindern  eine  Frau  nimmt,  so 
soll  der  titi  (Lendenschurz)  der  Braut  meiner  Schwester  und  ihrem  Sohne  gebracht  werden.  Denn  auch 
mit  dem  Sohne  sollt  ihr  den  Vertrag  (feagaigai  fortsetzen.  Vor  ihm  sollt  ihr  besondere  Ehrerbietung 
haben,  ebenso  eure  Kinder.  Kiudeustoffe  und  was  ihr  bekommt,  sollt  ihr  zuerst  meiner  Schwester  und 
ihrem  Sohne  bringen.“  — Im  übrigen  macht  auch  ein  Häuptling  den  Töchtern  seiner  Schwester, 
tamafatine  genannt,  Geschenke,  aber  mir  wenn  sie  keinen  Bruder  haben,  wenn  also  kein  tamasä  vor- 
handen ist,  oder  jedenfalls  erst  an  zweiter  Stelle  (Stuebel  p.  111).  Das  Vorrecht  der  tamasä  geht 
sogar  so  weit,  dass  er  im  Kriege  die  Gegenpartei,  wenn  sie  die  der  mächtigen  Familie  seiner  Mutter 
ist,  ungestraft  besuchen  und  wieder  zurüekkehren  kann. 

Dieses  strenge  Ehrerbietnngsverhält n is  des  Bruders  gegenülier  der  Schwester  und  deren  Kinder 
ist  jedenfalls  ungemein  interessant,  weshalb  ich  etwas  länger  hierbei  verweilte.  Sicherlich  war  es 
ursprünglich  auch  ein  Grund,  weshalb  die  Mädchen,  wenn  Söhne  vorhanden  waren,  oft  schon  in  jungen 
Jahren  aus  dem  Hause  gegeben  wurden,  namentlich  auch  in  die  Familie  der  Schwester  des  Hausherrn, 
und  so  mag  es  zu  erklären  sein,  weshalb  trotz  der  grossen  Kinderliebe  die  Adoption  von  fremden  * 
Kindern  auf  Samoa  so  ausgrhreitrtc  Aufnahme  fand,  vorzugsw  eise  natürlich  geübt  bei  Kinderlosigkeit 
eines  Mannes,  da  eine  unfruchtbare  Frau  stets  durch  eine  andere  ersetzt  wurde.  Oft  freilich  waren 
auch  sekundär  die  Beweggründe  niedererer  Art.  Das  adoptierte  Kind  galt  nämlich  sozusagen  als 
tüga4,  für  das  die  Wahleltem  zwar  zuerst  ’oloa  als  Gegenleistung  gaben . das  aber  fernerhin,  wie 
Turner  p.  83  sagt,  „ein  Kanal  war,  durch  welchen  toga  unausgesetzt  zn  jener  Familie  von  den  Eltern 
des  Kindes  floss“.  Darens  geht  aber  uiirli  hervor,  dass  die  Beziehungen  der  Eltern  zu  ihrem  Kinde 
durch  die  Adoption  seitens  anderer  keineswegs  vernichtet  oder  aufgegeben  wurden,  wenn  nicht,  wie 
oben  ausgeführt,  das  Kind  strafbarer  Verbindung  entspross. 

Betreffs  der  rechtlichen  Form  handelte  cs  sich,  wie  schon  angcdcutet,  stets  um  wahre  Adoption 
und  nicht,  um  Arrogation.  wenn  diese  natürlich  auch  durchaus  nicht  ausgeschlossen  war.  Die  Adoption 
war  fernerhin  von  vornherein  nie  eine  volle,  sondern  der  Adoptivsohn,  der  lam&fai*,  hatte  stets 
erst  durch  seilte  Aufführung  uud  sein  Benehmen  zu  beweisen,  oh  er  des  Namens  seiner  neuen  Eltern 
würdig  war.  Dafür  hatte  er  aber  auch  trotz  des  Vorhandenseins  legitimer  Kinder  — man  erinnere 
sich,  dass  unser  Recht  eine  Adoption  heim  Vorhandensein  von  Kindern  in  der  Ehe  nicht  zuliisst  — 
die  Möglichkeit  für  sieh,  trotz  dieser  dureli  seine  Tüchtigkeit  als  einziger  Namen  nnd  Herrschaft  in 
der  Familie  sich  zu  erwerben.  Ja,  sogar  sein  Sohn  konnte  späterhin  wiederum  sein  Erbe  antreten, 
wenn  es  auch  wohl  häufiger  vorkomnit . dass  dann  ein  engerer  Blutsangehüriger  der  Familie  wieder 
den  Eindringling  ahlüst.  Bei  Stuebel  p.  121  werden  zwei  Arten  der  Adoption  noch  näher  besprochen, 
nämlich  die  des  Sohnes  eines  tulnfale  durch  einen  Häuptling,  und  die  des  Sohnes  eines  Häuptlings 

* Vergl.  Bd-  1 p.  477. 

* 'o  le  *ie  e sili  lona  lelei.  St  ne  bei  p.  Ii>7  n.  120;  gewöhnlich  die  lanfnn  Matte,  B<1.  I p.  38. 

5 Zumeist  stände n sie  in  verwandtschaftlicher  Beziehung,  waren  also  nicht  ganz  fremd. 

4 Ober  toga  nnd  '«lou  siehe  das  niiehste  Kapitel,  sowie  Bd.  I. 

6 Nicht  za  verwechseln  mit  toifale  Bastard. 
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durch  einen  tulafale.  Krsteres  geschieht,  wenn  ein  dem  Häuptling:  gut  dienender  Sprecher  eine  grosse 
Familie  hat;  diese  sieht  nun  fernerhin  darauf,  dem  Häuptling  von  allem  Guten  zu  bringen,  dessen 
sie  lmldmft  werden  kann,  Schweine,  Fische,  Früchte  u.  s.  w. , namentlich  wenn  der  Häuptling 
Besuch  hat.  Dafür  bekommt  der  tnlnl'alc  gewöhnlich  nichts;  liegt  doch  demselben  daran,  seinen  Sohn 


ltilrl  24.  JU'gchiu-iriiini!  in  Kiti. 


womöglich  uls  Nachfolger  des  Häuptlings  in  Amt  und  Wurden  zu  selten,  was  oft  genug  gelingt. 
Dann  heisst  es:  E au  le  gafn  o le  tamafni,  ’a  e le  au  le  gafa  o le  tama  moni!  .Es  folgte  der 
Adoptivsohn,  aber  es  folgt  nicht  der  wahre  Sohn !“  Der  zweite  Fall,  Adoption  seitens  eines  Häuptlings- 
sohnes durch  einen  tulalale,  geschah  meist  nur  bei  gewissen  verwandtschaftlichen  Beziehungen  beider 
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Familien  und  wenn  der  Häuptling  arm  und  nirlit  sehr  hervorragend  war.  Audi  in  diesem  Falle  war 
der  tulafale  der  gebende,  indem  er  durch  seine  Gaben  das  Ansehen  des  Häuptlings  zu  heben  suchte. 
Zumeist  wurde  das  Adoptivkind  liier  der  Nachfolger  des  Vaters,  aber  stets  auch  nur,  wenn  seine 
Aufführung  eine  gute  war. 

Ich  bin  hier  bei  der  Schilderung  der  Adoption  etwas  vorausgeeilt,  um  einige  Einblicke  in 
die  Zusammensetzung  der  sninonnischen  Familie  zu  tlinu.  Ich  muss  deshalb  in  die  Stadien  des  Lebens 
zurückkehren,  da  der  Knabe  in  das  Jünglingsalter  tritt,  welche  nnf  Samoa  von  zwei  Eingriffen  be- 
gleitet werdeu,  nämlich  Beschneid utig  und  Tatauierung.  Erstere  wird  meist  zwischen  dein 
10.  und  14.  Jahre  vorgenommen,  letztere  zwischen  dem  14.  und  18. 

Die  Beschneidung  1 ’o  lc  tefega  (tefe  beschneiden!,  Iiei  der  es  sich  nicht  um  circumcision  wie 
die  Engländer  sagen,  handelt,  sondern  um  einfache  Spaltung  der  Vorhaut,  also  Einschneidung  am  oberen 
Rande,  wie  allgemein  in  Indonesien  üblich,  wird  so  ausgeführt,  dass  man  einen  Spatel  unter  die  Vorhaut 
schiebt  und  diese  durch  eiueu  Schlag  mit  einem  scharfen  Gegenstand  als  Haifischzalin,  Muschel,  Ratubus- 
messer.  neuerdings  natürlich  mit  Eiaenmesser  durchtrennt.  Sie  wird  bei  den  samoanischen  Jünglingen, 
ähnlich  wie  bei  den  Mohammedanern,  hei  Eintritt  der  Mannbarkeit,  stets  zwischen  dem  7.  und  15.  Lebens- 
jahre ausgeführt.  Religiöse  Gebräuche  wie  hei  andern  Völkern,  z.  B.  auf  Fidji,  wo  die  Operation  auf 
den  Nangaplätzcn  geschah  «ml  wo  richtige  Circumcision  geübt  zu  werden  scheint,  scheinen  auf  Samoa 
nie  mit  der  Operation,  die  meist  von  einem  darin  Erfahrenen1 * *  ausgeübt  wurde,  verbunden  gewesen 
zu  sein.  Das  leitende  Motiv  scheint  für  Samoa  nur  in  der  Reinlichkeit  zu  liegen,  indem  gesagt  wird, 
dass  kein  samoanisclies  Mädchen  mit  einem  unbesehnittenen  Jüngling  schlafen  würde.  Deshalb  nennen 
die  Samoaner  die  Blüte  der  Amorj>hoiihallu.s-Vttiu\ze  (teve),  welche  dem  männlichen  Gliede  nicht  unähnlich 
sieht  und  einen  fütiden  Geruch  verbreitet,  wie  ich  midi  seihst  zu  ülierzeugen  Gelegenheit  hatte,  tafao, 
und  ebenso  nennen  sie  einen  unbesehnittenen  Jünglingspenis  *.  Der  Arzt  weiss,  dass  dies  nicht  ohne 
Grund  geschieht.  Wenn  man  nun  behauptet,  dass  die  Besclmeidung  bei  den  Juden  an  Stelle  unserer  Taufe 
fam  8.  Tage)  ausgeülit,  rein  rituell  sei,  und  dass  Heinlirhkeitsgcdankcn  ferne  lügen,  so  mag  das  sekundär 
so  geworden  sein,  ursprünglich  wird  mau  aber  die  bei  den  orientalischen  Völkern  ausgefibte  Besclmeidung 
auf  den  Reiiilichkeitsgedaukcn , der  in  Samoa  nach  längst  eingefährtem  und  allgemein  ausgebreiteten) 
Christentum  heute  allein  noeh  diese  Sitte  aufrecht  zu  erhalten  im  stunde  ist,  zurückführen  müssen. 

Mag  Abraham  Glasberg  und  Genossen4 5  noch  so  sehr  mit  Schlagworten,  wie  „Symbol  des 
Glaubens,  Bundeszeichen.  Zeichen  der  geistigen  Reinheit  durch  Beseitigung  der  fleischlichen  Vorhaut 
versinnbildlicht,  Sühne  durch  das  Blut,  Zeichen  des  Gotteskämpfertums“  u.  s.  w.  arbeiten,  der  Ethnologe, 
der  hinter  den  Tempelvorliang  blickt,  wird  die  wahren  l'rsaclien  erkennen,  wie  denn  der  l'ulieselmittene 
auch  bei  den  Israeliten  als  unrein  galt,  wofür  die  absolute  Gegensätzlichkeit  voll  der  Theokratie  der 
Juden  und  der  heidnischen  Monarchie  keineswegs  hernngezogen  zu  werden  braucht. 

Andrce  p.  212  kommt  am  Schluss  seiner  trefflichen  Abhandlung  über  die  Besclmeidung  zu  dem 
Ergebnis,  dass  die  ursprüngliche  Tendenz  ein  operativer  Vorbereitungsakt  auf  dieSexuallimktion  des  Mannes 
sei ; .denn  mau  betrachtete  den  noch  immerhin  geringen  Zustand  der  l’bimose  am  jungen  Menschen  als  etwas 
Hinderliches  für  den  Coitus4.  Dies  ist  zweifellos  stellenweise  einer  dpr  Gründe;  aber  ich  glaube  doch,  dass 
die  Reinlichkeit  die  verbreitetste  Veranlassung  zur  Besclmeidung  ursprünglich  war,  weshalb  diese  auch 
vorzüglich  in  den  warmen  Landern  ausgeübt  wird,  z.  B.  im  Pacific  den  Maori  fehlt,  und  von  nordischen 
Völkern  nnr  bei  den  Eskimo  vnrkommt,  die  sie  aber  erst  neuerdings  von  den  Indianern  ülierkameu. 

O le  tefega.  Die  Beschneidung. 

'Aläi  'ua  tautalatala  ni  taulele'a“  sc  Wenn  einige  Jünglinge,  fünf  biszehn,  sich  besprechen, 

to'alima  pe  to'ascfulu,  ra  'na  latou  loto  fa'a-  da  sie  wünschen  sieb  zusammen  beschneiden  zu  lassen, 

1 Vergl.  Floss,  Geschichtliches  und  Ethnologisches  über  Knabenhcschneidung.  Leipzig  1H8Ä,  Keniondino.  History 
of  circumcision,  Philadelphia  1891;  And  reo,  Ethn.  Parallelen  und  Vergleiche  p.  lflß. 

* Mein  Diener,  ein  Halbblut.  Hess  sich  mit  10  andern  an  einem  Tage  von  demselben  Manne  beschneiden.  Je<ler 
der  Behandelten  zahlte  10  Mk.  an  den  Beschneider , was  also  ähnlich  wie  heim  Tntauierer  ein  ganz  gutes  Geschäft  ist. 

8 Pratt  gipbt  an,  dass  tafao  ein  euphemistischer  Ausdruck  für  tefe,  beschneiden,  sei,  was  also  nicht  ganz  stimmt. 
Ebenso  nennt  derselbe  Missionar  rnasisi  ein  Stück  Hol«,  das  für  tat’ao  gebraucht  werde,  wohl  znm  Durchschlagen  des 
Schm-idcinstrumetitcs , und  fügt  hinzu,  in  „vorwurfsvollem  Sinne“  gebraucht.  Masisi  ist  aber  ein  sehr  unanständiges  Wort 
und  heisst  offenbar  das  erigierte  Glied  männlich  und  weiblieb.  Der  Hammer  heisst  sonst  tafao  (Nagelschläger)  und  Ist 
ausserdem  das  gewöhnliche  Wort  für  „Spazierengehen“. 

4 Pie  Beschneidimg  in  ihrer  geschichtlichen,  ethnographischen,  religiösen  und  medizinischen  Bedeutung.  Berlin  1890. 

5 taule'alca  Sing.,  taulele'a  Plural,,  Pratt. 
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lasi  'o  le  a tefeiua  i latou,  oua  latou 
fa'apea  loa : E leloi,  oua  ia  ’a'ami  o so 
tufuga  *.  Oua  alu  ai  lca  'o  le  savali , ’ua 
fai  mai  lo  tufuga:  Ta  outou  nialiu  mai. 
Ona  tali  atu  ai  loa : '0  afioga  lava  lau 
afioga’.  Ta  too  fai  atu  i latou:  Ta  maton 
ü mai,  ia  o fa’amolomolo , soia  e tötete 
auea  i matou.  Ona  tali  atu  ai  lea  'o  le 
tufuga : Ta  lelei,  ö mai  ina  muainua,  ’a  se'i 
'on  alu  c fisi  sc  mala  mala  ma  suc  se 
manantate4;  ’a  maua,  ona  ’ou  alu  atu  ai  lea. 
Ona  alu  atu  ai  lea  o le  ali'i  nei,  'ua  su'e  na 
tnea  ’ua  maua.  Ona  alu  ai  lca  i le  mea,  ’o  i ai 
ia  taulele’a.  Ona  fai  atu  ai  lea  ’o  lc  tufuga : 
Ta  maua  Vn  ui  autou  lann'a  um  ui  laufanna- 
mumnla?  Ona  tali  mai  lea  'o  taulelc'a : 'Ua 
maua.  Ona  fai  atu  ai  lea  ’o  le  tufuga : 0 mai 
ia  'i'inei ' Oua  toe  fai  atu  ai  lea:  Iä  'au'au 
a'i  ta’ito'atasi  mai  ia  te  a'u ! 'Ua  sau  le  tasi. 
'Ua  fai  atu  lc  ali’i  ia  te  ia:  Sole,  tago  c 
tefc  le  ule.  Ona  tago  ai  lea  ’o  le  taulc'ale'a, 
'ua  fa'apea  ona  fai.  ‘Ua  tago  le  ali'i  'ua 
sulu  atu  i ai  le  malamala.  Oua  toe  fa'amoe* 
mai  lea  ’o  lc  pa  n,  ’a  e tago  atu  i le  mana- 
mate,  'ua  titipi  a'i.  Ona  tu'u  'esc  ai  lea  ’o 
ia  mea,  ’a  e tago  atu  ona  lima  e lua  'ua 
pipilima ’.  Oua  fai  atu  ai  lea:  Ia  e tnouiue 
i le  sami.  Ona  alu  ai  lea  'ua  'au'au  i le  sutni. 

’Ua  sau  le  tasi  'ua  fa’apea  fo’i,  e o’o 
lava  i lc  to'ascfulu.  Ona  fai  atu  ai  lea  ’o 
le  tufuga  i lena  muamua : Se,  sau  ia  i uta ! 
Ona  sau  ai  lea.  Ta  fai  atu  le  tufuga:  Sau, 
’o  le  a aputi’  oe!  Oua  alu  aue  ai  lea,  'ua 
tago  le  ali'i  ua  Voti10  le  laufanuamamala, 
ona  fa'apulon  i le  manu’a.  Ona  toe  'avane 
lea  ma  le  lauu’a,  'ua  aputi  a’i.  'Ua  fai  atu 
le  ali'i:  Alu  ese  'oe,  'a  e sau  se  isi.  'Ua 
fa'apea  ’uma  lava  e o'o  1 le  to’asefulu. 


dann  reden  sie  also:  Es  ist  gut,  lasst  uns  einen  Werk- 
manu  holen.  Es  geht  darauf  ein  Bote  und  es  spricht 
der  Werkmaun:  Ihr  seid  willkommen.  Darauf  antworten 
sie : Deine  Hoheit  ist  die  wahre  Hoheit.  Wieder  sprechen 
sie:  Wir  kommen,  dirh  zu  bitten,  dass  du  uns  demnächst 
beschneidest.  Darauf  antwortet  der  Werkmaim:  Es  ist. 
gut,  geht  nur  voran,  während  ich  einen  Holzspatel  zu 
schnitzen  und  ein  Bambusmesser  zu  suchen  gehe;  wenn 
ich  es  bekommen  habe,  werde  icli  alsbald  kommen’. 
Darauf  geht  der  Mann  da,  die  Sachen  zu  suchen,  die 
er  bekommen  will.  Darauf  geht  er  an  den  Ort,  wo  die 
JUnglinge  sind.  Darauf  spricht  der  Werkmann : Habt 
ihr  alle  ein  Stück  Rindenbast  und  einige  fanuamamala- 
Blüttcr  (bekommen!?  Darauf  antworten  die  .liinglinge: 
Wir  haben  cs.  Darauf  spricht  der  Werkmann:  Kommt 
nun  hierher!  Und  wieder  spricht  er:  Komme  nun  jeder 
einer  nach  dem  andern  zu  mir  her!  Es  kommt  der  erste. 
Und  es  spricht  der  Manu  zu  ihm:  Kasse  zum  Beschneiden 
das  Glied  an.  Darauf  fasst  der  Jüngling  an5  und  macht 
cs  so.  Dann  fasst  der  Mann  zn  und  schiebt  den  Holz- 
spatel ein.  Darauf  schiebt  er  die  Haut  wieder  darüber 
vor,  greift  nach  dem  Messer  und  schneidet  damit. 
Darauf  legt  er  die  Sachen  bei  Seite  und  greift  nun  mit 
beiden  Händen  zu  und  hält  die  beiden  Zipfel  fest  ’. 
Dann  sagt  er:  Renne  rasch  ins  Salzwasser.  Darauf 
geht  er  nnd  läuft  in  das  Salzwasscr*. 


Darauf  kommt,  der  andere  ebenso  daran  und  so 
weiter  bis  zum  zehnten.  Darauf  spricht  der  Werkmann 
zum  ersten : Freund,  komm  her  au  Land ! Darauf  komm! 
er.  Darauf  spricht  der  Werkmann:  Komm,  ich  will 
dirh  verbinden.  Darauf  geht  er  hin,  und  der  Mann  er- 
greift ein  fannamamala-Blatt,  reisst  es  ein  und  bedeckt 
damit  die  Wunde.  Darauf  bringen  sie  den  Rindenstoff- 
streifen  um  damit  zu  bedecken.  Und  es  spricht  der 
Mann:  Gehe  du  weg,  es  soll  ein  anderer  herkommen. 
Und  so  wird  es  mit  allen  gemacht  bis  zum  zehnten. 


1 tufuga  „Zimmertnann“  eigentlich,  ist  anch  ein  allgemeiner  Ausdruck  für  einen  Handwerker  in  irgend  einem 
Zweig,  vergl.  das  nächste  Kapitel.  Genauer  tufuga  tefe,  Beschneider. 

1 Stehende  Redensart,  vergl.  Itd.  I p.  10 

* Eigentlich  hingehen,  alu  utn,  in  ein  Haas,  wo  ihr  euch  versammeln  uii'.gt,  während  snu  kommen  im  Sinne  der 
Richtung  rum  Sprechenden  hin  heisst.  Man  kann  also  im  .Samoanischen  anf  die  Aufforderung  „Komme  morgen !"  nicht 
antworten,  „Gut,  ich  komme!“  sondern  „Gut,  ich  gehe  hin!“  Dus  Ist  sehr  wichtig,  um  Missverständnisse  zn  vermeiden. 

4 Schi'mer  Ansdruck  fltr  ’ofe  Bambus  oder  IlUiltiri  Aufschneidemeaser  ans  Bambus;  sonst  heisst  Messer  Ve. 

4 Er  fasst  das  Glied  an  und  schiebt  die  Vorhant  (fa'auamo)  zurück. 

4 fa’a  moe  überziehen,  „schlafen  machen“,  z.  B.  ein  Schwert  in  die  Scheide  imoega)  stecken,  worin  es  schläft, 
ruht ; ebenso  hier,  wu  die  xurflckgeschobene  Vorhant  nun  über  den  Spatel  gezogen  wird. 

: Der  Handgriff  ist  genau  derselbe,  wie  wenn  man  ein  Stück  Tuch  mit  der  Schere  ca.  1—2  cm  einschncidet 
und  dann  die  beiden  Ecken  anfasst.  um  durthznreisacn,  was  letzteres  Mariner  II.  p.  31ii  von  Tonga  meldet,  wo  nnr  die 
äussere  Haut  gespalten  und  die  innere  eingerissen  wurde,  wie  hei  den  Juden.  Pies  ist  ähnlich  auch  auf  Samoa  der  Falt. 
Meist  will  alter  der  Mauu  nnr  neben,  ob  es  durch  ist  nnd  genügend  weit,  nnd  schlägt,  das  Ganze  dann  nach  hinten. 

* Baden  nach  der  Beachneidttng  ist  anf  Tungn  verboten. 

* aputi  liedecken,  meist  mit  einem  Blatt  von  lautamatama  ArhyranUtcs  agpera  h,  ein  kleiner  Strauch  am  .Strande, 
oder  von  fanuamamaln,  ein  Banm  Ilomalanthua  ftopulneii t>  Arg.,  siehe  unten. 

10  ’o'oti  das  Eittreisnen  des  Blatten,  damit  es  über  das  Glied  und  die  Wunde  gelegt  werden  kann,  s.  Kig,  1. 
Pas  Blatt  wird  dann  mit  einem  Streifen  reinen  weitsen  Rindenstoffs,  lauu'a  «sprich  lüiia-,  festgebumteu. 
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Ona  l'ai  atu  ai  Iea  'n  le  apoapoaiga : 
Aua  tuu  te  gaoioi  tetele , 'aüa  ne’i  miiui 
sc  tasi  i se  afi,  'aüa  ne'l  tue  'ai  to'atasi, 
aüa  »ei  toe  rnulti  ni  mea  'ai,  ’a  c tni 
i sc  tui,  ’ana  'a  solia  sc  mea  e tasi  o 
nä  poloa'iga,  e oso  lisc  Inva  lc  patnmiiui 
i Iea  tagata , ’a  e lc  gata 
fo’i  i Iea,  e pi'o  fo'i  i le 
aiiaga. 

Ona  fa'apea  lava  lea  ona 
faia  i aso  e tele,  'na  o’o  i 
aso  e mamafu  ai.  Ona  fai 
atn  ai  lea  'o  le  tufuga:  E alu 
se  tasi  c an  mai  se  lautalo. 

Ona  alu  ai  lea  ’o  le  teine, 

'na  ’atnnai  le  lautalo.  Un 
toe  tag«  lc  tufuga,  ’ua  sacsae 
laiti  um  tu’u  i le  niatapon. 

( Mm  fa’apea  lea  'o  taulele'a : K 
lelei,  ona  tatou  potopoto  nanei 
i le  afiaii  e tanfa'apotopoto 
so  taton  alofa  c 'ave  i lc  ali'i.  ’Ua  o'o  i 
le  atiali,  'ua  ö mai  taulele'a  ma  a Inton 
alofa,  'ua  fai  atu  i le  ali'i:  Ia  e fa'amole- 
mole  'o  nai  mea  fa  aletau  nei  e tu’n  atn  ia 
te  'oe,  'na  tele  lo  matou  mativa*.  Ona  tali 
mai  ai  lea  'o  le  ali’i : Söia  le  fa'apea  a "outou 
fetala'ina,  'ou  te  le'i  faia  lenei  galuega  ma 
se  faäiuannmauu , ä 'ua  faia  lava  ma  le 
alofa  tele  ia  te  'outou.  'O  lenei  le  mea  'o 
le  n faia;  ’o  le  a fai  sa  tatou  fiatia.  Ona 
tatou  ta'ape  ai  lea. 


Darauf  giebt  er  folgende  Warnung  ans:  Bewegt 
eiirli  ja  nicht  zu  viel,  und  keiner  soll  allein  am  Abend 
Wasser  lassen,  auch  soll  keiner  allein  essen  oder  das 
Essen  mit  den  Händen  anfassen,  sondern  cs  an  einem 
Stäbchen  aufspiessen,  weil,  wenn  einer  auch  nur  eines 
von  diesen  Anweisungen  überschreitet,  dieser  Person 
sofort  das  Glied  anschwillt  und 
damit  nicht  genug,  es  wird  auch 
krumm  bis  in  die  Leiste. 

Wenn  nun  alles  so  während 
vieler  Tage  gethan  wird,  dann 
kommt  bald  der  Tag,  da  es  heilt. 
Dann  spricht  der  Werkmann: 
Gehe  jemand  und  hole  ein  Taro- 
blatt '.  Darauf  gellt  ein  Mädchen 
und  bringt  das  Taroblntt.  Nun 
nimmt  es  der  Werkmann,  zupft 
cs  klein  und  legt  es  auf  die 
Fleischwarzen,  l'nd  die  Jüng- 
linge sagen:  Es  ist  gut,  wir 
w’ollen  uns  nachher  am  Abend 
versammeln,  und  unsere  Geschenke*  zusammenbringen, 
nm  sie  dem  Herrn  zu  geben.  Wenn  dann  der  Abend 
gekommen  ist,  dann  geben  die  Jünglinge  mit  ihren  Ge- 
schenken und  sagen  zu  dem  Häuptling:  Verzeihung,  hier 
sind  einige  wertlose  Sachen,  die  wir  dir  lassen  möchten, 
denn  wir  sind  sehr  arm.  Darauf  antwortete  der  Mann : 
Lasst  doch  solche  Reden,  ich  habe  diese  Arbeit  nicht 
gethan  um  euch  zu  berauben,  sondern  ich  that  es  nur 
aus  grosser  Liebe  zu  euch.  Lasst  nns  darum  eines 
thun,  lasst  uns  zusammen  ein  Fest  feiern.  Darauf 
gehen  sie  auseinander. 


ltonutzt«r  Teil  des  lUstlm 


Fig.  I Verband  narb  der  Kinschneidnng. 


Ein  grosses  Fest  mit  den  üblichen  Belustigungen  folgt  nun,  hei  welchem  der  Beschneider, 
der  tufuga  tefe  betreffs  des  Essens  keineswegs  zu  kurz  kommt.  Der  Jüngling  ist  nun  mannbar  ge- 
worden, aber  um  vollwertig,  d.  h.  heiratsfähig  zu  »ein,  fehlt  ihm  nun  doch  noch  etwas,  die  Tatauienmg, 
ohne  die  er  immer  als  unmündig,  als  Knabe  gilt. 

Was  nun  die  Mädchen  betrillt,  so  wird  bei  ihnen  als  äusseres  Z«ichen  der  geschlechtlichen 
Reife  nur  das  lange  Kopfhaar  abgeschnitten.  Das  Fest  der  ersten  Menstruieruug  ist  eben- 
falls nur  ein  sehr  kleines.  Die  Eltern  sammelten  einige  wenig  wertvolle  feine  Matten  nud  Riuden- 
stoftc.  und  Inden  die  atialnma,  alle  die  unverheirateten  Mädchen  des  Dorfes,  ein,  unter  welche  die  Ge- 
schenke (gat&Pratt)  ausgeteilt  wurden.  Damit  trat  das  Mädchen  in  den  Kreis  der  aualuma  ein,  von 
der  schon  in  Bd.  1 p.  32  die  Rede  war.  Während  von  der  Haartracht  noch  weiter  unten,  Abschnitt  VII.  a., 
die  Rede,  sein  wird,  bleibt  hier  nur  noch  zu  erwähnen,  dass  es  Bitte  ist,  bei  den  Mädchen  die  Scham- 
und  Achselhaare  zu  entfernen,  und  betreffs  der  letzteren  wenigstens,  zur  Schande  unserer  Artistinncn 
und  ltallettänzerinnen  sei  es  betont,  ist  die  Sitte  heute  mindestens  nocli  ebenso  so  streng  wie  ehedem. 

Während  also  die  Beschneidung  nur  Ivci  den  Knaben  ausgefiilirt  wird,  gehört  die  viel  später 
folgende  Tättowierung.  oder  richtiger  Tatauierung  wie  ansgeführt  werden  wird,  beiden  Geschlechtern 
an,  allerdings  dem  männlichen  ausgedehnter  und  regelmässiger  als  dem  weiblichen.  Das  Alter,  in 


1 Uns  Taroblntt  muss  trocken  min.  Er  wird  auf  die  (irmnulatiunen,  die  (ieachwüraitäche . geklebt,  die  ee  beizt, 
und  zwar  ringförmig , weshalb  wohl  der  hing,  auf  dem  dos  FarbgefÄte  beiin  Tatauieren  ruht,  aueb  lautalo  heisst : lauta- 
luiato  heisst  im  übrigen  auch  eine  Pflanze , Crinmm  aaialicum , mit  zurkemihrühnlicbem  Blatt , das  auch  zum  Verbände 
hierbei  dient.  Entsteht  durch  Eiterung  eine  Phimose,  io  nennt  man  diese  paitimimi  (P r a 1 1; 

1 Meist  nnr  kleine  Sachen,  als  Hühner,  siapo.  Koknsül,  äste,  titi.  Sehlafmatten  u.  s.  w. 

* Stehende  viel  gehrauehte  Redensart. 
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welchem  sich  <lie  Jünglinge  derselben  unterziehen,  liegt  zwischen  14  und  18  Jahren.  Für  den  Häupt- 
lingssohn, den  manaia,  der  dir  Zeit  wählen  kann,  ist  iiu  allgemeinen  der  Zeitpunkt  massgebend,  wann 
er  einigerouMsen  ausgewaclisen  ist,,da  durch  starkes  Wachsen  das  Muster  auseinandergezogen  würde, 
ahhlaxste  und  an  Schönheit  litte.  l>ie  Söhne  der  tulafale  aber,  seine  Gespielen,  müssen  sich  schon 
anschliessco , wenn  es  passt,  so  dass  man  unter  ihnen  manchmal  oft  schon  recht  jung  tataniorte,  so- 
genannte taiti,  findet,  die  sich  aber  später  oft  noch  einmal  nachtatauieren  lassen  müssen,  während 
nicht  Tatanierte  als  tamaletä  sich  des  .Spottes  und  Holmes  der  Mädchen  zu  versehen  haben,  wie  schon 
oben  angedeutet  wurde.  Die  Angaben  der  Missionare,  dass  die  Tatauieruug  der  Samoaner  zurück- 
gelle’,  ist  bis  jetzt  nicht  wahr  geworden,  und  solange  noch  der  lavalnvn  anstatt  der  europäischen 
Hose  getragen  wird,  ist  darin  auch  keine  Änderung  zu  erwarten,  und  tritt  hoffentlich  auch  sobald 
nicht  ein.  Nicht  tatauiert  sind  nur  einige  Kingeborenenmissionare,  die  aber  häufig  genug  die  Sache 
später  noch  nachholen.  Nur  au  einem  Ort,  auf  Manu'a,  haben  die  Missionare  mit  dem  Verbot 
einen  bedingten  Erfolg  gehabt,  indem  daselbst  die  Tatauieruug  im  Jahre  1898  nicht  mehr  aiisgeübt 
wurde;  dafür  zogen  die  Jünglinge  alle  zu  diesem  Zwecke  nach  Tutuila  und  erlegten,  wenn  sie  tatauiert 
wiederkehrten,  eine  Kirchenbusse  von  5 Dollar  (20  Mk.),  was  sicher  nicht  zum  Ruhme  der  Mission  dient. 

Im  übrigen  scheint  es  auf  Tonga  lange  Zeit  ähnlich  gewesen  zu  sein,  denn  Hood  p.  124 
giebt  an,  dass  die  Tongnner  zum  selben  Zwecke  nach  Savai'i  kamen,  wodurch  diese  Insel  sehr  reich 
wurde.  Die  Tatauieruug  derTongancr  war  der  samoanisrhen  sehr  ähnlich,  was  schon  aus  Mariners 
Angaben  hervorgeht  und  auch  von  Haie  betout  wird.  Int  Gegensatz  zu  Tonga  und  Samoa  waren 
andererseits  auf  Eiti  die  Männer  gar  nicht  oder  mir  wenig  tatauiert;  liier  beschränkte  sich  dieser 
Schmuck  hauptsächlich  auf  das  weibliche  Geschlecht  Hieraus  erklärt  sich  mich  die  Sage,  von  den 
Tatauiergüttinuen  Tacmä  nml  Tilafaigä,  die  von  Fiti  nach  Samoa  kommend  sangen;  „Tatauiert  die 
Frauen  und  nicht  Männer,“  und  nachdem  sie  eine  Zeit  lang  pausiert  hatten,  den  Spruch  verwechselten, 
wodurch  es  kam,  dass  die  Männer  auf  Samoa  tatauiert  wurden  (s.  I!d.  1 p.  120}’.  Während  also  die 
Ausführung  der  Tatauieruug  bei  der  männlichen  Bevölkerung  Suiuoas  heute  wie  ehedem  noch  gang 
und  gäbe  ist,  hat  dieselbe  hei  den  Mädchen  entschieden  nachgelassen,  wenn  auch  liier  alle  ans  besserer 
Familie  sirh  wenigstens  ein  Gewisses  nicht  versagen.  Nur  lassen  sie  sich  gewöhnlich  nicht  in  so 
frühen  Jahren,  sondern  meist  erst  zwischen  dem  18.  und  25.  Jahre  tatauieren. 

Was  nun  die  Erklärung  des  Wortes  Tättowierung  betrifft,  so  hat  schon  Joest  in  seinem 
schönen  Werke*  betont,  dass  es  nur  eine  Verbullhoriiisiemng  des  englischen  Wortes  tattow,  ursprüng- 
lich tatau  gesprochen,  ist,  das  Cook  aus  der  SütLsee  mitgebracht  hat.  Während  also  die  Engländer 
das  Wort  ganz  richtig,  abgesehen  vom  ersten  n,  das  sie  wie  ä ansspreclicn , in  ihre  Sprache  über- 
nommen hatten,  übernahmen  wir  nun  das  englische  Wort  und  sprachen  es  vorne  englisch  und  hinten 
deutsch  aus  und  daher  haben  wir  unser  schönes  Wort  Tättowierung,  das  nur  den  Vorzug  hat,  dass 
es  ganz  itidianerhaft  für  unsere  Jugend  klingt.  Merkwürdigerweise  sind  auch  nicht  die  Engländer 
hei  derselben  Aussprache  geblieben,  sondern  haben  das  Wort  in  tattoo  (tütü  gesprochen)  nmgcwandelt. 
Wenn  nun  v.  Bttlow  vorschlägt,  statt  Tättowierung  nunmehr  Tatniemng  zu  setzen,  wie  andere  schon 
getlian  *,  so  ist  das  Wort  damit  nur  in  seiner  ersten  Silbe  richtig  gestellt,  während  die  zweite  in  neuer 
Nachahmuug  erneut  falsch  ausgesprochen  wird.  Wozu  aber  alles  das,  wenn  wir  ein  gutes  Wort  haben, 
das  nicht  mir  sehr  alt,  sondern  authentisch  ist,  nämlich  Tatauieruug.  Kein  Geringerer  als  Förster* 
seihst,  der  die  Reise  Cooks  mitmnehte,  hat  dieses  Wort  in  die  doutsrhe  Wissenschaft  eingeführt, 
und  in  seinem  im  Jahre  1781  zu  Berlin  erschienenen  Tagehurh  über  jene  Reisen  von  1776 — 1780  p.  126 
als  erster  Deutscher  richtig  gebraucht,  während  die  Engländer  zn  gleicher  Zeit  tattowing  schrieben. 
Es  wäre  deshalb  schon  au  und  für  sieh  eine  Ehrenpflicht,  dieses  Wort  wieder  auzunehnien , wenn  es 
nicht  auch  aus  wissenschaftlichen  Gründen  geboten  wäre,  das  lächerliche  Wort  Tättowieren  fallen  zu 
lassen.  Die  Ansicht  Jocst's,  dass  cs  kaum  mehr  möglich  sei,  das  eingebürgerte  schlechte  Wort  zu 
eliminieren,  weshalb  er  es  selbst  anwandte,  halte  ich  für  hinlallig,  namentlich  in  wissenschaftlichen 

1 Schon  Murray  p.  224  nagt  im  fahre  1848,  dass  es  item  englischen  Kapitän  Bell  von  H.  M.  8.  „Hasard'  in 
Pagopagn  nicht  ohne  seine  Hilfe  gelang,  sieh  tatnnicrcn  au  lassen,  denn  „tatowing  was  mnnberd  among  tfae  Works  of 
darkness  and  ahandnned,  wherever  Christianity  had  heen  received“,  nndTnrner  p.  90;  ,,it  is  to  a considerable  rxtent  given 
pp".  Nor  St  air  p.  167  sagt  wenigstens;  „1t  is  still  praetised  1 believe.  but  not  to  anything  like  Ihr  (stellt  of  furtner  ■ la> B." 

” Bei  Williams  and  Calrcrt  „Piji  and  the  Fijians'*  p 138  dieselbe  beschichte  von  Fidji  für  Tonga  berichtet, 

9 Pas  Tättowieren  von  Wilhelm  Joest.  Berlin  1837. 

* Ger Isn d sagt  7 B.  Tatniernng. 

9 Auch  Kllis  sagt  noch  tatauing. 
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Kreisen,  da  es  doeh  in  den  letzten  Jahren  mehrfach  gelungen  Ist,  auch  andere  schlechte  Freindworte 
durch  richtigere  zu  verdrängen.  Möchten  auch  hierin  endlich  Wandlungen  eintreten.  Deutsche  Aus- 
drücke allerdings  als  .Farbenimpfling“,  .Stechmalen“  oder  , Fnrbcnschhig*  werden  wohl  kuutn  Eingang 
finden.  Besser  wäre  das  Holländische  schon  von  Roggeveen  (s.  p.  5)  gebrauchte  „ beschildern“, 
aber  es  thnt  hier  Neues  nicht  not,  wenn  gutes  Altes  vorhanden  ist. 

Was  nun  die  Bedeutung  des  Wortes  tatau  betrifft,  so  ist  man  sich  darüber  nicht  ganz 
im  klaren.  Tregear’  sagt,  dass  tatau  int  Satuoanisehen  „zählen,  kaufen“  heisst  und  srhliesst, 
dass  dies  die  Meinung  des  Wortes  sei,  da  C o 0 k sage : „it  was  snmrthing,  thut  was  ol'  use,  in  buying 
and  selling,“  während  er  es  andererseits  mit  dem  Maori  wort  tatau  „zählen,  abmessen“  in  Verbindung 
bringt,  worin,  wie  man  sogleich  sehen  wird,  ein  richtiger  Kern  liegt.  Dass  es,  wie  Jocst  meint, 
mit  tan  „Wunde“,  oder  nach  H.  Wuttke  mit  tat,  tat,  tat  (nach  dem  schlagenden  Geräusch)  zusammen- 
hängt, ist  zweifellos  unrichtig. 

Ich  habe  nun  mit  Samoanern  »ährend  meiner  Exkursionen  öfter  Rücksprache  über  die  Be- 
deutung des  Wortes  gehabt,  und  meist  sagten  sic  mir,  dass  das  Wort  tatau  „richtig,  kunstgerecht“ 
heisse.  Deshalb  heisst  es  ja  auch  tä  tatau,  d.  h.  „richtig  schlagen*  oder  „in  Vierkanten  Figuren“,  da 
ja  die  samoanischen  Tataniermuster  keine  gekrümmten  Linien,  wenigstens  keine  kreisförmigen  anfweisen 
wie  z.  B.  die  der  Maori,  bei  denen  deshalb  die  Tatauierung  moko  * genannt  wird  nach  den  krummen  Beinen 
der  Eidechse  u.  s.  w.  Man  muss  die  Anwendung  des  Wortes  tatau  im  Samoanischen  verstehen,  um  den 
Sinn  begreifen  zu  können.  Tatau  sagt  man  für  etwas,  was  in  Ordnung  gebracht  ist,  was  lotrecht 
oder  »'»gerecht  gebracht  ist,  wie  inan  z.  B.  sagen  wird,  wenn  die  Raaen  Vierkant  gebrasst  werden 
sollen  und  sie  richtig  stehen:  'na  tatau'  Ich  erinnere  in  dieser  Beziehung  auch  an  den  Entstehungs- 
gesang in  Bd.  I p.  896,  wie  Tagaloa  die  Samoa-Inseln  schuf.  Dort  heisst  es  Zeile  24:  fuafua  ma 
fa  atatau,  „er  wog  ab  und  muss*.  Auch  für  eine  Zeichnung,  die  richtig  angelegt  ist,  für  ein  Schema 
— und  das  ist  die  Hautzeichnung  doch  wird  man  ebenso  sagen.  Daher  auch  die  Bezeichnung  tä 
tatau  „kunstgerecht  schlagen“.  Pratt's  Angabe,  tatau  heisse  right,  proper,  fit,  ferner  alike,  equal, 
steht  da  völlig  hiermit  in  Einklang.  Soweit  das  Wort  selbst. 

Was  nun  das  Muster  der  samoanischen  Tatauierung  betrifft,  so  ist  es  ohne  Zweifel  in  Bezug 
auf  die  Beschränkung  der  Anlage  und  die  Gleirlunässigkeit  der  Ausführung  eines  der  schönsten  und 
formvollendetsten,  die  es  giebt.  Die  Thatsache,  dass  es  beim  Manne  nur  von  der  Hüfte  bis  zu  den 
Knieon  reicht  und  durch  seine  sinnreiche  Anordnung  ohne  weiteres  den  Eindruck  hervorruft,  als  ob  der 
Träger  feinste  Brokatbeinkleidcr  trage,  wie  ja  einer  der  ersten  Beobachter  (vergl.  p.  3)  auch  wirk- 
lich vermutete,  gewährt  neben  dem  Hauptzweck  des  Schmuckes  vornehmlich  auch  den,  die 
Nacktheit,  die  Blosse  der  schamhaften  Körperstellen  soviel  als  möglich  zu  verdecken.  Das  trat 
besonders  bei  der  alten  Kleidung,  dem  Schamschurz  titi  oder  dem  inalo-Gürtel  hervor,  und  auch  jetzt 
noch  wirkt  heim  hochgeschürzten  Lavalava  das  Vorhandensein  der  Tntauierung  äusserst  angenehm,  so 
dass  man  sich  über  den  Eifer  der  Missionare  gegen  dieselbe  wundern  muss.  Es  betont  auch  Erskine“ 
schon  im  Jahre  1849,  die  Tatauierung  sei  answering  the  purposes  of  decency  in  the  absence  of  clothing. 
Pritchard  p.  146  bezeichnet  sie  als  Schutz  gegen  Nacktheit,  ja  schon  Haie  p.  39  vertrat  diese 
Ansicht , wenn  er  sagt : We  can  hardly  donbt , tliat  the  custom  was  origillaJIy  adopted  front  a sense 
of  decency.  Betrachtet  man  die  gleiclisinnigen  Äusserungen  von  Cook,  kurz  fast  aller  Südseefalirer, 
vor  allem  aueli  die  Mariner'«  über  Tonga,  so  muss  man  sieb  nur  wundem,  wie  Gerland  zu  einem 
so  gegenseitigen  Urteil  gelangen  konnte,  die  Tatauierung  auf  religiöse  Motive  zurückzufQhren , was 
freilich  auch  Graeffe  (8.  K.  p.  4781  thut , der  sogar  von  Weihung  den  Göttern  und  Venusdienst 
spricht.  Derselbe  sagt:  „Diese  Verzierung  der  Oberhaut  ist  bei  den  Kainoanem  entschieden  eine 
religiöse  Sitte.  Der  mannbare  Jüngling  wurde  damit  den  Göttern  geweiht  und  die  Tabngesetze 
liatten  nun  erst  ihre  Macht  über  ihn.“  Ihm  mag  cs  wohl  zuzuschreiben  sein,  wenn  Ratzel  p.  183  sagt: 
„Auf  Samoa  liegt  die  Lehre  vom  Atua,  d.  h.  dein  Sohutzgeist  in  Tiergestalt  zu  Grunde.“  „Die  Figuren,  die 
man  eingräbt,  sind  oft  Schlangen  und  Eidechsen,  heilige  Tiere.“  Gerade  diese  Tiere  kommen  ja  in  der 
samoanisehen  Tatauierung  gar  nicht  vor.  Wie  ich  auf  den  feinen  Geschmack  der  Samoaner  betreffs  des 
Körperschmuekes  im  engen  Anschluss  an  die  Grazie  weiter  unten  im  Abschn.  VII.  b noch  näher  zuriiek- 
zukommen  haben  werde,  so  kann  icli  ihn  hier  schon  im  voraus  für  die  Tatauierung  in  Anspruch 


1 New  Zeal.  Inst.  I8U3.  Kd.  2ti  p.  ä 37.  „ttld  Maori  cirilisation.* 

* Vergl  die  neuere  Arbeit  von  H ü.  Robley.  Moko  or  Maori  tattoolng.  London  tS'.Ni 

* Krskine,  .fournal  of  a rruise.  London  1863. 

A.  Krasser,  Oie  Sunoa-Inseln. 
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nehmen.  Vermieden  sie  es  doch  peinlich  die  Brust  uud  das  Gesicht  zu  bearbeiten1 *,  während  ihre 
polyncsisclien  und  mikronesischeu  Verwandten  diese  Teile  keineswegs  schonen,  ja  sogar  teilweise  in 
primitiver  Geschmacksrichtung  fast  alle  Körperteile  gleichmüssig  überhäufen.  Wie  sehr  neben  dein 
Bestreben,  die  Schamhaftigkeit  zu  fordern,  der  gute  Geschmack,  der  Drang  nach  Wirkung  in  dieser 
Beziehung  die  Samoanor  beherrschte,  zeigt  vornehmlich  die  Tatauierung  der  Mädchen,  die,  um  es 
vorwegzunehmen , in  früherer  Zeit  fast  ebenso  regelmässig  bei  diesen  war,  wie  bei  den  Männern. 
Besonders  kommen,  um  dies  darzuthun,  die  Kniekehlen  der  Mädchen  in  Betracht  (s.  Fig.  5 und  (i), 
welche  unter  dem  Bastrock  hervorlugend,  des  Schutzes  der  Nacktheit  in  ihrer  Breite  bedurften,  was 
die  Bezeichnung  mahl,  „beschützen“,  ausdrückt,  und  man  sagt,  dass  es  ehemals  den  Mädchen  verboten 
war,  Kniee  und  Schenkel  zu  zeigen,  wenn  sic  noch  nicht  tatauiert  waren,  während  man  beim  Anblick 
dieser  tatauierten  Kör[K*rteile  keinerlei  Unbehagen  in  der  Familie  empfand.  Aber  diese  Muster  er- 
freuen auch  durch  ihre  Zartheit,  indem  sic  zugleich  durah  ihren  bunten,  stilgerechten  Schmuck  ent- 
schieden kokett  wirken.  Aus  dem  letzteren  Grunde  werden  bei  den  Mädchen  auch  die  Bände 
tatauiert,  da  die  Rückenflächen  derselben  besonders  bei  den  Sitztänzen  den  Beschauern  an  den  nach 
vorne  gestreckten  Armen  zugewendet  werden.  Aber  auch  auf  der  Innenfläche  der  Hand,  auf 
dem  Daumenlmllen , sali  ich  einmal  bei  einem  Mädchen  einen  Stern,  und  als  ich  fragte,  was  der 
denn  da  drinnen  bedeute,  erklärte  sie  es  mir  in  kokettester  Weise  uml  demonstrierte  zugleich,  wie 
hübsch  das  doch  aussehe , wenn  man  die  Hände,  von  innen  nach  aussen  und  oben  drehend,  so  halte, 
dass  die  Innenflächen  nach  vorne  dem  Beschauer  zugewendet  seien.  Wer  dies  einmal  so  leibhaftig 
mul  natürlich  vorgezeigt  bekommen  hat,  der  wird  mit  mir  an  die  vorwaltend  dekorativen  Zwecke  dieses 
Leibschmuckes  denken,  wie  Fi  lisch,  Kuhary,  Balz*  u.  s.  w.  ja  auch  schou  zur  Genüge  betonten; 
ist  mir  dasselbe  doch  auf  den  Gilbertinseln  versichert  worden,  wo  die  Frauen  sich  auf  die  Innen- 
fläche» der  Arme  bestimmte  Linien  ziehen  lassen,  die  sic  beim  Tanzen  dem  Beschauer  zukehren. 

Wie  eine  schou  psychologisch  so  interessante  Körperverzierung,  wie  die  Tatauierung  der 
Samoaner  es  Ist,  so  lange  Zeit  nahezu  völlig  unbeachtet  liat  bleiben  können,  muss  heute  völlig  rätsel- 
haft erscheinen.  Der  Hauptgrund  muss  wohl  der  sein,  dass  diese  Einrichtung  auf  Samoa  jeden  rituellen 
und  mystischen  Charakters  entbehrte  uml  deshalb,  weil  als  Grund  von  den  Samoanern  eben  nur  teu, 
Schmuck,  angegeben  wurde,  eines  weiteren  Erforschen»  nicht  wert  erschien.  Die  Besucher  Samoas, 
von  Behrens  an  bis  auf  Pritchard,  Turner,  Graeffe,  Kuhary,  Stair  u.  s.  w.,  erwähnen 
zwar  alle  das  Vorhandensein  der  Tatauierung  bei  den  Saiuoanern,  nahmen  sich  aber  nicht  die  Mühe, 
die  Gesetze  der  Anordnung  der  Muster  genauer  zu  erforschen.  Aus  demselben  Grunde  wurden  genaue 
Abbildungen  ehedem  nicht  gemacht3.  Als  ich  im  Jahre  1895  das  erstemal  von  Samoa  zurückgekehrt 

1 Nach  Stair  ist  <lus  tä  u le  isu,  «lie  Nascntatauierung , sugar  eine  Strafe,  ähnlich  dem  tipi  o le  taliga,  dem 
nbrcnabschneiden,  wie  Marquardt,  richtig  bemerkt.  — Eine  Andeutung,  die  der  Rev.  Richard  Taylor  in  seinem  Buche  über 
Neu-Sceland  (To  ika  a Maui  or  New  Zealand  and  its  inhabitantsj  in  Betreff  der  Entstehung  der  dortigen  Gesicht«!  atanierung 
gn-bt . möchte  ich  noch  hier  erwähnen.  Er  meint  nämlich,  dass  die  jungen  Krieger  sieh  ehedem  vor  dem  Kampfe  mit 
schwarzen  Linie»  bemalt  hätten,  und  da  sie  stets  kämpften,  auf  den  Gedanken  gekommen  seien,  diese  Linien  beständig  zu 
machen.  Auch  hätten  sie,  als  sie  noch  mit  ihren  dunkler  gefärbten  Sklaven  gefuchten  hüllen,  sich  die  Gesichter  ursprüng- 
lich schwarz  bemalt,  um  gleich  auszusehen.  Abgesehen  von  den  unwahrscheinlichen  Mntmassnngcn  betreffs  dunkler  l’r- 
einwohner  möchte  ich  hierbei  bemerken , dass  das  Piinkflbeumlcii  des  Gesichtes  vor  dem  Kampfe  auch  samoanisebe  Sitte 
ist,  wovon  noch  in  Abt.  VIII  die  Rede  sein  wird.  Eh  kann  also  dies  kaum  der  Grund  sein.  Betreffs  der  Angaben  von 
Thomson  (The  Story  of  New  Zealand.  London  1859),  dass  die  Tatauierung  ausgeführt  worden  sei  um  Schreck  einzujagen, 
zugleich  aber  auch  als  Schmuck,  und  um  zugleich  die  Runzeln  des  Alters  zu  verbergen,  möchte  ich  aber  bemerken,  dass 
namentlich  das  letztere  auch  auf  den  3I;trsli ollitisi  In.  wo  die  Gcsichtstutauierung  auch  Vorrecht  des  Häuptlings  ist.  mir  an- 
gegeben wurde.  Gerl  and  1kl.  ß p.  34  sagt  darüber:  „Letzteres  ist  thttricht,  da  man  die  Operation  schon  so  früh  begann, 
da  sie  bei  Frauen  so  sehr  beschränkt  angewandt  wurde,  namentlich  aber,  da  sie,  anstatt  das  Alter  zu  verbergen,  es  viel- 
mehr anzcigte,  denn  die  Ausdehnung  derselben  wuchs  ja  mit  den  Jahren.  Und  schliesslich,  was  lag  daran,  das  Alter  zu 
verbergen,  welches  man  iu  den  seltensten  Fallen  kannte  und  nie  beachtete!“  Diese  Ansichten  Gerlands  über  die  Denk- 
weise der  Naturvölker  sind  irrig.  Ein  altes  Weib  kann  »ich  das  Gesicht  so  viel  wie  möglich  tatauieren,  ein  Häuptling 
wird  sie  doch  nicht  nehmen.  Die  jungen  Mädchen  aber  sehen  auch  ungeschmückt  recht  hübsch  aus,  während  die  alten 
Häuptlinge  in  ihrer  unermüdlichen  Gier  es  für  vorteilhaft  erachten  . ihre  Reize  zu  korrigieren.  Dieses  Vorrecht  behielten 
sic  schlauerweise  für  sieh.  Mögen  auch  religiöse  Motive  untcrgct»chu1>rn  sein,  dos  Grundprinzip  der  Tatauierung  ist  der 
Schmuck,  und  auch  hier  heiligt  der  Zweck  die  Mittel. 

* Siebe  Über  die  letzteren  die  bei  Joost  p.  39,  79  u.  a.  w. 

• Die  Photographie  im  Godeffroy-Album  ist  natürlich  absolut  unzureichend,  da  Photographien  kaum  alles  richtig 
zu  geben  vermögen.  Die  Abbildung  bei  Stair  p.  lßO  ist  ebenso  falsch,  als  das  Bild  schauerlich  ist;  ebenso  gebt  aus  dem 
Bilde  bei  Wilkes  II.  p.  141  nichts  hervor.  Kuhary  (S.  K.  p.  480)  bildet  wenigstens  das  malu-Muster  ab,  ferner 
fa'avaetuli,  noito  (gogo),  dus  er  Phaätou  nennt,  und  atualoa  den  Skolopender.  Auch  giebt  er  schon  einige  bemerkenswerte 
Notizen  über  die  Tatauierung  der  MiidrlR)t,  die  den  früheren  Autoren  entgangen  sind. 
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war,  hatte  ich  schon  Material  gesammelt , konnte  «her  anderer  dringender  Arbeiten  halber  an  deren 
Veröffentlichung  nicht  denken,  und  als  dann  im  Herbst  desselben  Jahres  die  erste  Samoatruppe 
unter  Herrn  J.  Marquardt  nach  Berlin  kam,  hielt  ich  es  fiir  meine  Pflicht,  wenigstens  die  Herren 
des  Museums  für  Völkerkunde  auf  diese  treffliche  (Gelegenheit  aufmerksam  zu  machen,  sich  von  den 
Mitgliedern  der  Truppe,  für  deren  Echtheit  ich  mich  verbürgen  konnte,  genaue  Abbildungen  durch 
Maler  zu  sichern.  Nachdem  ich  damals  erst  als  Vermittler  und  Dolmetsch,  soweit  meine  schwachen 
Kräfte  reichten,  gedient  hatte,  unternahm  cs  Herr  Professor  v,  Luschan,  weiterhin  selbständig 
die  Erforschung  der  Muster  zu  Versuchen,  deren  treffliche  Resultate  er  in  den  Verhandlungen 
der  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte  zu  Berlin  am  21.  November  189fi' 
niedergelegt  hat.  Diesen  ausführlichen  Schilderungen  hat  Herr  Karl  Marquardt’,  der  Binder  de-s 
Führers  der  Samoatruppe,  bis  auf  einige  wenige  Verbesserungen  von  Worten  und  Bedeutungen  nichts 
Wesentliches  im  Texte  hinzuzufiigen  vermocht*.  Dagegen  hat  er  in  geradezu  musterhafter  Weise  eine 
so  erschöpfende  und  ausgezeichnete  Heilte  von  Abbildungen  nach  Zeichnungen  gebracht,  dass  .mir  zu 
tlmn  fast  nichts  mehr  übrig  bleibt".  Wenn  ich  demgemäss  einige  Abbildungen  der  Muster  nach 
eigenen 'Zeichnungen  an  Ort  und  Stelle  ansgrführt  bringe,  so  thuc  ich  es  nur,  um  eine.  Erläuterung  für  die 
Beschreibung  an  der  Hand  zu  haben  Für  ein  genaueres  Studium,  namentlich  der  Ornamentiening,  ver- 
weise ich  auf  sein  Werk.  Ich  habe  demnach  nur  norlt  einige  Worte  und  Deutungen  richtig  zu  stellen 
und  will  dann  das  Gesamtbild  noch  einmal  zusammenfassen. 

Elte  ich  nun  in  die  Beschreibung  des  Vorganges  eintrete,  muss  ich  erörtern,  was  man  über 
die  Herkunft  und  das  Alter  der  Tntauierung  auf  Samoa  weiss.  Nach  der  in  Bd.  I p.  120  auf- 
geführten Geschichte  waren  es  zwei  Fitiancrinneu  nicht  genannten  Namens,  welche  die  Tatauierung 
nach  Samoa  brachten.  Da  nun  Fraser  und  Turner  gleichmässig  berichten",  dass  Taemü  und 
Tilal'aigä,  die  beiden  aus  Bd.  I p.  107  u.  331  bekannten  Göttinnen,  die  Tatauierung  aus  Eiti 
nach  Samoa  brachten  — und  zwar  erhielten  sie  nach  Stair  die  Kunst,  von  zwei  Fitianern  Namens 
Filelei  mul  Tufou  — , so  ist  kein  Zweifel  darüber  möglich,  dass  nach  der  Auffassung  der  alten 
Xamoaner  die  beiden  dämonischen  Wesen  auf  ihren  geschilderten  Irrfahrten  Fiti  berührten  und 
von  dort  die  Tatauierknnst  mit  nach  Samoa  brachten.  Deshalb  galten  Tnemä  und  Tilafaigä  ehe- 
mals als  die  Beschützerinnen  dieser  Kunst,  wie  auch  der  schon  in  Bd.  I p.  451  genannte  Muräncii- 
däinon  Funilagi  aut'Tutuila  als  Tatnuicrgott.  verehrt  wurde.  Dies  ist  aber  kein  Grund,  die  Tatauic- 
rung  deshalb  als  eine  religiöse  Handlung  anzuseheti,  wie  ich  schon  oben  p.  05  ausführtc;  die  Zunft 
der  Tatauicrer  stand  natürlich,  ähnlich  nllen  andern  Berufen,  unter  dem  Schutze  eines  höheren  Wesens, 
wie  das  für  jeden  Menschen  bei  der  Geburt  schon  dargctlmn  wurde.  Jedenfalls  ist  die  Tatauie- 
rung schon  sehr  alt  auf  Samoa,  wenn  wir  auch  über  ihre  Entwicklung  nichts  wissen.  Es  dürfte 
nur  als  feststellend  anzusehen  sein,  dass  im  Jahre  1722  Behrens  schon  dieselbe  Zeichnung  sah,  wie 
sie  heute  noch  vorhanden  ist.  Dies  geht  aus  den  wenigen  Worten  zur  Genüge  hervor,  und  gerade 
die  Täuschung,  der  er  anscheinend  anheimficl,  indem  er  sie  für  ürokathosen  hielt,  lehrt  uns,  dass  die 
Feinheit  der  Ausführung  schon  damals  dieselbe  gewesen  sein  muss,  wie  heilte.  Deshalb  müssen  wir 
schon  Ihr  das  wenige  Falsche  sogar  in  dieser  Hinsicht  dankbar  sein,  da  es  mehr  nützt,  als  wenn  er 
ganz  davon  geschwiegen  hätte.  Dass  toteinistischc  oder  genealogische  Einflüsse  bei  der  Entwicklung 
massgebend  gewesen  sein  könnten,  die  v.  Luschan  in  Frage  stellt,  dafür  bat  sich  bis  jetzt  nicht 
der  geringste  Anhalt  finden  lassen. 

Wie  der  Beschneider  tufuga  tefe,  so  hiess  der  Tatauicrer  tufuga  tätatan.  Das  Geschäft  blieb 
meist  in  einer  Familie  erblich,  wie  in  Bd.  1 p.  121  zu  ersehen,  und  die  Hausbauer  und  Tatauicrer 
erfreuten  sich  als  agaiotupu  „Werkleute  des  Königs“  allgemein  besonderer  Achtung.  Ein  Ältester, 
tnatai,  Meister,  knrzwcg  tufuga  genannt  oder  ontü  o tufuga,  lmt  gewöhnlich  mehrere,  bis  zu  0 Ge- 
hilfen, autnfuga.  Er  nimmt  den  Sohn  des  Häuptlings  vor,  welcher  in  besonders  kunstvoller  und  sorg- 
fältiger Weise  bearbeitet  wird  unter  Assistenz  seiner  Gehilfen,  die  natürlich  zugleich  dabei  zu  lernen 
beflissen  sind;  einer  mischt  die  Farbe  an,  einer  wischt  das  Blut  ab’,  ein  anderer  taucht  das  Instru- 
ment ein  und  nimmt  das  gebrauchte  ab,  einer  reinigt  und  schärft  (vane)  die  TatauierfaSmmer,  einer 

1 Beitrag  zur  Kenntnis  der  Tataniernng  in  Sumoa. 

* IÜe  Tataniernng  beider  Geschlechter  in  Samoa.  Berlin  1890.  t>.  Reimer. 

3 Auch  Friedlitnder  bringt  mir  einige  wenige  Berichtigungen. 

1 Turner  p.  55  nennt  sie  auch  Taemü  und  Tili,  und  Stair  sogar  T i t i nnd  T i t i.  Aber  beide  gellen  an  anderer 
Stelle  Taemü  und  Tilafaigä  nn. 

a Nach  t’ritchard  p.  142  mit  geschlagenen  Rindmatolffetzen,  die  er  masi  nennt;  sonst  Innu'a  genannt. 
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spanut  Oie  Haut  u.  s.  w.  Dabei  felilen  die  Weiber  und  Mädchen  keineswegs , sogar  die  Dorijungfer 
pflegt  hiiulig  zugegen  zu  sein,  nm  den  Jünglingen  Mut  zu  machen  und  sie  vur  Klagen  zu  bewahren, 
die  als  unmännlich  und  sehandhaft  galten.  Namentlich  bei  einem  Häuptlingssolm  pflegen  sich  5 bis 
6 Mädchen  der  analuiua  des  Dorfes,  dem  sein  Vater  vorsteht,  um  den  Geinarteten  herumzusetzen, 
ihm  den  Kopf  haltend  und  knetend,  die  Hände  auf  Heilt  und  Gliedmassen  legend,  damit  diese  ja 
recht  still  liegen  und  die  Muskeln  nicht  gespannt  werden;  denn  dadurch  könnten  die  feinen  Muster 
verzogen  und  verschoben  werden,  was  natürlich  schrecklich  wäre.  Und  um  seinen  Sinn  noch  möglichst 
abzuleiiken,  stimmt  der  Meister  während  des  Schlagens  stets  einen  Gesang  an,  in  den  die  übrigen  ein- 
fallen. Schon  Stuebel,  Marquardt  mal  Kriedländer'  haben  einen  solchen  Gesang  gebracht, 
und  die  Vergleichung  ergiebt,  dass  es  sich  in  allen  Fällen  um  denselben  handelt.  Kbenso  steht  es 
mit  einem  Liede , das  ich  notiert  habe,  und  da  nun  jeder  von  uns  vieren  neben  Gemeinsamem 
etwas  Neues  bringt,  so  will  ich  versuchen,  alle  in  eine  Form  zusammenzugiessen.  Danach  hicsse 
das  vollständige  snmonnisrhe  Tatauierlied , das  in  ebenso  eintöniger,  stets  sieh  wiederholender  Weise 
gesungen  wird,  ähnlich  wie  ich  es  schon  in  Hd.  1 p.  141  angegeben  habe,  folgendennassen : 


Sole,  ’aüa  le  oitagi1, 

K le  se  tigä  o se  mai, 
'O  lc  tigä  o le  fnata’i5! 
Malü4  ou  tino,  tu'u  tia'i! 
Tu'ufau  mai  ali'i  e! 


Freund,  lass  dein  Jammern  und  Stöhnen, 

Das  ist  kein  Schmerz  eines  Kranken, 

Das  ist  der  Schmerz  des  Neulings! 

Mach  weich  den  Körper,  wie  zum  Wegwerfeu! 
Gieb  nach,  o Herr! 


Tulivä  mai  lau  'ula  ma  lau  lopn5 
Na  isia  e.  le'i  nonon, 

Motu  le  'ula  e le'i  'atou 
Tu'ufau  mai  ali'i  e! 

tu  Anei  fo'i  e atiafi  e“ 

E tilotilo  i au  nlalotle, 

'Ua  pei  ni  laut!  nsi  e. 

Tu'ufau  mai  ali'i  e! 


Bald  erhältst  du  deine  schönen  Schmuckketten, 
Noch  sind  sie  getrennt  und  nicht  gebunden; 
Getrennt  ist  die  Halskette  und  noch  nicht  ganz. 
Gieb  nach,  o Herr! 

Bald  aber  am  Abend 
Schaust  du  auf  deine  Tatanierung, 

Einem  frischen  ti-lflatt  vergleichbar. 

Gieb  noch,  o Herr! 


E peane  la  a se  amoga* 

15  Ita  fesuiu  i0  ma  Iota  alofa 
la  aue  na  loloma11’, 

Tu’umuli  "a  se  pa'ü  a se  toga ! 
Tu'ufau  mai  ali'i  e. 


Ach,  wäre  es  doch  eine  Last. 

Ich  möchte  sie  dir  abnelimen  in  meiner  Liebe, 

O sei  ruhig  uud  gieb  nach, 

Ich  ziehe  mich  zurück,  wenn  die  Schläge  gefallen  sind. 
Gieb  nach,  o Herr! 


1 Fr ie d tün de r ist  am  ausführlichsten  (22  Zeiten),  aber  vieles  ist  so  durchcinandergeworfcn,  dass  die  Erklärung 
nicht  allem  halben  gelang, 

' oitagi  Weinen  ttagi)  mit  oi  Rufen. 

’ fnata'i  beginnen  (Pratl). 

* Statt  malü  gewöhnlich  loma,  und  tu'ufau  „nachgeben“,  ,. nicht  spannen“. 

4 Zeile  6— 10  nach  Kriedländer  und  Stuebel;  bei  erslerem  aber  stnlt  Taiivä  mai  ein  Wort  tagavai 
„kriegerischer  Kopfschmuck“  and  die  Zeilen  ineinander  hineingezogen , wodurch  die  Deutung  erschwert,  wurde.  Die  Hals- 
ketten dienen  als  Vergleich  an  Schönheit  mit  der  Tataniernng. 

4 Zeile  10—12  in  meinem  Manuskript  und  hei  Stuebel  gleich.  Verschieden  dagegen  hei  Kriedländer: 


Ali'i  e,  e le  se  ita  lava  lenei. 

Teu  le  ‘nla  'ua  lelei, 

Manatu  i le  nftnfl  a nanei, 

£ sn'ina  i lenei  lopa  tautino  ia  te  *ael 


„Herr,  das  ist  kein  Zorn,  ich  ordne  das  Halsband,  das  schön  ist, 
Denke  an  den  Abend,  der  bald  kommt. 

Ich  vereinige  diese  wenigen  Kränze, 

Die  ausaehiiesslich  dein  eigen  sind.“ 


Marquardt:  Anei  fo'i  nanei  e tilotilo  i ou  maloiio,  pei  ni  Inuti  usi  e. 

* maiofie  höfliches  Wort  für  tatau ; vergl.  unten  die  beschichte. 

4 Marquardt:  0 a‘n  lava  le  alofa  atn  nei,  tapai  sau  amoga.  ta  fesnia'i  ma  Iota  alofa.  „Ich  bin  bekümmert 
nm  dich,  ich  wünschte  es  wäre  eine  Last,  die  ich  dir  In  Liebe  abnehmen  and  für  dich  tragen  könnte.“ 

4 fesuia'i  ausweehseln  Krott) 

14  Zelle  16  u.  17  bei  Kriediilnder.  Wenn  aber  für  die  zweite  ithersetzt  wird,  „gleich  dem  Niederfail  eines 
Touganers“,  so  kann  dies  kaum  hier  der  Sinn  sein.  Wahrscheinlich  heisst  es,  „cs  füllt  der  Schlag  nieder,“  ähnlich  pa'ü 
le  maloüe  int  folgenden  Test  p 71;  ebenso  siche  dort  tu'omnli  „sich  znrilekziehen4 , vergl,  Kriedländer  p.  27  nd  11; 
toga  kann  sieh  übrigens  auch  anf  die  feinen  Matten  beziehen,  die  der  Hünpllingssohn  trügt. 
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Fepa'ia'i 1 Io  'an  ma  lo  sausau, 
20  Molia  Ie  lama,  'iua  tau, 

Tn'nfau  raai,  ali'i  e! 

'IJa  so  vai  na  tu'u  lenoi  toto 
Ni’ou  talofa  i lou  nmlolo 
Tu'ufau  mai,  ali'i  e! 

25  ’A  'u  le  tu  mai  loa  a lo  vavau’, 
To  saga  oi  'oe,  ’a  e pese  a'u: 

E tupti  lo  fatino  fanaunau, 

E tnpu  le  taue  tä  le  tatau, 

Fasia  fo'i  tufuga  c le  to'elau5. 
SO  Tu  n ta u mai,  ali'i  e! 

E isia  le  ’ula,  isia  lo  lau* 

’A  e le  isia  siau  tatau, 

’O  siau  ’ula  tutuinau 
E te  alu  iua  'oe  i le  tu’ugamau. 
36  Tu'ufau  mai,  ali'i  o! 

Tali:  Talofa,  ’ua  o tali'au1 
Talofa,  ’ua  ’e  moo 
'Ha  lö  tumu  ie*. 


Es  trifft  die  Hacke  und  der  Hammer, 

Die  Farbe  wird  aufgotragon,  damit  sie  hafte. 
Gieb  nach,  o Herr! 

Wie  ein  Wasser  fliesst  das  Blut, 

Ach,  ich  habe  Mitleid  mit  deinem  Befinden. 

Gieb  nach,  o Herr! 

Aber  das  ist  eine  Sitte  von  alters  her, 

I >u  stöhnst  fortwährend,  aber  ich  singe: 

Das  Weib  muss  Kinder  gebären. 

Der  Mann  muss  tatauiert  werden, 

Und  der  Tatauierer  wird  vom  I’assat  geschlagen. 
Gieb  nach,  o Herr! 

Die  Halskette  bricht,  es  bricht  der  Strang, 

Aber  es  zerbricht  nicht  deine  Tatanierung, 

Diese  deine  Halskette  ist  beständig 
Und  geht  mit  dir  ins  Grab. 

Gieb  nach,  o Herr! 

Chor:  Ach,  du  leidest  unter  den  Schlägen, 

Ach,  bis  in  den  Schlaf, 

Und  du  bist  nicht  müde  und  überdrüssig! 


Aus  den  Bemerkungen  zu  dem  vorstehenden  Gesang  geht  hervor,  wie  verschieden  dieses  Lied 
angegeben  wird,  das  zweifellos  sehr  alt  ist.  Es  ist  anzunehmen,  dass  noch  viele  Versionen  und  Zu- 
thaten  vorhanden  sind,  aber  das  Gebotene  reicht,  durchaus  hin,  um  sich  ein  Bild  von  einer  solchen 
Scene  machen  zu  können. 

Bei  solchem  Gesang  also  wird  vom  tufuga  die  Tatuuierung  eines  Satnoaners  aus  guter  Familie 
vorgenommen,  und  zwar  meist  in  einem  besonderen  Haus',  etwas  abgelegen  von  den  übrigen.  Nach 
Stair  wurde  auf  dem  Dorfplatz  eigens  eine  Hütte  für  die  Operation  gebaut,  und  das  Frst  wurde 
durch  Keulenwettspiele  und  eine  erste  Verteilung  von  Matten  und  Rindenstoffen  eingeleitet.  Jetzt 
pflegen  die  öffentliche  Gepränge  wenigstens  durch  die  Mission  verdrängt  zu  sein,  während  die  Tatauie- 
rung  selbst  so  ausgedehnt  wie  ehedem  geübt  wird.  Meist  wird  die  Grösse  einer  Handfläche  in  einer 
Stunde  bewältigt  und  dann  je  nach  Kraft  und  Ausdauer  am  folgenden  Tage  oder  in  einer  Woche 
fortgefahren,  so  dass  das  Ganze  zwei  bis  drei  Monate  dauern  kann,  falls  keine  Komplikationen  Ein- 
treten. Solche  sind  nicht  so  selten,  und  ich  erinnere  mich  eines  Falles,  wo  l>ei  mehreren  der  Be- 
teiligten heftige  Zellgewebsentzündungen  ausbrachen,  denen  einige  .1  Unglinge  zutn  Opfer  fielen.  Glück- 


1 fepa’i  a'i  nicht  „ich  arbeite1  wie  bei  Stnebel  p.  198  n.  107,  sondern  fepa'ia'i  ein  Wort,  plnral,  von  pa'i  „an- 
kotnmen , erreichen“;  nnch  pnp*'i  bedeutet  dasselbe,  und  in  demselben  Sinne  heisst  p.ipukl  «nf  den  Paumota  heute  noch 
tatauieren  (nach  Tregear).  Zeile  19—28  nach  St  nobel.  22  n.  29  auch  bei  Marquardt,  aber  folge  »dermassen : 

'Aue,  *o  le  tot«  e,  taia  ma  oso  i le  tim«,  taiilaga  ui  le  tualolo. 

„0,  das  Blut  springt  bei  jedem  Schlag  aus  dem  Körper;  bemühe  dich,  stark  zu  sein!1 

1 Zeile  25—  30  allein  bei  F r i e d 1 ä n d e r. 

* Fricdl&nder  giebt  an,  dass  die  Beschwerden  vom  Passatwinde  geschlagen  zu  werden  nicht  im  Verhältnis 
Stehen  mit  den  vorgeechilderten  Leiden,  dies  also  ein  schlechter  Trost  Sei.  Man  muss  aber  verstehen,  dass  der  Samoaner  es  hart 
empfindet,  dem  stark  wehenden  Passat  längere  Zeit  bei  der  Arbeit  ausgesetzt  zu  sein.  „Vom  Passat  getroffen"  fasia.  to'ia 
säia  e le  to*e  lan,  ist  darum  eine  stehende  Redensart,  wie  z.  B.  sehr  schön  aus  dem  Passatlicde  in  Bd.  1 p.  348  erhellt. 

4 Zeile  31—33  gleich  bei  Friedländer  und  Marqnardt,  der  Schluss  34—37  allein  bei  letzterem.  Zeile  31 
übersetzt  Friedländer:  ..Man  kann  ahnehmen  das  Hainbund,  man  kann  ul<n«hm«n  die  Kopfbinde",  und  Marquardt: 
„Deine  Halskette  mag  ze missen , bersten  mag  der  fau-Batun."  fan  heisst  aber  vornehmlich  auch  die  Leine,  an  der  die 
Tauben  gefesselt,  sind  und  an  denen  man  sie  fliegen  lässt;  daher  das  Wort  tu'ufau  die  Leine  lose  geben,  bis  die  Tanhe 
aufgeflogen  ist,  daher  überhaupt  „nachgeben". 

6 Marquardt:  ‘na  e taliau  dn  bist  schwach;  wohl  genauer:  Du  antwortest  dem  Tatanierinstrument.  wie  oben, 
d.  h.  du  hist  schon  empfindlich,  schwach. 

6 Marquardt:  „I’nd  du  bietest  ihnen  Trotz!"  schreibt  aber  ttinmie  als  ein  Wort,  tumn  heisst  ..gesättigt“, 
„voll"  und  ie  „überdrüssig  sein“  (Pratt).  Letzteres  Wort  um  so  wahrscheinlicher  gemeint,  als  am  Endo  eines  Liedes  der 
Ton  anf  der  letzten  Silbe  zu  ruhen  pflegt. 

7 Über  die  besonderen  Tatauier-mnlac  der  alten  Zeit  s.  Bd.  1 p.  121. 
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licberweise  ist  dies  nicht  die  Regel.  Sobald  nun  der  tufuga  nut  dem  Häuptlingssohn  fertig  ist,  stürzen 
sich  die  < iehilfen  auf  die  Sühne  der  tulafule,  welche  zu  gleicher  Zeit  mit  dem  manaia  sich  tatauieren  lassen 
und  verarbeiten  diese  bis  tief  in  die  Nacht  hinein,  wobei  natürlich  oft  recht  Minderwertiges  produziert 
wird.  Ich  will  aber  hier  wieder  die  Samoaner  zu  Worte  kommen  lassen,  und  daran  anschliessend 
daun  die  Geräte  und  die  Muster  bei  den  Jünglingen  und  Mädchen  noch  einer  Besprechung  unterziehen. 


O le  ta  tatau. 

'Afai  ’ua  manatii  le  ali’i  ’o  le  a fa’a- 
pa'ü  le  malofle1  a lona  alo,  ona  fai  atu  ai 
lea  'o  le  ali’i  i ona  äiga:  Ia  laton  potopoto 
inai!  Ona  potopoto  anc  ai  lea  'o  le  äiga 
’iimn  i le  mca,  ’o  i ai  le  ali’i.  Ona  fai  atu 
ai  lea  *o  le  ali’i:  Seä  soutou  manatu,  ’ua 
lä’apea  uei  lu  ll  taoti  e lelei  ona  tü  ’o  le 
tama  nei?  Ona  fai  atu  ai  lea  ’o  Ic  äiga: 
'Ua  lelei,  tatou  fai  a’i  ia  'o  lau  aliogu.  Ona 
fai  atu  ai  lea  ’o  le  ali’i  i le  tulafale  e alu, 
c ’a’ami  ia  tufuga.  Ona  alu  ai  lea,  'ua  o’o 
atu  i le  inea,  ’ua  i ai  le  tufuga.  Ona  fai 
inai  ai  lea  'o  le  tufuga:  Ta  e mal i 11  mail 
Ona  tali  atu  ui  lea:  ’O  aläläga  lau  afioga! 
Ona  tali  mai  lea  ’o  le  ali'i : Se  fe’au  ’ea  11a  e 
sau  ai?  Ona  tali  atu  ai  lea:  ’Ua  ’ou  sau  ’c  te 
maliii  atu,  ’e  te  fa'apn'üina  le  alo  o le  ali’i. 
Ona  tali  mai  ai  lea  ’o  le  ali’i:  Ta  lelei!  Ona 
tn’u  atu  ai  lea  '0  le  ’ie  tüga * i le  tnfuga. 

Ona  alu  ai  lea  ’o  le  tnfuga.  ’ua  tala’i 
le  ’autufuga.  Ona  potopoto  mai  ai  lea,  ’ua 
fai  atu  le  roatai  tufuga:  ’O  le  a tatau  ö e 
ta  le  tatau.  Ta  latou  ö,  ’ua  latou  o’o  atu 
i le  fale  0 le  ali'i.  Ta  fai  le  ’ava,  'ua  tao 
le  pua'a,  e fai  ma  stia  11m  mea  'ui  tele  lava 
’ua  lafoa’i  ”.  Ona  fai  atu  ai  lea  ’o  le  tufuga : 
E lelei.  Ona  ia  saunimii  le  tama.  ’o  le  a 
tü.  Ona  sauui  ai  lea  ’o  le  tama,  ’ua  l'ui 
la’eiua  pe  litna  ni  ’ic  toga  pe  sefulu.  Ona 
alu  ane  ai  lea  ’o  1c  tama,  ’na  talai  la’eina 
i le  mea  ’o  i ai  le  tufuga.  Tu  fai  atu  le 
tufuga:  Ia  fl  mai  Inn  lua!  Ona  tago  ai  lea 
i le  au,  ’ua  ano*  le  pula.  Ona  fesili  atu 
ai  lea  0 le  tufuga  i ali’i  tantatau : Seä  sautou 
silasila  i le  tua  0 le  tama  nei?  Ta  fai  mai 
i latou:  Fai  ia  ’o  lau  galuega,  ’ua  lelei! 

Ona  ’avane  ai  lea  ’o  le  lago  ta’afi  ’ua 
ta’oto  i ai  le  tama.  Ona  tago  ’au  ai  lea  ’o 


Die  Tatauierung. 

Wenn  ein  Häuptling  denkt,  dass  es  Zeit  sei,  seinen 
Sohn  tatauieren  zu  lassen,  dann  spricht  er  also  zu  seiner 
Familie:  Sie  sollen  sieh  versammeln!  Darauf  versammelt 
sich  die  ganze  Familie  an  dem  Ort,  wo  der  Häuptling 
wohnt.  Darauf  spricht  der  Häuptling:  Was  denkt  ihr, 
meine  Meinung  geht  dahin,  es  sei  gut,  den  Knaben  hier 
bearbeiten  zu  lassen?  Darauf  antwortet  die  Familie: 
Es  ist  gut.  wir  beugen  uns  deiner  Hoheit.  Darauf 
heisst  der  Häuptling  einen  Sprecher  gehen  und  einen 
Werkmann  holen.  Er  geht  und  gelangt  an  den  Ort, 
wo  der  Werkmann  ist.  Darauf  spricht  der  Meister: 
Sei  willkommen!  Darauf  antwortet  er:  Möge  sich  deine 
Hoheit  Wohlbefinden.  Darauf  antwortet  der  Häuptling: 
Welcher  Auftrag  führt  dich  her?  Darauf  antwortet 
er:  leb  komme,  damit  du  kommen  mögest,  um  den  Sohn 
des  Häuptlings  vorzunehmen.  Darauf  antwortet  der 
Häuptling:  Gut!  Darauf  ttbergiebt  er  dem  Werkmann 
eine  feine  Matte'. 

Darauf  geht  der  Meister  und  bietet  seine  Oeliilfeu 
auf.  Darauf  versammeln  sie  sich,  und  es  spricht  der 
Meister:  Wir  müssen  gehen  und  tatauieren.  Sie  gehen 
und  kommen  in  dem  Hause  des  Häuptlings  an.  Mau 
macht  Kawa,  backt  ein  Schwein,  macht  warmes  Essen 
und  Speisen  in  l'nmasse,  im  Überfluss  fertig.  Darauf 
sprirlit  der  Werkmeister:  Gut  Darauf  machen  sieh 
die  Jünglinge4  fertig,  um  geschlagen  zu  werden.  Darauf 
macht  sich  der  Jüngling  bereit,  und  macht  eine  Ent- 
hüllung mit  fünf  bis  zehn  feinen  Matten.  Darauf  geht 
der  Jüngling  hin  und  löst  die  Umhüllung  an  dem  Platze, 
wo  der  Meister  ist.  Es  spricht  der  Werkmeister : Weise 
mir  deinen  Rücken  her!  Darauf  greift  er  zum  Tutauier- 
instrament  und  zieht  die  Linien  des  pula.  Darauf  fragt 
der  Meister  die  Herren,  die  zur  Tatauierung  gehören : Was 
sind  eure  Wahrnehmungen  an  dein  Kücken  des  Jünglings 
hier?“  Und  sie  sprechen:  Macho  deine  Arbeit,  es  ist  gut. 

Darauf  bringt  man  ein  Bündel  alten  Zeuges,  worauf 
sieh  der  Jüngling  legt’.  Darauf  greifen  die  Gehilfen 


1 inaloiie  (aigulie)  <1  u.s  Kculcnwettspiel.  Nähere  Bedeutung  luido  der  Sieg,  gulie  leieht.  Wahrscheinlich  wird  das 
Wort  deshalb  für  Tatauierung  hei  Häuptlingen  angewandt,  weil  bei  diesen  die  Festlichkeiten  mit  Keulenspielen  begannen. 

* Nach  Stair  werden  einige  feine  Matten  erst  am  Orte  selbst,  ehe  die  Arbeit  beginnt,  übergeben.  Diese  teilte 

heisst  naeb  v.  BUlow  np.  I.rj  fusitä.  > 

* üa  lafoa'i  so  viel,  dass  man  .wegwerfen*  muss. 

* Alle  die  iülhne  der  tnlnfale  desselben  Dorfes,  die  sieb  mit  dem  Hituptlingssohn  snsammen  tatauieren  lassen  wollen. 
3 ano  oder  ago  die  l.inien  ziehen  mit  dem  eingetaachten  Bande  des  Instruments. 

3 Kr  lasst  den  Jüngling  etwas  abstehen,  damit  man  die  Ornndlage  der  gezogenen  Linien  abmessend  (tatau) 
schützen  kannn.  Der  pula  (siebe  Bild  2?  and  Fig.  4)  bildet  Beginn  and  Grundlage. 

1 Er  legt  sieb  mit  dem  Bauch  darauf,  um  iurnden  und  Kreuz  zu  erheben  und  zu  spannen. 
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lc  äutufuga,  'ua  « äma  atu  i le  mea  o 
ta'oto  ai  lc  tama.  (»na  faäpoi1  ai  lea  'o 
a latou  ’au  i le  toe  tu'umuli,  'a  e alu  aue 
le  matai  tufuga  'ua  tä  lc  tama.  (»na  mua'i 
sosoni  ai  lea  'o  lc  'aso  fa’alava.  Ona  tä 
ai  lea  'o  le  p u 1 a t a m a , tä  ai  le  ’a  s o e » a s i, 
tä  ai  le  pula,  tä  ai  äs»,  tä  ai  letafagi. 
Ona  'mna  ai  lea  'o  täga  i lea  aso.  'A  c ö 
ane  fanait  a tulafale,  'ua  tatä  isi  i falc,  ä 
e tatä  isi  i fnfo.  Ta  so'ona  tatä,  'a  c lc 
tä  ia  lelci,  e gata  i le  alo  o le  ali'i.  Oua 
pö  lea  ’o  le  pö,  ’ua  malaina  a'c  le  taeao, 
ona  vaivai  ai  lea  ’o  le  'uutatau. 

Ta  o'o  i le  tasi  aso,  'ua  toe  la'ci  fo'i 
le  tama  c linia  ’ie.  Ona  sau  fo'i  lea  i le 

mea,  ’o  i ai  le  tufuga,  'ua  talai  ai  ana  la- 

’eina.  Ona  fai  atu  ai  lea  ’o  le  tufuga:  Se’i 
e nofo  'i’nei,  'a  se'i  sauni  mea  c tä  ai  ’oe. 
Ona  fai  atu  ai  lea  ’o  le  tufuga  i lona  ata- 
li'i:  K alu  e palu  ia  lama.  Oua  toe  fai 
atu  ai  fo'i  lea:  K alu  e 'ave  ane  se  lautalo 
e sasaä  i ai  lama.  Ona  tue  fai  atu  fo'i  lea : 
E alu  c 'ave  ane  le  solo.  TTa  fai  atu  fo’i: 
E alu,  e 'ave  ane  lc  lago.  Ona  fai  atu  ai 
lea  i le  tama : Se,  sau  ia  inä  ta'oto.  Ona 

alu  ane  ai  lea  'o  le  tama  'ua  ta'oto.  Ona 

muamua  lea  'o  'aso  fa'aifo.  Ona  tä  ai  lea 
’o  ’aso,  tä  ai  le  saemutu,  tä  ai  aso  e lua; 
toe  tä  ai  lc  saemutu,  tä  ai  fo'i  le  'aso  faä- 
vaetuli,  tä  i le  'aso  taliitu,  tä  ai  faäila,  i 
le  tä  ai  ia  selu.  Ona  'uma  fo'i  lea  ’o  lea 
täga,  ’a  c ö ane  fo'i  atali'i  o tulafale, 
'ua  tatä  'ua  o'o  i lc  pö  'ua  rnoniue  'ua 
malaina  le  taeao.  Ona  vaivai  ai  fo'i  lea  i 
lena  aso. 

'Ua  o'o  i lc  tasi  o-so,  ona  toe  la’ei  mai 
fo'i  lea  'o  lc  tama  i 'io  töga  e lima,  'ua  sau 
i le  mea  'o  i ui  lc  tufuga.  'Ua  talai  ai  fo'i 
laeina,  'ua  läi  atu  le  tufuga:  Sau  ia,  inä 
ta'oto  ane!  Ona  ta'oto  ai  lea  ‘o  le  tama. 
'Ua  muamua  ona  tä  ’o  le  täga  tapulu,  ona 
tä  ai  lea  'o  fa'amuli’aliäo,  ona  tu  ai  lea  'o 
fa'avala,  läi  ma  le  faäila.  Ona  täpau * ai 
lea  i le  'uma  loa  lea  täga,  ä c ö ane  fo'i 
fanau  a tulafale.  ’Ua  pö  fo’i  lea  aso. 


zu  den  Instrumenten  und  gehen  an  den  Platz,  wo  der 
Jüngling  liegt.  Jeder  erhebt  sein  Instrument  zuin 
Streich  und  zieht  sich  dann  wieder  zurück,  während 
der  Werkmeister  hingeht  und  den  Knaben  schlägt. 
Zuerst  schlägt  er  nun  den  äsofaälava.  Daun  schlägt 
er  den  pulatama,  schlägt  deu  äso  e tasi,  schlägt  den 
pula,  schlägt  die  äso  und  den  tatägi.  Darauf  ist  der 
Schlag*  an  diesem  Tuge  zu  Ende.  Jetzt  kommen  die 
Söhne  der  Sprecher;  einige  lassen  sich  im  Hanse  schlagen, 
und  andere  im  Freien.  Viele  werden  geschlagen,  aber 
man  schlägt  sie  nicht  gut  ; dies  ist  nur  beim  Sohne  des 
Häuptlings.  Wenn  nun  die  Nacht  durch  ist  uud  der  Morgen 
heraufdämmert,  dann  sind  die  Gehilfrn  des  Meisters  müde. 

Am  nächsten  Tage  nun  umhüllt  sich  der  Jüngling 
wieder  mit  fünf  Matten.  Darauf  kommt  er  wieder  an 
den  Ort,  wo  der  Werkmeister  ist,  und  löst  seine  Um- 
hüllung. Darauf  spricht  der  Werkmeister:  Setze  dich 
hier  hin,  bis  die  Sachen  für  deinen  Schlag  fertig  sind. 
Darauf  spricht  der  Werkmeister  zu  seinem  Sohne:  Gehe 
und  mische  den  Russ*.  Darauf  spricht  er  von  neuem: 
Gehe  und  bring  mir  ein  Taroblatt  um  den  Russ  hinein- 
zugiessen. Darauf  spricht  er  wieder:  Gehe  und  bringe 
ein  Stück  Zeug*.  Und  er  spricht  auch:  Gehe  und  bringe 
das  Bündel9.  Und  darauf  spricht  er  zu  dem  Jüngling: 
Freund,  komm  her  und  leg  dich  hiu.  Darauf  geht  der 
Jüngling  hin  uud  legt  sich  nieder.  Zuerst  schlägt  er 
nun  den  äso  fa'aifo.  Dann  schlägt,  er  die  (andern)  'aso, 
den  saemutu-Streifen , schlägt  die  äso  e lua;  wieder 
schlägt  er  einen  saemutu,  schlägt  auch  den  äsofaä- 
vaetuli,  schlägt 'den  asotaliitü,  schlägt  die  faäila  uud 
auch  deu  selu.  Dann  ist  anrli  dieser  Schlag  zu  Ende, 
und  es  gehen  nun  wieder  die  Söhne  der  Sprecher  zum 
Schlagen  bis  tief  in  die  Nacht  hinein,  da  alles  schläft, 
bis  der  Morgen  dämmert.  Dann  sind  sie  auch  an  jenem 
Tage  fertig  (schwach). 

An  einem  andern  Tage  nun  hüllt  sich  der  Jüngling 
wieder  in  fünf  feine  Mutten  und  kommt  an  den  Platz, 
wo  der  Werkmeister  ist.  Er  löst  seine  Umhüllung  und 
es  spricht  der  Meister:  Komin  her  und  leg  dich  nieder! 
Darauf  legt  sich  der  Jüngling  hin.  Zuerst  schlägt  man 
nun  den  tapulu-Sclilag.  man  schlägt  das  faämuliäliäo, 
daun  schlägt  mau  das  fa'avala  uud  die  faäila.  Dann 
vollendet  man  diesen  ganzen  langen  Schlag,  und  es 
kommen  dann  wieder  die  Kinder  der  Sprecher.  Auch 
an  diesem  Tag  geht  es  bis  tief  in  die  Nacht  hinein. 


1 faäpoi  den  Arm  drohend  zum  Schlag  erhöhen  .Trott). 

1 l»«-r  erste  Schlug  heisst  taga  tapulu,  der  zweite  tuga  fai’ aso,  der  dritte  tags  tupuu  und  der  vierte  täga  n fusi 
■ua  nlnmana.  Alles  Nähere  ilber  die  Bedeutung  der  Worte  und  Master  weiter  unten. 

* Anfertigung  aus  deu  dieurflzs- Nüssen,  siehe  Abeehn.  VJI.  d. 

* Irgend  ein  Stück  reines  Zeug,  .Uandtueh4,  um  das  Blnl  ahzuwisehen.  (iewdhnlieh  diente  dazu  der  welssc 
lündcnstoü.  als  lanoä  bekannt;  Pritchard  nennt  die  Petzen  musl,  was  aber  bei  Pratt  nur  als  masintasi  .Schmerzen 
einer  Wunde1*  verzeichnet  steht. 

* lago  taäii  das  Bündel  alter  ltindenstotfe,  alz  Unterlage. 

4 tä  pan  ,, schlagen  zn  finde",  das  tapulu  nämlkh,  dass  die  übrigen  Muster  einfasst;  „die  exakte  Länge 
sehlagen“  Pratt. 
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'Ua  o’o  i le  tasi  aso,  na  toe  la'ei  fo’i 
le  tamn  e lima  fn'i  'ie.  Ona  sau  fo’i  lea  i 
le  tufnga.  'Ua  fai  atu  le  tufuga:  Alu  nne 
ia  inä  ta'oto!  Ona  ta'oto  fo'i  lea.  'Ua  mua- 
mua  ona  tä  ’o  le  fusi,  Me  tä  ai  f&’atala- 
alaupaogo,  i le  tä  ai  le  fa’aatualoa,  tä  ai 
fo’i  ma  le  gogo.  Ona  tä  ai  lea  'o  le  ulu- 
mann,  e i ai  fo’i  fa’avala  na  fa’aila  ma 
fa'atnuli'ali'ao,  tä  ai  le  atigivae.  Ona 
uma  fo'i  lea  'o  lea  täga , ’a  e ö ane  fo'i 
atali'i  o tulafale.  Ona  pö  fo'i  lea  ’o  lea  aso. 

'IJa  o’o  i Ie  tasi  aso.  'ua  toe  la'ei  mui 
fo'i  le  tamn  i 'ie  tiiga,  'ua  fai  atu  fo'i  le 
tnfuga:  E alu  ane  e ta’oto!  Ona  tä  ai  lea 
'o  le  ’untaga,  tä  ai  ma  le  pute.  Ona  'uma 
lea,  ’ua  malolü.  Ta  te'a  niai  aso  e tele,  'ua 
malolosi  le  'autatau.  Ona  fai  atu  ai  lea  'o 
Ie  tufuga  e fa'asaga  le  äiga  ’o  le  a umusä 
le  tatau.  Ona  fa'asaga  lea  ’o  le  äiga,  'ua 
’au  mai  talo  ma  pua'a  ma  i'a  ma  fai’ai  ma 
palusami  ma  fa'ipala,  ’atoa  mea  'ese'ese  'uma 
fa’asamoa  'ua  potopoto  i le  umusaga  o le 
tatau.  Ona  ‘an  mai  ai  lea  'o  le  ’autatan. 
'ua  saofa'i  i le  fale,  ’a  e alu  atu  le  tufuga 
ma  le  fagu  ’ua  fa’ati’eti'c  i le  uln  o le  ata- 
li'i o le  ali’i,  ’a  e tu'i.  ’A  ta’e  le  fagu.  'ua 
ola  le  'autatau,  ’a  e a le  ta’e  ua  oti  le 
'autatau. 


’A  ’uma  lenä,  ona  ö lea  ua  fai  töga 
tele,  ona  ’au  mai  ai  lea  i le  tufuga.  ’A  loto- 
malie  le  tnfuga,  'ua  tali  töga,  ’teii  ita, 
ua  toe  tete’e.  ’A  fa’apea  e ö tufuga  e ’ave 
uma  lava  mea  sa  lotou  momoe  ai.  'o  fala 
ma  tainamu  ma  'ali,  e leai  lava  se  mea  c 
tu'ua,  ’a  e la'u  i 'o  latou  äiga  ’uma. 


An  einem  andern  Tage  null  kleidet  sich  der  Jüng- 
ling wieder  in  fünf  Matten.  Wieder  geht  er  zum  Werk- 
meister, und  der  Meister  spricht:  Geh  und  leg  dich  hin ! 
Darauf  legt  er  sieh  wieder  nieder.  Zuerst  wird  nun 
das  fusi  geschlagen,  dann  das  fa'atalaalaupaogo , das 
fa'aatualoa  und  dann  endlich  das  gogo.  l)anu  schlägt 
man  das  ulnntann  und  darinnen  fa'avala  und  fa’aila  und 
lä’amtili’ali’ao,  dann  wird  das  atigivae  geschlagen. 
Dann  ist  auch  dieser  Schlag  zu  Ende,  und  nun  kommen 
wieder  die  Sühne  der  Sprecher  und  wieder  dauert  es 
an  diesem  Tag  his  in  die  Nacht  hinein. 

An  einem  andern  Tag  nun  hüllt  sich  der  Jüngling 
wieder  in  feine  Matten  und  wieder  spricht  der  Werk- 
meister; Geh  und  leg  dich  hin.  Darauf  schlägt  er  dies 
’ninaga 1 und  schlägt  das  pute".  Dann  ist  es  fertig, 
und  man  ruht  aus.  Und  viele  Tage  vergehen  nun,  und 
die  Gehilfen  kräftigen  sich*.  Darauf  befiehlt  der  Werk- 
meister, der  Familie  zu  bedeuten,  dass  das  grosse 
Tatauieressen  stattfinden  könne.  Und  die  Familie  be- 
fiehlt mm  Taro  zu  bringen  und  Schweine  und  Fische 
und  fai’ai  und  palusami  und  reife  Bananen,  kurz,  alle 
die  verschiedenen  samoanischen  Gerichte,  die  man  zum 
grossen  Tatauieressen  zusanimenhüiift.  Dann  holt  man 
die  Schar  der  Tatauicrer,  setzt  sich  feierlich  im  Hause 
hin  und  der  Werkmeister  gellt  mit  einem  Kürbis  zu  dem 
Sohne  des  Häuptlings,  und  hält  ihn  demselben  auf  den 
Kopf  und  stosst  Ihn  darauf.  Wenn  der  Kürbis  bricht,  so 
bedeutet  das  Glück  für  die  Tatauicrer,  wenn  er  aber 
nicht  zerbricht,  bedeutet  cs  Unglück. 

Wenn  dies  vorbei  ist,  dann  werden  viele  feine  Matten  * 
ausgeteilt,  die  man  dem  Werkmeister  bringt.  Wenn  dieser 
zufrieden  ist.  dann  nimmt  er  die  Matten  an,  wenn  er  aber 
böse  ist,  dann  weist  er  sie  zurück.  In  diesem  Falle  gehen 
die  Tatauicrer  und  nehmen  alles  mit,  worauf  sie  geschlafen 
haben,  Matten  und  Moskitonetze,  Kopfschemel,  kurz,  nichts 
lassen  sie  zurück,  und  nehmen  alles  zu  ihrer  Familie. 


Nach  Stair  p.  162  kostete  die  Schlussceremonie  den  Häuptling  je  nach  dem  Rang  oft  600 — 700, 
ja  mitunter  bis  zu  1000  Matten,  also  ein  ganzes  Vermögen.  Denn  nicht  allein  erhielt  der  Werkmeister 
eine  Unzahl,  die  er  dann  an  seine  Gehilfen  ansteilte,  solidem  der  Häuptling  pflegte  auch  den  Söhnen 
der  Sprecher,  welche  sich  mit  seinem  Sohne  zusammen  hatten  tatauieren  lassen,  feine  Matten  zu  schenken, 
als  Belohnung  fUr  ihre  aiisgestandenen  Schmerzen  (tali  i lona  tigä  Stair).  Ausserdem  mussten 
natürlich  die  zahlreichen  Verwandten  und  Diener  noch  bedacht  werden,  welche  während  der  langen 
Zeit  Essen  geliefert  oder  sonst  Beistand  geleistet  hatten.  Nach  Stair  kam  die  schon  genannte  Glücks- 
probe erst  nach  der  Mattcnvcrteilnng,  was  wenig  wahrscheinlich  ist.  Er  nennt  diese  wichtige  Ceremonie 
’o  le  liilll'uga  o le  tatau  „das  Resprinkeln  der  Ta ta alerten“.  Am  Abend  vor  dem  eigentlichen  Be- 
sprinkeln  aber  schon  versahen  sich  die  Tatauierer  mit  brennenden  Fackeln  (tani'o  Pratt)  und  schritten 
anf  den  Dorfplatz,  wo  sie  verschiedene  Bewegungen  ausfiihrten,  bis  auf  ein  gegebenes  Signal  alle 
plötzlich  ihre  Faekeln  anslöscliten.  Dann  wurde  eine  Wasserflasche  gebracht  und  diese  vor  dem  Häuptling 
zerschmettert,  worauf  die  Fackeln  wieder  angezündet  wurden  und  alles  nach  dem  Stopfen  der  Flasche 
zu  suchen  begann.  Wurde  derselbe  nicht  gefunden,  so  wurde  der  Tod  eines  der  Tatanierten  als 


1 Aach  pnnialo  genannt. 

* pute  der  Nabel. 

3 Man  wartet  bia  der  Schorf  abgefallen  ist,  mafnln. 

4 iagitatan  beiaaen  nach  Pratt  diene  tfeaebenbe. 

•V  Kritmsr,  Dl»  Samoa-Inseln.  H) 
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bevorstehend  betrachtet.  Am  nächsten  Tage  dann  fand  die  Bcsprinkelung  statt,  indem  der  Werkmeister 
alle  die  Neutatauierten  mit  Kokoswasser  bespritzte.  Da  dieses  Verfahren  auch  beim  Wegnehmen  eines 
tabii  von  einer  Person,  wie  z.  11.  eines  Titels,  geübt  wurde,  so  bedeutete  es  wohl  hier,  dass  die  Tatauierten 
damit  ihrer  gewöhnlichen  Lebensweise  wieder  zurückgegeben  wurden,  dass  sie  nicht  mehr  getrennt  zu 
schlafen  brauchten,  wieder  alles  essen  durften  u.  s.  w.  Marquardt  sagt  daun  auch,  dass  dadurch 
die  Tatauiemng,  die  bis  dahin  nur  vom  tufuga  berührt  werden  durfte,  auch  für  andere  berfthrbar 
gemacht  wurde.  Man  kann  aber  sehr  wohl  auch  hinter  diesem  Verfahren  etwas  Rituelles  erblicken, 
indem  es  dem  Tatauieren  nur  möglich  war,  ihre  Opfer  während  des  Schlagens  vor  Excessen,  die  leicht 
für  sie  verderblich  werden  konnten,  dadurch  zu  bewahren,  dass  sie  dieselben  unter  den  Schutz  der 
Tatauiergiittcr  stellten,  was  durch  das  Bosprinkeln  wieder  aufgehoben  wurde.  Dass  aber  auch  die 
Tatauiermcister  hiermit  im  Zusammenhang  gestanden  hätten,  hat  bis  jetzt  aus  nichts  auch  nur  ge- 
schlossen werden  können,  und  wenn  man  auch  zugebeti  muss,  dass  der  Tansendfnss  (utuaioal,  die 


i 


Bild  25*.  bas  Tatauiergerftt-  Grflsse  '/i. 

Möwe  (gogo),  der  fliegende  Hund  (pe  a),  der  Regenpfeifer  (tuli)1  u.  s.  w.  zu  den  Tieren  gehören,  welche 
häutig  für  gewisse  Familien  wenigstens  als  inkarniert  betrachtet  wurden  und  als  heilig  galten,  so 
weist  doch  die  Unschuld  aller  übrigen  Muster,  die  nur  nach  Geschmack  zu  dekorativen  Zwecken  ge- 
wählt sein  können,  darauf  hin,  dass  es  mit  den  Tieren  sich  ebenso  verhält. 

Was  nun  das  Werkzeug  betrübt,  das  zur  Tatanierung  gebrancht  wird,  und  welches  auch  zum 
’oloa  gerechnet  wird,  so  setzt  sich  dasselbe  folgendennassen  zusammen  (siehe  Bild  25): 

1.  Das  Tatauicrinstrument  'o  le  'au,  gewöhnlich  in  vier  verschiedenen  Breiten  je  nach 
Grösse  der  Fläche,  die  zu  hearbeiten  ist.  Das  Instrument  besteht  ans  einem  kurzen  Stiel  aus  Bambus 
oder  leichtem  Holz,  u genannt  (Fr.  p.  38),  an  dessen  einem  Ende  ein  Schildpattstück  lotrecht  mit 
Kokoshüllenfascm  angebunden  ist.  Am  breiten  Ende  dieses  .Schildpattstückes  sind  nun  die  spitzen 
Kuochenkiimmchen  angebunden,  welche  nach  Turner,  Stair,  Monfatp.  SK)  u.  s.  w.  ehemals  aus  den 
Beckenschaufeln  erschlagener  Feinde  angefertigt  wurden:  diese  Angaben  finden  sich  so  häufig  und  be- 

1 M it  r<|  nit  r<lt  Inignet  das  Vorkommen  des  Musters  fa'avaetali  irrtümlicherweise. 
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stimmt,  dass  ein  Zweifel  (siehe  v.  Biilow  op.  15)  kaum  erlaubt  erscheint  Heute  allerdings  dienen  hierzu 
die  breiten  gekrümmten  Eberziihne  oder  auch  nach  Marquardt  Rinderknochen.  Ein  solches  Knochen- 
kännnchen  pflegt  ca.  IV«  cm  breit  zu  sein  und  wird  an  das  untere  breite  Ende  des  Schildpattstückes 
angebunden,  3 oder  2 oder  1 mit  je  15 — 20  Zahnen  oder  auch  nur  ein  zwei-  bis  dreizähniges,  da 
auf  den  breiten  Flächen  sich  mit  breiten  Instrumenten  rascher 
arbeitet,  während  für  die  Details  nur  die  schmälsten  in  Be- 
tracht kommen.  Deshalb  dient 

der  autapulu  oder 'autafu  für  die  grossen  schwarzen 
Flächen,  tapulu,  oder  um  mit  einem  breiten  Rand 
abzuschneiden  tafa  (3  Kiioclleukämmchen), 
der  'ausoni'uso  (soni  schlagen),  für  die  'aso-Linieit 
(2  Kämmchcn), 

der  'numogo  für  kleinere  Sachen  (bei  v.  Biilow  op.  15 
nicht  erwähnt)  (ein  Kämmchen), 
und  der  ’aufa’aila  oder  ’aufa'utala  für  die  Fenster 
tä'aila  und  Domen  fa'atula  u.  s.  w. 

Die  feinen  Zähnchen  wurden  ehedem  mit  Pinna  oder 
andern  scharfen  Muscheln  ausgearbeitet  und  mit  den  klobigen 
Griffeln  des  vatu'c-Seeigels  (Hclcrocentrotus)  (Fr.  p.  38)  oder 
auf  dem  Schleifstein  (v.  Bülow  op.  15)  geschürft. 

2.  Das  Futteral  111111111111’,  (Bild  25  rechts  oben) 
ein  bodenloser  Becher,  in  welchen  die  Instrumente  mit  dem 
Handgriff  vome  hineingesteckt  werden,  während  ein  ein- 
gestopftes Stück  Rindenstoff  oben  dieselben  mit  dem  Rücken 
an  die  Wand  drückt,  so  dass  die  feinen  spitzen  Ziihne  nicht 
verletzt  werden  können.  Das  tunuuia  kann  fein  geschnitzt 
sein,  wie  das  Stück  (Bild  26)  vom  Britischen  Museum  zeigt* 
während  in  Berlin  sich  eines  befindet,  welches  kunstvoll  mit 
Kokoshüllenfasern  umflochten  ist,  und  welches  Herr  General- 
konsul Rose  während  meiner  Anwesenheit  erwarb.  Ich  sah 
im  Museum  zu  Dublin  eine  ganz  ähnlich  umflochtene  Kokos- 
seliale  aus  Tonga,  und  da  die  Figuren  auf  dem  geschnitzten 
Becher  typisch  tonganisch  sind,  so  erscheint  es  zweifelhaft, 
ob  diese  beiden  gezierten  tunuma  überhaupt  aus  Samoa 
stammen.  Wie  dem  auch  sei,  das  gewöhnliche  samoanische 
Instrumenteufiitteral  ist  glatt. 

3.  Der  Farbentapf  ipulama  mit  demStössel  tu’i  zum  Aurührrn  der  Farbe,  lania  genannt, 

da  sie  aus  Russ  von  lama-Xttssen  (Aleuriles)  hergestellt  wird  (siehe  unten  VII.  d).  Das  Gefäss  stellt 

auf  einem  Ring  lautalo".  Oben  daraufgesetzt  dient  er  als  Abschluss.  Das  dünne  Reis,  welches 

auf  dem  Bilde  25  am  Farbentopf  hängt,  stammt  von  den  Marshallinseln,  wo  mit  einer  solchen  Kokos- 

hluttrippe  die  Figuren  erst  aufgezeichnet  werden.  In  Samoa  geschieht  dies,  wie  oben  erwähnt, 

meist  nur  in  roher  Form  mit  dem  Instrument  (ago). 

4.  Der  Schlegel  sausau  (Fig.  3)  oder  'autä 

(Marquardt)  bestellt  aus  einem  ungefähr  zeigetingerdicken  Fig.  S.  Tatauierschlegel. 

und  40  cm  langen  Stab,  dessen  eines  Drittel  durch  einen 

schrägen  queren  Einschnitt  etwas  dünner  gemacht  ist.  Dieser  dünnere  Teil  dient  zum  Beschlagen  der 
feinen  Partien,  während  der  dicke  kammerähnlich  auf  den  autapulu  fällt.  Gefertigt  wird  der  Schlegel 
nicht  aus  einem  beliebigen  Holz,  wie  Strauch  angiebt,  sondern  zumeist  aus  dem  faserigen  Blattstiel 
der  Kokospalme,  so  dass  er  oft  wie  ein  spanisches  Rohr  aussiclit. 


Bild  26.  liescbnitzter  Tataniefinstrumenten- 
hehfiiter,  wahrscheinlich  aus  Tang».  Im  Brit. 
Museum  zu  London,  mit  Samoa  bezeichnet. 


‘ tunuma  wird  auch  bildlich  gebraucht  (siehe  Stuehcl  p.  126  und  Kr.  p.  39).  Wenn  einer  nach  einem  Ver- 
gehen eines  andern  gefragt  wird,  so  sagt  er  wohl:  e Je  se  tnnuma  ms  mor  iVatasi,  „wir  schlafen  in  keinem  tunuma 
zusammen  ',  d.  h.  ich  weiss  nichts  davon. 

1 Dasselbe  bei  Edgc-Part.  Serie  I.  Taf  78,  aher  schlecht  abgehildc-t. 

1 Ein  solcher  Ring  befindet  sich  unter  gleicher  Bezeichnung  in  der  Wiener  Sammlung;  das  Wort  kommt  wahr* 
scbeinlieh  von  dem  Blatt  lautalo,  mit  dem  ein  Iting  um  die  Beschneidungswunde  gebildet  wird  (siehe  p.  63). 
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5.  Der  Korb  aus  PuHifaH«*  - Blättern  ’ato  laupaogo,  in  dein  alle  die  Geräte  auf- 
bewahrt werden. 

Die  Ausführung  der  Tatauierung  geschieht,  wie  ersehen,  so,  dass  der  tufuga  erst  mit 
den  Augen  abmisst,  wohin  ungefähr  am  Bücken  die  obere  Grenze  hinkommt,  die  etwas  über  die  Taille 
hinaufragt.  Kr  achtet  darauf,  dass  beim  nmgelegten  Lendenschurz  noch  etwas  über  demselben  am 
Rücken  zu  sehen  ist,  da  dies  als  hübsch  gilt.  Dann  zieht  er  die  Linien  dessen,  was  noch  heraussehen 
soll,  nämlich  des  pola-Musters,  welches  seinen  Namen  daher,  von  pupula  glänzen,  bekommen  hat. 
Während  nun  der  zu  Operierende  mit  erhöhtem  Becken  auf  dein  Leibe  liegt  und  ein  Gehilfe  die  Haut 
spannt,  reicht  ein  anderer  dem  Meister  ein  in  den  mit  Wasser  angerührten  Russ  eingetauchtes  Instrument, 
welches  dieser  in  die  Linke  nimmt,  während  seine  Rechte  den  Schlegel  führt,  Er  hält  nun  die  Zähne 
des  Instruments  dicht  über  die  Haut  an  der  Stelle,  wo  eingeschlagen  werden  soll,  und  giebt  daun  mit 
dem  Schlegel  einen  kurzen  aber  kräftigen  Schlag  auf  das  Instrument.  Ein  dritter  der  Gehilfen  steht 
nun  schon  bereit  mit  eiuem  reinen  weisseu  Rindenzeugläppehen1 * * 4  und  trocknet  das  Blut  ab,  damit  der 
Meister  das  zweite  eingetauchte  Instrument  dicht  neben  der  ersten  Sclilagstellc  eintreiben  kann,  .je 
dichter,  desto  dunkler  glänzend  ('una  Pratt),  desto  schöner.  Je  besser  assistiert  wird,  desto  rascher 
geht  es,  und  das  schnell  Schlagen  (tävava  Pratt)  ist  immer  mein’  beliebt,  als  das  langsame  Arbeiten. 
Auf  die  Geschicklichkeit  der  Tatauierer  und  die  Ausdatier  der  Operierten  kommt  es  an,  ob  eine  Sitzung, 
ein  Schlag,  an  einem  Tag  erledigt  werden  kann.  Geht  dies  leicht  nnd  tritt  keine  ausserordentliche 
Entzündung  ein,  so  kann  die  ganze  Operation  in  10  Tagen,  je  eine  Sitzung  an  jedem  zweiten  Tag, 
erledigt  sein.  Das  wird  alter  kaum  je  einer  anshalten,  meistens  zieht  es  sich  über  Wochen  und 
Monate  hin. 

Irh  will  nun  die  5 Sitzungen  als  Grundlage  für  die  Einteilung  und  Reihenfolge  der  Muster 
oder  Strnktnrformen,  wie  man  sagen  kann,  nehmen,  deren  Bedeutung  ich  zugleich  darlegen  werde. 

Erste  Sitzung:  O le  taga  tapulu  (Rücken-  und  Kreuzgegend). 

(Wegen  Abkürzung  der  Autoren-Namen  in  den  Anmerkungen  ttielie  Litteratnrvmcicluiis.) 

Beginn  mit  den  drei  obersten  schwarzen  Mustern  am  Rucken  (gewöhnlich  das  pula  züerst),  die, 
weil  sie  viel  schwarze  Fläche  haben,  zu  den  tapulu-Mustern  * rechnen ; denn  das  Wort  tapulu  bedeutet 
schlagen  (tü)  und  einliülleu,  bedecken  (puiu  piilu),  so  dass  die  Tatauierung  hier  hauptsächlich  zudeokeud 
wirkt.  Meist  bieten  nämlich  die  tapulu-Muster  eine  gleichmässige  dunkle  Flache  dar,  höchstens  durch- 
brochen von  einigen  Fcnstcrchen,  fa'aila*  genannt,  was  eigentlich  .Flecken,  Glanzpunkt*  bedeutet, 
da  sie  aus  der  duuklen  Fläche  hervorleuchten.  In  dieser  Beziehung  unterscheidet,  man  das  tapulu 
von  dem  lattsae  an  den  Schenkeln,  welches  von  grösseren  selbständigen  Mustern  durchbrochen  ist. 

Das  oberste  an  5 cm  breite  Band  wird  kurzweg  tua * .Rücken*  genannt,  da  es  dem  eigent- 
lichen Rücken  angehört,  was  besonders  deutlich  wird,  wenn  ein  Samoaner  sitzend  den  Körper  leicht 
nach  vornüber  beugt.  Es  ist  ganz  schwarz  und  hat  nur  an  beiden  Seiten  je  ein  kleines  Fensterchen. 
Direkt  von  hinten  gesehen  siebt  man  das  tua-Band,  das  quer  über  den  Rücken  läuft,  noch  abgcsclwitten 
enden.  Die  beiden  Kndecken  laufen  aber  weiter  und  zwar  läuft  die  obere  in  eine  dünne  Linie  nach 
oben  und  vorne  aus,  welche  sich  am  Ende  gabelt  (Fig.  4),  wie  der  auf  dem  Bilde  57  ahgebildcte 
Fischspeer,  daher  faaulutao 5 „wie  ein  Speerkopf*.  Die  unteren  Ecken  aber  laufen  in  eine  kurze 
Spitze  aus  oder  bleihen  stumpf.  Dem  unteren  Rande  des  tua  parallel,  in  ca.  5 min  Entfernung  verläuft  nun 
bei  genauem  Zusehen  eine  Linie,  welche  zum  Teil  mit  dem  oberen  Rande  der  zwei  folgenden  Muster,  dem 
pnla  und  pnlatuma,  verschmolzen  ist,  also  nicht  hervortritt.  Man  nennt  diese.  Linie,  die  oft  etwas  zackig  ist, 
den  aso  fa  alava  (beim  Hans  paeaso),  den  -quer  verlaufenden  Dachsparren“.  Er  wurde  bis  jetzt 
nicht  erwähnt  und  ist  doch  sehr  wichtig,  weil  er  nämlich  nach  beiden  Seiten  hin  in  den  aao  faaifo. 
den  „niederlaufenden  Dachsparren*“,  sich  verlängert,  welcher  als  oberster  von  vieren  gewöhnlich 

1 latiu’a,  von  Pritchurd  masi  genannt. 

1 Bedeutung  bislang  nicht  bekannt. 

* Von  L.  geahnt,  von  F.  richtig  gedeutet. 

4 Bedeutung  von  allen  richtig  erkannt  F.  sagt,  das»  es  früher  oft  zuletzt  gemacht  worden  sei,  wie  der  putc. 
Die  Zeit  der  Herstellung  ist  in  dein  vorstehenden  Urtexte  nicht  erwähnt . was  dafür  spricht , da*»  wirklich  mit  dem  pula 
und  nicht  mit  dem  tna  begonnen  wird. 

4 Von  II.  und  F.  richtig  gedeutet. 

a Von  M nnd  F.  richtig  gedeutet. 
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2—3  Finger  breit  Uber  dem  Darmbeinkamm  liegt  und  mit  diesem  parallel  im  Bogen  imeli  vorne  und 
unten  läuft,  um  in  der  Leiste  zu  enden,  begleitet  von  den  3 oder  auch  4 andern  in  geringer  Entfernung 
(siehe  Fig.  2).  Diese  4 — 5 'aso  fa’aifo  bilden  den  Abschluss  des  Bildes  dem  Unterleib  zu,  und  die 
Linie  des  'aso  fa'alava  und  lä'aifo  schliesst  als  solche  die  ganze  Beckentatauierung  nach  oben  hin  ab. 

An  diesen  aso  fa'alava,  den  queren  Dachsparren  (siehe  Fig.  4),  welcher  als  solcher  die  Aus- 
dehnung des  tiui  in  der  Länge  hat,  lehnen  sich  die  pula-Muster1  an,  hängen  sozusagen  von  ihm  hin- 
unter. Man  nennt  sie  zusammen  oder  auch  einzeln  zuweilen  pe  a 1 „ fliegender  Hund",  und  zwar  ineist  das 
in  der  Mitte  gelegene  kleine  stumpfwinklige  Dreieck,  pulatama  .Knabenpula*  oder  kleines  pulu  genannt, 
dessen  Hypotenuse  mit  dem  aso  fa'alava  eins  ist.  Nach  aussen  von  ihm  zu  beiden  Seiten  beginnt  das  eigent- 
liche pula-Muster,  auch  palatale  .grosses  pula*  zum  Unterschied  genannt,  welches  das  erstere  von  unten 
her  wie  ein  Kreissegment  nmgirbt,  ein  dickes  schwarzes  Band  von  der  ungefähren  Breite  des  tua. 
Zwischen  pulatama  und  pnlatele  bleibt  ein  helles  Band  väisua*  heissen  solche  frei  bleibende  Stellen 
ähnlich  beim  Haus  die  Räume  zwischen  den  'aso  — frei,  an  das  sich  senkrecht  nach  unten  in  der  Mitte 
ein  anderes  ansetzt,  so  dass  also  das  pulatele  in  der  Mitte  eine  Kontinuitätstrennung  erfahrt.  Diese 
V ypsilonfürmige  freie  Fläche  wird  von  einer  gleiehgestulteten  Linie,  welche  als  aso  e t»si‘,  der 


fasa  fa'alava^ 
aso  faiaifo 

aso  laitut: — 

1 tafayi 

aso  laitiiti-- 
Z.  tafagi 


tu.au 


puZa.ta.mas 

• faauluiao 

.aso  faalava. 


aso  e tasi 


pulatele 


big.  4.  Beginn  der  Tatauicrnng  am  Ktickrn. 


.alleinstehende  Dachsparren*  bekannt  ist  (siehe  Fig.  4),  durchzogen.  Durch  dieses  halbkugelige 
pula-Muster,  welches  wie  schon  erwähnt  seinen  Namen  von  pupuht  .glänzen*  hat,  indem  der  gespannte 
und  gesalbte  Rücken  hier  besonders  schön  die  dunkelblaue  Tatauierfliiche  widerstrahlt,  durch  diese 
Abrundung  also  wird  die  dekorativ  geschmackvolle  Anordnung  der  nun  weiterhin  sieh  nach  unten  an- 
schliessenden Linien  und  Bänder  an  den  vorgewölbten  und  gerundeten  Hinterbacken  ermöglicht  (siehe 
Bild  27  t und  aus  diesem  Grunde  bin  ich  hier  auch  etwas  ausführlicher  gewesen,  um  die  wohlüberlegte 
Anordnung  dieser  Muster  nach  den  Gesetzen  der  Schönheit  darzuthun.  Denn  ]iarallel  mit  der  unteren 
geschwungenen  pnla-Linie  verlaufen  nun  die  weiteren  Linien  und  Bänder,  welche  noch  in  der  ersten 
Sitzung  geschlagen  werden. 

Dies  sind  erst  o Linien,  'aso  kurzweg  genannt  oder  auch  aso  laitiiti  .kleine  Dachsparren*, 
eigentlich  richtiger  ihrer  queren  Isige  halber  , Dachpfetten*,  aller  auch  die  ähnlich  gelagerten  Rippen 
heissen  'ivi'aso'aso.  Von  diesen  5 Linien  pflegen  die  ersten  3 in  die  schon  erwähnten  ^absteigenden 
Dachsparren*  fiberzugehen  und  nämlich  in  den  zweiten,  dritten  und  vierten  'aso  fn'aifn,  während  die 


1 Bedeutung  bisher  nicht  bekannt,  siehe  üben. 

* Von  L,  auf  pulatauia,  von  F.  auf  beide  puta  bezogen. 
1 Von  L.  richtig  erwähnt,  neuerdings  auch  von  Pratt. 

* Bis  jetzt  nicht  erwähnt. 
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zwei  letzten  senkrecht  auf  dem  fünften  'aso  fa'aifo  enden.  Wahrend  bis  hierher  die  Mittellinie  des 
Kückens  vom  '»so  e tasi  abwärts  durch  eine  Linie  markiert  war,  beginnt  nun  ein  senkrecht  in  die 
Gesässspalte  hinein  bis  zum  Anus  verlaufendes  breites  schwarzes  Band , das  ivimutu 1 genannt 


Bild  27.  Tatauicrimg  eines  Samoaners  von  hinten  (oben,. 


wird,  weil  es  als  Rückgrat  tuasivi  gedacht  ist,  welches  aber  nach  oben  scharf  „abgeschnitten“  niutu 
ist.  Von  ihm  aus  entspringen  nun  alle  die  weiteren  horizontalen  Linien  und  Bänder  wie  Rippen. 


’ Nur  voll  M.  erwähnt,  aber  als  . Endknoohcn " nicht  ganz  richtig  gedeutet,  imitn  heisst  ja  auch  .Ende4  oder 
.verstümmelt*,  letztens  * B.  für  einen  Arm,  der  abgewlinitten  ist.  mntu  bedentet  das  scharf  ahgeschnittene.  Vergl. 
Maugamutu  im  i.  Bd. 
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Zuerst  kommt  ein  breites  Band,  tafagi'  genannt,  was  sich  von  tnl'a  „abschneiden“  herleitet,  weil 
es  niinilirh  an  der  Stelle,  wo  es  senkrecht  auf  den  fünften  'nsn  fa’aifo  trifft,  wie  abgeschnitten  er- 
scheint. Dann  kommen  meist  8 Linien,  kurzweg  aso  genannt,  dann  «las  zweite  tafagi-lland  und 
dann  wieder  8 'aso- Linien.  Damit  ist  der  erste  Schlag  zu  Ende. 

Zweite  Sitzung:  O le  taga  fai  aso  (Gesässgegend). 

In  erster  Linie  werden  nun  die  oben  begonnenen  und  angelegten  'aso  fa  aifo  vorne  auf  dein 
Bauch  zu  Ende  geführt.  Dann  geht  es  hinten  weiter,  und  zwar  beginnt  jetzt  die  Bearbeitung  der 
Hinterbackengegend,  welche  durch  das  zweite  tafagi-Band  nach  oben  begrenzt  wird.  Zuerst  werden 
die  bei  der  letzten  Sitzung  meist  nicht  ganz  vollendeten  8 'aso-Linien  vervollständigt  und  dann  kommen 
weiterhin  die  aaimutu-  - oder  saemutu-ltünder.  was  wie  tafagi  und  'ivimntu  nichts  weiter  als  „ab- 
geschnitteues  (mutu)  Baud  oder  Bündel'“  heisst.  Von  diesen  haben  eigentümlicherweise  die  Mitglieder 
der  ölten  genannten  Samoatruppe  zu  Berlin  behauptet,  dass  ihn'  Zahl  ein  Abzeichen  des  Ranges  in 
Samoa  sei,  was  Herrn  v.  Luschan  mit  veranlasst  haben  mag,  an  totemist ische  Abstammung  der 
Tatanienmg  auf  Samoa  zu  denken.  Dorli  lies»  er  diese  wichtige  Frage  offen.  Ich  war  um  jene  Zeit 
selbst  befangen,  und  auch  hei  meinem  letzten  Aufenthalt  auf  Samoa  sagte  mir  einmal  ein  Samoaner. 
dass  ein  Häuptling  4 sacmntu-Bander  habe,  ein  Sprecher  2 mul  ein  tama  3.  Auch  giebt  Maninnrdt 
an,  dass  früher  allgemein  nur  2 saemutu-Streifen  getragen  worden  seien,  und  dass  gemeine  Leute  uml 
Sprecher  jetzt  3,  die  Häuptlinge  aber  4 trügen.  Ferner  fügt  Marquardt  hinzu,  dass  Unterschiede 
zwischen  grossen  und  kleinen  Häuptlingen  nicht  gemacht  würden.  Genauere  Nachforschungen  haben 
aber  ergeben,  dass  das  letztere  doch  in  Betracht  zu  kommen  scheint.  Sicherlich  ist  aber  die  Zahl 
der  saemutu-Bänder  kein  Rangabzeichen,  wie  z.  B.  die  Gesichtstatauiening  auf  den  Marshallinseln 
und  auf  Keu-Seeland“,  tmd  die  höhere  Zahl  hei  Häuptlingen  erklärt  sich  leicht  daraus,  dass  hei  ihnen 
die  'aso-Linien  feiner  und  enger,  kurzum  mit  viel  mehr  Sorgfalt  und  Zeit  ausgeführt  werden,  so  dass 
bei  denselben,  namentlich  wenn  sie  gross  gewachsen  sind,  ein  saemntu-Band  mehr  herausknnmit.  Auch 
wäre  ein  Rangabzeichen  heute  wenigstens  doch  etwas  befremdlich  au  einer  so  eigenartigen  Stelle,  die 
man  doch  nicht  jedermann  zu  zeigen  pflegt,  und  doppelt  auf  Samoa,  wo  die  Schamhaftigkeit  in  diesem 
speciellen  Punkte  sicher  viel  höher  ansgebildct  oder  ich  möchte  sagen  übertrieben  ist  als  bei  uns. 
Allerdings  muss  dabei  berücksichtigt  werden,  dass  im  alten  Samoa  nur  die  Scham  der  Männer  bekleidet 
wurde,  und  dass  das  srhnrzähniiche  titi,  wie  es  die  Taf.  I in  Bd.  I zeigt,  Hauken  und  Gesässbarken 
freiliess.  Friedländer  sagt  zwar  auch,  die  Zahl  der  saemutu  sei  verschieden  und  stünde  im  Belieben 
iles  Tättowierers.  Wenn  er  aber  noch  liiuzufUgt:  „Zur  Zeit  der  Einführung  des  Christentums  habe 
man  allgemein  nur  einen  saemutu  gemacht,  die  Vermehrung  der  saemutu  sei  eine  Neuerung,  auch  habe 
es  damals  nur  einen  'aso  fa'aifo  gegeben,“  so  ist  dies  in  Anbetracht  der  oben  genannten  ähnlichen 
Äusserung  Marquardt  s,  wenn  anders  es  sich  bestätigt,  zwar  entwicklungsgesehichtlich  interessant, 
würde  aber  auch  nur  gegen  die  Annahme  eines  Rangabzeichens  sprechen,  da  das  Christentum  die 
Macht  der  Häuptlinge  gebrochen  hat.  Freilich  könnte  dies  wiederum  der  Grand  sein,  dass  heute  es 
jeder  wagen  darf,  sich  als  etwas  Besseres  aufzuspielen,  was  ihm  früher  das  Loben  gekostet  hätte. 
Nach  alledem  aber,  was  ich  selbst  darüber  gehört  und  erfahren  habe,  glaube  ich  doch  bestimmt 
aimehraen  zu  dürfen,  dass  nur  die  kunstvollere  und  vollendetere  Ausführung  der  Tatauierung  bei  den 
Häuptlingen  diese  Unterschiede  gezeitigt  hat,  nur  dass  vielleicht  diese  im  alten  Samoa  ein  untrüglicheres 
Zeichen  einer  guten  Abstammung  war  als  heute,  wo  ’o  le  tä  tubifale  (Stitirl,  „der  wie  ein  Sprecher 
tatauierle'1 * * 4,  als  ein  Spott  gilt. 

Als  Regel  gilt  heute  das  Vorhandensein  von  3 saemutn-Rändern,  und  wie  jedem  tafagi-Baml 
8 'aso-Linien,  so  folgen  jedem  saenratu  in  der  Regel  solcher  2,  die  aso  e lua‘,  „zwei  Dachsparren“; 
statt  der  letzten  beiden  findet  man  freilich  meist  nur  einen  dickeren  Streifpn  aus  Regenpfciforfüssen 

1 Vergl.  dos  malaiische  Wort  tebang  „Bäume  schlagen*.  daher  tafagi  richtiger  als  tafani,  wie  I'.  und  die  Übrigen 
angeben.  Nur  L.  sagt  richtig  tafagi.  F.  giebt  an.  dass  man  so  mir  den  ersten  lohersten)  breiten  Qneratreifen  nenne,  was 
nicht  richtig  ist. 

1 [„  und  M.  saimutu,  F.  saemutu.  ohne  die  Bedeutung  von  sae  au  kennen,  und  nur  angehend,  dass  mutu  „ver- 
stümmelt“ heisse,  weil  dnreh  fa’aila  unterbrochen,  ich  habe  früher  auch  öfters  sai  notiert,  neuerdings  aber  gehört,  dass 
sae  richtiger  sei,  das  „Tahakshnndcl*  heisse,  was  atleli  Pratt  für  sai  angiebt,  von  saisai  „binden-.  Zweifellos  kommt  beides 
vor.  (“her  sae  siehe  Näheres  bei  lausae. 

1 Siehe  Anmerkung  1 p.  Olt. 

4 Bis  }et*t  nicht  erwähnt. 
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Bild  2H*.  Tatauierung  eines  .Samoaners  von  hinten  i untern. 
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(f&'avaetvli)  oder  Tausendfiuut  (fa'aatuloa)  und  Möwen  (gogo).  Auf  diese  3 saerautu,  welche  dünner 
sind  als  die  tafagi,  folgt  dann  wieder  ein  Band  von  der  Dicke  dieser,  das  sogenannte  aso  taliitu 
der  „ Sparren,  der  die  Seite  stützt",  weil  es  nämlich  direkt  die  Seite  nach  unten  und  oben  hin  ab- 
schliesst  (siehe  Bild  28). 

Hinten  vor  allen  Dingen  schliesst  dieses  Band  das  ivimutu  ah.  Das  Schlagen  erfordert  hier 
gute  Assistenz,  denn  das  Vordringen  in  die  (iesässspalte  erfordert  viel  Geschick  und  Ausdauer,  und 
ist  die  Bearbeitung  des  Anus  tafaufilo des  Dammes  fasele  des  Hodensackes  tafuamiti',  und  des 
Gliedes  tafito-  (?)  immer  sehr  unangenehm  und  schmerzhaft.  Die  Tatauiernng  der  Eichel  soll  beson- 
ders in  Tonga  üblich  gewesen  sein. 

Die  dritte  und  vierte  Sitzung:  Taga  tapau*  oder  taga  lausae  und  taga  o fusi  ma  ulumanu 

betrifft  den  ganzen  Oberschenkel.  Sieht  man  diesen  von  vorne  aus  an,  so  sieht  man  von  innen  und 
oben,  vom  Damm  aus  eine  Binde  fusi  1 nach  unten  und  aussen  ziehen,  erst  schmal,  dann  allmählich 
sich  verbreiternd  bis  zu  Handbreite  und  in  dieser  Breite  sich  in  die  Kniekehle  umschlagend  und  in 
selber  Höhe  an  der  Innenlinie  des  Beins  endend.  In  diesem  Kniekehlenteil  der  _ Binde"  nennt  dann 
Marquardt  noch  'aso  o le  fusi,  das  Schragstreifeutnuster,  was  aber  als  Zierat  aufzufassen  ist, 
also  auch  durch  etwas  anderes  als  'aso  ersetzt  werden  kann  (siehe  Bild  28).  Alles  was  in  dieser  Mittel- 
innenlinie nach  vorne  hin  bis  zur  „Binde“  reicht,  ein  dreieckiger  Spickei,  welcher  als  solcher  einem  „Vogel- 
kopf" mit  langem  Schnabel  nicht  unähnlich  sieht,  und  deshalb  ulumanu  genannt  wird,  dieser  Teil  nnd  die 
Binde  selbst  werden  in  der  vierten  Sitzung  erledigt.  Alles  übrige  gehört  der  dritten  Sitzung  an  und 
ist  in  der  Hauptsache  die  grosse  schwarze  Fläche,  welche  beim  Anblick  des  Oberschenkels  von  aussen 
und  hinten  ohne  weiteres  auflullt.  Im  Gegensatz  ztnn  tapulu -Muster  als  Ganzem  nennt  man  die 
grosse,  mit  zahlreichen  Mustern  ausgestattete  Fläche,  lausae".  Eine  genaue  sichere  Erklärung 
des  Wortes  hat  bis  jetzt  nicht  gegeben  werden  können,  docli  glaube  ich,  annehmen  zu  dürfen,  dass 
es  der  zahlreichen  Randmnstcr  halber  entweder  .zerrissenes  Blatt"  (von  sasae  oder  masae  zerreissen) 
oder  seiner  von  der  Seite  aus  gesehenen  schönen  glänzenden  Fläche  halber  .glänzende  Fläche"  (von 
saesae  glänzend  Pratt)  heisst,  ähnlirh  pnla.  Eine  ähnliche  Bildung  ist  das  Wort  lauu'a,  wo  lau  das 
Stück  Zeug,  die  Fläche  ausdrückt  ’ und  u'a  den  Stoff,  die  Rinde  des  Papiermaulbeerbaums.  Jedenfalls 
ist  die  Annahme  v.  Luschan's,  dass  es  sich  um  ein  unanständiges  Wort  handle,  von  der  Hand  zu 
weisen.  Dies  betont  anch  Friedländer.  Das  lausae  ist  nun  von  zahlreichen  Mustern  cingeschlossen, 
die  in  dasselbe  hineinragen.  Diese  sind  mm  vorne  innen  und  oben  der  „Kamm"  (1  oder  2),  selu  genannt, 
und  darunter  die  drei  in  den  äusseren  Umrissen  ähnlichen  fa  avala- Muster,  deren  Bedeutung  mir  un- 
bekannt blieb.  Marquardt,  welcher  als  einziger  des  Musters  Erwähnung  thut,  giebt  an,  dass  Ein- 
geborene ihm  gesagt  hätten,  es  bedeute  .zwischen  offen  gebliebenen  Fleischstellcu".  Da  nun  Pratt 
angiebt,  dass  valavalu  „weit  weg“  heisse,  so  hängt  das  Wort  offenbar  mit  ’o  le  vä  „der  Zwischenraum“ 
zusammen  und  meint  eben,  dass  es  einen  breiten  Raum  in  dem  dunkeln  lausae  offen  lässt.  Hinten  siebt  man 
dagegen  meist  fünf  horizontal  mit  der  Spitze  nach  aussen  stehende  Kegel,  die  fa  amuli  ali  ao  * von  muli 
„Ende“  und  ’ali’ao  einer  Trochnssclineckc,  die  ja  völlig  kegelförmig  ist  (Bild  28  und  Fig.  2).  Als  sechstes 
Gebilde  schliesst  sich  dann  gewöhnlich  ein  einzelnes  f&'avala-Mustcr  hier  an.  Nach  inneu  von  dem  Ganzen 
sieht  man  ö Linien  von  oben  nach  unten  laufen,  atigivae 9 genannt,  die  „Zehen“  (siehe  Fig.  2).  Ich  brauchte 

1 Von  L.  erwähnt,  von  H.  so  gedeutet,  des«  sich  an  dieser  Stelle  die  Tättowierong  „andere“,  von  F.  »her  richtig  gedeutet. 

* Bis  jetzt  nicht  erwähnt,  fanlilo  der  Damm,  syn.  tasele  (P.),  fuamiti  die  Hoden. 

1 L.,  F.  nnd  H.  meinen,  dass  tasele,  wie  F.  angiebt,  .schnell  schlagen"  heisse,  nnd  da  die  Bearbeitung  des  Dammes 
sehr  schmerzt,  ist  diese  Bedentnng  sehr  naheliegend.  Jedenfalls  wird  aber  das  Wort  auch  knrzweg  für  „Damm"  gebraucht 
und  nach  P.  auch  für  einen  Teil  der  Tatauiernng. 

* tapau  „die  exakte  Länge  schneiden“  P.,  hier  jedenfalls  gemeint  „zu  Ende  schlagen“,  die  Fläche  der  tapulu  näm- 
lich. oder  in  regelmässiger  Einteilung  wie  taupau  gleich  teilen. 

n Von  allen  erwähnt  nnd  richtig  erkannt. 

* tan»  lausae,  wie  L.  angiebt,  ist  wohl  nicht  richtig,  obwohl  ich  es  auch  schon  so  gebärt  habe;  taaa  soll  wohl 
taga,  wie  oben,  heissen. 

* VergL  die  Worte  lattlan  für  „Tisch“  und  für  „Speisen  auf  demselben  ausbreiten“;  län  ist  ausserdem  narb  Pratt 
ein  Präfix,  welchen  Einförmigkeit  anzeigt. 

* F.  dio  hinteren  ’ali'ao,  während  M.  „das  spitze  Ende  eines  Schaltieres",  L,  nennt  die  Kegel  fa'avacvaetnli,  wie 
sie  mir  anch  teilweise  bezeichnet  wurden. 

’ Bedeutung  bis  jetzt-  nicht  bekannt.  F.  nennt  sie  Zehennägel,  „wohl  weil  es  der  unterste  Teil  der  Tataoierung 
ist.“  An  anderer  Stelle  nennt  er  sie  aber  'aso  alo  i vae,  ,,'aso  der  Beugeseite  des  Schenkeli“. 

A.  Krämer,  Die  Samoa-tasehi.  11 
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ziemlich  lange,  bis  ich  die  genauere  Bedeutung  erfuhr.  Erst  als  mir  ein  Samoaner  sagte,  dass  man  sich 
diese  Linien  verlängert  denken  müsste,  bis  sie  in  die  fünf  Zehen  ausliefen,  da  fiel  mir  alsbald  ein, 
dass  ich  in  der  Tliat  auf  Nenkalcdonien  Frauen  gesehen  hatte,  bei  denen  diese  Linien  hinten  von  oben 
nach  unten  bis  über  die  Fersen  liefen.  Ich  war  befriedigt.  Es  war  wenig,  aber  mehr  steckt  eben 
nicht  hinter  diesen  Mustern.  Wenn  man  dutzendemale  nach  den  tieferen  Bedeutungen  dieser  Sachen 
frägt  und  die  I .eilte  sehen  einen  mitleidig  an  oder  mit  dem  Ausdruck  im  Gesicht:  „Frag  doch  nicht 


Bitit  TnUuiernng  einer  Samoanerin  von  der  Seite  mal  Schinncknarbcn  um  Oberarm. 


so  dumm  I'1  wenn  man  immer  und  immer  wieder  versichert  bekommen  hat,  dass  dies  eben  hübsch  und 
Zierde,  kurzum  tengn  sei,  dann  giebt  auch  schliesslich  der  Eifrigste  nach. 

Was  nun  die  Muster  im  fnsi  und  ulumanu  betrifft,  so  ist  das  nur  noch  Zierat,  wie  er 
in  buntem  Wechsel  allen  Mustern  zukommt.  Die  Vorwürfe  hierfür  werde  ich  alsbald  zusamiueustellen. 
Ebenso  steht  es  mit  dem  in  der  fünften  Sitzung  zu  erledigenden  umaga1,  das  „Ende“,  oder  auch 

1 umaga  bisher  noch  nicht  bekannt,  puniolo  erklärt  F.  als  die  Ranchsette  schließend  (von  t-apuni),  während  jmni  doch 
„beflecken*  heisst.  M.  meint,  puni  heisse  ein  ein  geschlossener  Platz  und  ’ulo  heia«;  „verbergen“,  da  darüber  die  Kleiduni?  ko 
tragen  werde,  wa s natürlich  nicht  annehmbar  ist.  Auf  Fig.  2 setzt  sieh  der  pnnialo  von  oben  nach  unten  folgendennassen 
zusammen:  1.  fu'uvacali,  2.  fa'utaia  a laupaugo,  8.  fa'avae'ali,  4.  tapulu,  b.  faavaevaetnli.  6.  tVa'nprga,  7.  fa'asigano,  8.  tapnlu. 
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punialo  genannt,  da  es  den  „Unterleib  bedeckt“,  während  die  „Xabeltatauieruug“  pute ' als  letztes 
und  schmerzhaftestes  wieder  ein  eigenes  Muster  ist  (siebe  Fig.  2).  Manchmal  bildet  auch  den 
Schluss  das  oben  zu  Beginn  erwähnte  tua-Muster  Ilic  Form  des  meist  viereckigen,  den  Nabel 


Oberschenkel  von  hinten.  Oberschenkel  von  vorne. 


Fig.  ö.  Tauuit-rnng  der  Kranen. 


bedeckenden  Flecks  mit  einem  kleinen  Vorstoss  oben  links  nach  der  linken  Seite  hin,  wechselt  nur 
sehr  wenig,  wie  bei  Marquardt  zu  ersehen.  Haie  p.  35)  giebt  an,  dass  die  Nabeltatauiernng 
deshalb  ausgefiihrt  wurde,  weil  die  Samoaner  sich  schämten,  den  Fleck  nackt  zu  zeigen,  der  einst 

1 Von  allen  genannt. 
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ihre  Verbindung  mit  dem  Mutterleib«  darstellto.  leb  habe  diese  Auflassung  nie  gehört,  obwohl  sie 
völlig  dem  Gefühl  der  Samonner  entsprechen  könnte.  Wunderbar  wäre  es  allerdings,  dass  dann  die 
Weiber  sieb  nicht  auch  diesen  Ort  bedecken  Hessen,  dessen  Zeigen,  wie  Taf.  1 im  ersten  Bande  und 
hier  Bild  12  11.  s.  w.  beweist,  durchaus  nicht  verpönt  ist. 


Was  nun  die  Tatauierong  der  Mädchen  betrifft,  so  entbehrt  diese,  abgesehen  von  dem  schon 
«hen  p.  öö  erwähnten  malu\  jeder  eigenartigen  weiteren  Grundform.  Nur  ein  mehr  oder  weniger  starkes 
pnniaSo  kommt  vor,  und  was  Marquardt  merkwürdigerweise  entgangen  ist,  zuweilen  auch  eine  Art 
asotaliitii-  oder  fa'aatualoa-Band,  wie  Fig.  5 zeigt;  es  entstammt  der  hübschen  Sefilina,  die  einst 

Ehlers  so  odyssceisch  besang  and  Be  in  ecke  in 
seinem  Buche  „Samoa“  zu  Beginn  p.  1 abgebildet  bat. 
Marquardt,  hat  nämlich  gerade  über  Frauentatau- 
icrung  so  viel  gute  Abbildungen  gebracht,  dass,  wer 
sieh  für  diese  Form  der  Ornamentik  interessiert,  zu 
seinem  Werke  wird  greifen  müssen.  Wahrend  nämlich 
die  Tatauicning  der  Männer  strengen  Gesetzen  unter- 
worfen ist,  ist  die  der  Mädchen  der  Phantasie  über- 
lassen, Durchgehend  ist  nur,  dass  nirgends  längere 
Einien  oder  Flächen  auftreten,  sondern  dass  bunter 
kleiner  Zierat  spitzengewebeartig  Uber  die  Flachen 
des  Oberschenkels  und  die  Hände  hin  ausgegossen 
ist,  nicht  wild  durcheinander,  sondern  in  Linicn- 
richtnng.  schräg  uud  gerade  durcheinanderlaufend 
allgeordnet,  aber  in  freier  luftiger  Weise.  Sogar  die 
punialo-Tatanicrung,  wie  die  nmlu-Muster  der  Knie- 
kehle wechseln  in  der  Form  sehr,  wie  betreffs  der 
letzteren  Fig.  5 und  6 dartimt.  Die  Ornamente  sind 
fast  durchweg  dieselben,  welche  bei  der  männlichen 
Tatauicning  in  die  einzelnen  Muster  hiimiagestreut 
sind,  im  puh»,  tun,  tafagi,  in  den  fa'aila-Fensterchen 
u.  s.  w.,  im  lnusae,  und  besonders  auch  im  fusi  und 

’ 11.  mala,  was  nicht  richtig  ist. 
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ulutmmu  auftrctend , und  welche  durch  die  Mannigfaltigkeit  und  Fülle  sowie  durch  den  Geschmack 
der  Anordnung  und  Sorgfalt  der  Ausführung  die  kostbare  Mauptlingstatnuierung  verraten,  während  die 
Muster  als  solche  in  starrer  Form  ihre  herkömmlichen  Plätze  eiiuiehmen,  „das  Gerüst,  um  das  sich 
das  Ornament  legt.“ 

Bei  der  Mädchentatuuierung  muss  ich  noch  des  Narbenschmucks  Erwähnung  thuu.  Kr  kommt 
ja  hauptsächlich  nur  bei  dunklen  Völkern  vor,  bei  denen  die  Tatauierung  nicht  oder  wenig  sichtbar 
ist,  wie  z.  B.  im  Pacific  bei  den  Papuas  und  Australiern.  Demgemäss  ist  er  auf  Samoa  gering  und 
kommt  nur  auf  den  Armen  der  Mädchen  vor,  wo  die  Wirkung  eine  unseren  Impfnarben  ähnliche  ist. 
Ich  sah  sie  !>esonders  auf  Mann  a noch  ansgeiibt,  wo  sich  die  Koketten  mit  einer  glimmenden  Kokos- 
blattrippe  ein  kleines  Loch  in  die  Haut  brenueu,  meist  5 — 10  in  einer  Reihe  dem  Arme  längs  laufend 
(vcrgl.  Bild  40).  Diese  Schmuckart  nennt  sich  moti  (nach  Williams  p.  538  segisegi)  und  unter- 
scheidet sich  von  den  bei  dem  Tode  von  Häuptlingen  herbeigeführten  Brandnarben,  die  man  'autü  nennt. '. 
Die  unschuldigen  moti-Narbe»,  die  man  kaum  sieht,  dienen  nur  zum  Schmuck,  mul  wenn  Erskine  p.  50 
seines  Buches  sagt,  dass  dieselben  nur  von  Verliebten  gemacht  werden,  um  das  Feuer  ihrer  Leidenschaft 
zu  bekunden,  so  hat  er  sicher  ungefähr  das  Richtige  getrogen.  Das  Bild  29  zeigt  dieselben  in  einer  King- 
form  am  rechten  Oberarm  eines  Mädchens  von  Savai'i.  Narben  in  den  Mustern  der  Tatauierung,  wie 
z.  B.  auf  den  Marshallinseln,  isler  überhaupt  Keloidnarben  als  Schmuck,  kommen  auf  Samoa  nicht 
vor*  und  damit  fällt  die  Angabe  von  Lcsson  (Lcs  Polynesiens  etc.  Tome  II  p.  393;  siehe  Virchow), 
dass  solche  auf  die  Beziehungen  nach  Fiti  hinweisen,  in  sich  zusammen. 

Im  Gegensatz  zu  den  Mustern  ist  die  Ornamentik  der  Samoaner  sehr  beweglich.  Da  weiter 
unten  noch  des  öfteren  mit  derselben  zu  tliun  sein  wird,  so  benütze  ich  die  Gelegenheit,  die  wichtigsten 
einfachen  Ornamente  der  Tatauierung  aufzuzählen  und  ahzuhilden , welche  auch  bei  der  Holz- 
schnitzerei am  häufigsten  anzutreffen  sind. 


Flg.  8. 


t ogi t ogi  nach  Mur«iuar<lt  Punkte,  hauptsächlich  an  der  Hand  der  Frauen. 
Eigentliches  Wort  fQr  Punkt  fehlt.  Nach  Pra 1 1 «ei  tu-  Marke  am  llolz  mit 
der  Axt  machen*.  Vergl.  auch  die  Figuren  auf  dem  tupe-styielzetig  Bild  133. 


a 80  «Dachsparren4.  Eigentliches  Wort  fiir  «Linie*  fehlt.  Kückcntatauicrung  der 
Männer. 


A < 


f&'avaetuli  «wie  das  Bein  eine*  Regenpfeifers*,  Behr  häutig  einzeln  hei  Frauen. 


aaM 


f a ’a  v a e v a e t u I i * wie  Kegenpfeiferlwine*  *.  V orztlgliches  Scbnitxmuftcr  (siehe 
tunuma  Bild  2ti  und  83).  Bei  den  Maori  sind  es  Menschcnbcinc.  ebenso  auf 
Karotonga  (vergl.  Stolpe,  Entwieklungsencbeinnngen  in  der  Ornamentik 
der  Naturvölker,  ilitt.  der  Wien.  Antkrop.  Qm,  18*.»2.  Bd.  XXII). 

ta’asigano  oder  fa'amuli'ali'ao  „wie  PuMdowiis-Blut.en*  und  ..wie  Trothm- 
Spitzcn"  (siehe  Tatauierung  ulumanu  und  Holzschnitzerei  Bild  78).  Auf 
Karutonga  ..Haitischzahn"  nach  Stolpe. 


U U OOP 


faVali  oder  faavacali  „wie  Kopfschemelfftssc’  { vcrgl.  Bild  42),  Kranen- 
tatauierung  und  bei  Männer  (siehe  punialo). 


faVupega  „netzartig’ *,  meist  am  punialo;  vergk  anc-h  Bild  121. 


1 Wilkes  II.  p.  139  sagt  darüber  Their  mode  of  showing  their  grief  is  to  hurn  t hem  sei  vis  to  blisters  (forning 
Indelible  markst  with  littlc  rolls  of  twisted  tapa,  which,  on  beeing  lighted,  floon  prodneed  a coal.  Thev  also  scratch  their  bodies. 
The  females  are  said  (in  token  of  afllietion  for  deceased  friends)  to  bare  pricked  holes  in  the  corpeo,  and  suckcd  out  the  Haids. 

* Die  Angaben  von  Desgras  bei  Dnnont  d’Urville  IV.  p.  340,  die  Hein  erwähnt  , ändern  nicht«  an  diesen 
Thatsar.ben.  Denn  auch  La  P(rouse  giebt  an,  sehr  viele  Narben  bei  den  gamoanern  gesehen  zu  haben,  die  er  mit 
Recht  auf  deren  Kämpfe  zurllckfUhrt. 

3 Nach  W.  Hein  p.  322  kommt  in  den  slovakisrhen  Stickereien  ein  Ziclrzackband  vor,  das  auf  gegenständig 
gestellte  Vogeliiguren  sich  zurückführen  lässt. 
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fu'atala  oder  fa'atala  a laupaogo  ..dornig"  oder  „wie  die  Dorne  des  Pondanu»- 
Blatts“,  Mutig  am  tua.  pula,  fusi,  ’nso,  fa'aifo  n.  s w. 


funnnufe  „wurmartig",  meist  bei  Frauen;  vergl.  fa’agatagata  r Schlangenart ig“ 
auf  Bild  121. 


T T 


(u'antualos  ..Uiustncllussarti  g\ 


gogu  „Set-schwalb«»“ ; rergLFig.ß. 


Beide  sehr  häuliß  in  der  T&taniemng  bei  Mann 
nnd  Krau.  z.  B.  bei  asotuliitii,  fa'avalu.  funi. 
niumann  u.  s.  w.  Der  Tansendfuss  kommt 
nurb  x.  B.  auf  Poaapc  (Karolinen)  in  der 
dortigen  Tntanierung  vor  (vergl.  E.  P.  Ser.  111 
Taf.  83). 


fein  „Stern*1,  M. , ähnlich  auch  avean  „Seestern“,  nur  bei  Mädchen  und  auf 
den  Bindenstoffen  siebe  Fig.  ß und  7). 

alu’alu  „(Julie“,  hei  Mädchen  11.  und  auf  den  Üindenstoffen,  auch  aveau  „See- 
stern“ genannt 

Auf  verschiedene  amlere  kompliziertere  Ornsiineiite  werde  ich  bei  der  Rindenstoffbereitnng 
noch  zurückkommen.  Eine  moderne  Zeichnung  aber,  die  sowohl  auf  den  Keulen  und  Hindenstotfen, 
als  besonders  auch  eintataniert  auf  dem  Leibe  von  Männern  und  Frauen,  und  zwar  auf  den  Unter- 
armen vorkommt,  möchte  ich  noch  hier  erwähnen,  nämlich  die  von  Namen  in  römischen  Leitern.  Lies 

ist  es  aber  nicht  allein,  was  die  Sache 
interessant  macht,  sondern  die  That.sachen, 
dass  diese  einlatauierten  Namen  und  die 
auf  den  Rindens tufTen  in  Spiegelschrift1 
gar  nicht  so  selten  erscheinen.  So  kann 
mau  z.  B.  auf  einem  Arm  lesen 

U rI  A V 

also  Vale,  wobei  das  L sogar  noch  auf 
den  Kopf  gestellt  ist,  und  auf  einem  sehr 
hUhschen  Rindenstotf , welchen  ich  heim 
Abschied  von  Samoa  von  M a t a a f a ge- 
schenkt erhielt,  findet  sich  das  lange  Wort 
Fa'ama-mafana,  in  dein  hier  das  1 des 
mittleren  Querstriches  entbehrt  (Bild  30). 

Es  handelt  sich  also  hier  nicht  um  den  Einfall  eines  einzelnen,  sondern  um  eine  öfter  sieh 
wiederholende  Gewohnheit,  wenn  auch  nicht  regelmässig,  wie  das  Bild  124  darthul.  Wie  ist  dies 
zu  erklären? 

Man  muss  hierzu  auf  die  Entwicklung  der  Schritt  zurttckgreifcn,  und  da  bekannt  ist,  dass 
z.  B.  aus  der  altsemitischcn  linksläufigen  Schrift  die  altgriechische  Inschrift  hervorging,  die  auf  Um- 
wegen ’ später  zur  rechtsläufigen  Kursivschrift  geführt  hat,  so  muss  also,  wenn  die  Erklärung  ge- 
lingen soll,  die  altsemitische  Schrift  in  ihren  markantesten  Scliriftzciclien  eine  Spiegelschrift  der 
griechischen  sein.  Dies  ist  in  der  Tliat  auch  der  Fall,  wie  der  Vergleich  folgender  Buchstaben  zeigt : 

1 Ks  ist  merkwürdig.  dass  hiervon  bis  jetzt  nichts  verlautete,  wie  z.  B.  Birhnrd  Ami  ree  (Das  Zeichnen  bei  den 
Naturvölkern.  MitU  der  Anthrup.  lies,  zu  Wien  No.  17.  1887.  p.  »8  und  in  seinem  Buche  p.  84)  Büchner  s Angabe  er- 
wähnt, nach  der  die  Maori  alle  Wände  mit  Buchstaben  bemalen;  aher  von  der  Spiegelschrift  erwähnt  weder  Büchner 
noch  Andrcc  etwas.  Auf  Tonga  scheint  dasselbe  wie  auf  Samoa  der  Fall  zu  sein. 

* In  der  Bustrophodon-Scbrift  „Der  Ochse  wendet  in  der  Ackerfurche*  ist  die  Schrift  ciuc  Zeile  rechts,  davon 
eine  Zeile  linksläutig  u.  s.  w.,  siehe  Faulmann,  Das  Buch  der  Schrift.  Wien  1880. 
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Natürlicherweise  bezieht  sich  dies  nicht  aut'  die  Kursivschrift , sondern  nur  auf  die  grossen 
Buchstaben,  die  Kapital-  oder  Quadratschrift Da  nun  die  Samnaner  ihre  Sprache  dank  den  Missio- 
naren ausgezeichnet  rechtslänfig  lateinisch  schreiben  gelernt  haben,  was  sie  natürlicherweise  auch  mit 
der  rechten  Hand  thnn,  so  wird  also  bei  ihnen  wahrscheinlich  dieselbe  Ursache  vorliegen,  die  die 
semitischen  Völker  veranlasst  hat,  mit  der  linkrn  Hand  die  Lettern  feslzulcgen.  Da  nämlich  wie  die 
Alten  ihre  ersten  Inschriften  mit  dem  Meissei  in  der  Linken,  den  Hammer  in  der  Rechten  in  den  Stein 
eingruben,  so  haben  die  Samoaner  heim  Tatanieren  das  Instrument  in  der  Linken  und  den  Schlegel 
in  der  Rechten.  Wenn  wir  ein  Wort  schreiben,  so  fangen  wir  links  auf  der  Linie  an  und  gehen  nach 
rechts  anfsteigend  weiter.  Dasselbe  Bestreben  ist  natürlich  bei  der  linksläullgen  Schritt  vorhanden. 
Unter  Berücksichtigung  dieser  Grundsätze  ist  es  völlig  natürlich,  dass  man  rechtsläulig  F und  links- 
läntig  H , rechtsläulig  X und  linksläufig  / setzt,  und  das  Merkwürdigste  ist,  dass  das  N wie  im  Alt- 
semitischen  auch  so  von  den  Samoanern  gezeichnet  wurde,  wie  das  Bild  30  zeigt.  Auch  das  links- 
läufige  'I  fUr  J ist  viel  natürlicher  und  sinngemässer,  als  das  rechtsläufige  L.  Beim  Schreiben 
unserer  Kursivschrift  mit  der  Feder  füllt  das  linksläufige  Schreiben  gar  nicht  so  schwer,  wenn 
man  nur  schülerhaft  langsam  arbeitet  und  die  Drucke  immer  beim  Zusichherziehen  der  Feder  macht. 
Dies  ist  eine  rein  natürliche  Sache.  Und  trotzdem  scheint  es  mir  sehr  interessant,  dass  ein  noch  vor 
wenig  Jahrzehnten  schriltloses  Volk  beim  Annehmen  der  Schrift  im  Anfzeichnen  von  Namen  ein 
Gesetz  rückläufig  dunimiaclit,  welches  die  alten  Griechen  in  logischer  Reihenfolge  begründeten. 
Hierbei  bedarf  die  eigentümliche  Erscheinung  noch  der  Erwähnung,  dass  die  Samoaner  Bilder  und 
Photographien  mit  Vorliebe  von  der  Seite  oder  sogar  ganz  umgekehrt  anzuschauen  pflegen. 

Vielleicht  dienen  diese  geringen  Beobachtungen  dazu,  in  die  Ursachen  des  Wechsels  der 
Schrift  etwas  mehr  Lieht  zu  bringen,  von  denen  Kirchhoff*  nichts  mehr  zu  sagen  weiss,  als  das 
Folgende:  „Die  sonstigen  Veränderungen,  welche  im  Laufe  der  Zeit  innerhalb  des  Bereiches  der  23  Bueh- 
stalien  des  Uralphabets  vorgegangen  sind,  betreffen  lediglich  die  Form  der  Zeichen  und  sind  fast 
ohne  Ausnahme  von  keiner  wesentlichen  Bedeutung.  Infolge  der  allmählich  sich  vollziehenden  und 
gegen  den  Anfang  des  5.  Jahrhunderts  überall  durchdringenden  Wendung  der  Schrift  aus  der  ur- 
sprünglich linksläufigen  in  die  rechtsläufige  Richtung  ändert  sich  zunächst  nur  die  Stellung  der  Buch- 
staben; aber  bei  länger  andauerndem  und  sieh  allgemein  verbreitendem  Gebrauche  der  Schrift  nimmt 
der  anfangs  schwankende  und  unbestimmte  Charakter  der  einzelnen  Zeichen  eine  regelmässige  und 
fest  ausgeprägte  Gestalt  an.“ 

Wenn  man  aber  endlich  erwägt,  dass  die  Samoaner  durch  Eintatauicren  der  Namen  wieder 
auf  die  linkslänfige  Schrift  verfallen  sind,  so  berührt  es  eigentümlich,  dass  Heinrich  Wuttke’  in 
seinen  Untersuchungen  über  die  Entstehung  der  Schrift  zu  dem  Ergebnis  gelangte,  dass  die  Tatauie- 
rung  die  rohen  Anfänge  einer  bildlichen  Schrift  darstelle. 


e)  Tägliches  und  öffentliches  Leben. 

Beschäftigung,  Gewerbe,  Verkehr,  Bodenwirtschaft,  Rechtspflege. 

Mit  der  Tatuuienmg  treten  die  Knaben  und  die  Mädchen  in  die  Gesellschaft  ein,  und  wenn 
im  vorigen  Kapitel  auch  betont  wurde,  dass  diese  Verzierung  in  erster  Linie  als  Schmuck  dient,  so 

* W Attenbach,  Griechische  Palaeographie.  Leipzig  1868. 

* A.  Kirchhoff,  Studium  zur  Geschichte  des  griechischen  Alphabets.  Berlin  1817. 

* Hie  Entstehung  der  Schrift,  die  verschiedenen  Schriftsysteme  und  das  Schrifttum  der  nicht  alphabetisch  schreiben- 
den Volker.  Leipzig  1872.  p.  181. 
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wurde  doch  auch  schon  daselbst  genügend  hervorgehobon,  dass  sie  vor  allem  auch  dem  Anstandsgefnhl 
Rechnung  trügt,  indem  es  z.  B.  für  unanständig  gelten  würde,  wenn  ein  junger  Mann  nntntauiert  vor 
einer  Festversammlung  tanzte  und  in  samoanisch  strenger  Denkweise  ist  dies  z.  B.  tür  eine  erwachsene 
Dorfjungfer  ebenso  unstatthaft.  Da  aber  Tanzen  und  Kawamachen  vorerst  noch  auf  Samoa  im  Schwange 
sind  und  europäische  Beinkleider  und  Röcke,  dem  Himmel  sei  Dank,  noch  nicht  getragen  werden,  so 
ist  die  Tatauiernng  hei  den  Samoanern  heute  noch  wie  ehemals  für  den  gesellschaftlichen  Verkehr 
unumgänglich  notwendig. 

Während  im  1.  Bande  in  dem  Kapitel  Familie  und  Gesellschaft  schon  in  ausführlicherer 
Weise  die  weiteren  Schicksale  der  jungen  Leute,  namentlich  der  Dorfjungfrau  und  der  Häuptlings- 
söhne,  die  Heirat,  die  Begründung  der  Familie  tt.  s.  w.  behandelt  wurden,  und  nachdem  diese  gesell- 


Itild  81.  Mädchen  beim  Kaanitatclien  Vierbeinige  Kswascbössel. 


schaftlichen  Verhältnisse  in  den  beiden  vorhergehenden  Kapiteln  noch  ihre  Ergänzungen  erfahren 
haben,  erübrigt  hier  noch  des  Lehma  in  und  ausser  dem  Hause  wie  auch  in  der  Gemeinde  zu 
gedenken. 

Schon  früh  mit  dem  ersten  Morgengrauen  (segisegi),  beim  Erscheinen  der  Morgenröte,  beim 
tafa  o Ie  ata,  von  den  alten  Leuten,  die  sich  die  Schlafmatten  längst  in  den  Leib  gelegen  haben  nnd 
sich  auf  dem  harten  Lager  hin  und  her  wälzen,  herbeigesehnt , erhebt  sich  alles.  Die  Rchlafmatten 
werden  aufgerollt  und  mit  den  Kopfschemeln  auf  die  oberen  Balken  des  Hauses  geschoben,  die  vor- 
nehmlich an  der  Landseite  zum  Schutz  gegen  den  feuchten  nnd  kühlen  ablandigen  Nachtwind  herunter- 
gclassenen  pola  Matten  werden  aufgeholt  und  die  Moskitonetze  verstaut.  Die  alten  Herren  nehmen  ihre 
Morgenarbeit  beim  Hause  oder  im  nahen  Busch  vor,  die  sie  aber  meist  abbrerhen,  wenn  die  Sonne  die  Gipfel 
der  Palmen  vergoldet  (toali'i,  Pratt).  Die  jungen  Männer  aber,  welche  schon  am  Abende  vorher  vom 
Familienältesten  ihren  Auftrag  erhalten  haben,  springen  empor,  greifen  nach  dem  Messer,  und  fort  gelit’s 
in  den  Busch,  oft  weit  weg,  wo  sie  nach  den  Pflanzungen  sehen,  nach  den  Bananen-  und  Brotfrucht- 
beständen. Bald,  noch  vor  Mittag,  sieht  man  sie  wieder  zurückkehren,  behenden  Ganges  trotz  der 
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Last  der  Früchte,  welche  sie  in  zwei  Körben,  vorn  und  hinten  einer'  an  einem  Stalie,  zu  tragen 
pflegen,  elastisch  auf  den  Zehcnlmllcu  hüpfend.  Sie  gehen  nun  daran,  die  erste  Mahlzeit  fertig  zu 
machen,  das  Lunch,  welches  kurz  vor  Mittag  eingenommen  zn  werden  pflegt  und  hauptsächlich  nur 
aus  solchen  gekochten  Früchten  l>estelit,  wenn  nicht  noch  Kssen  vom  vorhergehenden  Tage  übrig  ist. 
das  man  dann  nur  aufwärmt.  Aber  auch  die  übrigen  sind  nicht  ntüssig  gewesen,  wenn  auch  die 
Mädchen  noch  einige  Zeit  im  Hause  gesessen  haben,  die  Arme  reckend  und  gähnend;  ja  einige 
haben  sieh  sogar  noch  einmal  hingelegt,  bis  einige  energische  Worte  sie  aufsclireckten.  Ist  es  wenige 
Tage  vor  Voll-  oder  Neumond,  und  fällt  somit  das  Springtiiedrigwasser  in  die  Vormittagszeit,  so 
werden  einige  Frauen  und  Müilelien  es  nicht  versäumen,  mit  dem  Fischkorh  uni  die  Schulter  und 
einem  .Stab  in  der  Hand  in  die  fast  trocken  fallende  Ritflagunc  hinanszuwaiidern , uni  Muscheln  und 
Schnecken,  Meerwalzen  und. Seeigel,  kurz  alles  das  niedere  Getier  zu  sammeln,  welches  ihnen  zur 
Nahrung  dient.  Andere  gehen  zum  Wasserholen  oder  begeben  sich  an  die  täglichen  Arbeiten,  als 
Matten  Hechten,  Ufas  ausjäten,  Hühner  füttern  u.  s.  w.  Der  Hausvater  selbst  aber  hat  schon  frühe 
nach  seinem  Schwcinebcstäiul  gesehen  und  uun  sitzt  er  mit  einigen  andern  älteren  Herren  im  Hause 
zusammen  iu  reger  Unterhaltung,  während  seine  Tochter  ihnen  eine  Frühkawa  bereiten  muss.  Hat 
mau  nun  einen  Imbiss  so  um  11  Uhr  genommen,  dann  legt  man  sich  während  der  heissen  Mittagszeit 
zur  Siesta  ein  bisschen  hin.  Aber  allzulange  dauert  der  Schlaf  nicht.  Ita  kommt  Besuch  oder  man  besucht 
jemanden.  Da  giebt  es  auch  zahlreiche  kleinere  Arbeiten,  als  Haus  oder  Boote  niisbessern,  Fischleinen 
und  Netze  ordnen,  laufende  Sorgen  in  der  Familie  in  buntem  Gewirr,  während  die  Jugcud  auf  dent 
Dorfplatze  spielt  und  die  Mädchen  sieh  baden.  Wenn  aber  die  abendlichen  langen  Schatten  fallen, 
dann  strebt  alles  dem  Hause  zu,  wo,  sobald  die  Nacht  herniedersinkt,  allenthalben  die  Feuer  augeziindet 
werden  (taga'i,  Pratt)  uud  alles  in  andächtiger  Stille  verharrt.  Jetzt  ist  die  Zeit  für  die  Hauptmahlzeit, 
und  die  Gerichte,  die  die  Jünglinge  Während  der  letzten  Stunden  vorbereitet  Haben,  werden  nun  aus 
dem  Ofen  genommen  und  vor  dem  Hausherrn  niedergelegt.  Kr  isst  zuerst  und  allein,  und  allmählich 
fallen  dann  die  andern  ein.  Narb  Beendigung  der  Mahlzeit  pflegt  die  feierliche  Stille,  welche  während 
derselben  geherrscht  hat,  sich  in  gemütlichere  Formen  aufznlöscn,  und  während  die  Alten  im  vorderen 
Teil  des  Hauses  sich  unterhalten,  schäkert  dir  Jugend  im  hinteren  Teil  und  macht  auch  wohl  ein  Spiel. 
Lange  pflegt  das  aber  gewöhnlich  nicht  zu  dauern;  bald  verschwinden  einzelne,  die  in  omlern  Häusern 
schlafen,  die  übrigen  holen  die  Matten  herunter,  die  ausgerollt  werden,  und  die  Kopfsclieinel , und 
wenn  aurh  das  Moskitonetz  ausgespannt  ist  und  das  Feuer  erlöscht,  dann  herrscht  buhl  tiefe  Stille 
in  dem  Dorfe. 

So  verläuft  das  tägliche  Leben  anmutig  und  einfach,  aber  durchaus  nicht  immer  so  ntüssig. 
wie  viele  es  darzustelleu  belieben.  Nur  allerdings,  wenn  Gäste  kommen  oder  sonst  ein  Fest  gefeiert 
weiden  muss  — mul  deren  müssen  viele  gefeiert  werden  — , dann  pflegt  man  lange  auf  der  faulen 
Haut  zn  liegen,  wenn  auch  die  Herhrisehntthng  und  Zubereitung  des  Rasens  stets  eiue  Sorge  und  Mühe 
bildet.  Aber  auch  hatte  Strapazen  pflegen  sie  nicht  zn  scheuen,  wenn  sie  nämlich  Tampflanzungen 
im  Gebirge  weit  drohen  nach  Niederschlagen  des  Waldes  anlegen,  oder  dieselbe  Pflanze  im  Sumpfe 
watend  wie  die  Chinesen  ihren  Reis  unbaucn,  wenn  sie  Hölzer  zum  Hans-  und  Boothan  oft  aus 
grosser  Rntfcnmng  licrbeischleppon , »der  zutu  Fischfang  tagelang  aufs  Meer  liinuiisfabren.  Wenn 
hierbei  schon  alt  uml  jung  stetig  tiiätig  ist,  so  giebt  es  titr  die  Familieidiäupter,  für  die  Häuptlinge 
nnd  Sprecher  noch  genug  in  Verwaltung  und  Politik  zu  thun,  denn  jeder  erwachsene  Samoaner  ist 
ein  Politiker.  Die  Ausdauer,  mit  der  sie  stundenlang  ihren  Sitzungen  beiwohnen,  ihren  Beratungen 
und  fouo's,  stellt  sie  sicher  sogar  in  einen  leuchtenden  Gegensatz  zu  unseren  Volksvertretern  in  Berlin. 
Wenn  also  Bismarck  einmal  von  den  faulen  SUdseeinsulanein  spraeii,  die  sich  unter  die  Palmen  legen 
uml  warten  Ins  ihnen  die  .Datteln'  in  den  Mund  fallen,  so  zeigt  dies,  dass  ein  grosser  Staatsmann 
nicht  notwendig  auch  ein  Rtlinologe  ist.  Dass  ihnen  aber  das  Rsseu  nicht  immer  in  den  Mund  fällt, 
das  zeigt  sich  deutlich  in  dein  allenthalben  vorhandenen  Gebrauch,  zu  Zeiten  der  Frurhtfulle  den 
den  Überschuss  zn  Konserven  zn  verarbeiten,  wie  Abschnitt  IV  zeigt.  Und  darf  man  ein  solches  Volk 
ein  mUsstges  nennen,  welches  ein  so  ansgebildctes  Verwaltuugssystem.  eine  so  zuverlässige  mündliche 
Überlieferung,  kurzum  ein  so  hohes  geistiges  Kigentniu  besitzt,  wie  es  der  erste  Band,  wenn  auch  nur 

1 !>i«*  Art  ilr«  jAxtentrageii*  lässt.  sieh  folgendi'rinus-ten  narb  «len  Worten  l’ratt's  erklären:  »dm  ein  Stock 
von  einem  Manne  getragen,  vorn  uud  hinten  eine  Last ; fa'aSaamo  der  Einschnitt  am  Stuck,  damit  die  Labt  nicht  abruwehen 
kann;  fa'afafa  ein  Korb  auf  den»  Harken  an  einem  Stock;  tan«»a  eine  Last  an  einem  Stock  von  zwei  Männern  getragen; 
fa'afiuta  anf  dem  Klicken  tragen,  fafa  auf  «lern  Rftrkon  tragen  t Weibrrlast’ ; a6>i  unter  dem  Arme  oder  auf  den  Hätten 
tragen  (Kinder). 

A Krimer,  Di«  1- 
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in  Umrissen,  «larthut?  Freilich  will  ich  auch  andererseits  durchaus  nicht  die  Meinung  zu  verbreiten 
suchen,  dass  die  Samoaner  dazu  neigen,  sich  zu  Tode  zu  arbeiten.  Es  liegt  mir  nur  daran,  durznthuu, 
dass  ein  Naturvolk  sehr  wohl  auch  eine  geregelte,  in  seiner  Art  ileissige  Thiitigkeit  entwickeln  kann, 
wenn  ihm  auch  rin  gütiges  Klima  und  ein  so  überaus  fruchtbarer  Boden  die  Mühe  erspart,  mit  Egge 
und  Pflug  zu  arbeiten.  Ein  Volk  alter,  das  neben  der  peinlichen  Körperpflege  liaus  und  Huf  in  tadellosem 
sauberen  Zustand  erhält,  darf  mau  schon  an  und  Tür  sich  als  kein  faules  Itezeichnen,  und  seine  Aussichten 
für  die  Zukunft  wären  glänzendere  als  die  unseren,  wenn  anders  man  Stephani's  Schilderungen  über 
den  ältesten  deutschen  Wohnbau  und  seine  Einrichtung  und  Bewohner  ernst  nehmen  wollte.  Atter 
die  alten  Deutschen  badeten  viel  zur  Sommerszeit,  sie  waren  reinlieh  und  arbeitsam.  Denn  Reinlich- 
keit erfordert  Arbeit. 

Die  wolllentwickelte  Organisation  des  öffentlichen  Lebens  wird  fernerhin  bewiesen  durch  das 
Tb-stehen  eines  atisgeliildeten  Gewerbes.  Da  das  vorhergehende  Kapitel  schon  Proben  davon  gab  und 
solche  weitere  in  den  folgenden  Abteilungen  reichlich  gegeben  werden,  so  kann  ich  mich  füglich 
darüber  kurz  fassen.  Ich  will  die  verschiedenen  Gewerbe  hier  nur  übersichtlich  zusammenstellen,  wie 
schon  Stair  in  seinem  Buche  p.  142  es  gethan  hat.  Es  muss  dabei  noch  cinniul  daran  crinuert 
werden,  dass  solch  ein  Gewerbe  meist  im  Besitze  gewisser  Familien  war,  die  ängstlich  über  ihr  Recht 
wachten.  Ein  Ältester,  matai,  war  zugleich  der  Meister,  tufnga,  welcher  eine  Gehilfenschar  ‘au  .... 
unter  sich  hatte,  die  er  weiterbildete.  Die  Bezahlnng  tür  geleistete  Dienste  erfolgte  in  feinen  Matten, 
Iiindenstoft'en , Essen  u.  s.  w.,  je  nach  Leistuug.  Die  hauptsächlichsten  Werkmeister  sind  folgende: 


Mä  n ne  rar  heit. 


t.  ’o  le  tufnga  fntt  fule  der  Haosbauer  (fan  binden). 

13. 

0 

le  luftig*  fai  inütau  FischhakenntAcher  (Holz 

2 

* 

w 

fan  vii'a  der  Schiffbauer  (Bonitoboote 

und  Schildpatt). 

und  ßroaae  Itoppelboote , deren 

14. 

* 

p 

olo  pä  Verfertiger  der  Hlenker. 

Planken  gebunden  werden). 

15. 

9 

p 

* 

olo  tupe  SpielmUnzenmacher. 

3.  , 

9 

f 

tä  va’a  der  Hootbaucr  {Einbllimie, 

16, 

9 

fai  pule  ta  i fere  der  Tintcnti#ch- 

mit  der  Axt  auggehftblli. 

angelmaeher  ( hauptsächlich  anf 

4.  , 

n 

9 

tä  foc  der  Itudermacber. 

Mnnono  heimisch). 

6.  . 

9 

»u'ilä  der  .Segelmacher. 

17. 

V 

p 

9 

fai  fagaofe  der  Hambasftschkörbe- 

6.  , 

p 

9 

tä  ’uniete  der  Holzgefässemacher 

inacher. 

(Kauascbü&seln  und  Essgeschirre). 

18. 

e 

fai  faga’nla  der  Krebafangkorbc' 

7. 

9 

9 

tä  juifa  ma  autä  der  Tromraelnineher. 

tnacher. 

8.  n 

9 

tä  uatogi  der  Keolen*cl»nlUer. 

19. 

, 

t«fe  der  llescbneider. 

9.  • 

9 

9 

tä  tno  der  Speerseh»  Itter. 

20. 

, 

„ 

sele  ulu  der  Kopfsclierer. 

10.  „ 

p 

9 

tä  tntao  der  Tatauierer. 

21. 

p 

p 

fai  miUan  Steinbeilmacher. 

11-  . 

„ 

tosi  an  der  Tatanierwerkzetigmacber. 

22. 

p 

9 

Uli  afa  Seiler. 

12.  , 

• 

fai  ripega  Netzmacher. 

Frauenarbci 

t. 

23.  ro  le  tnfaga  Uga  'le  die  MaUenflechterinf Kleider). 

28. 

ro 

le  tnfag-a  fai  ato  inainanu  die  Korbflechtern 

24.  . 

9 

laga  fala  die  SchlafraaUenflechterin 

(mnmann  gemustert). 

(Haus). 

29. 

9 

„ 

t 

fai  znasoä  die  StÄrkcbereitcrin. 

25.  „ 

• 

laga  pola  die  Jalouaienflecliterin. 

30. 

9 

a 

0 

fai  lega  die  Curcumagelbbereiterln. 

a«.  , 

• 

lagu  ili  die  Filcberflecbterin. 

31. 

9 

, 

B 

tutu  laina  die  Lampen rna*bei*eiterift. 

27. 

9 

■ 

fai  siapo  die  Riiidenstoffinacberin. 

Natürlich  stehen  von  diesen  vielen  Gewerben  hauptsächlich  nur  die  Zimmerleute  und  Tatauierer 
in  besonderem  Ansehen,  welche  höflich  auch  agaiotupu  „Werklente  des  Königs11  benannt  werden. 
Viele  Zweige  lagen  in  Händen  von  bestimmten  Dörfern,  wie  z.  B.  Mannno  die  Tintentischangeln  ver- 
trieb, und  die  Fischnetze  merkwürdigerweise  nnc  von  den  Inlanddorfschaften  angefertigt  wurden. 
Alles  Nähere  darüber  bei  den  einzelnen  Kapiteln. 

Alle  Gegenstände  nun.  welche  von  dcu  Männern  gefertigt  wurdt-u,  und  nicht  minder  die  dazu 
gebrauchten  Werkzeuge,  sind  als  oloa'  zu  betrachten  (vetgl.  Bd.  I p.  36),  die  der  Weiber  als  toga 
Da  diese  Worte  so  häutig  wiederkehreil,  so  erscheint  eine  genauere  Definition  hier  notwendig.  Man 
versteht  also  unter  'oloa:  Häuser.  Hausgeräte  und  selbst  Land,  Boote  und  Bootgeriite,  Waffen  als  Speere, 
Keulen,  Bogen  und  Pfeile  zur  Fisch-  mul  Vogeljagd,  KawuscliUsscln,  Ess-  und  Kochgeräte,  Hand- 


* v.r«l.  St uc Im- I ]i.  125,  Stair  |i.  173,  Turner  ji.  03. 
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werkszenge,  als  Beile,  Bohrer,  Hammer,  Bindfaden . Tatauieriiistnimente  und  Zubehör,  Netze  lind 
Angeln  für  den  Fischfang,  Netze  für  den  Taubeufaiig  und  sogar  die  Befangenen  Tauben  selbst, 
Schmuckgegenstände  als  ganze  Kopfsrhmuckstückc  tuigu,  nebst  .YdttltJi/.c-Stiniblmleni  und  Waltisrh- 
zahu-Hnlsketteu,  dann  alles  Fremde,  das  mau  von  undrrn  Inseln  erhielt,  Schmink  und  Kleider,  endlich 
»ueh  Essen  in  Gestalt  von  Schweinen,  Hühnern,  Fischen,  gekochten  Gerichten  u.  s.  w. ; dazu  kommen 
neuerdings  noch  die  Erzeugnisse  der  Weissen,  der  papalagi,  so  «lass  also  «len  Männern  ein  weites 
Feld  zum  .Schenken  offen  gelassen  ist.  Unter  töga  hingegen  fasste  man  die  (laben  «ler  Frauen  zu- 
sammen, als  feine  Matten,  Kindenstoffe,  Schlafmatten,  FUeher,  <>1-  und  (ürcuninflaschen,  weisse,  rote 
und  schwarze  Matten,  Kamme,  Korbe  u.  s.  w. 

Für  ein  Blühim  dis  Gewerbes  sind  lfandid  und  Verkehr  die  notwendigen  Voraussetzungen, 
und  so  war  ein  lebhaftes  Hin-  und  Herwandern  im  sumoanischcu  Archipel  seit  alters  die  Regel.  Aber 
nicht  allein,  dass  man  in  geschäftlichen  Angelegenheiten  sich  auf  die  Reise  begab,  die  vielen  ver- 
wandtschaftlichen Beziehungen  der  Häuptlingsfamilien  der  verschiedenen  Inseln  untereinander  fühlten 
zu  «len  bekannten  Besncbsreisen  oft  ganzer  Dörfer,  den  malaga1,  wie  sie  uns  die  folgende  Er- 
zählung schildert: 


’O  le  tala  i le  folauga. 

Ta  nmnatu  le  ali'i  Tutuila  üa  tia 
o’n  mai  i hum  äiga  i Upolu  nel,  «ma  fai 
atu  lea  i lo  latou  äiga,  r potopot»  üma.  T'u 
fai  atu  le  ali'i:  Sei  sontou  lotoV  Ta  'ou 
mauatu  nei,  'ua  ha  alu  le  matua  nci  i lima 
äiga.  Ona  tali  lea  ‘o  le  äiga:  Fl  leai  so  matmi 
loto  e fai;  e nsiusita’i  lava  1 le  me»  ua  e 
tinagulo  1 ai.  Ta  tali  le  ali'i : 'Ua  lelei,  '» 
e ö maia,  ina  ö e sauni  le  va’a ; ia  tä  mai  se 
fand  ina  ui  tila  ina  ni  sini  tna  ni  maea,  su'i 
m&  se  lä.  tä  ma  ni  foe  ia  mu’e'a,  tun  ma  sc 
futa  o lc  va’a,  tä  ma  se  tatä. 

Ona  latou  «i  ai  lea  üa  faia  ua  mea  pei 
ona  poloa'iga  e le  ali'i.  Ona  fai  atu  lea  ü 
le  ali'i:  Toe  fa'apotopoto  inai  ’oiitou  'mna. 
Ona  latou  potopoto  ai  lea  'o  i latou  üma. 
Ona  fai  atu  ai  lea  'o  le  ali'i:  '0  le  a tofu 
mal  '«utoii  ma  le  ta'aigu  ’ie’  nm  le'ie'ula’ 
e ‘ave  a'i  le  malaga  i le  äiga  o loü  to'alua. 
Ona  latou  ö ai  lea  üa  su'e,  üa  maua,  'un  fai 
atn  le  ali'i:  'Ua  fa'afetai  i lo  taton  äiga,  'a 
'o  lenei  le  me»  e taü  atn  ia  te  onton,  fa'a- 
ali  mai  soutou  tuuti  pe  toüfiu  ui  tuhit'ale  a 
vala'auitia.  Ona  tali  len  ü le  äiga:  0 lo 
matou  mauatu  ia  faü'atoa  le  toüsefniu.  Tali 
le  ali'i:  'Ua  lelei,  ü e fa'aali  mai  wmton  taoti, 
pe  ta'ilia  ni  mea  a tulafale?  Onn  tali  lea  '<> 
le  äiga:  Ia  ta'ilua  pna'a,  ma  tu'aiga  le  c 
ta'ilua  ma  'ie  üla  e ta'ilua.  Ona  tali  atn  lea 
'o  le  ali'i : Taton  fai  a'i  i lena  tnnu ; 'a  e tasi 
lona  poga  'a  nei  e le  oü  le  malaga  i le  va  a 
e tasi!  Fai  atn  lea  'o  le  äiga:  Ia  tofu  le 
tulafale  ma  lona  va'a  e su'e  (tun  ave  lea 


Die  Erzählung  einer  Reise. 

Wenn  ein  Häuptling  von  Tutuila  daran  «lenkt,  zu 
seiner  Familie  nach  Upolu  zu  gehen,  daun  heisst  er  seine 
ganze  Familie,  sie  solle  sieh  versammeln.  Fis  spricht  der 
Häuptling:  Was  denkt  ihr?  Ich  denke  daran,  es  will 
meine  Alte  zu  ihrer  Familie  gehen.  Darauf  antwortet 
die  F'amilie:  Wir  haben  darüber  keinen  Willen;  wir 
gehorchen  dir,  was  du  uns  befiehlst.  Der  Häuptling 
antwortet:  Gnt,  geht  mul  macht  das  Boot  fertig;  schlagt 
einen  Mast,  einige  Bäume  und  Ranspieren  und  macht 
Tane  fertig,  näht  auch  ein  Segel,  fertigt  auch  Pagaien 
an  und  macht  sie  schön  fertig,  bindet  ein  Deck  fiir  das 
Boot  und  fertigt  cineu  Öser  an. 

Darauf  gehen  sie  und  machen  «lic  Sachen,  wie  es 
von  «lern  Häuptling  befohlen  ist.  Darauf  lielliddt  der 
Häuptling:  Versammelt  euch  alle  wieder.  Darauf  ver- 
sammeln sie  sich  alle.  Darauf  spricht  der  Häuptling: 
Besorge  sieh  jeder  von  encli  eine  Rolle  Zeug  und  einen 
Federschmuck,  damit  dies  die  Reisegesellschaft  der  F'a- 
milie meiner  Gattin  bringe.  Darauf  gehen  sie  und  suchen 
danach,  und  wenn  sie  es  bekommen  haben,  spricht  der 
Häuptling:  Ich  danke  meinen  Familienmitgliedern,  aber 
es  ist  noch  eine  Sache,  die  ich  euch  sagen  möchte,  sagt 
mir  eure  Meinung,  wie  viele  Sprecher  wir  auffordern 
sollen.  Darauf  antwortet  die  F'amilie:  Wir  denken  im 
ganzen  zehn.  Der  Häuptling  antwortet:  Gut,  sugt  mir 
auch  eure  Meinung,  wie  viele  Dinge  soll  jeder  der 
Sprecher  mitnehmen?  Darauf  antwortet  die  F'amilie: 
Jeder  zwei  Schweine  und  je  zwei  Rollen  Zeug  und  je 
zwei  rote  F’ederschunickstückc.  Darauf  antwortet  der 
Häuptling:  Wir  wollen  diesem  Übereinkommen  nach- 
komnien ; aber  noch  ein  Ding,  gesetzt  der  Fall,  dass  wir 
nicht  alle  in  einem  Boot  hineingehen?  Die  F'amilie  ant- 
wortet: Daun  soll  jeder  Sprecher  nach  seinem  eigenen 


1 Siehe  «Ile  Worte  dsrtlber  in  Abschnitt  IV,  e, 

* Moderner  enrojiüucher  Zeug. 

* Siebe  Abschnitt  VII  b.  I'ic  (Jabcn  de*  Mannes  sitnl  das  *o]qn.  die  der  Familie  der  Kran  das  tüga,  wie  achun 
oben  p.  ÖO  autgefährt  wurde 
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’o  len»  fa’ntonugn  i 1 iilufak- ; 'ua  latmi  tali 
nmi : Ta  lelei.  Omi  fni  atu  loa  *o  le  nli'i 
i lona  äiga:  0 inä  fni  ui  ’oso  o ln  malaga; 
ia  tao  se  ptia’a,  fai  ma  ui  talo  ia  lava,  toli 
um  ui  nin  ia  tele,  ia  alu  an  tasi  e ta  u i 
tulafalc  'o  tacao  1p  nso  o le  malaga.  Oiiu 
fn'apca  lava  Ina  oua  fni.  Ta  u'o  i le  tui-ao. 
ulia  lä'a'e'e  ai  Ina  ’o  le  lim.  'ua  te'a  i tat ; 
ona  fcosnfi  ane  lpa  '»  isi  tulafalc  i le  va'a 
o le  nli'i  e fai  um  tautai. 

Onn  sau  lea  o le  folnugn . «ua  fai  atu 
lea  o le  tautai:  Tu  ue  tasi  i le  taumiiu  c 
vn'ava'ai  le  laumea.  Ona  til  ai  lea  i lugu  '» 
le  ta.si  tnmäloa  ua  fui  nmi:  Tautautualä  le 
va'a  ri>  le  laumea  'ua  i uintau.  Ona  seu  lea 
'<>  le  va'a;  'ua  seu  tele  f«‘i  e le  tautai.  Onn 
tue  fai  mni  ai  lea.  'o  le  ’«  tu  i le  tauniua : 
.Malaga  le  va'a,  'ua  i amu  le  laumea.  Ona 
seu  fu  i lea  i ai,  ona  tue  fni  nmi  lea  'o  le 
*o  tu  i le  taumua:  Taninua  laia,  'ua  lelei. 
Oiiu  sau  lava  lea  "o  le  folauga,  a e fai  a'e 
u li,  'o  talin,  i le  tautai : Se'i  tatali  peau  "na 
le  luasa  le  lin.  Ona  fn'aiiea  lava  lea  nna  fai. 
Tue  tali  atu  le  tautai  i le  o tu  i le  taumua : 
Se,  va'ava'ai  lelei  le  laumea!  Oua  tali  mai 
lea  ’o  le,  'o  i le  tauiniia:  Tn  pisi  le  galll, 
'ua  felaulaua  i ntaugn  a lnln.  Ona  fai  atu  ai 
lea  ’o  le  tautai  i le  anvaa : Saunia  ia  'u  sa 
taten  taumaf&taga  ua  lata  le  nu  n.  Oua  fa'a- 
pea  lava  lea  »na  faia.  Ona  fetala  i mai  lea 
o le  nli'i  e nna  le  malaga:  Ta  fa’ufetai  tautai, 
'ua  maiö  le  asnliu,  fa  afetai  tapua’i,  ua  mal» 
le  silasila  Ta  tnta  mai  le  va'a  i utn.  Ona  fai 
atu  lea  ’u  le  ali'i:  Fa’njiotopoto  nmia  'o  '»Ina 
a 1»  tatoit  äiga  um  tulafale.  Oua  fa'a|H>tu|iotu 
ai  lea  ai  'na  atna  le  lim  'n  selau  pe  tnlu  selau. 

Ona  usu  ane  ai  lea  ’o  le  äiga  « le  tanuii- 
ta'i  'ua  fai  aloti.  Ona  fai  »tu  ai  lea  '»  le 
luiiga  a le  tulafale  a le  ali’i:  'O  imi  atigi  pipi 
fa'atauva’a  uui  na  tau  'iua  »Wo  mai  a'i  ’o 
le  faletua  nei,  se'i  tou  fesilala'i.  Ona  tali 
mai  ai  lea  'n  le  äiga : Pn  '»  le  ä lava  le  inea 
e fa'agnsegase  ia  nie»,  '»  ’o  le  niea  e sili  lo 
taten  fesilafa  i 1 Ona  ö ai  lea  '» le  äiga.  'ua 
'ave  ’oloa  o le  malaga.  'Ua  ö fn'i  ’ua  fai 
■uea  e ai  a le  malaga.  Ta  tao  le  pua’a  e 
fni  ma  talifaiifuu.  Oua  o’o  lea  i le  tasi  aso, 
iä’ntu'ä  fai  ai  le  faisun*  tele,  ua  fai  ai  um 


Bont  sehen.  Darauf  bestellen  sie  diese  Abmachungen 
den  Sprechern  und  diese  antworten : Ks  ist  gut,  Darauf 
spricht  der  Häuptling  zu  seiner  Familie  Geht  und  macht 
Proviant  Ihr  die  Reisegesellsdiaft  fertig;  bratet  Schweine, 
1 ic reifet  reichlich  Taro  zu,  pflückt  auch  recht  viele  Kokos- 
nüsse und  gehe  einer  zu  den  Sprechern  ihnen  zu  sagen, 
dass  morgen  der  Reisetag  sei.  Also  geschieht  es.  Wenn 
daun  der  Morgcu  licrankoinmt,  dann  schitft  sich  die  Flotte 
ein  und  geht  in  Nee ; und  es  springen  dann  einige  Sprecher 
in  das  Boot  des  Häuptlings,  um  als  Schiffer  zu  dienen. 

Die  Reise  geht  voran,  und  es  spricht  der  Schiffer : 
Stelle  sich  einer  auf  den  Bug,  um  nach  dem  Lande  aus- 
zinclmuen.  Darauf  stellt  sich  ein  Bursche  hinauf  und 
spricht : Falle  mit  dciu  Schiff  ah,  das  Land  ist  au  Steuer- 
bord. Darauf  wird  der  Kurs  geändert,  aber  der  Schiffer 
gieht.  zu  viel  Ruder.  Darauf  sagt  der,  der  auf  dem  Bug 
steht,  wieder : Luve  mit  dem  Schiff  an.  das  Land  ist  an 
Backbord.  Darauf  bringt  er  das  Schiff’  dahin,  und  es 
ruft  der,  der  auf  dem  Bug  stellt : Recht  so,  es  ist  gut. 
So  gebt  die  Reise  vorwärts,  aber  es  ruft,  der,  welcher 
ausöst,  hinauf  zu  dem  Schilfer:  O ich  den  Seen  nach,  das 
Schiff  macht  zu  viel  Wasser,  Und  es  wird  so  gemacht. 
Und  wieder  spricht  der  Schiffer  zu  dem,  der  auf  dem 
ling  steht:  Freund,  sclmue  gut  nach  dem  Land  ans! 
Darauf  antwortet  der  am  Rüg:  Die  Sec  bricht  sich  schon, 
die  unteren  Berge  kommen  mählich  heraus1.  Darauf 
spricht  der  Schilfer  zu  den  Bootsleuten : Lasst  uns  unsere 
Mahlzeit  ablmlten,  der  Ort  ist  nahe,  Also  macht  man  cs. 
Darauf  spricht  der  Häuptling,  der  die  Reise  macht: 
Dank  dem  Schiffer,  dank  dem  Wasserschöpfer,  dank  dem 
guten  Steril,  trefflich  habt  ihr  ausgesclmut.  Darauf 
landet  das  Root.  Darauf  spricht  der  Häuptling:  Häuft 
nun  die  Geschenke  unserer  Familie  und  der  Sprecher 
zusammen.  Darauf  sammeln  sie  alles,  im  ganzen  ffOO 
oder  300  Stück. 

Darauf  geht  die  Familie  der  Häuptlingsfrati  und 
macht  Kawa.  Darauf  hält  der  Sprecher  des  Häuptlings 
folgende  Rede:  Hier  sind  einige  leere  gemeine  pipi- 
Schalen’,  denn  die  Kran  unseres  Häuptlings  hier  kommt 
nur,  um  euch  wiederziischcn.  Darauf  antwortet  die 
Familie : Warum  macht  ihr  euch  nur  solche  Unkosten, 
denn  was  für  uns  das  Schönste  ist,  ist  doch  das  Wieder- 
sehen! Darauf  geht  die  Familie  hin  und  bringt  die 
Geschenke  der  Reisegesellschaft.  Auf  der  andern  Seite 
gehen  sie,  Essen  für  die  Gäste  fertig  zu  inncben.  Sic 
hacken  Schweine  als  Entschädigung  für  die  Seekrankheit 
Wenn  dann  einige  Tage  vergangen  sind,  dann  erst  macht 


1 Man  sicht  schon  iten  stumm  dir  Itrandung  mul  Ute  kleinen  1-  rc  der  Kaste  tauchen  Heiver. 

* .stehende  Ausdrücke  <!cs  Steuermanns  1»  zu . des  MSu|UHngs  (m  ll-.l  an  die  .V rteüciiii.ii : fa'afetai  mak-hi  Punk 
Ihr  die  Stärke,  fa'afetai  'alu  Pank  für  das  ttndcrn,  die  dann  auch  gelegentlich  erwidern:  male»  fn’amnli  Pank  für das 
gute  Stenern! 

1 d.  b.  unsere  (iahen  sind  so  schlecht  wie  einige  schlechte  Schalen  der  pipi-Mnsehel. 

* faisna  gcloxhtcs  Essen  tur  Verwandte  gebracht  und  rw&r  hier  alsn  am  selben  Tuge,  wenn  das  l«ga,  die  (iesebrnke 
an  feinen  Matten  and  Kiiidenstolfrn  von  seiten  der  Familie  der  Fruit,  auugeieitL  wird. 
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töga,  'im  lü'ntatuti  i Oli in ; im  ’auinai  fui  ui 
ma  Ir  'afu1.  tliia  Intim  ü lim,  'un  ave  j 
le  malaga,  'un  fai  atu  lu  latou  laufen:  ln 
fa'nmolemole  Inn  afioga  um  'att  tnlafale,  ’o 
le  a pala  tavn  a 'outou  men  i le  äiga  nei  e 
lemafai  mul  fa'utusaina  o lou  sosia  ma  luu 
tamuoiiga’  Omi  tnll  uini  len  'i>  le  tulafale 
a le  ali’i:  Ana  le  lü’apea  so  tnfa  ninu,  tnatoit 
te  le'i  ö mai  e va'ava'ni  i nisi  mea  ma  nisi 
mea,  'a  c tasi  lava  lea  inen  ns  niatou  ö mni, 
’o  le  lia  fesilafn'i  ’o  le  fuletna  nei  ma  'outnu 
le  nifta  uli'i. 


Ona  foln  mai  lea  o töga  le  taui  o ’oloa, 
fola  mai  ma  le  'afu,  tali  atu  le  malaga : 
(Ta  ftt  afetui  pule,  lü’ufetai  fa'aalo.  Omi  u 
lea  ’o  le  äiga,  ’ua  fui  le  laga  a le  tamai- 
ta'i  ms  mea  ’ese'ese  'ua  i ai.  Ona  au  nuii 
lea  i le  ali'i  ma  lona  tonlua  O mea  laia  e 
guta  ia  te  i Intta:  ’n  e fa’asaga  le  ali’i,  0 
le  a tali  töga  o tulufulc  ma  le  niulnga.  Ta 
tali  fu’atatau  1 ’oloa  n tulafale.  Ona  fai 
atu  lea  O le  ali’i:  Ta  'um»  atu  outnu  töga ' 
A e tali  mai  tnlafale:  Ia  vave  ona  tali  mai 
’o  toftn  o le  ’ufu ; ’afni  ’a  e le  talia.  ’o  le  a 
popotöga!  ’E  te  16  se’i  c mafaufuu  ’ea  i le 
Vasa  ’o  le  ntaliu  um  le  fti'alava'au?  Ia  vave 
mai  töga  i fafo!  Ona  toe  faasnga  ai  lea 
’n  le  ali'i  ’ua  talitöga  'o  le  afu.  Ona  fai 
atu  ai  lea  ’o  le  ali’i:  '()  töga  ’ua  te’a  atu 
i fafoga  ua  leai  se  töga  ’o  toe  i fale  nei. 
Omi  tali  ai  lea ’o  tulafale:  Ta  fa'afetai  lau 
pule  ma  lau  fa’aalo,  ’o  le  a so’o  se  mea 
lava  ’e  te  finagalo  i ai  e faia  nui  le  loto- 
malie  e i matou  tulu. 


man  das  grosse  Ensen,  dann  werden  auch  die  feinen 
Matten  gebracht,  um  die  Geschenke  quitt  au  machen  ; sie 
bringen  sie  als  Gegengeschenke.  Sie  gehen  und  bringen 
sie  der  Reisegesellschaft,  und  folgende  Rede  « int  an  sie 
gerichtet:  Wir  bitten  Eure  Hoheit  und  euch  Sprecher  um 
Entschuldigung,  denn  diese  Sachen  sind  im  Gegensatz  zu 
denen,  die  ihr  der  Familie  hier  brachtet,  verrottet,  und 
wir  können  das  nicht  wettniaehen , was  ihr  zur  Schau 
stelltet,  ein  Häuptling  mit  solchen  Familienbezieliungen' 
Darauf  antwortet  der  Sprecher  des  Häuptlings  l’ntcr- 
lasst  es  doch,  eine  solche  Behauptung  anfzustcllen ; wir 
sind  nicht  gekommen,  um  nach  diesen  und  jenen  Sachen 
auszusehen,  wir  kamen  einzig  und  allein,  weil  die  Frau 
ihre  Familie  sehen  trollte. 

Dann  breiten  sie  die  feinen  Matten  ans  als  Entgelt 
für  die  Geschenke  des  Mannes,  breiten  auch  die  Rinden- 
stotfe  ans,  und  die  Reisegesellschaft  antwortet:  Dank 
fiir  die  Gabe,  dank  Ihr  die  Elirenerweisnng.  Darauf 
gellt  die  Familie  und  bringt  eine  Tasche  für  die  Frau 
und  viele  verschiedene  Dinge  darin.  Daranf  bringen  sie 
dem  Häuptling  und  seiner  Krim  die  Diugc,  die  nur  für 
die  zwei  bestimmt  sind,  und  darauf  befiehlt  der  Häupt- 
ling, dass  die  feinen  Matten  von  den  Sprechern  und  der 
Reisegesellschaft  entgegengennmiucn  werden,  Man  ver- 
teilt sie  gemäss  den  Geschenken,  die  die  Sprecher  bei- 
gestpuert  halien.  Darauf  spricht  der  Häuptling:  Ihr  habt 
eure  feinen  Matten  erhalten,  l'iul  die  Sprecher  antworten  : 
Schnell  gieb  uns  alle  die  feinpn  Matten,  die  Gegen- 
geschenke; wenn  du  sie  nicht  verteilst,  dann  erhältst  iln 
die  allsgegebenen  zurück'  Bedenkst  du  nicht,  dass  wir 
deinethalben  Gefahr  laufen,  auf  dem  Meer  zu  sterben 
und  zii  Grunde  zu  gehen?  Schnell  die  Matten  heraus! 
Darauf  ordnet  der  Häuptling  an,  dass  alle  die  Gegen- 
geschenke verteilt  werden.  Darauf  spricht  der  Häupt- 
ling: Gebt  alle  Matten  hinaus,  lasst  keine  Matte  hier  im 
Haus  zurück.  Darauf  antwurteii  die  Sprecher:  Dank 
deiner  Gnade  und  deiner  Klirenerweisuug,  alle  Dinge, 
die  du  befiehlst,  sollen  geschehen,  wir  Sprecher  wollen 
sie  zur  Zufriedenheit  ausführen. 


Solcher  Art  spielt  sich  eine  solche  Reise  ab,  wobei  oft  genug  alles  aufgegessen  wird,  was  in 
den  Pflanzungen  vorhanden  war,  besonders  w enn  der  besuchende  Häuptling  von  besonders  hoher  Familie 
oder  ein  Titclbäuptling  ist.  Dann  fiuden  auch  Esse  nshtildigungen,  taalolo,  in  grösserem  Mass- 
stabe  statt,  von  denen  noch  weiter  unten  im  Abschnitt  VIII  a.  die  Rede  sein  winl  (siehe  Bild  33  und  34). 

Aus  dein  Gesagten  erhellt,  dass  solche  Besuche  nicht  immer  willkommen  sind. 

Wie  ein  lleuscbreckenschwann,  so  fielen  die  reiselustigen  Samoaner  in  verschiedene  Plätze  ein. 
denn  freie  Gastfreundschaft  ist  die  Regel.  Natürlich  bezahlten  die  Geschädigten  dann  mit  gleicher 
Münze,  was  den  modernen  Regierungen  auf  verschiedenen  SUdscearchipelen  Veranlassung  gegeben 
hat,  solche  Massenbesuche  zu  verbieten.  Da  aber  hei  solchen  Gelegenheiten  oft  viel  Geschenke  gemacht 
wurden,  oder  vielmehr  die  liebenswürdigen  Verwandten  bei  ihren  Besuchen  ancli  noch  alles  mit- 


1 'afu  heisst  cigrntiieh  ein  Stück  altes  Kindcaxeng.  mit  dem  man  Mell  beim  Schlafen  einwirkelt;  kirr  heisst  es  dar 
penOnUche  llegengeMebenk.  Wenn  dir  ansgebreiteten  feinen  Matten  berbrigetragen  werden,  Sagen  sie:  ’o  le  tasi  tenei  ’ir  lou  'nfu 
• Pies  ist  die  ritte  Matte  als  (tegengeschenb  für  euch4  a s.  w„  und  r..  It.  bei  der  xebntcn  lasst  man  di«  ganze  (iabe  znaaninien 
nnd  'Ogi  wobl:  Sitasila  mal  tan  abogm  ’o  ’ie  na  e sefulu  lou  ‘afu  .Sieb  her  deine  Höbet!,  dies  sind  hier  aebn  Hatten  als 
Hrgengescbcnk  fllr  dick*  Im  allgemeinen  rechnet  man  neuerdings  eine  feine  Halte  fUr  einen  Balten  modernes  Zeug  des  ’oloa. 
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ziiiieliineti  pflegten,  was  nicht  zu  gross  und  handfest  war,  so  entstand  dadurch  häufig  genug 
ein  Bedarf,  der  den  Handwerkern  zu  gute  kam.  Besonders  aber  nach  den  Kriegen,  hei  denen 
die  Häuser  niedergebrannt  zu  werden  pflegten,  hatten  die  Zimmcrleute  alle  Hände  voll  zu  thun. 
Dieser  Verkehr  fand  nun,  wie  schon  im  eisten  Bande  betont,  durchaus  nicht  nur  allein  innerhalb 
der  Inseln  des  eigenen  Archipels  statt,  sondern  cs  bestand  schon  von  alters  auch  ein  lebhafter 
Verkehr  mit  den  umliegenden  Archipelen,  vor  allem  mit  Fili  und  Tonga,  die  zu  einem  lebhaften 
Produktenaustausch  geführt  haben  müssen,  wie  ans  den  vielen  gemeinsamen  Formen  der  Erzeugnisse 
hervorgeht,  und  durch  die  ziemlich  gleichmässigc  Ausbreitung  der  Haustiere  als  Hühner,  Schweine 
nml  Hunde,  nicht  der  Ratten  zu  vergessen,  die  die  ersten  Besucher  beinahe  gleichniüssig  über  die 
ganze  polynesische  Inselwelt  nusgebreitet  landen,  l'nd  wie  wüte  es  möglich,  dass  die  wichtigsten 
Kahrlings-  und  Grnussmlttcl  dieser  Stämme,  die  Vegetnhilien  als  Kokosnuss,  Taro,  Yams,  Brotfrucht, 
Bananen  und  Kawa  (lieht  nur  fast  überall  gleiehmässig  vorhanden , sondern  auch  allenthalben  in 
mehreren  Dutzend  Spielarten  angetroffen  werden,  wie  das  Verzeichnis  derselben  in  Abschnitt  X für 
Samoa  nachweist.  Demgemäss  war  auch  die  Pflanzungswirtschnlt,  die  unter  der  Fürsorge  des  Gottes 
o le  Sä  stand,  eine  sehr  ausgedehnte,  und  wer  glaubt,  dass  die  Siidsee-Eingeborenen  sich  von  den 
Flüchten  des  Waldes  nähren,  die  ihnen  in  den  Mund  fallen,  der  befindet  sieli  in  einem  tiefen  Irrtum. 
Ist  doch  der  sonst  so  prächtige  und  nirgends  fehlende  samoanisehe  Urwald  so  arm  an  wilden  Früchten  \ 
dass  der  sich  Verirrende  mit  Sirherheit  elend  zu  (irnnde  geht!  Wer  Samoa  kennt  und  nicht  nur 
Apia  und  die  umliegenden  Dörfer  besucht  hat,  wer  die  Eingehung  der  auswärtigen  Dorfschaften 
genauer  besah,  der  wird  sich  der  unangenehmen  halben  Stunde  erinnern,  welche  er  beim  Passieren 
der  Pflanzungen  im  Rücken  der  Ansiedelungen,  der  vaifunua  eines  Dorfes,  durclumichte,  ehe  er  in  den 
selinttenspendeiiden  Urwald  gelangte.  Wer  die  schon  erwähnten  saumaiiisetien  Tarosüinpfc  und  Berg- 
pflanzungen  kennt,  wer  gesehen  hat,  wie  die  Gilhertinsulaner  grosse  Gruben  in  den  Korullenboden 
graben,  in  denen  sie  die  in  ausgesuchten  Erdhaufen  prangenden  Tnropflanzeii  mit  Tausenden  der  gelben 
kleinen  Blüten  der  te  göura-Ptlanzf  (Sida  fallajr)  düngen,  wer  gesehen  hat,  wie  die  Xcu-Kaledonier 
an  schroffen,  baumlosen  Abhängen  terrassenförmig  ihre  Taropflamnuigen  anlegen,  damit  das  Wasser 
von  Beet  zu  Beet  fliessen  kann,  der  wird  zugeben,  dass  auch  diese  Naturvölker  sich  nicht  scheuen, 
im  Schweissc  ihres  Augcsiclits  sieli  ihren  Kaliningsiinterhalt  zu  beschaffen.  Wo  alter  mit  .Vülie  und 
Arbeit  ein  Ziel  erstrebt  wird,  da  muss  auch  ein  Schutz  der  Früchte  dieser  Arbeit  vurliandeu  sein, 
wenn  anders  nicht  die  Aussichtslosigkeit  auf  sicheren  Gewinn  so  Streben  als  Lust  zum  Schaffen 
ertöten  soll. 

Demgemäss  ermangeln  die  Samoaner  einer  Rechtspflege  keineswegs,  nur  befindet  sich  dieselbe 
natiirgemäss  auf  der  niederen  Stufe  solcher  abgeschlossener  primitiver  Völker,  bei  denen  alle  Kocbls- 
händel  von  den  beiden  Parteien  unter  sieh  ausgemacht  werden  mul  die  Macht  jeder  einzelnen  natürlich 
von  weittragendster  Bedeutung  ist.  Und  wo  das  Uberwiegen  der  Stärke  eines  Teiles  bei  mangelndem 
Gerechtigkeitssinn  die  Bestrafung  eines  Ubelthäters  vereitelte,  da  kam  als  letztes  Mittel  eben  nur  noch 
die  Blutrache  und  Erschlagen  irgend  eines  Mitgliedes  der  Familie  des  Thüters  in  Frage,  denn  die 
Familie  haftet  für  den  Thäter. 

Im  Grunde  waren  dies  die  Rechtsverhältnisse  des  alten  Samoa.  Aber  wenn  auch  hauptsächlich 
alles  zwischen  den  einzelnen  Familien  ausgemacht  wurde,  so  gab  es  doch  genug  Vergehen,  welche  in 
den  Augen  der  Bevölkerung  herkfunmlieherweise  so  venia  mmenswert  erschienen,  wie  z.  B,  Ehebruch, 
Beraubung  namentlich  der  Tarapflanzungeu,  dass  die  Mitwirkung  Dritter  häutig  geuug  in  solchen 
Fällen  vorkam.  Ein  solches  Beispiel  der  Bestrafung  durch  den  Dorfrat,  den  pule  a le  nu’u,  schildert 
die  Erzählung  in  Bd.  I p.  40. 

Dass  al>er  die  Eutstchung  der  samoanischen  Rechtspflege  im  wesentlichen  auf  den  Schutz 
landwirtschaftlicher  Produkte  ziirfickzutühreii  sein  dürfte,  und  dass  mau  in  dieser  Hinsicht  von  dem 
Vorhandensein  eines  positiven  Rechtes  sprechen  kann,  verdient,  wie  ich  glaube,  der  Erwähnung.  Wir 
sind  durch  die  Arbeiten  von  Turner,  Stair  und  vornehmlich  durch  die  von  Stuebcl  sehr  wohl 
unterrichtet  über  die  Rechtsverhältnisse  im  alten  Samoa,  und  da  ich  es  deshalb  unterlassen  habe,  mich 
mit  dem  überdies  für  einen  Laieu  so  schwierigen  Kapitel  der  vergleichenden  Rechtswissenschaft’  zu 
befassen,  so  fasse  ieli  liier  nur  kurz  deren  Resultate  zusammen. 


1 Nur  chic  wilde  Yantsart  und  die  wilde  th  Pflanze  komme  vor,  die  alter  reckt  spärlich  sind;  vergl.  auch  Absdtn  IV. 
1 Vergl.  darüber  .Zeitschrift  für  vergleichende  Keckl sw issensrkafe-  und  ..takrhQefcor  der  internal  Vereinigung 
fdr  vergl.  Ri  fliUti issensclinl't  und  Volkswirtschaftslehre*. 
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Im  allgemeinen  kann  man  unterscheiden: 

Bestrafungen:  a)  durch  überirdische  Gewalt  (Priester): 
durch  tabui  (tabu), 
durch  Gottesgericht ; 
h)  durch  persönliche  Willkür; 

c)  durch  Familienrat; 

d)  durch  Gemeindeversammlung  (fono). 

T>ie  Strafen  selbst  werden  nach  Stair  p.  91  in  zwei  Kategorien  geteilt,  in  die  Strafe  an  Eigentum, 
Zerstörung  von  Pflanzungen  und  Verbannung,  ’o  le  sala  genannt,  und  in  körperliche  Strafen,  'o  le  tuä. 

1 las  auf  Samoa  am  häufigsten  vorkommende  Vergehen  war  seit  alters  der  Diebstahl,  aber  nur 
der  einfache,  von  Nahrungsmitteln.  Es  wird  kaum  Vorkommen,  dass  ein  Einbruchsdiebstahl  begangen 


Bild  94.  Eine  Dorfscfaafl  iMauonor)  bei  einer  Essenshnldigung  lU'aloto)  mit  weissem  Turban  und  Wimpeln  veauialulni. 


wird,  selbst  wenn  das  Haus  vollkommen  offen  steht,  wie  es  ja  beim  Eingeboreneiilmus  der  Fall  ist'. 
Würde  man  einen  solchen  Dieb  ertappen,  wäre  Totschlag  unausbleiblich  für  eine  solche  grenzenlose 
Nichtachtung.  Dieser  Diebstahl  wird  im  samoauischen  Strafkodex  auch  gar  nicht  erwähnt.  So  fand 
ich  den  Inhalt  meines  Hauses  nach  sechsmonatlicher  Abwesenheit  von  Apia  unberührt  vor,  obwohl  die 
der  Hauptstrasse  nahe  gelegene  Thürc  nicht  einmal  verschlossen  war  und  obwohl  im  Hause  meine 
Gewehre  hingen,  die  zur  damaligen  Kriegszeit  heiss  begehrt  wurden.  Giess  ich  aber  mein  Badelaken 
abends  zum  Trocknen  vor  dem  Hause  auf  dem  Grase  liegen,  so  konnte  ich  gewiss  sein,  dass  es,  wenn 
nicht  schon  am  selben  Abend,  so  doch  sicher  am  nächsten  Morgen  verschwunden  war.  Ein  Regen- 
schirm auf  der  Veranda  teilt  dasselbe  Isis.  Dies  scheint  ihnen  legal;  wer  seine  Sachen  ausserhalb 
des  Hauses  ohne  Aufsicht  liegen  lässt,  der  kann  sip  auch  entbehren.  Besonders  ausgebildet  ist  aber 

1 Ein  Einbrurhsdiebstahl  i*t  allerdings  x H.  bei  einem  englischen  Konsul  bekannt  geworden,  der  mit  Sameanern 
zusammen  einen  Reitklub  gegründet  batte,  her  Civilisatiansvenracfa  gelang  ihm  nur  nach  der  Seite  hin.  dass  sie  eines 
Narbt«  ihm  ins  Fenster  stiegen  und  die  Kasse  abholten.  Aber  der  Sport  verdirbt  eben  auch  hier  den  Charakter. 

A Kramer.  Die  Ssmon-huelii.  19 
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der  Diebstahl  von  Nahrungsmitteln,  und  ich  gehe  hier  atu  besten  die  Worte  Strauch*«  p.  226  wieder, 
der  sagt:  .Den  Mangel  an  Neigung  zum  Stehlen  muss  icli  gänzlich  sldeugnon , der  Snmoaner  wird 
niemals  gegen  Fremde  taschendieben.  Dagegen  beraubt  er  ihre  Pflanzungen  im  grossen,  und  die 
Häufigkeit  und  der  Umfang  dieser  Diebstähle  haben  schon  zu  vielen  Verwicklungen  geführt.  Im 
übrigen  denkt  der  Samoaner  über  einen  Diebstahl  gegen  Landsleute  anscheinend  audera  und  nimmt 
hierbei  auch  mit  Kleinigkeiten  fürlieb,  auch  scheint  die  Neigung  zum  Diebstahl  uralt  und  nicht  erat 
durch  die  Pflanzungen  der  Fremden  angeregt  zu  sein,  denn  wie  anders  liessen  sich  besondere  Ausdrücke 
erklären,  welche  er  für  ganz  bestimmte  Begriffe  und  Handlungen  in  seiner  Sprache  besitzt.  Dieb 
heisst  gaoi;  aafia  heisst  .wegnehmen  durch  einen  Verwandten  ohne  Erlaubnis  des  Eigentümers* ; aisola 
heisst  „Eigentum  von  Verwandten*,  auch  allgemein  „Nahrung  stehlen“;  steigt  jemand  auf  seinen 
eigenen  Brotfruchtbaum  und  stiehlt  von  dort  ans  die  Früchte  von  dem  Baume  des  Nachbars,  so  muss 
dies  anscheinend  etwas  Alltägliches  sein,  denn  man  bezeichnet  eine  solche  zusammengesetzte  Handlung 
kurz  mit  loiihtiti.“ 

Diesen  Pflanzungsdiebstählcii  gegenüber  waren  die  Weissen  zur  Zeit  des  Konsultriumvirats 
vfdlig  machtlos,  denn  ihnen  fehlte  die  Macht,  sich  selbst  zu  schützen,  wenn  anders  man  von  den 
Kamillen  der  i’lnutagengescllschaft,  die  ihre  schwarzen  Arbeiterkolonnen  mit  Speer  und  Bogen  zu 
ihrem  Schutze  niifhot,  absieht.  Im  alten  Samoa,  wo  cs  keine  eentralisierte  Regierung  gab,  die  das 
Reciit  geliabt  hatte,  sieh  in  die  Angelegenheiten  einer  Familie  eitizutnischen,  wo  also  das  Fanstreeht 
in  vollem  Gange  war,  konnte  sieh  der  Einzelne  mir  durch  ein  besonderes  Mittel  vor  Fruehtdiebstählen 
sichern,  nätnlirh  durch  Anrufung  höherer  Gewalten;  dies  ist  das  sogenannte  Tabu. 

Was  dieses  Tabu1  betrifft,  im  Samoanischen  tapui  oder  sä  genannt,  so  ist  die  Erklärung 
dieser  Handlung  bei  Stachel  p.  129  ans  dem  Munde  eines  Namoanera  kurz  die  folgende:  „Die 
.Samoaiier  pliegten  früher  durch  das  Tabu  über  Gegenstände,  wonach  die  Menschen  Verlangen  trugen, 
ein  Verbot,  der  Berührung  zu  verhängen  ifa'asa).  Das  Talni,  welches  eine  Familie  verhängte,  hatte 
Bezug  auf  den  aitu  derselben.“  Dies  trifft  den  Nagel  auf  den  Kopf.  Der  Sinn  war  demgemäss  also 
der,  dass  die  Person,  welche  den  tapuierteu  Gegenstand  anfasste,  von  dem 
Dämon,  dessen  Schutz  derselbe  unterstellt  war,  bestraft  wurde.  Schanz** 
kann  irh  demgemäss  nicht  bcipliichteu,  wenn  er  sagt,  dass  der  Schutz 
des  persönlichen  Eigentums  durch  das  Talni  gemeinnützig  erreicht  werde, 
indem  jeder  „in  seinem  eigenen  Interesse“  das  Tabu  beachtete.  „Es  sind 
Forderungen  des  Rechtes,  die  da  erfüllt  werden,  aber  wirkliche  Reclits- 
formen  verwendet  man  nicht,  und  die  Gesetze  sind  wirksam,  ohne  dass 
man  sittliche  Beweggründe  oder  ein  Rechts gefühl  zu  Hilfe  rufen  will.“ 
Was  sind  dem  Nmuoamr  Mora!  und  Rechtsgefühl'  Er  stiehlt  Nahrungs- 
mittel, wo  das  irgendw  ie  otine  Strafe  möglich  ist.  Da  man  aber  die  Dieb« 
schwer  fassen  kann,  stellte  jeder,  der  es  vermochte,  seine  Pflanzungen 
unter  dämonischen  Schutz  und  machte  diesen  Schutz  durch  ein  Zeichen 
kenntlich.  Dies  ist  tapui,  Furcht  vor  göttlicher  Strafe  hielt  allein  die 
Eingeborenen  itn  Zaum,  und  Haie  s Wurfe  p.  19,  die  wie  ein  Vers  klingen, 
mögen  dies  bestätigen:  1t  tmiy  he  defined  as  a law  or  restriction,  whieh 
derives  ins  sauet ion  front  religion.  Turner  p.  185  nennt  eine  Auswahl 
solcher  Tapmzeiehcn,  von  denen  ich  des  besseren  Verständnisses  Italbcr 
einige  aufzählen  möchte.  Am  geiürchtetsten  war  wohl  wegen  seiner  grossen 
Gefährlichkeit  das  a u-tapui.  Der  a'u  ist  eine  grosse  Belonc-Art ein 
Hornhecht,  mit  spitzem,  konischem,  starkem,  vogelschnabelähnlichem  Kopf. 
Dieser  Fisch  hat  manchmal  die  Laune,  wie  es  ja  zur  Genügt:  Vom  Schwertfisch  bekannt  ist,  was  ihm  in 
den  Weg  kommt  anzngreifen.  Stüsst  er  nun  mit  dem  Kopf  z.  B.  auf  den  Leib  eines  in  der  Lagune 
fiselipiulcn  Mensehen  und  dnndihohrf  densellH  ii,  so  ist  der  Tod  fast  unausbleiblich.  Zur  Kennzeichnung 
dieses  tapui  wurde  ein  in  der  Form  des  a’u  geflochtenes  Kokosbiatt*  z.  B.  au  die  Kokospalme  ge- 

* Nicht  die  Rede  ist  hier  von  dem  tabu,  das  von  eicem  Tindtilhiptliag,  einen  ati'i  pa'ia  Magjng.  indem  alles,  was 
er  anfassie,  lieltiii,  taliü  wurde.  |ti«  Katfernunif  des  talni  geschah  hierbei  darrh  Besprenkeln  mit  Knkotirasarr  (vailultl'a 
l'ratt)  mter  dtlrc.lt  Sehlag  tnil  t int m BannaenblaUttle)  (vaipi,  Prattc  attl*  Manila  ancti  fafago  genannt. 

* Pie  Tiihngesetze,  Prenesiarbe  .tahrbacher  80.  Bd.  IH'.Id,  p tit). 

* Sirhe  Aliechn.  X.  Fiaehc. 

* Ein  solches  lietindet  sic ti  bei  K,  1*.  II.  Serie  Tat.  41  .No.  y skgebildet. 
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licftet  (taua'u  P r a t tl  oder  auch  in  Gestalt  eines  Hai;  heute  findet  man  ziemlich  allgemein  nur  noch  ein 
nebenstehendes  Stück  eines  Kokoswcdels  um  den  Palmstamm  geschlungen  oder  zwei  zitsammcngebundene, 
an  einem  Aushieb  des  Stammes  aufgolmngte  Nüsse  als  Reste  der  tapui-Zeichcn,  welche  anzeigen,  dass 
die  Nüsse  nicht  gepflückt  werden  sullen,  sondern  Ihr  das  Copramaclien  bestimmt  sind.  Denn  Frncht- 
diebstähle  sind  an  der  Tagesordnung. 

Weitere  taptii-Zeirhen  waren  das  (juerscheit  an  einem  Bannt  anfgehiingt,  das  dem  Dieb  in 
den  Leib  dringen  sollte,  Korallen  (taupnga  l’ratt),  die  ihm  verderblich  wurden,  die  Geschwüre, 
wobei  in  den  Hoden  einige  Muscheln  eingegraben  und  darüber  4 Gerten  in  den  linden  gesteckt 
wurden,  deren  Kopfe  man  zu  einem  Bunde  vereinigte;  wenn  jemand  darüber  schritt,  wurde  er  über 
und  über  von  Geschwüren  befallen,  die  nur  wieder  heilten,  wenn  er  eingestand.  Ein  ähnliches  Todes- 
tapni  wurde  erzielt,  wenn  man  etwas  Ol  in  einer  Flasche  an  dem 
Schutzbauin  vergrub  und  darüber  ein  Häufelten  weissen  Sandes  machte; 

Krankheit  und  Tod  war  die  Folge;  — oder  das  Ratten-tapui, 
bei  dem  man  einen  kleinen  Kokosblattkorb  mit  Asche  aus  dem  Koch- 
hause  anfiillte  und  2 3 kleine  Steine  hineinwarf.  , Möchten  die 
Ratten  deine  feinen  Matten  und  Kleider  zerfressen!“  war  der  Wunsch. 

Endlich  noch  der  bekannte  Donnertabu  von  Antoa,  wobei  eine 
kleine  viereckige  Knkushlattiuutte  au  einem  Baum  aiifgehüngt  wird: 
wer  von  dem  Lande  des  Besitzers  stahl,  wurde  vom  Blitze  erschlagen 
oder  vom  , Donner“,  wie  die  Samoa ner  sagen  (taufaititili  Pratt)1. 
l'nd  sobald  einer  erschlagen  wurde,  verkündeten  die  weisen  Priester 
alsbald:  .Aha , der  ist's  gewesen!“  Aussergewbhnliche  Todesarten 
galten  überhaupt  als  Strafe  der  Götter,  womit  natürlich  sich  Vieles 
beilegen  licss;  denn  der  Tote  kann  ja  nicht  mehr  reden.  Man  muss 
annehmen,  dass  frivole  Kerle  unter  diesem  Schutzmantel  häufig  ihre 
langen  Finger  ausstrerkten , im  ganzen  war  aber  der  Aberglaube 
doch  so  eingewurzelt  und  ist  es  auch  heute  norh  — und  niemand 
wird  sagen,  dass  er  etwa  bei  unserem  Volk  nicht  noch  recht  stattlich 
blühte  — , dass  das  tapui  im  ganzen  als  ein  wirksamer  Schutz  gegen 
das  Stehlen  der  Feldfrüchte  angesehen  werden  konnte.  Denn  erkrankte 
jemand  schwer  an  einer  tapuierten  Krankheit,  so  war  eben  alles 
überzeugt,  dass  er  der  Thüter  war,  und  er  glaubte  es  schliesslich 
selbst,  da  dies  ihm  die  einzige  Hoffnung  schien,  von  dem  Priester 
Verzeihung  und  Medizin  zur  Heilung  zu  bekommen.  Natürlich  konnte 
das  tapui  aber  auch  auf  den  zurückfallen,  der  es  missbrauchte 
(totoifale  I’ratt). 

War  aber  ein  besonders  schwerer  Diebstahl  vorgekommen,  und  schien  keine  Aussicht  Vorhanden, 
dem  Thüter  auf  die  Spur  zu  kommen,  so  suchte  man  den  Beweis  durch  Schwur  tautö,  autapn  Prall) 
zu  erbringen.  Bei  Sttiebel  p.  150  ist  eine  Art  verzeichnet,  wie  sieh  das  Dorf  zur  Kawa  versammelt 
lind  dabei  ein  kleines  geknotetes  Stück  Bindfaden  in  die  Kawaschüssel  geworfen  wird.  Jeder  bekam 
eine  Schale,  vor  deren  Genuss  er  etwas  auf  die  Erde  goss  und  dann  sprach:  ’O  le  "ava  tauinafa  lea 
ia  e mana  fa'ali  lc  ua  ia  gaoi  le  men!  „ Dieser  Kawatrank  habe  die  Wunderkraft,  den  zu  zeigen,  der 
die  Sache  gestohlen  hat!“  Fühlte  einer,  dass  er  den  Knoten  bekommen  halte,  so  bekannte  er  sieb  aus 
Angst  vor  der  Strafe  der  Götter  wohl  meist  als  Thiitcr,  im  andern  Falle  wartete  man  ab,  wem  zuerst, 
etwas  passierte.  Narb  Turner  p.  184  schwor  jeder,  z.  B.  indem  er  auf  den  deifizierten  Dorfstein 
eine  Handvoll  Gras  legte,  was  bedeutete:  ..Möge  über  meine  Familie  Gras  wachsen,  wenn  ich  der  Dieb 
bin  1“  Verwünschungen  und  Flüche  für  den  unbekannten  Übelthüter  waren  natürlich  an  der  Tagesordnung. 

Als  dritte  übernatürliche  Hilfe  zur  Ermittelung  des  Tbütcrs  wurde  endlich  noch  eine  Art 
Gottesgericht  angewandt,  aber  meist  nur  in  kleineren  Angelegenheiten,  wie  wenn  zweie  zusammen 
nusmacheu  wollen,  wer  gelogen  bat,  und  dazu  eine  Kokosnuss  kreiseln  machen,  die  je  nach  Fall  der 
Augen  den  Thüter  angiebt  (über  das  Atevo.  siebe  weiter  unten). 

Im  allgemeinen  wurde  so  der  Familien-  oder  Dorfgott  angerufen.  Es  gab  aber  auch  all- 
gemeinere Götter  für  die  Pflanzungsdiebe  wie  den  schon  erwähnten  Lesä,  der  die  Diebe  verschlang,  den 
Saato,  welcher  in  den  Körper  des  tauläitu  Sne  in  Ninalega  (Stucbel  p.  150)  gefahren  war. 

1 Vergl.  den  Dämon  La'nlu'u  ln  IV.  a.  (Turner  p.  34.) 


Milil  35*.  Kamilienrtiotfrn  wedcl  aus 
K<ikt>*t>inilfarirn  (fae'afai.  Summt 
von  MatieU-A  Talarou  | In  tnHiimt 
Moritz.)  Abzeichen  der  Sptecher- 
blinptlinpr. 
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War  mm  so  auf  irgend  eine  Weise  die  Thiiterschaft  des  Diebstahls  ermittelt,  so  bot  gewütm- 
lieli  schon  der  Thiiter  Sühne  in  Gestalt  von  Pflanzungsprodukten  oder  Eigentum  dem  Beraubten  an. 
und  nabm  dieser  au,  so  war  die  Angelegenheit  ans  der  Welt  geschafft,  denn  der  leichte  Fruchtdiebstahl 
galt  als  solcher  mit  Schlauheit  ausgrfUhrt  durchaus  nicht  entehrend,  und  nur  das  Sirhertappenlassen 
war  schmachvoll,  ein  Zustand,  der  unserer  Sehülertuoral  vollkommen  ebenbürtig  ist. 

Im  allgemeinen  gab  es  gewisse  Normen  für  die  verschiedenen  firnde  des  Diebstahls,  wie  bei 
Stuebel  p.  133  unter  Qualifizierter  Tarodiehstahl  hübsch  wiedergegehen,  wobei  auf  die  Ähn- 
lichkeit mit  dem  mittelalterlichen  deutschen  Recht  hingewiesen  sei.  Stiehlt  einer  nlimlicb  Tarn  aus 
einer  Pflanzung  und  schneidet  duhei  von  dein  Wurzelstnck  die  Pflanze  sacltgemüss  ab,  so  dass  diese 
wieder  als  Setzling  verwendet  werden  kann,  so  wird  er  mit  50  Taro  uud  80  Fischpaketen  bestraft. 
Ebenso  ist  die  Strafe,  wenn  er  die  Setzlinge  mitniimut,  uud  es  fehlt  hierbei  nur  noch  die  Angabe, 
welche  Belohnung  er  erhält,  wenn  er  die  Setzlinge  daliisst  und  wieder  einpflanzt.  Für  schlimm  galt 
es  nur,  wenn  einer  die  abgerissenen  Pflanzen  liegen  liess,  so  dass  sie  der  Beraubte  nicht  mehr  ge- 
hrutiehen  konnte,  das  sogen  gaoi  fatitalo.  Im  letzteren  Falle  trat  ein  fono  der  Dorfsrliaft  des  Übel- 
thäters  zusammen  und  die  Versammlung  liess  denselben  nun  holen,  an  einen  Tragestock  gehängt  wie  ein 
Schwein,  an  Händen  und  Füssen  gebunden,  und  liess  ihn  auf  dem  Dortplatz  in  die  Sonne  legen.  ’<>  le 
fa'alülua  „das  Sonnen*  wurde  nach  Stair  p.  98  diese  Strafe  genannt.  (Hierher  gehören  auch  die 
•Strafen  für  Überschreitungen  von  Gesetzen  des  Dorfgemeinderuts.  die  in  Hd.  1 p.  41  schon  erwähnt  sind.) 

Konnte  aber  ein  Diebstahl,  namentlich  wenn  Dieb  und  Bestohlener  verschiedenen  Dorf  schäften 
und  sogar  Distrikten  angehörten,  nirlit  zufriedenstellend  geahndet  werden,  so  kam  es  darauf  an,  wie 
stark  und  mächtig  die  Familie  war,  welcher  der  Dieb  angehörte.  War  sie  stark,  stolz  und  mächtig 
und  wollte  sieh  nicht  demütigen,  so  liess  sie  es  auf  einen  Krieg  ankommen.  Andernfalls  kroch  sie  zu 
Kreuze  und  es  fand  die  Demütigung,  das  ifo-Machcn.  ifoga,  statt,  welche  bei  andern  schweren  Be- 
leidigungen und  Verbrechen  oft  das  einzige  Mittel  war,  über  die  Familie  des  Thäters  liereinbrecliendcs 
Unglück  zu  verhindern.  15s  waren  aber  mit  der  Demütigung  immer  noch  schwere  Sühnegesclienke 
verbunden,  welche  namentlich  bei  Totschlag  aus  vielen  feiueu  Matten  n.  s.  w.  bestanden.  Gewöhnlich 
Itegab  sich  die  Familie  des  Übelthäters  mit  solchen  Geschenken  schon  vor  Tagesanbruch  zu  den  Be- 
leidigten, vor  deren  Haus  sie  mit  gesenkten  Häuptern  sassen,  bis  Gnade  gewährt  w'urdc,  was  oft  einige 
Stunden  dauern  konnte.  War  die  Sühne  eine  besonders  schwierige  oder  war  die  Timt  von  Niedrig- 
stebeuden  an  einer  holten  Familie  begangen  worden,  so  brachten  die  Schuldigen  meist  noch  Steine,  mit 
denen  sie  sieh  ausserdem  noch  die  Köpfe  wund  schlugen  (fu'afua),  Feuerholz  und  Laubwerk  (lavai)1 * * 
mit,  als  Zeichen,  dass  sie  den  Beleidigten  anheinistellen , ob  sie  wie  Schweine  geröstet  und  ge- 
braten werden  sollen.  Neben  Totschlag  und  Ehebruch  gal»  nämlich  das  talagafa  oder  tnlatupnga*, 
das  Übclrcden  von  der  Abstammung  einer  Familie,  als  für  diese  ganz  besonders  beleidigend,  was  nur 
durch  die  schwersten  Sültnen  ohne  Blntvergiessen  abgemacht  werden  konnte.  Oft  genug  gerieten  aber 
trotz  alledem  die  Beleidigten  beim  Anblick  ihrer  Feinde  so  in  Wut,  dass  sie  zu  Keulen  und  Speercn 
griffen  und  auf  die  vor  dem  Hause  Sitzenden  losschlugcu,  wenn  diese  nicht  durch  ein  Alarmzeirhen 
der  Ihren  gewahrschaut  sich  noch  rechtzeitig  in  ihre  Boote  oder  in  den  Wald  zu  retten  vermochten. 
Wenn  nnn  also  eine  solche  Stibnemissinn  missglückte  oder  eine  solche  überhaupt  nicht  zur  Ausführung 
kam,  so  pflegte  die  Familie  des  Übelthäters,  wenn  sie  schwach  war,  bei  so  schweren  Vergehen  durch 
die  empörten  Widersacher  aus  ihren  Wohnsitzen  vertrieben  * zu  werden,  die  als  Strafe  dem  Erdboden 
gleiehgemacht  wurden.  Wurde  dadurch  hinwiederum  eine  ganze  Dorfschaft  oder  gar  mehrere  in  Mit- 
leidrnsrhaft  gezogen  oder  waren  diese  empört  durch  allzu  schroffe  und  grausame  Maassregeln,  so  wurden 
die  Vertriebenen  wieder  zurückgchult  und  in  ihre  alten  Hechte  eingesetzt  , oh  die  Rücker  auch  damit 
unzufrieden  waren.  Krieg  war  häufig  genug  in  solchen  Hillen  die  Folge. 

Unter  .schwere  Schirapfreden",  fefai'upua’i4,  ist  hei  Stuebel  p.  134  noch  eine  eigenartige 
Strafe  erwähnt.  Wenn  nämlich  einer  zu  einem  Andersgebürtigen  sagt,  ,du  bist  ein  pua'aelo  (stinkendes 
Schwein),  du  kochst  für  mich,  du  kommst  hinter  mich*  denn  für  Fremde  koehen  gilt  als  sklavisch, 
wie  auf  Tonga  das  Kochen  überhaupt,  und  e ui  mai  tun  meint,  dass  jemand  Kokoshüllenfasern  (pulu) 
bringt,  um  seinem  Herrn  damit  den  Hintern  ubzuwischen,  wofür  wir  ja  im  Deutschen  eilten  ähnlichen 

1 Noch  Stuebel  p.  1S4  such  tau  grosse  Bananenldutter  rum  Zudecken  dm  '»fräs  uud  ’ofe  ein  Hsmbusmesser  rum 
Tranchieren.  Mit  dem  Luub  wird  der  Leib  ausgestopft. 

1 Stuebel  p.  1,41. 

1 fa'aceva  St*  Ir  p.  91. 

* Nickt  f&'iupu,  sondern  fai'upo.  schlechte  Beden  führen. 
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deutlichen  Ausdruck  besitzen  , wenn  also  einer  derartige  Beden  ltbrt,  gehl  er  zu  seiner  Familie  hin 
und  berichtet  es.  Wenn  es  min  offenbar  ist,  dass  der  Betreffende  kein  Recht  hatte  dies  zu  sagen,  so 
beschließt  man  denselben  entweder  tot  zu  schlagen  oder  die  Strafe  des  Ofens  (siehe  oben)  an  ihm  zu 
vollziehen,  oder  aber  sie  holen  einen  Korb  voll  Kot  vom  Strande  und  bringen  ihn  als  Speise  den  Be- 
leidigern, womöglich  das  Lästermaul  damit  stopfend,  wenn  nämlich  Wasser  genügend  in  der  Nähe 
ist,  damit  sie  sieh  rasch  darauf  baden  können  *. 

Eine  ähnliche,  alter  weit  gefährlichere  Strafe  für  solche  Lästermäuler  war  die  Strafe  uteve. 
des  Beissens  (6)  in  die  giftige  Wurzel  des  Amorphop/utllu.i  (teve).  Darauf  pflegte  die  Mundschleimhaut 
dermassen  sich  zu  entzünden  und  aufzuschwellen,  dass  wochenlang  die  Eiunalime  fester  Kalirung  un- 
möglich war  und  sogar  der  Tod  nicht  selten  eintrat.  Ähnlich  gefährlich  war  das  Beissen  in  rohen 
Taro  gewisser  besonders  scharfer  Arten  (siehe  Abschn.  X).  Ebenso  war  das  Fangballspielen  mit 
Fischen’,  dereu  Giftstacheln  in  die  Hand  drangen,  ebenso  schmerzhaft  wie  gefährlich. 

Waren  diese  Strafen  schon  sehr  schwere,  weiche  häufig  genug  tödlichen  Ausgang  im  Gefolge 
haben  konnten,  war  auch  Totschlag  als  Rache  an  der  Tagesordnung,  so  war  dies  alles  doch  noch  nicht 
der  Hinrichtung  als  Todesstrafe  gleirh  zu  achten.  Diese  wurde  nur  von  den  Versammlungen  von 
Dorfschaften  oder  Distrikten  beschlossen  und  zwar  als  Entgelt  für  Mord*.  Stair  berichtete,  dass 
noch  zu  seiner  Zeit  eine  Hinrichtung  stattfand  und  zwar  an  einem  Manne,  welcher  fünf  Mitglieder 
seiner  Familie  ermordet  hatte.  Die  Art  der  Hinrichtung  schildert  Stair  ähnlich  wie  Stuehel  kurz 
so,  dass  der  Mörder  an  eine  Palme  befestigt  und  dann  mit  derselben  so  zusammengcschnUrt  wurde, 
wie  der  Tabak  zn  einem  Bündel  (sae).  .Hier  blieb  er  die  ganze  Nacht  und  starb.* 

Natürlicherweise  standen  den  Verurteilten  auf  Samoa  keinerlei  Rechtsmittel  zur  Verfügung, 
auch  kein  König  vermochte  ein  Wort  der  Begnadigung  zu  sprechen.  Wohl  aber  gab  es  doch  einen 
Weg,  der  vor  der  Ausführung  des  l'rteils  und  sogar  vor  dem  Tod  schützen  konnte,  niimlich  gewisse 
Asyle,  Zufluchtsstätten,  sulufaiga,  deren  Betreten  Befreiung  und  Rettung  brachte.  Vor  allein  waren 
diese  Zufluchtsstätten  gewisse  Häuser  angesehener  Häuptlinge,  die  schon  im  ersten  Bande  genannt  sind, 
nämlich  z.  B.  das  des  Tofueono  zu  Vaiala  auf  L'polu,  das  des  Sa  1 ä in  Lcalatelc  auf  Savai'i,  das 
Haus  des  Fa'ivae  in  Leone  auf  Tutuila  u.  s.  w.,  während  bei  kleineren  Strafen  als  Prügel,  namentlich 
wegen  Achtmigsverletzungen  gegen  Häuptlinge,  schon  jedes  Haus  eines  Dorf-  oder  Sprecberhäuptlings 
Schutz  gebot.  Aber  auch  ein  Baum,  der  Snndelholzhaum  von  Vaigata  (siehe  Bd.  1 p.  286),  bot  Ver- 
brechern Schutz,  so  dass  das  ls-ben  der  Verdammten  auch  bei  diesen  Völkern  nicht  immer  ganz  ver- 
loren erschien. 


f)  Ehrenbeweise  für  Häuptlinge  im  Leben  und  im  Tode*. 

Über  die  Unterschiede  zwischen  Häuptlingen  und  Sprechern  (ali'i  und  tulafale),  deren  Rechte 
und  Pflichten  ist  schon  im  ersten  Bande  viel  die  Rede  gewesen.  Über  ihr  Leben  in  der  Familie  und 
ihr  Auftreten  in  der  Öffentlichkeit  haben  die  letzten  Kapitel  das  dort  noch  nicht  Erwähnt«  zusammen- 
gestellt.  Wie  man  aber  im  täglichen  Leben  einen  Häuptling  von  einem  Nirlithänptling  unterscheiden 
kann,  davon  verlautete  bis  jetzt  noch  wenig.  Ein  bekannter  Ausspruch*  lautet:  .Die  Schwierigkeit 
auf  Samo»  ist  nicht,  einen  Häuptling  herauszufinden,  sondern  zn  erkennen,  wer  ein  gewöhnlicher 
Mensch  ist.“  Dies  ist  in  gewisser  Beziehung  ganz  richtig,  indem  die  Häuptlingsfamilien  recht  zahl- 
reich und  gross  waren,  und  da  die  Mitglieder  solcher  den  Verkehr  mit  den  Weissen  als  ihr  Vorrecht 
betrachteten,  so  wurden  die  Besucher  Samoas  in  früheren  Tagen  oft  recht  wenig  von  den  gemeinen 
Leuten  gewahr.  Heute  kommt  aber  noch  als  wesentliches  Moment  hinzu,  dass  die  Mission  die  Macht 
der  Häuptlinge  gebrochen  hat  , so  dass  sich  heut«  jeder  freche  Lümmel  als  ali'i  hervorzuthun  wagt. 
Trotzdem  giebt  es  aber  für  den  Kenner  heute  noch  genügend  Anzeichen,  woran  er  den  Häuptling  des 
Dorfes  oder  einer  Familie  erkennt,  indem  ich  hier  in  den  folgenden  Zeilen  nur  den  Ältesten,  den  matai, 
als  solchen  bezeichnet,  wissen  möchte,  und  von  den  Titelhäuptlingen  oder  gar  Köuigen  natürlich  völlig 
absehe,  von  denen  zur  Genüge  im  ersten  Bande,  z.  B.  p.  10,  die  Rede  war. 


* Vergl.  Bil.  I p.  200  Anm.  8. 

* Wuliraehpinlich  handelte  ha  sich  dabei  nui  den  ge  fahr  liehen  apoa  «ml  iatala  (sieht;  Abschn.  X). 
1 katilitiD  rd  ist  so  gut  wie  unbekanuL 

4 Hauptsächlich  nach  Stnebel,  Stair  und  Turner. 

‘ Turner  p.  174. 
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Betritt  man  ein  sutnoanisches  Haus,  so  sitzt  der  Häuptling  gewöhnlich  im  Randteil  (tala)  meist 
in  der  Verlängerung  der  drei  Mittelpfosten.  Alle  hereinkommenden  andern  Häuptlinge  lassen  sich 
in  gebückter  Haltung  nahend  rasch  an  einem  der  seewärts  gelegenen  Mosten  nieder,  wenn  sie  noch 
jung  und  ohne  Amt  sind,  im  hinteren  Teil  des  Hauses '.  Niemand  spricht  ein  Wort,  bis  der  Alte  den 
Willkommgruss  geboten  hat.  Hie  im  hinteren  Teil  des  Hauses  Sitzenden  reden  ülierhaupt  nicht  und 
reden  höchstens  zu  einander  im  Flüsterton.  Wird  einem  Häuptling  etwas  gebracht,  bringt  man  es  in 
gebückter  Haltung.  Stehend  in  seiner  Gegenwart  zu  sprechen  oder  gar  etwas  zu  essen  und  zu  trinken, 
ist  schlimmstes  Verbrechen.  Hie  Jüngeren  essen  überhaupt  nicht,  solange  der  Häuptling  seine  Mahl- 
zeit einnimmt,  während  welcher  Zeit  im  Dorf  kein  Lärm  gemacht  werden  darf,  und  er  bekommt  auch 
als  erster  die  Kawa,  worüber  näheres  schon  früher  mitgeteilt  wurde.  Die  Uiibcumtctrn  dürfen  überhaupt 
nicht  vor  dem  Hause  gehen,  während  der  Häuptling  drinnen  sitzt;  sic  gehen  hinten  herum.  Sic  dürfen 
auch  nicht  das  lavalava  bis  unter  die  Achseln  heraufziehen s oder  gar  chlamysartig  um  die  Schulter 
werfen,  oder  auf  dem  Dorfplatz  ein  Stück  Rindenstotf,  einen  Sonnenschutz,  Hut  oder  etwas  Ähnliches 
auf  dem  Kopfe  tragen.  Kinder  dürfen  nicht  auf  dem  Rücken  getragen  werden.  Passiert  ein  Samoaner 


liiH  •.  Residenz  des  Mnlietoa  Laupepa  in  Mulinn'u  za  Apia. 


mit  einer  amo-Last  vor  dem  Hause  eines  Häuptlings,  so  nimmt  er  diese  herab  und  tragt  den  Stock 
in  beiden  Ellenbeugen , bis  er  vorbei  ist,  ebenso  geht  er  mit  Gewehr,  Axt,  Spaten  u.  s.  w.  Wenn 
ein  Boot  vor  dem  Hause  auf  dem  Wasser  passiert,  hören  die  Leute  auf  zu  singen  und  der  Root- 
steurcr  darf  nicht  stehen.  Ähnlich  steht,  es,  wenn  I-eute  Lärm  machen  und  es  passiert  ein  Häuptling, 
daun  scheiden  sic  aus,  bis  er  vorbei  ist*.  Arbeitet  ein  Häuptling  und  passieren  andere,  so  bieten  sic 
ihre  Hilfe  an.  Wird  ein  Hai,  eine  Schildkröte,  ein  grosser  Bonito  oder  Flussaal  gefangen,  so 
bringt  man  Kopf  oder  Schwanz  dem  Titclhäuptling  oder  einer  hohen  Frau  (siehe  darüber  Abschnitt  IV). 
Deshalb  nennt  man  diese  4 „Heilige  Fische“,  i'a  sä  oder  talo  pa’ia. 

Für  alle  Unterlassungen  solcher  Höflichkeiten  und  demgemäss  Achtungsverletzungen  sind 
I Vögel,  dass  die  Köpfe  bluten  und  die  Knochen  knacken,  die  Regel;  manchmal  wird  der  Familie  im 
Wiederholungsfall  auch  das  Hans  niedergebrannt  und  sie  fortgejagt. 

Die  besonderen  Eitrungen  kommen  aber  erst,  so  möchte  man  geneigt  sein  zu  sagen,  wenn  der 
Häuptling  tot  ist,  sei  es,  dass  er  im  Kampfe  fiel  oder  einem  Anschlag  erlag,  worüber  das  Kapitel 
über  den  Krieg  im  Abschnitt  VIII  näheres  sagt.  Auch  hierüber  haben  besonders  Stair  und  Turner 

1 Siebe  auch  Fig.  24. 

* Sieh*  über  ibw  Folgend*  besonders  Stachel  p.  Ul  and  131. 

* Vergt.  die  t«e*ehieht*  von  Tein  and  l'ngnlon  io  Hd.  I p.  -Sei 
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umfassend  berichtet.  Liegt  er  auf  dem  Sterbebette,  so  eilen  Krankenboten  (tili)  nach  allen  Seiten, 
um  die  Kinder  und  Verwandten  zusammenzurufen,  wie  die  Geschichte  der  Tanfau  in  Bd.  1 p.  21? 
zeigt.  Wenn  alle  um  ihn  versammelt  sind,  so  spricht  er  seine  Abschicilsworte,  sein  Vermächtnis, 
sein  mavaega,  wodurch  er  seinen  Nachfolger  bestimmt.  Kam  aber  erst  das  letzte  Ständchen  herbei, 
dann  war  des  Weinens  und  Klagens  kein  Ende.  Itie  Verwandten,  die  feine  Matten  herbeigebracht 
hatten,  häuften  sie  um  und  über  den  Kranken  zusammen,  dem  es  besonders  schön  deuchte,  so  mitten 
im  Besitz  zu  sterben.  Schien  noch  Hoffnung  vorhandeu,  so  wurde  für  einige  Matten  ein  Orakel  be- 
fragt, über  den  Ausgang  u.  s.  w.,  jedenfalls  waren  die  Priesterürzte,  die  tanlaitn,  bei  solchen  Anlässen 
stets  zugegen.  Besonderen  Wert  legte  man  aber  immer  auf  die  Anwesenheit  der  Schwester  des 
Schwerkranken,  damit  sie  den  gefilrchtetsten  schwesterlichen  Fluch,  falls  ein  solcher  vorlag,  zurtlck- 
nelimen  konnte.  Piipüga  uannte  man  nach  Stair  p.  180  diese  Handlung,  die  darin  bestand,  dass  die 
Schwester  Kokoswasser  in  den  Mund  nahm  und  über  den  Körper  des  Bruders  ausblies.  Häufig  ge- 
nug Üiat  sie  dies  auf  alle  Fälle,  um  sich  von  der  Schuld  an  dem  Tode  des  Bruders  freizusprechen. 
Kamen  die  letzten  Augenblicke  alter  doch  herbei,  dann  entstand  ein  fürchterliches  Geschrei  und  Ge- 
heul. Die  Kinder,  Frauen  und  Verwandten  drängten  sich  um  den  Scheidenden,  um  noch  einen  Blick, 
ein  Wort  zu  erhaschen  und  vor  dem  Haus  schlugen  sich  die  Leute  die  Köpfe  mit  Steinen  (fofoa  auo- 
soga  Pratt)  zum  Bluten,  brannten  sich  Wunden  in  den  Leih  ('autä'i  ’ und  rauften  sich  das  Haar, 
um  ihren  Schmerz  zu  bekunden  und  die  Götter  um  Mitleid  zu  bitten.  Dazwischen  konnte  man  dann 
wold  die  Stimme  eines  Sprechers  hören,  der  den  Mono  anrief,  doch  von  seinem  schlechten  Beginnen 
abzulassen;  und  war  der  Tod  erst  eingetreten,  dann  entblüdete  sich  derselbe  sogar  nicht,  den  ge- 
fürchteten Dämon  auf  das  wüsteste  zu  beschimpfen  und  denselben  zum  Zweikampf  hcrauszufordern. 
Sobald  der  Tod  eingetreten  war,  wurden  alle  feinen  Matten  aus  dem  Sterbehause  entfernt  und  der 
Izdchnatn  auf  eine  Matte  gelegt,  mit  parfümiertem  Öl  und  Cun-umagelh  eingeneben  und  bis  auf  Ge- 
sicht und  Kopf  in  Rindenstoff  eingehüllt.  Meist  wurde  kurz  zuvor  noeh  der  Leib  aufgeschnitten * und  nach 
der  Krankheitsursache  gesucht ; wurde  ein  krankes  Organ  gefunden , so  wurde  dies  herausgenommen 
und  verbrannt,  damit  die  Krankheit  nicht  noch  den  andern  gefährlich  werden  könne.  Am  Totenbette 
hielten  alsdann  4 Weiber  Wache,  denen  auch  allein  die  Aufbahrung  oblag,  je  eine  an  den  vier  Glied- 
massen. Diese  durften  nicht  laut  sprechen  und  durften  sich  nicht  vom  Platze  bewegen,  bis  sie  ab- 
gelöst wurden.  Hatten  sic  Hanger  oder  Durst,  so  mussten  sie  von  andern  bedient  werden,  da  sie 
selbst  mit  den  Händen  nichts  Essbares  anfassen  durften*;  ausser  ihnen  durfte  aber  überhaupt  niemand 
im  Sterbehause  essen. 

Waren  nun  die  Verwandten  einige  Stunden  nach  dem  Tode  alle  versammelt,  so  begann  man 
die  Vorbereitungen  zur  Beerdigung;  andernfalls,  und  namentlich  bei  Häuptlingen,  wurde  der  Leichnam 
aufgebabrt,  d.  h.  auf  einen  Haufen  von  Rindenstoffen*  gelegt,  von  denen  die  oberste,  sobald  sie  durch- 
nässt war,  stets  entfernt  wurde.  Im  allgemeinen  gilt  die  Regel  für  das  Volk,  dass,  wenn  jemand 
früh  am  Vormittage  stirbt,  er  noch  am  selben  Tage  beerdigt  wird,  wenn  am  Nachmittag  und  Abend, 
erst  am  folgenden  Tage.  Früher  kam  es  aber  auch  öfter  bei  Häuptlingen  vor,  dass  die  Einbalsamie- 
rung ausgeführt  wurde,  Auch  diese  lag  in  den  Händen  von  Weibern,  die  narb  Entfernung  und  Ver- 
brennung der  Eingeweide  den  Körper  täglich  mit  Öl  und  Curcujua  und  ma'ali-Harz  cinrieben  und 
mit  Nadeln  allenthalben  anstachen,  damit  die  Flüssigkeit  ubfliesseu  konnte.  Es  geschah  dies  in  einem 
besonderen  Hause  und  dauerte  2 Monate.  Das  Haar,  dos  man  erst  absclmitt,  wurde  zum  Schluss  mit 
Harz  wieder  angeklebt.  Der  Leib  wurde  mit  Rindenstoff  aiisgc füllt  (Turner  p.  148). 

Das  Grab  wurde  meist  in  der  Nähe  des  Hauses  bereitet,  indem  man  nur  ein  2 — 3 Kuss  tiefes 
Loch  grub,  welches  bei  Häuptlingen  mit  Korallenplatten  ringsum  ausgelegt  und  auch  mit  solchen  tie- 
deckt  wurde.  In  diese  Kammer  legten  4 Männer  den  in  feine  Matten  gehüllten  Leichnam*,  den  Kopf 
nach  Osten  gewendet,  während  die  Schwester  zu  Häupten  siezend  und  ein  weisses  Stück  Rindenzeug 
schwingend,  rief:  ,. Mitleid  mit  dir!  Geh  mit  gutem  Willen  und  ohne  Ärger  gegen  uns.  Nimm  alle 

1 Nicht  sn  verwechseln  mit  Jen  Sclnum  knurben  muri  (»icbe  p.  8öä 

1 täYlc  genannt,  Pratt. 

* [>us  dauerte  bis  zuui  fünften  Tage  nach  der  Beisetzung,  auf  Tonga  weit  länger.  Dann  erat  waschen  di«  Weiher 
mit  beiesein  Warner  sieh  Gesicht  und  Hände  und  galten  dann  wieder  als  rein.  VcrgL  im  übrigen  die  ähnlichen  Ge- 
bräuche anf  Tonga. 

* epa  geaannt,  Stair  p.  182.  *tia  i epa  betest  ..tot1'. 

* Manchmal  soll  die  Beisetzung  auch  in  einem  ausgrhßhiten  Baumstamm  oder  in  einem  Beet  stattgefunden  haben. 
Nach  P.  p.  50  seil  das  Gesicht  gen  Sonnenaufgang  sehen,  der  Kopf  aber  landwärts,  die  Fasse  meerw&rta  liegen. 


HU 


unsere  Krankheiten  mit  dir,  und  lass  uns  am  Leben!“  Dann  nach  dem  Westen  zeigend  rief  sie:  „Da 
ist  das  Unglück !“  und  nach  dem  Osten : „Da  ist  das  Glück“ 1 und  nach  dem  Süden  gewendet : „Da 
drunten  ist  Elend,  lasse  nns  das  Glück!“ 


Aus  diesem  Grunde  hatte  man  auch  Angst  vor  Selbstmördern,  und  wenn  jemand  aus  der 
Familie  schwer  grollend  davon  ging,  suchte  man  ihn  oft  deshalb  wieder  zu  versöhnen.  Selbstmord 
ist  zwar  nicht  häufig,  ich  habe  aber  seihst  einen  Fall  erlebt,  als  ich  einmal  abends  in  Vaiusu  sass. 


1 Sonnenaufgang  Hoffnung.  Üben,  Sonnenuntergang  Tod  ist  das  leitende  Prinzip,  das  den  Malaie- Polynesiern 
seit  altera  rornchwebte. 
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Eine  Frau  stürzt«*  ins  Haus  »ml  rief,  ihr  Mann  Imin*  sieh  erhängt.  Sehne]!  wurden  Fackeln  an- 
gezüudet  und  wir  marschierten  hinter  die  Häuser,  wo  der  Mann  an  einem  Brotfruchtbaum  hing.  Der 
Anblick  im  blendenden  Fackelschein  und  unter  dem  Geschrei  der  Weiher  war  schauerlich.  Ich  liess  ihn 
schnell  ahnehraen  und  machte  Wiederbelebungsversuche,  die  alter  nichts  mehr  halfen. 

In  das  Grab  wurden  alle  kleinen  Gebrauchs  gegenstände  des  Verstorbenen  mit  bineingelcgt 
und  auf  das  Grab  die  Lieblingskeule,  hauptsächlich  wühl,  weil  man  sie  für  behext  und  mit  der  Krank- 
heit behaltet  hielt,  kurz,  um  sie  los  zu  werden.  Dann  wurde  unter  Jammern  zugeworfen  und  das  Grab 
mit  Sand  bedeckt  und  kleinen  Steinen  umgehen.  Später  wurden  dann  hei  Häuptlingen  über  1 m hohe  und 
2 m breite  vierkantig«'  St«'intumuli  errichtet,  fusswärtu  sich  etwas  verjüngen«!  und  abfallend,  wie  snlelie 
z.  H.  schön  heute  noch  in  Malie  und  in  Sapapali'i  zu  sehen  sind,  und  in  grösserer  mächtiger  Dimension 
im  Faleoln  zu  Satapuala  (siehe  Bd.  I).  Diese  Gräber  waren  stets  nahe  den  Wohnhäusern,  und  wenn 
jemand  fern  von  der  Hausscholle  hatte  beerdigt  werden  müssen,  so  wurden  seine  Gebeine  später  aus- 
gegTaben  und  im  Faniiliengrabe  beigesetzt ; zu  Kriegszeiten  aber  wurden  meist  die  Schädel  aus  den 
Gräbern  geholt  und  im  Hause  in  einem  Korbe  unter  dem  Firstbalken  oder  in  Steiuknmmern  aufbewahrt, 
wie  ich  mich  selbst  noch  in  T Laven1  zu  ülierzeugen  Gelegenheit  hatte,  wo  ein  grosses,  auf  einem 
kleinen  Hügel  gelegenes  Steinkarree  mehrere  Kammern  aus  Korallenkalk  enthielt,  in  deren  zwei  je 
1 Schädel  war.  Solche  Schädel  konnten  «bann  rasch  entfernt  und  inlamls  in  Höhlen  geborgen  werden*, 
denn  Grabschändung  durch  die  Feinde  war  an  der  Tagesordnung 

Wenn  nun  ein  Häuptling  tot  in  seinem  Hause  lag,  so  durfte  das  Dorf  von  Gästen  nicht  mehr 
besucht  und  die  Dorfstrassc  nicht  mehr  begangen  werden;  ebenso  war  die  See  und  di«'  Lagune  des 
Dorfes  tabü.  Alles  schnitt  die  Haare  kurz,  schlug  sirh  die  Köpfe  blutend,  brannte  sieh  Wunden  ein 
('autä)  mul  trennte,  sieh  sogar  ganze  Fingerglieder  ab,  wie  die  Taf.  I des  .Süd.seetj’penalbnms  zeigt 
und  es  Mariner  und  Hood  p.  109  von  den  Tonganern  schildern*.  Besonders  lebhafte  Zeichen  der 
Trauer  äusserten  die  Krieger,  die  unter  dem  Hünptliugc  gekämpft  hatten,  seine  anosoga*.  Während 
einige  den  Leichnam  auf  den  Schultern  durch  das  Dorf  trugen  unter  Siugcu  der  alten  Weise: 
Tuimuuu’a,  lau  ali'i  e' * schlugen  die  übrigen  alles  kurz  mul  kleiu,  dessen  sie  habhaft  werden 
konnten,  Schweine,  Boote,  Bäume  u.  s.  w.  Fenier  wnnle  als  Zeichen  der  Trauer  «bis  meai-tapui  auf 
gewisse  Kokospalmen  gelegt,  die  durch  Anschlägen  bezeichnet  wurden,  und  von  «lenen  keine  Nüsse 
gebrochen  werden  durften  bis  die  Trauerfeierlichkeiten  vorüber  waren.  Von  «len  inzwischen  ausgereiften 
Nüssen  wurde  hernach  Öl  gemacht  und  dies  mit  Essen  den  Gemeinderäten  des  Dorfes  gebracht. 

Solange  aber  der  Leichnam  noch  nicht  beerdigt  war,  w urden  täglich  zahlreiche  Feuer  auf  dem 
Dorfplatz«'  angezündi'l  und  bis  in  die  Nacht  hinein,  einige  in  der  Nahe  des  Trauerbauscs  und  in  demselben 
während  der  ganzen  Nacht  unterhalten,  ta'iga  afi*  genannt  (Stuehel);  und  am  Almud  der  Beerdigung 
zündete  man  eine  Anzahl  solcher  Feuer  um  das  Grab  herum  an,  jedes  von  dem  andern  ungefähr  20  Fuss 
entfernt  und  bis  zum  kommenden  Morgen  genährt.  Dies  ungefähr  während  der  zehn  folgenden  Nächte 
(Turner).  Eiu  grosses  Holzstossfeuer,  atila'au  (Fratt),  wird  ausserdem  zuweilen  angebratmt. 

Zehn  bis  fünfzehn  Tage  war  gewöhnlich  die,  Zeit,  von  der  Beerdigung  ab  gerechnet,  während 
welcher  die  Trauerfeierliehkeiten  von  der  atiusuga  gefeiert  wurden,  und  welche  in  Kriegsspielen, 
Boxen,  Ringen,  Keulensehlagen  und  Speerwerfen,  während  der  Nacht  in  wilden  Tänzen  bestanden, 
taupiga  genannt  oder  auch  valegase (l’ratt).  Leichenschmäuse,  ’aitagi  (v.  Bülow),  fehlten  dabei  nicht. 

Danach  zerstreute  sich  alles  wieder  und  nun  begann,  namentlich  bei  grossen  Titelhäuptlingen, 
das  Austeiien  feiner  Mutten  an  die  Diener  des  Verstorbenen,  ’ic  o le  lagi*  genannt,  wovon  schon 

■ M.  i p.  ssa. 

* faleolnpo'o  eine  Höhle  veil  von  Schädeln  l’ratt,  vergl.  Bil.  1 p.  160. 

■ Vcrgl.  Wilkes  II.  p.  IM 

4 Übrigens  atirh  in  Amerika  Sitte.  Siebe  i’reass,  Menschenopfer  und  Selbstverstümmelung  bei  der  Totentrnaer 
in  Amerika.  Festschrift  au  Bastian ’s  70.  Ooburtstag.  Berlin  1890.  p.  283. 

* Stnebei  p.  82,  veryl-  Prait. 

* Vergl.  Bd.  I p 9, 

T Nach  Pratt  beisst  dies  ogaian,  wahrend  ta‘igä  ad  ,-cöi  Feu«*r  fllr  Besucher  unterhalten*  genannt  wird,  agai 
heissen  nkmlieh  die  I'iener  eines  Häuptlings,  v«(Tgi.  agai  o tüpu  p.  90 

* „Natten  de*  Himmels."  tüchtiger  wird  wohl  lagi  als  ,.Botohnnng«g<*rhenk"  anfgefasst.  So  beisst  der  Lohn 
nach  der  Tüttnwierang  tagitatau.  naL*h  der  Ojierallnn  Ugilataä  u.  s.  w.;  lagi  beisst  aber  auch  dos  Ausrufen  beim  Austeiien 
(Pratt).  „Toienkltge",  wie  Friedlander  p.  49  angiebt , ist  jedenfalls  kaam  rirhlig.  ebensowenig  „Opfer"  von  seinen 
Matten  und  Schweinen,  das  dem  Verstorbenen  dargebracht  wird,  wie  r.  Bülow  op.  15  p.  71.  Auch  Mariner  Bd.  11 
p.  278  vermag  das  gleichfalls  in  Tonga  vorkommende  Wort  nir-ht  sicher  sa  erklären. 

A.  Kr4m«r,  Di«  Samos  insein.  14 
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in  Bd.  I p.  29  die  Hede  war.  Hier  nur  noch  ein  Beispiel,  wie  dieselbe  bei  Maliern«  Laupepa 
stattfnnd,  der  wiibrend  meiner  Anwesenheit  am  22.  A n ernst  1898  starb: 

'Af»i  ’a  c o'o  i le  asn  e lualiu  ai  Ma-  Als  der  Tag  kam,  da  Malietua  starb,  da  versam- 

lietoa.  min  potopoto  ttiai  ai  lea  '<>  aln  <>  le  melten  sieli  die  Kinder  des  Häuptlings  und  seine  Familie. 


ali'i  ma  lona  üiga.  'O  üiga  tetele  nei  e valu 
» Malietua:  '»  Supapali'i,  ’o  Manonn, 
Sa fotulafai,  Afolau,  Mulifan u»,  8a- 


Aelit  ..grosse  Familien“  des  Mnlietoa  griebt  es:  Sapa- 
pali'i,  Mannno,  Safotulafni,  Afolau,  Mulifanua,  Saluafata, 
Faleapuna,  l'alealili.  Die  Familien  aber,  die  sieb  ver- 


1 Siebe  bei  Aiga  Bd.  1 p.  476. 
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iuafata,  Faleapuna,  Falcalili.  '0  iigt 
na  e potopoto  latuu  te  Lalia  toga  o ie  lagi 
Tnisamau  ma  Auimatagi.  E muamua 
ona  tali  'o  tnpi  ’o  Tnisamau.  Ona  lafo 
lea  'o  le  isi  ‘ic  ia  Fata,  ’o  le  isi  ’ie  ia 
Maulolo,  le  tasi  ’ie  ia  Taiiaoa.  Ona 
tali  lea  ’o  toga  ’o  Auimatagi,  tali  le  ’ie 
Maulupe,  tali  le  Ui  ia  Tuloa.  Ona  tali 
lea  ’o  toga  'o  Faleata.  tali  le  isi  ’ie  ia  L’nc- 
sepute,  le  isi  ’ie  iaLeleua,  le  isi  ’ieia  'Flu, 
tna  le  isi  ’ie  ia  ’AIe.  Ona  tali  lea  ’o  toga  ’o 
Fale’ula.  e taii  le  Ui  ’ie  ia  N’u’uiali’i. 
Ona  tali  ai  le’a  ’o  le  toga  ’o  I.natua  i Salc- 
’imoa.  tali  ai  le  toga  i ie  fofoga  o alatana 
ia  Li'o,  tali  le  toga  ’o  le  Vairnauga  ia  Ta- 
mapua;  ’o  ali’i  toctaufamia*  ’uma  lava  nie 
Tuamasaga  c tali  toga,  ’a  r iniiainiia  lava 
ina  mea  utna  le  measä  o To ’on  ma  Ali'i tasi. 
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sammeln  um  Sterbematten  zu  bekommen,  siml  Tnisamau  1 
uml  Animatagi.  Zuerst  erhält  Tnisamau  Matten.  Man 
wirft  eine  Matte  dem  Fata  hin,  die  andere  Matte  dem 
Maulolo,  eine  andere  dem  Taiiaoa.  Darauf  erhält  Aul- 
matagi  Matten,  Maulupe  empfängt  eine  Matte,  eine  an- 
dere Tuloa.  Darauf  erhält  Faleata  Matten,  eine  erhält, 
l’nesepute , eine  andere  Leleua , eine  andere  ’Ulu , eine 
andere  ’Ate.  Darauf  erhält  Fale’ula  Matten ; eine  Matte 
empfängt  Kn’uialii.  Darauf  empfangt  Luatua  in  Sale- 
’imoa  eine  Matte,  und  dann  eine  die  Stimme  der  alatana  ’ 
Li’o,  von  Vaimanga  erhält  Tamapna  eine  Matte,  dann 
alle  die  Häuptlinge  von  Tuamasaga,  die  ein  Recht  dar- 
auf hahen,  nehmen  Matten  entgegen,  aber  zu  allererst 
vor  den  ganzen  Sachen  kommt  die  Sehwestermatte  der 
To’oä  und  Ali’itasi. 


So  wird  auch  hier  noch  einmal  ain  Lcbensabsclilnss  auf  da«  wichtige  ilamntn-VerhältnU  an- 
gespielt,  von  dem  schon  in  Kapitel  d p.  T>9  des  längeren  die  Rede  war.  Denn  wie  schon  in  Bd.  1 p,  29 
erwähnt,  ist  die  Schwester  To’oä  hier  die  hohe  Tui ma leali'i tan o -Familie  von  Falelatai,  und  die 
Matte  erhielt  als  ein  Nachkomme  der  Tnitofa  To'oä  der  Häuptling  Fonoti  in  Amailc.  Ja,  eine  direkte 
Tochter  dieser  Familie,  Leuta,  die  Oemahlin  des  verstorbenen  Herrn  Schlüter,  war.  obwohl  eigentlich 
als  Tuiaana- Abkömmling  dem  Malietna  Lanpepa  feindlieii,  die  einzige  der  ihm  näher  stellenden  Frauen, 
die  ihn  noch  auf  dem  Sterbebette  pflegte,  da  die  übrigen  nächsten  Verwandten  trotz  der  Bande  des 
Bluts  wegen  der  übel  beleumundeten  Frau  des  Königs  nicht  erschienen.  So  stark  erwies  sich  hier 
noch  das  heilige  ilamutu -Verhältnis,  obwohl  es  schon  viele  Generationen  alt  war.  Betreffs  der  Ali'itasi, 
welche  sich  auf  den  Su’a  in  Safata,  dpit  An»  ia  Matoto*  bezog,  lagen  die  Verhältnisse  ähnlich.  Malictoa 
Laupepa  war  zwar  nie  als  König  unter  den  Samoanern  allgemein  anerkannt,  aber  er  war  doch  ein 
Grossliäuptling  sonder  Zweifel.  Ich  habe  deshalb  ein  Bild  seiner  Aufbahrung  zwischen  feinen  Matten 
und  Rindenstoffen  gegeben,  obwohl  europäischer  Tand  nicht  fehlt  (Bild  37),  ebenso  sein  dreistufig 
gehaltenes  Grabmal  in  Muliuu'u  (Bild  38).  Dort  liegt  er  in  einer  Kammer  von  grossen  Korallen- 
platten,  die  vom  Riffe  hereingcschleppt  wurden,  und  als  er  bmeingescnki  wurde,  da  waren  es  seine 
Leibdiener,  der  Salelesi  und Taumasina,  welche  allein  in  die  Zelle  hineintreten  durften. 

So  sehen  wir  die  Macht  der  Familie,  den  engen  Familienznsammenschlnss,  das  ganze  Leben 
der  Saraoaner  gestalten  und  schützen  von  der  Wiege  bis  znm  Grabe.  Die  Familie  ist  es,  die  dafür  sorgt, 
dass  der  Dahingegangene  in  der  Heimat  sein  Grab  findet  und  seine  Gebeine  nicht  in  alle  Welt  verstreut 
werden.  Denn  nichts  gilt  für  schrecklicher,  als  in  fremder  Erde  zu  liegen  oder  gar  unbeerdigt  zu  bleiben. 
Selbst  der  eines  gewaltsamen  Todes,  z.  B.  im  Kriege  Verstorben«,  wurde  als  Geist  umherirrend 
gedacht  und  die  Familie  ging  deshalb,  wenn  irgend  möglich,  an  den  Ort,  wo  ihr  Angehöriger  uro- 
gekommen  war,  tun  so  daselbst  noch  nachträglich  seine  umhcriirende  Seele  einzufnngen.  Sie  breiteten 
zu  dem  Zwecke  ein  woisses  Tuch  an  jenem  Platze  aus  und  warteten  bis  irgend  ein  Tier,  eine  llen- 
Kclirecke,  Käfer,  eine  Amoise  u.  s.  w.  darauf  gelaufen  kam,  worauf  sie  schleunigst  das  Tuch  zusammen- 
rollten,  um  es  mit  dem  Tiere  in  das  (trab  zu  versenken.  Denn  sie  dachten,  dass  dio  Seele  des  Toten 
in  jenes  Tier  geschlüpft  sei.  Das  geschah  noch  während  meiner  Anwesenheit  nach  der  Schlacht  vom 
1 . Januar  1899  zu  Apia  *.  War  die  Seele  aller  so  beruhigt,  so  brauchten  sich  die  Angehörigen  nicht 
vor  ihr  zu  fürchten.  Sie  zog  dann  von  Osten  nach  Westen  iilier  die  Inseln,  immer  von  dem  Endstein 
einer  Insel  ins  Meer  springend“  und  die  andere  Insel  wieder  erkletternd,  nach  dem  fafä,  dem  Eingang 


* Afeg»  und  MnUe  Bd.  I p.  223—225,  wo  alle  eitrigen  Namen  cinsnsehen  sind. 

* Siebe  sinmn ; alatana  ist  Safata 

' toeUnfnnnn  siehe  Stnebel  p DU  mul  Bd.  I p.  2:11. 

* Abstammung  siebe  Bit.  I p 252. 

1 Siebe  Bd.  1 p.  23. 

* fhtber  a B.  der  Name  Fatnosufln  bei  Muiiftinna  ven  Fstn,  Stein,  ose  springen,  siebe  Bd.  f p.  157.  Vsrgt.  dsnelbst  p.  303. 
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zur  Unterwelt,  bei  Fulealupo  auf  Savai'i,  wo  zwei  Eingänge  durch  das  Meer  nach  unten  führten,  für 
die  Häuptlinge  das  lualoto  uli'i  und  für  die  Gemeinen  das  lualoto  taufanua.  Das  erstere  führte  in 
das  saninanische  Elysium,  den  I’ulotu’,  Uber  denSavea  Si'uleo  herrschte,  dessen  Steuermann  To'ova ln 
das  Geisterschiff  lenkte,  das  va'a'ula  oder  auch  va’nlna  genannt  (Pratt).  Deshalb  auch  nu'uoaitu, 
.Land  der  Geister“,  genannt,  wo  das  vaiola*  war,  das  Lebenswasser,  in  das  getaucht,  der  Leib  sich 
verjüngte  und  verklärte,  während,  wenn  die  Seele  den  Baum  des  Leosia  .des  Wächters“  traf,  sie  wieder 
zum  Körper  znrückkehren  konnte  (Turner  p.  258). 

Aber  der  andere  Weg  führte  die  Gemeinen  in  den  Tartarus,  das  Silefc'e5,  auch  nu’u  o uonoa, 
.Ort  der  Gebundenen,  der  Sklaven“,  genannt,  wohin  das  vaiali,  das  Todeswasser,  floss. 

So  trennte  also  noch  im  Tode  die  hohe  Herkunft  den  Häuptling  von  dem  Volke.  Ja,  häutig 
genug  wurden  die  Geister  hoher  Häuptlinge  als  tupua  göttlich  verehrt,  und  sogar  ihre  irdische  Hülle 


Hili)  IW.  Modernen  IlKuptlingsgrab. 


wurde,  wenn  ei  »balsamiert,  wie  bei  der  M a tu 'afa- Familie  in  Aleipata  und  der  Saletufuga  auf 
Savai'i,  als  .sonnentrockene  Götter“,  fa'aatua läläina1 * * 4,  für  heilig  gehalten. 

Aber  nicht  allein  in  dieser  Hinsicht  überdauerte  die  Liebe  der  Familie  das  Grub,  sondern  die 
Überlieferung  berichtete  den  Nachkomme»  »ach  Ge»eratio»e»  und  Generationen  noch  von  dem  Ruhme 
des  Dahingeschiedenen,  wofür  der  ganze  erste  Band  ein  sprechender  Beweis  ist.  In  heimischer  Erde 
beerdigt  211  sein,  gilt  wie  den  Chinesen  so  auch  den  Samoanem  als  das  Höchste.  Immer  werden  die 
Knochen  von  Verstorbenen  nach  Möglichkeit  in  die  Heimat  überführt  und  so  geschah  es  auch  bei  der 
Rückkehr  des  Mata'afa  aus  der  Verbannung  in  Jaluit  mit  Mulipola,  der  dort  verstorben  war. 

1 Siebe  Uber  die  t'ntrrwelt  Stoebel  p.  ft3.  144,  150—156;  Tnrnor  p.  257;  Stair  p.  217.  Yergl.  auch 
.1.  Zeramrirh.  Totcninaeln  und  verwandte  geographisch*»  Mjtbon.  J.  A.  E.  IHM,  p.  217. 

* Hiebe  Bd.  I p.  127. 

• Siehe  Bd  I p.  45. 

' Stair  p 184  sab  noch  mehrere  Mumien  in  Aleipata  im  Jahre  1841.  Auch  Turner  p 148  sah  noch  vier  in  einem  llausc. 
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Im  Osten  ist  das  Glück,  im  Westen  das  Unglück,  hiss  die  Toten  ruhen,  der  Lebende  hat  recht, 
dem  Lichte,  dem  Leben  zu,  das  ist  samoanische  Lebensphilosophie.  Hasch  kehrt  man  von  dem  Grabe 
zuni  Tanze  zurück,  leicht  wechselt  Thräne  mit  Lachen,  Liebe  mit  Hass,  alles  wechselt,  alles  vergeht, 
nur  die  Familie  allein  trotzt  der  Vergänglichkeit  der  Zeit,  sie  bleibt,  sie  besteht  und  ül>erliefert  die 
Thateu  der  Vorfahren  den  spätesten  Generationen. 


Einige  Worte  über  HäuptlingBsachen  nach  Pratt. 


uitntagata  Mörder  mit  dem  Kochen* 
stacbel  foto. 

analofa  Andenken  an  Tote. 

augaali'i  die  Nachfolge. 

ntonga  Geschenke  beim  Tod. 

atnimiatmu  Hiiuptlingskopf  nach 
dem  Tode. 

ofa  Grabsteine,  die  das  Grab  um- 
gehen. 

'oli'olieaga  Grab. 

fa'afununina  ohne  Grabsteine  beer- 
digt sein. 

fa'ata'imnagu  das  Eiaraiben  der 
Toten. 

fanepa  die  feinen  Malten  vorbereiten, 
auf  denen  ein  Häuptling  auf- 
gebahrt liegt 

falelauasi  Grub,  „Haus  ans  Sandel- 
holz*. 

faleniu  Versammlniigxhau*  der  Dorf- 
bewohner Leim  Tode  des  Häupt- 
lings. 


fnefueaii’i  die  Häuptlinge,  die  beim 
Tode  eines  Grossen  alle  mit 
Fliegenwedeln  (tue)  kommen, 
gasolo  ao  nia  ta’ape  papii  „der  Tag 
entschwindet  und  Felsen  zerstie- 
ben* *,  sterben  für  Könige,  Ähn- 
lich atio,  maliu. 
lau'avn  Leichenschmaus, 
lanfufa  Kinn  binde  für  Tote, 
laulaut  ü Toten  haus, 
lafalafa , lepa,  loaloavale  liilnpt- 
lingslos. 
lavä  trauern, 
li  oli’osaga  Grab. 

llatofaga  exhumieren  und  anderswo 
begraben. 

loa  ein  Grab  mit  Steinen  überbaut, 
maliu  sterben. 

mnnogi  riechen  von  der  Leiche, 
maeei’an  Mörder  eine*  Häuptlings, 
maugltogaina  sterben  von  der 
Tnala-Famiiie. 


matuatojra  tyrannisches  Familien- 
haupt. 

motuolautoft  Tod  mit  Nachfolger, 
motnomanumsi  Tod  ohne  Nachfolger, 
nmlioaiga  Familienhaupt, 
putu  Fest  beim  Tode, 
es  o leitend,  tonangebend, 
satia  sterben  (verschlagen  werden), 
tinmto  sterben. 

soloa'i  die  Nachfolge  antreten. 
suli  der  wahre  Sohn  eine»  Häupt- 
ling!. 

snlu  ein  Kleid  tragen,  das  als  Ge- 
schenk gegeben  wird, 
taivalea  ohne  Häuptling, 
tanamo  einen  Toten  berumtragen. 
tanpiga  Festspiele  beim  Tod. 
tege  anfsch wellen  von  einer  Leiche, 
tu'ugamait  das  Grab  (valgär), 
valegase  Boxkampf  bei  den  ttipiga. 
vl'lgase  Preislied  auf  den  Toten. 


Einige  Häuptlingsworte  nach  Pratt. 

(Vergl.  .Hanptlings^pTache"  JBkl.  I p.  50*.  Die  Worte  in  Klammer  sind  für  den  gewöhnlichen  und  eigenes  Gebrauch.) 


Vao  Arm  (lima). 
ao  Kopf,  Titel  (uln). 

*aiiali  i Kiel  (ta'ele). 
nugäali'i  Nachfolge. 

‘anlaumea  Flschkiemen  (fnllaavl). 
ausuln  Axt  (to'i). 
agai  Diener  (atamai). 
slägAMfise  Familienkrankheit  (ala- 
ma'i). 

alala  sitzen  (nofo). 

alälafaga  Wohnung,  Sarg  (va  a). 

alo  Hauch  (manava). 

alou,  fanfanua,  vaeffi  Schwein  (paa'a). 

aloti  Kreis  der  Häuptlinge. 

amiomio  Arbeit  fgalnega). 

»so  täglicher  Nahrungstribnt. 
atnalagi  Dämon  (aita). 
eie  eie  Blut  Itoto), 

'oloa  Zahn  (nifo). 

uai  Stock  oder  Speer  (fco'oto'o,  tao). 

uagagan  Krankheit  (ma’l). 

niuiga  Boot  (va'a). 

ffnaü  töten  (fasiotij. 

u»n  heiraten  (faiavä). 


fa'afo'itama'i  ärgerlich  (fa'afo'iita). 
fa  »fofoga  hören  (fa'alogoiogo). 
fa'alagl  Kamm  (sein), 
fa'alepü,  li'a  Traum  (moemltl). 
fa'amaloti,  ta'ifau  Hund  (maile), 
fa'amalu  baden  (ta'ele). 
faasoifuaga  Leben  (ola). 
faatafa  Krankheit  (niu’i). 
fa'avai  backen  (tun), 
fale  ese , falenli , tunoa  Kochhans 
(nmn). 

faleto'a  Schlafhaus  (falctofa). 
fsletan  Frau  (avä). 
fanofauo,  tatati  Hände  waschen  (fa- 
ftnt). 

fetala'i,  tulei  reden  (tantala). 
tinagalo  Willen,  Herz  (loto). 
fofoga  Gesicht  (muta). 
fofogapogia  ohnmächtig  (utalapogia). 
fufni,  ran’au  bade«  (ta'ele). 
guegase  krank  (ma'l). 
gases«  Ofen  herrichten. 
la'oifua  wohl  »ein  (malolo). 
lauao  Haar  (launlu). 


lau  fofoga  Augenlid  (larnnuta). 
laulagi  Haar  der  Titelhänptllnge. 
laulelei  wohl  »ein  (malolo). 
lannln,  lanti  Uambusmesser  (rofe). 
lalagi  kochen  (tao).  i 

lalago  Kopfschemel  ('ali). 
loi fofoga  Thräne  (lolmata). 
louloiä  «ehr  krank  »ein  (ma'l). 
lutilati  Bambus  ('ofe). 
ma’ema'ea  Arger  (ita). 
maeva  bei  der  Arbeit  (galftc). 
maota  Haus  (fato). 
inagamagaU*  Bambus  (’ofe)*. 
male  Hauten  (ule), 
maleifua  wecken  (ela), 
maliu  gehen,  sterben  (alu,  oti). 
malotie  Tatauierung  (ta  tatuu). 
malomuloä  »ehr  krank  (ma'l). 

Vtlü  Geschwür  (me  i pale), 
maslofo  Königin, 
meeoe  verwundet  (manu*»), 
matuaali’i  alter  Herr  (toca  lna). 
mocWeßc  Larve  (afato). 
muta  zu  Ende  ('mna). 


' Weitere  ähnliche  Ausdrucke  für  sterben:  maaeesaelelagl  der  Himmel  spaltet  sich,  pa'ü  le  maalna  der  M«md_ fällt 
herab,  gnu  ülcma'w  der  Oloem'ahcrg  ist  onUwci  gebrochen,  po  le  nu'a  der  Ort  ist  dunkel/ 

* Vergl.  oben  p.  HZ  Anin.  4. 
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nnü  BUlttergUrtel  (UU). 
nUnü  schweigend  vor  Ärger  (I e 
tnntala). 

palapala  Blot  (toto). 
pAlapu  Ofen  aozünden  (piisa). 
penapena  Haar  ölen  (ro). 
plllli  Sllsswassergarneele  ('nlaval). 
pulopuluil  krank  (von  TitelhHnpt- 
lingen). 

pupatama'i  Ärger  (Ita). 

»alisra  BlllUcrgiirtel  (saligal. 
saloln,  Kamann  Ärger  (ita). 
Bi'afofoga  Sprache  (gagana). 


silasila  sehen  (vaai). 
BiUfaga  Kenntnis  (lloaga). 
flili  gross  (tele), 
soifna  Leben  (ola). 
soiBoi  lachen  (’atn'ata). 
snafa  Name  (igoai. 
tanfn  Wasser  (vai). 
tanfale  Eingeweide  (garan). 
tnulagi  blind  (tanaso). 
tauvale  blind  (tauaao). 
Uulia  krank  (tnu'i). 
Unmafa  essen  ( ’ftJ). 
tamr  essen  (rai). 


tansanii  eBseu  (’ai). 
tnlUlüga  Mahlzeit  ('aiga). 
toatamai,  to’asä  Ärger  (ita). 
tofä  schlafen  (moe). 
tunoa  Hochhaus  (uniu). 
tntu'oUgi  ilaarachneiden  (seiet, 
tntule  tanzen  (*lva). 
tntnln  weinen  (tag!), 
vaefä,  managatä  Schwein  fpua'a). 
vailolo  Kokosnass  (niu). 
vda  brennen  (mü). 
veve  Schweineleber  (ate). 
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Hiltl  40.  Sutnujuiiacb«  JUdchen,  di«  luiUtcre  mit  lUutlliM  ken  (Pit)  riasi*.  tawi,  di«  beiden  seitlichen  mit  Nrlimucknaiben  imotl) 

*uf  den  Armen. 


Abschnitt  III. 


Heilkunde. 

a)  Die  auf  Samoa  heimischen  Krankheiten,  Klima. 

(Vergleicht  den  Anhang  zu  Hand  II.) 

Des  besseren  Verständnisses  halber  scheint  es  nicht  überflüssig,  hier  einige  kurze  Notizen  Uber 
das  Klima  vorauszusehirken.  Die  ungefähr  13*  C.  südlich  vom  Äquator  gelegenen  Samoa-Inseln  liegen 
im  Gebiete  des  Südostpassates  (to'elau),  welcher  von  April  bis  in  den  November  hinein  regelmässig 
täglich  von  8 Uhr  vormittags  bis  Sonnenuntergang,  z.  B.  in  Apia,  zu  wehen  pflegt,  während  die  Nacht 
über  ein  deutlich  ablandiger  Wind  sich  fühlbar  macht , weshalb  die  Samoaner  nachts  gewöhnlich  die 
Inlnndscite  ihrer  Hänscr  vornehmlich  zn  verschlicssen  pflegen.  Da  die  Inseln  im  allgemeinen  von  Osten 
nach  Westen  streichen,  so  sollte  mau  meinen,  dass  nur  die  Südseite  der  Inseln  vom  Passat  getroffen 
würde,  und  dass  deshalb  die  Nordseitc,  an  der  ja  Apia  liegt,  windlos  und  heiss  wäre.  Dies  ist  jedoch 
nicht  der  Fall,  denn  der  nicht  immer  genau  aus  SO.,  sondern  mehr  ans  OSO.  und  selbst  aus  0.  wehende 
Wind  teilt  sieb  am  Ostkap  der  Inseln  und  kommt  so  auch  der  abgelegenen  Seite  zu  gute.  Ja,  er  ist 
Hier  viel  milder  und  trockener;  denn  die  direkt  vom  Passat  getroffene.  Südseite  leidet  oft  sehr  unter 
den  steten  Regcnfallcn,  wenn  auf  der  Nordseite  schönstes  Wetter  ist,  wie  man  dies  ja  iiluilieh  von 
zahlreichen  andern  Orten  kennt.  Auch  ging  biis  zahlreichen  Liedern  im  ersten  Band  zur  Genüge 
Hervor,  wie  schon  beim  Tatauiergesang  erwähnt,  dass  die  Samoaner  den  allzu  kräftig  wehenden  Passat, 
der  meist  Windstärke  3—4  (nach  Beaufort)  und  darüber  hat,  durchaus  nicht  lieben.  Im  allgemeinen 
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Ist  aber  die  genannte  Passatzeit,  vä  i to'elan  genannt,  sehün  und  troelcon  und  Regen  pflegt  nur 
spärlich  und  kurz  aufzutreten. 

Natürlich  kommen  Ausnalimeii  naeb  tieiden  .Seiten  hin,  starken'  Regenfiille  und  lang  anhaltende 
Dürren,  vor.  Namentlich  während  der  letzteren  pflegen  die  an  und  für  sich  schon  nicht  sehr  wasser- 
reichen Flüsschen  und  Bäche  meist  ganz  auszutrocknen  und  die  Quellen  zu  versiegen,  so  dass  Wasser- 
mangel und  im  Gefolge  hiervon  Krankheiten  uuftreten.  Glücklicherweise  sind  diese  Dürren  selten 
und  in  der  Überlieferung  findet  man  nur  eine  besonders  schwere  Zeit  verzeichnet,  in  der  allein  der 
Fluss  hei  Salani  auf  Upolu  Wasser  behalten  haben  soll,  wie  Tbl.  1 p.  2811  erwähnt  ist;  in  letzter  Zeit 
kannte  man  eine  geringeren  Grades  im  Jahre  lBiKi 

Im  Gegensatz  zur  Passatzeij,  während  welcher  27— 30“  Lufttemperatur  vorzuherrschen  pflegt', 
bringt  die  Regenzeit,  vä  i palolo  genannt,  weil  mit  dem  palolo  int  November  beginnend,  zahlreiche 
Niederschläge;  der  Siidost passat  weht  meist  nur  schwach  und  unljcstandig,  westliche  Winde  (fisuga, 
la’i)  treten  häutig  auf,  und  ebenso  nördliche,  die,  wie  bekannt,  nicht  allzu  selten  in  heftige  Orkane 
(afä)  ausarten  Diese  Regenzeit  ist  aber  auch  zugleich  die  der  Essensfülle,  ohne  dass  sie  besondere 
Nachteile  für  die  Gesundheit  brächte,  wenn  man  sich  nicht  zu  sehr  dein  Kegen  aussetzt,  deu  die  Ein- 
geborenen der  Erkältung  halber  sehr  fürchten.  Deshalb  sind  netten  Petroleumlampen,  Eisenmesser  und 
Kuttnnkleidcm  die  Regenschirm«  ein  Triumph  der  CiviliaUlon  für  die  Samoauer  geworden.  Obwohl 
nämlich  die  Regenzeit  um  einige  Grade  wärmer  ist  als  die  Passatzeit,  so  ist  sie  wegen  des  nur  allzn- 
häufig  bedeckten  Himmels  doch  oft  recht  empfindlich  abkühlend.  Wer  einmal  recht  frieren  will,  der 
braucht  nur  nach  Samoa  zu  kommen,  und  in  einem  Duotc  sich  durchregnen  zu  lassen.  Dauert  der 
Regen  an  — manchmal  regnet  es  im  Januar  bis  März  tagelang  fast  ohne  Unterbrechung  in  Strömen*  — 
oder  kommt  die  Sonne  nach  dem  Regen  nicht  durch,  so  kann  er  seine  Wunder  erleben,  um  so  mehr, 
wenn  die  Sonne  nntergegangen  ist.  ln  solchen  Fällen,  namentlich  bei  Wind,  pflegen  die  Sanioaner 
in  die  See  zu  springen,  um  sich  daselbst  zu  wärmen. 

Die  Inseln  sind  alle  vulkanisch,  und  zwar  keimt  man  nur  basaltische  lauen  von  denselben, 
während  saure  vollständig  zu  fehlen  scheinen s.  Das  Izind  steigt  von  der  Küste  aus  zumeist  langsam 
an,  so  dass  grössere  sumpfige  Niederungen  nicht  vorhanden  sind.  Kleinere  Sümpfe  findet  man  nur 
am  Strande,  wo  ein  Strandrilf  durch  die  Bildung  eines  Sands trande.;  rückständige  Brackwasserlagunen 
zu  erzeugen  pflegte,  die  abfr  stets  mit  dem  Meere  bei  Hochwasser  in  Verbindung  stehen.  Die  Höhe 
der  Gezeiten  betrügt  ungefähr  1,5  m,  so  dass  oft  weite,  mit  Mangrove  bestandene  Sumpftlächen,  ins- 
besondere bei  Spriugniedrigwasser,  frei  zn  liegen  kommen,  wie  z.  B.  zu  Apia,  Safata,  Falelatai, 
Palanli  n.  s.  w.  Ein  nachteiliger  Einfluss  dieser  auf  die  Gesundheit  ist  aber  bislang  nicht  bekannt 
geworden;  habe  ich  doch  selbst  an  12  Monaten  in  nächster  Nähe  des  Mangrovesnmpfes  zn  Apia  ge- 
wohnt, und  andere  Weisse  wohnen  daselbst  schon  eine  lange,  lange  Zeit.  Jedenfalls  kommt  Malaria 
auf  den  Samoa-Inseln  endemisch  nicht  vor,  und  die  wenigen  Fälle,  die  ich  dort  gesehen  habe,  waren 
•alle  von  Melanesien  her  eingeschleppt.  Dabei  ist  die  Moskitoplage  gerade  in  der  Sumpfgegend  und 
auch  anderwärts  eine  keineswegs  geringe,  wie  man  denn  ohne  Moskitonetz  auf  Sumoa  nicht  schlafen 
kann.  Nur  die  Insel  Manono  gilt  als  nmskitofrei,  und  ich  verbrachte  dort  auch  einmal  eine  Nacht 
ohne  Netz  und  blich  verschont.  Andererseits  dürfte  aber  die  grosse  Verbreitung  der  Elephantiasis 
dieser  Ursache  zuzuweisen  sein,  worüber  ich  auf  den  Anhang  verweise.  Die  Fieber,  die  nicht  symptn- 
inatischer  Art  anf  Samoa  Vorkommen  und  die  man  früher  sehr  geneigt  war,  als  Sumpffleber  zu 
bezeichnen,  wie  die  Marinesanitätsberichtc  zeigen,  habe  ich  schon  1895  in  drei  Arten  zu  teilen  ver- 
mocht, nämlich  in  ein  katarrhalisches,  in  ein  rheumatisches  und  ein  typhoides  Fieber. 

Das  katarrhalische  pflegt,  wie  aus  der  Bezeichnung  hervorgeht,  mit  katarrhalischen  Er- 
scheinungen verbunden  zu  sein,  Kehlkopf-,  Luftröhren-,  selbst  Bronchialkatarrh.  Das  Fieber  steigt  in 
4—6  Tagen  langsam  an  und  fallt  ebenso  wieder  ab.  Arzneimittel  beeinflussen  das  Fieber  wenig. 

Das  rheumatische.  Fieber,  häutig  mit  Gelenk-  und  Muskelsehincrzeu  verbunden,  steigt  rasch 


* Siehe  v.  Btt  low.  „Die  Dürre  des  Jahres  1890  anf  der  Insel  Savai’i.“  PetermnniTs  Geogr.  Mitt.  1897. 

1 Betreff*  der  meteorologischen  Beobachtungen  siehe  die  Veröffentlichungen  drr  deutlichen  Schwarte  zn  Hamburg, 
wo  di«  Arbeiten  de«  xn  Apia  ansässigen  Dr.  Bernhard  Funk  erscheinen. 

* Siche  die  Zusammenstellung  der  Winde  in  Bd.  I p.  4114 , und  die  Zusammenstellung  über  das  Auftreten  der 
t'jrkkinc  in  meinem  Buch  über  die  Korallenriffe  Samoa«.  af*.  weil  aus  4 Richtungen  bltisnd  (Stair  p.  40). 

* Nach  Pank  kommen  Regenmengen  von  4700  mm  im  Jahre  in  Samoa  vor.  Vergl.  den  Abschnitt  IX.  Flora. 

* Vrrgl.  auch  hierüber  Ahachnitt  IX.  iMühle,  Beitrag  rar  Petrographie  der  Sandwich-  und  Samoa-Inseln. 
Inaug.’I  Masert.  Marburg  15101.) 
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au  mul  füllt  daun  langsam.  Antipyrin,  8alicvl  und  alle  iilmlichen  Mittel  machen  Fieber  und  Er- 
scheinungen rasch  verschwinden. 

Das  typhoide  Fieber  allein  ist  hartnäckigerer  Art,  aber  meist  nicht  hoch.  Schmerzen  im 
Unterleib  uml  Durchtülle,  sellist  Rütelu  kamen  vor.  Diät  bringt  meist  bald  Besserung. 

Nach  Turner  p.  13b  trat  Influenza  im  Jahre  1830  zugleich  mit  der  Ankunft  der  Missionare, 
dann  1837  und  1840  schwer  auf,  Keuchhusten  1849  und  Mumps  1851. 

Es  ist  ein  Glück,  wenn  man  von  einem  Iatnde  sagen  kann,  dass  Abdominaltyphus, 
Scharlach,  Masern,  l’ocken1,  kurz,  alle  Infektionskrankheiten  daselbst  endemisch  nicht  Vorkommen, 
und  um  so  glücklicher  muss  man  es  preisen,  wenn  es  sich  trotz  mehrfacher  Einschleppungen,  wie 
z.  It.  von  Typhus  auf  der  .Bismarck',  trotz  einer  heftigen  Masernepidemie  im  Jahre  1893  u.  s.  w. 
hat  rein  erhalten  können.  Nur  Ruhr  Isanatoto)  pflegt  naeh  solchen  Epidemien  und  nach  Hungersnöten 
aufzutreten  nml  zahlreiche  Opfer  zn  fordern.  Sonst  aber  kommt  sie  meines  Wissens  nicht  oder  nur 
selten  vor. 

Von  Luugenkrnnkheiten  wäre  hier  nur  die  Schwindsucht  imoomoo  oder  mamapala'l  zu  er- 
wähnen. Wenn  dieselbe  heute  als  recht  ausgebreitet  gelten  darf,  so  ist  dies  zweifellos  Schuld  der 
Missionare,  welche  die  Eingeborenen  nötigen,  Kleider  zu  tragen,  die  die  armen,  durch  die  erste 
Anstrengung  erhitzten  Geschöpfe  vom  Leibe  reissen.  um  sich  vom  Winde  kühlen  zu  lassen.  Die  Folgen 
sind  unausbleiblich;  denn  Kleider  mit  Nutzen  zu  tragen,  will  auch  gelernt  sein,  ganz  allgesehen  von 
den  Ansgaben,  welche  die  Eingcltorenen  nicht  alle  zn  tragen  vermögen.  Deshalb  sollte  die  Überleitung 
zur  Civilisation  in  dieser  Beziehung  recht  langsam  erfolgen. 

Erwähnt  sei  hier  nur  noch  der  Tetanus,  welcher  bei  Verwundungen  gar  nicht  so  selten 
auftritt.  So  verstarb  erst  jüngst  dpr  Postsekreliir  Banse,  indem  sich  zu  einem  komplizierten  Knochen- 
brnch  Wundstarrkrampf  hinzugesellte.  Die  Samoatier  nennen  ihn  supa  und  wenden  dagegen  eine 
scharfe,  unten  aafgeffihrte  Medizin  an,  die  Mariner  schon  von  den  Tonga-Inseln  meldet  (Rete.  12). 

Wenn  nun  auch  die  Infektionskrankheiten  so  gut  wie  ganz  fehlen,  so  kommen  die  im  Anschluss 
an  Verletzungen  auftretenden  Geschwüre  und  Zellgewebsentzündungen  recht  häutig  vor,  wie 
auch  Augenkraukhciten,  wogegen  Geschlechtskrankheiten,  dank  der  Zurückhaltung  der 
Samoanerinnen  den  bis  jetzt  verhältnismässig  spärlichen  Fremden  gegenüber,  noch  recht  wenig  aus- 
gebreitet sind. 

in  gynäkologischer  Hinsicht  habe  ich  aber  einigemale  bei  Schmerzen  und  Blutungen  leichte 
Uterusanteflexion  gefunden,  nach  deren  Reposition  unter  wiederholter  Massage  das  Übel 
rasch  schwand. 

Die  zahlreichen  übrigen  Krankheiten,  welche  kosmopolitisch  sind,  gehen  aus  dem  Wörter- 
verzeichnis d hervor,  welches  zugleich  auf  manche  Fragen  hinweist. 

Besondere  Erwähnung  verdienen  hier  nur  die  zur  Gruppe  der  Hautkrankheiten  zu 
rechnenden  Affektionen,  als  Frainboesia  tropica,  Tinea  circinata  und  imbricata,  die 
Elephantiasis  und  die  Lepra.  Da  ihn1  Besprechung  au  dieser  Stelle  den  Rahmen  der  Abhand- 
lung zu  sehr  Überschreiten  würde,  so  habe  ich  dieselben  in  einem  besonderen  Anhang  zu  diesem 
zweiten  Bande  nntergehracht. 

Erwähnt  sei  hier  nur,  das  die  Fratnboesie  tona  oder  lupani  auf  Westsamoa  genannt  wird, 
während  sie  auf  Mann  a patn  heisst,  eine  Bezeichnung,  die  heute  noch  auf  den  Sunda-Inseln  vorkommt. 
Die  Pityriasis  versicolor,  taue  genannt,  ist  sehr  häutig  und  wird  je  nach  Färbung  verschieden 
benannt  (siehe  Wörterverzeichnis) ; der  Borkenringwurm  lafa  (Tinea  circinata)  ist  ebenso  häufig  ver- 
kommend; der  Schnppenringwurm  (Tinea  imbricata)  wird  zur  Unterscheidung  lafa  tokelau  genannt, 
weil  er  von  den  Tokelau-Inseln  eingeschleppt.  wurde.  Dank  der  Reinlichkeit  der  Samoaner  ist  er 
wieder  nahezu  ganz  verschwunden  und  kommt  nur  noch  bei  den  melanesiscben  Arbeitern  in  grösserer 
Ausdehnung  vor.  Die  Elephantiasis  fe'efe’e  ist  sehr  häutig;  man  darf  5—10 “/,  Kranke  unter  den 
I-cuten  über  20  Jahren  rechnen.  Lepra  ist  dagegen  sehr  selten;  ein  einheimischer  Name  scheint 
dafür  tofi  zu  sein,  wie  im  Anhang  uusgeliihrt. 

Um  eine  Hautkrankheit  handelt  es  sich  aller  wohl  nicht  bei  den  ila  mea,  den  „roten  Flecken* 
der  Neugeborenen,  wie  oben  p.  43  ausgefubrt.  Die  Samoaner  wenden  dagegen  nach  v.  B ü 1 o w op.  23 
p.  210  folgendes  an:  Der  halbe  Kern  einer  reifen  Kokosnuss  wird  zwischen  heissen  Steinen  gebacken 
und  dann  gekaut.  Der  hierdurch  entstandene  Brei  wird  in  einen  runden  Ballen  geformt  und  eine  Blüte 

v 

1 Oie  Miuionare  f ährten  das  Impfen  fia'agata,  Pratt)  ein. 

A.  Kramer,  Die  semee-tnietB.  16 
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eines  zwergigen  Baumes  nonuvao  (Aforinda  cilrifotiu)  hinzugethan.  Dies  winl  dann  in  einen  Beutel 
von  reinem  weissen  RindenstoB'  getlmn  und  dem  Kinde  als  Latschbeutel  gegeben.  Am  zweiten  Tage 
fügt  man  noch  eine  zweite  Blüte  und  am  dritten  eine  dritte  hinzu,  wurauf  die  Klecken  verschwinden, 
v.  llülow  lügt  mit  Recht  hinzu:  „Fraglich  ist  es  nur,  oh  der  ila  mea  auch  ohne  das  angewandte 
Arzneimittel  nicht  ebenfalls  und  ebenso  rasch  verschwunden  wäre.4 

Nach  Wilkes  TI.  p.  124  werden  die  Kinder  mit  einer  KokosnnsshüUe  abgerieben,  dann  ein 
Brotfruchtbrei  aufgeschmiert,  danu  gewaschen. 

Sieht  man  von  den  genannten  „Hautkrankheiten4  ah,  gegen  die  sich  der  Europäer  durch 
Reinlichkeit  und  Beförderung  der  lokalen  Hygiene  leicht  schützen  kann,  so  darf  Samoa  als  das 
gesündeste  tropische  Gebiet  bezeichnet  werden,  das  man  sich  denken  kann. 

Möge  es  immer  so  bleiben! 


b)  Die  Heilkunst  der  Eingeborenen. 

Seit  dem  Erscheinen  des  Buches  .('Ist  die  Medizin  der  Naturvölker“  von  Max  Barleis  hat 
man  sich  steigend  mehr  für  die  Medizin  der  nncivilisierte.n  und  Naturvölker  interessiert,  weniger  in 
der  Hoffnung,  neue  heilbringende  Arzneimittel  zu  entdecken,  als  vielmehr  vom  ethnologischen  Stand- 
punkte aus,  indem  auch  dieser  Seite  des  Lebens  höhere  Beachtung  geschenkt  wurde.  Unsere  Pharma- 
kopoe schleppt  schon  genügend  Ballast  mit  sich,  als  dass  dieser  unbilligerweise  noch  vermehrt  werden 
dürfte.  Aber  das  Denken  jener  Völkpr  in  der  Heilkunde  und  die  Art  ihrer  Ausübung  derselben 
interessiert  uns  doch  in  manch  anderer  Hinsicht,  nicht  zum  mindesten  im  Vergleich  der  Völker  unter- 
einander, und  so  scheint  eine  kurze  Nachricht  über  die  bis  jetzt  unbekannt  gebliebenen  Rezepte  der 
Samoatier  gerechtfertigt. 

Ehe  ich  indessen  diese  aufzähle,  will  leb  in  kurzem  über  die  Ausübung  der  Medizin  im  alten 
Samoa  berichten,  vornehmlich  nach  den  Berichten  von  Turner  und  Stair,  denen  ich  nichts  wesentlich 
Neues  hinznftjgen  kann. 

Die  Heilkunde  der  Samoaner  steht,  wie  bei  allen  Naturvölkern , auf  einem  niederen  Stand- 
punkte, indem  alle  schwereren  Erkrankungen  den  Dämonen,  den  aitn,  zur  Last  gelegt  werden.  Die 
Natur  ist  von  diesen  belebt;  heimtürkiseh  lauem  sie  allenthalben  den  Menschen  nnf,  um  sic  zu 
beschützen  oder  zu  schädigen.  Deshalb  war  auch  liier  das  Heilgewerbe  in  den  Händen  der  Priester, 
der  tauläitu1,  welche  mit  den  Dämonen  in  Verbindung  standen,  indem  sie  die  Krankheiten  (tna'i)  zu 
heilen  (fö)  vermochten,  weshalb  auch  die  Ärzte  foma'i  genannt  werden.  Diese  heilten  die  Kranken 
durch  Besprechen  oder  mittels  Anrufen  der  Götter,  wie  z.  B.  Turner  p,  59  erzählt,  dass  zu  einem 
solchen  Priester  die  Leute  kameu  und  er  dann  die  schmerzende  Stelle  mit  Öl  cinrieb  (folau)  unter 
fünfmaligem  Anrufen  des  Gottes  Taisunialie.  Dann  ging  der  Kranke  nach  Hause  und  wartete  seine 
Genesung  ab.  Trat  diese  ein,  so  wurden  Geschenke  dem  Gotte  und  seinem  Priester  gebracht,  während 
er  im  Gegenteile  leer  ausging.  Denn  man  bezahlte  in  Samoa  nur  Itir  erfolgreiche  Kuren.  Auch 
Priestcrinnen  gab  es,  wie  z.  B.  Alaiava,  die  dem  Apelesa  diente  (siehe  Turner  p.  661,  und  die 
sich  in  eine  Hütte  cinschlicsson  liess,  worauf  dieselbe  wie  bei  einem  Erdbeben  zitterte,  wonach 
zn  sclilicssen  ist,  dass  es  eine  sehr  kräftige  Frau  war.  Wenn  sie  berauskam,  verkündet«  sie,  was  es 
für  eine  Krankheit  war  und  wie  dieselbe  behandelt  werden  müsse.  Turner  füg»  hinzu:  tlie  result  was 
some  recovered,  sotne  died,  was  durclians  einleuchtet. 

Jede  Krankheit  hatte  ihren  besonderen  Arzt  (Turner  p.  140).  Oft  brachte  der  tauläitu  ein 
Bündel  Rindcnstoff  mit,  in  welches  Blumen  aus  dem  Busch  eingebunden  waren  und  welches  er  über 
dem  Haupte  des  Kranken  iin  Hanse  anbraehte;  denn  jede  Krankheit  galt  eben  als  Strafe,  und  die 
Ursache  des  Zornes  der  Götter  zu  ergründen,  wurde  für  viel  wichtiger  angesehen  als  Arznei.  In  dem 
letzten  Abschnitt  p.  98,  bei  den  Strafen,  wurde  schon  ansgefiihrt,  wie  durch  (Jestehen  irgend  einer  Über- 
tretung Rettung  erhofft  wurde , und  so  ist  es  begreiflich,  dass  deshalb  die  Priester  stets  herbeigeholt 
wurden.  Forderten  diese  ein  Schwein,  ein  Boot,  eine  feine  Matte  oder  seihst  ein  Stück  Land,  um  die 
Götter  zu  besänftigen,  so  wurde  es  willig  gegeben.  Dass  dies  zumeist  in  die  Taschen  dieser  Priester- 
ärzte floss,  braucht  nicht  wohl  besonders  erwähnt  zu  werden ; denn  ancli  sonst  wussten  sie  sich  Essen, 
Rindenstoffe,  feine  Matten  u,  s.  w.  in  genügender  Menge  zu  sichern.  Ein  hübsches  Mittel  erwähnt 
auch  Turner  p.  47,  dass  bei  manchen  Krankheiten  der  Kranke  ein  Stück  Wald  klärte  als  Opfer  für 

1 Siebe  in  Bd.  I p.  23. 
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Jen  Landwirtschalisgott  U’4,  uuil  er  fügt  hinzu:  .Die  Folge  » nr  oft  eine  « nadrrt<ara  Kur  für  Jen 
indolenten  Dyspeptikerl* 

Für  die  seihst  erkrankten  Arzte  erfand  das  •.»nioanische  Volk  in  ebenbürtig  dankharer  Gesinnung 
des  deutschen  .Arzt  hilf  dir  selber’*  den  Spruch:  ’O  le  folT*  a tnlalia’  tl’ratt'  .Das  Heilen  des  llt.sl- 
sinnigen!'1  was  also  meint,  dass,  wenn  die  Sinne  des  Arztes  durah  Krankheit  getrübt  sind,  dann  soll 
er  sehen,  wie  er  mit  sich  selbst  fertig  winl! 

Gefürchtete  Krankheitsdäninuen  waren  nach  Stair  z.  B.  Mosn.  Nifoloa  und  ltagata  lVr 
letzteren  Rache  äusserte  sich  zumeist  in  Pupuitoto  tBlutspeienl  und  Lipiola  i plölzl Seher  TodL  l>ie»e 
Dämonen  fuhren  zum  Teil  in  die  Körper  der  Priester,  durch  die  sie  wirkten,  oder  waren  in  irgend 
welchen  Tieren  karnifiziert.  Turner  p.  30  sagt  z.  R:  .Der  Priester  an  diesem  Orte  hatte  eine  grosse 
hölzerne  Schüssel,  welche  lipi  oder  .plötzlicher  Tod*  genannt  wurde.  Diese  war  ein  anderer  Kcpräscu- 
tant  des  Gottes  idcs  Ortnpus  fe'e),  und  dadurch  hatte  die  Familie  keinen  gelingen  Gewinn.  Wenn 
nämlich  gestohlen  wurde,  wurden  feine  Matten  oder  andere  Galten  von  der  geschädigten  Partei  zu 
dem  Priester  genommen,  damit  er  dem  Dielt  fluche  und  ihn  krank  maehe.  Der  Priester  setzte  sieh 
dann  mit  einigen  ausgesuchten  Mitgliedern  um  die  den  Gott  vorstellende  Sehüssol  nieder  und  betete 
für  schnelle  llaehe  tut  dein  Schuldigen ; dann  w artete  man  das  Kommende  ab.  Die  Dielte  Itckumcl  dann 
meist  Gewissensbisse,  wenn  sie  krank  wurden,  und  wurden  auf  einer  Bahre  vor  dem  Hause  des  Priesters 
niedergesetzt  mit  Taro,  Kokosnüssen  oder  Yams  als  Krsatz  für  das  Gestohlene;  auch  brachten  sie 
feine  Matten  und  andere  Geschenke,  damit  der  Priester  wieder  über  der  Todrsschüssel  tiele  mul  den 
Fluch  rückgängig  mache.*  Auch  Moso  wurde  nach  Turner  p.  36  in  Gestalt  einer  solchen  mit 
weissen  Muscheln  verzierten  Holzscliüssel  angerufen.  Stair  p.  22f>  nennt  diese  Priester  tnuluilit 
vavalo  tna  faitu’i  .Priester  zum  Vorhersagen  und  Fluchen'1.  Besonders  gefürchtet  war  auch  tler 
Dämon  Nifoloa  der  „Langzalui*,  der  die  Gegend  von  Falelinia  auf  Savai'i  unsicher  machte,  indem 
er  die  Wandelnden  mit  seinem  Zahn  verletzte.  Ich  führe  hier  am  bestell  au,  was  über  den  Nifoloa 
bei  Stnebel  p.  81  gesagt  ist: 

.Der  Nifoloa  wandert  im  Lande  hemm  und  hat  einen  Körper  wie  ein  Mensch.  F.r  reist  in 
den  verschiedenen  Dörfern  Samens  herum  und  tötet  Menschen,  wenn  er  auf  das  betreffende  Dorf  zornig 
ist.  Folgendes  ist  der  Brauch  des  Nifoloa:  Ist  eine  Frau  aus  Knielima  mit.  einem  Mann  in  Aleipala 
oder  Tuamasnga  oder  Aana  verheiratet,  so  folgt  er  dieser  und  lotst  bei  der  Familie,  in  welcher  sie 
verheiratet  ist.  Sein  Körper  wird  nicht  von  allen  Samoancrn  gesehen.  Wenn  man  einen  Ve  avogel 
in  der  Nähe  des  Hauses  hcrumlaufcii  sieht  oder  ein  grosses  weisses  Schwein,  so  hallen  dio  Hanmuner 
das  für  den  Scliatten  des  Nifoloa,  denn  es  glelit  kein  solches  Schwein  in  dem  betreffenden  Dorfe.  Der 
Nifoloa  duldet  nicht,  dass  jemand  gegen  sechs  Uhr  abends  in  der  Dämmerung  auf  dem  Lunde  see- 
wärts von  dem  Hause,  in  welchem  die  Kran  aus  Falelinia  verheiratet  ist,  unihergclie.  Man  kann  das 
Loch  in  dem  Körper  des  Menschen,  welches  von  Nifoloa  gestochen  ist,  nicht  mit  den  Augen  sehen.  Der- 
selbe hat  nur  heftige  Schmerzen.  Wird  rasch  Medizin  gebracht,  so  sieht  man  das  laich.  Wird  nicht 
rasch  Medizin  gebracht,  so  stirbt  der  Mensch.  Krst  wenn  er  gestorben  ist,  sieht  man  mit  dem  Auge  die 
Stelle,  die  von  dem  Zahn  des  Nifoloa  gestochen  ist.  Noch  heule  ist  die  Furcht  der  Samoaner  vor  dem 
Nifoloa  gross.  Gestochen  werden  von  dem  Nifoloa  Männer  und  Krauen,  junge  Mädchen  und  Häupt- 
linge. Der  Nifoloa  sticht  nur  in  Beine,  Arme  und  Kopf,  aber  nicht  in  den  laoli  des  Menschen.  Winl 
ein  Mensch  von  dem  Nifoloa  gestorben,  so  darf  inan  ihm  nicht  sagen,  dass  jemand  gehen  werde,  um 
die  Medizin  gegen  den  Nifoloa  zu  holen  *.  Erfährt  der  Gestochene,  dass  jemand  nach  Medizin  für  ihn 
gegangen  ist,  so  wird  er  von  dem  Nifoloa  ganz  besonders  mit  Schmerzen  gepeinigt  und  stirbt  bald. 
Denn  der  Nifoloa  eilt  dem,  welcher  die  Medizin  holt,  in  den  Wald  voran«.  Kommt  derselbe  an  die 
Stelle,  von  der  er  weiss,  dass  daselbst  viele  Bäume  wachsen,  aus  denen  die  Medizin  gegen  den  Nifoloa 
gewonnen  wird,  so  findet  er  nicht  den  kleinsten  Baum  mehr  vor.  Der  Nifoloa  hat  sie.  alle  lieraiia- 
gezogen  und  weggenommen , damit  jener  Rie  nicht  finde  und  daraus  Medizin  bereite  und  sie  dem 
Gestochenen  bringe.  Wird  jemand  plötzlich  krank  während  er  am  Abeud  oder  des  Nachts  auf  dem 
Wege  geht,  so  eilt  er  rasch  nach  Haus  nnd  lpgt  sich  nieder.  Hierauf  fragt  ihn  die  Kamilln,  was 
ihm  fehle,  und  er  sagt,  dass  der  Schmerz  ihm  im  Beine  wühle  und  dass  er  friere,  Nun  weiss  die 
Familie,  dass  sie  die  Medizin  gegen  den  Nifoloa  holen  muss.  Sie  wählt  dann  einen  ans,  der  die 

1 Wie  erinnert  das  daran,  «a a Hopf  in  seinem  .Blicke  in  die  l'rtfel' hiebt«  der  Msdinn  * (Wart!  K'ifTM|wadenX‘ 
blati  für  Amte  ISO] . p.  21 . eher  die  Deiner  unserer  Vorfahren  as#t:  ..So  gefürchtet  waren  de  sernwüntlicbi  n Haas-  nnd 
Waldgeinter,  dnas  man  es  für  das  beste  hielt,  ihren  Namen  Oberhaupt  nicht  zu  nennen.  ud*r  wenn  man  je  von  ihm  vpnwit 
den  Namen  an  ttmsrhreihrn." 
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Medizin  herbeiholt.  Man  kennt  die  Medizin,  sie  wird  aber  nicht  Medizin  des  Nifoloa,  sondern  ,'o  le 
vai  o le  oloä*  genannt.  Ist  der,  welcher  die  Medizin  bringt,  in  der  Kalte  des  Hauses,  in  welchem 
der  Gestochene  liegt,  so  setzt  dieser  sich  aufrecht,  ohne  dass  er  weiss,  dass  Medizin  ttir  ihn  geholt 
wird.  Hieran  erkennt  die  Familie,  dass  er  wirklich  von  dem  Nifoloa  gestochen  ist.  Hierauf  kommt 
der  Mann  mit  der  Medizin  hinzu  und  der  Gestochene  fragt  ihn,  warum  er  komme.  Der  andere  ant- 
wortet, er  komme  wegen  Pai  ma  Tut  (dieses  und  jenes,  Hinz  und  Kunz).  Iler  Gestochene  legt  sich 
nieder  und  schläft.  Hierauf  fragt  der  Mann  mit  der  Medizin  die  Mitglieder  der  Familie  leise,  was 
der  Kranke  gesagt  habe,  welche  Stelle  ihn  schmerze.  Die  Antwort  ist:  „Er  hat  gesagt,  der  Schmerz 
wühle  ihm  in  seinem  Beine  und  er  friere.*  Hierauf  bestreicht  sich  der  Mann  mit  der  Medizin  eine 
Hand  und  führt  dieselbe  nach  dem  schmerzenden  Bein  des  Kranken,  Hierauf  fasst  er  mit.  der  andern 
Hand  zu  und  reibt  mit  der  einen  Hand  das  schmerzende  Bein.  Hierauf  schläft  der  Kranke  vier  oder 
fünf  Stunden  lang.  Wacht  er  auf,  so  befragt  ihn  seine  Familie,  nachdem  der  Mann  mit  der  Medizin 
sich  entfernt  hat,  wo  er  zuerst  krank  geworden  sei.  Hieran!'  erzählt  er,  auf  welchem  Stücke  Weges 
er  zuerst  Schmerzen  in  seinem  Hein  empfunden  habe  und  die  Kälte  entstanden  sei.  Nun  weiss  man 
ganz  genau,  dass  er  von  dem  Nifoloa  gestoehen  worden  ist.  Hierauf  befiehlt  der  Mann  mit  der 
Medizin,  dass  der  Kranke  bewacht  werde  und  vier  Tage  und  vier  Nächte  nicht  allein  schlafe.  Nach- 
dem di»  Stelle  sichtbar  geworden  ist,  wo  der  Nifoloa  gestochen  hat,  wird  der  Kranke  wieder  gesund. 
Denn  sie  bricht  auf  und  Eiter  und  Blut  werden  mit  der  Hilfe  der  Medizin,  welche  täglich  weiter  von 
dem  Manne  mit  der  Medizin  angewemlet  wird,  entleert.  Die  Medizin  wird  aus  Blättern  und  Rinde 
einiger  Bäume  vom  Arzte  zusammengekaut.* 

Soweit  Stnebel,  dessen  (juelle  ich  liier  so  ausführlich  anzog,  weil  sie  so  trefflich  den  Aber- 
glauben der  Eingeborenen  schildert.  Die  Arzneien,  um  die  es  sich  oben  handelt,  finden  sieh  in 
Rezept  68  und  09  verzeichnet. 

Was  das  schon  mehrfach  erwähnte  „Einreiben*  betrifft,  so  ist  dies  als  milimili  hier  eines 
der  natürlichsten  und  gebräuchlichsten  Hilfsmittel,  wie  allenthalben.  Aber  auch  die  näciiste  höhere 
Stufe  in  den  einfachen  Handgriffen,  das  Kneten  (lomilomi)  und  Klopfen  ltn'itn'i},  die  einfache  Massage 
also,  erfreut  sich  in  Samoa  seit  alters  der  eifrigsten  Anwendung,  wie  ein  Beispiel  in  der  Tutuila- 
geschichte  in  Bd.  I p.  333  zeigt.  Die  Ausübung  der  letzteren  liegt  in  den  Händen  der  jungen  Mädchen 
und  Frauen.  Hat  einen  auf  dem  Marsche  in  der  heissen  Tropcusoime  Kopfweh  befallen  und  schmerzen 
die  Reine  von  der  laugen  Bergtour,  dann  sind  diese  lustigen  Geschöpfe  unermüdlich,  dem  Gaste  durch 
Kneten  des  Hauptes  und  der  Beine  Linderung  seines  Unbehagens  zn  verschaffen.  Oft  sieht  man  sie 
zu  Hünpten  des  Kranken  sitzen,  das  Haupt  mit  ihren  Händen  rastlos  knetend,  oder  einem  alten  Manne 
den  Rücken  klopfend.  Im  allgemeinen  sind  sie  gute  Krankenpfleger  und  der  Tod  scheint  nicht  viel 
Schreckliches  für  sie  zu  haben.  Mir  passierte  es  einmal,  dass  mir  mein  Freund  Salaia,  als  ich  an 
einem  heftigen  akuten  Magenkatarrh  erkrankt  war,  einige  Mädchen  und  Frauen  zur  Pflege  in  mein 
Haus  schickte,  die  die  ganze  Nacht  über  nicht  von  meinem  Lager  wichen.  Als  aber  einige  Katzen 
in  der  Nähe  rohrten,  behauptete  eine,  dass  ich  sterben  müsse,  denn  dies  sei  immer  so,  wenn  hei  einem 
Schwerkranken  die  Katzen  schrieen.  Was  die  Wundbehandlung  betrifft,  so  wurden  frische  Wunden 
in  der  See  ausgewaschen  und  dann  mit  Blättern  verbunden,  wie  es  bei  der  Beschneidung  p.  62  schon 
gezeigt  wurde.  Auch  auf  das  Beizen  der  Granulationen  mit  jungen  Taroblattspitzen  (Funk)  wurde 
dort  schon  aufmerksam  gemacht.  In  Kopfwunden  bliesen  sie  nach  Turner  den  Rauch  von  brennendem 
ifi-Holz,  meist  durch  ein  ifi-Blatt  (lnocarjms  etlulis),  was  kurzweg  ifi  genannt  wurde  (I’ratt). 

Lokale  Entzündungen  wurden  mit  Öl  und  ('urcumagclb  eingerieben  (folau)  oder  mittels  Blut- 
entzieh ungen  behandelt.  Ebenso  Absresse,  die  weiterhin  mittels  tiaifischzähncu  (faiulul  oder  den 
Knochen  des  fliegenden  Höndes  geöffnet  wurden.  Bei  steckengebliebenen  Speerspitzen  wurde  wie 
auf  Tonga  eine  Gegenöffnung  gemacht  und  dann  dus  Ende  durchgeschoben.  Eiternde  Wunden  nml 
Wundkanäle  wurden  stets  durch  Anssaugen  mit  dem  Munde  oder  durch  Ansetzen  von  Fischen  (fa’a- 
popoa  Pratt)  gereinigt  und  dann  mit  gekautem  Blätterbrei  bedeckt.  1894  sah  ich,  wie  die  Schuss- 
kanäle der  im  Kriege  in  Atua  Verwundeten  durch  Männer  ausgesaugt  wurden. 

Natnrgemäss  leiden  die  barfussgrlienden  Sann  inner  viel  au  Geschwüren  an  den  Füssen  und 
Unterschenkeln.  Man  braucht  deshalb  aber  nicht  gleich  an  Syphilis  denken,  an  die  sekundären  Er- 
scheinungen der  Framboesie,  wie  dies  neuerdings  Kinncanc'  auf  Eidjl  gethan  hat.  Die  Geschwüre 
bei  Framboesie  werden  mit  einer  Mischung  aus  Öl,  Kalk  uml  Citronensaft  cingerirben ; auf  grössere 
Geschwüre  werden  Blätter  aufgekleht,  die  einen  guten  Verschluss  bilden. 

1 .1  uurn.  of  tfop.  Mtdb-ine  1901.  (Ar.h.  f.  Schüft-  und  Tropenbegiene  1902.  Seheube,  Venerische  Krankheiten ) 
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Innerlich  wurde  ursprünglich  mir  wenig  gegeben  aus  obengenannten  Gründen.  Nur  hei  Ver- 
giftung, z.  B.  mit  giftigem  Kisch,  gab  man  nach  Turner  p.  139  Brechmittel,  scharfe  Kräuter  oder 
Schlamm  und  Schmutz  oder  auch  liess  man  so  viel  Seewasser  trinken  bis  Erbrechen  erfolgte. 

Später  indessen  lernten  die  Sumonner  durch  den  Verkehr  mit  Fidji,  Tonga,  Hawaii  u.  s.  w. 
zahlreiche  Arzneien  kennen,  die  sie  mählich  mehr  und  mehr  in  Anwendung  zogen,  während  ursprünglich 
in  Samoa  innerlich  Arzneien  aus  angegebenen  Gründen  angeblich  kaum  verabreicht  wurden. 

Eine  grössere  Anzahl  Rezepte  bringt  das  folgende  Kapitel. 

Betreffs  des  Schutzes  gegen  Krankheiten  hatten  die  Samoaner  häutig  die  Gepflogenheit,  widerliche 
oder  wegen  Ansteckung  gefürchtete  Kranke  abzusondern,  und  zwar  in  einer  besonderen  Hütte1 2 *  (fale- 
esea  Pratt),  wie  icb  es  auf  den  Gilbertinscln  häutig  zu  sehen  Gelegenheit  hatte.  Dies  dürfte  auch 
einer  der  Gründe  sein,  warum  z.  B.  die  Lepra  sich  so  wenig  unter  den  Eingeborenen  ausgebreitet 
bat,  wie  im  Anhang  näher  ausgeführt. 


c)  Arzneien  der  Samoaner. 

Obwohl  es  mir  sehr  schwer  fiel,  von  samoanischen  Heilkünstlern  gute  Antworten  betreffs  ihrer 
Heilknnst  zu  bekommen,  indem  sie  in  dem  europäischen  Arzte  nicht  ganz  ohne  Unrecht  einen  schlimmen 
Konkurrenten  erblicken,  oder  im  Gefühl  ihrer  Schwäche  am  liebsten  schweigen,  so  habe  ich  es  doch 
vermocht,  auf  indirektem  Wege  einen  Teil  ihrer  Rezept«  niedergeschrieben  zu  bekommen,  die  ich  im 
folgenden  wiedergebe,  Ich  habe  die  ersten  Spuren  der  samoanischen  Heilkunst  schon  im  Jahre  1893  ver- 
spürt, als  kurz  nach  meiner  damaligen  ersten  Ankunft  eine  schwere  Masernepidcmie  auf  Samoa  aas- 
gebrochen  war,  die  glücklicherweise  nicht  so  schlimm  für  die  Samoaner  verlief  wie  20  Jahre  früher  eine 
solche  für  die  Uidji-I nsulaner.  von  dpnen  an  30000  durch  jene  Krankheit  gestorben  waren.  Abgesehen 
von  einigen  jungen  Männern,  die  in  ihrem  hohen  Kieber  in  die  Lagune  rannten,  um  dort  sich  zu  baden 
und  welche  dudurch  zu  Grunde  gingen,  verliefen  auf  Samoa  fast  alle  Fälle  günstig.  I)ic  Folge  der 
I nglUcksfalle  aber  war,  dass  Lull  und  Wasser  von  den  armen  Kranken  auf  das  ausserste  abgeschlossen 
wurde,  welche,  völlig  in  einen  Haufen  von  Tüchern  und  Matten  eingewickelt,  oft  kaum  in  den  Häusern 
herauszufinden  waren.  Ich  sah  damals  aber  auch  mehrfach  kleine  Kinder,  als  die  Tücher  geöffnet 
wurden,  wie  in  Schweis«  gebadet  liegen,  und  erfuhr,  dass  ein  innerliches  Mittel  diesen  starken  Schweiss- 
ausbruch  hervorrufe.  Damals  konnte  ich  nicht  erfuhren,  was  es  war,  glaube  aber  jetzt  es  als  Vitex 
trifolia  L.  (Rez.  No.  8)  erkannt  zu  haben.  Sonst  sah  ich  nichts  von  innerlichen  Mitteln,  was  mir  irgendwie 
imponiert  hätte. 

Was  die  Arzneien  selbst  betrift't,  so  unterscheidet  man  nach  Pratt  die  der  Eingeborenen  als 
vaiao  von  dem  vaila'au  i.  Pflanzenwasser)  der  Weisstu.  Die  Zubereitung,  die  Dosierung,  das  Einbetten 
in  Vehikel  (mola'i  Pratt),  die  Nahrung  der  Kranken*  (sua),  geht  aus  den  Rezepten  hervor.  Diät 
wird  heute  noch  als  etwas  sehr  Wichtiges  betrachtet,  aber  wenig  eingohalten. 

Die  Samoaner  gaben  mir  an,  dass  sie  die  Arzneien  meist  von  den  Tongancm  erfahren  hätten, 
und  diese  hinwiederum  haben  das  meiste,  nach  Mariner ’s  Angaben  II.  294,  von  den  Fidjianern 
gelernt,  welche  zweifellos  in  dieser  Hinsicht  am  vorgeschrittensten  waren. 


Arzneien  der  Samoaner. 

Siebe  die  Pltanxennamen  in  Abschnitt  IX  i 


1.  ’()  le  vai  a tamaiti  o le  vela. 

'O  le  utmito5,  la’aufna  pa'epa'e  ma  le 
tavaii'o  e valn  le  'ogalaa'u;  e inn  ai  e tasi 
le  imimaga*. 

2.  Vai  ma'alili. 

To'ito'i,  tansunu;  inu. 


Arznei  für  Kindcrficber. 

Kokosschwamm.  Früchte  der  h'ratjraea  und 
die  abgekratzte  Rinde  von  Clrr&Undron ; eine 
Dose  trinken. 

Wasser  bei  Schüttelfrost 

.Vraeroöi,  Tournefortia  (Blätter)“;  trinken. 


• Vergt.  Bd  . I p.  stiii. 

* ipiipi  die  i vilmrc  Schale  der  jungen  Kokosnuss  wurde  im utis  von  Kranken  gegessen  (Prall), 

* Wann  die  Kokoanuss  nahe  dem  Keimen  ist,  wird  die  Stelle  der  Pruektwomers  durch  eine  weisse,  schwammige, 
silise  Masse  eingenommen,  welche  in  MaanV  weher  die  Mehrzahl  dieser  Rezepte  stammt,  ntouto,  auf  t’pola  o‘o  genannt  wird. 

4 inumagn  eigentlich  ,ein  Mundvoll'. 

• Gemeint  ist,  dass  die  Blatter  genannter  Pflanzen  serstossen  oder  gekaut,  alsdann  mit  Wasser  angertlhrt  «eriltn. 
Hie  Mischung  wird  dann  durch  Kokosfasern,  Kokosblattechciden  u s.  w.  filtriert. 
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3.  Ma'i  vevela. 

O le  patafatu. 

4.  0 le  ma’i  vevela  ma  ivi’aso’aso. 

'O  lau  n le  uonu  c |hUii. 

5.  ’O  le  vai  totovela. 

’O  le  a'a  o le  moli'aina,  mili  i le  lau 
polo. 

6.  Vai  totovela. 

O le  afiavao  inu  ’ogala’an. 

7.  '0  le  vai  ma  le  tigä  i vae,  liiua,  ulu. 

A'atasi,  mili  i le  mea. 

8.  O le  vai  fa'aafutino. 

’O  le  namulega  ma  le  mu’amn’a  © le  toi; 
tu'i;  iuu. 

9.  ’O  le  ma’i  i le  ulu. 

Lau  mu'amu'a  o le  alnaln  ina  le  lau  nonu- 
fi'afi'a,  tu’i  fa’atasi,  afifi  i se  lau’ a’a.  Ona 
inu  lea  c tolu  aso.  ’O  inu  ’a  lemafai  ona 
lelci,  ona  toe  fa’ainu  ai  lea  i le  vaotuaniu  e 
fa  lau  nm’amu'a  fa’ato'a  tutupu  ma  laumaga- 
maga  mu'a  e fii  fo'i;  e tu’i;  ona  tunu  lea  '<> 
le  niu ; ona  palu  ai  lea  i suaniu  vevela , ona 
inu  lea. 

10.  ’O  le  ma’i  i le  ulu  e tau  oso  i le  fai'ai. 

’0  le  lau  milo,  talafalu  e mama,  e tului  i 
le  isu  ma  taliga. 

11.  Vai  o le  ulu. 

’O  le  namulega  e oti  mai  moemoe  o le  la- 
’au,  ona  ’aumai  lea,  tu'i,  afifi  i laua'a,  palu 
vaiinu,  tului  i le  isu. 

12.  Vai  o le  aupa. 

’O  le  ’au'auli  e tu'i  ona  lau  ma  ona  fun; 
'o  lau  o le  la'au  na  tu’i  e mili  i ai  i le 
ulu  ma  tino  uma  lava,  ’a  ’o  fua  o le  la’au 
e afifi  i se  lauu’a;  ona  ’avane  lea  i le  laut! 
ma  fai  fa'atnmu,  ’ua  tu’u  i ai  i le  isu 
pogaisu  e lua. 

13.  Vai  mata. 

’O  lau  e tU  o le  aloalo  e mama,  ona  tului 
lea  ’o  le  sua. 

14.  Vai  mata. 

Aloalo,  ’o  le  moemoe  o le  aloalo,  ’o  le 
pu’n. 


Heisses  Fieber. 

Jalropha  (Blätter). 

Heissen  Fieber  und  Rippenschmerzcn. 

Blätter  der  Morimia  anrühreu. 

Arznei  gcgeji  Hitzachlag. 

Die  Kinde  der  essbaren  Apfelsine;  reibe  ein 
mit  polo-Blättern. 

Arznei  bei  Überhitzung. 

Rinde  vom  Stamm  der  Acarina;  trinken. 

Arznei  für  Schmerzen  im  Bein,  Arm  und 
Kopf  (rheumatisches  Fieber). 

Cnnlumine  reibe  an  dem  Orte  ein. 

Schweissraittel. 

Vitfx  und  die  Blattsprossen  von  Alphitonia 
zerstosse;  trinke. 

Krankheit  im  Kopf  (Kopfweh  u.  s.  w.). 

Rlattsprossen  der  Premna  und  Blätter  des 
Malayapfelbanmes,  zerstosse  sie  zusammen  und 
wickle  in  Kokosblattscheide  ein.  Dann  trinke 
es  in  drei  Tagen.  Wenn  es  aber  auf  das  Trinken 
nicht  besser  wird,  dann  mache  dasselbe  Getränk 
von  vier  jungen,  eben  erst  ansgeschlagenen  i<rrws- 
Farnblättern,  und  auch  vier  jungen  Famblüttem, 
zerstosse  sie ; dann  koche  eine  Kokosnuss,  mische 
mit  dem  heissen  Kokoswasser  und  trinke  es. 

Die  Krankheit  des  Kopfes,  die  ins  Gehirn 
steigen  will. 

Blätter  der  Thetpesia  und  der  Mieromelnm 
kane  und  tropfe  in  die  Käse  nnd  das  Ohr. 

Kopf wasser  (Gehirnkrankheit). 

Mücke  die  Blattsprossen  des  File*- Baumes, 
nimm  sie,  zerstosse  sie,  wickle  sie.  in  eine  Kokos- 
blattseheide, mische  mit  Trinkwasser  und  tropfe 
in  die  Nase. 

Arznei  bei  Tetanus  (Schlaganfall i. 

Vom  Düwpjrros-Bautn 1 zerstosse  die  Blätter 
und  Früchte;  mit  den  zerstossenen  Blättern  des 
Baumes  reibe  den  Kopf  und  den  ganzen  Körper 
ein,  während  die  (zerstossenen)  Früchte  in  ein 
Stück  Rindenzeug  eingewickelt  werden;  dann 
nimm  ein  ti- Blatt  und  mache  einen  Trichter, 
setze  ihn  in  die  Nasenlöcher  (und  lasse  einfliessen). 

Augenwasser. 

Vier  Blätter  von  Premna  kaue  und  tropfe 
dann  die  Flüssigkeit  ein  (aus  dem  Munde). 

Augenwasser. 

Premna,  Blattsprossen  von  Premna,  Her- 
mmdia. 


1 Der  Saft  des  Hauoiea  macht  Harnblasen.  Danach  kann  man  die  fürchterliche  Wirkung  dieser  Kur  sich  ver- 
gegenwärtigen. tiraeffe  oj>.  4a  berichtet  dieselbe  Kur,  von  Tonga-Leuten  stammend. 
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15.  Vai  o 1 e ma’i  niata. 

Lau  mn'amu’a  o le  rnaota,  lau  mu'amua 

0 le  polovai,  lau  tnu'amu'a  o le  molisamoa ; 
e inama,  e tului. 

16.  ’O  le  val  o le  mata. 

'0  le  mu'amu'a  » llla'au  o le  talie  e nutma  ; 
ona  avane  sina  lauu'a  pe  sina  le  afifi,  e lu'u 

1 le  mata  le  sua. 

17.  Vai  o le  pala. 

'O  le  a’a  « le  valagigie  e valu  e pa'u. 

18.  Vai  n le  pala. 

'0  le  tiatiatuli. 

19.  Vai  fo’i  o le  pala. 

'O  le  ma'o  e sae  ’ese  le  pa'u  'a  e valu  le 
mea  'o  i le  ’ogala'au:  lau  aloalo  tu'i  fa'atasi, 
inu. 

20.  Vai  o le  pala. 

Talie,  milo,  ogala’aii  e valu.  Sä  mea  mata, 
sä  mea  lololo. 

21.  '0  le  vai  o le  tale  ma  le  sela. 

'0  le  aloalomanogi  ma  le  aloalovai  e 'an- 
mai  ona  lau,  e tu'i  lea  i le  man,  afifi  i le 
laua'S,  paln  i .sina  vai,  inu. 

22.  Vai  o le  sela. 

Talafalu,  aloalo,  o latou  pa'u  e palu,  inu. 

23.  r0  le  vai  o ivi'aso'uso. 

l'uavao,  fucsä,  asimanogi,  tu’i,  inu. 

24.  Vai  o le  fatafata. 

Dapalapa  n le  niu  alava,  laut»  ’ogala'au  e 
valu,  inu. 

25.  '0  le  vai  o le  fatafata. 

’O  le  lau  aotä  ma  loua  lua  'o  ituaiga  o 
la'an,  e tu’i,  e afifi,  e palu,  inu. 

26.  Vai  o le  inamapala. 

l’nlu  o le  namnlega  ’ogala’au,  inu.  Sä  le 
inu  mea  lololo. 

27.  Vai  o le  pua'i. 

'0  le  lau  totono,  inau'ntoga. 

28.  Vai  o le  pua’i. 

Laumapapä;  sä  le  ota. 

29.  Pua'itoto*. 

Lautamatama  ma  le  a'a  o le  'autc. 


Arznei  für  Augenkrankheit. 

Junge  Blätter  vom  I)ysoxyl«m,  junge  Blätter 
von  polovai,  junge  Blätter  von  der  wilden  Orange 
kaue  und  tropfe  eiu  (ans  dem  Mundet. 

Angenwasser. 

Die  jungen  Zweige  von  Terminal™  kaue; 
dann  nimm  ein  Stück  Hindenzeug  oder  sonst 
etwas  Zeug,  wickle  ein  und  lasse  die  Flüssigkeit 
in  das  Auge. 

Wasser  gegen  Soor. 

Schabe  die  Rinde  der  Wurzel  von  valaglgie  ab. 

Arznei  gegen  Soor. 

8üa  rkomläfulia. 

Noch  eine  Arznei  gegen  Soor. 

Ziehe  die  Rinde  von  Melotkia  ab,  dann  kratze 
den  Ort  wo  die  W urzel  beginnt  ab ; stampfe  es 
mit  den  Blättern  von  Prnnna  zusammen,  trinke. 

Arznei  gegen  Soor. 

Schallt!  den  Baumstumpf  von  Terminal™  und 
Tkespetia  ab.  Verboten  sind  rohe  und  fette  Sachen. 

Arznei  für  Husten  und  Kurzatmigkeit. 

Aloalomanngi  und  aloalovai,  nimm  davon  die 
Blätter,  zerstosse  sie  mit  Steinen,  wickle  sie  mit 
einer  Kokosblntthfillc  ein  und  mische  mit  Wasser, 
trinke. 

Arznei  gegen  Kurzatmigkeit. 

iiicrumelmn,  1‘remna,  ihre  Binde  mische, 
trinke. 

Mittel  gegen  Kippenschmerzen. 

Fragrnea,  //oyo,  Sandelholz,  zerstosse,  trinke. 

Brustwasser. 

Die  Haut  vom  flachen  Teil  des  Kokosblatt- 
stiels, vom  Stumpf  des  II Häsens  liliaeeus  die  Kinde 
abkratzen,  trinken. 

Brustwasscr1. 

Die  Blätter  des  aotä  und  die  zwei  Verwandten 
des  Baumes,  zerstosse,  wickle  ein,  mische,  trinke. 

Arznei  für  Schwindsucht 

Den  Saft,  vom  Stamm  des  Fiter  trinke.  Ver- 
boten der  Genuss  von  fetten  Sachen. 

Brechmittel. 

Die  Blätter  von  Hydrocolyle  und  Commdyna. 

Brechmittel  (gegen  Erbrechen). 

-Aspiemum-Fam , verboten  Ungekochtes. 

Blutbrechen. 

Aikj/ranthes  und  Wurzel  von  Hibiscus  Ilosa- 

nnoui». 


1 Angeblich  bei  einer  Krankheit  ’o  le  oeo  genannt  dae  Anfataae«  (?). 
1 Siehe  oben  p.  115  Pupnjtot»  .Hlntspcien'. 
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30.  Pna'itoto. 

Aloulotai,  gatae , 'o  lau  e tu'i  fa'atasi  <■ 
ntili  ai. 

31.  Vai  o 1c  to’oala 

Tagjtngi  ma  1«*  i’o  o 1<>  laumagatnaga,  to'i- 
to'i  ’o  le  ‘ogala'au. 

32.  Vai  o le  to'oala. 

’O  le  ’aute  e tu'i,  palu  i sitia  vai,  ave 
tunu.  Ona  'autuai  lea,  fa'atoc  sina  i ai  e 
lolomi  a'i  le  manava. 

33.  Vai  o le  to'oala. 

’O  le  uoim  'ogala'au  e tu'i.  Ona  tunu  lea 
i sina  vaiinu. 

34.  Vai  o le  manavatatä. 

’O  le  pa’u  o le  maänimii  ina  le  pa'u  o le 
latifati  ma  le  pa’u  o le  aloalo  e tu’i.  0 le 
inuntaga, 

35.  Vai  o le  manavatatä. 

Sogü  ma  le  pu'a  ma  uteate  'ogala'au  e 
valu,  inu. 

36.  Vai  o le  manavatatä. 

Ogogotca,  ma'n'utoga  e lau  e tu'i,  palu  i 
se  vai,  inu. 

37.  Vai  fa'aalu  a'i  le  manava. 

’O  le  aloalo,  le  vaotuaniu  e fä  lau  mua- 
nm’a,  c fä  milo,  e inu. 

38.  Vai  c fa'aalu  a'i  le  manava  i le  ma'i  'un 
i ai. 

Pe  'a  inu  vai  'uma,  "a  c lemufai.  'Aläi  ’o 
se  tasi  ’o  le  fa'ainu,  o le  toe  'ai,  .se'i  lona 
'na  'uma  ona  inu  'o  le  vai.  ’O  laau  nei  o 
le  vai:  'O  le  fue  e lai  a’i  va‘a  o tamaiti  i 
oua  fua,  aloalo,  fagtisamoa,  lanmagamaga,  o 
lau  'uma  o la  au,  inu. 


39.  '0  le  vai  e fn'amatnau  a'i  le  manava. 

Llrau  mumü,  inoso'oi,  tu'i,  inu. 

40.  '0  le  vai  sanatoto. 

Pa’u  o le  aoa  ma  le  pa  u o le  vi,  c tasi  le 
inumaga. 

41.  Vai  o le  sanatoto. 

A'a  o le  fala.  ma  le  ’a'a  o sogä,  e inu. 

42.  Vai  o le  sanatoto. 

'A’a  o le  'ulu  e valu,  inu. 


Blutbrechen. 

CUrodeudnn,  Ert/Ihrina , zerstosse  die  Blätter 
zusammen  und  reibe  damit  ein. 

Arznei  für  to'oala. 

Tagilagi  und  die  Wurzel  des  Farn  laumaga- 
maga.  von  Scaertla  der  Strunk. 

Arznei  für  to'oala. 

Ihbiscui  RosasmeNsis  zerstosse,  mische  mit 
Wasser  und  koche.  Dann  nimm  es,  lasse  aber 
etwas  übrig,  am  den  Unterleib  damit  einzureiben. 

Arznei  für  to'oala. 

Den  Strunk  von  Morinda  zerstosse.  Dann 
korbe  es  in  etwas  Trink  Wasser. 

Abführmittel. 

Die  Rinde  von  Psgchotria , die  Rinde  von 
fntifati  und  die  Rinde  von  Premna  zerstosse. 
Eine  Dose. 

Abführmittel. 

Pipturwt  und  Hrrnandia  und  I Vrt/r7 IO . den 
.Strunk  kratze  ab,  trinke. 

Abführmittel. 

Leucat,  Commelymi . die  Blätter  zerstosse, 
mische  mit  Wasser,  trinke. 

Arznei,  um  den  Leib  in  Unrnbe  zu  versetzen. 

Premm,  Pbris-Farti  vier  junge  Blätter,  vier 
von  Thetpaia,  trinken. 

Arznei,  um  den  Leib  von  der  Krankheit  zu 
befreien,  welche  darinnen  ist 

Wenn  man  die  ganze  Arznei  trinkt,  hilft  es 
nicht.  Wenn  man  die  erste  Dose  nehmen  will, 
soll  man  nicht  mehr  essen,  bis  das  ganze  Wasser 
getrunken  ist.  Die  Iflanzcu  für  die  Arznei  sind: 
Das  Schlingkraut,  von  dessen  Früchten  man 
Boot«  für  die  kleinen  Kinder  macht,  /Vrmno, 
Flaschenkürbis,  Farn,  stets  die  Blätter  von  den 
Pflanzen,  trinken. 

Eine  Arznei,  mit  der  man  den  I<cib  ruhig 
stellt. 

Roter  Seetang,  Cananga,  zerstossen,  trinken. 

Ruhrmittel. 

Rinde  des  Eicus  und  Rinde  von  Spondias, 
eine  Dose. 

Ruhrmittel. 

Wurzel  des  Pamlumis  und  Wurzel  des  Pip- 
turus,  trinken. 

Ruhrmittel. 

Wurzel  des  Brotfruchtbaums  abkratzen,  trinken. 


1 to’oaU  ist  eine  klngrnkrznkhöt,  offenbar  öd  chronischer  MagenkAtnrrb,  durch  die  stete  ttbemichlkbe  Nzhriings* 
auf  nähme  bei  Alteren  hervorgernfea-  Pie  Samoaner  nehmen  an,  dass  ein  Tier  Im  Innern  die  Eingeweide  anfficssc,  «nd 
aber  schwer  dazu  an  bringen,  Pütt  an  halten.  Prall  nennt  sie  eine  Frauenkrankheit ; siebe  unten  f>.  126. 

A.  grauer.  Oie  Samo»  Inicln.  tä 
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43.  '0  le  vai  e fa’asolo  ui  le  tino. 

’0  le  fuganin  e tnnu  tna  sina  ii  u , c titnu 
faatasi,  ona  'ave  lea  i le  fa'asolo  ai. 

44.  Vai  tigü  i 1«  iiiaiiava  'unia. 

Sogü,  püa.  ’ulu,  lapalapa  fo'i  o le  niu  alava 
'ogala'au,  e palu  I le  pe'epe'c  o le  popoo'o'. 

45.  Vai  luanava  tntui. 

1/Hii  fagufagii , lau  ateate  e tu'i  fn'atasi, 
inu. 

46.  Vai  o le  inanava  tntni. 

'Ava  pui  ma  le  vl. 

47.  Vai  manava  tutui. 

Aloalo. 

48.  Vai  o le  imiiua  nia  le  manava. 

'0  le  ogogo  e inn ; a p inili  fo'i  i le  ogogo 
sina  'o  le  lau  tapa'a  ma  le  polo;  ona  lau  e 
mili  a i. 

49.  Vai  o le  tulitä“. 

'0  le  'avapuisamoa  'o  lona  To  tu'i,  e alifi, 
palu  i se  vai,  inu. 

50.  Tulitä. 

'0  foe  ma  le  ateate,  tu'i,  sui  i sina  u’n, 
tunu,  ae  inu. 

61.  Tulitä. 

'Aule,  avapui  ma  one,  palu  i se  vai,  inu. 

52.  Vai  tulitä. 

Müutnüa  o le  sni,  alnalo,  palu  i le  vai ; sä 
mca  suaraalic  ma  i’a. 

53.  '0  le  vai  pntö. 

’O  le  aoa  ma  le  ililcle,  e valu  le  pa’u.  Oua 
palu  lea  i snasami,  ona  inu  lea. 

54.  'O  le  vai  i le  fafine  c le  alu  ai  le 
’ele'cle. 

'O  le  lau  sui,  lau  pua,  lau  aloalo,  lau  lue- 
vili,  e tu'i  faatasi,  nna  palu  lea  i se  vai,  oua 
inn  lea. 

55.  Vai  o le  fafine  'na  alualu  pca  le  'ele'ele. 

’O  milo  ma  le  togo. 

56.  Vai  o fafine  'na  alu  pea  le  'ele'ele. 

Suni  ma  le  fatiläti,  'ogala'au  e valu.  Sä  le 
ota  i’a,  sä  mea  lololo,  sa  mea  inu  mata. 


Arznei  zum  Einreiben  des  Körpers  (Schwel- 
lung). 

Koknsblüten  koche  mit  etwas  Öl,  koche  zu- 
sammen, dann  nimm  es  und  reibe  damit  ein. 

Arznei  gegen  Schmerzen  im  ganzen  Bauch. 

l'i/iturus,  Herminitia,  Brotfruchtbaum,  Haut 
vom  dachen  Teil  des  Kokoshlatlsticls , mische 
mit  dem  Fruchtwasser  der  filterreifeu  Kokosnuss. 

Arznei  gegen  Leibschmerzen. 

Blätter  vom  Flaschenkürbis,  Blätter  von 
Weddia,  zcrstosse  zusammen,  trinke. 

Arznei  gegen  Leibweh. 

ZiupAcr  Zerumbct  und  Spondias. 

Arznei  gegen  Leibweh. 

Prenuta. 

Arznei  für  BauehentzUndnng. 

Urtica  trinke ; aber  reibe  mich  mit  Leucas  ein, 
und  mit  Tabaksblättern  und  Blättern  des  polo, 
mit  ihren  Blättern  reibe  ein. 

Arznei  bei  Gonorrhöe  (Blusenkrankheit). 

Von  Zmgibcr  zerstossc  die  Wurzel,  wickle 
ein,  mische  mit  Wasser,  trinke. 

Gonorrhöe. 

Schlinggewächs  und  Wtdelia  zerstosse,  setze 
dazu  etwas  Kokosöl,  koche,  dann  trinke. 

Gonorrhöe. 

lloter  Uibiscus,  Zitujibcr  und  Sand,  mische 
mit  Wasser,  trinke. 

Arznei  gegen  BlasenkrankheiL 

Junge  Blätter  vom  wilden  Yams,  Put am, 
mische  mit  Wasser.  Verboten  süsse  »Sachen 
und  Fische. 

Arznei  gegen  Drüsen. 

Von  Ficus  und  AfttUia  kratze  die  Kind  ab. 

Dann  mische  mit  Salzwasser,  dann  trinke  es. 

Die  Arznei  für  Frauen,  bei  denen  die  Kegel 
nicht  abgeht. 

Blätter  des  wilden  Yams,  von  Gardema, 
von  Prcmna,  von  fnevili,  zerstosse  zusammen, 
daun  mische  Wasser,  dann  trinke. 

Arznei  bei  Frauen,  bei  denen  stetig  die 
Regel  abgeht. 

lhespcsia  und  togo. 

Arznei  für  Frauen,  bei  denen  stetig  die 
Kegel  abgeht. 

Phalcria  und  fatifati,  die  Strünke  kratze  ab. 
Verboten  ungekochte  Fische,  reiche  Sachen  und 
uichts  Rohes  trinken. 


1 Vergl.  oben  Kexcpt  1. 

* Zu  Einspritzungen  oder  innerlich  «erden  neuerdings  gerne  schleimige  Abkochungen  der  gilben  i/rbücau-niUUa 
verwendet ; auf  den  (.iilbcrtinseln  auch  gern  solche  von  Trist»  felim  procumbtH*,  te  giau  genannt. 
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57.  'O  le  vai  o fafine  ua  tali  pa'ü  lana  tau, 
e fa'amau  a'i. 

Mu'aum'a  'ava’avaaitu  nia  li*  lau  molin'n, 
e tu'i  faatasi,  ona  inti  loa. 

58.  Vai  o le  fafioe  fanau. 

O le  fua  mu'amu'a  o lc  vi  e tu'i,  ona  palu 
lea  i le  vai.  Um. 

59.  '0  lc  fafine  e faigatä  ai  le  fanua. 

Fuefnetea,  mu'amu'a  o le  ateate. 

60.  '0  le  susu  mamala. 

Magele  'o  le  pa'u. 

61.  '0  le  vai  o le  gau. 

Fatifati,  talafalu,  to’ito’i,  ma'anmtu,  olavai, 
lalatai,  'o  pa'u  e tu'i  fa'atasi,  inu. 

62.  '0  le  vai  o lc  ma'i  ’o  lc  gau. 

'()  le  fisoa  e lamulamu  lau  e ma  folo  le  sna. 

63.  Vai  o lc  totopa'ü. 

Mu'amu'a  ateate,  mu'amu'a  ifi. 

64.  Vai  manu'a. 

Lau  fall,  laumagamaga  e mama,  tului. 

65.  Vai  manu'a. 

Tagitagi,  a'a  niu. 

66.  Vai  manu'a. 

Aloalo  nut  a'a  niu,  ’o  le  mea  mu'amu'a  o 
le  aloalo  c amu  ’ese  le  lau,  'a  e mama  fa'a- 
tasi,  inu. 

67.  Vai  i le  mana'a. 

'0  lc  aloalo  'o  le  'ogala'au  mutua  e valu  c 
inu  ai;  ’a  leai  se  filemü,  ona  inu  fo'i  lea  i le 
milo. 

68.  'O  le  vai  o le  tagata  oloä*. 

'O  lc  fucsina  ma  le  taupepe  ‘aumai,  'ua  mili 
lima  nisi  lau  la'au,  tu'i,  e afifi  i sc  lauu'a,  e 
tului  i le  mea  ’o  tu'ia,  ’A  ’o  lau  la'au  e tu'i 
e inu. 

69.  '0  lc  vai  'o  le  mana  i le  aitu. 

’O  le  togo  ma  le  ogogo  e 'aumai  pe  ta’ilima 
lau  la'au;  ona  'an  mai  lea  'o  le  mili  e tolbtofo 
i le  isu  ma  rnata. 

70.  Vai  mumtl. 

Fetau  ’o  lc  pa'u,  valu  e inu. 


Arznei  für  Frauen,  die  nahe  am  Abortieren 
sind,  um  zurückzuhalten. 

Junge  Mütter  vom  wilden  Piper  und  die 
Blätter  der  wilden  Orange,  zerstosse  zusammen, 
dann  trinke. 

Arznei  für  gebärende  Frauen. 

Junge  Früchte  vom  Spomföis-Bauri]  zerstosse. 
mische  mit  Wasser,  trinke. 

Für  Frauen,  bei  denen  das  Gebären  schwie- 
rig geht. 

Fi gm  luten,  junge  Blätter  von  Wertet ia. 

Bei  saurer  Milch. 

Die  Rinde  von  Greieia. 

Arznei  für  Knnchenbruch. 

Fatifati,  Jfitnwlw,  Se-aevola,  Psyekotrin  sp., 
Peyekotria  sp. , lalatai,  die  Rinde  zerstosse  zu- 
sammen, trinke. 

Arznei  für  Kuochenbruch. 

Von  Cdtuhrina  kaue  die  Blätter  und  schlucke 
den  Saft. 

Arznei  beim  Blutunterlauf *. 

Junge  Blätter  von  Wcilclia  und  Inoearpits. 

Wundwasser. 

Blätter  von  Riedgras  und  laumagamaga  kaue 
und  tropfe  ein. 

Wundwasser. 

Tagitagi  und  Wurzeln  von  der  Kokospalme. 

Wundwasser. 

Premna  und  Kokoswurzeln , von  der  ganz 
jungen  Premna  die  Blätter  pflücken  und  alles 
zusammen  kauen,  triuken. 

Arznei  für  Verwundete. 

Kratze  den  alten  Baumstrunk  von  Premna 
ab  und  trinke;  wenn  es  nicht  besser  wird,  dann 
thue  dasselbe  mit  Thtnpetia. 

Arznoi  für  Leute,  die  vom  Nifoloa  gestochen 
sind. 

Fuesina  und  taupepe  nimm,  zerreibe  in  der 
Hand  einige  Blätter  davon,  zerstosse,  wickle  in 
ein  Stück  Rindenzcug  ein  und  tropfe  auf  die 
Stelle,  die  gestochen  ist.  Aber  einige  der  zer- 
stossenen  Blätter  trinke  auch. 

Arzuci  um  den  Dämon  (Nifoloa)  zu  fangen. 

Togo  und  ürtiea  nimm  eine  Handvoll  Blätter, 
nimm  sie,  zerreibe  sie  und  reibe  sie  in  die  Nase 
und  ins  Gesicht. 

Arznei  bei  Entzündung. 

Von  Caiophyttnm  die  Rinde,  kratze  ab,  trinke. 


1 Wenn  jt.  B,  beim  Schlag  anf  den  Kopf  Blot  in  den  Augen  anftritt. 
1 Yergl.  oben  p.  117.  Es  bandelt  »ich  um  Phlegmone. 
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71.  '0  lc  ma'i  fulafula. 

Mali  rna  lc  n'a  u lc  falu. 

72.  Vai  o le  mumü. 

'0  le  a'a  o le  »<>»  ma  le  fena,  lautifana, 
palu,  in«. 

73.  Vai  mili  o le  mumü 

Filimoto,  papaono,  c mili  a'i. 

74.  Vai  o le  mumü. 

'0  le  fanamanu,  milo,  iuu. 

75.  Vai  o le  mumü. 

'0  le  mu'amu'a  n le  ateate  ma  le  mu'amu'a 
o le  aloalo  e ta'ilua  lau  la'au.  ’Afai  e le  sasao, 
ona  'au  mai  lea  ’o  se  'ogala'au  o le  mati  e 
sasae  'esc  le  pa’u,  a e valu  le  mea  i le  la'au 
e fa'ainu  ai.  'A  e mili  i le  mu'amu'a  o le 
nonu,  e (u’i.  Ona  'ave  lea  i all,  'ave  i le 
mili  a'i. 

76.  'O  le  ma'i  fulal’ula. 

'0  le  lau  la'au  o le  fuemanogi  pe  Kefulu 
lau  la'au  e tipitipi  nini'i,  tu'u  i se  ipu.  Ona 
ligi  lea  i le  scan  n . mili  a'i  i le  mea  füt'ula 

77.  A'a  lona  vai  lenei  e iuu. 

'0  le  namulcga  ma  le  mu'amu'a  o le  toi,  e 
tu'i,  iuu. 

78.  O lc  vai  tasi  mai  fulafula. 

'O  le  mu'amu'a  o le  filimoto,  'au  mai  tele, 
tu'u  i le  tnnoa  e tu'i  ai,  ligi  suau'u,  mili  i lc 
mea  fufula. 

79.  Vai  papala  tului. 

Laumagamaga,  aloalo,  lau,  mnma,  tului. 

80.  'O  lc  vai  o lc  fe'efe'e. 

Lau  fanuamamala,  osimanogi,  e palu  fa'a- 
tasi,  inu. 

81.  Vai  pu'eia. 

A'a  o le  fala,  mea  mu'amu'a  e valu.  Ona 
afifi  ai  lea  i se  lau'a’a,  palu  i se  vai,  inu. 

82.  Vai  o le  pala  fe'e. 

'Ava’avaaitu. 

83.  Vai  o le  fe'efe'e  ’ua  fula  ga'i. 

Ona  'avanc  lea  'o  le  vai  lenei  e fa'a- 
solo  a'i.  '0  le  mu'amu’a  o le  lau  a'atasi  ma 
le  to'ito'i  tunu  i le  afi. 

84.  0 le  vai  o le  laso. 

'0  le  mu'amu'a  o le  seasea  e 'aumai  ia  tele 
ma  le  mu'amu'a  o le  nonufi'afi'a  ma  le  lau 
la'au  o le  roa'anunu  e tu'i  fa'atasi,  afifi  i 
lauu'a,  ligi  i ai  u'u,  'ave  tunu  c 'ave  vevcla. 


Anschwellungen. 

Ficus  tinctoria  nml  die  Wurzel  des  Pandanus. 

Arznei  bei  Entzündung. 

Wurzel  von  Ficus  am  und  lwgen  'm  nrnrit- 
culyx  imd  lautifana  mische,  trinke. 

Arznei  zum  Einreiben  bei  Entzündung. 

Flncourtia  und  Embelia,  reibe  damit  ein. 

Arznei  fiir  Entzündung. 

Ctinna,  Thesptsia,  trinke. 

Arznei  für  Entzündung. 

Die  jungen  Blatter  von  Wedelia  und  die  jungen 
Blätter  von  Premua  je  zwei  Blätter.  Wenn  der 
Eiter  nicht  herauskommt,  dann  nimm  den  Strunk 
von  Ficus  tinctoria , ziehe  die  Kinde  ab,  schabe 
die  Stelle  an  dem  Baume  ab  und  lasse  trinken. 
Dann  reibe  die  jungen  Blätter  der  Marinda  und 
zerstnsse  sie.  Dann  bringe  sie  auf  Feuer  und 
reibe  damit  ein. 

Anschwellung. 

Die  Blätter  der  wohlriechenden  Hoya,  un- 
gefähr zehn  Blätter,  schneide  klein  und  thue  in 
ein  Gefäss.  Dann  giesse  dazu  Kokosöl  und  reibe 
damit  die  geschwollene  Stelle  ein. 

Auch  ein  Wasser  dafür  zum  Trinken. 

Fiter  uud  junge  Blätter  von  AlphiUtnia,  zer- 
stosse,  trinke. 

Koch  eine  Arznei  gegen  Anschwellung.  . 

Junge  Blätter  von  Flacourtia,  nimm  viele, 
thue  sic  in  eine  Schüssel,  zerstosse  sie,  giesse  Öl 
zu  und  reib«  damit  die  angeschwollene  Stelle  ein. 

Gesell  wiirstropfen. 

Farn,  Premna,  Blätter,  kaue,  tropfe  ein. 

Arznei  gegen  Elephantiasis. 

Blätter  von  Carumbrium  und  Sandelholz,  mische 
zusammen,  trinke. 

Arznei  gegen  Fieberanfall  bei  Elephantiasis. 

Wurzel  von  Pandanus,  eben  ausgetrieben, 
kratze  ab.  Wickle  in  eine  Kokosblatthülle  ein, 
mische  mit  Wasser,  trinke. 

Arznei  für  Geschwüre  bei  Elephantiasis. 

Wilder  Piper. 

Arznei  bei  dickschwellender  Elephantiasis. 

Man  nimmt  diese  Arznei  und  reibt  da- 
mit ein.  Die  jungen  Blätter  der  Cardamine  und 
der  Sauvola  koche  auf  dem  Feuer. 

Arznei  bei  Scrotumschwellung. 

Die  jungen  Blätter  von  Eugenia  corynocarpa, 
bring  viele  davon  und  junge  Blätter  von  Eugenia 
midaceensis  und  die  Baumblättcr  von  Psychotria, 
zerstosse  zusammen,  wickle  in  Rindenzeug,  giesse 
Öl  da2u,  koebe  es  und  trage  heiss  auf. 
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Wörterverzeichnis  nach  Pratt. 


‘aigaaitu  ein  schwer  heilende«  Ge* 
schwur  (Speise  de»  DA  non). 
aiJoto  KrebsgeschwQr. 
agafuna  Keife  des  A Wesse«  zum 
Öffnen. 

aligaÜgu  Abscess  nahe  am  Anf- 
brechen, 
alon  Elter. 

anomanava  Ausfluss  bei  Menorrhagie, 
ann  speien,  feann  Speichel, 
asi  aiivi  Knochenfrass. 
asitatunu  eine  Krankheit, 
atilo  da»  Her*  eine»  AtoCMW. 
'atiloto  Wundrose  (*bingles). 
'atipnpuni  Fleischwegfrmen  vom 
Abscena. 

ave  LympbgefasBKtrJtDge,  von  einer 
Zellgewebsentzündung  ausgehend, 
avei  ua**trahlende  Schmerzen,  s.  B. 

Kopfweh,  vom  Ohr  ansgehend, 
avenonna  Phimose, 
eaea  Aphthen. 

reu  Wegnahmen,  z.  B.  Fremdkörper 
aus  dem  Auge,  Haut  über  einer 
Blase  u.  s.  w. 
rela  eiterig,  vom  Auge, 
iatolo  kleine  Beule  auf  dem  Kopf, 
ifoa  irgendwo  heran«kommen  von 
einer  Krankheit  (nach  aosaen 
schlagen). 

11a  Muttermal, 
ilamea  Kinderkrankheit. 

Slash,  ilasnpa  Flecken  als  Zeichen 
von  Schlngfln&s. 

fivi  das  Auge  mit  einem  Hllutchen 
bedeckt, 
figfi  Schnupfen. 

ogo,  ogotea,  ogototo  Sonnenbrand, 
unai’a  Augenfleck  (Homhant,  Fisch* 
schuppe). 

unefe  Eingeweidewurm,  Tntuila. 
usiiga  Besuch  bei  einem  kranken 
Häuptling. 

’ntn  Laus. 

fa  neto  Zunge  zeigen, 
faafaufau  sich  krank  fühlen, 
faafe'efecmann  eine  kurze  Attacke 
von  Elephantiasis, 
fa'agagafn  sich  krank  fühlen, 
faalave  kastrieren, 
fa’agi  eine  kranke  Person  zum 
Essen  fiberreden, 
fa'agntn  Abscess  öffnen, 
faama'i  Epidemie, 
fa’amafiti  Priapiaraua. 
fa  apo  a kastrieren, 
fa  apopoa  einen  Fisch  an  einen  offe- 
nen Absc.es*  setzen,  damit  er  sänge, 
fa’asua  Elter  entleeren, 
fa’asugalngalufale  bettlägerig, 
fa’atiti  schwer  verwundet. 


fuilelegau  Wocbenbettkranklieit 
fainutta  Augenbinde 
faitoto  Hlntentziehung  vom  Auge, 
faufau  sich  krank  fühlen, 
fanaai  das  Auge  behandeln, 
fanoalou  schleimige  Diarrhö«, 
fuliaiua  Rückfall, 
fatugugu  fettige  Geschwulst  (Lipom), 
fatumanava  Pols, 
fatntalea  Answarf  bei  Husten, 
fe  efe  e Elephantiasis, 
fe'cfe'elnuvai  Wassersucht. 
fe'«fefetolin , Elephantiasis  auf  ein 
inneres  Organ  fallend, 
fela  Kktropion  (s.  fuluil. 
foa  Scbhdelbruch. 

fogau  Einrichter  gebrochener  Kno- 
chen. 

fogafogaola  besser  anssehen, 
folan  mit  Salben  einreiben, 
folanalamea  Selbsthilfe  *. 
fota  anschw  eilen  durch  Eicphuiitiasis. 
fuafna  Absces»«  an  Hand,  Fass, 
Gesicht. 

fuafuaini  GeslehUpimpeln. 
fuafuamomoHo  einen  kranken  Hals 
Whandeln. 
fnaluga  Blindheit, 
fnfu  Onanie, 
fufuli  Blutspeien, 
fula  atiscli wellen, 
fultti  Entroplon. 

gaolo  Krepitieren  von  gebrochenen 
Knochen, 
gau  Krankheit, 
galulu  Kopfweh. 

gasegaae  krank,  von  Häuptlingen, 
gasegasemalü  Geschwür, 
gngu  Rheumatismus, 
gutnaopo  wunder  Mund, 
gutusolosolo  wunder  Mund, 
laoa  etwa*  im  Hals  stecken  haben, 
laosä  Eiter  an  der  Wunde  klebend, 
lafa  der  Ringwurm, 
lafasupa  ein  Geschwür,  Lähmung 
andeutend. 

lafato'elau  Tinea  imbricata. 
lafetoua  Gerstenkorn, 
lagltatafl  Geschenke  nach  Operation 
eines  elephantiasischen  Scrotmn. 
lannä  böse  Augen  haben, 
lanufalea  lichtscheu, 
läse  Warzen  wegkratzen, 
laaoraimi  Elephantiasis  scroti, 
lena  Elephantiasis  in  scroto,  s.  laso. 
limu  Warzen  mit  Seegras  bedecken, 
limutona  Moo«,  um  Warzen  zu  töten, 
lomi  massieren,  kneten, 
lopota  Amenorrliöe. 

Intui  Schwellung  xuröckbringcn. 
Inpani  Framboesie  ayn.  tona. 


lup«  Hautkrankheit  (Yaricen?). 
ma’iari  Geschlechtskrankheit, 
maialii  Lähmung  syn.  supa. 
ma’io'o  Krankheit  mit  schlimmem 
Ausgang. 

ma  ifofo  Krankheit  für  Behandlung 
xngüngig. 
ma'Jga  Epidemie, 
ma'ilo  SpeibUchse. 
ma'ima'i  Ktephautiasi*  der  Glieder, 
ma ’imäliu  Epilepsie, 
maimalii  Geschwür  (schöner  Aus- 
druck). 

ma'inofo  gelähmt«  Glieder, 
mafn  Geschwür,  das  heilt, 
mälin  Epilepsie. 

mamagi  Krankheit  des  Gliedes, 
mnmata  an -decken,  vom  Weib, 
ruanemane  Hautkrankheit,  an  Hand* 
fläche  und  Flusssohlen  fressend 

(Lues?). 

niAnnnn  Blasen*, 
niata  das  Ango  eines  Abscesses. 
mataVLa  eiteriges  Auge, 
mau’ivi  blind. 

niata'nnio  eingesunkenes  Auge, 
matamalali  Lupus, 
matapapagi  kranke  Augen, 
matusuauua  kranke  Augen, 
laatate  Augapfel  durch  das  Lid  her- 
vortretend (Stapbylom). 
matinitiniese  schmerzhafte  Krank- 
heit. 

moetausi'itia  Alpdrücken, 
inoevavale  Alpdrücken, 
mo'omo'o  Krankheit  der  Lunge 
(Phthisls). 

molali  verklebt,  zu,  von  den  Augen, 
roole  Verlust  des  Angea,  Tod. 
motuo'a  stark  nugeukrank. 
rnoti  Narben  durch  Brennen 
(Schmuck). 

nifnngä  verrottete  Zähne, 
nifutnimann  der  Angenzahn, 
pa'upa'u  Schorf,  Grind, 
papä  aus  der  Nase  bluten, 
pata  rauhe,  zerstochene  Haut, 
patamumu  rot«  Flecken  bei  Kindern, 
patc»  skrofulöse  Schwellung, 
patu  Falltumor  (Framhoesie  auf 
Mann  a Kr.). 

patumimi  Phimose  durch  Beschnei- 
dtmg. 

pe  Abscmeiter. 

pepe'e  warzig  an  der  Fusssohle 
(durch  Framboesie?). 
pipisi  ansteckend, 
po'u  Pimpel  im  Gesicht 
pu'cga  Anfall  einer  Krankheit, 
pn’eia  Anfall  von  Elephantiasis, 
pnga  Geschlechtskrankheit. 


•Siehe  den  Sets  Lern  alutnea  Abschnitt  X. 
Vergl.  den  Baum  ma'aimnu  Abschnitt  IX. 
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)iUDut<i(i>  Menorrhagie, 
säaa  krank  durch  Epidemie. 
»agi»*glnoa  Erleichterung  nach  Ab- 
nahme de»  elephantia».  Scrotuni. 
nana  hernniziehcn,  von  Schmerzen, 
sanatoto  Dysenterie, 
gapotuvalo  Hcrzpalpitationen. 
«e'etnäpa'u  unter  der  Hunt  sitzen. 
RCf&sega  gelb,  ikteriseb. 

»ela  Asthma. 

»epa  schielen. 

sila'ilagi  Geschwür  auf  dem  Kicken, 
Karbunkel, 
sila'ilnlo  piles. 

Miäta'l  zweiter  Leiter  bei  der  Fram- 
boesie. 

somo  Scheidenanstius» , Angen  ver- 
klebt (wohl  Gonorrhöe), 
ta'cfe’e  schwarzer  Auswurfod.  Stuhl, 
tu'elama  schwarzer  Answarf  oder 
Stahl. 

ta'i  das  erste  Anzeichen  der  Fram- 
bo«»ie  (Kr.)1. 

taTi  Krankheit  einer  alten  Person, 
meist  Elephantiasis, 
taioleroa'i  Ursache  der  Krankheit, 
tauape  die  Haut  Uber  einen  Ab* 
seesa  faoclibehen , dass  der  Eiter 
abiliessen  kann, 
tanaso  blind. 

taugaloloa  gross«  Elephantiasis* 
gc*chwulst  in  scroto. 
tau  1 ftltu  Prieaterarzt. 


taulagi,  tanvale  blind, 
tuninata  Angenschinn. 
tagagaelo  weisaer  Fluss, 
tage-  oder  tagosusu  Frieeel. 
talatala  Kopfkrankheit, 
tulavai  am  Arznei  bitten, 
tale  husten. 

talcfaVuini  nmi  Keuchhusten, 
lania  ima  i krank  sein. 
tatfia'fuTi  Absccas  in  der  Achsel- 
höhle. 

tane  Hautkrankheit  (Pityriaal*). 
taneuli,  -mo  o,  -sina,  -supa  ver- 
schiedene Färbungen, 
tapalaoa  Mittel  gegen  sich  würgen. 

nitmlich  Gesicht  ftcheln. 
tapatapa  Wrisser  Fluss, 
tata  Schweis»  in  der  Krankheit, 
tatafl  Operieren  de»  Scrotnm  hei 
Häuptlingen, 
tatagaso  Todesscbwciss. 
to’aletoto  Hlot  (Koagulant), 
toa’i  Selbstmord, 
to’ia  le  fala  unter  «ich  lassen, 
to  oma'a  Abaceas  am  Kuss, 
to'oala  Frauenkrankheit *. 
tooala  fanau  Krankheit  nach  der 
Geburt . 

to'omamtu  Schlucker, 
tofoga  Geschenk  an  einen  Priester, 
um  die  Ursache  der  Krankheit 
zu  erfahren. 

toliu  nach  innen  schlagen. 


tolotia  Maden  in  der  Wunde, 
tona  Fratnboesia. 

tonaton»fe‘c  Warzen  (wohl  bei  Ele- 
phantiasis). 

tu  Pterygiam.  * 

tufuinea  Menorrhagie, 
tugü  schlecht  sitzend,  schwierig  zu 
versuchen. 

tuläma'i  der  Ort,  wo  der  Abscesa 
erscheint. 

tulitä  Blasenkrankhelt  (Gonorrhöe), 
tupoto  Moxcn  (Tonga), 
tute  Elephantiasis  am  Inneren 
Schenket. 

vaesapi  Kimnpfuss. 
vavane  die  Hand  eiufüliren. 
velavela  sehr  hart,  von  einer  Epi- 
demie. 

veni  aufgeblasen,  von  Krankheit. 
vetÄ,  das  Abschülen  der  Haut, 
vaino  nach  Eingeborenen  Medizin 
suchen, 
valfolo  Pille, 
vaitbai  Verband pflaster. 
volevolea  Magenachraerzen. 
volnvolu  Pimpeln  (po'uj. 
vaiola  gute  Arznei, 
vaila'au  Mediziu. 
vftiranU  AngenwuMer. 
vaimtli  Arznei  zum  Einreiben. 
vaita  Ruhe  zwischen  Schmerz- 
anfällen. 

vuital«  Hustenarznei. 


• Siehe  Anhang  .Hautkrankheiten*1  p.  13. 

* Siehe  Rezept  31. 
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Abschnitt  IV. 


Pflanzungen  und  Kochkunst. 

a)  Herkunft  des  Feuers  und  der  Küchengeräte;  das  Kochhaus  und  die 

Mahlzeiten. 

Die  Samoaner  Italien  eine  Sage,  »lass  sie  einst  in  granrr  Vorzeit  keine  Hauser  Imtten  und 
dass  sie  mir  kalte  Speisen  aasen,  l>is  ihnen  Ti'eti'e,  der  polynesisehe  Maui,  das  Feuer  brachte. 
Die  Sage  ist  schon  im  ersten  Sande  behandelt,  wo  p.  400  das  Nähere  einzitsehen  ist.  Es  heisst,  dass 
»ler  Vater  des  Ti'eti'e  mit  Namen  Tnlaga  täglich  in  die  Unterwelt,  nach  dem  Salete'e  ging,  wo 
der  Feuergott  Mafu'ie  herrschte,  um  dort  Speisen  warm  zu  machen,  die  er  dann  seiner  Familie 
brachte.  Als  Ti'eti'e  herangewachsen  war,  IVilgte  er  eines  Tages  heimlich  seinem  Vater  und  sah, 
wie  jener  durch  ein  Loch  in  die  Tiefe  stieg.  Alsbald  drang  er  auch  dorthin  vor.  kämpfte  mit  dem 
Mafn'ie,  zerbrach  ihm  einen  Artn,  so  »lass  er  als  Lösegeld  das  Fetter  erhielt.  Mit  einem  Fener- 
brand  zog  er  nach  oben  und  schlag  mit  demselben  die  Räume  des  Waldes,  die  Von  nun  an  brenn- 
bar wurden. 

Diese  Hage  spielt  in  unverkennbarer  Weise  auf  das  Feuer  der  Vulkane  an,  deren  erloschene 
Krater  ja  heute  allenthalben  die  Berge  von  Samoa  krönen  und  für  deren  Thätigkeit  vor  noch  nicht 
allzulanger  Zeit  unzweideutige  Beweise  vorhanden  sind,  wältreud  heute  nur  schwache  Erdbebenstüsse 
an  die  alte  Zeit  erinnern,  die  der  einarmige  Mafn'ie  mühsam  noch  hervorznbringen  vermag. 

Das  Schlagen  der  Waldbäume  mit  dem  Fenerbrando  »‘rniüglichte  «'S  aller  den  Samoanern,  dass 
sie  nun  ans  dem  Holze  Feuer  zu  reiben  [si'a  Pratt  und  Stnehel  p.  OH)  vermochten.  Das  Grund- 
prinzip  ist  dabei,  dass  man  auf  einem  dachen  weichen  Holz,  meist  fu'afn'a  (Kleinkoma),  fau  (Hihisam) 
oder  milo  (Theaptsni),  mit  einem  Stahe  aus  hartem  Holze  möglichst  rasch  und  kräftig  pressend  hin  und 
her  fahrt,  so  dass  durch  die  allmählich  sich  verstärkende  Reibungswärme  dos  Mehl,  das  vom  weichen 
Holz  ahgemahlen  wird,  ins  Glühen  gerät.  Rasch  Idüst  man  dann  darauf,  und  bringt  leicht  entzünd- 
bare Fasern  und  Späne  mit  dem  Glühenden  in  Verbindung,  bis  das  Feuer  herausschlügt.  Bei  Stueliel 
p.  60  findet  sich  eine  Beschreibung,  wonach  das  Holz  unten  si'aga  und  der  Reibstab  gutn  mög- 
lichst aus  gleichem  weichen  Holz  sein  sollen,  und  »hiss  man  sich  zu  dem  Zwecke  getrocknetes  Holz 
vorrätig  hielt,  »lass  es  aber  auch  Hölzer  im  Bnscli  giebt,  welche  frisch  Fcner  geben,  wovon  ich  mich 
auf  manchen  Gcbirgstouren  überzeugen  konnte,  wenn  der  Hegen  alles  bis  auf  die  Btreichholzbüchsen 
durchweicht  hatte.  Heute  haben  die  Samoancr  die  letzteren  nelien  den  Petroleumlampen  sehr  schätzen 
gelernt,  und  Streichholzschachteln  gehörten  deshalb  zu  meiner  steten  Ausrüstung  auf  Reisen,  welche 
an  Stelle  des  leidenden  Kleingeldes  dankbarst  überall  entgegeiigennmmen  worden. 

Dieser  samoanische  Siegfried  Ti'eti'e  brachte  aber  nach  Stnir  p.  238  nicht  allein  »las 
Feuer  aus  der  Tiefe,  sondern  auch  den  Taro,  dessen  Beschaffung  allerdings  auch  Losi  zugeschrieben 
wird,  wie  aus  dem  nächsten  Kapitel  zu  ersehen.  Wie  dem  auch  sei,  als  Lehrmeister  im  Taropflanzen 
und  dann  auch  im  Kochen  gilt  jedenfalls  der  in  Bd.  I p.  26  gleichfalls  schon  ausführlich  erwähnte 
Pili,  welchen  v.  Biilow  deshalb  mit  Recht  den  ,, Stammvater  der  Samoaner“  genannt  hat.  Kr  war 
es  nämlich , welcher  von  Mann'a  über  alle  Inseln  nach  Westen  ziehend , die  ungeschickten  Samoaner 
mit  den  Grab-  und  Kochgeräten,  »lern  sogenannten  fatuaiga  bekannt  machte.  Man  sagt,  dass  eine 
„Ausrüstung“  ans  10  Dingen  bestehe,  welche  das  Bild  42  (a— k)  zeigt,  nämlich: 
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Bild  42*.  Koch-  und  Hausgeräte  (ca.  '/•  der  nat.  Grosse  i. 
al  ugntalti  Taro»  Imeldau-sser.  g)  mHi-'i  KokoahiUlenKpahrr  ! I)  Kawaw-urzelstürke,  aufgereiht. 

b)  ‘wi  .Sliabxhale  und  tu’ita'i  Stork  In  'aasa'alo  Sitz  mit  matatu&i  Schale,  nuipn  Trinkbecher  ftlr  Kava. 

zum  A bar  haben  des  Taro.  zum  Schalten  des  K*  koikerne*.  n • tamia  M nissig'-  grosse  und  I2fll»ige 

c)  lapa  Koralle  zum  Zerreiben  des  Yams  i)  vat  (Union)  Wasserflaschen  zum  Salz- ! kleine  Kaw-isrhilsscl. 

und  Taro.  Wasserlinien  o)  faaUu'ava  Kawaseiber. 

4)  fofo'efa'illolzklingez.BananeDBcbAlen.  k'i  ’unetc  Mbehschnle  mit  tanaga  Faser-  p)  ’ali  BatnbuskopfscbemH 
e)  tu'i|iun  Brutfruibtsjialter.  gewirt,  zum  Auspressen  des  geschabten  rechts:  grubt*  ScblufmatLe  faluinoe. 

fj  *o»o  Qtlhtock  Kukuskcrne*  links:  feine  Schlafmnttc  falalili'i. 
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al  ugatalo  Messer  aus  Holz  (falzmesserälmlich)  zum  Abachnciden  der  Tarowurzid  von  dem  Kraut, 
das  den  Schössling  tiapulu  cinsrhlicsst. 

b)  asi  eine  halbe,  an  der  Spitze  durchlöcherte  Koko&schalc  zum  Absehahen  der  Tarowurzel.  Die- 

selbe wird  zu  diesem  Zweck  auf  einen  »0—40  cm  langen,  in  die  Erde  gerammten  Stab 
gesetzt,  über  dessen  Kopf  eine  Lage  Kokosfasern  als  Lager  gebunden  ist,  tu'itu'i  genannt. 
Die  Durchlöcherung  der  Kratzschale  am  Hoden  dient  zum  Anlassen,  da  sie  so  gross  ist, 
dass  man  leicht  2 Finger  durchführen  kann,  'asi  heissen  im  übrigen  alle  die  ähnlich  ge- 
formten Muschelschalen,  welche  zum  Abschaben  dienen,  z,  H.  von  Rindenstoff,  von  Brot- 
fruoht,  wozu  utieh  besonders  die  grosse  ZMünn-St'bnceke,  sele,  dient. 

c)  lapa  eine  Fnnjria-Korallp , welch«  die  Stelle  eines  Reilteisens  vertritt,  auch  lapasami  zur  Zeit 

im  Gegensatz  zum  eisernen  lapa  unmea. 
di  fofo’e  fa’i  .Messer  zum  Schälen  der  Bananen,  ein  Haches  Blatt  aus  Holz. 

e)  to'ipua  ein  axtähnliehes  Instrument  mit  breiter  abgerundeter  Schneidfläehc  zum  Spalten  der 

Brotfrüchtc  (siehe  'asi),  nach  I’ratt  aus  dem  Holze  des  pualulu  gefertigt  Siehe  die  Ab- 
bildung einer  solchen  von  Tahiti  bei  Ellis  I.  p.  177. 

f)  ’osu  der  Grabestock,  ein  konisch  zugespitzter  Stab,  oft  2 — 3 m lang,  um  Löcher  in  die  Erde 

zu  stossen,  in  welche  Taroschösslinge  u.  s.  w.  eingesetzt  werden. 

g)  mele'i  (syn.  o’a  I’rntt)  ein  unten  zngespitzter,  oben  bajonettschneidenähnlich  zugeschärfter  Stock  aus 

hartem  Holz,  auf  dem,  in  die  Erde  gestossen,  die  Hüllen  der  Kokosnüsse  durch  Eintreibon  der 
Spitze  gespalten  uml  abgerissen  werden.  Wird  meist  aus  irgend  einem  Stück  Holz  improvisiert. 

h)  ’ausa  alo  Kokosnussscliabschemel.  Auf  dem  Sattel  sitzend  schabt  der  Koch  den  Kern  der 

aufgeschlagenen  Koknsnuss  an  dem  an  der  Spitze  fcstgebuudenen , musrhelähiiliclien  Stück 
Kokosnussschale,  matatuai  genanut,  in  ein  uutrrgestclUrs  Geliiss  oder  anf  ein  Blatt; 
matatnai  heisst  auch  eine  Muschel,  SpoitdfUts,  die  sich  ihrer  ähnlichen  Gestalt  halber 
gut  zum  Schaber  eignet,  wie  schon  Schmeltz  erwähnt 
il  vai  „Wasserflasche''  aus  leere«  KokosnusKsehalen,  eine  allein  tautasi  tttlr  Häuptlinge),  zu  zweien 
znsammengebumlen  taulna  (Fr.  op.  1 p.  51)  wenn  für  (juellwasser,  wenn  für  die  Küche  zum 
Salzwasserholen  tauluasami  genaimt.  Die  Öffnung  bestellt  aus  dem  kleinen  weichen 
Loch,  dem  gutu  der  Nass,  welches  durch  einen  dütenartig  geformten  Stopfen  itnomono)  aus 
trockenen  Hatiuncnbltittcm 1 verschlossen  wird.  Die  abgebildeten  Nüsse  sind  sehr  klein. 
Man  bezieht  llir  den  Zweck  Nüsse  aus  Eine,  welche  20—25  cm  im  Durchmesser  haben, 
von  einer  Dimension,  wie  sie  der  Kawabecher  (m)  dorstrilt.  Den  Kern  aus  solchen  Nüssen 
entfernt  man  durch  Faulenlassen  mit  Secwaxscr.  Die  faule  Masse  essen  die  Snmoaner 
übrigens  gerne  (samipala  Fr.  p.  51,  samiloin  Pratt).  Mehrere  solcher  Flaschen  werden 
zum  Wasser  holen  in  einen  ans  Kokosblättern  geflochtenen  Korb  (ola)  gesetzt, 
k)  ’ ii niete  eine  oblonge  flache  Uolzscbüssel,  als  solche  auch  tanoa  genannt,  wie  die  Kawaschüsse!  (u). 
Sie  dient  vorzüglich  zum  Bereiten  des  Kokoskcrnsaftes.  Wenn  nämlich  der  Kokoskeru  auf 
dem  Schabscliemel  (h)  geschalit  ist,  so  nimmt  man  den  Uber  der  Schüssel  abgebiideten 
Seiher,  tanaga,  aus  dünnen  Kokos-  oder  // ihitctut-Y asern,  umhüllt  damit  das  Gesehabsel 
(penui  und  presst  den  Saft,  (niu)  aus  in  die  Schüssel  hinein,  ln  derselben  wird  dann  der 
Saft  mit  den  übrigen  Dingen  zusammen  gemischt  (z.  B.  in  der  tanoa  palusami)  oder  ge- 
knetet, wie  unten  zu  ersehen.  In  derselben  hölzernen  Schüssel  kocht  man  auch,  indem 
man  glühend  heisse  Steine  in  die  Flüssigkeit  oder  Mischung  wirft  und  dieselben  umtreibt. 
Dieser  Seiher  ist  verschieden  von  dem  Kawaseiher  fau  tau  ’ava  (o),  welcher  nicht 
aus  losen  Fäden  besteht,  sondern  an  einer  Schnur  aufgereiht  ist,  ähnlich  dem  Haar  bei 
dem  Kopfschmuck  (tuiga).  Hierzu  nimmt  man  einen  ca.  20  cm  langen  kräftigen  Bast- 
strang  vom  1 1 Untat s (fau)  uml  bindet  an  denselben  ungefähr  100  50 — 70  cm  lange  dünne 
Baststreifen,  einen  «licht  neben  den  audem  an.  Bindet  mau  daun  beide  Enden  des  langen 
Bandes  zusammen,  so  ist  der  Kawaseiher  fertig.  Zugleich  verweise  ich  auf  die  zur  Kawa- 
anfertigung notwendigen  Geräte,  welche  noch  aus  den  Kawasclialeu  tanoa  («) , dem 
Trinkbecher  ipu  (m)  und  den  Wasserflaschen  vai  (siche  oben  i)  bestehen.  Zugleich  linden 
sich  dabei  einige  aufgereihte  Kawawurzelstiieke  (l)  abgebildet.  Wegen  der  Anfertigung 
der  Kawa  verweise  ich  auf  den  B«l.  I p.  18. 

1 Nach  Stair  p IM  dienten  mich  hierzu  die  Stengel  4er  lau'ie-Päaiur.  Ober  die  Nfleae  siehe  «ach  des  weiter 
unten  int  Absrbn,  VI.  b heri  ipu  Gesagte. 

A.  Kr&ner,  nt«  Samoa. Inseln. 
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Damit  sind  aber  die  Küchengeräte  noch  nicht  ganz  erschöpft,  sondern  es  sind  noch  einige 
für  den  Ofen  seihst  notwendige  Dinge  zu  erwähnen,  nämlich  die  Steine  (ntit'n),  einen  Stall,  um  sie, 
wenn  sie  erhitzt  sind,  ansznlj reiten  (sosofa  oder  sasu'ei,  eine  Zange,  um  dieselben  anzufassen  (i'ofi) 


und  emllicii  einen  Fächer,  um  das  Feuer  anzuldascn  (ili  aupolnpolu).  Diese  Geräte  sind  alle  recht 
primitiv.  Die  Steine  entnimmt  man  gewöhnlich  dem  Flussbett , damit  sie  rund  und  ahgeschlitTen  sind 
(nlü),  der  Stab  wird  meist  improvisiert,  wie  auch  die  Zange,  die  man  aus  einem  gespaltenen  Kokos- 
blattstiel jeden  Augenblick  anfertigen  kann,  indem  man  ilm  einfach  in  der  Mitte  dnrehbiegt.  Das 


Digitized  by  Google 


Bild  43  zeigt  eine  solche  in  der  Anwendung.  Auch  der  Fächer  ist  in  rohester  Weise  aus  Knkosblättem 
geflochten  (vergl.  Abscbn.  VII.  Fächer).  Khe  ich  indessen  zur  Beschreibung  der  Herrichtung  des 
Ofens  gehe,  will  teil  noch  kurz  erwähnen,  dass  derselbe  stets  in  geringer  Entfernung  vom  Wohnhaus 


(siehe  Bild  41 1 unter  einem  Duell,  welches  in  kunstloser  Weise  angefertigt  auf  4 Pfuhlen  ruht,  angelegt 
wird  (siehe  Absehn.  VI.  Hausbau).  Dieses  Dach  stellt  das  sogenannte  Kockhaus,  umu\  dar,  wie  es 
das  Bild  44  zeigt.  Im  Vordergründe  befinden  sich  daselbst  einige  auf  heissen  Steinen  offen  gebackene 

' Bet  Häuptlingen  faleuti.  tuuoa  etc.  1’.  tt.  F.  p.  34. 
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Brotfrüchte  mul  im  Hintergründe  ist  ein  dampfender  Rlätterhaufen  zu  sehen,  der  sanmanische  Ofen. 
Derselbe  wird  nun  folgendennassen  hergestellt: 

Ua  sauni  mai  mea,  o le  a pusa  le 
umu 

K uluulu  muamna  le  'ogaumu.  Ona  Ingo- 
lago lea  c fit  lagolago.  Ona  tatä  mai  lea 
’o  tafle.  Ona  'au  mal  'o  le  ali  'ua  tafu  1 
le  'ogaumu,  ’avane  lea  'o  falle  'ua  pusa. 

Ona  fetui  ai  lea  'o  man.  A ’ua  'uma,  ona 
sauniuni  mai  ’o  tau  ma  mea  e tao  ai  i le 
umu  ’A  atu.  ona  an  ese  lea  ’o  lagolag». 

Ona  au  mai  lea  'o  le  sasac,  'ua  sasa'e  a'i 
le  umu.  Ona  'avatu  lea  ’o  mea  e tao.  Ona 
i'otl  lea  ’o  ma'a  vevela  i Inga  o mea,  'o 
tao  i le  umu.  Ona  'avatu  lea  'o  tau,  'ua 
taut!  a'i.  Ona  tnc  'avane  fo'i  lea  ’o  le  veve 
pit»  alnga. 


Die  Art,  wie  die  4 Hölzer  um  das  fluch  ansgehöhlte,  nngefiihr  1 m im  Durchmesser  haltende 
und  1 Kuss  tiefe  Kochloch  liegen,  ist  so:  mau  nehme  4 Streichhölzer  und  lege  sie  quadratisch  so 
aufeinander,  dass  immer  der  Kopf  auf  dem  Kuss  des  andern  liegt.  Innerhalb  dieses  Rahmens  wird 
das  Feuer  angezündet , in  welches  die  faustgrossen  runden  Steine  hineiitgeworfen  werden,  bis  sie 
glühend  heiss  (Vasa)  sind.  Auf  die  flach  ansgebreiteten  Steine  werden  dann  die  Gericht«  gelegt  und 
einige  der  Steine  auch  noch  dazwischen  und  darüber,  dann  das  Ganze  zugedeckt  Darin  bleiben  die 
Speisen  gewöhnlich  1—2  Stunden;  einige  Gerichte,  wie  z.  B.  fa'ausi,  oder  grosse  Schweine  natürlich 
weit  länger.  Dies  ist  das  richtige  „backen'4  oder  „braten“,  während  das  .Dämpfen“  von  Früchten 
(Taro,  Yams,  Bananen  z.  B.i  so  ausgeführt  wird,  dass  mau  Wasser  unter  die  Deeken  auf  die  heissen 
Steine  giesst;  dies  letztere  ist  auf  Samoa  seltener  geübt.  Auf  den  Gilbertiuscln  kocht  man  so  die 
/’imrfrtiiws-Bohnen. 

So  primitiv  die  Kücheneinrirhtungen  der  Samoaner  sind,  so  ausgezeichnet  und  verschiedenartig 
sind  ihre  Gerichte,  wie  das  folgende  Kapitel  lehren  wird. 

Was  nun  die  Mahlzeit  seihst  betrifft,  so  trägt  man  die  Speisen  warm  auf,  und  zwar  trägt 
man  alles  auf,  wie  es  aus  dem  Ofen  kommt.  Ist  das  Essen  für  Gäste  bestimmt,  so  wird  es  vor  dem 
Häuptling  der  Reisegesellschaft  niedergelegt,  worauf  man  es  mit  dem  BambustnesNer  tranchiert  und  dem 
Vornehmsten  die  weiter  unten  angegebenen  besten  Stücke  bringt,  und  zwar  auf  besonderen  Matten. 
Im  allgemeinen  macht  man  Essen  fertig,  sobald  eine  Reisegesellschaft  eintrifft,  so  dass  1—2  Stunden 
nach  der  Ankunft  gegessen  w ird.  Im  regelmässigen  täglichen  Leben  indessen  hält  inan  zwei  Mahlzeiten 
ein,  ein  kleines  Frühstück  kurz  vor  Mittag  und  die  Hauptmahlzeit  beim  Einbruch  der  Dunkelheit,  wenn 
die  ganze  Familie  versammelt  ist.  Mau  bringt  das  Essen  stets  zuerst  dem  Familicnhaupt,  und  zwar 
auf  eigenen,  viereckigen,  aus  Kokoshlättern  roh  geflochtenen  Matten  von  ca.  2 Fass  Ising«  und 
1 Fuss  Breit«,  laulau  genannt*,  die  man  mit  frischen  Bananenblättern  zu  bedecken  pflegt.  Erst 
wenn  der  Älteste  fertig  ist,  dann  essen  auch  di«  andern*.  Die  Reste  der  Abendmahlzeit  werden  in 
Körhe  gepackt  und  im  Hause  an  die  Aufhängebalken,  die  palepale,  der  Mittelpfosten  gehängt, 
wie  das  Bild  95  zeigt,  oder  auch  beim  Vorhandensein  vieler  Ratten  au  Leinen,  die  einen  Ülierfull  (iahen*, 

• l’ntmchirile:  |m»  1»  unm  den  Ofen  «nzüoJtn,  tafn  lc  ali  Feuer  anzQndtn,  ta'i  le  ai  das  Feuer  unterhalten, 
tntü  le  moli  die  Lampe  aaxOnden. 

1 So  heisst  auch  der  enroplUsrbe  .Tisch*.  Anderer  Name  laVai;  potnpnla  lloppeleaxiaatte  Ihr  HAnptlingc  l’ratt: 

* Dies  hatte  ich  einmal  (Gelegenheit  bei  einem  grossen  Basen  in  Apia  *u  beobachten,  da»  Msts'sfa  des  Wcisaen 
gab.  Ich  saas  neben  einer  Tochter  des  Tntninvave,  eiues  nahen  Verwandten  des  Mala'afa,  und  das  Mädi  lief!  war, 
trotzdem  alles  um  sie  herum  usa,  nicht  in  bewegen  xuzugreifrn.  Ins  ihr  Vater  gegessen  batte,  der  ziemlich  entfernt  von  ihr  sasa. 

4 Auf  Ham»«  bltchsiens  improvisiert,  Vorkommen*].  Siebe  die  Abbildung  einer  Btdcben  Vorrichtung  von  Samoa  hei 
Edge-Part.  Ser.  I.  Taf.  77  No.  Ähnliche  vollhommencre  Vorrichtungen  waren  sehr  gebräuchlich  auf  Fidji. 


Das  Fertigmachen  der  Sachen,  um  den  Ofen 
anzuziinden. 

Zuerst  nimmt  mau  di«  Steine  aus  dem  Kochloch. 
Dann  legt  man  vier  Hölzer  zii  einem  Rahmen  aus. 
Dann  schlägt  man  Brennholz,  bringt  Feuer,  und  macht 
ein  Feuer  im  Kochloch,  nimmt  das  Brennholz  und  zündet 
an.  Dann  werden  die  Steine  darinnen  aufgehäuft.  Wenn 
dies  fertig  ist,  daun  macht  man  Deckblätter  zurecht 
und  Sachen,  die  im  Ofen  gekocht  werden  xollen.  Wenn 
(die  Steine)  heiss,  dann  nimmt  man  die  Rahmenhölzcr  weg. 
Dann  nimmt  man  den  Rührstück  und  breitet  damit  (die 
Steine)  den  Ofen  aus.  Alsdann  bringt  mau  die  Sachen, 
die  gekocht  werden  sollen.  Die  heissen  Steine  fasst  mau 
mit  der  Zange  und  legt  sie  auf  die  Sachen,  die  gekocht 
werden  sollen.  Dann  bringt  man  die  Decken  und  deckt 
damit  zu.  und  dann  bringt  man  zusammengenähte  Brot- 
fruchtblätter und  legt  sie  zu  alleroberst. 


Digitized  by  Google 


133 


dem  tautauga  (F’ratt),  aus  einem  Stück  Rambus  oder  Kokosschnle.  Die  in  dem  Knrl>  entlialtenen 
Beste  werden  zum  Frühstück  wieder  aufgewännt  (fa’afana , l’ratt),  und  man  erhält  so  die  Reste, 
eines  Schweines  z.  B-,  durch  stetes  Aufwärmen  oft  viele  Tage,  ohne  dass  es  dadurch  ungeniessbar  würde. 
Ja  der  |>alusnmi  verliert  durch  mehrfaches  Aufwärmen  seine  Strenge  und  es  war  mir  zwei-  bis 
dreimal  gedünsteter  stets  am  liebsten. 

Auf  diese  Weise  sorgt  man  dafür,  dass  hei  den  grossen  ta'alolo  z.  B..  den  Essenshul- 
digungen (p.  94  i,  bei  denen  oft  alle  Itorfschaften  eines  Distrikts  vor  einem  Titelhäuptling  eine  Menge 
von  gekochtein  Essen  niederlegen,  nichts  zu  (Jrunde  geht.  Solehe  Essensauhäulüngen  finden  ja  auch,  wie 
schon  erwähnt,  bei  andern  Gelegenheiten,  wie  z.  B.  bei  Hochzeiten,  Geburt,  fono  u.  s.  w.  statt,  ja  man 
mochte  sagen,  jede  Gelegenheit  wird  wahrgctionnncn,  um  hierin  durch  die  Masse,  den  Besitz  zu  prunken. 
Auf  dem  Bild  33  sieht  man  die  zahlreichen  Knkosbhittkürbe.  in  denen  Taro,  Fische  u.  s.  w.  gebracht, 
werden , von  der  bekannten  Form,  während  bei  der  Kssenshuldigung  für  den  Tniatua  die  Körbe 
futteralförmig,  mehr  lang  als  breit  sind;  sie  heissen  pogapoga.  Wegen  des  mailo-Korbes  für  fu'ausi 
siehe  c,  Rezept  15. 

Es  verdient  noch  der  Erwähnung,  dass  die  Samoaner  mit  den  Händen  das  Fleisch  beim  Essen 
zerteilen,  aber  nach  dem  Essen  die  Hände  waschen  und  den  Mund  ausspülen.  Während  die  Jugend 
sich  nach  aussen  dazu  bemüht,  bringt  man  dem  Häuptling  dazu  das  Wasser,  und  hierzu  dienten  in 
alter  Zeit  besondere  Handwaachachüsseln.  ipu  fafano  oder  tanoa  faVau  hezw.  fai  lc  'an  ge- 


Uilii  45.  Eine  HandwaachscbttlHcl  lamm  ta  u iui  i,  Stuttgart.  (11.  Fischer  phot ) länge  34  an. 


nnnnt.  Das  Bild  47  giebt  eine  solche  von  Saluafata,  welche  ich  int  Jahre  1893  zutällig  erhielt.  Sie 
ist  neu  und  roh  gearbeitet,  von  34  cm  Hänge  und  hat  unter  der  Schale  6 Beine,  ausserdem  einen 
am  Handgritf.  Sie  erinnert  dadurch  sehr  an  die  Menschenfleischteller  von  Fiti1,  welche  aber  nur 
zwei  Beine  an  der  Schale  haben.  Aber  in  Berlin  befindet  sieh  in  der  Samoasammlnng  auch  eine 
Kawaschale  von  ca.  20  cm  Durchmesser,  welche  nur  zwei  Beine  auf  einer  Seite  hat,  während  auf 
der  dritten  sich  ein  Handgriff  mit  Fnss  befindet,  wie  an  der  Handwaschschüssel  von  Saluafata.  Die 
Arbeit  deutet  auch  mit  Sicherheit  auf  Samoa  hin,  doch  scheint  ein  fidjianiseher  Einfluss  unverkennbar. 

Wemt  alter  die  Mahlzeit  beendet  ist,  so  raucht  auch  der  Samoaner  gerne  seine  Cigarre.  Auch 
wenn  mau  irgendwo  zum  Besuch  in  eine  Hütte  kommt,  pflegt  alsbald  ein  weibliches  Wesen  eine 
Cigarette  zu  drehen  und  sie  einem  brenuend  hinzureirhen,  denn  diese  Heben  sind  dem  Tabak  nicht 
minder  hold  als  die  Männer.  Anstatt  des  Papiers  verwendet  man  aber  auf  Samoa  trockene  Bananen- 
blätter einer  dünnen  Blattart,  sului  genannt,  wonach  auch  die  Cigarette  in  toto  ihren  Namen  sului 
bekommen  hat®.  Man  entnimmt  hierzu  den  meist  noch  feuchten  Tabak  der  Rolle,  trocknet  ihn  an  einem 
Feuer  und  rollt  ihn  danu  in  das  sului  ein,  das  durch  einen  kleinen  Bund  zusammeugehalteu  wird. 
Man  zündet  die  Cigarette  dadurch  an,  dass  man  sie  ans  Feuer  hält  und  dann  erst  zieht.  Sie  wandert 
dann  von  Mund  zu  Mund. 

Das  Rauchen  nla  von  nla,  fettla  blasen  ist  durchaus  keine  alte  Sitte  auf  Samoa,  worauf 
schon  das  Wort  tapa’a  fiir  Tobak  hindeutet,  dessen  Verwendung  in  Form  der  sului  aber  doeh  so 


1 Siebe  Edge-Part.  Ser.  I.  Tat.  110  Xu.  ü.  Ildudcwasrlir»  ist  dort  im  übrigen  aurb  Sitte. 
* S>nst  beiwt  sie  auch  atiifega,  wie  die  Patrone. 
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eigenartig  Ut , dass  sie  besonderer  Erwähnung  verdient.  Gewinnen  doch  auch  die  Sämänner  ihren 
Tabak  selber  und  treiben  sogar  damit  Handel,  wie  im  nichsten  Kapitel  ausgc  führt  werden  wird1. 


b)  Anlage  von  Pflanzungen. 

Wie  schon  in  Abt.  II.  e p.  89  betont  wurde,  fallen  die  Früchte,  die  zur  Ernährung  dienen, 
den  Samoanero  keineswegs  in  den  Schoss.  Abgesehen  von  den  Wurzeln  des  wilden  Yams  (soi),  der 
Quilijline  (ti),  der  Viiraimu  lago),  den  wilden  Spondiat- Äpfeln  (vivao),  dem  wilden  Zuckerrohr  (tisoi 
und  Pontianus  (fasafasa),  den  Früchten  der  £wjenia  i-urynocarpa  (scascn),  der  Stärkepflaiizc  Tuen 
tmaaoiii,  dem  Seetaug  u.  s.  w.  sind  wildwachsende  geniessbare  l’Huiizriiproiluktc  Überhaupt  nicht  vetr- 
hamlen,  und  die  geuunnten  kann  mau  nur  mit  unseren  Eicheln,  Rapunzeln,  Funiwiirzeln,  Schlehdorn, 
Sauerampfer  u.  s.  w.  gleichwertig  als  Nahrungsmittel  betrachten,  während  w ilde  Beeren  von  einer  Güte 
der  Walderdbeere,  Heidcllieere,  Brombeere  dem  satnoanisrhen  Walde  völlig  fehlen. 

Es  wird  somit  der  Bedarf  an  Kohlehydraten  und  Gemüsen  wie  bei  uns  nur  durch  Kulturpflanzen 
gedeckt,  mit  der  Ausnahme,  dass  rohe  Früchte  auf  .Samoa  im  allgemeinen  überhaupt  nicht  auf  die 
Tafel  kommen,  wie  z.  B.  Bananen.  Ananas.  Mango,  Apfelsinen,  Papaya,  Anonen,  die  alle,  ein- 
schliesslich die  besseren  Banaueusorten.  ja  durch  die  Weissen  eingelllhrt  sind.  Man  geuiesst  sie  ausser  der 
Zeit  wohl  hin  und  wieder,  alter  zur  Mahlzeit  werden  sie  höchstens  gekocht  aufgetrageii.  Als  Nahrungs- 
mittel isst  man  dagegen  roh  mir  den  Kern  der  Kokosnuss,  und  so  oft  man  eilte  Nuss  ausgetrunken 
hat,  pflegen  die  Namoaner  alsbald  dieselbe  mit  dem  Messerrücken  oder  auf  .Steinen  zu  zerschlagen, 
um  den  Kern  auszn schälen;  allerdings  timt  man  das  hei  der  Mahlzeit  nur,  wenn  man  nicht  satt  ge- 
worden ist,  und  es  gilt  demgemäss  als  Ihr  nie!«  sehr  fein,  wenn  man  beim  uder  nach  dem  Essen 
denn  die  Samouner  pflegen  immer  erst  naeli  der  Mahlzeit  zu  trinken  — auch  den  Kern  isst.  Dass 
die  Kinder  ausserdem  ordentlich  am  Zuckerrohr  lutschen,  braucht  nicht  erst  erwähnt  zu  werden, 
elienso  wie  die  Mädchen  und  Knaben  die  Kerne  des  Kegenachirmbaums,  Terminali«  katappa  L.  (talie), 
des  Invcarpu i tdulis  i.ifi),  die  Apfel  der  Jamhvsa  JJalaeeetuü  (nonufi'nfiat,  des  Mantjv-  und  des  Spondia*- 
(vil  Baumes  sehr  lieben,  wogegen  die  süssen  I’imrfanNS-Bohnen  nicht  geliebt  werden,  wohl  hauptsächlich 
deshalb,  weil  die  schönen  grossen  Bohnen,  wie  ich  sic  auf  den  Gilbert-  und  Marslinliiiisein  sah,  auf 
den  Kumoa-Inselii  nicht  vorzukonintrn  scheinen.  Hei  necke  erwähnt  denn  auch  den  randanus  alura- 
t iss  im  ns  voll  Samoa  nicht  (sielte  fala).  Im  übrigen  sei  auch  hier  auf  seine  neuere  Abhandlung  über 
tlie  Nutzpflanzen  (op.  11  p.  302)  hingewiesen. 

Kokospalmen  und  Brotfruchtbäume*  sind  stets  eng  mit  den  Dorfanlagen  verbunden; 
sie  bilden  sozusagen  die  »chattenspendenden  Bäume  in  den  Dörfern.  Direkt  hinter  den  Häusern  pflegen 
stets  Bananen  augepfliuizt  zu  seilt  in  dichten  Bestäuden  beisammen,  und  da  sic  viel  Feuchtigkeit  ge- 
brauchen. au  möglichst  tiefergclegenen  und  schattigen  Stellen.  Etwas  weiter  vom  Hause  folgt  Kawa 
und  Zuckerrohr  und  in  den  Sümpfen  Taro,  wie  sielt  z.  11.  in  Apia  TaropfUnzungen  an  den  schlammigen 
Bächen  beim  Kirrliltof  befinden.  Solche  sind  die  regelmässigen  Standorte  in  der  Nähe  der  Ansiede- 
lungen, und  diese  Standorte  werden  illustriert  durch  zahlreiche  Abbildungen,  wie  z.  B.  Bild  45  ein 
Flttssäsliiar  zeigt,  in  dem  Taro  augepflanzt  ist,  im  Hintergrund  umgeben  von  Kokospalmen,  unter  denen 
Zuckerrohr  und  Bananen  gedeihen.  Rananenpflaitzimgcn  dicht  hei  den  Häusern  in  Muliuu  ti  zeigt  das 
Bild  88  und  38,  ferner  Bild  41  und  59.  Brotfruchtbäume,  die  auf  dem  Dorfphitz,  dem  tnalao,  vorzüglich 
gepflanzt  zu  werden  pflegen,  zeigt  das  Bild  No.  12  in  Bd.  I p.  57.  Da  aber  Ratzel  in  seiner 
„Völkerkunde*  (1.  Bd.  2 Aull.  p.  145)  einen  sogen,  .lucktree  abbildet,  nicht  einen  Artoturptis  incisa ' L,, 

1 Ein«  ähnliche  Anfertigung  der  figuratte  l»  stellt  auch  auf  Fltl  (sieht;  William»  und  (‘alrert  p 198i,  woraus 
xu  sdilk-SM-n  Ist,  dass  die  Samuaner  dos  Rauchen  mul  den  Tabakbau  von  den  Eitiannrn  gelernt  haben.  da  ich  bis  jctxt  (wie 
Keine  che  op.  11  p.  312 1 nicht  aaaaachen  konnte,  wer  der  Urheber  war.  Neuerdings  scheint  sieb  aber  sogar  ein  Export 
nach  Fiti  und  Tonga  auflge  bildet  za  haben,  wie  Rein  ecke  betont 

* Näheres  Ober  diese  Manzen  siebe  auch  bei  Ke  in  ec  kr  op.  1 ,Übcr  die  Nntxpfluturn  Samoa*  und  ihre 
Verwendung*. 

* ineüa,  nicht  inrisu*,  ,ringc8chniU«n"  deutet  auf  die  lappigen  Kliitttr  hin.  wie  diu»  Hild  46  zeigt,  wo  auch  die 
Früchte  deutlich  zu  sehen  sind,  die  an  den  Zweigen  sitzen.  Krim  Jacktrre  und  tlie  Kljitter  dem  läiuoneiihauiu  ähnlich,  also 
guuxrandig,  klein,  und  die  Früchte  sitzen  zumeist  am  Mumm,  wie  bei  Hutzel  zu  neben.  Ihr  Jaektree  ist  «ingeftlhrt  und 
di«  Früchte  werden  nicht  gegessen.  Hin  solcher  steht  *.  B.  auf  dem  Vaea- Berge  bei  Apia  auf  dem  KissionsgrundstHck. 
Nahezu  ganzrandige  I Halt  er  kommen  zwar  auch  heim  richtigen  Brotfruchtbaum , nämlich  bei  der  inaopo-Art  vor,  aber  sie 
sind  dann  sehr  gross  und  nicht  glänzend  wie  die  des  Jaektree. 
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sondern  Arlotarpus  ttäegrifolia  Forst.,  und  dies  in  mehrere  Biirher,  wie  z.  B.  in  Heilborn's  .Allgemeine 
Völkerkunde“  übergegangen  ist,  so  gebe  ich  hier  das  Bild  eines  in  einer  Pflanzung  von  2— 3jährigen 
Kokospalmen  freistehenden  richtigen  Brotfruchtbaumes  (Bild  47).  Auch  die  Kokospalmen  sind  bei 
Katzel  nicht  gut  gelungen,  während  die  Taropflanze  p.  1411  desselben  durchaus  charakteristisch  ist. 

Das  Pflanzen  in  der  Nähe  der  Wohnungen  oder  in  der  nächsten  Nachbarschaft  eines  Dorfes, 
dessen  Pflanzungsland  (väifanua)  meist  im  Kücken  desselben  landwärts  zu  liegen  pflegt,  und  welebes 
namentlich  bei  grossen  I »Ortschaften,  wie  z.  B.  Safotulafai,  Leulnmocga,  der  grossen  mit  Nahrung  zu 
versorgenden  Versammlungen  halber  sich  über  einige  Kilometer  weit  aoszndehneu  pflegt,  Ist  durchaus 
nicht  die  Regvl.  Gewisse  Fruchtarten  gedeihen  in  der  Ebene  nur  schlecht,  weshalb  man  sie  auf  den 
Bergen  und  in  den  höher  gelegenen  Flussthälern  pflanzt,  oft  viele  Stunden  weit  von  der  nächsten 
Niederlassung.  Sn  traf  ich  einmal  bei  einem  Ansflug  auf  den  lüüO  m hohen  Lepue  in  dem  Flussthai 
über  dem  grossen  Wasserfall  Afntapu,  den  man  vom  Baten  in  Apia  aus  sieht,  auf  eine  Bunaneu- 
pflanzung,  also  wohl  600  m hoch,  ebenso  eine  solche  bei  dem  falepuuina'a,  dem  Tintenfisehtempel,  in 
einem  andern  Vaialgano-Zo fl ussthal . Ferner  findet  man  Taropflanzungen  auf  den  Gebirgskämmen  anf 
abfallendem  nassen  Band,  wie  unten  zu  ersehen , und  mit  dem  Yams  verhält  es  sich  ebenso.  Auch 
betreffs  der  Kawa  und  des  Ptmilanu«  ging  schon  aus  dem  ersten  Bande  hervor,  dass  gewisse  Arten 
auf  sonnigen,  steinigen  Plätzen,  wo  sie  der  Passat  .schlägt“,  besonders  gut  gedeihen.  Auch  betreffs 
der  Kokospalme  gilt  durchaus  nicht  die  Angabe,  dass  sie  Seewasser  atmen  müsse,  wie  die  grossen 
Pflanzungen  zwischen  Salelnloga  und  Pnlauli  und  von  Aopo  auf  Savai’i  zeigen,  zu  gesebweigen  von 
den  grossen  Pflanzungen  der  D.  H.  P.  G.  Immerhin  kommt  sie  in  der  Hauptsache  nur  in  der  Nähe  der 
Küste  vor,  ebenso  die  Brotfmebt,  und  wo  man  sie  anscheinend  unvermittelt  inlands  antrifft,  deuten  sie 
oft  alte  verlassene  Wohnplätze  oder  Taro*  und  Y a m s Pflanzungen  nn,  denen  man  gewöhnlich  einige 
Palmen  beigiebt,  damit  die  Arbeiter  in  wasserloser  Gegend  sich  erquicken  können. 

Es  handelt,  sich  demgemäss  also  vornehmlich  tun  fünf  Kulturpflanzen,  die  den  eisernen 
Nahrnngsbestand  der  Samoaner  liefern,  die  Kokospalme  (niti),  die  Banane  (fa'i),  der  Brotfrucht- 
baum i'ulu),  der  Taro  (taloj  und  der  Varas  (uli).  Tn  bescheidenem  Massstabe  angepfiuuzt  werden  auch 
noch  Zuckerrohr  (tolo),  Curtlgline  (ti),  Pimdamis  (fala),  Stärke  (masoä),  Kawa  (’ava),  Papiermaulbeer- 
banm  fu’a)  u.  s.  w.  und  neuerdings  Tabak;  aber  sie  gehören  uur  bedingt  oder  gar  nicht  iiierber  (siebe 
Abschu.  IX). 

Die  fünf  Hauptpflanzen  bilden  seit  alters  den  Urhestand  der  vegetabilischen  Nahrung  anf 
Samoa  und  werden  beute  noch  in  zahlreichen  Spielarten,  die  im  Pflanzenverzeichnis  (Absehn.  IX»  auf- 
ge führt  sind,  angeliaut.  Dieser  Anbau  bildet  eine  der  wichtigsten  Beschäftigungen  der  Männer,  und  wichtig 
genug,  wie  demgemäss  Pflanzungen  für  das  samoanische  Volk  sind,  waren  dieselben  auch  dem  Schutze 
der  Götter  und  Geister  anvertraut,  wie  oben  auf  p.  66—98  beim  tapui  schon  näher  ausgefülirt  wurde. 
Als  besonderer  Gott  der  Ijimlwlrtscbuft  galt  Lesä,  welcher  als  in  einer  Knie  inkarniert  erachtet  wurde. 
Nach  Turner  p.  47  brachte  mall  ihm  vorzüglich  zur  Aprilzeit,  wenn  die  Trockenzeit  begann,  Opfer 
dar,  damit  er  Begen  sende  und  Dbcrfliu»  an  Früchten  entstehe,  während  man  andererseits  dem  Foge 
und  Toalä'  Ksscnsopfer  darbrachte,  um  schönes  Wetter  zu  bekommen.  Wurden  i’flanzungen  von  Kaupen 
heimgesuclit,  so  hielt  mau  sic  für  die  dienstbaren  Geister  läuao),  als  eine  Strafe  des  Lesä;  andererseits 
nahm  man  an,  dass  er  die  Diebe  Verschlinge,  ähnlich  wie  Santo,  der  Sohn  von  Foge  und  Toafa, 
als  Schntzgott  galt,  und  La'ala'a  die  Diebe  durch  den  Blitz  erschlug. 

Was  die  Herkunft  der  fünf  HanptkuHurpflanzen  betrifft,  so  nehmen  die  Samoaner  an,  dass  sie 
seit  alters  auf  Samoa  heimisch  sind  nnd  vom  Himmel  stammen,  wie  auch  die  Kawa.  Besonders  in 
Hinsicht  auf  die  so  wichtige  Kokosnuss  und  den  Taro  glauben  sie,  dass  der  schon  in  Bd.  I p.  398 
erwähnte  I.usi  dieselben  auf  die  Erde  gebracht  habe,  nachdem  er  sie  durch  Bist  und  im  Kampf  den 
Göttern  entwendet  hatte.  Die  Entwendung  des  Taro,  wie  sie  hei  Stuchel  p.  142  geschildert  ist,  mutet 
besonders  eigenartig  an,  indem  dort  Izrsi  eine  kleine  Tarosprosse  unter  dem  Präputium  verbarg,  so  dass 
die  ihn  musternden  Deute  des  Tagnloa  aus  Wut,  weil  sie  nichts  hei  ihm  fanden,  ihn  schlugen  nnd  auf 
die  Erde  jagten".  Losi  war  darüber  so  ergrimmt,  dass  er  eine  Truppe  von  Dämonen  bildete,  darunter 
den  Moso,  den  Fulufuliiitolo,  den  Faimalle  und  Faitama'i,  endlich  den  Fe'e,  welche  ihm  alle 
die  Fallstricke  überwinden  halfen,  die  die  Lento  des  Tngaloa  legten.  Er  zog  nun  mit  diesen  und 

1 Siehe  darüber  bei  Turner  p 21  uni)  Sluebel  p 149,  aber  Lesä  Turner  p.  107,  Uber  I,a'ala’a  Turner  p.  34. 
Siebe  auch  meinen  Anlaut*  . 1 >er  Steinnugcl  von  Snmua‘  irn  Olobua  1901.  IM.  79. 

1 siebe  darüber  bei  Sluebel  p.  112  und  Turner  p.  100. 
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Bild  47.  Bin  Brotfruchtbaum  in  einer  ca.  3 jährigen  Kukospalmrnpfkinxung. 


A.  Krämer.  Dl«  Han>o*-ln*«ln. 


IM 
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rincr  Intimi#  Fische  in  den  Himmel , nachdem  ihm  Atuaaiminatu  die  Fährlichkciten  geweissagt 
hatte.  Mos«  setzte  sich  ohne  Beschwer  dem  grossen  Kegen  aus  und  Fulut'uluitolo  der  sengen- 
den Sonne;  der  Fe'e  (Octopns)  konnte  unter  Wasser  atmen  und  Kai  mal  ie  mnl  Fuitnma'i  i'rassen  in 
einer  Stunde  das  grosse  ta'alolo  im  zehnten  Himmel  hei  Tagaloälagi  samt  Kiirheu  und  Trages-tiuigen, 
obwohl  es  viele  hunderte  Körbe  voll  Essen  waren.  Darauf  drangen  die  sechs  auf  die  Tagaloa-Leute 
ein,  schlugen  sie  in  die  Flucht  und  eroberten  so  die  Kokosnuss,  die  Banane  und  die  Brotfrucht,  die 
sie  auf  die  Erde  brachten. 

Die  Anpflanzung  der  Kokospalmen  gestaltet  sieh  ziemlich  einfach.  Es  genügt,  ein  kleines 
Loch  zu  graben,  in  das  eine  reif  vom  Bunin  gefallene  Kuss  (popo)  einfach  hineingelegt  wird;  bald 
entspricsst  dem  obliteriertcn  Fruchtwasser  der  Nuss,  dem  süssen  Kukosschwanim  o'o  oder  auf  Manu'a 
utouto  genannt  und  von  den  Kindern  geliebt,  nach  oben  ein  Trieb,  vorerst  genährt  vom  öligen  Kern, 
dein  Endosperm,  bis  die  Wurzeln  die  Schule,  das  Endocarp,  und  die  Hülle,  das  Mesocarp,  sprengend 
in  den  Boden  eindringen  und  für  weitere  Ernährung  der  l’flnnze  von  dort  sorgen1,  ln  0 — 8 Jahren 
ist  der  Stamm  schon  2 — 3 m hoch  und  trägt,  die  ersten  Früchte.  Da  die  Krone  der  Palme  nicht  sehr 
breit  wird,  pftauzen  die  Eingeborenen  die  Palme  oft  nur  6—8  m voneinander  entfernt;  die  europäischen 
Pflanzungen  pflegen  aber  10  ui  Mindestdistanz  zu  nehmen. 

Überall  wo  die  Palme  verkommt,  bildet  sie  im  Haushalt  der  Eingeborenen  einen  sehr  wichtigen 
Bestandteil,  ja  auf  den  Atollen  ist  sie  wie  bekannt  die  conditio  sine  qua  non.  Auch  für  die  Kamoaner 
ist  die  Palme  namentlich  betreffs  der  Nahrung  von  der  grössten  Bedeutung,  wie  iiu  folgenden  Kapitel 
noch  näher  ausgefiihrt  werden  wird.  Auch  ihre  übrigen  Bestandteile  finden  ausgedehnte  Verwendung, 
wie  aus  den  folgenden  Abschnitten  hervorgeht  und  was  auf  p.  157  ziisammcngefasst  ist.  Im 
übrigen  kann  ich  mir  ersparen,  näher  bier  darauf  einzugehen,  da  Re  in  ecke  nicht  allein  in  der 
schon  erwähnten  Arbeit,  sondern  auch  in  einem  besonderen  Aufsatz’  diese  Seite  der  Frage  eingehend 
Meuchlet  hat. 

Ähnlich  einfach  geschieht  das  Pflanzen  des  Brotfruchtbaums,  von  dem  ein  Reis  in  gute 
Erde  gesteckt  alsbald  emporsprosst,  wenn  man  nicht  die  steinigen  Samen  der  Früchte,  sofern  solche 
vorhanden  sind,  anpflanzen  will. 

Etwas  verschieden  hiervon  ist  di«'  Banane:  denn  der  2—3  m hohe  und  ea.  20  ein  dicke, 
krautige  Stamm  Ist,  wenn  er  einmal  eine  Traube  getrageii  hat,  nutzlos.  Er  wird  dann  am  Fuss  ab- 
geschlagen und  aus  dem  Wnrzelstock  sprossen  dann  einige  neue  Triebe  hervor,  von  denen  einer  in 
ea.  9 Monaten  zu  einem  netten  fruchttragenden  Baum  answürhst.  Die  einzige  Arbeit  hierbei  ist  nur, 
dass  man  das  Land  in  den  Pflanzungen  jäten  and  nicht  von  Unkraut  überwuchern  lassen  soll. 

Diese  Art  ist  aber  auf  die  Dauer  nicht  durchführbar ; gewöhnlich  haut  man  viele  Stämme 
zugleich  ah,  um  eine  grosse  Anzahl  von  Schösslingen  zu  bekommen,  die  man  dann  an  einem  neuen 
Platze  zur  Anlage  einer  neuen  Pflanzung  in  alsbald  zu  schildernder  Weise  verwendet*. 

Ähnlich,  nur  noch  mühsamer  gestaltet  sich,  wie  schon  p.  06  angedeutet,  die  Anpflanzuug  von 
Taro  und  Yams,  weshalb  ich  auch  diese  etwas  näher  beschreiben  will,  Im  Gegensatz  zu  den  übrigen 
ist  nämlich  ihre  Anpflanzung  deshalb  so  beschwerlich,  weil  z.  B.  die  des  Taro  nur  im  Sumpf  oder  in 
feuchten  hochgelegenen  Urwaldbestiinden  möglich  ist,  denn  Rodung  ehedem  viel  Zeit  und  Arbeit 
erforderte.  Bedeutete  doch  die  Fällung  eines  mittelgrossen  Baumes  mit  der  Steinaxt  die  Tagesarbeit 
eines  Mannes!  Ich  lasse  hier  wieder  die  Eingeborenen  reden. 


I.  ’O  le  toga  fa'i. 


1.  Bananenpflanzen. 


’O  Ina  pe  tolu  ni  aso  ’o  la  u mal  ui 
amoga  tama'ifa’i.  Ona  toe  ö fo'i  lea  ’na 
teuteu  lelei  le  mea  'o  le  a fai  ai  le  toga 
fa’i.  'O  igoa  nei  o fa'i  ’o  le  a totü: 

'0  lc  fa'i  Samoa  ma  lc  pata  ma  le  au- 
mamac  ma  le  pulu  ma  le  tapuaota  ma  lc  au- 
pipi’o  ma  I«  la'ipapalagi. 


Zwei  oder  drei  Tage  lang  bringt  man  Lasten  von 
Bananenschösslingen.  Dann  geht  man  den  Platz  schön 
rein  machen,  wo  man  die  Bananonpflanziuig  anlegt  . Fol- 
gende sind  die  Namen  der  Bananen,  die  man  anpflanzt: 
Die  fa  isamoa  uuil  die  pata  und  aumamae  und 
pulu  und  tapuaota  und  aupipi'o  und  fa'ipnpatagi. 


1 Steh«-  darüber  z.  II.  Auatomy  «f  läe  Kniil  of  Cocot  nwifera.  Americ.  Jouni.  cf  Science,  «kt  1901. 
1 Die  Samnaaer  und  die  Kokospalme,  utolius  1899.  Itd.  ?ö  p.  227. 
a Vergl.  auch  Itelnecke  op.  It  p.  308. 
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Ona  'ave  lea  ‘o  le  'oso.  'ua  ’eli  a'i  pü, 
ona  tanu  ai  lea  ’o  tama'ifä'i : e pitoa'i  tele 
lava  fs'ipapalagi  e totü  i lena  tofa’i,  anä  'a 
matua  e aogä  i le  tuo  i amu,  'a'o  isi  fai  e 
le  lelei  pe  ’ä  tan.  Aogä  lava  laten  i le  fa- 
'aotaga  e fai  a’i  mea  tone  a ali'i,  e ta  u 'o 
le  fa'ifono  a ali'i.  '0  tofu  lava  na  fa'i  ma 
lona  manogi  pe  ‘ä  'ai. 


Man  nimmt  einen  Grabstnck,  gräbt  ein  Loch  und 
senkt  die  Bauauciischösslingc  ein;  besonders  viele  von  der 
papalagi-Art  pflanzt  man  in  der  Pflanzung,  weil,  wenn 
sie  reif  sind,  sie  sich  gut  für  den  Ofen  eignen,  während 
die  andern  Arten  nicht  gut  zum  Kochen  sind.  Diese  sind 
nur  nütze  zum  „Reifmacheu“  als  Essen  für  die  Häuptlinge, 
bekannt  als  das  Bauanenfono  der  Häuptlinge.  Alle  diese 
Bananen  schmecken  gut  beim  Essen. 


2.  O le  maumaga 1 a talo. 


2.  Die  Taropflanzung. 


A fa'apea  ’o  le  a fai  se  maumaga  a talo, 
e usupü  lava  le  tagata  ma  le  amoga  tiapula 
ma  lc  to'i  ma  le  Vc.  Ona  o'o  atu  lea  i le 
vao;  ona  tuu  lea  ’o  le  auioga  tiapula  i lalo, 
’a  'tia  lafo*  lc  vao;  e le  tntnina  sc  mau- 
tuaga  i se  mea  sa  lafo  muamua,  anä  e le 
ola  lelei  ai  talo.  '0  le  aogä  o le  to'i  e tipi 
a'i  la'au  tetele  o le  vao.  'A  uirni  ona  lafo 
’o  le  vao,  ona  alu  lea  'o  le  tagata,  *ua  tä 
mai  se  'oso;  po  ’o  se  filollloa,  po  'o  se  ola- 
sina  le  la'au  e fai  ma  'oso. 

Ona  amata  lea  ona  totö  tiapula.  Ona 
tutu’i  lea  ’o  le  'oso,  ai  e tolu  tutn’i  ’o  le 
maulalo  lea  o le  pll  ’o  le  a totö  ai  le  Im- 
puls1. ’A  fa'apea  e lapopo'a  tiapula  c ta’i- 
to  atasi,  ’a  e a laiti  e ta'ito'alua  pe  ta'i- 
to'atolu  Ona  tu’u  lea  se'i  ola,  se'i  ta'itoln 
pe  ta'ifa  lautalo  ona  lolomi*.  '0  le  uiga 
o le  lolomi  'o  lc  'ava'e  ’o  'ele'ele  sa  i lua'i- 
talo.  Ona  vele  ai  le  vao  ia  maniä.  ’A  fa'a- 
pea 'ua  lata  ona  matua,  ona  fu  avaoa  lea, 
e le  toe  veleina  se  vao.  E tusa  ma  masina 
e fä  pe  lim»  ona  matua  lea  o le  maumaga. 
Ona  fafai  mai  lea  ma  fai  a'i  nmu  talo,  e 
matua  To  lava. 

’O  le  talo  Manu’a  ma  le  talo  Xiue  ma 
le  pula,  ma  le  matale  ma  le  pu'entu,  ’o  talo 
ia  e matua  ’i'i'o  ma  le  lelei ; e tele  lava 
ituäiga,  ’a  e fu  alelelei. 


Wenn  man  eine  Taropflanzung  anlrgen  will,  dann 
bricht  ein  Mann  noch  hei  Nacht  mit  einer  Tragelast 
TaroschnKslinge1,  einem  Beile  und  einem  Messer  auf. 
Wenn  er  dann  im  Bosch  aukommt,  dann  setzt  er  die 
Last  Schösslinge  nieder  und  schlägt  den  Busch  nieder; 
denn  man  legt  keine  Pflanzung  an  einem  Orte  an,  wo 
schon  früher  geschlagen  war,  weil  dort  der  Taro  nicht 
gut  gedeiht  *.  Das  Beil  dient  dazu,  die  grossen  Bäume 
des  Waldes  damit  abznschlagen.  Wenn  der  Busch  ab- 
geschlagen ist,  dann  geht  der  Mann  und  schlägt  einen 
Grahestock*;  entweder  filofilna*  oder  nlasina4  ist  der 
Baum,  woraus  er  den  Grabestock  macht. 

Dann  fängt  er  Schösslinge  zu  pflanzen  aD.  Man 
stösst  den  Grabestock  hinein,  und  zwar  drei  Stösse  tief 
macht  man  das  Loch,  in  das  man  den  Schössling  ein- 
pflanzt. Wenn  nun  die  Schösslinge  sehr  dick  sind,  so 
setzt  man  je  einen  ein,  wenn  sie  aber  klein  sind,  je 
zwei  wler  drei  Dann  lässt  man  sie  anwacksen,  bis  je 
drei  oder  vier  Taroblätter  gewachsen  sind,  dann  maeht 
man  das  Loch  frei.  Die  Bedeutung  von  „das  Loch  frei 
machen“  ist,  dass  man  die  Erde  aufhebt,  die  in  dem 
Tarolach  war*.  Dann  jätet  man  das  Gestrüpp,  bis  alles 
rein  ist*  Wenn  er  dann  nahezu  reif  ist,  dann  ist  alles 
bewachsen,  aber  man  jätet  den  Bnsch  nicht  mehr  aus. 
Ungefähr  4—5  Monate  ist  dann  die  l’flanzung  alt.  Dann 
schneidet  man  ab  und  macht  davon  Tarogerichte,  denn 
er  ist  dann  in  voller  Grösse. 

Der  Taro  Mann  a und  der  Tan»  Niue,  die  pula-, 
und  matale-  und  pu’eutu-Art,  alle  diese  Taroarten  wer- 
den sehr  gross  und  gut;  es  giebt  sehr  viele  Taroarten, 
die  aber  nicht  alle  gut  sind. 


1 uunmsgw  serieller  Name  für  Taropfl&nnuig ; taktlos  genannt,  wenn  Dorfeigentuui  (Pratt),  matamutia  beim 
Hans  (Pratt). 

• tiapnla  «1er  nncli  Abschneidnng  vom  Wnnetstoek  der  Ausscnblilttor  entledigte  innerste  Teil  der  Flum  Junge 
Sprossen  heissen  nach  Pratt  sorsoe,  rtwil  grünere  nli ; der  Wurzclstoek  allein  fäfä,  der  BlaUstengel  fä,  die  Witter  ulu'an. 

* lafo  den  Busrh  klären  i Pratt).  (»rliasere  Bäume  werden  schon  Monate  vorher  gürteltormig  der  Kinde  entledigt, 
worauf  sie  absterben. 

* well  uämLleh  daselbst  der  Boden  schon  ausgetrorknet  ist.  während  der  frische  WaJdboden  viel  Feuchtigkeit  besitzt. 

4 Siebe  Bild  42.  f. 

6 Siebe  Abocbn  IX. 

7 Nach  Pr  alt  heisst  dieser  I^rozcs»  a'u,  und  zwar:  den  S:hmutz  vom  frischen  Loch  wegnehmen  nnd  den  Schflss- 
ling  lunt-inii  rllckcn.  Die  zuerst  gepflanzten  nach  dein  »eiben  natalo,  zuletzt  tnumuliga.  Dm  lTmgoben  der  Pflanz«  mit  Iouib 
und  tira»  biis*t  iuuiu  (Pr alt).  Vcrgl.  p.  96. 

M Man  nennt  das  zweite  Reinigen  des  Loche*  von  1‘nkruut  und  Krill*,  wenn  3—4  Blatter  erst  bienen  sind,  tä’ala  (Pratt). 

• autalu  heisst  nach  Pratt  die  zweit«  Jätnng. 
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3.  O le  fco  ta'amü.  3.  Das  ta  amu-Pflanzen 

E alu  muamua  le  tabula  'ua  sa’ili  tama'i  Zuerst  gehen  Leute  uui  ta'amü-Schösslinge  zu  suchen, 
ta'amu.  Ona  'au  mai  na  tu'u,  ’a  e o'o  i le  isi  Man  bringt  sie  uml  lässt  sie  einige  Tage  liegen.  Dann 

oun.  Ona  alu  lea  "ua  va'ava'ai  se  mea,  'o  le  a geht  mau  einen  Platz  anzuselieii , wo  man  sie  pflanze ; 

tntü  ai;  e faitalia  pe  totö  i le  mea  ’o  totö  ai  man  kann  sie  an  einem  Taroplatz  pflanzen,  aber  nicht 

talo,  e le  totö  la'atasia  matalo;  e 'ese  lava  zusammen  mit  Taro;  die  Tarnpflanzung  sei  getrennt, 

le  manmaga,  totö  'ese  le  tü  ta'amü.  E pei  fo’i  und  den  ta’amü  pflanze  man  wo  anders.  Wie  beim 

’o  le  totö  o le  taln  e 'avatu  fo'i  le  'osu,  tutu'i  Taropflanzen  nimmt  man  auch  einen  (irabestock  und 

i le  'ele'ele.  Ona  'avatu  lea  « tama'i  ta'amii  stösst  ihn  in  die  Erde.  Dann  bringt  man  die  ta'amü* 

i le  totö  e ta'ito'atasi,  ta’ito'alua.  Schösslinge  und  pflanzt  je  einen  oder  zwei  hinein. 

Ematuü  aogä  lava  ona  lau  e taufi  a'i  umn.  Das  ta'amü-Blatt  ist  sehr  gut,  um  den  Ofen  zu 

'0  le  lau'o'o  m»  le  taaroüsega  ma  le  laufola  e bedecken.  Lau'o'o  und  ta'amüsega  und  laufola  sind 

ta'amü  na  e mutuu  lelei  lava  ma  le  mnruapo  sehr  gute  und  hervorragende  ta'amü-Arten , um  davon 

e l'ai  a'i  pe'epe'eta'aniu  a ali'i  i saofa'iga.  pe'epe'eta'amü  für  den  Hiiuptliugskreis  zu  machen. 

4.  'O  le  faiga  a ufl  pe  a toto.  4.  Wie  man  Yams  pflanzt1 2 * 4. 

E 'an  mai  'atn  ufl  e Iua  pe  tolu:  ona  Man  nimmt  zwei  oder  drei  Körbe  Yams;  man 

fasi  lea  e tipitipi  fa'alaiti  ai  e tusa  ma  le  zerteilt  und  zerschneidet  sie  in  kleine  Stöcke  von  der 

alofilima  le  lautctele  o fasi  ufl.  '0  laufusi  Grosse  einer  Handfläche,  so  gross  macht  mau  die  Yams- 

igoa  o na  fasi  ufl  e tipi  latalata  i le.  pa'u,  ’a  stücke.  Lanfasi  ist  der  Name  der  YamsstUcke,  die  man 

'o  le  'a’ano  'na  'ave  'ese,  faitalia  pe  fai  a'i  nahe  der  Haut  durchsclineidet*,  während  man  das  Fleisch 

se  umu  sofesofe  pe  ta'o  fua.  Ona  'ave  lea  wegnimmt,  wovon  tnan  ein  Gericht  sofesofe  machen  oder 

’o  nä  lanfasi,  ua  di  le  pü  tele;  ona  tu'u  das  man  auch  so  braten  kann.  Dann  nimmt  inan  jene 

lea  ’o  laufasi  i totonu  o le  pü , avanc  lea  Yamsstecklinge,  gräbt  ein  grosses  Loch ; dann  giebt  man 

’o  laufa'i  ua  uflufl  ifo  a'i  e tu'u , se'ia  die  Yamsstecklingc  in  das  Loch  hinein,  nimmt  Bananen- 

tutupu  pe  lua  pe  tolu  vaiasosä.  Ona  tu-  blättcr  und  deckt  damit  zu  und  lässt  es  so  bis  es  wächst 

tupu  lea.  Ona  aln  fo'i  lea  ’o  le  toea'ina,  zwei  oder  drei  Wochen.  Darauf  wächst  es.  Darauf  geht 

'na  lafo  le  van  'o  le  a totö  ai  ufl.  A 'uroa  ein  alter  Mann  und  klärt  den  Busch,  damit  man  dort  Yams 

ona  iafo  'o  le  vao,  ona  taetac  'esc  lea  'o  pflanzen  kann.  Wenn  der  Busch  geklärt  ist,  dann  sammelt 

le  otaota  ma  ma'a;  e leai  lava  se  otaota  man  den  Unrat  und  die  Steine  auf;  denn  kein  Unrat  und 

po  'o  se  ma'a  e toc  ta  atia  ai  i le  'ele'ele,  keine  Steine  dürfen  daselbst  auf  der  Erde  herumliegen, 

’o  le  a totö  ai  ufl.  ’O  ta'iluaselau,  ta'itoln-  wenn  man  Yams  pflanzen  will.  Je  200,  300  Yamssteck- 
selau  lanfasi  'o  toufi.  linge  braucht  man  für  eine  Yamspflanzung. 

’ A tutupu  na  lanfasi . ona  fa'atoa  tötö  W enn  die  Yoffisstecklingc  gesprosst  haben,  dann  erst 

lea  c 'avatu  le  'oso ; ona  eli  lea  ’o  pü,  pflanzt  man  sie  und  nimmt  den  Grabestock ; man  gräbt  ein 

’o  le  a tanu  ai  lanfasi,  c 'cli  ia  maulalo  Isicli,  in  weiches  man  den  Steckling  versenkt,  und  man 

ma  fa’nmalü  lelei  lava.  'Q  leim  pü  e le  gräbt  tief  und  macht  das  Loch  sehr  weich.  Bei  diesem 

ave  ’eseina 'ele'ele,  e tu'u  ai  pea  i le  lua  Loche  darf  man  die  Erde  nicht  wegnehmen;  man  lässt  sic 
sa  'cli.  Ona  'avatu  lea  'o  laufasi  e lua  'ua  in  dem  Loch,  das  man  gegraben  hat.  Man  nimmt  dann  zwei 

tanu  ai  lena  pü.  Ona  tu’u  lea  ’o  le  pu'e.  Yamsstecklingc  und  versenkt  sie  in  jenes  Loch.  Das  Loch 

E fa’apcnä  lava  ona  tatann  ’o  lanfasi  'nmn  nennt  man  pu'e.  So  versenkt  man  alle  Yamssteeklinge  in 

lava  o le  toufi,  e ta'itoln,  ta  ifä  aso.  Ona  der  Yaraspflanzung  in  drei,  vier  Tagen.  Wenn  das  Ein- 

'uma  lea  ona  tatann  o lea  tonfl,  ona  ’avane  legen  in  jener  Yamspflanzung  fertig  ist,  dann  bringt,  man 

lea  'o  ma'a  'ua  fa'alugolago  i pu'e  o ufl,  Steine  und  legt  sie  um  das  Yamsloch  herum,  damit  die 

auä  e ö ane  moa  ma  sua  i luga  laufasi,  Hühner  nicht  die  Stücke  auskratzeu  Dann  bringt  man 

'avanc  lea  'o  Inau  ua  fa'atü  i luga  o le  auch  Stecken  und  steckt  sie  Uber  die  Löcher,  damit 

pu'e  c fa'asosolo  ui  le  tupu  o le  nfi.  die  Pflanzen  hiuaufwachsen. 

'0  le  masoä  ma  le  ’aso'aso  ma  le  ufipoa  Ma-soä  und  aso’aso,  ufipoa  und  uflsina  sind  gute 
ma  le  uflsina,  ’o  ufl  lelei  na  e matuä  'i'i'o  Yamsarten,  und  sind  sehr  umfassend  und  gross,  wenn 

1 ta'amü  ist  eine  besonders  grosse  Taroart.  Aut  den  Oilbertinscln . wo  er  papai  belast,  sab  ich  Wurzeln  von 

mehreren  Centnern  Schwere. 

4 Es  giebt  zwei  Yanuemton  ins  Jahre  iMonfatb 

4 liie  YamssterhUngr  müssen  einige  Augen  haben,  wir  bei  nns  die  KartoSehiiiicke,  die  man  pttanzt. 
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lav*  nm  le  telele  po'a  "eli  le  t»  uti.  E 0110  man  ilie  Pflanzung  «asgrilbt  Nach  sechs  Monaten  gräbt 
masina  ona  'eli  lea  ü le  tonfi:  üa  niatua  inan  ans;  nach  sechs  Monalen  ist  die  Yamspttanzung 

lelei  i ai  le  touii  i le  ono  » masina.  ausgereift. 

Endlich  wäre  hier  noch  des  Tabaks 1 zu  gedenken,  der,  obwohl  neu  ringeführt,  doch  zu  einer 
eigenartigen  Kuttnr  und  Verpackung  im  Handel  geführt  hat.  freilich  bis  jetzt  nur  im  Inselgebiet 
selbst.  Natürlicherweise  sind  die  Blätter  etwas  bitter  und  scharf’,  da  die  Eingeborenen  das  Fermen- 
tieren nur  unvollkommen  verstehen.  Es  ist  anzunehmen,  dass  bedeutend  bessere  Resultate  sich  bei 
sachgemässer  Pflanzung  und  Behandlung  erzielen  Messen.  Dass  aber  die  Nainoaner  ihren  eigenen 
Bedarf  zu  decken  vermögen  und  nicht  auf  die  Weisseu  auch  hierin  angewiesen  sind,  wie  so  viele 
andere  Südseestümme,  spricht  sicher  für  eine  Entwicklungsfähigkeit  der  Eingeborenenkulturen  auch 
betreffs  anderer  Produkte.  In  diesem  Sinne  mag  das  Folgende  von  Interesse  sein. 

6.  O le  tot&p&’a  Samoa.  5.  Daa  Pflanzen  des  Samoatabaks. 

E 'au  mai  fuifui  iüätapa'a;  ona  au  mui  Bring  ein  Bündel  von  Tabaksfrüchten,  dann  nimm 
lea  'ua  tu'u  se'i  rnamagn.  sie  und  lege  sie  hin,  bis  sie  trocken  sind. 

’A  mamago,  ona  ‘ave  Iva  üa  nuti  ina  Wenn  sie  trocken  sind,  nimm  und  zerreibe  mul 

Inlu  solo’  i talane  o se  fale.  Ona  tutupu  schüttle  sie  au  einige  Stellen  herum  nahe  beim  Hans, 

ai  lea,  se  ia  ola  lelei.  Ona  toe  sua  fo  i lea,  Dann  lasse  wachsen  bis  er  kräftig  ist.  Dann  hebt  man 

'ave  ’na  tot»’»  fa'alelei  i le  mea,  'o  le  a fai  ihn  aus*  und  pflanzt  ihn  sorgsam  an  einem  Platz,  wu 

ai  le  tötapa'a.  '()  le  igoa  o na  tamu'itapu'a  nur  der  Tabak  fortkommt.  Der  Name  der  jungen  Tabak- 

’o  le  miliga.  pflanze  ist  miliga  \ 

A matuu  lelei,  ona  saht  mui  lea  o Wenn  er  gut  alt  ist,  dann  schneidet  man  die  Blätter 

uluulu,  üa  ‘au  mai  i lc  fale,  »na  tn'ii  lea  ab,  bringt  sie  ins  Haus  und  legt  sie  in  eine  Ecke, 

i se  pa’usisi.  Ona  ’au  mai  lea  ’o  luufa'i.  Dann  nimmt  man  Banaueublätter  und  bedeckt  damit, 

üa  utiuli  a'i,  se'i  pula.  A pnla,  ona  üu  bis  sie  gelb  sind’.  Wenn  sie  gelb  sind,  daun  nimm 

mai  lea  ü tau  üa  su'i  ai  lautapa'a  c *u'i  Bast  und  nähe  die  Tubaksbiätter  zusammen  wie  eine 

pei  se  üla.  Halskette. 

Ona  "ave  lea  üa  taiitau  i Inga  o le  fale.  Dann  nimm  sie  und  hänge  sie  auf  oben  im  Halis, 
se'i  roago,  e ta'ifolu,  ta'ifa  aso.  Ona  mago  bis  sie  trocken  sind,  ungefähr  drei  oder  vier  Tage, 

lea,  ‘an  mai  üa  atuoni  esc  'an.  Ona  fai  lea  Wenn  sie  trocken  sind,  dann  nehme  die  Blattrippen 

'o  fua,  e tolu  pc  fä  fua '.  weg.  Dann  mache  die  Stränge,  drei  oder  vier  Stränge  ’. 

Oua  sai  lea  'o  lc  sai;  faitalia  pe  fai  Dann  binde  die  Spindel;  du  kannst  ihn  auch  lang 

tili;  ona  sai  lea.  E aogä  tele  le  tapa'a  e flechten’;  dann  binde  ihn.  Der  Tabak  ist  sehr  nützlich ; 

'ave  e faütan  i papalagi  c tnana  ai  'ie  ma  man  kann  ihn  an  Fremde  verkaufen  und  bekommt  dafür 

tnpe;  e aogä  fo'i  e ula.  Zeug  und  (leid;  man  kann  ihn  auch  selbst  rauchen. 

c)  Die  essbaren  Früchte  und  deren  Zubereitung. 

Ehe  ich  auf  die  verschiedenen  Kochrezepte  seihst  zu  sprechen  komme,  mochte  ich  zuvor  noch 
der  Früchte  Erwähnung  thun,  deren  Anpflanzung  schon  erwähnt  wurde.  Im  Vordergründe  stellt  die 
Kokosnuss  niu.  In  noch  nicht  überreifem  Zustande  besteht  sie  aus  dein  Fruchtwasser  snaniii, 
gewöhnlich  Kokosmilch  genannt,  welches  Wort  ich  jedoch  absichtlich  vermeide,  erstens,  weil  es  näm- 
lich gar  nicht  wie  Milch  anssieht,  sondern  höchstens  wie  milchig  getrübtes  Wasser,  wälirrud  der  aus 

1 Re  ln ecke  (op  11  p.  312/  nennt  itui  ntufaaga,  wie  die  Cigarette  belast  vrr.il  oben  p.  1.H3). 

1 Churchward  schildert  diesen  Genoss  lebhaft  ia  seinem  Buche  , consntale  in  Barnes-  p.  6b. 

1 solo  he  rinn  erben 

1 wenn  die  PtUnsrhen  lingcrlang  sind. 

* Vrriil  densethen  Namen  für  junge  Haie. 

* Die  Tabaksbllitter  durch  Fermentieren.  Rein  ecke  giehl  an,  dass  die  Gärung  in  den  Händeln  geschieht 

1 Inter  faa  versteht  man  die  3 oder  4 Strange,  ans  denen  sieb  ein  Bändel,  eine  Spindel,  sai,  zusauuuenaetzt.  Es 
ist  meist  30—40  cm  lang.  8—10  cm  dick  und  völlig  spindelförmig.  Schneidet  man  tu  der  Mitte  guer  durch,  so  sieht  der 
Durchschnitt  bei  4 Strängen  so  aas,  wie  wenn  man  einen  Kreis  durch  eine  iiuriaonule  und  Vertikale  ln  4 gleit  he  Sektoren 
teilt.  Diese  sind  die  4 foa,  die  gleichfalls  spinihdfiirmig  sind.  Sie  werden  in  Blatter  g.  packt  und  mit  dickem,  geflochtenem 
Koltosbindfadcn  amsebnärt.  nnd  so  entsteht  das  Bändel  sai,  das  im  Handel  2—4  11k.  kostet. 

* tili  einzelne  Strähne  znsammenfleehten  wie  einen  Zopf,  nicht  roiien  wie  den  Strang  fna. 
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tleni  Kokoskem  ausgeprcsstc  Saft,  kurzweg  niu  genannt,  geium  so  weiss  wie  Milch  anssieht.  Diesen 
nenne  ich  daher  aus  selbem  Grunde  Kokoskernsaft,  welcher  so  dargestellt  wird , dass  man  den 
die  reife  Nuss  (popo)  innen  auskleidenden,  ca  1 cm  dicken  harten  Kern  klein  schabt'  und  dann  ans 
dem  Gcschabsel  (penn)  den  .Saft  mit  dem  Seiher  (tauaga)  auspresst *.  Dieser .-Kokoskemsaft  bildet 
infolge  seines  reichen  öligen  Gehaltes  die  Grundlage  der  meisten  Speisen,  und  ist  am  besten  unserer 
Butter  oder  dem  Schmalz  zu  vergleichen.  Die  Kokosnüsse  werden  indes  häufig  auch  in  jüngerem 
. Zustande  angewandt;  sic  heissen  sehr  jung 
mu'amu  a,  halbreif  rnamatn,  wenn  sie  von 
den  Banmen  fallen  matali  oder  t>opo,  letzteres 
wenn  der  Kern  dick  und  fest  ist,  während 
derselbe  im  halbreifen  Zustande  nur  sehr 
dünn  und  mit  dem  Nagel  abkratzbar  ist. 

In  diesem  Znstandc  ist  sowohl  das  Frucht- 
wasser als  auch  der  Kern  zum  Rohcsscn  am 
besten.  Jenseits  der  Keife  hingegen  schwindet, 
obliteriert  das  Fruchtwasser  völlig  und  an 
Stelle  desselben  tritt  der  süsse  weisse  Schwamm 
o'o  oder  ntouto  auf  Manna,  dem  der  junge 
Trieb  entsprosst.  Wie  wichtig  die  Kokosnuss 
ira  samoanischen  Haushalte  ist,  beweisen  auch 
die  zahlreichen  Worte,  die  sich  auf  sie  be- 
ziehen, uud  welche  p.  157  aufgeftlhrt  sind. 

(Vcrgl.  auch  oben  p.  138.) 

Das  Pflücken’  von  den  hohen 
Palmen  geschieht  nun  so,  dass  ein  Mann  sich 
eine  Schlinge  (aufaga  oder  "afaga  Prutt)  um 
beide  Füsse  legt,  mittels  welcher  er  den  Stamm 
hinaufzuklimmen  vermag  (siehe  Bild  48).  Kr 
reisst  die  Nüsse  von  den  Stielen  los  und  lässt 
sie  hinabfallen,  worauf  sie  dann  mittels  des 
Spaltcstoeks  (tnele’i,  siehe  Bild  42g)  ihrer 
Hülle  entledigt  werden.  Während  also  der 
Kokoskernsaft  niu  für  das  Kochen  von  grösster 
Bedeutung  ist,  wird  das  Fruchtwasser  suaniu 
meist  weggegossen.  Es  findet  nur  zu  wenig 
Gerichten,  wie  suamiti,  Verwendung,  wie 
denn  alle  mit  rohem  Kokoswasser  angesetzteu 
Speisen  pe'epe’e  genannt  werden  (aber 
nicht  die  Saure  von  Kokoskemsaft  wie 
Pratt  angiebt). 

Die  Brotfrüchte  (Bild  47  und  50)  hingegen  pflückt  man  meist  nicht  durch  Erklimmen  der 
Bäume,  da  sie  ähnlich  unseren  Äpfeln  an  den  Enden  der  Zweige  hängen.  Man  benützt  zu  diesem 
Zwecke  einen  langen  Stock  (loa  l’rntt)  aus  Bambus  oder  anderem  leichten  Holz,  an  dessen  Ende  sich  ein 
Haken  befindet,  mit  dem  mau  die  Stiele  abreisst.  Die  Früchte  sind  roh  ungrnicsshar  und  werden  meist 
einfach  zum  Rösten  ganz  auf  heisse  Steine  gelegt  (’nlntunu  oder  tao'atoa  Pratt),  wie  das  Bild  43  zeigt; 
nachher  werden  sie  dann  mit  einer  selefntu-Muscbel  abgeschabt  (vergl-  die  Geschichte  in  Bd.  I p.  111). 

Die  Banane  wächst  in  grossen  Trauben  (Bild  51),  von  der  die  einzelnen  Früchte  abgebrochen 
und  meist  ähnlich  wie  die  Brotfrüchte  direkt  auf  den  heissen  Steinen  in  der  Haut  geröstet  werden 

1 Kein  schaben  vatu,  grab  schneiden  sali. 

* Vergl.  unten  die  Herstellung  des  KokosDls  snnn'n.  aus  dem  geschabten  tflbrci  lole,  dessen  Rückstand  nach  dem 
Troeknen  und  Ausprcssen  mit  Kokoskernsaft  übergossen  als  raitoto  genossen  wird  (Pratt).  Per  Rallen,  der  im  Seiher 
zurflckbleibt,  heisst  alle  (Pratt).  Wirft  man  aber  in  das  Gcschabsel  heisse  Siebte,  wodurch  die  blosse  einen  eigenartigen, 
belichten,  brenzlichen  Geruch  annimmt  (snsunu),  so  tritt  das  i'fl  sofort  heraus,  das  die  Sauce  liefert. 

1 Im  Gegensatz  zum  Pflücken  ron  hohen  Räumen,  toll  genannt,  nennt  man  das  Brechen  der  Früchte  fa'i,  von 
niederen  Bäumen  tan,  nnd  anfiesen  tnti  iPratt)  Bet  sigano-  und  fala-Früehten  ' /'oodooorj  sagt  man  ni  und  bei  Blattern  ‘ctn. 


Bild  ää.  Koku, bluten  und  Kokosnüsse  in  der  Hülle 
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i tunupa'u).  Sic  werden  dann  mit  dem  Schälmesser  (Bild  42 d)  geschält,  nnd  so  als  Zugabe  za  Fleisch 
namentlich  auf  der  Reise  gegessen. 

Der  Taro  (Bild  52)  nnd  Yams  aber  werden  als  Wurzelstöcke  aus  dem  Boden  gegraben,  der 
Taro  mehr  in  RUbcnform,  der  Yams  ähnlicher  in  Gestalt  einer  Kartoffel,  nur  weit,  weit  grösser. 
Letzterer  hält  sich  lange  Zeit  in  rohem  Zustande,  wenn  man  die  Augen  aussehueidet  (Monfat). 

Wie  schon  erwähnt,  ist  das  Kochen  auf  Samoa  Sache  der  Männer,  vor  allen  Dingen 
der  jungen  Leute,  welche  auch  die  Produkte  von  den  Pflanzungen  herbeizusehnffen  haben.  Dabei 
schämen  sich  ältere  Leute,  und  sogar  Häuptlinge  nicht,  zu  Zeiten  auch  am  Kochen  teilzunehmen, 
und  auch  die  Frauen  helfen  mit,  aber  nur  bei  leichteren  Arbeiten,  wie  die  Bilder  zeigen.  Es  muss 
hierbei  betont  werden,  dass  der  Koch  auf  Samoa  keineswegs  verachtet  wird  wie  auf  Tonga  und 


BIM  äli.  Urotfrürliie  fnlai. 


gewissermassen  auch  auf  Kidji,  es  gilt  auf  Samoa  nur  als  schimpflich,  für  fremde  Leute  zu  kochen, 
Im  übrigen  geht  aus  den  Schilderungen  von  Williams  und  Calvert  „Fiji  and  the  Fijians“  hervor, 
dass  die  Kochkunst  auf  Kidji  der  samoaniseben  sehr  ähnlich  sein  muss;  doch  scheinen  in  diesem 
Falle  die  Sainoaner  die  Geher  gewesen  zu  sein. 

Bei  der  folgenden  Aufzählung  der  wichtigsten  nnd  gangbarsten  Kochrezepte  finden  zuerst  näclist 
einem  Getränke  die  Gerichte  aus  Taroblättern  Berücksichtigung,  welche  im  rohen  Zustande  ihrer 
Schärfe  und  Giltigkeit  halber  nicht  essbar  sind,  genau  wie  die  Wurzel,  der  Taro  selbst1. 

Alsdann  folgen  die  faiai-Gcrichte,  gallertige,  puddingähnlichc  slissliche  Speisen,  bei  denen 
das  Hauptprinzip  eine  gelatinöse  Substanz  ist,  nämlich  die  Stärkewurzel  masoä,  welche  sonst  auch 

1 Nach  Keiner kc  op.  11  p.  >111  int  •!■«*  Art  Aloottia  rtulttlu,  bcmindrni  giftig  mul  iu  rühm  Zustande 

ähnlich  wirkend  wie  die  leve-l’danxe  (siebe  oben  p 101}. 
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zum  Zusammenkleben  des  Rindenzeugs  verwendet  wird,  und  die  Wurzelreste  imalasina)  der  Ciircviua- 
Pflanze  (ago).  Als  Zusatz  hierzu  findet  man  zuweilen  aueli  Krebse,  wie  z.  B.  den  Taschenkrebs 
'atna'anm.  Aus  der  Stärke  werden  »her  auch  Suppen  bereitet,  wie  bei  vaisalo  zu  sehen  und  die 
süssen  Speisen  suafa'i,  suaesi,  aus  Bananen  und  Aipapo-Früchteu  mit  Stärke  und  Knkoskcrnsaft  zu- 
sammengekocht, welche  aber  wohl  modernen  Datums  sind.  Kin  süsses  Gericht  bildet  auch  die  ti-Wnrzel. 

Dann  folgen  die  Berichte  aus  Taro,  Brotfrucht,  Yams  und  Bananen,  welche  vier 
Fruchtarten,  wie  erwähnt,  im  täglichen  Leben  gedünstet . gekocht  oder  gebacken,  genau  wie  unsere 
Kartoffeln  als  Zuthat  zum  Fleisch  (Huhn,  Fisch,  Schwein  ti.  s.  w.)  gegessen  werden,  aber  nicht  roh,  seihst 
mit  Eiusehluss  der  Banane,  die,  wie  der  Kokosnusskem,  zwar  als  Aushilfe  gegessen  wird,  aber  nicht 
ein  eigentliches  Beigeriehl  oder  gar  Gericht 
ist.  Jeder,  der  viel  in  samoanischen  Dörfern 
weilte,  wird  erfahren  haben,  dass  es  durchaus 
nicht  leicht  fällt,  reife  Bananen  zu  bekommen, 
da  diese  auf  den  Pflanzungen  von  Wespen, 

Vögeln,  Batten,  Schweinen  n.  s,  w.  an- 
geschlagen werden.  Will  man  reife  Bananen 
in  grösserer  Masse  halten,  so  wählt  man  das 
unten  geschilderte  Verfahren  des  Ausreifen- 
lassens. Gekochte  Bananen  schmecken  zwar 
anfangs  etwas  fade,  aber  mau  gewöhnt  sich 
bald  daran  au  deti  mandclnussähulirhrn  Ge- 
schmack. Weniger  Gefallen  pflegen  wir  meist 
am  gekochten  Yams  zu  finden,  namentlich 
wenn  er,  wie  manche  Arten,  etwas  stark 
nach  Hundeschmutz  riecht.  Gebratene  Brot- 
frucht ist  uns  meist  etwus  zu  trocken,  wenn 
auch  in  Sauce  getaucht  iloiloi)  trefflich 
schmeckend,  während  der  Taro,  namentlich 
gewisse  Arten,  auch  dem  Europäer  gekocht 
und  gebraten  bald  znzusagen  pflegt.  Ich  fand 
in  Schmalz  gebratene  dicke  Scheiben  der  ge- 
kochten Frucht  zum  Frühstück  überaus  wohl- 
schmeckend. 

Jedenfalls  sind  aber  die  aus  diesen 
Früchten  bereiteten  Gerichte  von  seltener 
Güte,  und  Schüsseln  wie  taufolo  (Kez.  19) 
und  fa'ausi  (Bez.  15)  sind  wahre  kulinarische 
Prunkstücke,  wenn  man  die  primitiven  Küchen- 
geräte mul  Gewürze  eines  solchen  Eiu- 
gcborenenvolkes  in  Rechnung  zieht. 

Da  die  Regenzeit  die  des  Fbcrflusses 
zugleich  ist,  während  zur  Passatzeit  oft. 

Dürren  eintreten,  und  manche  Früchte,  wie 
z.  B.  Brotfrucht  während  der  Trockenzeit 
nussetzen  oder  wenigstens  sehr  spärlich  werden,  so  führt  man  den  Überflnss  in  Gestalt  von  Kon- 
serven ab,  welche  als  masi1  bekannt  sind  und  insbesondere  Brotfrucht  und  Bananen  betreffen.  Die 
Bereitung  dieses  Dauerproviauts  findet  sieh  gleichfalls  unten  geschildert. 

Erwähnung  bedarf  noch,  dass  ein  samoanisehes  Gericht  in  einem  Kleid,  'ofu,  bereitet  wird, 
d.  b.  man  nimmt  Blätter  der  zahmen  oder  wilden  Banane  (laufa'i  oder  laufao),  erhitzt  sic,  damit  sie 
biegsam  werden,  und  füllt  in  dieselben  ein.  Die  innere  Lage  wird  dann  noeil  von  einer  stärkeren 
äusseren,  meist  ti-  oder  Brotfruchtblättern , umgehen  und  das  Ganze  dann  oben  tabaksbeutelährdich 
zusammengehundeti.  Auf  diese  Weise  kann  man  auch  flüssige  Speisen  kochen.  Diese  Kleider  werden 
mit  gebackenem  ganzen  Taro,  Brntfrücliten  oder  Yams  auf  den  oben  erwähnten  laulau-Matten  auf- 

1 mui  hat  mun  aus  dirarm  (.«runde  auch  das  von  den  KiiMpJUrn  eingefQbrte  Hartbrot,  die  Cracker,  benannt. 

A.  Krämer,  Die  Bamoa-lniela.  l'J 
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getragen.  Gegessen  wird  mit  reinen  Hunden . einige  Sachen  such  mit  kleinen  Stübchen  ans  Kokos- 
blattrippen (su'i).  Erinnert  wird  daran,  dass  nach  dem  Essen  man  als  Regel  die  Hände  wascht  und 
den  Mund  ausspült  oder  bei  Wassermangel  einen  feuchten  Blattstengel  hierzu  benützt  (Pr.  p.  122). 
Im  ganzen  folgen  nun  29  Rezepte1  der  wichtigsten  Speisen,  welche  ein  Bild  zu  geben  vermögen  von 
der  reichen  samoanischen  Küche.  Die  Technik  des  Kochens  gebt  aus  den  einzelnen  Rezepten  hervor. 


ltiM  52.  Tarownrzeln  (talo)  mit  den  auch  anhaltenden  Srblissliiigen  tiujmlat. 


1.  'O  le  faiga  o le  miti*. 

E valu  popn,  ’a  ’ua  alu  le  isi  tagata 
’ua  ntu  sami  Ona  tatau  lea  ’o  le  niu,  'ua 
sni  i sami.  Ona  'avatu  lea  ’o  fagtt  *,  ’ua  'uma 
ona  fufulu.  ’A  'uma  ona  tatau  'o  le  niu, 
ona  ’avanc  lea  "o  ni  polo  po  ’o  ni  tipolo,  ’ua 
nuti  fa’atasi  ma  le  niu.  Ona  utn  lea  1 fagu. 
E ota  ’ai  anae,  e 'fti  ai  fo’i  i’a  vela. 


1.  Die  Bereitung  des  Kokoalimonengetränlcs. 

Man  schabt  reife  Kokosnüsse,  während  ein  anderer 
Seewasser  holen  * geht.  Dann  presst  man  Kokoskernsaft 
aus  und  giesst  Seewasser  zu.  Darauf  bringt  man 
Flaschen,  die  gereinigt  sind.  Wenn  der  Kokoskemsaft 
ausgepresst  ist , dann  nimmt  mau  Pfefferschoteu  oder 
kleine  Citroncn,  und  rührt  sie  zusammen  mit  dem  Kokos- 
kernsalt. Dann  füllt  man  in  Flaschen.  Mau  isst  dazu 
rohe  Meeräschen,  oder  auch  gekochte  Fische. 


1 Stair  |i.  122  Saal,  dass  ihm  50  verschiedene  (leuchte  bekannt  geworden  seien,  darunter  nenn  für  Kranke,  uhne 
weitere  Erläuterungen.  Ich  bemerke  hierin , data  die  folgenden  hier  aufgefübrten  alt«  Nennenswerte  enthalten,  wie  denn 
auch  hei  Pratt  kein  Name  rorkommt,  der  hier  nicht  behandelt  wäre;  im  Gegenteil  findet  sich  hier  vieles  Nene.  Eine 
nähere  Beschreibung  der  Gerichte  fehlte  bis  jetzt  völlig. 

* miti  heisst  .sangen , trinken4 , auf  Tahiti  .Saizwasser,  Sauce4.  Dieses  Gericht  ist  das  einzige  znbereitete  Ge- 
tränke neben  Kawa.  Es  ist  merkwürdig , dass  es  dasselbe  Gericht,  sncli  ais  Saure  xn  rohem  Kisch,  auf  Tahiti  glebt,  dort 
miti  haari  genannt  (Bfissler's  Nene  Hüdacebilder  |i.  6-1),  indem  hauri  dort  die  frisehe  Kokosnuss,  im  Gegensatz  zur  Voll- 
reifen, trockenen  Fracht  0|iua,  helast  (in  Samoa  matalt  nnd  popo).  Anch  tiiruneasafl  wird  dort  zngesetzt,  wie  überhaupt 
dort  Fische  hantig  nur  mit  l'itroncnsaft  behandelt  auf  die  Tafel  kommen. 

1 Das  Scewssser  wird  in  den  (Bild  42  if  Kokosschalen  geholt,  üi  denen  auch  das  F'riscfa wasser  aufbewahrt  wird. 

4 fagu  Giasfiasche  oder  Kürbis,  sonst  in  Blättern  oder  Kekosschalen  bereitet. 
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2.  O le  lu'au  ful 2.  Das  Saizwaaser-Taroblättergericht. 

Na  'o  lall  talo  ma  Io  suasumi  c lai  a'i.  Nur  Taroblätter  nml  Salzwasser  [riebt  man  zusammen 

Ona  tao  le».  'A  fn'e,  na  ’o  ro»'i  'na  imi  und  knelit.  Wenn  man  es  aus  dem  Ofen  nimmt,  giebt 

vailaäu  c ‘a'ai  ni.  E inaimna'o  tele  lava  i man  es  nur  Kranken,  die  Arznei  trinken.  Alte  Frauen 

ai  ln'omatntua.  lieben  es  sehr. 

3.  O fa'afatupa  o *.  3.  Taroblätter  mit  Kokoskemsaft. 

K äu  mai  lau  o talo.  Ona  tatan  fo'i  Hule  Tarnblätter  und  presse  dann  auch  Kokoskeni- 

lea  ma  le  nin.  Ona  äve  ane  lea  'o  Iautalo,  saft  ans.  Dann  nimm  die  Taroblätter  und  gieb  darauf 

'ua  tau  i ai  le  nin.  Ona  afifi  lea1 * 3 4,  äve  den  Kokossaft.  Dann  umhülle  und  backe.  Kein  Sec- 

'ua  tao.  E le  snia  i ni  sami  po  ‘o  ni  vni.  Wasser  oder  Sttsswasser  wird  zugegossen.  Wenn  es  ans 

’A  tu  e le  umu,  ona  äu  mai  lea,  än  äi.  dem  Ofeu  genommen  wird,  isst  man  es. 

4.  ’O  le  faiga  o palusami.  4.  Die  Bereitung  des  palusami. 

(TarobUttei  mit  Suliaraster  nnä  Kokoskernsaft.) 

E al«  muamua  le  'oto  na  moemoe  lautaln.  Man  geht,  zuerst  Taroblattsprossen  pflücken.  Man 

Ona  äu  mai  lea  äa  tuä,  ä e aln  le  toliga  bringt  sie  und  legt,  sie  nieder  (im  Kochhans)  and 
popo.  Ona  äu  mai  iea  ’un  vnlu  i le  mata-  geht  daun  alte  Kokosnüsse  herahholen.  Mau  bringt 

tnai.  Ona  pusa  lea  ä le  umu.  Ona  äu  sie  und  schabt  sie  mit  dem  Kratzer.  Man  zündet 

mai  lea  ä laufa'i*  laulclci,  »na  lalagi  lea.  dann  den  Ofpn  an.  Mau  bringt  dann  gute  Bananrn- 

’A  e ävane  le  maä  ’a'asa,  äa  susiinu  ai  blätter  und  kocht  sie,  um  sie  geschmeidig  zu  machen, 

penu.  Ona  fa'i  mai  lea  'o  lanäln.  'A  'na  Dann  nimmt  man  glühende  Steine  nnd  schmelzt  das 

äma  ona  amo  ’o  le  tauaga , ona  sauni  lea  Kokosnnxagcscliabsel.  Man  pflückt,  alsdann  Brotfrucht- 

'o  le  tagata,  ’o  le  a tatan  le  nin.  t Ina  ävane  blätter.  Wenn  man  dann  einen  Seiher  fertig  gemacht 

lea  ’o  sami.  ona  ligi  lea  i ai  i penu.  Ona  hat,  dann  macht  sich  ein  Manu  bereit,  um  den  Kokos- 

tatau  loa  lea  ’o  le  niu.  Ona  äfu  lea  ä hrei  auszupressen.  Man  nimmt  Salzwasser  und  giesst 

palusami ; e muamua  ona  faääfu  ofu  ä lau-  es  auf  das  Oeschabsel.  Dann  presst  man  sofort  das 

talo;  ona  ävane  ai  lea  ’o  le  laufa'i,  ä e Oeschabsel  aus,  Darauf  bekleidet  man  den  palusami; 

luulimuli  le  lan'ulu.  Ai  e tusa  ma  se  zuerst  bekleidet  man  mit  Taroblättem,  dann  nimmt  man 

luasefulu  'ofu  palusami,  pe  ä fni  se  umu  Bananeubiutter  und  zuletzt  Brotfruchtblätter *.  Ocwilhn- 

palusami.  lieh  nuicbt  man  ungefähr  zwanzig  Kleider  palusami. 

wenn  mau  ein  Oerieht  palusami  macht. 

5.  O le  faiäifua*.  5.  Der  einfache  Pudding. 

'A  fai  le  nmn  faiäi,  e muamua  ona  toli  Wenn  mau  Pudding  kocht,  dann  pflückt  man  zuerst 
mai  ä popo.  Ona  äu  mai  fu'i  lea,  än  valu  reife  Kokosnüsse.  Dann  nimmt  man  sie  and  schabt  sie 

1 Hei  Pf  alt  auch  luän  ,rohe  und  geklebte  Taroblkttcr'*,  dann  ulnäu  oder  ulu'aufui  udrr  lu.  Man  Is-arlil,.  das 
Vorkommen  des  Wortes  luau  auf  Hawaii  für  Essen.  Taroblätter  ganz  allein  gedunstet  heissen  pota.  nml  gelten  als  etwas 
AfBM,  wie  bei  Pili  (Bd.  I p.  27)  zu  ersehen,  der  deshalb  seine  pressen  Fischzüge  veranstaltet  Es  giebt  auch  ein  lu'au 
pua'a  ans  Taroblättera  mit  Würfeln  von  Bchwrinxschwartc  zusnmniengekoeht  nml  delikat  schmeckend.  Vergl.  auch  Bd.  I p.  457. 

* Dasselbe  Wort  bei  l’ratt,  Taroblätter  und  popodÜaft.  Pratt  giebt  auch  ein  Oerieht  loi  ulu'au  an,  welch».*« 
identisch  Bein  dürfte 

1 Es  versteht  Bich  immer  von  selbst,  dass  alle  diese  Hinge,  ancli  tllLuige  Suchen,  ln  BimanenbUttern , die  zuvor 
erhitzt  werden,  ringeschlagen  sind,  wie  oben  und  unten  zu  sehen,  Vergl.  4.  u.  5. 

4 Han  nimmt  dazn  am  liebsten  die  Blätter  der  wilden  Banane.  laefao  genannt. 

* Beim  palusami  , gemischt  mit  Bccwasser*  giebt  man  zu  den  Taroblattern  in  das  Kleid  (die  Blätter , die  das 
Kxsen  umkleiden)  hinein  »lun  mit.  Salswatser  gemischten  Kokoskemsaft.  Dn  die  jungen  TaroblHtier  wie  der  Taro  selbst  giftig 
nnd  scharf  sind,  muss  gut  gekorbt  werden,  woiltarrh  die  Schärfe  schwindet,  11  ir  war  der  frische  palusami  stets  zu  scharf, 
sc.  dass  ich  immer  rin  kriebelndes  Gefühl  im  Gaumen  bekam.  Einmal  oder  gar  zweimal  aufgewärmt  schätze  ich  ihn,  wie 
die  nie  raten  der  Wrisaen , als  rin«  Delikatesse.  Er  soll  von  Malietoa  Yalinupö  erfunden  sein  (siehe  Bd.  1 p.  211). 
Die  GrOsse  eines  Kleide«  ist  gewöhnlich  die  eines  Tabakbeutels.  — Beacht«  die  Abstufung  der  vier  Taroblättergerichte: 
1.  pota  nur  Taroblätter.  2,  lu'aufui  Taroblätter  und  Salzwasser.  3.  fa'atatupa'o  Taroblätter  und  Kokuskcrnsaft.  4.  palu- 
«ami  Taroblätter,  Kokoskemsaft  und  Salzwasser. 

* fai'al  beisri  .Gehirn*  und  passt  gilt  auf  diese  Schüssel , da  die  fai'ai- Arten  (siebe  die  folgenden)  all«  eine 
gallertige  Masse  bilden ; besonders  gilt  dies  von  der  fai'al  vaiia,  welche  mit  Stärke  bereitet  wird  und  einen  delikaten  Nach- 
tisch bildet,  während  dieser  fai'al  nichts  Besonderes  ist  ifna  ohne  l’niacbe,  wertlos),  weil  nur  uns  Kokoskemsaft  (niu)  gebildet. 
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i 1«  tanoa  faifai'ai,  Omi  'an  mai  lea  ’o 
laufa'i  lautetele,  hmlelei.  (tna  lalagi  fo'i 
lca.  Ona  tatall  fo'i  lea  ’o  lc  niu.  Ona 
inanr  lca  ’o  laufa'i,  ’ua  ’iima  ona  lalagi, 
ona  tali  loa  ’o  fai'ai,  ’avuue  lauti,  ’ua  tape- 
leni ' a'i.  Ona  tao  loa. 


in  die  fai'ai-Schüssel.  Dann  holt  man  Bananenbliitter, 
aber  Krosse  und  gute,  und  erhitzt  xie.  Dann  quetscht 
man  den  Kokossaft  ans.  Mau  nimmt  dann  die  üananen- 
blätter,  wenn  sie  erhitzt  sind,  und  (rieht  den  Saft  hinein '. 
Man  nimmt  dann  ti-Blätter  und  umkleidet  damit  noch- 
mals. Dann  kocht  man. 


6.  ’O  le  fai'ai  vatia. 

E valn  fo'i  ])opo  i le  tanoa,  ’o  le  'umele 
fo'i  le  isi  ipoa.  Ona  tatau  lea  'o  le  niu 
tpenu),  ’aumai  lea  'o  masciä",  ’ua  palu  fa'a- 
tasi  um  le  niu.  Oua  'avane  lea  ’o  laufa'i, 
’ua  tali  ai.  Ona  tao  leu,  'a  e a fu'e  lc  umu. 
Vatia  ’ua  so'ona  lelei  lava  ma  le  u'au'a. 


6.  Der  Stärkepudding. 

Schabe  auch  Kokoskern  in  die  Schüssel,  die  auch 
’umcte  heisst.  Dann  presse  das  Ocscbahsel  aus,  nimm 
Stärkemehl  und  mische  zusammen  mit  dem  Kokossaft. 
Dann  nimm  Bunanenhlätter  und  (rieb  hinein.  Backe  und 
nimm  daun  aus  dem  Ofen  heraus.  Vatia  ist  ganz  vor- 
züglich und  gallertig. 


7.  O le  fai'ai  valuvalu4 

E 'an  mai  popn,  ona  valu  fo'i  lea.  'Avane 
lea  e ufi*  ’na  vavalu.  Ona  tatau  len  ’o  le 
niu.  'Avane  lea  ro  lc  la|ia,  rua  olo  ai  uh. 
Ona  'avane  lea  ’o  le  niu,  'na  ’unia  oua  tatau, 
ona  palu  lea  fa'atasi  ma  ufi  Ona  'avane 
lea  'o  laufa'i,  ’na  nma  ona  lalagi,  ona  tali 
ai  lea,  "ave  i le  tao.  Ona  fu’e  mai  lea  'o  le 
umu.  Valuvalu  'ua  so'ona  lelei  lava. 


7.  Der  Yams-Pudding1. 

Nimm  Kokoskern  und  schal«'  Um.  Dauu  nimm 
Yams  und  zerreibe  ihn.  Dann  presst  man  den  Knkos- 
saft  ans.  Dann  nimmt  man  eine  Keibkoratie  und  zer- 
reibt den  Yams.  Dann  nimm  den  Kokossaft,  nachdem 
aller  ausgepresst  ist,  und  mische  ihn  mit  dem  Yams. 
Dann  nimm  Banauenldätter,  die  erhitzt  sind,  und  gieli 
hinein  nnd  backe  dann.  Dann  nimmt  man  den  Ofen 
ans.  Valuvalu  ist  sehr,  sehr  gut. 


8.  O le  fai'ai  limu  o le  sami. 

E 'au  mai  limu  mai  le  sami,  oua  tu’u 
lea  i le  tanoa  vni,  se'i  te’a  le  Vona.  Ona 
'au  mai  fo'i  lea  'o  le  nin,  na  tatau  mai  i 
popo,  ona  palu  fa'atasi  lea.  'Au  mai  fo'i  lea 
'o  laufa'i,  ona  tali  ai  lea,  'ave  fo'i  1 lc  tao. 
’A  fu'e  le  nmu,  'au  mai  i le  'ai;  e mntuä 
lelei  lava  1 lo'omatutua. 


8.  Das  fai'ai  von  Meertang. 

Man  bringt  Tang  vom  Meere  und  thut  ihn  in  eine 
Schüssel  mit  Frischwasser,  bis  die  Bitterkeit  wrggrlit. 
Dann  nimm  Knkoskemsaft,  aus  Kokoskern  ausgepresst, 
und  mische  zusammen.  Dann  nimm  Bananenhlätter,  gieb 
hinein  und  bringe  es  zum  Barken.  Wenn  es  aus  dem 
Ofen  genommen  ist,  trage  es  auf;  es  ist  ausgezeichnet, 
besonders  für  alte  Kranen. 


9.  ’O  le  fai'ai  fee’. 

A fu'apea  e manu  mai  ni  fc'c  i se  fniva, 
ona  fai  a'i  lea  'o  le  umu  fai'aife’e.  E valu 
popo,  pnsa  le  umu,  lalagi  ma  laufa'i.  Ona 
tatan  lea  ’o  le  niu.  Ona  'au  mai  lea  o fe'e, 
ua  to’ese  taelama",  oua  'avane  lea  taclanm, 
'ua  nuti  fa'atasi  ma  le  niu.  Ona  tipitipi  lca 
'o  'ave  o lc  fu'e.  Ona  'au  mai  lea  '<)  laufa'i, 
oua  tali  lea  'o  fai'ai,  e tn'u  i ai  i fai'ai  e 
'ave  pe  Ina  pe  toln.  Ona  'ofu'ofu  lea,  'ave 
tao.  E nmtuä  inanogi  lelei  lava,  pe  ’a  vcla. 


9.  Der  Pudding  vom  Tintenfisch. 

Wenn  man  Tintenfische  beim  Fang  bekommen  hat, 
daun  macht  man  davon  das  Gericht  fai'aife’e.  Man 
kratzt  Kokoskern,  zündet  den  Ofen  an  nnd  erhitzt 
Bananenbliitter.  Dann  presst  man  den  Kokossaft  aus. 
Darauf  nimmt  man  die  Tlnteuttsche,  nimmt  die  Tinte 
heraus  und  presst  sie  zusammen  mit  dem  Kokossatt. 
Dann  schneidet  man  die  Anne  der  Tintenfische  ah.  Dar- 
auf nimmt  man  die  Bananenblätter,  giebt  das  fai'ai  hinein 
und  legt  in  jedes  zwei  bis  drei  Arme.  Dann  kleidet  man 
ein  und  hackt.  Es  duftet  ganz  vorzüglich,  wenn  es  warm  ist. 


1 Man  ISsat  beim  Auaprensea  des  Kokuunudgeochataels.  prnu.  den  Saft  direkt  in  daa  Kleid  hineinflirwen. 

’ tapeleni  umkleiden  syn.  lautem.  d.  h.  man  siebt,  wir  bei  pwiasnmi  MeotftwhtbUtlrr,  an  hier  li-IiiElter  ala  Ver- 
atarkang  dea  Kleides 

* .Starke  ntts  der  Waracl  der  Tacca,  «ielie  Absehn.  IX. 

4 rniaenla  gescheht. 

4 KU  siebt  utn-h  eine  Art  mit  Ilnitfrnrht  fai'afnla  Prath  vergi.  tanfolonin. 

4 Am  besten  lnrrfar  lat  der  aasen.  pnUi-Yam*.  Man  acliabt  aber  den  Yams  nnd  Taro  nicht  mit  dem  matatnai 
wie  popo  iKukrwnnaa).  aondem  mittels  den  i'Vrym- Korililm  lapa  genannt,  neuerdings  mit  den  eingoftlbrtro  Keibeiaen. 

’ Es  giebt  aneh  ein  anafe'o  ans  Kokoakernsaft,  Saixwaneer  and  Tintendneh  Kiisummengekocht, 

4 taeiamn  eigentlirh  .Kot  der  hamannas',  welche  den  schwarzen  ltnsa  iura  Tatauierrn  liefert. 
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10.  ’O  le  fal'ai  malasma 

K val«  fo'l  popo  o le  umu,  valu  fo'i  um 
talo,  folVc  fo'i  l'a'i.  Ona  tutau  lea  'o  le 
niu.  Ona  'au  mai  lea  o le  potni  inalasina, 
'ua  vavan  fa'atasi  m»  le  niu.  Ona  avatu 
lea  o laiifai,  ’ua  tali  ai  fai'ai  inalasina. 
Ona  'ave  lea,  'ua  tao.  E matuä  lelei  lava 
ma  le  usi *,  pe  'a  tu  e le  umu.  K fai  a'i  fo’i 
piasua.  '()  le  angä  len«  o le  malasina. 

11.  O le  piasua '. 

E muanuia  'o  tafu  ’o  le  ali.  ona  tuuu 
ai  lea  'o  maa  ali  pe  lua  pe  lolu  ia  Vasa. 
Ona  palu  lea  ’o  masnä,  e palu  i le  tanoa, 
e palu  i vai.  ’A  e avane  pnpo,  'ua  valn; 
'n  unia  ona  valn,  ona  tatau  lea.  'A  na  'an 
mai  ma  n Vasa,  'ua  tu  n i le  tanoa,  'o  i ai 
tnason,  'ua  'unm  ona  palu.  Ona  tolo  ai  lea. 
’A  fa'upea  'ua  vela  le  masoü,  ona  fa'ato'a 
'avatu  lea  'o  le  niu,  'na  tolo  fa'atasi  nia  le 
tnasoä.  'A  fa’apea  'ua  usi  le  niu,  'ua  vela 
fo'i  le  inas oii,  ona  ave  'esc  lea  'o  niaa.  ’A 
'ua  tipitipi  le  piasua  fa'alalti.  A 'ua  u'au'a 
lava  ma  le  lelei.  Ouu  'ai  ai  lea,  ’ua  lololo  lava. 


10.  Der  Ot  ec« /««-Wurzelpudding. 

Aurh  hierfür  schabe  reife  Kokosnüsse  für  das  Ge- 
rielit,  schabe  aueh  Taro  und  schale  ferner  Bananen. 
Dann  presse  den  Koknskernsaft  ans.  Dann  bringe  die 
malasina-Klösse  und  knete  sie  zusammen  mit  dem  Kokos- 
kernsaft. Daun  nimm  Banauenblütter  und  gieb  das  fai'ai 
inalasina  hinein.  Dann  gieb  es  zum  Backen.  Das  ist  sehr 
gut  und  ölig,  wenn  es  aus  dem  Ofen  kommt.  Man  macht 
auch  davon  piasua.  So  kann  man  die  inalasina  verwenden. 

11.  Einfacher  Starke-Kokoskemsaftpudding. 

Zuerst  zünde  das  Feuer  an,  dann  erhitze  darin  drei 
oder  vier  Steine  bis  sie  rotgiüheml  sind.  Dann  mische 
Stärke  in  der  Schüssel  mit  Wasser.  Dann  nimm  alte 
Kokosnüsse  und  schabe  sic;  wenn  sie  geschuht  sind, 
dann  presse  aus.  Dann  bringe  die  rotglühenden  Steine 
und  lege  sie  in  die  Schüssel,  wo  die  Stärke  ist,  nachdem 
sie  ungerührt  ist.  Dann  rühre  um.  Wenn  die  Starke 
so  heiss  geworden  ist,  dann  erst  bringe  den  Kokoskem- 
saft  und  rühre  ihn  zusammen  mit  der  Stärke  an.  Wenn 
so  der  Saft  fertig  ist  und  die  Stärke  heiss,  dann  nimm 
die  Steine  weg.  Dann  schneide  das  piasua  klein.  Es 
ist  dies  sehr  seliön  gallertig  und  schmeckt  prächtig. 
Man  isst  es  dann;  es  ist  sehr  reich. 


12.  O le  vaiaalo '. 

'0  pusa  imianina  le  umu.  Oua  toll  mul 
lea  'o  niu,  'o  niu  nutmata.  Ona  niele'i  lea, 

'an  mai  lea  'o  le  ’uto  niu.  ona  ta'ei  lea  ’o 
sna  i le  tanoa.  Ona  sali  lea  i ai  ma  lona 
Vano.  Ona  sae  mai  lea  o le  alo  o le  lau- 

nio‘,  'ua  fai  ma  tauoga.  Ona  vavan  ai  lea 

ia  ’o'oa.  'A  Voa,  oua  la'u  mal  lea  ’o  mu'a 
Vasa,  'ua  tu'u  i le  tanoa,  ua  tolo  a'i,  a 
puna7.  Ona  'avatu  lea  *o  riiasnü , ’ua  nnti- 
nuti  ma  fa’ato'ulu  niasoä  i le  tanoa.  Ona 
tolo  lea  se'ia  vela.  A vela  ua  so'ona  lelei 

lava  e aogä  i ma  i.  E sili  ona  lelei. 

1 mnlasiita  nennt  mnn  ilcn  Itückstauil  der  ago- Wurzel.  welcher  nach  Aussiebung  des  gelben  Farhatoffes  leas  suriic  k- 

bleibL  Siebe  Aborhn.  VII.  d.  I>s  die  /'unoum  f’llanre  eine  Zingiberor/T,  sinn  eine  nnbe  Verwstnlte  von  Ingwer  ist,  lässt  sieb  die 

Gute  des  Gerichtes  versieben  Die  schleimige  Eigenschaft,  welche  die  Wurzel  besitzt,  erklärt  das  Wert  fai'ai,  da  das  Gericht 
dadurch  gallertig  wird.  Mit  der  Wurzel  reiben  steh  auch  Btiupttingsmbrder  ein.  um  zu  enthemmen,  wenn  sie  gefasst  werden. 

1 usi  deutet  auf  das  HerausaebmeDrn  des  nies  ans  dem  Koknskernsaft;  wird  aueh  von  der  Kawa  gebraucht,  wenn 
sie  bereitet  ist 

• Prall  piasua  Arruwront  mit  KokossafV 

4 .Gut  zerriebene  (säh>)  Suppe  (vai)4  wird  ia  Kokosscbalen  bei»  kredenzt  und  ist  namentlich  als  Krankensuppe 
und  filr  Wöchnerinnen  Im  Gebrauch.  Mehr  reich  und  sättigend,  tlickliüöig.  etwas  Süss 

4 snanin  die  engen.  Kokosmilch  im  Gegensatz  zu  niu,  dem  aus  dem  geschabten  Kern  der  reifen  Nuss  (pnpo)  aas- 
gepressten  .Saft.  Siebe  oben  p.  141.  Hei  raiealo  wird  das  Fruchtwasser  nicht  weggeguesen,  sondern  zum  Kochen  gebraucht. 

''  alo  n lanniu,  die  lilattaeheide,  lana'a,  der  Paekieinwand  ähnlich  in  Farbe  und  Struktur.  In  dieselbe  bringt  man 
das  riwrisahhnlkbe  Mark  der  halbreifen  Nute  und  presst  es  an*,  in  die  Hnlzsebllstel  hinein.  Tn  diesem  -Sinne  Seiher,  tanaga, 
wie  der  fau  bei  der  Kawa,  während  man  zum  Auspnuseu  den  KokoRnussgeerhahsrl , des  penn,  Jlunancnhlätter  uder  pulu, 
KokoHhaiienfasem,  gebraucht 

7 Auf  diese  Weise  kann  man  in  einer  Hoizachfiseel  kochen,  indem  man  glühende  Steine  in  die  zu  erhitzende  Masse 
bringt  und  nmrilhrt.  Die  Schicht,  die  sieb  rasch  um  die  Steine  bildet,  muss  immer  wieder  sofort  abgerissen  werden,  damit 
sie  nicht  anbrvnnt.  Hs  gebürt  rin  hoher  Grad  von  Geschirklicfakrit  dazu,  um  gute*  vsisaio  zu  machen. 


12.  Dio  Krankenstarkesuppe. 

Zuerst  zünde  den  Ofen  au.  Datiu  pflücke  halbreife 
Kokosnüsse.  Darauf  spulte  ihre  Hülle,  bringe  den  Korli 
Nüsse,  zerschlage  sie1 * * 4 * * 7,  dass  das  Wasser  in  eine  Schüssel 
llicsst,  dann  schneide  das  Fleisch  der  Nüsse  heraus. 
Darauf  ziehe  den  unteren  Teil  eines  Kokosblattes’  ab  und 
mache  davon  einen  Seiher.  Darauf  zerquetscht  man  den 
Kern  bis  er  sehüumt.  Wenn  er  schäumt,  dann  bringt  mau 
heisse  Steine,  legt  sic  in  die  Schüssel  und  rührt  um  bis 
zum  Sieden.  Dann  bringt  man  Stärke,  zerdrückt  sie  in 
der  Hand,  streut  eilt  in  die  Schüssel  und  rührt  um  bis 
sie  gekocht  ist.  Dies  ist  sehr  gut,  wenn  es  heiss  ist, 
und  nützlich  für  Kranke.  Es  ist  ausgezeichnet. 
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Die  beiden  folgenden  Gerichte  sind  hier  angetiigt,  weil  sic  auch  mit  masoä,  dem  Stärkemehl 
der  Pfeilwurzel,  l>e reitet  werden,  obwohl  sie  vielleicht  modernen  Datums  sind,  worauf  die  Verwendung 
des  eisernen  Kessels  hiudeuten  könnte.  Anch  ist  Papaya  neu  eingeführt  (Bild  53).  Aber  die  Zu- 
bereitung ist  jedenfalls  eine  echt  sanioanische , und  weil  vielleicht  auch  eine  für  verwöhntere  Zungen 
annehmbare,  habe  ich  sic  nicht  w-eggelassen. 


Bild  63.  Pii/wyu-Frdchtc  (cat;. 


13.  'O  le  su&fa’i  tunu  1 le  ulo'. 


13.  Bananen-Pudding  im  Kessel  gekocht. 


E ’nu  mai  fa’i  otä;  ona  fufulu  lea  'o  le 
'ulo,  asu  lea  i ai  ni  vni  mannt.  Ona  fofo’e 
lea  'o  fa’i,  'ua  tipitipi  fu’alaiti.  Ona  lato  lea 
i totnnu  o le  'ulo.  Ona  tunu  lea;  ’a  'ua  vulu 
fo’i  pnpo  jmj  lua  jie  tollt.  'A  fa'apea  e puna 
le  'ulo,  ona  ’au  mai  lea  'o  le  masoä,  'ua  nuti 
i ai.  ’A  ’uma  ona  nuti  'o  le  masoä,  ona 
tatau  mai  lea  'o  le  uiu.  Ona  tunu  lea,  se’ia 
vela  le  masoä  um  le  niu.  E flsi  nmi  se 
lapalapa  e seit  a’i.  ’A  vela  'tut  inatuä  lelei 
lava  ma  le  n'au’a. 


Nimm  reife  Bananen;  dann  wasche  den  Topf  aus 
und  giesse  etwas  reines  Wasser  hinein.  Dann  schäle 
die  Bananen,  schneide  sie  in  kleine  Stücke,  wirf  sie  in 
dcu  Kochtopf  und  koche.  Darauf  kratze  auch  Kokos- 
kern von  zwei  oder  drei  Nüssen.  Wenn  dann  der  Topf 
siedet,  dann  nimm  Stärkemehl  und  rühre  es  hinein. 
Wenn  dann  die  Stärke  hineingerührt  ist,  dann  presse 
den  Kokossaft  aus  und  koche,  bis  Stärke  und  Kokos- 
saft heiss  sind.  Zum  Umrühren  spalte  einen  Kokos- 
hluttstiel.  Wenn  es  heiss  ist,  ist  es  ausgezeichnet  und 
gallertig. 


1 Koelitopf.  modern,  nach  Prall  ans  Tonga  stammend.  Man  kann  aber  flüssige  Sacken  anch  in  Blatter  koehen. 
Vetgl.  oben  Re*.  1, 
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14.  ’O  le  suaeei. 


14.  Der  Pajia //«-Pudding. 


E tnli  mai  e*i,  ona  'an  mal  li-a  'na  ttsi 
ese  le  pa'n.  'Ua  valn  fo'i  popo  e Ina  pe  tolu. 
A 'na  tnnn  vai  i le  ulo.  ona  tipitipi  lea 
fa'alaiti  o esi  i le  'ulo.  Ona  tunu  lea  ia 
vela.  Ona  tatau  lea  ’o  le  nin.  A vela  esi, 
ona  sasa'a  lea  o le  niu  i le  'ulo.  Ona  'an 
mai  lea  'o  masott,  'ua  nnti  i ui  i le  siiaesi  e 
pei  fo'i  o le  snafa'i.  E inatnä  lelei  lava  rna 
le  u'aua. 


Mücke  7*a/iaya-Eriiclile , nimm  sie  unil  spalte  die 
Haut  alt.  Ferner  schalte  zwei  nder  drei  alte  Kokosnüsse. 
Wenn  das  Wasser  im  Kessel  kocht,  dann  schneide  die 
ilnpoytt- Früchte  klein  in  den  Kessel  hinein.  Dann  koche 
zum  Sieden.  Daun  presse  den  Kokoskernsaft.  Wenn 
die  JkjMjfii-FrürlitP  kochen,  dann  giesse  den  Kokos- 
kcrnsaft  in  den  Topf.  Dann  nimm  Stärke  und  streue 
sie  in  das  suaesi  hinein,  ebenso  wie  beim  suafni.  Es 
ist  sehr  gilt  und  gallertig. 


Es  folgt  die  feine  Häuptlingsspcisc  lu'ausi,  welche  in  eitlem  tellerähnlichen  geflochtenen  Korb, 
tnailo  genannt,  in  dem  ein  Blatt  liegt,  aufgetragen  wird  (vergl.  Bd.  I p 267). 


15.  O le  faausi. 


15.  Taroklosse  in  heisser  Sauce. 


E fafai  mai  talomann'a.  Ona  au  mai  lea, 
ua  Tuvalu.  Ona  tä  mai  lea  ’o  le  'ngafa’i 
Ona  'avane  lea  'o  le  lapa,  'ua  tu'itu'i  ai. 
’avone  lea  ’o  talo,  'ua  olo.  Ona  ’au  mai  lea 
’o  laumapap»’,  ona  tali  ai  lea.  Ona  'a  ’nma 
ona  tali,  ona  ta'n  lea  'n  fa'apäpä.  Ona  äre  lea 
'na  tao.  Ona  tatau  lea  'o  le  niu.  Ona  'au  mai 
lea  'o  ma’a  'a'asa,  ua  tolo  ai*.  A tima  ona 
tolo,  'o  sasa'a  'ese  lea  ’o  le  usi,  'a  "o  le  tari’a 
'o  lo'o  i ai  pea  i le,  tanoa.  ’A  tue  le  uinn, 
ona  'an  mai  lea  ’o  fa’apfipä  na  tipi  i le  'o'e ; 
ona  igoa  lea  ’o  mea  sa  tipi  'o  mafu  fa'ansi. 
A 'nma  ona  tipi,  ona  ave  ane  lea  'o  le 
u*is,  'ua  sa'asa'a  solo  i Vfu'ofu  fa'ausi.  Ona 
’au  mai  lea  i le  'ai.  E matuä  lelei  lava 
i ali'i. 


Man  holt  talomann'a1.  Man  nimmt  und  schabt  ihn 
ult.  Dann  schlugt  man  einen  llannnenstiimpf,  holt  eine 
Reibfläche,  befestigt  sie  darauf,  nimmt  dann  den  Taro 
mul  zerreibt  ihn.  Dann  bringt  mau  Famhlätter  und 
gieht  hinein.  Wenn  das  Einfülleti  fertig  ist,  dann  nennt 
man  es  faäpapä.  Dann  bringt  man  es  ztitn  Kochen. 
Darauf  presst  mau  Kokossaft  aus,  nimmt  einige  rot- 
glühende Steine  und  rührt  sie  darin  um.  Wenn  sie  unt- 
gerUhrt  sind,  dünn  giesst  man  das  öl  ab,  wählend  der 
feste  Teil  in  der  Schüssel  zurückhleiht.  Dann  leert  man 
den  Ofen,  nimmt  das  fa'apapä  mul  zerschneidet  es  mit 
dem  Messer,  und  der  Karne  des  Geschnittenen  ist  nun 
fa'ausi -Würfel.  Wenn  das  Schneiden  zu  Endo  ist,  dann 
nimmt,  mau  das  Ol  und  giesst  nach  und  nach  in  die 
fa'ansi-KIeider.  Dann  trägt  man  es  auf.  Es  ist  sehr 
beliebt  bei  den  Häuptlingen. 


16.  ’O  le  taufolo  talo. 


16.  Taroklosse  in  Kokoskernsaft. 


E 'au  mai  talo;  ona  tao  lea.  'A  ua 
satmi  le  tanoa  ma  le  lapahtpa,  auü  ä tu  e 
le  umu,  ona  fa'ato'ä  tn'i  lea  ’o  le  taufolo. 
Ona  fu’e  lea  'o  le  umu.  Ona  'au  mai  lea  '« 
talo,  ’tta  fisi  'ese  le  pa'n,  'a  e 'ave  le  ’a'ano 
'ua  tn'i.  'A  'ua  tatau  fo'i  lea  !o  le  nin,  ’o 
le  utu  o le  lapalapa  e tn'i  a’i.  A malti, 
ona  'au  mai  lea  'o  le  tua  ’o  le  lapalapa,  'ua 
tipi  a'i,  pei  fo'i  ’o  le  taufolo  niu.  Ona  ’au 
mai  lea  ’o  le  niu,  ’ua  sasa’a  i le  taufolo 
talo.  Ona  Uli  lea  i laufa'i,  'ave  i ali'i. 


Mau  bringt  Tarn  und  kocht  ihn.  Dann  stellt  man 
eiue  Schüssel  tuid  einen  Kokusblattstiel  bereit,  weil, 
wenn  der  Ofen  geleert  wird,  man  dann  zuerst  den  tau- 
folo stampft.  Mau  nimmt  dann  den  Ofen  aus.  Daun 
nimmt  man  den  Taro,  schält  die  Haut  ah,  nimmt  das 
Fleisch  und  zerstampft  es.  Man  presst  daun  Kokossaft 
ans  und  treibt  ihn  (in  den  Tambrei)  init  dem  Kopf  des 
Kokosblattstiels  hinein.  Wenn  es  weich  ist,  daun  nimmt 
malt  den  HUekcn  des  Kokosblattstiels  und  sehucidet 
damit  wie  beim  taufolo  niu.  Dann  nimmt  man  (den  Rest) 
Kokoskernsaft  und  giesst  ibu  auf  die  Kliisse.  Dann  füllt 
man  in  Bananenbiätter  und  bringt  es  den  Häuptlingen. 


1 Siehe  die  Taroarlea  Abc  hn,  IX  und  oben  p.  13t).  Das  Fleisch  dieser  Art  ist  sehr  hdl  und  klebt  gut. 

* Man  legt  den  Bannnenstamm  i.polatn  Prüft)  Tun  cn.  20  rm  Iturchutesser  auf  den  Boden  und  darunter  eine 
Matte.  Bann  befestigt  msn  die  Reibfläche,  ehedem  meist  eine  Fonpni-KoraJie  oder  Rocbcnhaut,  darauf  und  nun  setzt  sieh 
der  Kocb  rittlings  auf  den  Stamm  nnd  reibt  den  Taro  fein. 

' Siebe  Absehn.  IX.  Beim  Kinfnllen  giebt  man  gewöhnlich  etwas  Kokoaauft  hinzu,  damit  es  nirbt  anblebt. 

4 Der  Kokoekem  wird  in  eine  Hotzschlissei  häieingrptvsst,  in  die  dann  die  betssrn  Steine  geworfen  werden.  Kn 
sebeidet  sieb  dann  das  öl  Ton  dem  Reat  uri'a  , Kischbot4,  welch  letzterer  weggeworfen  oder  aurh  in  geringer  Menge  in 
die  Kleider  gegeben  wird.  Vergl.  oben  p.  113  Anm.  2.  — Pratt,  taeia  tbe  rieh  ullt  part  of  fa'ausi;  nicht  ganz  riebtig. 

4 Das  aus  der  Schösse!  abgegosaene  heisse  öt.  Daa  4 le  riebt  muss  heisa  aufgetrsgen  werden. 
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17.  ’O  le  faiga  o le  fa'.  pe'a  tao  fä  o 17.  Die  Zubereitung  der  Tarostengel,  wenn  man 
le  talo.  Taroblattstiele  kocht. 

'A  ma'i  se  tngata  o sc  üiga,  ans  fu'a-  Wenn  jemand  von  einer  Familie  krank  ist,  dann 

to'i  tao  lea  ’o  fa  0 taio,  auA  e fia  ai  tele  eist  kocht  man  ihm  Tarostengel,  »eil  Kranke  diese  sehr 

ai  le  ma'i.  Ona  fai  mai  lea  ’o  fä  o talo-  gerne  essen  mögen.  Man  macht  dann  Tarostengel  fertig, 
üna  'an  mai  lea  ‘na  fofo'e  le  pa'u  pito  tua.  Man  nimmt  sie  und  schält  die  Aussenhfllle  ringsum  ab. 

Ona  'au  mai  lea  ’o  laufa'i  lanlelei,  an  mai  Dann  holt  man  schöne  Banancnblätter  und  holt  auch 

ma  nai  talo  laiti.  Tla  uma  ona  vavaiu,  etwas  jungen  Taro.  Wenn  dieser  abgekratzt  ist,  schneidet 
ona  tjpitipi  fa’alaiti  lea,  'au  mai  ta  'ua  gau-  man  ihn  in  kleine  Stücke,  nimmt  die  Tarostengel  und 
gau  fa'alaiti;  ona  tu  n lea  i le  totonn  o le  bricht  sic  klein.  Dann  picht  man  sie  in  das  Bananen- 
laulä'i,  Ona  tatau  lea  ’o  le  snapalusami  i ai,  blatt  hinein.  Dann  presst  man  Kokossaft  mit  Seewasser 
'ofu’ofu  lea,  ’ave  tao.  K matuä  lelei  lava  i hinzu,  kleidet  ein  mul  kocht.  Dies  ist  ausgezeichnet 
tagata  mama'i.  für  kranke  I,eute. 

18.  O loloitalo *.  18.  Geschmorte  Tarostücke. 

E aln  le  faiga  talo.  Ona  'au  mai  lea.  Man  geht  Toro  holen.  Dann  nimmt  man  ihn  und 

'na  vavaiu.  ’A  ua  valu  popo,  ona  ’uto  mai  schabt  ihn  ah.  Wenn  man  aueb  reifen  Kokoskern  ge- 
leit ’o  laufa'i  laulelei.  Ona  lalagi  lea  ’o  schabt  hat,  dann  pflückt  inan  gute  Bauiuienldntter  mul 
laufa’i  i le  umu.  'Ua  'uma  ona  pnsa,  orui  erhitzt  sic  im  Ofen.  Wenn  der  Ofen  angeziiiidet  ist, 
an  mai  lea  ’o  talo,  'ua  tipitipi  ta’itnlu  fasi  daun  bringt  man  den  Tarn  und  schneidet  ihn  in  je  drei 
talo.  Ona  ’au  mai  lea  'o  laufa'i,  ona  'ofu-  Stücke.  Dann  nimmt  man  die  Bananenbliitter,  bekleidet 
’ofu  ai  lea  'o  talo,  tau  1 ai  ma  le  niu;  e mit  ihnen  den  Taro  und  presst  Kokoskernsaft  hinein; 
tapeleni  i lau  esi.  Ona  'ave  lea,  ua  tao,  dann  umkleidet  man  mit  Fa/iaiyo-Blättern  und  bringt  es 
A fa’apea  e tan  le  umu  i le  afiaii,  e fu’e  zum  Kochen.  Wenn  man  nachmittags  mit  dem  Kochen 
i le  taeao.  '0  na  mea  e fai  i tufuga  fau-  beginnt,  dann  nimmt  man  erst  am  folgmuen  Morgen 
va'a'ulo  ma  tufuga  fanfale.  E matuä  lelei  heraus*.  Diese  (jerichte  macht  man  für  Bootbaucr  von 
lava  loloi.  Bonitnbnotcn  und  Hnuszimmerlcutc.  Es  ist  ganz  aus- 

gezeichnet das  loloi. 

Die  Klösse  ans  Brotfrucht  werden  kurzweg  taufolo  genannt  mul  man  unterscheidet  nur 
taufolosami  mit  Salzwasser  und  taufoloniu  mit  Kokoskcmsaft.  Das  Gericht  ist  wirklich  delikat  Beim 
Bringen  dessellten  wird  AuQ  gerufen;  wenn  sehr  gut  gemacht,  nennt  inan  die  Klösse  mata'ema,  ein 
Stück  sapoga  (l’ratt). 

10.  ’O  taufolo  (ulu).  19.  Brotfruchtkiösse  in  Sauce. 

E toli  mai  ’ulu,  po  'o  ni  puou  |k>  ’o  Man  pflückt  Bmtfrucht,  entweder  von  der  pnou- 

ui  maoiio  po  'o  ni  ’uluea.  Oiui  'au  mai,  ua  oder  maopo-  oder  nltiea-Art*.  Mail  bringt  sie,  zündet 
pusa  le  umu,  ona  'ave  lea  ’n  'ulu,  'ua  tunu  den  Ofen  au  und  legt' sie  zum  Kosten  oben  auf  die  heissen 
ai  i Inga  o le  amu.  'A  ua  sauuiuni  ni  Steine 5.  Wenn  man  zwei  oder  eine  Schüssel  bereit  hat, 
tanoa  se  lua  pc  tasi,  'ua  ilollo  mai  sina  ’nln  dann  sieht  man  nach  einigen  kleinen  BmtfHIchten,  um 
laitiiti,  c fai  ma  'autu'i.  Ona  tisi  lea  ui  nai  sie  zutn  Zerstossen’  ziireclitzmnarhen.  Man  schneidet 
la'au  laiti,  e sc  toln  pc  fä,  ona  tusiilu : ai  einige  kleine  Stecken,  so  drei  oder  vier,  und  stösst  sie 
lea  i le  pogamata  ’o  le  'autu'i.  'A  fa’apea  um  den  Stielansatz  der  zu  zerstossenden  Frucht  herum 
'na  vela  'ulu,  ona  fofo'e  lea  o le  pan.  Ona  ein.  Wenn  so  die  Brotfrürhte  angespiesst  sind,  dann 
'au  mai  lea  'ua  tu'i  ia  mailt  pe  lima  pe  schält  man  die  Rinde  ah.  Dann  nimmt  man  sie  und 
ono  ni  'aln.  Ona  tnmu  lea  ’o  le  tanoa.  stösst  sic  bis  sie  weich  sind,  fünf  oder  sechs  Früchte. 

Man  lullt  die  Schüssel  mit  ihnen  au. 

1 l’ratt  nennt  ein  iierieht  fafii  auf  L’poln  von  Tarowurxei  ohne  Stengel  und  Mutter 

1 l’ratt  loh«,  (ieriebt  von  Taro  und  Kokoskcrnaaft. 

* ttefthaib  atteh  fa'nafntu  genannt.  Siebe  unten  beim  Netzmachrn. 

* Siebe  die  (Ihrigen  Arten  in  Abaebn.  IX;  nach  l'ratt  nimmt  man  avrlolou, 

* Sie  werden  auf  die  keimen  Steine  gelegt,  wie  man  Kartoffeln  Ina  Feuer  wirft,  Siebe  Bild  4-1 

* 'autu'i  beiast  die  Brotfrnrbt,  weun  sie  mehrfach  mit  kleinen  Staben  nngespk-sst  ist,  die  ala  Handgriffe  ..'au  auiu 
Scbabou  der  heiligen  Frikhte  und  zum  Quetschen  itu't  dienen. 

1 taaniu  oder  fa'ama'nln  das  Binatoaem. 
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'A  fa'appa  ’o  1p  taufolnsami,  e ligi  mua- 
mua  i ai  le  sami,  nna  tatau  atn  lea  ’o  lp 
niu.  Ona  tili1  lea.  E matuä  lelei  lava  i 
saolä’iga  a ali’i;  p tumau  ppa  lp  vpvpIu  p 
1p  ma'alili. 

'Afai  ’n  sc  taiifolimin  — ’o  Ip  fai'ai- 
’ulo  fo’i  le  isi  igoa  o le  taufohmin  — , e fofo'p 
fo'i  'niu,  ona  tu'i  lea  ia  malii  ma  u'au'a. 
Ona  tn'i  lea  fa'nmanitinifi  1 jiito  n lp  tauoa ; 
»na  ’au  mai  lea  'o  le  uiu,  'ua  aasa'a  i totouu 
o le  tanfolo.  Ona  'an  mai  lea  ’o  le  ma'a 
Vasa  e tasi:  ’na  tolo  a'i  le  niu  o le  tau- 
folo.  Ona  ’au  mai  lea  ’o  (ua  » lapalspa,  'ua 
tipi  a'i  le  taufolo  ia  laiti  puta.  Ona  tali  lea 
ma  'ave  i ali'i.  E matuä  letei  lava. 


Wenn  mau  taufolo  mit  Salzwasser  niaclien  will, 
so  giesst  man  zuerst  Seewasser  zu  und  presst  dann 
Kokossaft  hinzu.  Dann  bricht  man  in  kleine  Stücke. 
Dies  ist  sehr  gcprieseu  bei  Versammlungen  von  Häupt- 
lingen; die  Hitze  hält  sehr  au  und  es  wird  nicht  kalt. 

Wenn  man  taufolo  mit  Kokoskemsaft  hüben  will 
faiai’ulu  ist  ein  anderer  Name  für  taufnlnniu  — , 
dann  schält  mau  auch  Brotfrüchte  und  stösst  sie,  bis 
sie  weich  und  gallertig  sind.  Man  zerquetscht  sie  sehr 
dünn  an  den  Rändern  der  Schüssel1 * *;  dann  bringt  man 
Kokoskernsaft  und  giesst  ilin  mitten  in  den  Brei.  Daun 
bringt  man  einen  heissen  .Stein  und  treibt  ibn  herum  im 
Kokuskernsaft  des  Breies  *.  Dann  nimmt  man  den  Rücken 
eines  Knkoshlattstiels  und  schneidet  den  Brei  in  kleine 
Klüsse.  Dann  legt  man  sie  in  Blätter4  und  bringt  es 
den  Häuptlingen  Es  ist  ausgezeichnet. 


Ähnlich  wie  ein  hdnitalu  und  ein  lnifa'i  (21)  giebt  es  auoh  ein  loiuti;  sonst  wird  Yams 
weniger  als  die  andern  zu  Schüsseln  verwendet 


20.  O le  loiufl5  (aofesofe). 

0 muamua  ona  ’eli  mai  'o  uh.  Ona  'au 
mai  lea  'ua  vavaln.  Ona  tatau  mai  lea  'o  le 

niu  mai  popo.  'Ua  'uma  nna  valu,  'ua  uma 

fo'i  ona  lalagi  o laufa'i  lautetele,  ona  "avane 
lea  o uti.  ’ua  tipitipi  fa  'amanifinifi.  Ona  ave 
ane  lea  ’o  laufa'i,  'ua  tu'u  i ai  fasi  uti  pc 
14  pe  20  fasi  uli  maniliuiti  i le  loiuti  e tasi, 
tau  fo'i  i ai  le  niu.  Ona  'ave  loa  lea  ’ua 
tao.  'O  le  aofesofe  le  isi  igoa. 

Es  folgen  mehrere  Beispiele  der  Zubereitung  der  Banunen,  die  man  roh  in  reifem  Zustande 
(siehe  die  Ansreifung  im  grossen  zu  Kesten  23.)  selten  geniesst,  jedenfalls  nicht  zu  Mahlzeiten;  dagegen 
werden  sic,  wie  üben  p.  145  erwähnt,  sehr  häufig  abgekocht  genossen,  als  Zutiiat  zu  Speisen,  ähnlich 
unseren  Kartoffeln,  und  werdeu  sie  in  dieser  Form  besonders  gern  mit  auf  Reisen  genommen  ihrer 

Haltbarkeit  halber.  Zn  diesem  Zweck  werden  sie  grün  vom  Baum  genommen  und  in  der  Schale  in 

den  Ofen  geworfen,  gebacken  oder  auch  gekocht.  Wie  bei  vielen  Dingen,  so  erscheint  nnch  diese 
Speise  dem  Europäer  erst  widerlich.  Aber  bei  häufigerem  Genuss  lernt  man  auch  diese  Form  der 
Znthat  schätzen. 


20.  Yams  in  Kokoskemsaft  gebacken. 

Zuerst  grabe  Yams  ans.  Dann  bringe  ihn  und 
schabe  ihn  ab.  Dann  quetsche  Kokoskernsatt  aus  reifen 
Nüssen.  Wenn  geschabt  ist  und  wenn  auch  Bananen- 
blätter, und  zwar  grosse,  erhitzt  sind,  dann  nimm  den 
Yams  und  schneide  ihn  in  dünne  Scheiben.  Dann  bringe 
die  Bananenblätter  und  gebe  14  20  Stück  dünne  Yams- 
schnitten in  ein  Kleid  hinein  und  presse  auch  den  Kokos- 
komsafl  hinzu.  Dann  nimm  es  alsbald  und  backe.  Sofe- 
sofe  ist  ein  anderer  Name  dafür. 


21.  O le  loifai*. 

E pnsa  le  timit  muamua,  ona  au  mai 
lea  'o  fa'i,  'ua  fofo’e  'esc  le  pa'u.  Ona  tatau 
lea  'o  le  niu.  Ona  'au  mai  lea  ’o  laufa'i. 
'Ha  'uma  ona  lalagi,  ona  tali  ai  lea  ’o  le  niu, 
'ua  tu'u  fo'i  1 ai  fa'i.  Ona  afifi  lea,  'ave  i 
le  tao,  a vela.  Ona  igoa  lea  i le  lnifa'i. 


21.  Bananen  in  Kokoskemsaft  gebacken. 

Zuerst  zünde  den  Ofen  an,  dann  nimm  Bananen  und 
schäle  die  Haut  ab.  Dann  presse  Kokoskemsaft.  aus. 
Dann  bringe  Bananenblätter.  Wenn  sie  erhitzt  sind, 
dann  gieb  den  Kokoskemsaft  hinein  und  lege  die  Ba- 
nanen hinzu.  Dann  wickle  ein  nnd  lass  sie  backen  bis 
sie  gekocht  sind.  Sie  heissen  dann  loifa'i. 


1 tili  das  Kkinbrcchen ; beim  tnufolosami  werden  Also  die  Früchte  nur  mürbe  geschlagen,  dann  übergossen  und  ln 
kleine  Stücke  gebrochen,  wahrend  heim  taufoloaiu,  Ähnlich  wie  beim  taufntotalo,  ein  wirklicher  Brei  gemacht  wird, 

1 Hierbei  ist  ein  Kokoshlattstiei  wie  beim  tanfolotalo  kaum  notig.  da  die  Brotfrocht.  riet  weicher  ist. 

1 Zn  dem  Zweck,  dass  das  i)|  ans  dem  Kokossaft  heraus  sieh  ahscheidet.  iias  franse  wird  ein  gelatinöser  Brei 
* Man  giebt  immer  noch  etwas  von  dem  heuten  Saftol  der  Schlisse]  hinzu 

4 Pratt  nennt  dies  Gericht  aofesofe. 

4 ioiloi  in  Sauce  tauchen,  Pratt,  der  das  Gericht  tailolo  nennt. 

A.  Krämer.  Die  Samoa-Inseln  20 
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22.  O le  faiga  o le  poi 

E fai  i fa'i  otä  le  [»ui.  ’A  fa'apea  ’o  sc 
saofa'iga  a ui  ali'i,  ihih  fa'apea  lea  sc  isi  ali'l: 

0 ui  taulrlc'a,  c sa'ili  mai  ni  fa'i  otä  e 
fai  a'i  sc  poi.  Ona  alu  Ica  'o  le  isi  taule’a- 
le'a,  'ua  sa'ili  mai  lü'ipnla.  ’A  'na  fufulu 
le  tanoa  e le  isi  tatna,  ’ua  valn  uta  popo  e 
tä  pe  tolu.  Ona  'an  mai  U a ’o  fa'i  ’ua  fofn'e 

1 le  tanoa  e fofoV  e le  isi  tagata,  'a  e palu 
e lc  isi,  e [Milu  lava,  se'ia  malü  lelei.  Ona 
'au  mai  ’o  tipolo  e lima  'na  tisi  pa'n  ma  lafo 
i le  tanoa.  Ona  sui  fo’i  lea  i vaiinu  laitiiti 
ua  van  fa’atasi  ma  fa’i  otä.  Ona  tatau 
mai  lea  ma  lc  niu  sasa’a  fo’i  i le  tanoa, 
palu  fa’atasi  ma  fa’ipula.  Ona  ’nu  mai  lea 
'©  ipn,  ’ua  tali  ma  ’ave  i ali'i  c matuä 
manana’o  tele  i ai  ali’i.  ’Ua  manogi  lelei 
lava  lc  tipolo. 


22.  Die  Bereitung  des  Bananenbreies. 

Man  macht  den  Bananenbrei  von  reifen  Bananen. 
Wenn  ein  Häuptlingskreis  beisammen  ist,  dann  sagen 
wohl  einige  Häuptlinge:  Einige  junge  Beute  sollen  gehen 
und  reife  Bananen  suchen,  um  poi  davon  zu  machen. 
Dann  geht  einer  der  jungen  Leute  und  sucht  gelbe 
Bananen.  Ein  anderer  reinigt  eine  Holzschüssel  und 
schabt  drei  bis  vier  alte  Kokosnüsse.  Dann  bringt 
man  die  Bananen  und  schält  sie  in  die  Schüssel , nnd 
zwar  schält  einer,  während  ein  anderer  fortwährend 
die  Bananen  zerdrückt,  bis  ein  sehr  weicher  Brei  ent- 
steht. Dann  bringt  mau  fünf  kleine  Citroncn,  schält 
und  wirft  sie  in  die  Schüssel.  Dann  giesst  man  auch 
etwas  Trinkwasser  zu  uml  knetet  alles  mit  den  Bananen 
zusammen.  Dann  presst  man  Kokossaft  ans,  giesst  ihn 
auch  in  die  Schüssel  und  mischt  ihn  mit  den  gelben 
Bananen  znsammen.  Dann  bringt  man  Kokosschalen, 
Wllt  und  bringt  es  den  Häuptlingen,  die  es  sehr  be- 
gehren*. Die  Cltronen  duften  dabei  sehr  schön. 


23.  ’O  le  la  aotagaJ. 

’A  fa'apea  e o’n  i le  asogafua,  ona  fa’a- 
pea  lea  ’o  le  matai  o le  äiga:  E lelei,  ona 
fai  ’o  sa  tatou  fi’aotäga4.  Ona  ö lea  'o 
taulele’a  e to’aiua,  ’ua  alu  le  isi  ’ua  tä 
fa’i,  ’a  e alu  le  isi  ’ua  ’eli  le  lua’ifa’avevela. 
‘Ua  ’uma  ona  ta  mai  ’o  fa’i,  ona  toe  alu 
lea  ’ua  tä  mai  lea  ’o  lanlä’i  ma  lausului“, 
a ’o  le  tagata  sana  ’t-lia  le  lua,  ’ua  alu  ‘ua 
tii  mai  la’au  e lima  pe  fit.  Ona  ’avane  lea 
’o  laufa’i  ’na  afei  a’i  le  lua'ifa  avevcla  c ü 
i lalo  si’nsi’u  o laufa'i.  'A  ’ttma  ona  afei, 
ona  tu’u  lea  i ai  ’o  lausului.  Ona  fa’ato’ä 
lafo  lea  ’o  fa’i  i lc  lua.  Ona  ’afe  ane  lea 
’o  ulu  o laufa’i,  na  afei  a’i  lc  lua’i  fa’a- 
vevela,  ’ua  tifiufi  a’i  ’aufa’i.  Ona  ’au  mai 
lea  ’o  la’au,  'ua  fa'alava  i Inga.  Ona  fa'a- 
to'a  ’avane  lea  ’o  laufa’i,  ’na  toe  ufinfi  ifo  i 
Inga  ’o  la’au. 

’A  ’ua  alu  lc  isi  'ua  sauni  mai  lc  afi- 
pulu  e amu  pulu  e lua,  ona  fusi  lea  fa’utasi 
i se  fau,  ’a  ’o  le  tasi  tagata  'na  ’amata  ona 
tanu  ’o  le  fa’aotäga  i ’ele’ele;  e tanu  le  isi 
itü,  ’a  e tn'u  le  isi  itü,  e ta  u ai  ie  aii  i 
totonu.  A tu  n le  ad  i totonu,  ona  fa’ato'ä 
tanu  ’uma  tea  ’n  le  fn'aotäga. 


23.  Das  Bananenreifenlassen. 

Wenn  ein  Montag  herankommt,  dann  spricht  das 
Oberhaupt  der  Familie:  Es  ist  gut,  wenn  wir  iür  uns 
Bananen  reif  machen.  Daun  gehen  zwei  junge  Leute, 
der  eine  geht  Bananen  zu  schlagen,  während  der  andere 
ein  Loch  gräbt  zum  Heissmachen.  Wenn  die  Bananen 
geschlagen  sind,  dann  geht  derselbe  wieder,  um  gTÜne 
nnd  trockene  Bananenblätter  zu  holen,  während  der  an- 
dere, der  das  Loch  gegraben  hat,  vier  oder  fünf  Bäume 
schlägt.  Dann  bringt,  man  die  Bananenblätter,  legt  das 
Heissuuicbelnch  damit  ans,  mit  den  Spitzen  der  Banauen- 
blätter  nach  unten.  Wenn  das  Auslegen  fertig  ist,  dann 
legt  man  die  trockenen  Bananenblätter  hinzu.  Dann 
erst  wirft  man  die  Bananen  in  das  Loch.  Dann  biegt 
inan  die  Köpfe“  der  Blätter  über,  mit  denen  das  Loch 
bekleidet  ist,  und  deckt  die  Bananenbüschel  zu.  Daun 
bringt  man  die  Hölzer,  legt  sie  oben  drüber,  dann  erst 
bringt  mau  die  Bananenblätter,  die  man  über  die  Hölzer 
oben  drauf  legt. 

Es  gellt  nun  einer  und  macht  ein  Feuer  aus  Kokos- 
hullen fertig,  indem  er  die  äussere  Haut  von  zwei  Stücken 
entfernt  und  sic  mit  einem  Faden  znsammenbindet,  wäh- 
rend ein  anderer  dor  Leute  beginnt,  den  Reifmaclieofen  mit 
Erde  zuzudecken ; er  deckt  die  eine  Seite  ganz  zu,  während 
er  auf  der  andern  Seite  etwas  freilässt,  um  das  Feuer 
mitten  hinein  zu  legen.  Wenn  er  das  Feuer  mitten  hinein 
gelegt  hat,  dann  erst  begräbt  man  das  Reifcmachelocli  ganz. 


* Poi  noairt  nun  auf  Hawaii  einen  Brei  an»  Taro . der  leicht  angegoren  iat  nnd  aäoeilich  schmeckt.  vergl.  tan- 
folotalo.  poiptii  heisst  Monat  aufsefaneiden,  tranchieren. 

1 Pie  Samoaner  eenen  den  Hrei  im  Pberinus,  so  das»  sie  für  längere  Zeit  völlig  satt  sh  »ein  pliegen. 
a fa’i  oti  reife  Bananen. 

* Man  engt  auch  Man  se  fa'aotäga  beerdigen  zum  Keifmneben. 

4 Trockene  Bananenblätter  dienen  nach  an  Steile  des  Papiers  bei  Cigaretten,  die  man  deshalb  snlni  nennt  ip  1381. 

* d.  b.  die  Stielo  der  BWtter,  die  nach  oben  aus  dem  Loch  berausschanen.  während  die  Schwänze  sr'nl,  die 
Spitzen,  nach  unten  liegen. 
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’O  leim  fa'aotäga  e tami  i le  asogafua, 
a o laga  a'e  i lc  asosä.  Ta  ntä  lelei  lava 
ihm  le  malii. 

*0  igoa  o fa’i,  e taim  i le  fa'aotäga : *0 
le  fa'isamoa,  'o  le  'amnamae,  'o  le  pulu,  'o 
le  fa'ipipi’o,  'o  le  'aumalie,  ’o  le  fuatautan 
roa  le  'iliuianifi,  ü le  fai  Niue,  c tanu  fo'i 
faipapalagi  i isi  fa'antaga. 


Dieses  Zudecken  des  Reifemacheofens  beginnt  inan 
am  Montag  und  nimmt  am  folgenden  Sonntag  heraus. 
Dann  sind  sie  sehr  schön  reif  und  weich. 

Die  Kattien  der  Bananen,  welche  man  zum  Ausreifen 
begräbt:  Samoa  - Bananen , 'aumumac-,  pulu-,  pipi’o- 
Bananen,  'aumalie-,  fuatautan-,  ilimanifi-,  Niue-Bananen, 
und  auch  die  |iapalagi-Bananen  begräbt  man  zum  Aus- 
reifen. 


Eine  seltene  Mahlzeit  ist  die  der  ti-Wurzcl  welche  in  den  Bergwiildoni  gesucht  werden  muss. 


24.  ’O  le  faiga  o le  umuti. 

E tasi  le  vaiaso  ’o  ’eli  nini  ti;  e tnatuä 
tele  lava,  ma  'tta  lava  ti.  Om  ’eli  lea  ’o 
le  pü  tele  lava.  ’A  Hw  tipitipi  ntai  ’oganiu, 
'na  lagolago  ai  le  umu.  ’A  ’ua  lau  mai 
fafie  ’ogala'au  tetelc  lava,  ona  fetui  lea  i ai 
’o  roa'a.  'Ona  pusa  lea  ’o  le  umu  e pnsa  i 
le  taeao,  ’a  e fa'ato'ä  tue  i le  afiati.  'A 
faapea  e sasa.'e  le  uinu,  oua  au  mai  lea  'o 
maea  ’ua  uoanoa  a i tagata  latem  te  sasa'eina 
le  umu,  auä  nei  paü'n  i le  umu.  Ona  la  u 
mai  lea  ’n  ’atoti  ’na  lato  i le  umu;  c tau  1 
totonu  o ’ato  ia  ti.  E ta'ilua  aso,  ta’itoln, 
’o  tao  lava  le  umuti,  se’i  vela.  ’A  fu'e  mai 
le  umu,  ona  au  mai  lea  ’o  isi  ato  ti,  'na 
tufa  1 isi  äiga.  E matuä  snamalic  lava  tnu 
le  tuanogi  lelei. 


24.  Dia  Zubereitung  des  Ofens  für  die  ti- Wurzel. 

Eine  ganze  Woche  ist  nötig  zum  Graben  der  ti- 
Wurzel ; es  ist  sehr  viel  nötig,  damit  es  genug  ist.  Dann 
grübt  man  ein  sehr  grosses  Loch.  Dann  schlage  man 
einige  Kokosstämme  und  lege  sie  Vierkant  tun  den  Ofen. 
Dann  wird  Brennholz  geholt,  aber  grosse  Stämme,  dann 
lege  Steine  darauf.  Dann  zündet  man  den  Ofen  an  und 
zwar  atu  Morgen,  wenn  man  erst  am  Abend  kochen  will. 
Wenn  man  die  Steine  ausbreitet,  dann  bringt  man  Leinen, 
um  die  Leute  anziibinden,  welche  die  Steine  ausbreiten 
wollen,  damit  sie  nicht  in  den  Ofen  hineinfallen.  Dann 
bringt  man  die  Körbe  mit  den  ti-Wurzeln  und  wirft 
sic  in  den  Ofen,  denn  man  kocht  die  Wurzel  in  den 
Körben.  Zwei  oder  drei  Tage  lang  lässt  man  den  ti 
im  Ofen,  bis  er  gar  ist*.  Wenn  man  den  Ofen  leert, 
dann  nimmt  man  einige  Körbe  und  verteilt  sic  an  die 
Familien.  Es  ist  sehr  siiss  und  schön  duftend. 


26.  O le  faiga  o le  otai. 

’Afai  le  mofaiga  a ali’i,  ’a  ’o  i ui  ni 
ti  i sc  äiga  o se  isi  ali'i,  ona  fa  apea  lea  ’o 
le  ali'i:  Alu  se  taule’ale'a  c ’a’ami  le  tifonn 
e fai  a'i  se  otai  a ali'i.  Ona  u lea  ’o  isi, 
’ua  toli  mai  niu  uiamata,  ona  ’au  mai  lea 
’ua  valu  pei  ni  popo,  'tta  valn  i le  matatuai. 
’A  ’o  sua  o niu  üa  ta'ei  ma  tu  n i totonu 
o le  tauoa.  Ona  ’au  mai  lea  ’o  ti  ’ua  tipi- 
tipi fa’alaiti  i lc  tanoa,  ’o  i ai  sua  o niu. 
Ona  vau  fa’atasi  lea  ma  le  sua  o le  niu,  ’au 
mai  uiea  su  valu,  ’ua  van  faätasi  ma  le  ti 
ma  le  sua  o le  niu.  Ona  'an  mai  lea  'o 
ipunin  ’ua  tali  ai  ma  'ave  i ali'i.  I’agä 
lava  le  lelei  ma  le  suamalie  ma  le  rnanogi 
lelei' 


25.  Die  Zubereitung  des  otai. 

Wenn  eine  Häuptlingsversamnilnng  beisammen  ist 
und  es  befindet  sich  ti-Wurzel  in  der  Familie  eines  der 
Häuptlinge,  dann  spricht  der  Häuptling : Ein  junger  Mann 
soll  gehen  und  das  li-Gcricht  holen,  damit  mau  otai  für  die 
Häuptlinge  mache.  Dann  gelten  einige  und  pflücken  halb- 
reife Kokosnüsse ; man  nimmt  und  schaht  sie  wie  alten 
Kokoskern,  nämlich  am  Schaber.  Das  Wasser  aber  der 
Nüsse,  wenn  man  sic  zerschlägt,  giesst  man  in  eine  Schüssel. 
Dann  bringt  man  die  ti-Wurzcl  und  schneidet  sie  in  kleine 
Stücke  in  die  Schüssel  hinein,  wo  das  Kokoswaaser 
darinnen  ist.  Dann  knetet  man  es  zusammen  mit.  dem 
Kokoswasscr,  nimmt  auch  das  Geschabsel  und  knetet  es 
zusammen  mit  dem  tl  und  dem  Kokoswasser.  Dann  bringt 
man  Koknsschalen,  füllt  ein  und  bringt  es  den  Häupt- 
lingen. Ach  ist  das  so  gut  und  siiss  und  wohlriechend! 


Endlich  sind  noch  die  Konserven  zu  erwähnen. 


20.  O le  faiga  o le  masi  fai.  26.  Die  Bereitung  der  Bananenkoneerve. 

'A  faapea  üa  tele  lava  se  mau  fa  i,  Wenn  ein  grosser  Überfluss  an  Bananen  vorhanden 
ona  fa'apea  lea  'o  se  ali'i  po  ’o  se  tamai-  ist,  daun  sagt  rin  Häuptling  oder  eine  Frau : Es  ist  gut 

1 ti  die  Curdyline,  deren  rote  H lütter  b«>  häufig  mr  Kleidung  Verwendung  fanden  (Hiebe  AlntcHn.  IX).  l>tr  uuiuu- 
Ofrn  übrig*«*  auch  anderwärts  bekannt,  wie  s.  li.  auf  R*iat*-a  (siehe  .T.  Pol.  Soc.  1898  , auf  Kldji  u.  b.  w. 

* Deshalb  ist  ein  so  grosser  Ofen  notwendig,  damit  di«  Glut  lange  anhillt. 
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tft'i:  E lelei  ona  fai  ’o  sa  taton  masi,  'o  le 
» maumau  l'a'i  lc  pala  i le  ’ele'ele.  E amnta 
i le  taeao  pe  toüla  pe  to’alima  ui  faline, 
ü»  tofu  lava  lahm  ma  le  fofo'e  üa  sauniuui, 
'o  le  a fofo'c  fa'i.  'A  'ua  ö ni  fafine  ’ese 
to'alua  e fai  lanfao,  ona  fofo'e  lea  ’o  la'i. 
A 'ua  ’eli  le  pu  ai  e tusa  ma  le  gaf«  ma 
le  vaifatafata*  le  maulaln  e 'eli  fa’alüpoto- 
poto  ai  v tnsa  ma  ni  futu*  e se  linia  pe  ono 
le  lauiele  o le  pü,  ’o  lc  Ina'imasi  lnna  igoa. 
Ai  ’na  tusa  ma  ni  ’ato  fa’i  e se  loaaefuln  pe 
tolnsefulu  ’ua  'uma  ona  fofo’c,  ona  ’avaue  lea 
‘o  le  tasi  üvega  a lanfao,  ua  afei  a i le  lua. 
’A  malu  lelei,  ona  fa'ato'a  lafu  loa  lea  i ai  ’o 
’ato  fa'i.  ’A  fa’apea  e tumu  lc  lua'i,  ona  ’au 
luai  fo'i  lea  'o  le  ixi  üvega  lanfao,  ’ua  uiiufi 
u'j  Inga.  Ona  'au  mui  lea  ni  maa  telelc,  'ua 
tatao  a'i.  Ona  tu'u  lea  se  i pala.  '0  niai 
masi  e le  'atoa  le  masina;  e ta'itolu  vaiasosä* 
ona  pala  lea.  ’A  fa’apea  'na  pala  lelei,  ona 
fa'apca  iea  ’o  faline:  E lelei.  Ona  laga  ’o 
lc  maxi  a taeao  um  toe  lüfaga  le  masi.  Ona 
malama  lea  ’n  le  taeao,  ona  ö ane  fo’i  lea  ’o 
faline  'na  fofo'e  fo’i  fa’i,  ’a  ’na  lag»  e isi 
fafine  le  masi,  ’a  ’na  atn  fo'i  le  isi  fafine  ’ua 
fai  laufao.  A 'ua  'avane  le  ’ato  'ua  fa’afumu 
i masi,  'ua  malii  lelei  lava,  'o  le  a 'ave  c fai 
a’i  le  umu  inasi.  ‘A  o fa’i  na  fofo'e  e fafaga 
a'i  le  maxi,  na  iafo  fo’i  i le  ina'imasi.  Oua  'au 
mai  fo'i  lea  ’o  laufao  fou,  ’ua  ufiuli  ifo  i luga; 
'avane  fo'i  lea  ’o  ma'a,  'ua  tatao  a'i  le  maxi. 


wenn  wir  Konserve  machen,  weil  ex  xehr  viele  Bananen 
gieht,  die  anf  der  Erde  verrotten.  Es  beginnen  am  Morgen 
vier  oder  fünf  Weiber,  jede  von  ihnen  mit  einem  Schäl- 
messer, alles  fertigmnrhcnd  ’,  um  Bananen  zu  schälen. 
Wenn  zwei  andere  Weiber  wilde  Rananenblätter  ge- 
schlagen haben,  dann  schält  man  die  Bananen.  Man  gräbt 
dann  ein  Loch,  einen  Faden  und  eine  Armlänge  tief  und 
rundgegreiten  von  fünf  oder  sechs  Fuss  breit  — lua'imasi  * 
heisst  dasselbe.  Wenn  dann  zwanzig  uder  dreixsig  Körbe 
Bananen  geschält  sind,  dann  bringt  man  die  erste  Last 
wilder  Bunancnblätter  und  legt  mit  ihnen  das  Loch  aus. 
Wenn  es  gut  weich  ixt,  dann  erst  wirft  man  die  Bauanen- 
körbe  hinein.  Wenn  dann  das  Loch  voll  ist,  dann  bringt 
man  die  zweite  Last  Bananenblätter  und  deckt  damit 
oben  zu.  Danu  bringt  mau  einige  grosse  Steine  und 
beschwert  damit.  Man  lässt  sie  dort  bis  Gärung  eintritt. 
Bei  manchen  Konserven  dauert  dies  noch  nicht  einen 
Monat,  gewöhnlich  sind  sie  in  drei  Wochen  weich,  Wenn 
sie  danu  gut  weich  sind,  daun  xagen  die  Weiber:  Es 
ist  gut.  Sie  nehmen  dann  am  Morgen  etwas  Konserve 
heraus  und  füllen  dann  die  Konserve  wieder  auf.  Bei 
Morgendämmerung  gehen  nämlich  die  Weiber  wieder 
zum  Bananenschulen,  während  einige  andere  Weiber 
die  Konxerve  herausholen  und  einige  audere  wieder 
Bananenblätter  holen  gehen.  Sie  nehmen  einen  Korb 
und  füllen  ihn  mit  Konserve  auf,  wenn  sie  schön  weich 
ixt,  nml  nehmen  sie  zum  Kochen.  Die  Bananen  uher, 
die  zum  AuflUUen  geschult  sind,  wirft  man  in  das  Kon- 
serveniocli,  und  man  nimmt  dann  die  frischen  Bananeu- 
blätter  und  deckt  damit  oben  zu ; auch  die  Steine  bringt 
man  und  beschwert  damit  die  Konserve. 


27.  O le  masi'ulu. 


27.  Die  Brotfruchtkonserve. 


E pei  fo'i  ’o  lc  faiga  o le  masi  fa'i.  E 
toli  mai  fo'i  ’nlu,  pe  ’a  fa'apea  ’ua  tele  se 
fuata  ülu,  'ua  palasi  lava.  Ona  afei  fo'i 
lea  o le  lua'imasi  i laufao.  Ona  avane  lea 
'ulu,  ona  lato  lea  i lc  lua'imasi,  e lafo  'atoa 
isi  ülu.  ü e totl  Isi  ülu  ma  lafo  fo’i  i le 
lua'imasi.  '0  isi  masi  ülu  e vavalu  mnamua 
’nln,  ü ’o  isi  nutsiülu  e lafo  lava  ma  paü. 
E pel  fo’i  ’o  le  masi  fa'i;  'a  malü  fo'i  le 
masi  ’uiu,  ona  laga  fo’i  lea,  a e toe  lafo 
i ai  isi  ülu  fou.  E matua  aogu  lava  ia 
masi  pe  ’a  oge,  auä  e le  leaga  lava,  'o 
loü  tarnt  pea  i Je  ’ele'ele.  E tasi  le  tnea 
e fai  e fafine  e sui  pea  lava  laufa'i  o 


Sie  ixt  gleich  wie  die  Zubereitung  der  Bananen- 
koteserve. Man  pflückt  Rrotfrüehte,  besonders  wenn  die 
Brotfruchternte  gross  ist  und  viele  verrotten.  Man  legt 
auch  das  Konservenloch  mit  Bananenblättern  aus.  Danu 
bringt  man  Brotfrfichte  nnd  wirft  sic  in  das  Konserven- 
locli,  und  zwar  wirft  mau  einige  ganz  hinein,  während  man 
einige  spaltet  und  auch  in  dies  Loch  wirft.  Bei  einer  Brot- 
fruchtkonservenart  schabt  man  erst  die  Brotfrüchte  ab, 
während  man  sie  bei  einer  andern  mit  der  Haut  hinein- 
wirft. Es  ist  ganz  wie  bei  der  Bananeukonserve ; wenn 
die  Brotfrucbtkonscrve  weich  ist e,  daun  nimmt  man  etwas 
heraus,  wirft  aber  neue  BrotfrBcfate  dafür  wieder  hinzu. 
Die  Konserven  sind  sehr  nützlich,  wenn  Hungersnot  ist, 
weil  sie  nicht  verderben,  so  lange  sie  in  der  Erde  bc- 


1 Sie  legen  Blätter  ai».  machen  Korbe  fertig  n,  a.  w. 

1 T«if»tafnta  flau  MmoaniBclie  Hanptiuass  (siebe  Ahschn.  VI). 

* lun’i  «iss  Lorb  für  TaropAnnaen  oder  für  mui  tP  ratt.  sonst  auch  nur  lua  oder  pu. 

4 futu  vom  englischen  foot  Fass. 

1 Modernes  vh  i asofä  „zwischen  den  Sonntag«*»»*,  Woche. 

4 Va  unvergorene  Klumpen  im  Teig  (Pratt).  l.*sst  man  die  Brotirtirhf,  an  der  lauft- weich  werden  (fa'ape  Prati) 
und  gräbt  sie  dann  ein,  so  nennt  man  die  Konserve  olula  (Pratt). 
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le  masi , auä  no'i  pala  ona  leaga  ai  le«  prahpn  liegen.  Nur  ein  Ding  haben  die  Weiber  immer  zu 
'o  Ie  niasi thun,  die  Bananenbliitter  der  Konserve  zu  ersetzen,  damit 

sie  nicht  faulen  und  davon  die  Konserve  schlecht  werde. 


28.  O le  masi  nutipenu. 

’A  'ua  ö an«  nei  fafinc  'o  le  a lai  le 
umu  masi,  ona  fai  atu  lea  ’o  le  lai  fatiue : 
£ lelei,  ona  nuti  penu  o la  tatou  umu  masi, 
Ona  valu  lea  'o  popo,  a 'na  pusa  le  umu. 
Ona  'avane  lea  'o  le  tanoa  'ua  sasa'a  i ai 
le  'ato  masi  ma  penu  o popo  sn  valu.  Ona 
van  fa’atasi  lea  'o  masi  ma  penu.  Ona  au 
mai  lea  ’o  laufao,  'ua  tall  ai;  ona  tao  lea. 
'0  le  masi  nutipenn  le  igoa  o lcnei  masi. 


28.  Konservengericht  mit  geschabtem  Kokoskern, 

Wenn  die  Weiber  gplien,  um  den  Ofen  für  die  Kon- 
serve fertig  zu  machen,  dann  sagt  eine  derselben : Gut, 
lasst  uns  Kokosgeschabsel  in  unser  Konservengericht 
kneten.  Darauf  wird  alter  Kokoskem  geschabt,  wahrend 
der  Ofen  angezündet  wird.  Dann  nimmt  man  eine 
Schüssel  und  schüttet  den  Korb  Konserve  hinein  und 
das  Gescliabsel  des  geschabten  Kokoskems.  Dann  knetet 
man  Konserve  und  Geschah  sei  zusammen.  Dann  bringt 
man  Banaucubliitter,  füllt  ein  und  kocht.  Masi  mitipeuu 
ist  der  Karne  dieser  Konserve. 


29.  ’O  le  masi  nutiniu. 

£ 'au  mai  masi.  Ona  valu  fo’i  lea  ’o 
popo,  ’a  e pusa  le  umu.  Ona  'avane  lea  'o 
le  tanoa  'ua  sasa'a  i ai  le  'ato  masi,  'a  ’tia 
tatan  fo’i  le  niu.  Ona  "au  mai  lea  'o  le  niu 
sa  tatau,  ’ua  palu  fa  atasi  ma  masi.  Ona 
tali  fo’i  lea  1 laufu'i,  'ave  tao.  'O  le  masi 
nutiniu  lea. 


29.  Konservengericht  mit  Kokoskernsaft. 

Man  holt  Konserve.  Dann  schabt  man  auch  alten 
Kokoskoni,  während  der  Ofen  angezündet  wird.  Dann 
bringt  man  eine  Schüssel  und  schüttet  den  Korb  Kon- 
serve hinein  und  presst  auch  Kokoskerusaft  aus.  Dann 
nimmt  man  den  ausgepressten  Kokoskerusaft  und  mischt 
ihn  mit  der  Konserve  zusammen.  Dann  füllt  man  auch 
in  Bananenblätter  und  kocht.  Dies  ist  masi  nutiniu. 


Wörter  in  Beziehung  zur  Kokosnuss  nach  Pratt. 


Va  s.  lau  » a. 

a'aa'a  die  fasermebe  Kokuawurzel. 
afa  llindfaden  aus  KokoEtmssfasern. 
alava  Faser  von  Stamm  und  Stengel, 
aleale  junge  Nu»«  mit  eben  gebil- 
detem Kern. 

amo  die  Fasern  trennendnreh  Keilten, 
aputi  die  jnngen  Blatticbeideji. 
ina  KokoabGlle  mit  langen  Kasern, 
zum  Fadendrehen. 

'ini'ini  reif  ohne  Saft  (o'o). 
ipinin  Kokoaschalenhecher. 
o'a  die  Hölle  von  den  Nüssen  ah- 
Bchülen  (melc'i). 

oaoa  leere  Schalen  zain  Klappen 
zusammenblnden. 
olaplta  zerbrechliche*  Blatt, 
n'u  parfümierte»  öl. 
nlusu  der  trockene  Blattstiel, 
unu  der  Seiher  aus  Kokosfasern  beim 
Ölmachen. 

utogaa  Na«»  mit  «»»barer  .Schale 
und  Hüll«. 

fa’agaga  nm  Erlaubnis  bitten,  NU**« 
pflUcken  zn  dürfen. 
faratar&  Fasern  gedreht,  nm  Bind- 
faden zn  machen 

fa'atfith  eine  Kokosnuss  mitten 
durehhauen,  damit  der  Sali  rasch 
abflieast. 


gutu  da*  welche  Loch  der  Nuss 
(a.  niii). 

feti  ipopo  ein  paar  Nüsse  an  «inen 
Baum  hilngen. 

flliga  Rand  oder  Ecke  einer  KokoB- 
rmss  mutte, 
fni  Xn**traube. 

fogafuga  der  Abfall  Wim  Fasern- 
reinigen. 

galolu  das  (Serif  lisch . wenn  uian 
eine  nicht  volle  Nuss  schüttelt, 
la'ita  Palme  mit  grossen  Trauben 
kleiner  Früchte. 

lan'a’a  die  netzilhnlich«  Blattschelde, 
tau’afa  gereinigte  Koko*nuftsfaaer. 
lauafega  Hllltter  von  sehr  alten 
Bit  amen. 

laao'o  Blätter  von  jungen  Bäumen, 
laulau  eine  improvisierte  Hütte  ua* 
Kokosblruteni ; Tischinutten. 
le  a eine  Art  Kokosnuss  (uaeh 
Kawa). 

lolo  Kokoskerne  fertig  machen,  um 
Öl  zu  gewinnen. 

mafna  ranziger  Kern,  Vttgel  an- 
ziehend. 

malaise  Block  /tun  Schlagen  der 
Kokosnussfaser ; neu  für  sag», 
mataipu  die  halbe  Spitze  einer  Nuss- 
schale. 


mataniu  Augenende  der  Nuss  (gntu). 
matatuna  ein  Teil  der  gespaltenen 
Hülle. 

mati  mattes  Fruchtwasser, 
matofl  die  Fasern  von  matatuna  zum 
Bindfadenbereiten  fertig  machen, 
migimigi  trockene,  sich  krümmende 
llüllc. 

tmdVa  Fasern  der  Hülle  (motiVu). 
fBo'omo'o  Nus*  ohne  Saft  oder  Kern, 
mole  Bilge  Flüssigkeit  zwischen 
hartem  und  schwammigem  Kern, 
mol)  Öl  (n’u). 

mu’a  junge  Nuss  mit  halbgebildetem 
Kern. 

mul Ipn  die  .Spitz«  der  Schale, 
nlua  voll  von  Palmen, 
niu’afa  grosse  Nuss,  gut  zn  'afa. 
niufetepuln  grosse  Hülle,  kleiner 
Kern. 

niuui  Nussart  zum  hllu’u.  Besprengen 
mit  Kokoswasser  behufs  Entfcr* 
tiung  de»  tapui. 

niumngumagu  alte  Nüsse  (SapapaU’i). 
niupaoga  grosB«  Palmen, 
niusami  Nuss  vor  dem  reif  werden, 
niutete'a  Palmen  mit  weistdichen 
Blattern. 

penn  geschabter  Nacken» 
pel  entzwei  gebrochene  Nuss. 


1 .Sie  wird  sonst  schimmlig  {png*  l'ratt). 
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pepei  galema  entzwei  gebrochene 
Nass. 

poguniatn  NuKMUge. 
pola  IlauKjaloUKicnmatteii  au«  Mat- 
tem. 

polani  Matte  zum  Einwickdn  von 
Sachen. 

popo  reife  Nobb  (t'opra). 
poponli  Nass  im  besten  Heifestudium. 
puln  die  N uns h ulk*, 
palufaftnt*  die  innerste  Lage  der 
Fasern. 

pnlntane  die  lDB«eren  Fasern,  gut 
flir  'afa. 

pulnpnlni  einige  Nüsse  znsammeu- 
gebunden. 


salisali  der  Schale  anhaftender  Kern- 
real. 

sala  der  Uesen  aus  Blatt  rippen, 
sami  Nuss  im  Stadium  kurz  vor  der 
Reife  (popo);  scharf  schmeckend, 
«asave  Nuisart  ohne  Stiel. 
aUi  die  zwei  barten  Augen  der  Nuss; 

S-  gut n und  mataniu. 

Boamoeinoe  eben  entfaltete»  Blatt, 
sn  i Gabel  aus  Blattrippe, 
su’i  junge  Nub  mit  Wasser,  aber 
noch  ohne  Kern. 

«n»u’i  ein  Loch  in  eine  junge  Nuss 
machen  zum  Trinken, 
ta  ale  der  Spro**  der  Pulmkrouc. 
ta'ei  das  Zerschlagen  der  Nuss. 


tu  e die  weggeechlageoe  Spitze  der 
Nn*s,  behufs  Trinken, 
ta  elafa  Naa»  am  anfgesrhlagenen 
Ende  Hehr  flach, 
tao'ave  reich  tragende  Palme, 
taume  die  trockene  Blutenhülle  (zu 
Fackeln). 

tulcle  eine  Nus»  zerschlagen  zum 
Essen,  ohne  sie  zu  trinken, 
titnin  Bäum*  schlagen  für  Speere 
oder  Banholz. 

tapa'au  die  rohen,  zu  unterst  anf 
den  Kieseln  liegenden  Hausmatten, 
tapa  anvai  wenn  aus  vier  halben 
Wedeln. 

tUHtua  Rinde  de*  Kernes. 


d)  Die  essbaren  Tiere  und  deren  Zubereitung.  Kannibalismus. 

Während  die  Samoa  uer  nach  dem  oben  Aasgeführten  nicht  dazu  neigen,  rohe  pflanzliche  Produkte 
zu  verzehren,  verhält  es  »ich  mit  den  animalischen  Nahrungsmitteln,  soweit  sie  der  See  entstammen, 
gerade  umgekehrt.  Dies  erstreckt  sich  sogar  auf  Fische,  wie  z.  B.  auf  den  Bonito  und  auf  den 
fliegenden  Fisch,  namentlich  aber  auf  die  niederen  Tiere,  das  flgota,  deren  Fang  der  folgende  Abschnitt 
behandelt.  Es  würde  zu  weit  führen  alle  Tiere  des  Meeres-,  die  gelegentlich  gegessen  werden,  auf- 


zuzählen, denn  man  müsste  dann  einfach  die  in  Abschnitt  X aufgefiihrte  Liste  wiederholen.  Es  scheint 
besser,  diejenigen  namhaft  zu  machen,  welche  nicht  gegessen  werden.  Diese  sind  au  .giftigen  Fischen* 
vor  allpm  inoamoa  (Ostrarion),  die  sue-Arlen 1 (Ttiroäon) . wio  denn  ja  die  PIcktugnathen  überhaupt 
keine  besonders  guten  Fische  sind ; aber  die  der  .lfonacanfÄtnr-Form  (snmn)  werden  in  grösserer  Form 
doch  gegessen  nnd  ans  dem  Stachelfisch  tautu  (Dioärn  hjstrir)  wird  sogar  eine  Suppe  gekocht.  Vom 
iliü  i Acaiilhurus  xanlhimis  Uly t h)  wird  nnr  die  giftige  Haut  abgezogen  und  das  Fleisch  gegessen, 
ebenso  wie  von  gewissen  Muränen  wie  nrnoa  e (Muraena  tessclatn  Kich.)  das  giftige  Rückgrat  vor 
dem  Kochen  ansgelöst  wird*,  und  man  vom  nofu  (Symmeeia)  die  giftigen  RUekenstaehcln  wegnimmt. 
Zn  gewissen  Zeiten  giftig  gilt  der  unavau  und  mü,  während  vom  fololeataata  liesonders  die  Eingeweide 
ungeniesshar  sind,  wie  von  den  Haien  die  Leber. 

Andererseits  werden  die  farbigen  grünen  Fische,  die  wir  zu  fürchten  pflegen,  nicht  allein  ge- 
gessen, sondern  gehören  zu  den  besten  Speisetischen,  wie  die  tügu-  (l'seudoscanis)  und  sugalc-Artcn 

1 Besonder*  »chlocht  Ut  «kr  «mali  iiml  8U«rpnh*puh*t  w&hrfiul  der  «uruima.  dir  gidln*  Art,  *1»  nirht  giftig  gilt. 

* Behindert  in  Safata-  zu  Apl*  |(ilt  derselbe  Fisch  nicht  als  giftig. 
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(Julis),  während  die  Korallenfische  (tifitifi)  weniger  put  aber  doch  geniesshar  sind.  Ferner  sind  sehr 
geschätzt  der  fette  lalafutu  ( Platax  nrhieularii  Forsk.)  und  der  filoa  (fsthrinus  rtticulalus  Cnv.  Val.), 
welcher  1 — 2 in  Jang  wird  und  dessen  Bild  54  Irrige  geben  ist.  Einer  der  am  häutigsten  gegessenen 
Fische  ist  die  Meeräsche  anae  und  der  Bonito  atu. 

Es  muss  aber  hier  daran  erinnert  werden,  dass  au  gewissen  Plätzen  einzelne  dieser  Fische, 
wie  auch  andere  Tiere  nicht  genossen  werden  durften,  wenn  sie  nämlich  von  einem  dem  Orte  zu- 
gehörigen Dämon  als  inkarniert  erachtet,  wurden,  als  deren  ata  I .Sinnbild)  sie  galten.  Davon  hat 
Turner  in  seinem  Buche  zahlreiche  Beispiele  gegeben,  und  ich  erinnere  dabei  nur  an  den  a'u-Fisch 
(p.  98)  und  an  den  springenden  anue  (Bd.  I p.  54  und  p.  427).  Das  galt  aber  immer  nur  ftir  die- 
jenige Familie  oder  Dorfschaft,  über  die  der  betreffende  Dämon  herrschte. 

Ähnlich  wie  die  Fische,  so  wird  auch  nahezu  alles  niedere  Seegetier,  das  figota,  in  gewissem 
Sinne  die  frutta  di  mare,  gegessen.  Vor  allem  die  Tintenfische,  von  Krebsen  hauptsächlich  neben  den 
Süsswassergarneelen  (ulavai),  die  Langusten  (ulatai),  die  Heuschreckeukrehsc  (valo),  der  Kokosnuss- 
räuber  üü,  von  Taschenkrebsen  die  ama'ama,  welche  häufig  als  Zusatz  zum  .Stärkepudding-1  genommen 
wird,  die  Sumpfkrabbe  pa'alimago,  pa'atala  u.  s.  w. 

Unter  den  Muscheln  stehen  oben  an  die  SpeNrfgfia-Arten  fatuaua,  die  Tridacna  faisua,  und  die 
kleine  im  Sande  der  Küste  hantige  Ttllinu  rugosa  Ber.,  pipitala  genannt,  sowie  die  auch  bei  den  Wcisscn 
seiur  beliebte  tngane, 

Von  den  Schnecken,  die  mit  Ausnahme  der  giftigen  Ccuus-Arten  zumeist  gern  gegessen  werden, 
wie  die  grossen  1‘trroceras-  und  TVbo-Arten,  deren  Deckelmnskel  vorzüglich  ist,  verdient  besonders  eine 
Nacktsclioeeke,  die  DolaMla,  gau  genannt,  Erwähnung,  weiche  bis  zu  10  cm  lang  in  den  Kitfiaguncu 
sehr  häufig  vorkommt.  Die  Eingeweide  isst  man  besonders  gerne,  die  man  in  Blatter  einkleidet  mol 
mit  Salzwasser  versetzt,  oft  auch  erwärmt;  namentlich  die  nnssgvosxe  harte  Leber  (fua)  und  die  <!e- 
schlechtsorgane  sind  beliebt.  Aber  auch  die  in  Striemen  geschnittene  grüne,  lederzähe  Haut  (mnli  o 
le  gan)  fügt  man  bei.  Ich  habe  dieses  Gericht  in  dieser  Anrichtung  dntzcndemale  gegessen  und  habe 
es  lieb  gewonnen,  wenn  es  anrli  einen  etwas  strengen  Geschmack  hat.  Ähnlich  angerichtet  isst  man 
auch  die  Eingeweide  gewisser  Holothurien,  sea  genannt,  so  von  loli,  lornu  und  net i.  wobei  auch  die 
Geschlechtsdrüsen  (ape)  sehr  geschätzt  sind.  Da  dieses  Gericht  Fadeimudein  sehr  ähnelt,  isst  man 
es  gewöhnlich  mit  einem  Stäbchen  von  Kokosblattrippen,  der  Gabel  su'i.  Auch  die  Ausseiihant  von 
loli  und  lonm,  wie  auch  von  mnma'n  (Müllen* i)  und  neti  (Stuhopus)  wird  nach  Abschaben  und  Ab- 
reiben der  Epidermis  gegessen,  aber  stets  frisch  und  ruh ; jedenfalls  ist  eine  trepangähnliche  Konservie- 
rung nicht  geübt.  Der  frische  Genuss,  z.  B.  der  murna'o , die  eine  Hülle  von  der  Dicke  und  Kon- 
sistenz des  Sohlenleders  besitzt,  gehört  aber  zu  den  zweifelhaften  Genüssen. 

Von  Seeigeln  ist  am  beliebtesten  der  gemeine  tnitni  (F.chinometra  pida),  dessen  Geschlechts- 
drüsen ja  allein  goniessbar  sind,  'a'ago  genannt,  und  von  Würmern  die  Sipnnculide  ipo  nnd  der  palolo- 
VVurra.  Während  der  erstere,  am  Sandstrande  gegraben,  lebendig  und  roh  gegessen  wird,  nachdem 
man  ihm  ein  Loch  im  erigierten  Zustand  in  den  Leib  gebissen  nnd  die  bitteren  Eingeweide  heraus- 
gedrürkt  hat,  wird  der  Palolo  meist  in  Kleidern  gedünstet  aufgetragen , wenn  er  auch  roh  durchaus 
nicht  übel  mundet.  Betreffs  des  Fanges  des  letzteren  verweise  ich  anf  die  Notizen  zu  Absolut.  X. 
Endlich  seien  hier  noch  dir  fetten  Aktinien  (lumane)  erwähnt,  die  wie  in  Neapel,  so  auch  auf  Samoa 
gern  gegessen  werden;  sogar  die  Quallen  (’aln'alu)  werden  nicht  verschmäht. 

Von  den  Tieren  des  Landes  spielen  die  Schweine  (pua'a)  die  erste  Rolle,  die  seit  alters  auf 
den  Inseln  heimisch  sind.  Sie  werden  direkt  hinter  den  Häusern  auf  steimimfriedigtrm  Land  gehalten 
und  nur  mit  Kokosnüssen  gefüttert,  weshalb  das  Fleisch  einen  etwas  faden  Beigeschmack  zu  haben 
pflegt.  Aber  cs  gelingt  eben  damit  sie  gut  zu  mästen,  wie  das  Bild  55  zeigt.  Ein  solches  Mast- 
schwein heisst  auch  popn.  Da  man  zu  Festen,  Hochzeiten,  zu  EssenshuUligungen  (ta'alolo)  oft  grosse 
Mengen  braucht,  ist  ein  guter  Schweinebestand  die  Sorge  jeder  angesehenen  Familie.  Hunde  und 
Hatten  werden  dagegen  nicht  gegessen1. 

Im  Gegensatz  zu  den  Schweinen  erfreuen  sich  die  Hühner  keiner  so  grossen  Beliebtheit, 
wenn  sie  selbst  auch  keineswegs  so  verschmäht  werden  wie  die  Hühnereier,  die  die  Samoaner  nicht 
berühren.  Worin  dies  beruht,  ist  schwer  zu  xngen,  da  die  Hühner  seit  uralter  Zeit  auf  allen  Südsee- 

1 Cbnrebward,  Mv  consnlate  in  Samoa,  p.  356,  spricht  viel  vom  Hundecaaen;  aber  acbon  Turner  op.  1 p.  11*0 
wies  darauf  bin,  das*  dieselben,  wie  einige  Fische  nn<l  Vögel,  den  grösseren  Untrem  geweiht  waren  und  deshalb  nicht 
Zege9sen  wurden,  Ähnlich  v.  HAIow.  .1.  A-  K.  1hl.  14  p.  24. 


n;o  — 

Inseln  einheimisch  sind.  Es  wäre  nicht  ausgeschlossen,  dass  das  alte  Talm  der  Hühner  des  Lü  (Bd.  I 
p,  25),  wenn  auch  nnbewnsst,  noch  mit  in  die  jetzige  Zeit  hineinspielte. 

Im  Gegensatz  zu  den  Hühnern  werden  die  Tauben,  die  lupe,  heute  wenigstens  sehr  gerne 
gegessen,  namentlich  wenn  sie  eben  fett  geworden  sind,  im  September  und  Oktober,  während  im 
November  und  Dezember  das  Fett  schon  einen  Übeln  Beigeschmack  hat.  Über  den  Fang  derselben 
siehe  Absrhn,  VIII.  Von  den  andern  Tauben  wird  die  fiuui  und  die  Zahntaube  (Diilunculus)  auch 
noch  gegessen,  aber  gewöhnlich  nicht  die  fWo/ius-Arten,  manntagi,  tnanumä  n.  s.  w.  Dagegen  scheint 
man  die  Ba umschlangen  (gata)  ehedem  nicht  verschmäht  zu  haben. 


Büd  55-  Ein  gebratene*  btuslsrbwein  (popo)  «nf  der  Trage  (fata). 

Erwähnenswert  sind  dann  von  kleineren  Tieren  nur  noch  die  Larven  gewisser  Käferarten 
afato  genannt,  welche  in  verrotteten  Baumstämmen  leben  und  Fingergrösse  erreichen.  Man  isst 
sie  lebendig,  wie  man  sic  findet.  In  Blätter  gewickelt  bringt  man  sic  gewöhnlich  den  Häupt- 
lingen (lipoi  Pratt). 

Hierbei  bedarf  es  noch  des  Kannibalismus  Erwähnung  zn  thnn.  Die  alten  Missionare  haben 
einen  solchen  gerne  abgeleugnet,  indem  sie  sagten,  dass  man  hauptsächlich  nur  Herz,  Augen,  Zunge  u.  s.  w. 
gefallener  Feinde  gegessen  habe,  um  die  tapferen  Eigenschaften  in  sieh  aufzunehmen  und  um  der 
Verachtung  für  den  Gehassten  Ausdruck  zu  geben.  Dies  trifft  nicht  ganz  zu.  Man  kann  nach  den 
zahlreichen  Überlieferungen  im  ersten  Bande,  nach  den  Fnthaten  des  Li'ava'a,  Mageafaigä,  Malietoa- 
faigä,  des  Tupuivao,  Nofoasaefä  u.  s.  w.  schliessen,  dass  die  Lieferung  von  Menschenfleisch, 
namentlich  für  die  Grosshäuptlinge  doch  recht  organisiert  war.  Dabei  ist  von  den  inenschenfressendeu 
Dämonen  dem  Savea  Si'uleo,  Ma’ava,  dem  Sega-Papagei,  von  den  Menschenmahlzeiten  der 
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Sonne  II.  s.  w.  noch  (rar  nicht  die  Reflp.  obwohl  ans  diesen  Mythen  doch  deutlich  hervorgeht,  wie  sehr 
die  Grausamkeit,  das  fe'ai  derselben,  in  den  Köpfen  der  nbergl&ubischcn  Samoaner  spukte.  Schliesslich 
war  es  doch  auch  nur  diese  diimonische  Macht,  die  snsuga  der  Grosshäuptlinge,  welche  es  begreiflich 
erscheinen  lasst,  dass  denselben  ein  täglicher  Tribut  von  zwei  Menschen  ttlr  den  Ofen,  das  sogenannte 
aso,  geliefert  wurde,  und  zwar  Nun  den  ihueu  tributpflichtigen  Herrschaften.  Hass  auch  zugleich 
zahlreiche  Geschichten  sich  finden,  in  welchen  ein  Befreier  sich  findet,  der  durch  List  oder  Gewalt 
diese  Grossen  zur  Aufgabe  (fa'aifo)  ihrer  scheusslichen  Begierde  zu  bewegen  vermochte,  wie  bei 
Magenfaigä  und  beim  Malietoafaigä  zu  ersehen,  deutet  andererseits  auch  unverkennbar  darauf 
hin.  dass  diese  Leidenschaft  immer  als  etwas  Ausnahmsweises  und  Ycrabseheuuugswllrdiges  betrachtet 
wurde,  die  denn  auch  auf  diese  Grosshäuptlinge,  die  sauali’i  oder  aitutagata1 * *,  beschränkt  blieb. 
Wenigstens  ist  es  mir  nicht  bekannt  geworden,  dass  im  Kriege  erschlagene  Feinde  oder  Sklaven  von 
breiteren  Sehiebten  des  Volkes  zum  Zweck  des  Verspeisen*  hingesehlachtet  worden  wären,  wie  z.  B. 
auf  Fiti.  Höchstens  scheinen  zur  Zeit  schwerer  Hungersnöte  Kinder  oder  Menschen  abgefangen 
worden  zu  sein,  die  nach  Sonnenuntergang  sich  ausserhalb  der  Häuser  bewegten.  Man  siebt  also, 
dass  die  gute  .Meinung  der  Missionare  von  den  Sanioaueni  in  gewisser  Beziehung  berechtigt  war,  dass 
sie  aber  nicht  volle  Gültigkeit  hat. 

Was  min  die  Herrielituug  der  Mciiselien  für  den  Ofen  betrifft. , so  ist  dieselbe  sehr  ähnlich 
der  für  die  Schweine  alsbald  näher  zu  beschreibenden.  Bei  Stuebel  p,  72  findet  sich  eine  Beschrei- 
bung des  Vorganges.  Dort  heisst  es:  . Einige  Menschen,  Häuptlinge  oder  tulnfale,  nahmen  das  aso 
des  Häuptlings  in  Knipfang.  Sie  sassen  vor  dem  Hause  des  Königs  nnd  erwarteten  die  ankommenden 
Menschen.  Auf  einen  aso  kamen  zwei  Meusehen,  die  jeden  Tug  aus  den  verschiedenen  Dörfern  kamen. 
Wenn  die  Meusehen  vor  das  Haus  des  Küuigs  kamen,  wo  jene  tulafale  uml  jene  Häuptlinge  waren, 
so  dankten  dieselben , worauf  sie  ihren  Leuten  befahlen,  sie  wegzubringen,  zu  töten  und  im  Ofen  zu- 
znberciten.  An  einem  bestimmten  Orte  befand  sich  ein  flacher  und  glatter  Felssteiu  *.  Hierher  brachte 
man  die  Menschen,  hiess  sie  sich  darauf  hiusetzen  und  schlug  sie  tot.  Man  brachte  sie  alsdann  znr 
Zubereitung  in  den  Ofen.  Die  Arme  waren  an  den  Körper  festgebunden,  die  Beine  brachte  man  in 
dem  Ofen  in  eine  nntergcschlugcuc  Lage,  so  dass  sie  richtig  dasassen,  als  ob  sie  lebten.  Hierauf  buk 
man  sie  in  dem  Ofen.  War  der  Ofen  fertig,  wurde  er  aufgedeckt  und  man  brachte  den  Inhalt  nach 
dem  Hause  des  Königs.  Man  schnitt  ihn  alsdann  in  Stücke  und  brachte  den  Nacken  dem  Könige  als 
seinen  Anteil.  Der  Rest  wurde  an  die  Häuptlinge,  tulafale  und  alle  Mitglieder  ihrer  Familien  aus- 
geteilt. Man  weiss  nicht  genau,  ob  man  die  Eingeweide  des  Menschen  ass,  wie  die  Eingeweide  der 
Schweine.  Aber  etwas  weiss  man  ganz  genau : Das  Herz  des  Menschen  war  der  Anteil  des  Königs. 
Viele  Menschen  waren  an  dem  Ort,  wo  der  König  wohnte.  Es  waren  kraftvolle  und  mutige  Menschen 
aus  den  verschiedenen  Distrikten  des  Landes,  welche  kamen,  um  den  König  zu  bewachen.  Sie  waren 
cs,  welche  die  Menschen  f fassen. u 

Es  ist  natürlich,  dass  bei  der  Zubereitung  der  Leib  auch  mit  heissen  Steinen  und  Laub  ilnvai) 
gefüllt  wurde,  wie  bei  den  Schweinen*;  dies  drückt,  sich  auch  bei  dem  fa'aifo -machen  im  Kriege  ans,  wo 
die  sich  auf  Gnade  oder  Ungnade  Ergebenden  Steine,  Brennholz  und  Laubwerk  als  Zeichen  ihrer  Unter- 
werfung brachten.  Dieses  Ausfällen  der  Leibcsböhle  bei  grösseren  Lebewesen  mit  rotglühenden  Steinen 
zwischen  Laubwerk  war  die  Regel,  da  die  aussen  umgebenden  Steine  nicht  genügen,  die  grossen 
Fleischiuassen  gar  zu  machen.  Dies  geschieht  auch  bei  Hühnern  und  Tauben  nnd  diese  Art  des 
Kochens  ist  die  Ursache,  dass  lmm  kaum  so  gutes  nnd  zartes  Geflügel  auf  unserer  Tafel  findet,  das 
dem  gliche,  welches  dem  samoanischen  Ofen  entstammt. 

Wie  es  also  das  Vorrecht  dämonischer  Grosshüuptliiige  war,  Menschen  zu  fressen,  so  waren 
es  auch  gewisse  Tiere,  von  denen  ihnen  der  beste  Teil  vertragsmässig  znstand,  nämlich  die  Schild- 
kröte4, der  Hai,  der  grosse  ulua-Fisrh  und  Flussaal.  Diese  werden  deshalb  i'a  sä  oder 
talo  pa'ia,  .heilig'  benannt.  Es  folgt  die  Art  ihrer  Zubereitung,  zuerst  die  der  Schweine. 

1 san  deutet  aut  den  Menscbenfraai  hin,  daher  Hau'nüagata  Menschenfresser.  I’a*  Wert  tifa  hei  Prall  dealet 
die  Leidenschaft  an.  nämlich  .auf  der  Leberseite  liegen  in  Begierde  nach  ltenacbentieisrh*. 

9 Ein  solcher  soll  noch  bei  Malle  sein. 

* Noch  der  Soge  sind  die  Schweine  ans  Menschenküpfen  io  einer  Hohle,  einem  iah  ulupo'o.  entstanden  ^Turner  p.  11t), 
oder  sogar  von  einer  Samoancrin  San  anf  Fiti  geboren,  wo  sic  mit  ihrem  Mann  Sisi  als  aso  für  den  Tnifiti  sich  befand.  Sie 
rettete  dadurch  »ich  und  Bist  vor  dem  Tode  il. essen,  Her  d'Anthrop  VoL  V p.  ftflii),  Vergl,  Ahsehn.  X.  b.  pua*a  und  miinna. 

4 Iler  Genuss  von  Schildkröten  war  anf  Tonga  verboten  «Mariner),  Vergl.  hierüber  die  Geschieht«  von ‘Ae  und 
Tigilan  in  Bd,  I p.  12s.  Auf  i'uijl  waren  sie  dagegen  sehr  geschaut. 

A Kramer,  Die  tusn-insls  21 
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1.  O le  faiga  o le  pua'a  pe  ’a  tao. 

K mummt  mm  pu'c  mai,  ona  saisni  lca, 
'a  <•  puga  le  uniu.  Ona  alu  lea  ’o  lc  isi  tagata 
’na  fa'i  lavai,  'u  lau  o le  'o'a.  ’A  fa'apcu 
e afn  le  umu,  ona  'avane  le»  ’o  le  la'au, 
'ua  fa'ataliaga  le  pua'a.  'A  ’na  'avane  le 
la'au,  ’ua  ta’alava  i le  ua  'ua  titina  a'i. 
Ona  ’avane  lea  'ua  mutu  i le  umu,  se'ia 
mostmu  le  fulufulu.  Ona  'avane  '»  ipunin 
ma  ’o'e  ma  pulu,  'avane  vai,  'ua  furulu  a'i 
lelei  ia  inantä.  Ona  fa'atiau  lea.  E mua- 
mua  ona  to'ese  'o  le  fa'ai,  ona  nonoa  lea 
’o  le  fa'ai.  Ona  fai  lea  'o  le  muH,  ona 
nonoa  fo'i  lea.  Ona  fai  fo'i  lca  ’o  le  alo, 
ona  'ave  lea  i fafo  le  ga'au.  Ona  faifai 
lelei  lea,  ne'i  pä  ona  leaga  lea  ’o  totnga  ma 
le  tino  ’uma  o le  pua'a. 

Ona  au  mai  lea  'o  laufa'i,  'ua  uma 
ona  lalagi  1 le  umu,  ona  tali  lea  'o  'ofu 

0 le  pua'a.  '0  meu  e fai  ai  'ofu  o le  pua'a, 
'o  le  foto  ma  ga'o  ma  le  mämä  ma  le  fatu 
ma  fatuma'a.  E muanma  ona  feula  'o  lc 
niämä,  ona  nuti  lea,  ona  pulu  fa'utaai  lea 
'o  mea  'uma.  Ona  fai  lea  'o  le  ofu  o le 
fatu;  ’o  lc  ’ofu  e sili,  e 'ave  i ali'i.  ’O 
mea  e fai  ai  le  'ofu  o le  fatu,  'o  le  fatu 
ma  ga'o,  e le  'ave  i ai  ni  mämä  na  'o  tot«. 
Ona  fai  lca  isi  'ofu  e sona  fai  ia  'ofu.  '0 
le  ate*  e tao  i le  umu  e fai  ma  mea  funo 
a se  ali’i. 

Ona  'au  mai  lea  'o  ma'a  vevela  e tu'u 

1 totonu  o le  pna'a.  Ona  'au  mai  lea  'o 
lavai:  ona  fa'atunm  lea  'o  le  pua'a  i lau'o'a 
c ta  u ’o  lavai.  Ona  tan  lea  'o  le  pua'a  i 
le  umu;  ’a  vela,  una  fu’c  lea  i le  'ave  ai  i 
le  pena.  Ona  lua'i  fai  lea  ’n  alaga*.  Ona 
vaevae  lea  'o  le  tino  o le  pua'a.  Ona  vavac 
'ese  lea  ’o  lc  uln,  tipi  tolu  lea  ‘o  le  pua’a: 
’o  le  inuli,  ma  le  tualä  ma  le  ’o'o.  Ona 
'ave  'esc  lea  '*>  le  ’anlalo,  'ua  malepe  le 
pua'a.  '0  le  puta  ma  le  66  ma  le  gn'au 
e 'ave  i le  sami.  Ona  tata  lea  'o  le  66 1 
i le  ‘ofe,  ona  olo  lea  i se  ma'a  ia  mämä 


1.  Die  Zurichtung  des  Schweines,  wenn  man  es 
braten  will. 

Zuerst  langt  und  bindet  man  es,  während  der  Ofen 
angezündet  wird.  Darauf  gebt  ein  anderer  Mann  und 
bricht  Füllkraut,  die  llliitter  des  Bitehoffia-  Baumes. 
W eim  dann  der  Ofen  heiss  ist,  dann  bringt,  man  ein  Holz 
und  legt  das  Schwein  auf  den  Rücken.  Dann  nimmt  man 
das  Holz,  treibt  es  quer  durch  den  Hals  und  erdrosselt 
das  Schwein  damit.  Dann  nimmt  man  es  und  zieht  es 
auf  dem  Ofen  hin  und  her,  bis  die  Haare  versengt  sind 
Darauf  nimmt  mau  eine  Kokosschale  mul  Wasser  und 
Kokosfasern,  bringt  Wasser  und  wäscht  damit  gut.  bis 
es  rein  ist.  Darauf  offnt't  man  den  Leib.  Znerst  zieht 
man  die  Kehle  heraus  und  bindet  sic  ab.  Darauf  macht 
man  es  ebenso  mit  dem  Mastdarni  und  bindet  ihn  gleich- 
falls ab'.  Darauf  macht  man  auch  den  Bauch  fertig 
und  nimmt  die  Gedärme  heraus.  Man  macht  dies  sehr 
vorsichtig,  dass  nichts  berstet  und  die  guten  Eingeweide 
und  den  ganzen  Körper  des  Schweines  verdirbt. 

Darauf  bringt  man  Bamuienblüttcr,  nachdem  sie  im 
Ofen  erhitzt  sind,  um  sie  als  Kleider  des  Schweines  zu 
füllen*.  Die  Sachen,  mit  denen  man  die  Kleider  des 
Schweines  macht,  sind  Blut,  Fett,  Lunge,  Herz  und 
Nieren.  Znerst  bläst  man  die  Lunge  auf,  zerreibt 
sic  und  mischt  mit  den  übrigen  Sachen  zusammen. 
Man  macht  das  Kleid  für  das  Herz;  dieses  Kleid  ist 
vorzüglich,  und  man  bringt  es  den  Häuptlingen.  Die 
Sachen,  ans  denen  man  das  Herzkleid  macht,  sind  Herz 
und  Fett,  aber  man  nimmt  dazu  weder  Lunge  noch  Blut. 
Ilaranf  macht  man  die  übrigen  Kleider  aus  den  dazu- 
gehörigen Sachen.  Die  Leber  aber  backt  mau  im  Ofen, 
um  sie  als  Kawairabiss  für  die  Häuptlinge  herzurichten. 

Darauf  nimmt  inan  heiss«  Steine  und  legt  sie  iu  das 
Innere  des  Schweines.  Dann  bringt  man  das  Laubfüllsel; 
mau  füllt  nämlich  das  Schwein  mit  ’o'a-Blättern . die 
man  lavai  nennt.  Darauf  backt  man  das  Schwein  im 
Ofen;  wenn  es  heiss  ist,  nimmt  man  es  heraus,  um  es 
zum  Zerteilen  zu  bringen.  Zuerst  schneidet  inan  die 
Beine  ab.  Dann  schneidet  man  den  Leib  des  Schweines 
längs  auseinander.  Man  trennt  darauf  den  Kopf  ab  and 
schneidet  das  übrige  in  drei  Teile;  das  Hintcrstiick *, 
das  Rückenstück  und  die  Rippcngegcnd.  Darauf  nimmt 
man  die  Unterkiefergegend  weg,  worauf  das  Schwein 
auseinanderfällt.  Den  Magen,  den  Dünn-  und  den  Dick- 
darm nimmt  man  an  das  Meer.  Man  öffnet  die  Därme 


1 Mutt  brüht  auch  ab  und  schabt  dann  die  Haare  weg  iV>*  Pratt). 

1 Die*  geschieht  Bit,  dass  man  den  nnus  nmsehneidet,  ähnlich  wie  bei  der  Mastdarnuvaektion . den  Darm  dann 
hervorxieht  lind  abbindet. 

* d lt.  man  nicht  die  Eingeweide  in  die  Blätter  hinein,  mit  denen  «te  umkleidet  werden. 

* Nach  Prntt  beigst  die  Leber  des  Schweines  au,  aber  noch  die  (Lille,  die  natürlich  wie  hei  una  sorgsam  ent- 
fernt wird. 

1 Man  unterscheidet  alagulima  die  Schulter,  daa  Verderbern  und  alagüvae  das  Hinterbein,  die  Keule. 

4 Data  Rückenstück  bekommt  der  hiiehste,  das  Hinterstück  die  SprecberhllnptUnge,  die  Rippenstücke  die  Bruder* 
liilnptlinge,  Kopf  und  Itücdmnstra  erhalten  die  übrigen. 

1 tili  sind  die  dünneren,  gu’au  die  gröberen  fiedkrme. 
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lilei.  'O  le  ru 'au  fa’amaflti  ona  olo  lea  i 
st*  nia'a  iu  mamä  leid.  ’O  le  puta  e 'ave 
fasilua,  ona  olu  lea  I se  ma'a  ia  mamä 
lelei. 

Oua  tafu  lea  'o  kc  aii,  luuamua  ona 
fa'naau,  ona  tanu  lea  ia  vela,  ona  'au  mai 
lea  i le  'ai. 


mit  tletn  Messer,  reibt  sie  auf  einem  Stein,  bis  sie  (nit 
rein  sind.  Die  Dicktlürme  dreht  man  vnn  innen  nach 
aussen  und  reibt,  sie  auf  einem  Steine,  bis  sie  gut  rein 
sind.  Auch  den  Magen  schneidet  man  entzwei  und  reibt 
ihn  auf  einem  Stein,  bis  er  put  rein  ist. 

Dann  zündet  man  ein  Feuer  an,  räuchert  sie  zuerst, 
koeht  sie  dann,  bis  sie  heiss  sind,  dann  bringt  man 
sie  zum  Essen. 


2.  O le  faiga  o laumei  pe  a tao 
i le  umu. 


2.  Die  Zubereitung  der  Schildkröten  *,  wenn  man 
sie  im  Ofen  kocht. 


E pusa  e nisi  tagata  le  umu.  ’a  c fai 
e le  tn'alua  u tagata  le  laumei.  E le  pei  '»  le 
faiga  o le  pua’a,  Jic  'a  faatinn.  'a  ’o  Ic  faiga 
o le  laumei,  e tago  le  tagata  o i le  ulu 

0 le  laumei  i le  Vc,  'ua  tipi  le  tumu  o le 
ua.  Ona  tu'u  'tat  lea  'o  le  'o'e,  ’a  'ua  tag» 
atu  le  lima  tauagavale  i le  u'u  le  ga'au  o 
le  laumei,  ’a  ’o  le  lima  tanmatau  'ua  tago 

1 totonu  e talatala  le  ga'au  ne'i  masae,  ne'i 
leaga  ai  lea  totoga  o le  laumei.  Ta  toso- 
tosn  mai  pea  c le  lima  tauagavale  i fafo. 
a e talatala  pea  e le  liiua  taumatau  i totonu. 
'A  "uma,  ona  ’au  mai  ’o  le  ga'au  i fafo,  ona 
tago  atu  lea  ’o  le  lima  tauagavale  i totonu, 
'ua  u'u  mai  lava  le  mea  e pitn  i le  nfa  o le 
laumei,  ’a  'ua  tugo  atu  le  lima  taumatau  i 
fafo  i le  ufa  o le  laumei,  'ua  'o'oml  mai  le 
nfa  o le  laumei.  Ona  matuä  toso  malosi  mai 
lea  e le  lima  tauagavale  i fafo.  Ona  tn'n  'ese 
lea  'o  le  ga'au,  '«  'ua  tago  lima  lua  ’o  le  tagata 
i totonu  e ’au  mai  le  tat«  ma  le  mamä. 

'Ua  pei  'o  le  faiga  o le  ptia'a  lea  mea. 
Ona  'ofu  ai  lea  ’o  le  fatn  ma  ga'o  ma  sina 
toto;  'a  'ua  nuti  le  mamä  i le  laufa'i,  oua 
’ofu'ofu  fo'i  lea,  Ona  fa'ato'a  ’ofu'ofu  lea  ’o 
ga'o  ma  le  toto  o le  laumei.  ’A  se  i'a  ga'ou 
e ta'isidaumalelimagafulu  'ofu;  ’a  leaga  lea 
lanmei,  'na  ta'ilimagafulu  ’ufu.  'A  'ua  tu'u 
pea  i totonu  o le  laumei  nisi  ga'o  ma  nisi 
toto.  Ona  ’au  mai  'o  ma’a  Vasa  pe  ono  pe 
fltu  ’ua  lafo  i totonu  o le  lanmei.  Ona 
momono  lea  ’o  le  mea  na  tipi  i le  'o'e  i 
ni  lau'ulu  pe  ni  lavai.  Ona  'ave  lea  tao  i 
le  umu,  e tao  fa'afaü. 


Einige  heute  zünden  den  Ofen  an,  wahrend  zwei 
andere  die  .Schildkröte  herrichten.  Die  Zurichtung  ist 
aber  nicht  die  des  Schweines  beim  Ausnehmen,  sondern 
bei  der  Zurichtung  der  Schildkröte  fasst  der  Mann, 
welcher  am  Kopf  der  Schildkröte  ist,  nach  dem  Messer 
und  schneidet  die  Kehle  ab.  Darauf  legt  er  das  Messer 
beiseite  und  greift  mit  der  linken  Hand  nach  dem  Darm 
der  Schildkröte,  den  er  festkält,  während  die  Hechte  nach 
innen  geht,  um  die  Gedärme  loszulösen,  damit  sie  nicht 
zerreissen  und  die  guten  Eingeweide  der  Schildkröte 
nicht  verdorben  werden.  Die  linke  Hand  zieht  nun  stetig 
naeli  aussen,  während  die  rechte  Hand  innen  fortwährend 
löst.  Wenn  nun  alle  Gedärme  nach  aussen  gebracht  sind, 
dann  greift  die  Linke  nach  innen  und  hält  den  am  weite- 
sten am  After  der  Schildkröte  gelegenen  Ort  fest,  wäh- 
rend die  rechte  Hand  aussen  den  After  der  Schildkröte 
anfasst  und  ihn  hineinpresst.  Darauf  zieht  ihn  die  linke 
Hand  mit  änsserster  Kraft  nach  aussen.  Itaranf  legt 
man  die  Gedärme  beiseite,  und  der  Mann  greift  nun 
mit  beiden  Händen  hinein  and  holt  das  Herz  und  die 
Lunge. 

Diese  Herrichtnng  geschieht  wie  heim  Schwein. 
Man  kleidet  das  Herz  ein  und  Fett,  und  etwas  lUut; 
dann  zerreibt  inan  die  Lunge  in  Banancnblätter  und 
kleidet  dies  auch  ein.  Dann  erst  kleidet  man  das  Fett 
und  das  Blnt  der  Schildkröte  ein.  Von  einem  fetten 
Fisch1 2 * * * * * * 9  macht  inan  je  150  Kleider;  aber  von  einer  schlech- 
ten Schildkröte  nur  fünfzig.  Man  lässt  »her  immer  im 
Innern  der  Schililkröte  etwas  Fett  und  etwas  Blnt.  Man 
nimmt  dann  glühend  heisse  Steine,  sechs  oder  sieben,  und 
wirft  sie  in  die  Schildkröte  hinein.  Dann  verstopft  man 
die  mit  dem  Messer  ausgeschnittenen  Stellen*  mit  Brot- 
frurhtblätter  oder  Lauhfüllsd.  Dann  bringt  man  cs  zum 
Kochen  in  den  Ofen  und  kocht  es  auf  dem  Rücken  liegend. 


1 Ks  Handelt  flieh  am  Chtlonia  - Arten , nach  l'ratt  imbricatn  amt  virgata , wahrend  die  < äfcttschildkrflte  am 

Samoa  nicht  vorztikuinmen  scheint  voll! ?i.  Das  Paart*  .upafa)  und  das  betten  der  Bier  scheint  hauptsächlich  aal  dem 

Östlichen  Kose-Atoll,  das  unbewohnt  ist.  vorzukotmnen.  Pralt  nennt  als  richtige  zur  Verteilung  kommende  Stücke  die 

sagamna  und  sagnmnli,  die  Vorder-  and  Hinterriertel.  nach  stiga,  den  Flossen,  benannt;  ferner  sulamua  und  sulumuti  die 

vorderen  und  achteren  Panzerplatten,  motomot»  Innenteil,  muliatek  der  Kumpf ; nlolif«  eine  flache,  aloputa  eine  dicke  Schild- 

kröte. Der  RUekenpnnser,  das  Schildpatt,  ans  dem  hauptsächlich  der  Fwchhakrii  and  nach  ein  Teil  de*  Kopfputzes  taigjt) 
gefertigt  wird,  heisst  ana  o lanmei  oder  nUia.  Siehe  die  Uesdiichte  über  die  SchUdkriltcnflngerin  Sasa'umani  in  Bd.  I p.  los. 

Dos  Ocriuach  der  Schildkröte  heim  Aufunchen  nennt  Pratt  mitan. 

* Die  Srhildkrlite  wird  zu  den  Fischen  gerechnet,  and  heisst  als  H&nptllngsgerirht  auch  Fa  sä. 

9 Die  Hals-  und  Alteröffnung,  denn  die  Bsnchplatte  Ist  noch  fest. 
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A tut  lata  lo  ga'au  n le  laumci  i Ie  sami. 
’ua  '»v«  a’e,  'ua  tunu  i le  aft.  Ona  ’ai  Ica 
e tagata.  ’n  i lc  nmu,  p«  'ave  i all'i. 

Ona  fu'c  lea  o lc  unm  ua  au  mai  i lc 
late,  'o  i ai  ali'i.  Ona  fai  mai  lea  e ali'i  e : 
Faia  'o  lc  lauraci.  Ona  faia  lea  ’o  sagnmun 

0 lc  launici,  r jw-i  'o  lc  faign  o le  alagupuaä, 
c fa'apca  fo'i  sagautuli.  Ona  tu'u  'esc  lea, 
'a  'na  tag«  lc  tainälca  i lc  Ve,  ’ua  snln  i lc 
fatnfata  o le  lauinei,  e fa'ata'aniilnmiln  i lc 
muli.  Ona  laga  lea  i Inga  ’o  lc  manava,  'ua 
'•ve  ’csc;  'ua  toe  tag«  lc  tam&lot,  ’uve  ’pkc 
nta'a  1 totnini  « lc  lauiuei.  Ona  tag«  ai  lea 
’«  lc  taniälo»,  'ua  motnsi  ga'o  'uma,  sa  i le 
laiimci.  ina  lafo  i le  suapean.  'A  ua  tofu 
lc  ali'i  ma  laua  iputiiu,  'ua  'au  mai,  ma  asu 

1 lc  sunpeau  n lc  launici.  Ona  tauinamufu 
ai  lea  '«  ali'i  muamua  ma  nisi  tagata  i lc 
suapeau.  ’A  'uina,  «na  faätn’a  fa‘as«a  ai 
lea  'o  le  laumei.  Ona  si’i  lea  ’o  lc  ulu,  ’o 
le  tu  uga  lea  o le  tnpu,  'a  c si'i  lc  sagamua, 
tuuga  o tnlafalc,  ’a  c si'i  sagamuli,  '«  tu  uga 
o tamafatiuc;  'a  c sa'oloto  taulclc'a  i lc  tun 
o le  i'n. 


Nun  öffnet  man  die  Gedärme  der  Schildkröte  im 
Meere1,  bringt  sic  dann  hinauf  und  brät  sie  im  Feuer. 
Sie  werden  dann  von  den  Leuten,  die  kochen,  gegessen 
oder  mau  bringt  den  Häuptlingen. 

Darauf  leert  man  den  Ofen  und  bringt  den  lnluiit 
ins  Hans,  wo  die  Häuptlinge  sind,  l’nd  es  wird  dann 
von  den  Häuptlingen  befohlen : Zerteilt  die  Schildkröte. 
Man  schneidet  dann  die  Vorderflossen  der  Schildkröte  ab, 
und  dies  ist  wie  hei  der  Zurichtung  der  Schweinekeulen, 
und  ebenso  die  Hinterflnsseii.  Man  legt  sie  dann  bei- 
seite, während  ein  junger  Mann  nach  dem  Mi*sser  greift, 
an  der  Brust  einschneidet  und  mit  dem  Messer  bis  nach 
hinten  hcruingeht.  Daun  hebt  er  den  Bauciideckel  auf 
und  nimmt  ihn  weg;  dann  greift  der  Jüngling  wieder  zu 
und  nimmt  die  Steine  im  Imu-rii  der  Schildkröte  weg. 
Dann  greift  der  Jüngling  zu  und  nimmt  alles  Fett,  das 
in  der  Schildkröte  war,  weg  und  wirrt  es  in  die  Satt- 
brühel ud  jeder  der  Häuptlinge  kommt  mm  mit  seiner 
Kokossi  lialc  und  schöpft  aus  der  Saftbrülic  der  Schild- 
kröte. Darauf  speisen  die  Häuptlinge  und  einige  Leute 
zuerst  die  Saftbrülic.  Wenn  sie  fertig  sind,  dann  erst 
verteilt  man  die  Schildkröte.  Man  bringt  den  Kopf  als 
den  Teil  des  Königs,  während  die  Vorderflossen  die  Teile 
der  Sprecher  sind,  und  die  llintcrflosseii  die  der  Hüupt- 
1 lugst öehler ; die  jungen  Leute  aber  sind  mit  dein  Kücken 
des  Fisches*  zufrieden. 


3.  O le  faiga  o le  i'a  sa  o le  tanifa 
pe'a  tao. 

K iniiamua  ona  tipitipi  lili'i.  K faä- 
tatau  i»  tipi  i monoiilii 4 o le  i'a.  Ona  UVesc 
lea  'o  fnilanvi.  Ona  tipi  ai  lea  ’o  le  talaone5. 
’A  'uma,  ona  lafo  'esc  lea.  Ona  fa'ato'u  fai 
lea  'o  le  'au*.  'A  'uma  ona  fai  ’o  le  'au, 
ona  to'ese  lea  ’o  le  gaän,  ma  le  äu,  ma 
le  talaone.  Ona  fa'ato’a  fai  lea  'o  le  tinn 
o le  i'n.  'Ua  muatnua  ona  'ave  ’ese  'o  io' 
e ta'itoln  pe  ta  it»  i itu.  Ona  faätoä  poipoi 
ai  lea  'o  le  tino  o le  i'a.  ’A  'uma  ona  si'i- 
si'i  Ica  ’o  'ogai'a  o lc  i'a,  ona  si’i  lea  ‘o  le 
ulu,  ’ave  ma  tulafalc.  si'i  nne  le  fa'autonto 
pito  1 le  ulu,  'ave  ma  se  a’oa'o*  po  *o  ni 
malö.  ’A  e si'i  le  gogo  o le  i'a,  'ave  i le 
tupu.  ’A  e si'i  fa’autonto  e tolu,  'o  i tua  o 
le  gogo  o le  iä,  'ave  ma  le  toätele  u tagata. 


3.  Die  Zubereitung  des  Hauptlingsflschea,  des 
Hai,  wenn  er  gekocht  wird. 

Zuerst  schneidet  man  ihn  in  kleine  Stücke.  Vier- 
kant schneidet  man  den  Nacken  des  Fisches  durch ; dann 
nimmt  mau  die  Kiemeugegend  weg;  dann  schneidet  man 
den  Brustbuuchteü  aus.  Wenn  dies  fertig  ist,  so  wirft 
man  es  weg.  Dann  erst  richtet  man  den  Halsteil  zu. 
Wenn  die  Kehle  zugerichtet  ist,  daun  nimmt  man 
die  Gedärme  weg.  die  Kehle  und  den  Brustliaiichtcil. 
Daun  erst  schneidet  man  den  Körper  des  Fisches  zu- 
recht. Zuerst  nimmt  man  die  .Seiten  in  drei  oder  vier 
LängKStreifen  geschnitten  weg.  Dann  erst  zerschneidet 
man  den  T^eib  des  Fisches.  Wenn  man  den  Rumpf  des 
Fisches  weggehoben  hat,  dann  hebt  man  den  Kopf  al> 
und  bringt  ihn  den  Sprechern.  Dann  hebt  man  den  Hals- 
teil nächst  dem  Kopf  ah  und  bringt  ihn  dem  Lehrer 
oder  den  Gästen.  Wenn  dann  die  Brustflossen  des 
Fisches  ahgeholien  sind,  bringt  man  sie  dem  Köllig. 


' Man  reinigt  und  reibt  sie  wie  beim  Sdtwcfn, 

’ tfunptau  die  au*  Blut  und  Fett  bestehende  Flüssigkeit,  die  sieb  in  der  Schildkrott-nw-bwle  nngcsiuniaelt  hat.  Das 
irhwarxbUue  Fett  dir  UinkrlloB«*  u gilt  aui  den  Msrshiillinwdn  uls  besonderer  l.erkerbto«ii,  vhrl  genannt,  da«  dort  die 
Häuptlinge  bekommen.  K.i  schmeckt  in  der  Thal  delikat,  wie  ich  au  kokten  lieU-genheit  hatte. 

* d.  h.  da»  was  an  der  Schale  haften  bleibt. 

* inouoalu  Teil  dm  Bonito  l'ratt*. 

* talaone  die  (legend  rora  Aller  bi»  zur  Kehle. 

* 'au  der  Teil  zwischen  Maul  und  Rrtistllossen, 

T io  in  Lfingsstmfen  schneiden  Pratt. 

* a'oa'o  der  heutige  Miifatonskhrcr  gemeint.  früher  der  tanlaitu. 
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'A  e si'i  le  i n 'ave  i ali'i.  'Ca  uma  le 
tin»  o Ir  i'a,  ’a  ’o  lc  a fai  Ir  talaonr  niu  lr 
'au  ina  Ir  ga'au.  Ona  tipi  lea  ’o  Ir  "an  o 
lr  i'a,  ona  ave  lra  i tauiaita'i;  'a  c tipi  Ir 
talaonr,  ona  'avr  lra,  'ua  tolo  i ni  nut'a 
vrvtla  i se  tanoa.  Ona  afifi  lra,  'avr  tan  i 
lr  umn,  "an  mai  lra  ’ai  r ali'i. 


Dir  drei  Abschnitte  aber  hintrr  den  Brustflossen  des 
risches  giebt  man  der  Menge.  Dann  nimmt  man  den 
Schwanz  ab  und  bringt  ihn  den  Häuptlingen.  Wenn  es 
dann  mit  dem  Körper  fertig  ist,  dann  macht  man  sich 
daran,  drn  Brustbauchteil,  die  Kehle  und  die  Gedärme 
hrrzurichtrn.  Mau  schneidet  daun  den  Halsteil  des 
Fisches  ab  und  bringt  ihn  den  Frauen.  Den  Brustbauch- 
teil  aber  schneidet  mau  ab,  nimmt,  und  rührt  ihn  mit 
einigen  heissen  Steinen  in  einer  Schüsse)  um,  wickelt  ein, 
kocht  im  Ofen  nud  bringt  ihn  den  Häuptlingen  zum  Essen. 


4.  O le  faiga  o le  tasi  ia  sa  o le 
ulua. 

'0  le  i'a  e ta'ivalu  io  c tipi,  fa'ala'a- 
ta'u*  ’es«  lc  'ivitä  o lc  i'a.  'A  e l'ai  fa'a- 
lelei  io.  Ona  tufa  ai  lea  'o  io  i ali'i  ina 
tulaläle,  'a  e si'i  le  nln,  ave  i le  tupii  pe 
'ave  i se  tamaitai  tausala  lea  ulu.  Auä  o 
lea  i a sä,  c 'ave  lava  i tamnita'i  le  ulu  po 
’o  le  tupu. 


4.  Die  Herrichtung  eines  andern  Häuptlings- 
fisches, des  grossen  malauli '. 

Diesen  Fisch  schneidet  man  in  acht  Streifen  und 
löst  das  Kückgrat  des  Fisches  aus.  Die  Streifen  macht 
man  sehr  schön.  Dann  verteilt  man  die  Streifen  an 
Häuptlinge  und  Sprecher,  aber  den  Kopf  nimmt  man  und 
bringt  ilm  dem  König  oder  man  bringt  den  Kopf  holten 
Frauen.  Weil  es  ein  heiliger  Fisch  ist,  bringt  man  den 
Kopf  nnr  hoben  Frauen  oder  dem  König. 


5.  O le  falga  o le  tuna3. 

K inuamua  »na  inumulu  i le  unm  o le 
'ola.  Ona  fa'atian  lea,  'ave  tan,  'au  mai  ai 
tutü.  Ona  si'i  lea  ’o  le  i'u,  'ave  i le  tnpn. 
A "o  tutäaga  'uma  u le  i'a  e go'ona  a ut  ai 
tagata  'ntna. 


5.  Die  Zubereitung  des  Flussaales3. 

Zuerst  reiht  man  auf  dem  Ofen  den  Schleim  ah. 
Dann  nimmt  man  ilm  aus,  kocht  ihn  und  bringt  ihn  dann 
ziun  Aufschneiden,  Man  nimmt  dann  den  Schwanz  und 
bringt  ihn  dem  König.  Die  übrigen  Teile  des  Fisches 
alter  dürfen  alle  übrigen  Tarnte  essen. 


Eine  besondere  and  vielgeülde  Zubereitung  der  Fische  ist  die  mit  Kokoskernsal't,  welche 
namentlich  bei  trockenen  Fischen  wie  der  Meeräsche  (anaet,  dem  Bonito  tatu4),  den  Makrelen  n.  s.  w. 
sehr  angebracht  ist.  Sonst  werden  die  Fische  meist  in  Kokosblättem  eingeflochten,  tilia  (laui'a  Pratt) 
oder  in  Blättern  gebunden  (anuvai  Pratt)  ohne  weitere  Zutliat  im  Ofen  gekocht. 

Das  Braten  von  Fischen  in  der  Haut  direkt  anf  den  heissen  Steinen  (tuuupa'u),  wie  es  z.  B. 
auf  den  Marshallinscln  die  Regel  ist,  kommt  anf  Samoa  nur  anf  der  Reise  vor,  wenn  die  Zeit  die 
Herstellung  eines  Ofens  nicht  erlaubt.  Die  Eingeweide  (tinac  Pratt)  werden  nicht  gegessen.  Das 
Ausnehmrn  der  Fische,  ehe  sie  an  Land  gebracht  sind,  ist  nicht  erlaubt,  Über  das  Zerteilen  siebe 
in  Bd.  1 p.  305;  tüio  nach  Pratt  eineu  Fisch  in  seine  vier  Teile  zerlegen,  unafl  absebupprn. 


6.  O le  vaiau. 

A tä'apea  e nimm  mai  ni  i'a  i ala- 
faga,  ona  fai  atu  lea  'o  se  ali'i  po  ’o  se 
tamaita  i i ni  taulele'a:  O ina  fai  ni  vaisü. 
Ona  valn  fo'i  lea  'o  popo.  'a  'ua  alu  ane 
le  isi  tagata  ’ua  tutunu  i'a  i le  utiui.  A 
'ua  tatau  le  niu,  'ua  'uma  fo’i  ona  lalagi  ’o 
lauiä'i,  ona  'an  mai  fo'i  lea  'o  maä  vevela, 
'ua  tolo  a'i  le  nin,  ’avane  lea  'o  le  suavai, 


8.  Fiache  in  Öl  gekocht. 

Wenn  man  einige  Fische1 *  beim  Morgenaugeln  be- 
kommen hat,  dann  pflegt  ein  Häuptling  oder  eine 
Frau  zu  einigen  jungen  Leuten  zu  sagen:  Geht  und 
kocht  die  Fische  in  Öl.  Man  schabt  darauf  alte  Küsse, 
während  einige  andere  Leute  die  Fische  im  Ofen  braten. 
Wenn  dann  der  Saft  ausgepresst  ist,  und  auch  die 
Bananenblätter  erhitzt  sind,  dann  nimmt  man  heisse 
Steine  und  treibt  sie  im  Kokossaft  herum,  bringt  daun 


1 Hin  grosser  Ciiruitx  hippot  L.,  Siacbelinaltrele. 

* fa'aU'ata'a  dae  Auetifsen  der  Knochen;  antalaga  des  Entfernen  der  Qrttten  für  alte  Leute  Pratt.  Erstens  nach 
Prall  daa  Entfernen  von  weiebrm  Kursoren  Hole,  um  den  Inneren  barten  Kern  xu  verwenden. 

1 Angvilht  marworala  Qnoj  et  Ga  im. 

* Einen  io  au  bereit  eien  Bonito  nennt  Pratt  auilolot. 

* Kleine  Eisehe. 
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ita  Kiit  a i,  'avane  laufa'i,  c tali.  E ta'ifa, 
ta'ilimu  i'a  i le  'ofa'ofu  e tasi.  Ona  'ave 
lea  ’ua  tao. 

E niatnü  lelei  lavn  jh*  a 'ai. 


Wuaer,  giesst  es  zu  (unter  Umrühren),  nimmt  di«  Bananen- 
Blätter  und  HUB  «in.  Je  vier  oder  fünf  Fische  legt  man 
in  ein  Kleid.  Dann  wird  es  gekocht. 

Dies  ist  sehr  gut  zum  Essen. 


Auf  Essen  und  Besuch  bezügliche  Worte  nach  Pratt. 


’aipä  ’aitele  Fresser  (omomi). 
aipopo  KokoskerneBser  (Armut). 
aLsa  Fisch  ausnehmen,  um  die  Ein- 
geweide za  NML 
aisftgo  gebracht«  Nahrung  preisen, 
aisali  ein  .Stück  der  Kokosiu-bUDe 
zun»  Aaskratzen  des  Kernes  zum 


Essen. 

auaaloa  reisen  ohne  einznk ehren. 
'aisolo*olo  Besucher,  die  das  Beste 
des  Landes  aufessen. 
wise'e  am  Futter  beim  Fest  bitten, 
wlvale  den  Güsten  alles  wegessen, 
äfnlo  za  lange  gekocht, 
afulngü  schlechter  Geschmack  von 
gekochten  Fischen,  die  lange  nicht 
ttufgcwllnnt  sind. 

’alovao  dem  Besuch  ans  dem  Wege 
gehen. 

alnrnl  Viele— er  (spasehaft). 

'anofale  Besuch  gut  empfangen, 
anomanava  Keiseprovtant. 
apnlantalo  Trinken  mit  Taro-Blatt, 
aputi  den  Ofen  aufdecken, 
asamo  um  ingekoclite  Nahrung  bitteu. 
uv ale vale  eine  Reisegesellschaft,  die 
von  Hans  zn  Hans  geht. 

Ve  nicht  gar. 
i'i  Brühe,  Beigabe,  Gemiise. 
inu'i  etwas  mit  Sauce  essen, 
isi  um  Nahrung  bitten. 

'oso  Reiseproviant, 
ota  rohe  Nahrung  essen. 

OtO  Essen  zu  Werkleuten  nehmen, 
otalala’oa 
otamatfitü  f 
aamuli  unterstützen  mit  Essen  bei 
0— eben ht—ti— h . 
nmafono  Nahrung  des  Dorfes  für 
Glste. 

unani  Stück  am  Stück  von  auf- 
gehobener Nahrung  abbreclien. 
utrnnaona  lange  Zeit  viel  Essen, 
fa  aalumagn  eine  Portion  bei  Festen, 
fa'aofo  F.*sen  einer  Dorfschuft  brin* 


alte  Fische  roh  essen. 


gen. 

fa'aoso’ai  ein  hübscher  Mann  oder 
schöne  Frau,  derentbalb  eine 
Ueisegesellschaft  gut  verpflegt 
wird. 


U'aloln  *ichc  p.  94  und  nulngn  p.  91. 

fa'aosofatai  das  Gegenteil,  wenn 
solche  Sterne  fehlen, 
fa’ufana  Essen  aufwünuen. 
fa’asoasoa  über  Essenaverteilung 
naehdenken. 

fa'iuisina  Nahrung  essen  und  zer- 
stören vor  dem  Auszug  in  den 
Kampf. 

fa'asisila  dem  Xahruugsanstcilen  Zu- 
sehen iu  der  Hoffnung,  etwas  zu 
bekommen. 

fa’osologa  Nahrung  von  einem 
kranken  Häuptling  genommen, 
fa’atataga  einem  Dilmon  geweihtes 
Essen  aufzehren. 
fai  ai  Essen  bekommen, 
fdioso  Nahrung  im  Krieg  suchen, 
fdioso  Nahrung  für  die  Reise  be- 
reiten. 

fainmu  Koch, 
fono  Essen  zur  Kawa, 
gau  Zuckerrohr  und  ti -Wurzel  essen, 
galiola  lebendig  essen, 
galne  Essen  einer  Dorfschaft  flir 
Güste. 

galaefa'afafn  ein  Schwein  un<l  Korb 
mit  Taro,  von  jedem  matai  den 
Güsten  gebracht. 

lagi  die  verteilte  Portion  ausrufen. 
lavusauui  Essen  im  voraas  für  Be* 
sacher  fertig  maclien  (pngofale). 
leien  vergoren. 

luma’ava  öffentliches  Morgenessen, 
roalaga  Reisegesellschaft, 
ma lamalut oa  Oosunrinn-Spilne,  zom 
Essen  von  Taro,  Bonito  n.  s.  w. 
meafono  Essen  zur  Versammlung, 
muämalugu  Vorboten  der  Reisegesell- 
schaft. 

nnnnvale  grosser  Zasammenlauf  und 
wenig  Essen, 
pa'a  knappes  Essen, 
pa'isa.  taumafa,  maa  Überschuss, 
pauupa  fragul. 

paepae  mit  Üüstcu  oder  Häuptlingen 
essen. 

pena  aufsehueiden. 
polapola  Doppelesomatte  für  Hitnpt- 
llnge. 

polo  Bambusmesser  (tele,  Ve,  pena). 


potoi  ein  Klumpen, 
püpfl  gurgeln,  MuudauBspiUeu  ifa- 
fano),  ebenso  pnpulnlalutu. 
saosao  Essen  fiir  spiltcn  Besuch 
sammeln. 

«\moamoa  anfgetrocknet , wie  oft 
gekochter  Fisch. 

■amusamn  Überbleibsel  aufesseu. 
samati  essen  fSpass). 
ta'oso  ltciscvorbereitnng. 
talimalo,  *ani  gastfreundlich, 
tali’llotai  ochleebt  empfangen 
talouli  Taro  in  der  Rinde  gebacken, 
talotasi  je  ein  Fisch  und  Taro  von 
jo  einer  Frau  in  Proseaa ion  den 
Gitstcn  gebracht. 

ta'aigupulu  Stück  Brotfrueht,  Gummi 
von  Kindern  gekaut, 
ta'isi  Gemüse  in  Blittern  gekocht, 
ta'ofono,  taona,  to'ona'l  Essen  für 
den  folgenden  Tag  fertig  machen, 
taliüti  auf  Essgeschenke  warten, 
tulign  Essen  für  weiblichen  Besuch, 
von  jungen  Leuten  gebracht, 
talisaa  Abendessen, 
tnno  sieh  etwas  Gbereasen. 
teva  im  Arger  abreisen. 
tinitinin  von  Ort  zu  Ort  reisen, 
toe’aiga  Überbleibsel. 
toloVano  steif  mischen  (masott). 
tolovai  dünn  mischen, 
tuailctnänin  viel  Essen  haben,  wah- 
rend andere  iu  Not  sind, 
tuänlu  Gabel  (Kokosblattrippe)  für 
palusami,  nlu’au  etc. 
tn'i  Gabel. 

ta'u  bitten  um  Essen, 
ta'upisa  Essen  unter  Singen  nieder- 
legen. 

tugn  ausser  der  E— entportion  noch 
etwas  zu  bekommen  berechtigt  sein, 
tutuga  der  bestimmte  Teil, 
vaepnu,  taupau  gleich  verteilen, 
valnvaln  Kochen  nach  Eingeboreneil 
Art. 

vela  gekocht  im  Gegensatz  zu  mala 
roh. 

vete  ein  Paket  Nahrung  aufmachen. 
vllal uti  Essen  liegehren. 
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Abschnitt  V. 


Fischerei. 

a)  Die  Herkunft  des  Fischfangs. 

Wie  Pili  den  Samoanern  das  Taroptlanzen  und  Kuchen  gelehrt  hat.  so  lehrte  er  sie  auch  das 
Fischen,  namentlich  mit  dem  Netze  (siehe  Stuebel  p.  701.  Als  er  niimlich  die  Tochter  des  Tuiaana 
geheiratet  hatte  und  er  seine  Taroptlanzung  in  Anna  bearbeitete,  sagte  eines  Tages  der  Tuiaana  zu  seiner 
Tochter:  Ich  habe  den  ewigen  Taro  satt,  kann  denn  Pili  nicht  fischen?  Die  Frau  berichtete  dies 
ihrem  Manne,  welcher  alsbald  eine  Unzahl  Boote  verlangte  und  dann  sein  Netz  zwischen  dem  liiff- 
einlass,  dem  Avaitutu  bei  Iva  auf Savai'i  und  dem  Rifl'einlass  von  Magia  in  Anna  ausspannte.  Der 
Sack  (muli)  war  dann  auch  bald  so  voll,  dass  die  Boote  alle  überfüllt  waren  und  der  Rest  wieder 
ins  Meer  geschüttet  werden  musste.  Daher  das  Sprichwort:  'Ca  sa'a  i le  tai  lc  ’upega  o Pilil  „Das 
Netz  des  Pili  ins  Meer  aussckütten*  (d.  h.  dargebotene  Wohlthaten  zurückweisen)  oder:  ’Ua  tu'utasi 
le  'upega  o Pili.  „Der  einzige  Fischzug  des  Pili“  (d.  h.  auf  einmal  grosse  Wohlthaten  Itlr  lauge  Zeit 
erhalten).  Wie  aber  Pili  die  ersten  Pflanznngskenntnisse  durch  seine  göttliche  Abstammung  in  Manu'a 
erhielt,  so  lernte  er  das  Fischen  sehr  wahrscheinlich  von  der  Dätnonin  Sasa'umani,  deren  Sohn  Pule- 
le'i'ite  dem  Pili  seine  Frau  abtiahm  (siehe  Bd.  I p.  108  n.  438).  Die  Schwester  der  Sasa’umani, 
die  Sinäsa'umani,  war  nämlich  von  Tngaloaaui  mit  einem  Netz  gefangen  worden  nnd  so  fing 
auch  Sasa’umani  alles,  dessen  sic  habhaft  werden  konnte.  Sic  war  die  grosse  Fischerin  der  alten 
Zeit  und  die  Freundin  des  Fe’e  (siehe  Bd,  I p.  3991,  des  Ortopus,  welcher  am  Utumanu’a-Kap 
von  Taü  hauste. 
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Auch  Pili  vererbte  seine  Kunst  auf  seinen  vierten  Salm  Tolufat«,  der  die  Fischnetze  Manono 
überbraelite,  das  heute  mich  als  grosser,  fischkundiger  Platz  gilt. 

Direkteren  göttlichen  Ursprungs  als  das  Fischnetz  darf  sich  der  Fischhaken  rUhmen.  Ich 
verweise  hierin  auf  (ieschicüte  und  (iesang  von  'Alo'alnolela  in  Bd.  I p.  412.  Er,  der  Sohn 
der  Sonne,  hatte  die  Tochter  des  Tuifiti  geheiratet,  hatte  aber  kein  \doa,  kein  Brautgeschenk.  Des- 
halb ging  er  zu  Seinern  Vater  in  den  Himmel,  wo  es  zwei  l’erlsehalen  gab.  die  blinde,  der  Gliieksliakcn 
auamauu.  und  die  glanzende,  der  Unglücksliaken  nuunuila.  Von  seinen  Tanten  gewarnt,  nahm  er  die 
blinde  Schale,  von  der  es  hiess.  dass  sic  zuerst  Unglück,  dann  aber  Glück  brachte,  während  die 
glänzende  später  erblinde.  Kr  kehrte  mit  ihr  nach  Fiti  zurück  und  als  er  sie  trotz  des  Verbotes  auf 
dein  Meere  ansah,  brach  ein  nrkan  los,  das  Schiff  ging  verloren  und  die  Schale  fiel  in  den  Riffeinlass 
von  Fiti.  So  erlilllte  sich  der  erste  unglückliche  Teil.  Nun  sandte  der  Tuifiti  seine  Fischer  ans, 
die  nach  derselben  tauchten  und  sie  leicht  fanden,  da  dichte  Scharen  von  Fischen  an  ihr  herntnbissen, 
von  der  dämonischen  Kraft  angezogen.  Der  Tuifiti  bekam  so  die  Schale,  aber  er  hatte  niemand,  der 
ihm  den  Haken  gebunden  hätte.  So  sandte  er  wohl  auf  den  Rat  von  ’Alo'alo 
nach  Samoa,  mul  liess  Fischer  kommen,  die  dieses  Handwerk  verstanden. 
Es  kamen  denn  auch  4 Bruder  mit  ihrer  Schwester  Sina.  die  sieh  an  die 
Arbeit  machten.  Es  wollte  aber  den  ersten  dreien  nicht  gelingen  ; die  Fische 
bissen  nicht.  Erst  als  der  vierte  jüngste  auf  Anraten  der  göttlichen  Sina 
sich  heim  Binden  des  Hakens  imagal  an  den  Blünker  (päi,  was  als  das 
schwierigste  Handwerk  auf  Samoa  gilt , nach  einem  Flnssbadc  ein  frisches 
titi  angezogen  mul  sieh  auf  eine  feine  Matte  gesetzt  hatte,  gelang  der  Bund. 
Die  Ratte,  die  dies  beobachtet  hatte,  lief  nun  zum  Stusswassertiseh  sesele 
und  dieser  schwamm  ziun  Meere  und  erzählte  es  den  Bonito,  der  Haken  sei 
richtig  gebunden.  Und  nun  bissen  die  Fische  unaufhörlich.  So  bekam  der 
Tuifiti  viele  Fische.  Aber  nun  sannen  die  Samoaner  darauf,  wie  sie  den 
Haken  in  ihren  Besitz  bekämen.  Als  sie  eines  Tages  vom  Fischen  kamen, 
Haken  schnitten  sie  den  Haken  vom  Vorfaeli  ab  und  sagten,  der  sapatü-Fisob  habe 
ihn  abgebissen.  Aber  der  Tuifiti  erkannte  den  Betrug.  So  beschlossen 
Flg  10  Pie  iiindong  des  sie,  denselben  zu  entfuhren,  nahmen  ein  Schiff  und  fuhren  davon  nach  Samoa, 

samoaiiisclien  Haken».  Als  der  Tuifiti  dies  erfuhr,  verfluchte  er  sie,  und  so  kam  ein  Unwetter  und 

vernichtete  das  Fahrzeug.  Sic  spraugeu  mit  dem  Haken  ins  Meer  und 
schwammen  weiter.  Aber  das  Muss  des  Unglücks  war  noch  nicht  voll.  Einer  nach  dem  andern  ver- 
sank in  den  Fluten,  jeder  iin  Versinken  den  Haken  dem  nächsten  reichend,  bis  ihn  znletzt  Sina  als 
allein  übrigbleibende  in  Falcalupo  an  Land  brachte.  Sie  heiratete  nun  und  vererbte  den  Haken 
ihrem  Sohne  Tautunu  isiehe  Bd.  I p.  80i,  welcher  als  erster  das  Glück  des  Hakens  erfuhr,  das  sich 
von  nun  all  Uber  Samoa  uusbreitete.  Wer  gedenkt  da  nicht  des  gleissemleu  Rheingolds  und  seines 
tragischen  Schicksals!  Die  samoanisclie  Götterdämmerung  ist  lierpingeliroclicn,  der  dämonische 
gleissende  Haken  wird  seinem  Element  zurückgegeben  und  das  Eisen  tritt  an  seine  Stelle. 

Unschuldiger  und  neckischer  ist  die  Geschichte  von  der  Entstehung  der  Tintenfiscliaiigel 
in  Bd.  1 p.  359. 

Wie  alle  übrigen  Handwerker,  so  batten  die  Fischer  auch  ihre  besonderen  Götter,  wie  z.  15. 
ein  solcher  der  Savea  Si'uleo,  der  Gott  der  Unterwelt  (siehe  p.  108),  war,  welcher  eine  Fiselierhülte 
zu  Falcalupo  hatte  (Turner  p.  52  u.  259).  Bei  Stuebel  p.  144  ist  eine  Geschichte  erzählt,  wie  ein 
Häuptling  von  Tutuila  Namens  Toovaln  dort  mit  dem  tili-Netz  fischte.  Als  er  in  dasselbe  liinein- 
gespmngen  war,  packten  ihn  die  in  anae-FiscliP  verwandelten  dienstbaren  Geister  des  Savea  und 
entführten  ilm  nach  dem  Pnlotu,  wo  er  der  Steuermann  des  Gcistorschiffes  wurde.  Auch  die  Geschichte 

Von  Lele  asapai  in  Bd.  I p,  115  spielt  in  jener  Gegend,  wie  denn  auch  der  Natue  Falcalupo  auf 

das  „Fist'hliaus J sich  zu  beziehen  selieint,  da  dort  ein  lahmer  Knabe  liipo  fischte,  für  den  die  Eltern 

das  Haus  bauten  (Bd.  I p.  80).  Auch  dem  Gott  Lefanoga  wurde  der  eiste  Fisch  in  der  Saison 

beim  Ansnehmen  des  Ofens  geopfert  (Turner  p.  26). 

Aus  allem  geht  deutlich  hervor,  wie  sehr  gerade  die  Fischerei  mit  Aberglatilieii  und  Mvsti- 
eismus  verknüpft  ist,  wie  denn  auch  von  den  Inkarnationen  schon  in  Abschn.  IV.  d die  Rede  war. 
Endlich  sei  hier  noch  an  die  hübsche  Fiscligeschichte  in  Bd.  I p.  364  erinnert. 

Was  die  Jahreszeit  des  Fischfangs  betrifft,  so  gilt  der  Anfang  der  Regenzeit  als  die  günstigste, 
da  um  diese  Zeit  viel  Brut  vorhanden  ist  und  deshalb  die  Fische  von  der  offenen  See  in  Scharen  bei 


Digitized  by  Google 


169 


Hochwasser  in  die  Lagunen  eilen  (taisnimiti  Pratt).  Es  ist  ja  bekannt  auf  Samoa,  dass  besonders 
zur  Zeit  des  Palolo  im  Oktober  und  Nnvpinber  zahlreiche  Schwärme  junger  Fische  anftrctcu,  wie  z.  B. 
lö,  paiai'a,  nefn,  palagi  n,  s.  w.  Dann  ist  die  Lagune  fischreich  (tnamo  Pratt).  Besonders  ist  es 
auch  ein  kleiner  Fisch,  welcher  ziemlich  zugleich  mit  dem  Erscheinen  des  Palolo  vom  Meere  in  die 
Flüsse  hinaufsteigt,  nämlich  der  kleine  igaga,  der  junge  des  Süsswasserfisches  apofu. 

Andererseits  ist  der  Beginn  der  Passatzelt  aut  besten  für  den  Ronitufaug,  zumal  wenn  der 
Passat  ruhig  uud  sanft  einsetzt,  weil  die  Honte  sonst  auf  der  offenen  See  zu  sehr  gefährdet  sind. 

Im  übrigen  giebt  es  natürlich  Fische  das  ganze  Jahr  hindurch;  denn  das  Meer  ist  ebenso 
unerschöpflich  wie  das  Land. 

Bei  grösseren  Fischfängen  werden  die  Fische  in  dem  Dorfe,  tlem  die  Lagune  gehört,  verteilt. 
Ausgeweidete  Fische  an  Land  zu  bringen  (palum&tnina  Pratt),  gilt  als  unstatthaft. 

Zahlreiche  Fangarteu1  giebt  cs  natürlich,  wie  z.  B.  fa'umutu  (Bd.  1 p.  211)  und  nach  Pratt 
si'isi'i,  so'a,  tnu'ulu,  tautu,  tagusimiu,  to'otooa,  tu'uli,  tupa,  tuiioa  cte.  In  den  folgenden  Kapiteln 
werden  die  wichtigsten  und  interessantesten  Fiscbmethoden  besprochen  werden,  ohne  (Jewähr  der 
Vollständigkeit.  Denn  obwohl  ich  teils  zu  Riffstudien,  teils  zu  Samtuelzwecken  mindestens  wöchentlich 
zweimal  eine  Riffpartie  inarhte  nrid  dabei  an  den  verschiedensten  Plätzen  mich  aufliieit,  war  mir  der 
Zufall  doch  selten  so  günstig  wie  auf  Taü  heim  Fang  des  ntule.  Immerhin  kann  ich  doch  auch 
über  manches  audere  aus  eigener  Erfahrung  berichten. 


b)  Die  kleine  Fischerei  (flgota1). 

Verstanden  ist  darunter  das  Fische-  und  Kleinzengsuchcn  mit  dem  Stock,  das  Einfuhren  der 
Band  in  Felscnlöcher,  das  Vergiften,  das  Speeren,  Schiessen  mit  Pfeil  und  Rogen.  Die  niederste 
Art,  das  Suchen  nach  wirbellosen  Tieren,  die  schon  in  dem  letzten  Absclin.  IV.  <1  erwähnt  wurde,  ist 
Sache  der  Frauen.  Sobald  die  Zeit  der  Syzygien  kommt,  zur  Neu-  und  Vollmondszeit,  während  welcher 
das  Niedrigwasser  in  die  Vormittagszeit  fällt,  eilen  sie  mit  einem  Stäbchen,  einem  Stock*  und 
einem  Fiechkorb  (ola)  bewaffnet,  hinaus  in  die  trocken  fallende  Rifflaguue,  wie  unten  näher  beschrieben 
(Geschichte  1).  Letzterer  ist  eine  ca.  40  cm  im  Quadrat  haltende  Tasche,  aus  dem  vorderen  Teil  eines' 
gespalteneu  Kokoswedels  (da  vorne  die  Fieilcrlilätter  enger  sitzen  und  der  Schaft  dünner  ist),  eng 
geflochten,  uml  zwar  so,  dass  der  gespaltene  Schaft  die  Ränder  der  Öffnung  bildet,  während  die  Rlalt- 
spitzen  am  Roden  zusainmengefiochten  sind.  Dieser  Korb  ist  zwar  grob  geflochten,  aber  doch  so  eng, 
dass  auch  nicht  die  kleinsten  Fischrhen  hinausfailcu  können  und  wird  um  die  Schalter  gehängt  auf 
der  Seite  oder  auf  dem  Rücken  getragen.  Jedes  Loch,  jeder  lose  in  der  Lagune  liegende  Kornlien- 
block  wird  abgesucht,  kurz  jeder  Schlupfwinkel.  Es  ist  merkwürdig,  wie  gut  die  Weiher  es  unter- 
scheiden können,  was  in  einem  Korallenlorh  drinnen  ist,  nachdem  sie  mit  dem  Stab  naehgefühit 
haben.  Denn  die  Gefahr  ist  keine  geringe,  wenn  z.  B.  eine  Muräne  (pusi)  drinnen  sitzt,  deren 
Biss  tödlich  -sein  kann,  oder  eine  Wassersehlange  (Vehtmis)  oder  ein  AysiosyuiWo-Henschreckenkrebs 
ivalo),  der  mit  seinen  scharfen  srhcrcnglcirhcn  Händen  und  mit  seinen  messerscharfen  Schwanz- 
schildern leicht  Fingcrglieder  abtrennt.  Dagegen  gehen  sie  den  Tintenfischen  nur  mit  der  Hand 
entgegen  und  haben  sie  dieselben  heraiisgezogen , so  heissen  sie  denselben  luit  den  Zähnen  den 
Nacken  durch,  wobei  die  Arme  des  Polypen  sich  um  Gesicht  und  Brust  srhlitigen  und  mittels  der 
Saugnäpfe  rote  Ringe  auf  der  Haut  verursachen , die  oft  wochenlang  sichtbar  bleilsen.  Die  Muränen 
und  Seeaale  (pusi),  sowie  die  Heusclireckenkrebsc  werden  indessen  seltener  am  Ritfrandc  in  den 
Korallenhöhlen  (Ina)  gefangen,  als  vielmehr  in  der  saudigen  Strandlagune,  wo  sie  in  Löcher  im  Boden 
sich  verkriechen.  Hier  gehen  ihnen  besonders  die  Männer  zu  Leibe,  die  mit  ihren  geübten  Augen 
sofort  sehen,  wo  einer  der  Krebse  liiiieingesehlUpft  ist.  Sie  haben  dann  mehrere  zugespitzte  Stäbe 
zur  Hand,  die  sie  in  die  ITmgelmug  eintreihen,  bis  das  geiingstigte  Tier  herauskomnit,  um  dann  sofort 
gespeert  zu  werden.  Namentlich  in  der  Safata-Lagime  ist  der  valo  ungemein  häufig,  aller  auch  bei 

' Oer  Fischfang  im  weiteren  Sinne  viril  auf  Sumos  in  grosser  Mannigfaltigkeit  ausgelibt,  und  wenn  Stairp  201 
sagt,  da«  er  von  lüt!  verschiedenen  Arten  gebürt  habe,  Jtl  mit  Netten,  7 mit  Speer,  16  verschiedener  Art,  17  für  Muscheln 
und  12  mit  Fischkürhen  und  Töpfen,  so  ist  die«  sicher  nicht  übertrieben.  Sehnde,  du**  er  sie  nicht  aufatbltc,  um  einen 
Vergleich  der  folgenden  Angalieu  zu  ermöglichen, 

* figotafanoloa  ist  ein  Schimpfwort  für  Prahler,  wril  die  Mntrhcin  am  Kode  einen  Mondes  wässerig  srin  seilen, 
Statr  p.  127. 

9 Manchmal  haben  sie  auch  ein  sübeldhnlirhcn  Ifolx  la'an  fa'auta'ama'ai  xnnt  raschen  Zuschlägen  durchs  Wasser. 

A.  Krtsisr,  Die  Sanoa-Iaaeln.  22 
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Bild  57*.  Fiachgorätsr  haften.  */n  der  nat-  Orllwc. 

Flossnetx  »um  Fang  ilen  palagi  (nto). 

FtwUluiki  ii  imataii). 

Bogm  (aufaiu)  Pulnlofanicnrtx  an«  Koko»-  Palolofangkorb  ans  Kokoa- 

uud  Pfeile  (Afanafana).  blattacbi'tde  (r«noi.  blatlrijipm  renn). 

Drelapltxiger  Sperr  Yi«la]iitxig<r  Sperr 

(tan  matatolu).  (tao  fufuiV 

Kleiner  Fangkorb  fOr  den  tu'n'u 
(faga  fii'aUn  tua'u). 
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Apia,  wo  ich  oft  zum  F»ng  für  die  Tafel  Leute  aussandte,  die  immer  mehrere  mitbrachten.  Die 
Muränen,  deren  Biss  natürlicherweise  sehr  gefürchtet  ist,  werden  auch  so  gefangen,  dass  man  einen 
Köder  {Krebsschwanz  etc.)  vor  das  Loch  legt  (usnisui  PratO  und  wartet,  bis  sie  den  Kopf  heran.s- 
strecken,  um  sie  dann  zu  speeren.  Wie  bekannt,  gebraucht  man  zu  diesem  Zweck  auf  den  Uilbert- 
inseln  die  an  einem  Stob  befestigte  Aalschliugr,  die  inan  dem  hervnrlugenden  Tiere  um  den  Hals 
zusammenzieht.  Ich  sah  sie  auch  auf  Nauru,  wo  die  Fischer  oft  so  lange  unter  dem  Wasser  zu  diesem 
Zweck  bleiben,  dass  nicht  selten  Taubheit  eintritt,  Auf  Samoa  ist  diese  Schlinge  jedenfalls  nicht 
bekannt.  Dagegen  tragen  die  Fischer  häutig  Sandalen  aus  Kokosfasergetlecht , se'c  oder  se’evae 
genannt,  zum  Schutz  gegen  die  scharfen  Korallen,  und  Augenschirme  aus  Kokosgeflecht,  tau- 
mata 1 genannt. 

Was  nun  die  Speer«  anbelangt,  so  sind  2 Arten  iui  Gebrauch,  ein  dreispitziger,  tao  niatntolu 
genannt  Itaoolo  Pratt),  und  ein  vielspitziger,  tau  fufui,  wie  das  Bild  57  sie  darstellt  (vergl.  b.  4).  Die 
Spitzen  des  enteren  sind  nach  innen  zu  mit  Widerhaken  versehen,  damit  der  angespeerte  oder  zwischen 
die  Zinken  geratene  grössere  Fisch  nicht  mehr  entwischen  kann,  der  andere  gerstenährcnähuliche  wird 
in  Schwärme  kleiner  Fisehe  bineingeworfen.  Erstere  in  schwerer  starker  Form,  verwendete  mau  auch 
znm  Anspeeren  von  Haien  oder  Schildkröten  in  der  Lüguue.  vom  Bug  grosser  Boote  uus  (’o  le  alele 
genannt,  Stair  p.  202). 

Ähnlich  wird  auch  Bogen  und  Pfeil  «uufana  und  üfaitafana,  fu'a  die  Seime  Pratt)  verwandt. 
Sie  gind  früher  des  öfteren  von  Samoa  geleugnet  worden',  obwohl  schon  Behrens  ihr  Vorkommen 
angegeben  hat,  auf  dessen  Angabe  (oben  p.  3)  ich  zwar  nicht  allzuviel  gegeben  hätte,  wenn  sie  nicht 
durch  den  Dagverhaal  (oben  p.  5)  bestätigt  würde,  ferner  Wilkes  (Narrative  Bd.  II  p.  151).  Da 
Wilkes  aber  dieselben  als  Waffen  aufführt,  so  bemerkt  Schmeltz  (8.  K.  p.  XXXIU)  mit  gewissem 
Hecht,  dass  dies  kein  Beweis  sei,  wie  ja  auch  Trcgear*  richtig  sagt:  The  Namoaiis  did  not  use  the 
bow,  but  fougbt  with  clubs  and  spears.  Die  Gewährsmänner  von  Schmeltz,  Konsul  Weher  und 
Gracffe,  gingen  aber  sicher  zu  weit,  wenn  sie  bestritten,  dass  Bogen  und  Pfeil  auf  Samoa  je 
bekannt  gewesen  seien.  Diesen  Angaben,  die  seitdem  nicht  berichtigt  worden  sind,  stelle  ich  die 
alte  unten  anfgeführte  Angabe  Pickering's  von  Wilkes’  Expedition  und  Jaquinot’s  gegenüber 
und  die  Abbildung  auf  Bild  57,  nach  einem  Exemplar  im  Stuttgarter  Museum,  weiches  ich  seihst  schon 
im  Jahre  1895  aus  Samoa  mitgebracht  habe*.  Ich  habe  dasselbe  damals  von  einem  Samoaner  käuf- 
lich erworben,  der  es  in  seinem  Boote  hatte,  und  zweierlei  erweist  die  Echtheit  der  Pfeile  als 
samoanisehes  Eigentum,  erstens  nämlich,  dass  der  linke  Pfeil  genau  dem  tao  matatoln  nacligebildet 
ist,  und  zweitens,  dass  der  rechte  mit  Eisenstähchen  in  ähnlicher  Weise  hergestellt  ist,  die  der  Samoaner 
nur  für  seinen  eigenen  Gebrauch  gemacht  haben  kann.  Der  einfache  Bogen  selbst  ist  in  sehr  roher 
Weese  hergestellt,  wie  beim  amo-Stab  auf  jeder  Seite  mit  zwei  Einkerbungen,  welche  die  dicke  Sehne 
aus  Kokossclumr  festhalteu.  — Es  wäre  ja  auch  wunderbar,  wenn  den  Samoancm  Bogen  und  Pfeil 
nicht  bekannt  sein  sollte,  wenn  er  doch,  wie  schon  Peschei*  betonte,  als  „verlorene  Waffe*  den 
meisten  Polynesien»  und  Mikronesiern  zum  „Spielwerk“  wurde,  namentlich  auch  den  Tonganern, 
deren  Bogen  und  einspitziger  Pfeil  lud  Ratzel  (2.  Aufl.  Bd.  I p.  11)45)  sich  abgebildet  findet,  und  end- 
lich auch  den  Fitianern.  Da  die  Samoaner  mit  den  beiden  Stämmen  in  inniger  Verbindung  standen, 
so  ist  schon  deshalb  eine  NichtkeunUiis  unmöglich. 

Obwohl  nun  feststeht,  dass,  wie  im  Übrigen  Polynesien  so  auch  auf  Sainua,  Bogen  und  Pfeil  nicht 
eigentlich  Waffe  war,  sondern  dass  nur  zumeist  auf  Fische  damit  geschossen  wurde,  und  zwur  auf 
Schwärme  kleiner  Fische  vom  schwankenden  paopao-Bonte  aus,  wo  das  Werfen  eines  Speeres  wenig 
angängig  war,  so  geht  doch  aus  den  Angaben  Mariner’*,  der  selbst  durch  einen  Pfeil  am  Fusse 
verwundet  wurde,  unzweideutig  hervor,  dass  die  Tonganer  den  Pfeil  auch  ausgiebig  im  Kampfe 
gebrauchten,  allerdings  wahrscheinlich  nur  durch  fidjianixchen  Einfluss“.  Da  »her  um  jene  Zeit 

1 Beim  Bonttufang  tattlauifi  genannt,  I'ratt.  Vergl.  v.  ßnlow's  XotU  im  Blob.  Bd.  77,  1900,  p,  168. 

’ Siebe  die  Arbeiten  een  Viert  andt,  (llobuo  Bit.  68,  Pleyte,  J,  A.  E.  1891.  Karutn,  ttlobua  Bd.  76,  von 
Lnaehan,  Verb,  der  Bert  Antbr  Oea.  1899,  p 221.  o.  a w 

1 Tregear  J.  P.  8.  1892.  Bd.  I.  Tlie  Polyneaiaa  bow. 

* Ein  ähnlicher  befindet  snb  übrigen«  auch  in  Berlin  und  ein  Bogen  allein  abgebildet  für  Samoa  bei  Edgc- 
Partington  8er.  I Tat.  69. 

* Völkerkunde.  2.  Aufl.  Leipzig  1876.  p.  189. 

* v.  Lnoeban  meint,  dass  der  Bogen  auf  Tonga  „keine  ernsthafte  Waffe“  war,  was  narb  den  xabireirben  bei 
Mariner  gcacbildertcn  Verwundungen  und  Schlachten  nicht  aufrecht  erhalten  werden  kann.  Wenn  aber  v.  Lnoeban 
damit  sagen  will,  dass  der  Bogen  niebt  ru  dm  dauernden,  freien  Waffen  der  Tonganer  gehurte,  so  bin  ich  ganz  seiner 
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llSOß)  zahlreiche  Samoaner  in  Tonga  sich  aufliielteii,  wie  denn  überhaupt  längst,  ein  reger  Verkehr 
zwischen  Tonga  und  Samoa  bestand,  wie  oben  schon  mehrfach  betont,  so  müssen  die  Samoaner 
Pfeil  und  Bogen  auch  als  Walle  gekannt  haben.  Es  ist  aber  anznnchmen,  dass  dieselbe  ihrer  Kainpfes- 
weise  nicht  zusagte,  und  dass  sie  deshalb  höchstens  zeit-  und  ausnahmsweise  zur  Anwendung  kam. 
Die  Angaben  von  Behrens  und  Wilkes  linden  dadurch  aber  ihre  volle  Erklärung. 

Wenn  ich  nun  auch  zugebe,  Bogen  und  Pfeil  trotz  meiner  so  zahlreichen  RiffausflUge  nie  in 
Anwendung  beim  Fischen  gesehen  zu  haben  so  darf  doch  ein  Zweifel  über  das  Vorkommen  derselben 
auf  Samoa  — worauf  auch  die  Eiugeborenen-Nameu  deuten,  denn  fana  ist  ein  allgemein  pnlvnesisches 
Wort  für  Bogen  und  I’feil  — meines  Erachtens  nicht  mehr  bestehen.  Fenchel'*  Ansicht,  dass  der 
Bogen  in  Polynesien  verschwunden  sei,  wegen  des  Fehlens  jagdbaren  Wildes,  kann  nur  bedingt 


Bild  38.  Boule  mit  Kisrhspeerrn  und  Neuen  vom  anae-Kang  zurilckkcbrend. 

fieltung  haben,  da  Pickering  p.  77  einmal  auf  Samoa  den  Bogen  in  Gebrauch  gesehen  hat,  und 
zwar  schoss  damit  ein  Samoaner  nach  fliegenden  Hunden,  die  seine  Brotfrüchte  frassen,  wie  Tregear 
vom  Rattenschiessen  der  Hawaiier,  Rutland  von  dem  der  Maori,  Mariner  von  Tonga,  Jai|iiinot 
von  Tahiti  u.  s.  w.  berichtete. 

Ansicht,  da  es  in  gewissem  .Sinne  sich  mit  Samoa  ähnlich  verhalten  hahen  muss.  Es  handelt  sich  hier  um  einen  inter- 
mediären Knltnr hesitx,  zeitweise  bei  einem  Volke  auftretend  und  wieder  verschwindend,  ohne  feste  Aufnahme  und 
Ausgestaltung,  l'escltere  Angaben  {Völkerkunde,  p.  370.  betreffs  des  falmwcins  sind  in  dieser  Hinsicht  ganz  irrig. 
Hie  Samoaner  kennen  z.  B.  die  Bereitung  desselben  durch  die  tülhertiner  hingst,  ohne  dass  die  Sitte  sich  nnf  Samoa  aas- 
zabreiten  vermocht  halte,  ebenen  wie  wir  z.  B.  des  Whisky  entraten  können.  Itnraus  erklärt  sich  zur  finnige  die  Eigenart 
der  pol.v  maischen  stamme  trotz  dauernden  Verkehrs,  wie  der  Völker  überhaupt. 

1 Ines  will  nichts  bedeuten,  wenn  man  Fricdlknder'a  Angabe  vergleicht,  der  zugesteht,  die  TinteiitUchangel 
nie  in  ticbrauch  gesehen  zu  hüben,  die  uurb  ich  trotz  meiner  unzähligen  Hifftouren  nur  einmal  ln  Anwendung  sah. 
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Wer  aber  l rotzdem  noch  zweifeln  sollte,  den  mache  ich  auf  H.  Jaquinot*  p.  268  auf- 
merksam: Xous  ivom  rctrouvd  ehe*  eux  1'usage  de  l’arc  et  des  flöcbes;  tnais,  ces  armes,  assez  mal 
faites  ne  sont  qu'un  instmment  de  plaisir  et  ne  servent  i|ue  pour  la  chasse;  les  flechcs  snnl  termmeos 
par  une  boule.  Hiermit  sind  hoffentlich  die  Zweifel  beseitig. 

Von  weiteren  Fischarten  sei  noch  das  Fisches peeren  liei  Nacht  mit  Fackellicht  auf  dem 
Riff  erw  ähnt,  auch  hauptsächlich  zur  Zeit  von  Neu-  und  Vollmond,  wenn  das  Springniedrigwasser  auf 
Mittag  bezw.  Mitternacht  fällt;  ferner  das  Vergiften  der  Fische,  wie  alsbald  ausgefUhrt  werden  wird. 

Endlich  ist  des  Palolofauges  (tai’a  palolo  Pratt)  hier  noch  Erwähnung  zu  thun.  Wie  Abschn.  X.  a 
noch  näher  ausgeführt  werden  wird,  erscheint  dieser  llorstenwiirm  8 Tage  nach  dem  Vollmond  im 
Oktober  und  November  je  nach  Lage  des  Platzes  und  zwar  in  der  Morgenfrühe  nahe  dem  Ausscn- 
riffe.  Man  fischt  dann  vom  Boote  aus  die  oft  2—3  Kuss  langen  und  2—3  mm  dicken  Würmer  mit 
Fangkörbcn  nbgcbildcter  Art  (Bild  57 1 aus  dem  Wasser.  Diese  Fuugkörbe  eim  bestellen  teils  aus 
KokosblatthUlIen,  wie  ich  sie  zu  Mutuutu  auf  Savui'i  vorfand,  oder  sind  fisrlireusenüliiilicli  aus  Kokos- 
blattrippen  gefertigt,  von  Palaul i stammend.  Heute  fertigt  man  zum  Schöpfen  gerne  Lawn-Tetmis- 
racket-förraige  Schöpfinstrumente,  die  man  mit  einem  Fetzen  europäischen  Moskitonetzes  ülierzieht. 

1.  ’O  le  fa’a'au  le  igoa  o lea  faiva. 

E alu  le  fafinc,  feulua'i  i luga  o le 
a’au.  E tolu  aua  mea  c 'ave:  'o  le  ola  e 
tau  i le  tua,  'o  le  mele'i  e Vn  i le  lima,  ma 
si  la'au  laitiiti;  e tolu  a’i  aua  mea.  'O  le 
augit  o le  la'au  laitiiti  e so'uso'a  ai  pu,  po 
i ai  se  fe'e  po  se  i'a,  'o  se  sugalc  |mi'o  ni 
ofaofa.  Ona  ’avane  lea  'o  le  ’oso  "na  sua 
a i.  Ona  maua  lea  ma  lafo  i le  malii1 * * 4.  E 
fa'apea  fo'i  alili  ma  faisna,  vana  ma  vatu'c 
um  pa  a,  utoa  mea  ’cse'esc  o le  a'au  c maua 
i faiva  o tunuiito'i. 


2.  O le  see,  e fai  lea  faiva  i le  mata- 
faga,  e fai  taufetuli  lea  faiva. 

E tusa  in»  le  to'atolnsefulu  fafine  e n i 
lea  faiva ; e o atu  fafine  i le  ntatafaga.  Ona 
feae'eti*  lea  ma  fa'afelafelavae.  'Ü  Io  latou 
lavalava  ’o  le  titi.  Ona  palupalu  niai  lea  i ona 
lima  ma  ona  vae.  Ona  laufaimaulu  ui  lea  ’o 
i’a  i le  titi  imi  lalo  o vae  o fafine.  Ona 
tapu'e  lea  raa  tu’u  i le  ola. 

3.  Fa'atilo  faisua  i le  a’au. 

E fai  lea  faiva  e le  tane  i le  tuä'au.  E 
nlo  i le  taeao  pö  i le  fa'ato'a  oso  mai  ’o  le 


1 i ’onsidbratioBB  gbafraioa  snr  l'Anlbrupologie . Z.miogie  Tome  II.  Vojuge  au  Pole  Sud,  L>umont  d‘ l'rvi  Ile. 

1 d.  h,  »Stiel  narben" , den  Stock  unsrtzrn  zum  .Sondieren  und  Graben;  mit  der  Hund  nacbfdhlen  heilst  naonao 
oiler  tatago  {Fratlh 

" mele'i  rin  zugvapitzter  Stork,  mit  dem  «UiuijUra  Tri)  in  die  Krdr  gevtorkt.  auf  (bo.irn  sebarfer  Seile  die  Knkos- 
ballen  durch  Auferliiag  gespalten  werden  liehe  üben  p I2S  hier  znm  Kisrhen  verwandt.  ‘ 

1 nialn  svu  ula  der  Fiachkurb  (siebe  oben-, 

* feae'eti  ist  plur.  ruciprok  von  ae'e:  offenbar  hangt  das  Wort  se'eti,  das  als  bezeichnnng  für  den  weieben. 
srbwarzen  llasaitsandstramt  dient,  dnmit.  zusammen.  Ein  Teil  gleitet  auf  dem  Hintern  herab,  der  andere  treibt  die  Fierhr 
an  den  Strand. 

• Vergl.  die  ticachiciitc  im  ersten  Hand  UI.  e.  11,  wo  zwei  Kranen  in  der  Freude  Uber  den  Fund  einer  milchen 
Muschel  ihr  Lied  vergrauen. 


1.  Das  Fischen  mit  Namen  fa'a  au-, 

Frauen  gehen  und  wandeln  auf  dem  Riff  hin  und 
her.  Drei  .Sachen  nehmen  sie  mit;  den  Fischkorb,  der 
auf  dem  Rücken  hängt,  den  Spaltstock  ’,  den  man  in  der 
Hand' hält,  und  einen  kleinen  Stab;  dies  sind  die  drei 
Dinge.  Das  kleine  Holz  dieut  dazu,  die  Löcher  zu  son- 
dieren, ob  darinnen  ein  Tintenfisch  oder  ein  Fisch  ist, 
ein  sugale-Fisch  oder  ein  ofaofa-Seeigel.  Dann  nimmt 
man  den  Stock,  nm  damit  zu  graben.  Wenn  mau  es 
bekommen  hat,  wirft  man  es  in  den  Korb.  So  bekommt 
mau  7W6o-Schnccken  und  TrafncHa-MuBcltebi  und  vatn’e- 
Seeigel  und  Taschen  krebse,  und  alle  di«  verschiedenen 
Dinge  des  Riffes  bekommt  man  bei  der  Fangart  derWeiber. 

2.  Das  Gleiten,  das  man  am  Strande  macht  und 
wobei  man  rennen  muss. 

l’ngefähr  dreissig  Weiber  gelten  zu  diesem  Fang, 
sie  gehen  an  den  Strand.  Sie  lassen  sich  henintergleiten 
und  spreizen  die  Beine.  Sie  sind  mit  einem  titi  bekleidet. 
Mit  Händen  und  Beinen  scharren  sie  zusammen.  Darauf 
verkriechen  sieh  die  Fische  in  den  Leudenschurz  und 
unter  die  Beine  der  Weiher.  Dann  greift  man  sie  und 
legt  sie  in  den  Fisehkorb. 

3.  Schauen  nach  Triilnrmi  auf  dem  Riff''. 

Diesen  Fang  betreiben  die  Männer  am  Attssenriff. 
Sie  geben  am  frühen  Morgen,  w enn  eben  erst  die  Sonne 
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lä.  Omi  mama  lea  'o  le  popo,  pe  'a  o'o  i le  aufgeht  Sie  kauen  dann  Koknskern,  wenn  sie  am  Anssen- 
tuä'au  mi  pipisi  i le  sami.  Ona  manino  lea  riff  ankommen  und  lassen  ihn  ins  Meer  fallen.  Darauf 
’o  le  sami  pei  ’o  le  suau'u,  'a  e fa'atilo  le  wird  das  Meer  klar  wie  das  Kokosöl und  inan  kann 
faisna.  A iloa  le  faisua,  ona  tofu  lca  'o  le  die  Tridaam  sehen.  Wenn  sie  gesehen  ist,  dann  taucht 
tamäloa  ma  le  fasi  la'au.  Ona  tutu'i  lea  o ein  Mann  mit  einem  .Stück  Holz  hinab.  Dieses  stüsst 
le  faisua  i le  gutu  i le  inea,  'o  i ai  le  'au.  er  der  Trularna  in  den  Mund  an  der  Stelle,  wo  der 
Ona  ava'e  lea  i luga.  K tele  faisna  e maua  Byssus*  sitzt.  Dann  bringt  man  sie  nach  oben.  Viele 
ai  i lena  faiva,  ’a  e fai  fo'i  e lafine  i Tridacna  bekommt  man  bei  dieser  Fangart,  die  auch 
le  aloalo.  die  Weiber  in  der  Lagune  betreiben. 

4.  ’O  le  faiva  o le  velovelo  i'a’.  4.  Das  Fischspeeren. 

’O  le  filnfiloa  ina  le  nlasina  ’o  la'au  ia  Der  iiloflloa  und  der  olasina  sind  die  Bäume,  aus 

e fai  ai  tao.  ’O  le  nlasina  e fai  ai  tao  denen  man  Speere  macht.  Aus  dem  olasina  macht  man 
matatoln,  velo  ai  anae,  roalie,  maluuli;  'o  le  dreizinkige  Speere,  mit  denen  mau  anae,  kleine  Haie, 
lilotlloa  e fai  ai  tao  fuifui  e velo  a i 'ani  a malauli  u.  s.  w.  sperrt ; aus  dem  füuliloa  macht  man  den 
laiti  'unta  i le  sami.  vielzinkigen  Speer,  mit  dem  man  alle  die  kleinen  Fische 

des  Meeres  spiesst. 

Auch  Bogen  und  Pfeil  werden,  wie  schon  erwähnt,  in  Samoa  zum  Fischeschiessen 
gebraucht;  die  Heile,  deren  Schaft  aus  Bambus  ist,  haben  daun  die  Form  des  dreizinkigen  Speers, 
nur  in  verkleinertem  Masse.  Den  vielzinkigen  Speer  gebraucht  mau  hauptsächlich  nur,  wenn  Scharen 
kleiner  Fische  nahe  am  Strande  auftreten ; den  dreizinkigen  Speer  gebraucht  man  meist  nur  bei  Nacht 
mit  der  Fackel,  entweder  wandelnd  oder  vom  Boot  aus,  indem  einer  rudert  und  der  andere  im  Bug 
mit  dem  Speer  sitzt,  der  bekannte  lama  a anae,  weil  dabei  hauptsächlich  anae-Fische  gespeert  werden, 
die  auch  bei  der  Fackel  springen. 

5.  O le  lama  uia.  5.  Das  Krebsfischen  *. 

E ö tagata  c 'an  mai  'aulatna ; ona  t'a'ali  Leute  gehen  und  holen  dürre  Kokoswedel ; man  legt 
lea  ia  mago.  Ona  noanoa  lea  'o  l'ausa.  Ona  sie  in  die  Sonne,  bis  sie  ganz  trocken  sind.  Dann  bindet 
fnsi  lea  fa'atasi  i le  'atn.  Ona  'ave  lea  i man  sie  zu  Bündeln.  Daun  festigt  man  sie  zusammen 
le  n'au  i 1«  pii  e läfa  i le  tua  o le  tütine  in  einen  Korb.  Man  nimmt  diesen  bei  Nacht  aufs  Riff 
po  u le  tane.  ’A  tfitü,  'o  sp'i*  mal  lea  ’o  le  und  bängt  ihn  auf  den  Rücken  der  Weiber  oder  Männer, 
fausa  e tasi.  Ona  tutu  lea  ma  va'ava'ai  a Wenn  man  anzünden  will,  holt  man  ein  Bündel  heraus, 
i'a  ma  pa'a  ma  'nla  ma  isi  figota ; ’a  va  ai  Dann  zündet  man  an  und  schant  nach  Fischen  und 
i ai  le  tagata,  ona  soso  a lea  i le  tao  ma  Krabben  und  Krebsen  * und  anderes  Kleinzeug ; wenn  die 
tn’u  i le  ola.  Tarnte  es  sehen,  speeren  sie  cs  mit  dem  Speer  nnd  legen 

es  in  den  Fischkorb. 

0.  O le  ologa  ’ava T.  0.  Das  Zerreiben  von  Giftkraut. 

'Ü  fua  o le  la'au  'o  le  futu  e tufi  mai.  Pflücke  die  Früchte  des  futu- Baumes".  Dann  nimm 

Ona  'au  mai  lea,  'ua  'ave  'esc  le  pa’u.  Ona  sie,  ziehe  ihnen  die  Hant  ab  und  zerreilte  sie  mit  einer 

1 liieses  Mittel  beim  Fischfang  sab  ich  auch  in  t’orfn,  wo  ein  Mann  tnlt  der  I. inten  ans  einem  am  Mag  des  Bootes 
lo'testigtrn  Fläschchen  öl  ins  Waaser  spritzte,  während  er  mit  der  Hechten  einen  mit  Kotier  bewaffneten  Stock  an  die  Felsen 
hielt  für  Aalt*  und  Tinlenftsche. 

* Mit  dem  Byssus  halt  steh  die  Moschet  an  den  Steinen  fest,  wie  die  Miesmuschel  an  den  Pfählen. 

1 Auch  so'uao'a  (Pratt);  noch  Statr  p 202  auch  ‘o  le  niete  genannt, 

* Auch  allgemein  gebraucht  für  das  Fischen  mit  der  Faekrt,  sonst  auch  lama,  tamaga  (Pratt).  bas  Wort 
stammt  wohl  von  der  iama-Xusa,  aas  der  früher  Fackeln  gemacht  wurden.  Man  verwendet  aber  hierzu  trockene  Kokos, 
wedel,  die  auch  'aulatna  heissen,  oder  fansa. 

* ae'i  hrranssiehen  aus  dem  Bändel. 

* 'lllatai  die  langiate. 

1 'ava  sonst  Kawa  bezeichnend,  weil  diese  nämlich  auch  bitter  (Vena)  ist,  wird  hier  für  das  Flsehgift  gebraucht, 
als  welches  auch  die  'avaea  genannte  Tr/Jrrntia  pisrnforiu  Per«,  verwendet  wird,  wie  auf  den  Canaren  Kuphorbu»  prscit- 
torin,  auf  Mentauei  Derru  elltptua  (Glehns  19Ü1)  n.  a.  w.  Die  Fische  bleiben  bei  diesen  Giften  genicssbar.  Dagegen  ver- 
wendet man  den  Milchsaft  des  leva-Bamaes  (Cerbera  latUtria)  nicht  hierzu,  ereil  dadurch  das  Fleisch  der  Fische  giftig  wird, 

* Barringtonitt  sgeciosa  I,  (siehe  Absehn,  IX). 
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olo  lea  i le  lapa.  'A  'uma,  on»  äfei  lea  ’o 
lc  'ato  e lafo  i ai  ma  ufiufi  in  inaln,  ne'i  alu 
i luga  le  ’ona.  Ona  'ave  I Ir  va'a,  'ua  alu 
i le  faivn.  K muamiia  rum  va'ai  ’o  le  tagata 
tautai  i se  tna'a,  'o  i ai  se  taaga  i n.  ’A 
va'ai  i le  ma'a  'ua  tele  'o  i'a,  nna  tnuamuu 
lea  ona  si'o  i ’upega  e tolu  pc  lü.  ’A  'umu, 
ona  ö a'e  lea  ’o  tagata  i lutru.  Ona  fai  atu 
lea  le  tautai  i le  tasi  tagata:  IC  fa'waga, 
e potoi  le  'ava!  ’A  ’uma  »na  jiotoi,  ona 
faiatu  lea : Tufa  tnai.  Ona  tofu  lea  le  tagata 
tna  le  ta'ilua;  nna  Vn  lava  le  lima  o 
tagata.  ua  fetofui  lava  i lalo  o le  ma'a  ma 
motnono  i totouu  o le  ma'a.  'Ua  lii In  ai 
fa'apea  le  ’ava;  ona  o a'e  i luga  'ua  va'a- 
va'ai  i’a.  'Ua  Inga  atu  ’uma  i'a  i le  "upega, 
’ua  ’onä. 


Koralle.  Wenn  dies  fertig  ist.  lege  den  Korb  aus,  wirf 
hinein  und  bedecke  autn  Schutz,  damit  das  Gift  nicht 
nach  oben  steige.  Dann  bringe  dies  nach  dem  Boot,  das 
zum  Fang  fährt.  Zuerst  sieht  nun  der  Fischer  nach 
einem  Stein,  wo  sich  eine  Schar  Fische  befindet.  Wenn 
er  einen  Stein  sieht,  wo  viele  Fische  sind,  dann  machen 
sie  erst  einen  Kreis  mit  drei  oder  vier  Metzen  uni  den- 
selben. Wenn  dies  fertig  ist,  dann  gehen  sie  wieder  in 
ihre  Boote  (nach  oben).  Darauf  spricht  der  Fischer  zu 
dem  andern  Mann:  Es  ist  Zeit,  das  Kraut  zu  ballen! 
Wenn  der  KIoss  fertig  ist,  ruft  er:  Verteile  es.  Daran!’ 
tauchen  die  Leute,  jeder  mit  zwei  Bällen.  Sie  halten  sie 
in  der  Hand  fest,  tauchen  hinunter  unter  den  Stein  und 
Stupfen  (das  Gift)  in  den  Stein  hinein;  daun  schütteln 
sie  das  Giftkrant  herum.  Darauf  gehen  sie  hinauf  und 
sehen  nach  den  Fischen.  Sie  heben  alle  die  vergifteten 
Fische  mit  Netzen  weg. 


c)  Korb-  und  Netzflscherei  (fagota). 

Im  Gegensatz  zum  Fang  mit  Netzen,  'upega,  ist  der  mit  Fischkürben , faga  oder  ans,  nur 
von  untergeordneter  Bedeutung.  Tu'uleama’aga  war  ein  grosser  Korbtischer  (siehe  Bd.  I p.  457). 
Die  Form  ist  meist  cylindrisch  oder  auch  spuleniihnlich  mit  einer  Reuse  (pua  Pratt)  und  hat  nichts 
Charakteristisches,  Man  fertigt  die  Fallen  aus  den  dünnen  Ranken  von  Frcycinrfia  (’ie'ie),  DtsmmU»m 
(lala)  u.  s.  w.  Das  Legen  der  Körbe  (taufagu)  geschieht  meist  nachts  in  sumpfiger  Gegend  wie 
z.  B.  in  Fuleata  bei  Apia  (siebe  Bild  12»  und  weiter  westlich,  in  Falelatai,  Snfata  n.  s.  w.,  wo 
man  hauptsächlich  Muränen  und  .Seeaale  fängt.  Zur  Anlockung  gieht  man  einen  Köder  (maunu)  aus 
Krebsschwiinzen  u.  s.  w.  hinein,  und  um  die  Falle  weniger  bemerkbar  zu  machen,  umkleidet  man  den 
Eingang  mit  Korallenstückcn  itati'umu)  und  macht  ihn  oft  recht  lang  (tapua  Pratt).  Häufig  macht 
man  auch  Reusen  aus  Kokosbliittern,  mit  denen  man  den  bis  zum  Korb  hinführenden  Kaum  einschliesst 
(puni  siehe  Bd.  1 p.  219). 

Eine  sehr  eigenartige  Spielend  der  Frauen  ist  auch  der  Fang  der  tll'u'u-Fische,  der  Glypki- 
ilndon- Alten;  dazu  dient  das  kleine  kinderkopfgrosse,  auf  dem  Bilde  57  wiedergegehene  Fangkörbchen, 
faga  fa'atau  tu'u'u.  Die  Frauen  hängen  dieses  Körbchen  ins  Wasser,  nachdem  sie  einen  im 
Korallenblock  oder  sonstwo  gefangenen  lebenden  tu'u'u  am  Schwanz  im  Körbchen  gefesselt  haben  ’,  so 
dass  er  gerade  noch  drinnen  herumschwimmen  kann.  Sie  warten  nun  bis  ein  anderer  tu’u’u  hinein- 
schwimmt, worauf  sie  den  Korb  mit  einem  Ruck  aufliolen.  Dieser  Fang  wird  hauptsächlich  in 
Aieipata  und  Safata  geübt.  Er  erinnert  sehr  an  den  Fang  der  Taube  manutagi  (siebe  Ab- 
schnitt VUI).  Oft  macht  man  auch  Fischkörbe  ans  Kokoswedeln  für  den  einmaligen  Gebrauch,  die 
■nun  verborgen  in  der  Lagune  anslegt  (näga*  Pratt),  oder  man  macht  es  auf  folgende  Weise: 


’O  le  sasae  le  igoa  o lea  faiva. 

E ta  ifo  le  lamiiu  o le  niuni.  Ona 
'an  mai  lea  fa’alä.  Ona  lalaga  lea  ’o  le 
ola  tele.  ’Afai  e lalaga  lc  ola,  ’a  'na  o'o 
i le  atiaii  i le  itulä  e lima  pe  fit.  Ona 
‘ave  lea  'o  le  ola  'ua  fusi  i le  pon  o le 
fale  e moe  ai  i lc  pö,  ne'i  alu  i ai  se  pili 
po  'o  se  mogamoga  po'o  se  tasi  mea  ola, 


Sasa  e ’ ist  der  Name  dieser  Fangart. 

Man  schlägt  die  Wedel  der  niuui-Palme  herunter 
und  legt  sie  in  die  Sonne.  Dann  flicht  man  daraus  einen 
grossen  Fischkorb.  Wenn  dieser  geflochten  ist,  so  ist 
etwa  die  vierte  oder  fünfte  Stunde  des  Nachmittags 
berbeigekommen.  Darauf  nimmt  man  den  Fischkorh  und 
bindet  ihn  an  den  Pfosten  des  Hauses,  in  dem  man  in 
der  Nacht  schläft,  damit  keine  Eidechse3  darüber  gehe, 


' mafna  kleine  Fisrhc  »Ja  Khdcr  (PrattX 

1 sasaV  heisst  auch  der  Steck,  mit  dem  man  die  heissen  Steine  de«  Ofen«  »»»breitet,  nm  das  Essen  mm  Km  law 
darauf  ru  legen;  für  Fisehfatlen  nach  Pratt  anch  lagalaga. 

* siehe  v.  Btt  low  op.  7,  wo  dasselbe  beim  Boothau  berichtet  wird. 
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’ina  ne'i  lo  nlu  i ni  sc  ia,  («>  ’a  ave  i le 
sanii.  (Ina  malama  lea  '«  le  taino  ’ua 
pe  le  tai,  ona  ü ifo  lea  ’o  fafine  e toalua 
ma  le  ola  ma  lälaau  e ta'itasi.  Ona  o'o 
atu  lea  ’o  t&fine  i le  mea  ’o  i ai  ’amn. 
Ona  tagn  ifo  lea  ’o  le  fufinc  i se  'amu, 
011a  avae  lea,  'na  'u'u  i le  lima  (antnatau, 
’a  c tatala  le  »la  'u'u  I le  lima  tauogavalc. 
Ona  fa'apea  lea  'o  'upu  a latliie : Va  tatäi 
le  'amu  i le  pitn  o le  »la!  Ma  fa'apva 
lana  'upu:  Fa'amata  malau,  fa'amata  tuVn, 
fa'amata  fö,  l'u'amata  fuga.  fa'amata  pone, 
fa'amata  sugale.  fa'ainuta  lo’.  Ona  tago  ui 
lea  'o  le  fafine  ’ua  lau  'anm  ua  l'ufuo  i le 
ola  ja  tnmu.  Ona  tatan  ai  lea  'o  le  ola  ’o 
le  pupu'amu.  Ona  alu  lea  '»  le  tasi  fafine 
tu  mal  i le  tasi  itü  o le  ’amu , 'a  e tii  atu 
le  isi  faflue'i  le  tasi  itü  Ona  sasa'e  lea  i 
Inga  o le  "anm.  A o’o  i le  ola,  ona  si'i  lea 
i Inga.  Ona  'ave  'ese  lea  o anm  sa  i le 
»lu,  ana  i ui  i'a  e tele  lava  1 le  ola. 


oder  ein  Käfer  oder  irgend  ein  lebendes  Wesen,  weil 
sonst  kein  Kisch  hineingellt,  wenn  man  ihn  ins  Meer 
bringt  Wenn  dann  der  Morgen  kommt  und  Niedrigwusscr 
ist,  daun  gehen  zwei  Frauen  zum  Meere  hinab  mit  dem 
Fiseliknrh  und  jede  mit  einem  Haamzweig.  Wenn  sie 
dann  an  einen  l’latz  kommen,  wo  Korallen  sind,  dann 
greifen  die  Kranen  nach  den  Korallen,  heben  sie  empor, 
halten  sie  in  der  Rechten,  während  sie  mit  der  Linken 
den  Kischkorb  ölfncn  und  festhalteu.  Dann  sprechen  sie 
folgende  Worte:  Werft  die  Korallen  in  den  Mund  des 
Fiscbkorbes!  Und  weiter:  Geh  hinein  malau,  hinein 
tn’u'u,  hinein  fö.  hinein  fuga,  hinein  pone,  hinein  sugale, 
hinein  I».  Darauf  greifen  die  Frauen  nach  den  Korallen 
und  werfen  sie  in  den  Korb,  bis  er  voll  ist  Dann  wird 
der  Kolb  von  dem  Korallenhaufen  hiuabgedrUekt.  Dann 
stellt  sieh  eine  Kran  auf  die  eine  Seite  des  Korallen- 
ha a teils , während  sich  die  andere  auf  die  andere  Seite 
stellt.  Dann  stürzen  sie  die  Korallen  mit  den  Stöcken 
um-.  Wenn  sie  am  Kischkorb  ankommen,  so  heben  sie 
ihn  hoch.  Daun  nehmen  sie  die  Korallen,  die  im  Korb 
sind,  weg,  und  viele  Fische  sind  dann  im  Korb. 


Bei  weitem  vielgestaltiger  ist  das  Fischen  mit  Netzen.  Keinen1  Arten  werden  ans  den  weissen 
Kasern  des  fansogä,  den  Plplimn- Arten,  hergestellt,  die  wie  die  Voehmtr'm  l'rticareen  sind.  Die 
gröberen  Netze  dagegen  fertigt  man  aus  den  Kasern  der  Kokosniisshiillo.  wie  alsbald  näher  erzählt 
werden  wird.  Natürlich  giebt  es  zahlreiche  verschiedene  Arten  von  Netzen’. 

Wie  schon  früher  erwähnt  wurde,  ist  die  Anfertigung  von  Fischnetzen  merkwürdigerweise 
Sache  der  Inlanddürfer  und  Stair  p IUI  erwähnt  als  solche:  Solaua,  Kulevan  (Kalefä),  Lalo- 
mauga  iLulilnfii,  Satnfa,  l’iti  und  Matn  (Kulcalilil,  Matalaoa,  Vaigafa,  Til»  und  Etemuli 
(Lotulagai.  In  Apia  hat  mau  häufig  Gelegenheit  zu  beobachten,  dass  die  Bewohner  von  Tatmga- 
inanono  und  Maniani  die  emsigsten  Kiseher  in  der  L-igune  sind,  und  ihis  Bild  t>3  stellt  eine 
Blutenlese  von  Fischerinnen  ans  jenen  Dörfern  dar.  Narli  Turner  flechten  die  Kranen  die  Fisch- 
netze, ich  hal>e  aber  auch  Männer  solche  herstcllen  sehen. 

Sind  die  Netze  gebraucht . so  werden  sie  auf  Stöcken  im  Freien  direkt  aus  dem  Salzwasser 
zum  Trocknen  aiifgchätigt.  wie  die  Bilder  41  und  tiO  zeigen,  »der  an  Stäben  ('aus!  Uralt)  im  Bause. 
Erstens  Bild  p.  1 Ui  zeigt  auch  die  Komi  eines  Hamlnetzes,  welches  ganz  dem  auf  den  Gilhert- 
mid  MarshaUinselu  gebrauchten  gleicht,  wo  mail  damit  im  Fackelschein  die  fliegenden  Fische  aus 
dem  Meere  schöpft.  Die  Komi  ist  ähnlich  dem  weiter  unten  (vcrgl.  Bild  lifij  beschriebenen  alagamea- 
Xetze,  mir  symmetrisch.  Das  Prinzip  dabei  ist,  dass  drr  Xetsralmicn  sich  nicht  wie  beim  Schmetter- 
lingsnetz am  Ende  des  Stockes  ansetzt,  sondern  etwas  melir  ImndwurU,  und  dass  das  frei  in  das 
Netzlumen  hineinragende  Ende  einen  Querstnb  trägt,  der  an  beiden  Kmlcn  den  Netzrahmen  stützt 
(vergl.  das  beim  Taubenfang  gebrauchte  Netz  Kig.  40). 

Ein  selbstarbeitendeg  Schwiramnetz  bedarf  noch  der  Erwähnung.  Man  nennt  es  uto 
.Floss“,  nacli  dem  grossen  Stück  Holz,  welches  als  Schwimmer  dient  und  auf  dem  die  Wirkung  be- 
gründet ist.  Man  findet  die  Abbildung  davon  auf  dem  Bilde  ü7  zu  oberst.  Dieses  Netz  stammt  aus 
Apolima,  wo  es  gebraucht  wird.  Wie  man  sieht,  trägt  das  Floss  vier  Anne,  welche  an  ihren  Enden 
dnreli  Bindfaden  untereinander  verbunden  sind,  während  an  der  Stelle,  wo  sie  ziLsammenstossen,  einige 
Fäden  nach  unten  hängen,  an  welche  der  Köder,  meist  kleine  Stückchen  gekochter  Brotfrucht,  an- 
gebunden wird.  Das  ganze  Netz  ist  auf  die  Gewohnheiten  eines  Fisches  berechnet,  welcher,  nach- 

1 fVamatii  nach  Prüft  ein  Präfix  gleichwie*;  matt  heisst  aber  auch  tlcr  Anfang,  wie  x.  IS  'amata  n Mangen. 
Vcrgl.  nnrh  Bd.  I p.  1.19, 

* Man  mo*»  »ich  den  Fisclikorb  am  Hoden  liegend  denken  und  zwar  so.  dasa  die  Mündung,  in  der  der  Korallen- 
hanfe liegt,  nach  der  SelU  scfantiL  Dann  nimmt  man  dir  ntiv».  n lirgrnden  Steine  weg,  hia  der  Korbrand  sichtbar  wird, 
worauf  der  ganze  Korb  samt  dem  Restbaufen.  der  sich  im  Korb  !w findet,  aufgerichtet  wird. 

* Pratt  nennt  folgende  Namen:  nlnuln.  fa'alara,  tajA  ragavagu.  ulnta.  fnta'i,  tnu'nhi 

K Krim  er.  Pie  Kaana-luntln.  221t 
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dem  er  die  Nahrung  genommen  hat,  mit  ihr  senkrecht  nach  nuten  stösst,  der  palagi  nämlich,  auch 
tnämäpalagi  genannt,  eine  silbcrgrane  Acnnthunis- Art-  Sobald  er  aber  nach  unten  stösst , zieht  sich 
das  an  den  vier  Kaden  freilaufcnde  Netz  um  ihn  zusammen  und  schlingt  sieh  um  seinen  Kopf,  so 
dass  er  nicht  mehr  freikonmib  Bald  treibt  er  erstickt  mit  dem  Floss  nach  oben  und  wird  gegriffen. 
Dieser  auf  feiner  Beobachtung  begründete  Fang  ist  bis  jetzt  völlig  unbekannt  geblieben. 

Neuerdings  hat  aber  Thilenius  op.  3,  mit  dem  ich  zusammen  Apnlima  besuchte  und  mit 
dem  ich  mich  in  die  beiden  vorhandenen  Schwimmnetze  teilte  (das  zweite  ist  dadurch  nach  Berlin 
gekommen),  dieselben  Schwimmnetze  von  den  ostmelanesischen  Inseln  beschrieben,  wo  sic  auch 
uto  heissen,  ebenso  wie  auch  schon  Finsch1  ein  im  Prinzip  ähnliches  Netz,  wuba  mit  Namen,  von 
Ost-Ncu-Cruinca  abgcbildet  hat. 

Auch  au  Flössen  schwimmende  Kischhaken  kommen  auf  Samoa  vor.  Williams 
p.  4!)8  beschreibt  sie.  Es  werden  eine  Reihe  von  hohlen  Flössen  an  eine  Leine  gebunden  und  an 


Itütl  <30*.  I Us  TrtK-koi'Q  «im-»  grussen  FJarhni'txea  xu  Satuponl«,  dirlit  L#*i  Vai'aua'u,  xotu  utiuuiatv Fmig. 


jedem  Floss  hing  eine  ca.  1 Fuss  lange  Leine,  an  der  ein  Fischhaken'  nus  Fischgräten  sass,  wie 
er  im  nächsten  Kapitel  beschrieben  ist.  Diese  Angclvorrichtnng  scheint  vornehmlich  znm  Fang 
fliegender  Fische  gedient  zu  haben,  bei  Pratt  tagataga  genannt.  (Vergl.  unten  p.  194.) 

Die  Herstellung  der  Netze  ist  nun  folgende: 


2.  O le  faiga  o le  'upega  o le  matalili  i3.  2.  Die  Anfertigung  des  feinmaschigen  Netzes. 


'lla  fai  atu  le  matai  i lo  latou  äiga: 
ü le  a tatou  ü c sac  mai  so  tatou  'upega. 
Ona  ö lea  'o  le  äiga,  'o  fafinc  ma  teine  ma 
tanmloa;  ona  latou  ö lea  i utn,  'na  va'ava'ai 


Der  Familienälteste  befiehlt  seiner  Familie:  Lasst 
uns  gehen  und  Rinde  holen  für  pin  Netz  für  uns.  Darauf 
gehen  die  Familienangehörigen,  Weiber,  Mädchen  und 
Jünglinge;  sie  gehen  inlands  und  schauen  nach  einem 


1 Etluiolog.  Atlas  za  Snniuafahrten.  Leipzig  1888.  Tat.  IX  Kig.  1. 

* He  kniefürndge  melanesisrlie  Ferm  dieser  Haken  a*ird  ilnrrh  das  Feld  links  nnten  auf  Hild  12t  gut  atedergegeben. 

* matamata  gressinascliig.  tuimntn  Maselietonnsa  (Pratt). 
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sc  me»  c tupu  tele  »i  le  la'au  'n  le  fansngä 
lona  igoa.  On»  faäsaga  lea  'o  le  äiga  ua 
sac  |ia’u  o la’au.  ’O  isi  nu  n ua  matuä  mau 2 
uta  lava  la'au  fai'upega,  ’a  ’o  Ui  im'u  'ua 
man»  i mauga.  E Vse’ese  fu'i  igoa  u la'au 
fai’upega  i nu'u;  'o  isi  im'u  e igna  'o  le  fnn- 
sogä,  ä ’o  Ui  nu'u  e igoa  'o  le  si'aloa.  E sae 
na  'o  pa'n  n la'au  laiti.  A ’uma  ona  sae,  ona 
ta'ata’ai  lea  ma  fafao  i atu.  A tutumu  atu, 
<>na  faäto'A  0 lea  i tai  i fale.  Ona  'nvane 
le»  'o  le  l'asi  la'au  'ua  flsi  pci  sc  laupapa 
maniiiniti ; e fai  lenä  laupapa  i le  i titele,  ai 
tusa  ma  le  futn 1 e tasi  ma  le  afa  lona  umi, 
'a  'o  lona  lautete  e tusa  ma  lima  inisi.  '()  le 
igoa  o lenu  laupapa  'o  le  papavalufau.  Ona 
'avane  lea  'o  fau  'na  fofola  i luga  o le  papa- 
valufau.  Oiu»  'avane  lea  ’o  le  matapnto, 
'na  valu  a’i  fau;  ona  igoa  lea  o lenä  mea 
o le  pipiralufau.  Ona  valu  a'i  lea ‘o  fau. 
'A  'turnt  ona  valu,  ona  'ave  lea  i fafo,  ua 
fa'asavili  ai.  E le  'aveina  i le  lä,  auä  c 
leaga  ai  fau  i le  lä.  ’A  nutgo,  ona  saesae 
laiti  lea,  'o  le  a 'uuiataiiut  ona  milo  'o  le 
manoa. 

'0  le  uiga  o le  ’upu  lea  *o  le  milo  e 
'avane  fau  ona  fa'ati'eti'c  lea  i luga  o vae 

0 fallt!*-  ma  teilte  ma  tamäloa,  ona  milo  ai 
lea  e tusa  ma  vaiasosä  e tnln  pe  fa  ’n  milo 
lava  manoa  o le  ’npega.  A um»  ona  milo, 
ona  täia  lea  'o  le  tasi  fasi  la’au  ’ua  ta  nuti 

1 le  ililele.  Ona  faäomo  lea  'o  le  totonu, 
ä c faäpüpü  pito  e lua,  auä  u le  a fafaö  i 
ai  le  manoa.  '0  le  igoa  o lenä  fasi  la’au 
'o  le  si'a.  Ona  fai  atu  lea  ’o  le  matai  o le 
äiga : E ämata  taeao  ona  älu  'o  lo  tatmi 
'tipegal  ’O  le  uiga  o le  'upu  ’o  le  älu*  ’o 
le  a ämata 

Ona  fai  ’o  niatä'upega  'ua  i ai  le  tasi 
fasi  la'au  pu'upu'u  e tusa  ma  inisi  e ono 
lona  umi;  o le  igoa  o lenä  fasi  la'au  'o  le 
äfa;  e faätatau  le  lautelc  o lenä  fasi  laän 
i le  matä'upega  e ntana'o  i ai  le  matai  o le 


Ort,  wo  der  Strauch  mit  Namen  fausogä*  in  Menge 
wächst.  Darauf  schickt  sich  die  Familie  an,  die  Rinde 
von  den  Sträuchern  ahzuziehcn.  An  eiuigen  Orten  sind 
die  zur  Netzbereitung  notwendigen  Sträneher  sehr  weit 
Inlands,  alter  an  andern  Orten  bekommt  man  sie  auf  den 
Bergen.  Verschieden  sind  auch  die  Namen  des  zu  Netzen 
dienenden  Strauches;  an  einigen  Orten  heisst  er  fausogä, 
während  er  an  andern  Orten  si'aloa 3 * * * heisst.  Man  zieht 
nur  die  Binde  der  jungen  Pflanzen  al*.  Wenn  sie  ab- 
gezogen ist,  dann  rollt  man  sie  auf  und  legt  sie  in  Körbe, 
und  wenn  diese  voll  sind,  dann  erst  geht  tnan  meerwärts 
nach  Hause.  Man  nimmt  ein  Stück  Holz  und  schneidet 
es  dünn;  mau  nimmt  dazu  itilele-Hotz  und  macht  es 
ungefähr  eineinhalb  Fuss  lang,  während  man  es  ungefähr 
Anf  Zoll  breit  macht.  Der  Name  dieses  Holzes  ist  papa- 
vaiitfau  *.  Man  nimmt  dann  den  fau  und  breitet  ihn  auf 
dem  papavalitlau-Brelt  ans.  Dann  nimmt  mail  eine  matn- 
pnto-Srhiiecke  und  schabt  damit  den  fall  ab ; der  Name 
dieses  Dinges  ist  deshalb  pipiralufau*.  Dann  schabt  man 
damit  den  lau  ab.  Wenn  das  Abkratzen  zu  Ende  ist, 
dann  bringt  man  Iden  Bast)  hinaus  und  lüftet  ihn.  Aber 
man  bringt  ihn  nicht  in  die  Saune,  weil  er  davon  schlecht 
wird.  Wenn  er  trocken  ist,  dann  teilt  man  ihn  in  dünne 
Fasern,  damit  man  den  Fallen  daraus  drehen  kann. 

Die  Bedrnfnng  des  Wortes  milo  ist,  dass  mau  den 
fau  nimmt  und  auf  dem  Bein  (Schenkel)  der  Frauen  und 
Mädchen  und  Mütiuer  lagernd,  dreht  und  zwar  drei  bis 
vier  Wollten  laug;  so  lang  dreht  mau  Faden  für  das 
Netz7.  Wenn  das  Drehen  beendet  ist,  dann  macht  man 
ein  anderes  Stück  Holz,  das  man  aus  dem  ililele  schlügt. 
Dieses  wird  in  der  Mitte  etwas  ausgehöhlt,  und  auf 
beide  Enden  macht  man  ein  Loch,  damit  man  den  Faden 
aufwickoii!  kann.  Der  Xante  dieses  Holzes  ist  si'a ". 
Darauf  sagt  das  Familienoberhaupt:  Beim  Beginn  des 
kommenden  Morgens  wollen  wir  mit  unserem  Netz  be- 
ginnen! Die  Bedeutung  des  Wortes  aln  ist  das  T An- 
fängen*. 

Für  die  Grösse  der  Netzuiaschen  litt  man  nun  ein 
anderes  Stück  Holz,  ein  kurzes,  ungefähr  sechs  Zoll  lang; 
der  Name  jenes  Stück  Holzes  ist  äfa ",  und  man  inacht 
dieses  Stück  Holz  so  breit  als  der  Kamitienoberste  die 
Grösse  der  Netzmasehen  wünscht.  Dann  macht  ntan  das 


1 Siebe  da»  1'tUnrrnvrrzeicbms  Abschn.  IX. 

* rase  mamao  fern. 

1 siäloa  bei  Pratt  eine  reit  IS-',  wtiaan  Matte,  tlie,  ähnlich  der  V sinn  ans  faajmta,  aus  fausogä  bereitet  wird. 

* futu  vom  englischen  fuot  Fenn,  afa  von  half  halb,  inisi  Inch  Zull 

* pupa  oder  laupapa  die  Planke,  valu  krauen,  schaben,  (au  die  Inu-Hinde. 

* maiapoto  und  pipi  stehe  Ahecbn.  X.  d. 

T Man  legt  die  Fasern  auf  den  I tberschntkcl  nnd  dreht  mit  dem  Hund  bullen  die  Schnur  zusammen,  eine  beliebte 
Beschäftigung  namentlich  auch  der  Häuptlinge  nnd  Sprecher  während  des  Tage*,  während  der  läterhailung,  oft  seihet  heim 
f-mn.  — Im  Gegensatz  zu  diesem  gedrehten  manoa  heisst  der  gettuchuuu-  (fili.1  Faden  äfa  (siehe  unten  p.  löl  -. 

* Itie  Fiietnadel,  bei  unseren  Fischern  ln  gleicher  Form  . KiilUtmuIcl*  genannt  (siehe  Bild  61);  tulitausiä  das 
llln*  nnd  Herbea-egen  Tr  ml). 

* atu  eigentlich  gehen,  hier  beginnen,  wie  wir  eutrieren  sagen,  im  Englischen  surt. 

'*  äfa  das  f&Umeeserähnlicbe  Hol*,  welches  die  ürbsse  der  Xctxmascbcn  angieht,  der  Maschenstah,  hei  unseren 
Fischern  .Seit edel*  genannt.  Der  Knoten  (pontt)  ist  der  bekannte  Weber-  oder  Xcf  (knoten ; siehe  Globus  Bd.  83  p.  33t i Flg.  1. 
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iiiga.  Ona  fai  'o  le  ’upega.  Ona  alu  lea  'tut 
stt'i'  mal  sc  ist  tut  tc  faia  1c  'upega.  Ona 
fesili  len  'o  le  tagutn  i le  tnatai,  |je  lia  le 
lautete,  o le  a fai  a'i  le  ’npega.  ’Afui  'tut 
tnann’o  le  matai  e niataliiita  le  latttele  t>  lontt 


Xelz.  Man  pellt  und  sucht  einen  Mann,  der  das  Netz 
nmelteti  kann.  Der  Mann  (Vigt  den  FamilicnSltesten,  wie 
gross  es  werden  null,  damit  er  das  Netz  machen  kann. 
Wenn  der  Älteste  wünscht,  dass  das  Netz  eine  Breite 
vpn  r>0  Maschen  Italic,  dann  macht  er  es  so.  Ganz  wie 


llilil  61*.  (lernte  zur  Anfertigung  der  Netze.  lf.  der  nut.  (Irlissc. 

Filelnadrl  (xt‘u). 

M*srhenitUli  „Ächedfi“  i'ufat. 

Net*  fujiega!. 

Sfelilugsctieiael  (muliiiw).  Srhiegel  ea'ufa). 

Is-n  SelilngsctMinel  Isriitinn  die  KnkoshUllcnfawrn . die  auf  demselben  grsi-tdngen  werden,  uail  ans  denen  man  den  Biud* 
faden  imaliou)  dreht,  wovon  sieh  ein  Stltek  inmitten  der  Leine  linkt  vom  Sehlagsebetnel  helindet.  |t|ese  Leine  j*t  nickt 
gedreht,  sondern  geflochten  Ca  tu  Rechts  vom  Net*  fauooga-Baitt.  geoeblitzt.  fertig  zum  Dieken. 


'upega,  ona  fai  ai  lea.  Ona  faia  lea  ’o  Ic  'upega 
e tnsa  tna  le  nuina'u  « le  matai.  'A  'ttnia  le 
lau  tele  tna  Ic  iimi,  ona  loc  fai  fo'i  lea  o le 
tasi  fasi'iipega  lapotopoto;  c igoa  lernt  fasi 


der  Kamilienältcstc  cs  wünscht,  also  winl  das  Xelz 
gemacht.  Wenn  das  Netz  daun  breit  und  lang  genug  ist, 
dann  wird  ein  anderes  rundes  Xetzstflrk  fertig  gemacht ; 
dieses  Netzstiiek  heisst  der  Sack und  dies  ist  der  Ort, 


' muli  der  Einback,  der  in  der  Mitte  des  hingen  schlitzten  Netzes  angesetzt  ist  und  in  den  die  Fische  beim  Holen 
des  Netze«  hineingeralen. 
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’ttpegä  ’o  Ir  Willi,  'o  le  men  lind  e noiMfo 
ai  i’a,  pe  ’a  » am*  i totnnu  <>  le  Upi'gu. 

Ta  rnaVa  nie»  nma  e uiga  i le  Info 

0 le  ’upega,  mm  tai  atn  lea  'o  le  roatai  i 
Imia  iigi:  Sauiiimii  ia,  ’o  lea  jpigiiu  le  ’npega. 
Ona  'au  inai  lea  ’o  pulu  o le  tusi  uiu  e igou 

1 le  uiu'nfa;  ’o  pulu  o leuü  uiu  e ’u'unii,  *« 
le  tasi  fo’i  ona  igoa  o le  '«na.  Ona  an  inai 
lea  'un  sasa,  £ lim  la'au  e sasa  a i pulu 
o le  tasi  fusi  la'au  lapotopoto  e fai  fu’i  oua 
var  e fa  pe  tolu;  ’o  1mm  igoa  "o  le  uiulaiae; 
e fa'atatan  le  inaiuiluga  o leim  iimluise  i le 
liofo  a le  tagata  i le  'ele'ele,  anä  e le  ti'eti'e 
lagata  Samoa  ia  latou  galuega.  Ma  le  tasi 
fo'i  fasi  la'au  e tnsa  ma  le  futu  e tasi  lona 
’umi,  ’a  o lona  lapotopoto  ai  e tusu  ma  inise 
e fä  pe  Iima  tun  lona  nmtiatin ; ’o  Imia  igoa 
’o  le  sa'afa,  auä  ’o  le  a sasa  a'i  ’al'a.  Ona  ’uu 
tnui  lea  ’o  pulu*  ’ua  fa'utt'eli’e  i Inga  n le 
inalaLse,  ’a  e ’avnne  le  sa’afa,  ’ua  sasa  a’i  in 
malü  ma  se’i  alu  ’ese  'imia  le  fitgafugn,  auä 
tnoi’a'a  ’o  inea  im  e aogu  i pulu  e tili  ui  ’utä. 
E tele  le  aogit  ’o  leim  uiu  e fai  a’i  tue*  o 
ali’i  ma  tnlafale  e fuefue  a'i  lago  um  naiilil, 
um  tunen  ma  nianoa  Samoa,  ’atoa  tuen  ’inns 
um  galuega  a Samoa  e fai  le  pulu  o lenei  uiu. 

Ta  'iima  oiut  sasa  ’o  pulu,  oua  milo  fo’i 
lea  e pei  ’o  le  milo  o le  tau  e milo  i Ing» 
o vae  o fafitie  ma  taue  e milo  fa'alapn'a  leim 
tuanoa,  ’O  le  igoa  o lernt  nianoa  ’o  le  u’a’ 
o le  ’upega;  ’a  e milo  fo’i  le  tasi  nianoa  e 
tusa  lavu  ’o  le  lapo'a  o le  u’a  o le  ’upega,  o 
Ion»  igoa  ’o  le  u’a  o le  uto.  'O  le  uigu  o uto 
'o  fasi  la’au  o le  ton ; ’o  le  la’au  lernt  e niatuu 
niantä  e fai  a’i  uto  o ’upega,  nuä  e peopra 


wo  die  Fisehe  bleiben,  wenn  sie  in  das  Netz  liinein- 
ge raten. 

Wenn  dann  alles  fertig  ist,  tiämlieli  das  lato'  des 
Netzes,  so  befiehlt  der  Älteste:  Macht  alles  fertig,  um 
das  Nitz  aiiziihinden ’.  Man  iiinimt  dann  dir  Hüllen- 
fasern  einer  Kokosnuss  mit  Namen  niu’afä.  Hie  Fasern 
dieser  Nass  sind  lang:  ein  anderer  Name  dafür  Ist  ’rua. 
Man  nimmt  diese  Fasern  und  schlägt  sie*.  Zwei  Hölzer 
dienen  zum  Schlugen  der  Fasern:  das  eine  Stück  ist  rund 
und  nmii  nmeht  daran  auch  wollt  drei  oder  vier  Fasse; 
es  heisst  maluisc  V Man  berechnet  die  Höhe  des  Schlug- 
seliemels  für  die  auf  der  Erde  sitzenden  Leute,  weil  die 
Samoaner  bei  ihrer  Arbeit  nicht  hoch  sitzen.  l>as  andere 
Stack  Holz  ist  ungefähr  ein  Kuss  lang,  während  seine 
liuiiduug  ungefähr  vier  oder  fünf  Zoll  beträgt  uml  srine 
Dicke  . sein  Name  ist  sa  afa  weil  man  damit  den  Kaden 
.sehlügt.  Man  nimmt  die  Fasern  und  legt  sie  auf  den 
•Selilagsrltemel,  ergreift  den  Schlegel  und  schlägt 
sie  damit,  bis  sie  gebrochen  sind  und  der  Abfall  weg- 
gegangen  ist,  weil  so  die  Fasern  nur  nütze  sind,  um 
daraus  den  Bindfaden  zu  flechten’.  Diese  Kokosnüsse 
sind  zu  vielem  nütze,  zur  Herstellung  von  Fliegen- 
wedeln für  Häuptlinge  und  Sprecher,  um  damit  Fliegen 
und  Moskito  zu  vertreiben,  für  Taue  und  Samoabind- 
faden. und  alle  Sachen  nnd  Arbeiten  in  Samoa  macht 
man  mit  den  Fasern  dieser  Nüsse. 

Wenn  die  Fasern  geschlagen  sind,  dann  dreht  man 
sie,  wie  man  den  tau  dreht,  nämlich  auf  den  Schenkeln 
der  Frauen  und  Männer,  und  mau  dreht  iIpii  Faden  sehr 
dick.  Diese  lad  ne  dient  als  Kami  des  Netzes;  aber  mau 
dreht,  auch  einen  andern  Faden  von  selber  Dirke  wie 
der  Saum  des  Netzes,  nnd  sein  Zweck  ist  znm  An- 
binden der  Schwimmer,  l’to  bedeutet  ein  Stück  Holz 
vom  ton-liaum,  das  sehr  leicht  ist,  denn  es  soll  auf  dem 
Meere  schwimmen.  Mau  schneidet  kurze  Stücke  ah  und 


1 lafo  werfen,  liier  gemeint  der  gvflnchtrne  Teil  des  Neuen. 

* gagan  das  Fcstbinden  von  Schwimmern  und  Scnhatelaen  aai  Keta,  AnUsn  zum  Fest,  wie  beim  Hausbau  ,be»  ICirbt  fest. 

* Ver  drm  Sehlagen  legt  man  ilie  Itiilten  iu=  Salzw  unser,  bis  die  Anooeühaut  mürbe  geworden  int. 

* Nach  Prnlt  ein  neuer  Name  tUr  sag».  Es  ist  ein  ejrlindciformigca  StUek  Holz  von  20— lio  rin  Jiunhinesner 

und  10  cm  Habe,  die  obere  Fldebe  konvex,  auf  der  die  Fasern  geschlagen  werden  «Bild  Gl).  Fr iedl il nd e r p.  10  giebt 

an,  dann  die  geschlagenen  Fasern  IU.O. in)  an  der  Sonne  getrocknet  werden,  dann  zn  einzelnen  kleinen  Strängen  (fu’ata’a) 
verfluchten  werden,  ans  denen  hinwiederum  dann  der  ’sfs  gi  fluchten  wird. 

* sasa  seldagen.  ’afa  der  Bindfaden. 

* pulu  die  Frurhthtllle  der  Kokosnuss,  die  ans  den  parallel  nebeneinander  lagernden  Fasern  besteht 

’ moi’a’s.  nach  i'ratt  nach  rn-ti’ u'a  die  Fnsrm.  die  gereinigten,  tm  üegenoats  zu  pulu.  an  denen  noch  das 
fngnfuga  bängt,  wodurch  sie  in  der  FrncbthäUo  s«snmKienb*cken.  Der  gedrehte  (miloi  Bindfaden  heisst  monoa,  der 
geflochtene  tili , w*ird  ’afa  genannt.  Man  rollt  den  Fallen  auf;  ’afntagu!  In issen  solche  Hollen  oder  nueb  ’afataäi  (I’ratt). 

* Ine  heisst  der  gemeine  Fliegenwedel . dessen  einzelne  Faser  oft  40  cm  Länge  nnd  mehr  erreichen.  Biese 

Fasern  gleichen  sehr  einem  Haar,  wie  denn  aueh  Fliegenwedel  ans  Rosshaar  zuweilen  Vorkommen  iMata’afa  trug  einen 
selchen.'.  Die  btuntaflicgenwedel  der  grossen  bpreehcrhänptUnge,  welch«  sieh  als  Erbstücke  vom  Vater  anf  den  Sohn  ver- 
erben, erreichen  oft  eüic  Länge  von  2—3  Fine  Da  es  keine  solche  lange  Fasern  gicht,  so  verwendet  man  hierzu  zusammrn- 
geflochtene  (’afa).  die  sieh  erst  am  Endo  in  einzelne  Fasern  (mei'aä)  auflUeen.  Diese  Fliegenwedel  heissen  deshalb  anrh 
fuc'afa  isiehe  dns  Bild  11h  p.  911).  Die  Sprecher  tragen  die  Fliegenwedel  als  Zeichen  Ihrer  Wctrde  Bild  Bd.  I p.  431,  die 
Häuptlinge  nur,  wenn  sie  als  Sprecher  anftrelen,  oder  in  kleiner  Form  wirklicli  gegen  Fliege«.  Ich  hohe  gereinigte  Fasem 
von  0,6  mm  Dicke  und  40  em  Länge  gesehen  uml  man  kann  uh  h denken,  weleh  treffliches  Material  sie  für  Tanwerk  darsteiien 

* u’a  narli  Pratt  ein  Netz  aus  Brotfruebttiaumbast  gemacht,  aber  such  ans  Papimnaulhccrbauin  (u’sl  vergt. 
nnteu  p.  t&)  Ainu.  2. 
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i luga  o Ic  sami.  K ti|>iti|ii  ft'apnpu'u,  imn 
iiounna  ai  Ick  'o  pitn  o uto  i lr  manou.  'ua 
igoa  'o  le  u’aoleuto,  ’o  le  u'a  le  'ui  e pito  a 
Inga  o le  'upega,  '»  u le  u'a  pito  lalo  e noanoa 
ui  mau  e fa'auiugoio  u i le  ’uprgu  i lalo.  K 
igoa  na  lua’a  ’o  le  tu a nie  n le  'upega. 
Ta  ’uina  oua  samii  ’n  tnea  'uma  <>  le  'upega 
'na  tot,  ’ina  'ave  i le  sami. 

Ona  fai  atu  lea  'o  le  matui  i lo  latou  aiga. 
ia  suunniuni  'o  le  a gaguu  le  'upega.  '()  Ic 
uiga  o le  gaguu  o le  'upega,  'o  le  a Tai  tuen  e 
'ai,  auu  e leai  sc  upega  e 'ave  Ina  i le  sami, 
se  i mna  oua  Tai  o tnea  e 'ai.  'O  le  masani  lea 
a Samoa  tnai  atianina  e fai  tuen  e 'ai,  attä 
e ü tnai  i ai  isi  tautni  i le  ganga  o le  'upega. 
(Ina  faasaga  lea  ’o  taulele'a  o le  aiga,  'ua 
fai  fa’aotiga  ua  tanu  aufa'i  niata  i le  'ele- 
’ele,  se'ia  pula;  ai  e tnsa  tu»  le  luasefulu  'au- 
fu'i  pe  tolugalülii,  e o’o  atu  lava  i fagafulu,  e 
tust  tna  le  vaiasnsa  e last  '<>  tarnt  le  l'a  aotäga, 
ona  pula  lea.  'A  fa'a|iea  ona  pula  fa'aotäga, 
ona  ö lea  ’o  taulele'a  ia  latou  niauniaga,  ua 
falai  tnai  talo  e ta  itolugalau , ta’ilagalau. 
’Atoa  ntea  ’uiua  « le  umtt  ’ua  'mna,  ona  sauni. 

Ona  o'o  lea  i le  afiafi,  'ua  pusa  le  umn 
'ua  vavaln  talo,  ’ua  va In  fo'i  pnpo.  Oua 
’avaue  lea  'o  le  tauagu*  ’ua  tatau  peuu  o 
|Kipo  sa  vulu,  'o  le  a loloi  a'i  talo.  Ta  alu 
le  isi  tagatn  'ua  lagi  laufa'i.  Ona  ‘au  tnai  lea 
'o  laufa'i,  'ua  'mna  ona  lalagi,  oua  tn'n  lea 
i ai  ’o  talo  pe  fä  pe  lima  talo  laiti.  ’A 
fa'apea  ’ua  tele  le  talo,  ona  tipilua  lea,  ona 
tatau  lea  i ai  mu  le  suuniu  fu'atasi  nta  talo. 

Oua  alift  lea,  ’ua  tele  lava  loloi  talo.  Ona 

fa'atu'ä  tao  lea  '»  le  nniu,  miä  'ua  uma 
loloi *.  Ona  fai  ’o  lenä  untu  loloi  e tao  i le 

afiafi,  a e ftt'c  i le  taeao;  ’o  le  tasi  igoa 

o le  umu  fa’aafulu,  'u  le  mea  c tu'u  ai, 
se'i  fu’e  i le  taeao,  una  se  i meuiea  ’o  talo. 
()  le  taeuo  lenä  ’ua  fu'e  ai  le  mnu  loloi. 
’o  le  a gagtin  ai  le  'upegu,  ’o  le  a fai  ai 
fo'i  mea  c ’ai  uma  lava,  'o  le  gauga  o le 
'upega.  Ona  fu’asaga  ai  lea  ’o  le  matai 
ma  toua  aiga  ua  avatie  mea  e ai  na  latou 
sauuia  nto  le  gauga  o le  'upega.  Ta  i ai 
fo'i  isi  tantai  'na  nsu  i le  gauga  o le  ’upega. 
Ta  laton  lau  ane  mea  i le  falc,  'o  t ui 


liinilet  die  Knden  der  Flösse  mit  dem  Bindfaden  Namens 
u'a  o le  tito  nn,  und  zwar  kommt  der  Bindfaden  an  die 
obere  Seite  des  Netzes,  während  man  mit  dem  unteren 
Bindfaden  Steine  anbindet,  damit  das  Netz  uiitcrsiukc. 
Diese  Steine  heissen  die  imu-uc  (Sinksteinei  des  Netzes. 
Man  luuclit  daun  alle  die  Sachen  des  Netzes  fertig 
die  noch  Übrig  sind,  damit  nuin  es  ins  Meer1  bringen 
kann. 

Ks  befiehlt  der  Älteste  der  Familie,  alles  für  das 
Binden  des  Netzes  fertig  zu  machen.  Die  Bedeutung 
des  Nelzbiudeus  ist,  dass  man  Ksseu  fettig  machen  solle, 
denn  man  würde  ein  Netz  nutzlos  ins  Meer  bringpn,  wenn 
man  nicht  vorher  Käsen  fertig  gemacht  hätte.  Dies  ist  ein 
Gebrauch  auf  Samoa  von  alters  her,  dass  man  Essen 
■narbt,  weil  mehrere  Fischer  zum  Netzbindru  kommen9. 
Man  weist  die  jungpn  Leute  der  Familie  an,  dass  sie 
Bananen  reif  machen,  indem  sie  unreife  Bananenbündel  in 
die  Erde  begraben,  bis  sie  gelb  sind,  und  zwar  zwanzig 
bis  drvissig  Bunanenbüudrl,  ja  Kelhst  bis  zu  vierzig, 
werden  eilte  Wache  lang  zum  Ausreifen  vergraben,  bis  sic 
gelb  sind*.  Wenn  sie  dann  gelb  und  ansgercift  sind,  dann 
'gehen  die  jungen  Leute  nach  ihrerTaropflanznug  und  holen 
dreihundert  bis  vierhundert  Taroköpfc.  Wenn  dann  alles 
für  das  Essen  herbeigescbafft  ist,  dann  macht  man  es  bereit. 

Wenn  dann  der  Nachmittag  gekommen  ist,  dann 
zündet  man  den  Ofen  an,  kratzt  den  Taro  ab  und  schabt 
auch  Kokoskern.  Man  bringt  dann  das  Faserbündel  und 
presst  das  geschabte  Kokosmehl  aus,  um  damit  den  Taro 
zu  schmoren.  Einig«'  andere  Leute  gelten  und  erhitzen 
Banancnbiätter.  Man  nimmt  dann  die  erhitzten  Blätter 
und  thut  immer  vier  his  fünf  kleine  Taroköpfe  hinein. 
Wenn  alter  die  Taroköpfe  gross  sind,  dann  schneidet 
mau  sie  entzwei  und  giebt  den  ausgrpressten  Kukoskeni- 
saft  mit  dem  Taro  zusammen.  Man  wickelt  ein,  viel 
geschmorten  Tara.  Dann  erst  backt  man  im  Ofen,  wenn 
dos  Zusammenpacken  zn  Ende  ist *.  So  macht  mau  den 
loloi-Ofen  fertig  und  backt  am  Nachmittag,  nimmt  aber 
erst  am  folgenden  Morgen  ltentus ; ein  anderer  Name  des 
Gerichtes  ist  fa'aafuln  ‘ weil  man  es  nämlich  lässt  und 
erst  am  folgenden  .Morgen  herausnimmt,  wenn  der  Taro 
gelb  ist.  Am  folgenden  Morgen  mm  nimmt  man  das 
loloi-Gcrictit  heraus  und  beginnt  das  Netz  zu  binden  mol 
bringt  dazu  alles  audere  Essen,  das  gauga  o le  'upega*. 
Der  Älteste  befiehlt  seiner  Familie,  dass  das  bereite 
Essen  alles  gebracht  werde  für  die  .Bindung  des  Netzes4. 
Es  sind  dabei  auch  die  übrigen  Fischer  anwesend,  die 
zur  .Bindung  des  Netzes“  kommen.  Man  bringt  alles 


1 Aach  Tone  werden  je  nach  ■ iobrauch  znm  Huhn  na  die  NeUe  gebunden  (timata),  dnx  els-rr  Tnn  hebst  'at'antu, 
das  untere  ‘ufävae  'Hartl  Prntt), 

* lade  Fischer,  dir  dna  Netz  binden  gtholftai  haben,  erhalten  ihren  tadln  in  Ersen,  nae-h  Prall  taiouli  genannt. 

* Siehe  oben  p.  1hl. 

* Siebe  üben  ]>.  H3. 

1 Sicht  oben  p.  162  loloitalo. 

* Nach  Pratt  heisst  dies  .zu  lange  gekorbt*. 

' Ein  zweite*  Fest  beiirt  talonli  (PrattV 
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tautai  ma  le  'upepn-  U*  tu«  atu  e le  aiga 
nie«  ütna  na  laton  sannia  i le  tautai  im 
ia  faia  le  üpega.  Ona  faüsaga  lea  ü le 
tautai  moni 1 o le  üpega , na  fa'asoa  nia 
tufa  mea  i tuutai  ’cse  üa  laton  fantnsi  i le 
gaiiga  o le  Üpega. 

Ona  fai  lea  ’o  le  ava  'ona’,  ü le  ava 
sasa  i situ,  ’ina  'ua  niaua  tele  ni  i n i le 
üpega  pe  "a  fagotn 


in  das  Haus,  wo  die  Fischer  mul  das  Netz  sieh  befinden. 
Und  die  Familie  bringt  alles  F.ssen,  das  sie  fertig 
gemacht  hat,  den  Fischern,  die  das  Netz  gemacht  haben. 
Darauf  ordnet  der  wahre  Fischer  des  Netzes  an,  dass 
alles  au  die  verschiedenen  Fischer  verteilt  und  vergeben 
werde,  die  an  der  Ilindung  des  Netzes  teilgenonmien  haben. 

Dann  macht  man  Kawa,  die  Kawa  die  den  Dämonen 
verboten  ist.  damit  man  recht  viele  Fische  mit  dem  Netz 
bekomme,  wenn  man  tischt. 


Wie  man  im  nächsten  Abschnitt  beim  Hans-lind  Bontbau  noch  sehen  wird,  wird  solch  ein 
Kssen  ltir  die  Handwerker  uucli  utnuaa  benannt  „ heiliges  Essen".  E<  wird  auf  das  fertige  Netz 
oder  Boot  gelegt  unter  Segenswünschen  (tapua  i),  damit  es  Glück  bringe.  Auch  wurden  die  fertigen 
GegenstSnde  mit  dem  Wasser  von  niuui-Xüssen  besprengt  iFratti.  Wenn  aber  v.  Bttlow’  deshalb 


f 

<1 


HiM  02  ♦.  Fischen  mit  dein  Netx  in  der  I.ngune  xn  Apia.  Im  Hintergrund  da*.  Cap  von  Matautu. 


das  umusä  für  ein  Götteropfer  hält,  so  glaube  ich,  dass  dies  zu  weit  gegangen  ist.  da  es  ausdrücklich 
stets  als  T/ohnessen  für  die  Handwerker  bezeichnet  wird,  freilich  in  heiliger  Handlung  dargebracht. 
Es  wird  auf  verschiedene  Arten  mit  dem  matalili'i-Netze  getischt,  wie  z.  B.  die  folgende  Art : 


E fai  le  ninli  o lea  üpega ; e fai  fn'i  lau 
o le  üpega  i le  tusi  itu  ma  le  tasi  fo’i  itu  o 
le  üpega.  E ta  i loübutsefulu  tagata  e faia 
lea  faiva.  E tnfu  lava  i laton  ma  le  paopno. 
Ona  ö atu  lea  ua  faüsi  osi'o,  ua  tnfu  i laton 
ma  lc  to'o.  Ona  ta  lea  ’o  le  sami  ma  tausua 
le  a’au.  Ona  ü ai  lea  ü i'a  tetelc  lava  i le 
muli  o le  üpega : malie,  lautnei,  filoa,  palagi, 
ma  isi  ia  tetele  lava  e manu  a’i. 


Man  macht  den  Sack  des  Netzes,  und  einen  Flügel 
des  Netzes  bringt  man  nach  der  einen,  den  andern  nach 
der  andern  Seite.  Und  je  zwanzig  Leut«  hethätigen  sich 
bei  diesem  Fang.  Und  jeder  kommt  in  seinem  kleinen 
Boot.  Sie  bilden  nun  einen  Kreis,  und  alle  haben  Stfickc. 
Sie  schlagen  damit  das  Wasser  und  wühlen  den  Grund 
auf,  so  dass  viele  grosse  Fische  in  den  Xetzsack  gehen : 
Haie,  Schildkröten,  filon,  palagi  und  viele  grosse  Fische 
bekommt  man  so. 


1 tautai  monl  der  Leiter  der  Fischer,  der  .wahre“  Fischer,  der  Meister. 

1 'ava  'ona  .bittere  Kawa“  im  flegensatx  xum  'ava  papalagi  dem  Schnaps  der  Fremden. 
1 Besprechung  von  Kurxc  op.  2.  I.  A.  K.  Bd.  14.  1901.  p.  Sn. 
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Dieses  Abschlüssen  eines  Laguneiiteiles  durch  eine  Grössere  Menschenmenge  ist  ein  sehr  beliebtes 
Verfahren,  wie  man  ja  auch  bei  uns  dasselbe  Netz  gebraucht,  um  einen  Teil  des  Strandes  abzuschliessen. 


3.  O le  t-asi  lenei  faiva  o le  saf'anua 
le  igoa. 

'O  lena  faiva  e fai  fo'i  i le  'upega  e 
ta'iselau  gnfa  i itu'upcga.  'Afai  <>  le  a 
alu  Ica  faiva,  nna  tui  ‘ lea  i blau  e Ina  pe 
fu.  Ona  ö lea  ma  tagata  i tai  i le  sami, 


3.  Eine  Fangart,  safanua  mit  Namen. 

Diese  Fangart  betreibt  man  auch  mit  einem  Netz 
und  zwar  von  100  Faden  Länge  nach  jeder  Seite.  Wenn 
man  zu  diesem  Fischen  geht,  dann  reiht  tnnn  das  Netz 
an  zwei  bis  vier  Stücken  auf.  Dann  gehen  die  I suite 


fiilil  ti3.  Das  Kinsehliessen  von  Fisrhen  (safanan  am  .Strande  mittels  Hatnlnrtzen  durch  Weiber  von  Tniiuanmanuno  hoi  Apia. 


a To  le  'aufaiva  ö i uta  i le  matafaga.  Ona 
tala1  mai  lea  ’o  le  'upega  i nta  i le  rnata- 
fagu.  Ona  fa'atu'a  ü atu  leu  o le  aufaiva 
e tofu  ia  tagata  ma  'upega  laiti  e fai  ’o 
laton  nuicne  i pulepule.  K umua  ai  lava 
i'a  e tele  i lena  faiva. 


damit  meerwärts  in  das  Salzwasser,  während  die  Helfers- 
helfer am  Lande  am  Strande  bleiben.  Darauf  wird  das 
Netz  landwärts  zum  Strande  entfaltet.  Jetzt  erst  gehen 
die  Gehilfen  vor  und  alle  Leute  tauchen  mit  ihren  kleinen 
Netzen  unter,  die  alle  Senksteine  ans  Muscheln  haben. 
Man  bekommt  sehr  viele  Fische  mit  dieser  Fangart  *. 


1 tui  das  Aufrcihrn  des  Nutzes  an  einem  Stuck,  nrio  die  Rinne  eines  Vnrhaaits. 

* tnia  das  Allst  reifen  von  den  stacken. 

1 Man  msrlit  einen  Halbkreis  mil  dem  .Netz  und  schtiesst  su  einen  Teil  des  Strandes  ab.  ]tjc  in  einer  diehtrn 
Reibe  am  Strande  stehenden  iiekilfen  sehen  nun  Jeder  mit  einem  klebten  Handnetz  vor  nnd  setsijtt'en  die  Fische  beratts. 
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Mali  nennt  safanua  auch  die  Fungart,  wenn  nämlich  ungefähr  zwei  Dutzend  Weiher  — denn 
es  ist  Weiherarbeit  — einen  Halbkreis  bilden  an  Stelle  des  Netzes,  und  mit  ihren  kleinen  Netzen  nun 
in  dicht  gedrängter  Reihe  nach  dem  Strande  vorrücken,  die  eingeschlossenen  Fische  ansschöpfend. 
Bild  03  stellt  solch  eine  Gelegenheit  dar.  Das  feingesponnene  Netz  ist  viereckig  und  ist  an  zwei 
sich  gegenüberliegenden  Seiten  an  Stäbe  befestigt,  die  handwiirts  ein  freies  Stück  zu  haben  pflegen. 
Die  Gegenseite  (vom  Fischer  aus)  ist  häutig  mit  kleinen  Senksteinchen  versehen.  Mit  kleinen  Netzen 
werden  von  .Einzelpersonen  auch  häufig  Fische  in  der  Lagune  gefangen,  indem  sie  das  Netz  vor  einem 
Stein,  unter  den  der  Fisch  geschlüpft  ist,  ausbreiten.  Darauf  hin  deutet  z.  11.  der  Tanzvers  Lalafutu 
mafolafola,  tu'u  le  'upega,  ua  solo'  .Der  breite  lalafutu,  halte  das  Netz  hin,  er  kommt  heraus!* 
Besonders  gebraucht  wird  aber  das  llandnetz  beim  Garneelenfischen  in  den  Flüssen,  worüber  die 
folgende  Schilderung.  Aylic  Marin  bildet  einen  ähnlichen  Fang  von  Tutuila  ab,  mit  Kokbs- 
wcdoln  anstatt  mit  Netzen  (siebe  Globus  50.  Bd.  1880.  p.  81). 


Bild  64*  Aufbruch  [lach  dem  EinacbUeesen  Der  Hafen  von  Apia  von  Sogt  ans  gesehen. 


4.  O le  tasi  faiva  fo  i o le  faflne  pe 
tane  o le  paluga'ula. 

E alu  le  faflne  lea  um  le  'upega  e ta'ü 
'o  le  tala'i;  'o  le  tasi  igoa  fo’i  ’o  le  'u'nti. 
t )na  alu  lea  le  fatiue  i le  vai  se  vailepa 5 pe 
sc  vaitafe.  'A  ilna  ni  ’ula,  ’ua  i lalo  o ni 
nia'a,  ona  'avatu  lea  le  'upega  e Sisi'o.  Ta 
se'e  mai,  se'ia  sola.  Ona  sau  lea,  ’ua  feagai 
ms  le  'upega,  si'i  i Inga,  fafao  i le  ola.  A 
e 'avatu  se  la’au  laitiiti,  'na  so’aso’a  le  ma'a 
po'o  i ai  sc  tuna.  Ona  tu'u  atu  lea  'o  le 
'upega  e si'o  mai  le  ma'a’.  Ona  fllli  lea  ’o 
le  ma'a,  ’ua  oso  mai  le  tuna  i le  'upega. 


4.  Eine  andere  Fischart  der  Frauen  und  Männer, 
der  Gameelenfang. 

Eine  Frau  geht  mit  dem  Netz,  welches  tala'i 
heisst ; ein  anderer  Name  dafür  ist  ’u'uti  ’.  Darauf  geht 
das  Weib  zum  Wasser,  einem  Sec  oder  einem  Fluss. 
Wenn  sicGarueclen  sieht,  welche  unter  einem  Stein  sind, 
so  nimmt  sie  das  Netz  und  umgiebt  den  Stein.  Sic 
schiebt  es  hin,  bis  sie  davongehen.  Wenn  sie  kommen 
und  über  dem  Netze  sind,  hebt  sie  es  auf  und  entleert  es 
in  den  Fischkorb.  Dann  nimmt  sie  einen  kleinen  Stock, 
und  sondiert  den  Stein,  ob  ein  Aal  da  ist.  Dann  hält 
sie  das  Netz  hin  und  umgiebt  den  Stein.  Darauf  stürzt 
sie  den  Stein  um  und  der  Aal  springt  darauf  ins  Netz, 


1 ln  der  Wiener  Sammlung  Is-lindet  sich  ein  ähnliches  aas  Kokosfasern  zeflcirbtraes  Nets  mit  dom  Namen 

fonotl  bezeichnct- 

1 vailep*  das  stille  Wasser  im  lleirensatx  cum  ftirssenden. 

* fuh  such  .von  hinten  hervortreiben1 * * 4,  wenn  der  Kels  sa  schwer  ist 

A.  Krämer,  Die  Ssmos-laialn.  24 


V 
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6.  O le  faiva  'o  le  tiliga.  Das  Fischen  mit  dem  tili-Netz. 

Dieses  Netz  ist  kreisförmig  und  hat  ungefähr  3 — 4 m im  Durchmesser,  Am  Aussenrandc  rings 
mit  Senksteinen  besetzt  und  geschickt  geworfen  fallt  es  regenschirmartig  auf  den  Fischschwarm  nieder. 
Den  Gebrauch  solcher  Netze  habe  ich  auf  den  Gilbert-  und  Marshallinschi  oft  gesehen.  In  Samoa 
scheint  die  Verwendung  dieser  Nrtzart  mehr  so  .stattzufinden,  dass  mau  ein  halskragenförmiges  Netz, 
oben  mit  Flössen,  unten  mit  Senksteinen  im  seihen  Sinne  wirft.  In  jedem  Falle  ist  dieses  Netz  nur 
im  flachen  Wasser  anwendbar.  Bei  Stuebel  p.  144  heisst  es  z.  B.,  dass  Toovalu  nachts  mit  dem 
tili-Netz  auac  (Mugil)  fischte.  Als  er  in  das  Netz  sprang,  fassten  ihn  aber  die  zu  anae  verwandelten 
Dämonen  und  entführten  ihn  nach  Pnlotu,  wo  er  der  Steuermann  des  Geisterschiffes  wurde  (siehe 
oben  p.  108). 

Ein  Deckwurfnetz  ist  es  aber  anscheinend  auch,  das  Wilkes  II.  p.  123  von  8amatau  be- 
schreibt, zum  Fang  des  Ion,  womit  wahrscheinlich  die  junge  Meeräsche  lauaua  gemeint  ist  (siehe 
Abschn.  X.  e).  Sah  man  dort  einen  dunkeln  runden  Fleck  im  Wasser,  ungefähr  6 Fuss  im  Durch- 
messer, der  sich  langsam  und  unregelmässig  fortbewegte,  so  wurde  er  sofort  von  12  Pirogen  umgeben, 
und  so  eingeschlossen,  bis  der  Schwarm  stille  stand.  Dann  stand  der  tautai  auf,  warf  ein  Netz  so 
aus,  dass  es  auf  den  Schwarm  fiel.  Sofort  sprangen  alle  zu  und  zogen  die  Seitenteile  des  Netzes 
unter  Wasser,  die  sie  dann  vieren  flberliesscn.  Diese  vier  schlossen  dann  unten  das  Netz  zusammen 
und  brachten  den  Fang  nach  oben.  Diese  ca.  5 cm  langen  Fische  galten  als  Häuptlingsgericht. 


Ona  alu  lea  'o  le  tagata  na  faguta. 
Omi  i'o 1 lea  le  'upega  1 lona  lim».  Ona  va'a- 
va'ai  lea  '«  se  ta'aga  i'a  tua  savalivali  i ai. 
’A  iloa  lo  ta'aga  i'a,  ona  tolotolo  lea  i ai 
'a  latalata  i ai.  Ona  info  lea  i ai  'o  le 
'upega  e niaua  ai  i'a  e tele  ro  manlui  ma 
läea  ma  maono,  ponc,  ’atoa  i'a  'cso'ese  e 
inaua  ai  i lcna  faiva.  '()  lona  igoa  ’o  le  tiliga. 


Eiu  Mann  geht  zum  Fischen.  Kr  faltet  das  Netz 
in  seiner  Hand.  Er  schaut  nach  einem  Fisebsdiwarm 
aus  und  geht  auf  ihn  zu.  Wenn  er  den  Fiselischwarm 
sieht,  so  kriecht  er  möglidist  nahe  hinzu.  Er  wirft 
dann  das  Netz  und  bekommt  so  viele  Fische  manini  und 
läea  und  maono,  pone,  und  alle  die  verchicdencn 
Fische  bekommt  man  ttei  dieser  Fischerei ; ihr  Name 
ist  tiliga. 


Eine  andere  Art  mit  dem  tili-Netz  zu  fischen  wird  ängnma'a  genannt,  nämlich  „das  Stein- 
hänfen“  (nach  Pratt  auch  fatu'amu,  futnati  und  pae;  titln  heisst  der  Steinhaufen,  wenn  er  zum 
Daraufstehen  des  Fischers  bestimmt  ist). 


E ö tagata  e to'atolu  pe  to'afä  e äu 
ma'a.  Ona  ö lea  c si'osi'o  le  ma'a.  Ona  papa 
lea  'o  lc  sami,  ona  sosola  lea  fo  i'a  i tc  ma'a. 
Ona  si'osi'o  lea  i le  'opega.  Ona  inaua  ai  fo’i 
lea  ’o  i'a  e tele  'o  pone,  fugausi,  matulau,  tifitifi 
ma  laulautäu  ma  i'a  e tele  lava  e niaua  ai  i 
lcnci  faiva.  '0  le  äugäma'a  lona  igoa.  K tele 
faiva  'ese'ese  c aogä  i ai  lea  'upega  'o  le  tili. 


Drei  ©der  vier  Leute  gehen  Steine  zu  hänfen.  Dann 
umkreisen  sie  die  Steine.  Ist  das  Meer  glatt,  dann 
fliehen  die  Fische  nach  den  Steinen.  Darauf  umgicht 
mau  es  mit  dem  Netz.  Matt  bekommt  damit  auch  grosse 
Fische  als  pone,  fugausi,  matulau,  tifitifi  und  laulaufan, 
und  sehr  viele  andere  Fische  bekommt  man  bei  dieser 
Fischerei.  Es  heisst  das  Steiuebilufcu.  Auch  zu  vielen 
andern  Fiscitereiarten  ist  das  tili-Netz  niltze. 


6.  Das  Fischen  in  den  Abflusskanalen  der  Riffplattformen  *. 

Um  diese  Fischerei  verstehen  zu  können,  muss  man  sich  die  Konfiguration  des  Riffes  ver- 
gegenwärtigen. Da,  wo  die  Luvseite  ist  und  wo  die  See  mit  ihrer  ganzen  Gewalt  auf  das  Riff  schlägt, 
bildet  dieses  Riff  eine  sanft  abfallende  Fläche,  von  der  höchsten  Stelle  des  Riffes  oder  Schuttfläche 
ans  gerechnet,  welche  auf  den  Atollen  durch  die  Inseln  sellist  dargcstcilt  wird,  bis  zur  eigentlichen 
Riffkante.  Diese  Plattform,  das  iiussere  Riffllach,  mafols  wie  cs  die  Sainoaner  nennen,  ist  im  Gegen- 
satz zur  Sebuttfläche  (fa'atafuna)  niciit  mit  Korallentrüinmern  bedeckt,  im  Gegensatz  auf  Jatuit  z.  B.  so 
glatt,  dass  man  mit.  einem  Wagen  daranf  fahren  könnte.  Während  bei  mittlerem  Hochwasser  diese 
ganze  Fläche  bis  zur  Schnttflüche  hin  von  Wasser  bedeckt  ist,  liegt  sic  bei  Niedrigwasser  frei  zu 
Tage.  Tritt  das  Wasser  noch  weiter  zurück,  wie  z.  B.  bei  Springuiedrigwasser,  so  siebt  man  den 
Aussenrnud  in  ungefähr  50  in  Breite  von  zahlreichen  Kanälen  durchzogen,  weiche  alle  senkrecht  zur 

1 i'o  du  Stink  für  Stark  »ufhoUn  in  der  Mittellinie  und  in  der  Hund  zun  Warf  vereinigen. 

’ Bei  Prnti  tnsvuvn. 
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See  verlaufen,  alle  50  bis  100  m tili  neuer  folgend.  Diese  Kanäle  enden  landwärts  blind,  seewärts 
vertiefen  sie  sich  allmählich  und  haben  dann  eine  mittlere  Breite  und  Tiefe  von  1 m.  Sie  dienen 
dazu,  das  auf  das  Riff  durch  die  Seen  hinaul'geworfene  Wasser  beim  Zurück  treten  dieser  wieder 
ahzuführeu,  weshalb  ich  sie  , Abflusskanäle*  nenne.  Die  Samoaner  nennen  sie  avaava,  während  ava 
der  grosse  Riffeiulass  von  ihnen  benannt  wird.  Diese  .Abflusskanäle*  sind  jüngst  auch  von  der 
Funafuti-Expedition  beobachtet  worden  ’,  sonst  sind  sie  alier  bis  jetzt  völlig  unbekannt  geblieben,  wes- 
halb ich  sie  hier  ausführlicher  schilderte.  Das  Bild  5(1  möge  die  Thatsache  illustrieren.  Sie  werden 
unten  beim  l*alulo  noch  erwähnt  werden  (Absehn.  X.  a). 

'O  le  faiva  o le  saosao'o  (saee). 

E fai  'a'au  o lea  "upega  i lu'au  c Ina 
peiseai  ui  la'au  o se  tä  palolu.  Ona  0 lea  ’o 
tagata  e to'atolu  e fa  ia  le  faiva.  K aln  lava 
le  isi  i le  paopao  i lalo  tnai  o le  a'au ; a 'o 
le  to'a  Ina  e ö ane  lang  i Inga*  o le  a'au,  'o 
le  isi  i le  ulu  o le  a’au  e tolotolo  ane  nui 
va'ava'ai  se  avaava.  ’A  iloa  se  avaava,  ona 
faatati  lea  ’o  se  uagalu*.  ’A  te’a  a'e  i uta 
le  uagalu  'ua  ufitia  i'a,  ona  oso  loa  atu  lea 
’o  le  tagata  ma  le  'upega.  Ona  faatft  mai  lea 
’o  le  'upega  i le  avaava,  ’a  e oso  atu  le 
tagata  sa  Ia  to’alua.  Ona  so'aso’a  ai  atu 
lea  i le  'upega.  Ona  läfao  ai  lea  'o  i'a  e 
tele  lava. 

7 O le  faiva  a le  ’upega  e igoa  o le  tüll. 

'0  lea  'upega  e fai  ia  loloto  tele  lava,  a 
e pu'opuu  ai  e tusa  tun  le  gafa  ma  le  vaifata- 
fata  lona  'nmi.  'O  lea  faiva  'o  laufa'i  e fai  a'i. 

A c fa'npotopoto  ina'a  i le  isi  itn  o le  laufa'i, 
fa'apeu  fo'i  le  isi  itu  laufa'i.  E tütü  ai  tagata 
e to'alua  ma  le  "upega.  E mana  ai  fo'i  i'a  c 
tele  i lea  faiva  c mana  ai  tanjfu  ma  faimalie, 
ätna  i'a  malologi  o le  sarni. 

Diese  Fischerei  kann  nur  in  einem  engen,  seichten  Riffeinlass  ausgeilihrt  werden,  welcher  in 
der  Mitte  einige  isolierte  „Steine*  hat,  auf  die  sich  die  Fischer  mit  ihren  Pfuhlen,  an  denen  die  Netz- 
enden festgemacht  sind,  stellen.  Zwischen  Pfählen  ist  der  Ausgang  ins  Meer,  der  durch  das  Netz 
mit  dem  Netzsack  verschlossen  ist.  Die  beiden  Flanken  bis  zum  Riffrand  hin  werden  durch  Steine 
und  Bananenblätter,  welche  zu  diesem  Zwecke  an  einer  Leine  aufgereiht  sind,  abgeschlossen,  und  vom 
Lande  her  werden  dann  die  Fische  durrh  Steine.  Stöcke  u.  s.  w.  nach  dem  Ausgang  getrieben. 

’ Ich  glaube  wenigstens  so  die  Angabe  von  Htdley,  „Tbc  broadenlng  of  atolt-alcts".  Natural  Science  Vol.  XII 
1898.  p.  177.  deuten  s»  kiinnen, 

9 I las  Neu  beigst  nach  sae'r;  Pratt  nennt  auch  da  soe'e  als  Landangsnetx ; wohl  itauaetbe  gemeint.  Ausserdem 
itie  Synonyme  nana  und  p«ps. 

9 Iias  Netz  ist  so  gemacht,  als  oh  man  zwischen  awri  SpazterstUeken  ein  Netz  ansspznut  (siebe  oben  bei  Garocclenfangi. 

4 oben  aut  der  Plattform. 

4 uagntu  nach  Pratt  syn.  fnatagotn  eine  Folge  schwerer  Brecher.  Gewöhnlich  pflegen  drei  his  vier  hinlercinnnder 
zn  kommen,  worauf  dann  eine  körne  Zeit  Stille  rintritt.  Solche  Pausen,  während  welcher  die  Samoaner  mana  le  aarat 
rufen,  wartet  man  immer  ah.  wenn  man  in  enge  RilTkanälr  einfahren  will:  auch  galu  fa'aopoga  „verbundene  Seen4  nennt 
man  eine  solche  Folge. 

4 Nach  Pratt  tonli,  wühl  „im  Duaketn  sichre 1 , du  die  zwei  bischer  oft  die  ganze  Nacht  dranseen  stehen  müssen. 

7 d h hoch,  unter  Ansatz  eines  Sackes,  während  die  Seiten  nur  schmal  sind;  vaitafatafa  neact  man  den  Kaum 
von  der  Brustmitte  bi»  tn  den  Fingerspitzen,  gafa:  faihum,  Faden. 

* Nach  Pratt  bindet  man  znweilon  auch  einen  Kader  an  da»  Netz  (mugimaginoa),  um  llaie  anzulocken,  wohl 
aber  nur  bei  Netzen  im  freien  Wasser,  oder  man  lässt,  einen  Kader  an  einem  Floss  frei  schwimmen  (Mo). 


Das  Fischen  mH  dem  s&osao'o-Netz  *. 

Man  macht  die  Stiele  dieses  Netzes  aus  zwei  Hölzern, 
wie  die  Hölzer  znm  Palolofangen  *.  Es  gehen  drei  oder 
vier  In* ute  zu  diesem  Fischen.  Einige  gehen  im  kleinen 
Boot  landwärts  vom  Riff ; wahrend  zweie  oben  auf  dem 
Riff  gehen,  gehen  die  andern  am  Kopf  des  Riffes,  krie- 
chen dort  längs  und  sehen  narb  den  Ahflusskanälen. 
Wenn  sie  einen  solchen  gefunden  haben,  dann  warten 
sie  auf  eine  Folge  von  Seen.  Wenn  dann  die  Seen  land- 
wärts sieh  ergiessen  und  die  Fische  zugcdeckt  sind, 
dann  stürzen  die  Leute  alsbald  mit  dem  Netz  herbei. 
Sie  stellen  es  in  den  Abflusskanal,  und  die  andern  beiden 
Gefährten  kommen  herzugesprungen  und  treiben  die 
Fische  ins  Netz  mit  Stöcken.  Sehr  viele  Fische  gehen 
so  ins  Netz. 

7.  Der  Fang  mit  dem  Netz  mit  Namen  tuli8. 

Dieses  Netz  macht,  man  sehr  tief’,  aber  nur  kurz, 
ungefähr  einen  Faden  und  eine  Brnstarmlängc  in  der 
I singe.  Man  führt  diese  Fischerei  mit  Bananenblättern 
aus.  Man  häuft  Steine  anf  die  eine  Seite,  wo  Bananen- 
blätter sind,  und  ebenso  auch  auf  die  andere  Seite. 
Dann  stellen  sieb  zwei  Leute  mit  dem  Netz.  Man  be- 
kommt auch  so  grosse  Fische  hei  dieser  Fangart*,  Haie 
und  Rochen,  und  alle  die  starken  Fische  des  Meeres, 
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Eine  ähnliche  Art  des  Abhmkens  der  Fische  und  ZnsamraentTeiben  nach  einer  Rens«  hin 
geschieht  in  der  Kifflagune  häufig  mittels  des  lauloa 1 genannten  Fisclizuges,  wobei  man  auch  Kokoci- 
wedel  gebraucht,  die  mittels  der  starken  Lianen  des  Waldes  zu  einem  langen  Fischzaune  gestaltet 
werden,  durch  den  ein  grosser  Teil  der  Lagune  abgeschlossen  werden  kann.  Her  Beginn  fällt  immer 
in  die  Nacht,  und  endet  das  Treiben  durch  allmähliches  Verengern  (fo)  des  Kreises  nach  eiuem  Aus- 
gang hin  in  den  Morgenstunden.  Auf  diese  Weise  geschieht  auch  der  atule- Fang*,  den  ich  im  Mai  1898 
auf  Tau  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte  und  von  dem  ich  einige  Bilder  gehe.  Man  beginnt  bei  fallendem 
Wasser,  so  dass  man  bei  Niedrigwasser  zu  Ende  ist.  Die  Fische  werden  dann  iu  eine  trichtert drmige 
Steinreuse  getrieben,  an  deren  Öffnung  einige  Fischer  mit  Sacklmndnetze u sitzen.  Der  Fang  dieses 
ähnlich  dem  Hering  in  grossen  Scharen  (Mai  und  Oktober)  auftretenden  Curnnx  ist  ott  sehr  ergiebig. 
Die  Beute  wird  danach  ausgeteilt  und  Sendungen  allenthalben  auswärts  an  befreundete  Dorfschatten 
und  Familien  geschickt.  Die  Zahl  der  gefangenen  Fische  ist  oft  viele,  viele  Tausend.  Taf.  1 stellt 


Bild  65*.  Eiule  de«  atnte-Fange9  anf  Taii  (Anfang  siehe  Taf.  I). 

«len  Anfang  eines  solchen  Treibens  dar.  Man  sieht  die  Leute  in  der  engen  lUfflagune  von  Taii  die 
Fisehe  in  die  Steinreuse  treiben,  an  deren  Ende  die  Fischer  sitzen,  und  am  Strande  harren  in  Stille 
die  Häuptlinge.  Du»  zweite  hier  beigegebene  Bild  (15  stellt  den  Schluss  dar,  wie  die  null  in 
Massen  durch  die  Reusenöffnung  abziehenden  Fische  geschöpft  und  weggetrngen  werden,  während  die 
Treiber  sich  schon  zerstreut  haben,  Am  Strande  fand  danach  die  Verteilung  der  Beute  statt,  indem  man 
so  viel  Stäbchen  auslegtc,  als  man  Teile  zu  machen  hatte,  und  hei  diesen  dann  die  Fische  uiederlegte 
Es  ist  verständlich,  dass  ein  solcher  Fischfang  von  einer  Dorfschaft  nur  in  der  ihr  gehörigen  Lagune 
ausgeübt  werden  konnte.  Denn  wie  die  Ländereien,  so  haben  auch  die  Fischgründe  ihre  Besitzer, 
wie  v.  B fl  low  op.  20  ansführt. 

1 Vergl.  eine  Betehreilmng  <le«  Fanges  von  Sn  VOM  bei  Wilkes  II.  p.  112.  Aach  anf  Fiti  als  ran  bekannt. 
Willinms  and  i 's  leert  p.  BO. 

1 Die  Missionare  nannten  diesen  Flseli  einen  Hering,  weil  er  nurit  silberglänzend  ist  and  kbnlirh  zahlreich  im 
Waseer  auftrltt.  Fs  ist  aber  eine  dem  Bonito  «ehr  nahe  verwandte  Art,  Corona  affin»  KU  pp. 
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8.  'O  le  toloava'. 

'0  le  m&t i ros  le  g’t,  e f«l  a’i  xinpo. 
e milo  i vae.  ’A  'uma  ona  fai  ai  lea  'o 
'upega  tctele  c igoa  i le  toloava,  au»  e li1 
tü  i se  mea  papa’u  lea  'npega,  e tu  lava 
ia  i mnaava.  K fai  i le  po  lenei  faiva  e 
to'atele  tagata  e 'avea  lenei  faiva  e fai  fo’i 
ona  lau  i laufa'i.  ’A  'uma  ona  tanu  'o  le 
upega  ma  luufa’i,  ona  ö a'e  lea  'o  tagata 
'na  ti'eti'e  i le  taumnalua  po'o  se  'iatolima. 
Ona  nofo  lea  ’o  le  tautai  a lea  faiva,  'ua 
nofo  nia  lana  ’afa  fa'alogo  i Inga  o le  va'a, 
'a  'o  le  to'atele,  'ua  nonofo  i le  isi  va'a. 
Ona  fa'alogologo  lea  ’n  le  tautai  i lana  afa 
fa’alogo.  ’A  aiu  ifo  se  laufiloa,  oiu»  fai  atu 
lea  ’o  le  tautai  i le  ’anfaiva  e fetofui  e ’ava’e 
le  laufiloa  po’o  se  lau  malauli.  "Atoa  i a tetele 
’ese’ese  'uma  o le  sami  e iloa  e le  tautai.  'A 
e a aln  ifo  se  i'a  fe'ai,  se  tanifa  po'o  se  sue, 
ona  fai  atu  lea  'o  le  tautai  nlofu : Aua  le  oso 
se  tasi,  ’ua  i lalfl  le  i’a  fe'ai.  ’l'a  fa’atali 
le  tautai  se'ia  aln  le  i'a  fe'ai.  Ona  toe  fa’a- 
logo  lea  o le  tautai  i ni  si  i'a  ’ese  ’ua  ö a'e 
i le  'npega.  Ona  fai  atn  lea  'o  le  tautai  i le 
’aufaiva  fetofui  e ’ava’e  i'a.  E o’o  lava  i 
le  vaveao  ’o  fai  pca  lea  faiva  'ua  tutunut  ai 
va'a  e tele  i i’a  o lea  faiva. 


8.  Das  Riffeinlassnetz. 

Vom  tnati*  und  n’a,  von  dem  man  Rindenstoffe  macht, 
dreht  mau  Schnüre  auf  den  Ileinen.  Wenn  daraus  ein 
grosses  Netz  gemacht  ist,  heisst  man  es  toloava,  weil 
man  dieses  Netz  nicht  an  flache  Stellen  bringt,  sondern 
in  die  Mündung  des  Rifteinlasses s.  Diese  Fischerei  be- 
treibt man  nachts  und  viele  Leute  braucht  man  dazu  und 
man  braucht  auch  dazu  als  Seiten  Bananenblütter*.  Wenn 
dann  Netz  und  Rananenblätter  versenkt  sind,  dann  steigen 
die  Leute  in  das  Boot,  ein  Zweilmg  oder  ein  Fünf- 
uuslegvr*.  Dann  setzt  sich  der  führende  Fiseher  mit 
seiner  Merkleine  oben  auf  das  Boot , wahrend  sieh  die 
übrigen  in  ein  anderes  Boot  begeben.  Dann  fühlt  der 
Fischer  mit  seiner  Merkleine Wenn  nun  ein  tiloa 
hinabgeht,  dann  sagt  der  Fischer  zu  seinen  Gehilfen, 
sie  sollen  hinahtauchrn  und  den  tiloa  oder  den  malauli 
heraufbringen.  Alle  die  verschiedenen  grossen  Fische 
des  Meeres  kennt  der  Fischer.  Wenn  aber  ein  Raub- 
fisch ins  Netz  geht,  ein  Hai  oder  sue1 * *,  dann  sagt  der 
Fischer  in  Mitleid:  Dass  ja  keiner  ins  Wasser  springe, 
denn  nnten  ist  ein  Raubfisch.  Der  Fischer  wartet  daun, 
bis  der  Raubfisch  gegangen  ist.  Dann  fühlt  der  Fischer 
von  neuem  nach,  oh  nicht  ein  anderer  Fisch  ins  Netz  ge- 
gangen ist.  Dann  befiehlt  der  Fischer  den  Gehilfen  zu 
tauchen  und  die  Fische  heraufzabringen.  Bis  zam  frühen 
Morgen  betreibt  man  diese  Fischerei  und  die  grossen 
Boote  worden  voll  von  Fiseben  dabei. 


9.  ’O  le  faiva  i laumei. 

E fai  i ’afa  lea  faiva.  '0  mata  o lea 
’upega  e tusa  ma  le  fntn  e tasi;  e selau  gafa 
’o  le  tasi  itü  fa'apea  fo'l  le  tasi  itü.  ’A  uma 
ona  fai  ’o  le  ’upega,  ona  ’avane  lea  'o  la'au 
tetele  e lua  Ona  ta’ata’ai  ai  lea  '»  le  tasi 
itu  i le  isi  la'au,  'a  ’o  le  isi  itu  i le  tasi 
la'an.  Ona  si’i  lea  ’o  le  faiva  i le  tai  tntn’i 
po  ’o  le  taeao  po  ’o  le  aoauli,  e tntu'i  ai  le 
tai.  E 'ave  i le  taumualua  lea  ’upega,  ’a  e ö 
i paopao  tagata  e to'atele.  E nofo  atu  i le 
matafaga  tagata  e to’atele,  ’a  c alu  le  tau- 
mualna  i tnä’au  po'o  se  ’autafa  o le  ava.  Ona 
tala  ai  lea  o le  'npega  'na  tü  mai  i le  tna'au. 


9.  Der  Fang  der  Schildkröten  *. 

Man  braucht  zu  diesem  Fang  Kokoshindfuden.  Die 
Maschen  zu  diesem  Netze  sind  ungefähr  ein  Fuss  gross; 
hundert  Faden  lang  ist  die  eine  uud  die  andere  Seite 
des  Netzes.  Wenn  das  Netz  gemacht  ist,  daun  bringt 
man  zwei  grosse  Stangen.  Dann  wickelt  man  die  eine 
Seite  auf  die  eine  Stange  und  die  ander«  Seite  auf  die 
andere  Slang«'.  Man  beginnt  den  Fang  bei  Hochwasser, 
gleichgültig  ob  es  Morgen  oder  Mittag  ist,  nur  Hoch- 
wasser muss  sein.  Man  packt  das  Netz  in  ein  Zweibug- 
boot, während  eine  grosse  Anzahl  Leute  in  kleinen 
Auslegerbooten  gehen.  Die  vielen  Leute  bleiben  am 
Strande,  während  das  grosse  Boot  nach  dem  Aussenriff 
oder  an  die  Seiten  des  Riffeinlasses  geht.  Dann  wird 


1 tote  kriechen.  .,iiu  in  die  Riffritililase  kriecht",  fax  Netz  tut  einen  Sack. 

* ziehe  mativao  bei  mati  (Fieut)  Aheebn.  IX.  e und  u'z,  der  Patuermuntbcrrbanm ; u'a  nach  Prstl  auch  ein  Netz 

an«  Brotfrurbt  kaum  hart.  Vcrgl.  eben  p.  181  Anm.  9. 

4 d.  h.  man  spannt  et  quer  aber  einen  breiten  Ritfeiniaan  aus  and  zwar  am  Abend. 

4 d.  b.  wenn  daz  Neu  nicht  aber  den  ganzen  KüFcinlzaa  reicht,  bebllngt  man  die  Leine  an  den  Seiten  mit  Bnnanenbiattcr. 

* Die  soatau  genannten  grossen  Austrgerhoot#  werden  nach  der  Zah!  ihrer  Auzlegrrstaugen  (’iato)  benannt. 

* Die  Merkteine,  eigentlich  „ttartefne",  ist  am  Netz  fest  gemacht,  den  andern  Teil  behalt  der  Fischer  in  der  Hand. 
An  der  Bewegung  de«  Fisches  im  Netz  etkennt  er,  welcher  Art  dieser  Fisch  ist.  dies  und  maiatali  sind  sehr  unruhig,  der 
Hai  macht  kräftige  Bewegungen,  die  Schitdkrhte  liegt  schwer  im  Netz  n.  s.  w.  Anf  Fiti  nehmen  sie  das  Netz  in  die  Arme 
und  „baren4,  bis  die  SchildkrMe  kommt,  ma  es  dann  fallen  zu  tarnen.  Williams  und  Culrert  p.  so. 

* Dieee  Angabe  der  Samoaner,  dass  der  sne,  der  Tetroden,  an  gross  und  dem  Menxrhcn  gefährlich  wird,  ist 
meines  Wissens  noch  nicht  erwähnt  worden, 

4 Ist  ein  i’a  sä  p.  161.  Siehe  di«  Zubereitung  p.  163.  — Vergl.  Pritehard  p.  118. 
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ßil<l  66.  Da«  aufgrttt-lln-  aiugebreitetc  alagamea-Xet*  fflr  «len  Fang  der  Meertacbe.  Vaiaiganu-Äatuar  zu  Apia. 
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Ona  alu  loa  atu  lea  'o  tagata  na  i le  rnatn- 
faga,  ’ua  tä  Io  sami,  ’a  ’ua  nonofo  mai  tagata 
i le  'upega  c to’asefulu  pe  to’aluasefnlu.  Ona 
alu  loa  ifo  lea  'o  lanmei  ua  tausolo  i le 
'upega.  Ona  fetofui  lea  'o  tagata  ’ua  'avae 
i lnpa  i vaa  e ta'isefulu  ma  ona  tupu.  Tina 
ave  a'c  lea  i uta. 


das  Netz  abgerollt  und  im  tiefen  Wasser  gesetzt.  Als- 
bald pehen  darauf  die  Lente  am  Strande  los  und  schlagen 
das  Meer,  während  zehn  bis  zwanzig  Lente  beim  Netz 
bleiben.  Die  Schildkröten,  die  nun  hinauswollen,  laufen 
ins  Netz.  Die  Leute  tauchen  hinab  und  brinpcn  sie 
hinauf  ins  Schiff,  oft  zehn  nud  mehr.  Darauf  bringt 
man  sie  an  Land. 


10.  O le  talaua  au 

'O  le  talaua'au  lona  ipoa  o le  tasi  fb'i 
’upega  tele,  e fai  fo'i  lona  tnuli  e pei  ’o  le 
toloava.  E tele  tapata  e ’avea  lea  faiva  e tusa 
ma  paopao  e luafuln  ma  le  lima.  E fai  lea 
faiva  i le  sua  o le  tai;  e 'ave  le  ’upepa  tu  mai 
i le  uluulu  a iiu.  Ona  talo  atu  lea  ‘o  le  fua 
paopao.  Ona  mana  ai  lea  "o  i'a  tetele  ’o  malie, 
laumei,  filoa  ma  i'a  'ese'esc  nma  o le  sami. 


10.  Das  grosse  Riffnetz. 

Talaua'au  ist  auch  ein  Name  für  ein  grosses  Netz, 
an  das  man  auch  eineu  Sack  macht  nie  beim  toloava. 
Viele  Leute  braucht  man  bei  dieser  Fischerei,  ungefähr 
25  kleine  Ausleger.  Man  macht  diese  Fischerei  bei 
steigendem  Wasser,  nimmt  das  Netz  und  setzt  cs  an  den 
Hiffköpfen*  aus.  Dann  macht  die  Flotte  einen  Kreis. 
Viele  Fische  bekommt  man  hierbei,  Haie,  Schildkröten, 
tilna  und  alle  die  verschiedenen  Fische  des  Meeres. 


Es  folgt  einer  der  wichtigsten  Fischfänge,  der  des  anae,  der  Meeräsche,  der  durch  die 
eigentümliche  Fangart  dem  Fang  der  Tauben  (seng»  lnpe)  nicht  unähnlich  ist,  und  deshalb  auch  gerne 
von  den  Häuptlingen  geübt  wird.  Flüchtig  nur  bei  Pritchard  p.  179  erwähnt. 


11.  O le  seuga  anae. 

, E fai  ai  le  'upega  'o  le  seu;  ’o  lona 

igoa  o lea  faiva  'o  le  sen  o le  fa'atamaso- 
äli’i,  auä  ’o  le  faiva  o le  tnpn.  E luatalnu* 
'o  le  isi  itu,  e lua  fo'i  talau  'o  le  tasi  itu. 
E to’atele  tagata  a lena  faiva  ai  e tusa  ma 
se  tasi  ’o  sc  selan  pc  selau  ma  se  limagafulu 
tagata.  E 'ese  le  uiga  o le  faiga  o leim  faiva. 
E mnamua  le  tagata  e to'atasi  e ta  u«  lea 
tagata  'o  le  matai'a T.  Ona  pito  atu  ai  lea  ’o 
va’a  'upega  pe  ono  pe  valu,  ’a  e mulimuli 
inamao  mai  le  fuu  paopao  pe  lasefulu  pe 
limasefulu  paopao.  A iloa  e le  matai'a  se 
aua  ’o  gagali  i le  'ilititai  pc  aau  mai  i Inga 
o le  sami,  ona  vili  lea  o le  foe  a le  matai'a. 
Ona  va'ai  loa  lea  i ai  ’o  tautai.  Ona  fai  mai 
ai  lea  ’o  le  tasi  tantai:  Alo  'upega,  ‘ua  vili 
le  foe  a le  matai’a.  Ona  tälo  lea  ’o  le  foe 
a le  matai’a  i le  itu  taumatau.  Ona  alu  loa 
lea  'o  le  'ave  a'i  ’o  va  a muamua  ia.  Ona  tnc 
talo  lea  i le  itu  tauagavale  ’o  le  matai'a,  ’o 
le  tasi  lea  itu  o le  'upega.  E seu,  ’a  va'ai  i 
tautai  ua  fa'apa’A  le  foe  i le  sami  a le  matai'a. 
Ona  lafo  loa  lea  'o  'upega  fa’avave  i le  sami, 
’ina  ne'i  soIa  le  aua.  Ona  laga  loa  ifo  len  i 
lalo  ’o  le  fua  paopao  ma  latou  seuseu.  ’na  seu 


H.  Der  Fang  der  Meeraschen J. 

Man  verfertigt  das  Netz  seu*;  der  Name  dieser 
Fischerei  ist  der  Fang  nach  Tamasoali'i-Art®,  weil  es 
eine  königliche  Arbeit  ist.  Es  (das  Netz)  hat  zwei- 
hundert Faden  auf  der  einen  und  zweihundert  auf  der 
andern  Seite.  Sehr  viele  Leute  braucht  man  auch  zu 
dieser  Arbeit,  ungefähr  100  oder  150.  Diese  Fangart 
ist  von  allen  andern  verschieden.  Zuerst  kommt  ein 
Mann,  welcher  als  Fischaasschauer  bekannt  ist.  Zunächst 
hinter  ihm  kommen  sechs  bis  acht  Boote  mit  dem  Netz, 
während  in  der  Feme  die  Auslcgerflotte,  40  bis  50  an 
der  Zahl,  folgt.  Wenn  der  Fischausschauer  eine  junge 
Meerasche  auf  dem  Meeresgründe  Sand  fressen  oder  an 
der  Oberfläche  des  Meeres  schwimmen  sieht,  dann  dreht 
er  wirbelnd  sein  Ruder,  l'nd  alsbald  sehen  dies  die 
Fischer.  End  einer  der  Fischer  ruft  aus;  Bringt  das 
Netz,  der  Fischausschauer  dreht  sein  Rnder.  Erst  w'inkt 
der  Fischschauer  mit  dem  Ruder  nach  der  rechten  Seite, 
und  alsbald  gehen  die.  ersten  Boote  dorthin,  um  das  Netz 
zu  bringen,  l’nd  wieder  winkt  er  nach  der  linken  Seite, 
für  die  andere  Seite  des  Netzes.  Sie  werfen  das  Boot 
herum,  wenn  sie  sehen,  dass  der  Fischschauer  das 
Ruder  ins  Meer  stosst.  Alsbald  lassen  sie  dann  das 
Netz  ins  Meer  fallen,  damit  der  aua  nicht  davonläuft. 
Sie  springen  von  ihren  Booten  mit  ihren  seuseu-Netzen 
herab,  die  von  der  Auslcgerflotte,  und  fangen  die  Fische, 


1 Ulan  gleich  "flau  hundert,  Faden  nämlich,  d.  h.  sehr  gro*«- 
1 0.  b.  an  einer  vompringenden  Zange  eines  Riffes. 

* Fang  des  Magi!,  der  Meerftache,  jung  aua  genannt.  Nach  Pratt  respektvoll  auch  sugaln  für  diesen  Sport. 

* Siehe  ein  lolcbc«  Nets  auf  Bild  SO.  im  Boote  auf  Bild  38, 

* Tamasuali'i  der  Titel  von  Safata  siehe  ßd.  I p.  334. 

* iuatalan  gleich  Inaselau  gafa  zweihundert  Faden. 

’ Noch  Pratt  auch  ’auai,  der  Leitende,  an  dem  die  Übrigen  hängen,  wie  das  Netz  an  einem  Fischstock. 


V 
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a'i  i'a  'ua  feosofi  i luga  o le  'upega.  ’l’a  roaua  die  tibers  Netz  springe«.  Man  bekommt  so  viele  Meer- 
ai  anae  e tele  ma  fai  ma  mataitaliga  'atoa  äseben  und  Rochen  uml  Hammerliaie,  kurz  alle  die  ver- 
le  vaoi'a  ’ese'ese  a le  sami.  schiedenen  Fische  des  Meeres. 


Der  Fang  zeichnet  sieh  vor  den  andern  durch  seine  Eigenart  insofern  aus,  als  die  Meeräschen 
die  Eigenschaft  haben.  Aber  das  Netz  zu  springen,  wie  ja  auch  die  Geschichten  vom  anae  oso  in 
Bd.  I p.  54,  123  und  427  andeuten.  Diese  Eigenschaft  benützen  die  Sainoaner,  indem  sie  den  über  das 
Sperrnetz  springenden  Fisch  im  Sprung  auffangen.  Dies  geschieht  so,  indem  mit  dem  scu-Netz  ein 
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Kreis  in  der  1 — IV*  m tiefen  Lagune  abgeschlossen  wird.  l)cr  ganze  äussere  Netzrand  wird  alsdann 
von  Leuten  in  ununterbrochener  Reihenfolge  besetzt,  die  ihre  Handnetze  an  den  Rand  dps  Kreisnetzes 
halten,  entweder  im  Wasser  stehend  (Bild  67)  oder  wenn  dieses  zu  tief  ist  vom  Boote  aus.  Dann 
springen  einige  der  Leute  in  den  Xetzkreis  hinein  und  schlagen  mit  Stöcken  ins  Wasser,  so  dass  die 
Meeräschen  dadurch  zu  entfliehen  suchen,  dass  sie  Ubers  Netz  springen.  Statt  der  Ilandnetze  werden 
auch  vielfach  grosse  dreieckige  Netze  verwendet,  ans  zwei  Stäben  bestehend,  ähnlich  wie  beim  seuga 
lupe,  beim  Tanbenfang.  Diese  Netze  heissen  alagamea.  Sie  erreichen  die  Länge  von  4 — 5 in,  und 
ihre  Bauart  und  Anwendung  geht  aus  den  Bildern  59,  06  und  67  deutlich  hervor.  Dank  der  sinn- 
reichen Vorrichtung  mit  dem  beweglichen  Querstab,  welcher  durch  eine  Gabel  den  längeren  Stab  ab- 
sttitzt  (der  Mann  im  Bilde  66  hält  sie  mit  der  linken  Hand  fest),  ist  das  Netz  leicht  zusammenklappbar. 


d)  Angelflscherei. 

Die  samoauischen  Fisrhhaken.  kurzweg  matau  genannt,  sind  nicht  so  kunstvoll,  wie  die  der 
umgeltendeu  Inselgruppen.  Die  besten  sind  noch  die  fiir  den  Bnnitofang,  die  paatn,  bei  denen  der 
Körper,  der  Blanker,  pa  genannt,  ans  der  Perlmutterschale  tifa  geschnitten  ist,  der  darauf  fischfrirmig 
zugeschliffen  wird An  diesen  Blanker  wird  der  eigentliche  Haken  (inaga),  aus  der  Schildkröten- 
schale  (uga  laumci)  geschnitten,  kunstvoll  angebunden,  und  von  dem  Ausfall  dieses  Bundes*  hängt  nach 
Ansicht  der  Samottner,  wie  oben  in  p.  168  ausgeführt,  der  Erfolg  ab.  Die  grössten  dieser  Blanker 
erreichen  höchstens  Fingerlange;  meist  sind  sie  viel  kleiner.  Diese  und  ähnliche  Flieghaken  nennt 
man  auch  paalu,  indem  ala  die  Furche  andeutet,  die  sie  beim  Wegzielieu  übers  Wasser  hinterlasscn 
(siehe  unten  bei  aloatu).  Am  unteren  Ende  des  pä,  an  der  Stelle,  wo  der  Haken  angebunden  ist, 
werden  daun  noch  einige  weisso  Flaumfedern,  meist  vom  Tropikvogel,  angebracht,  um  die  Täuschung 
für  die  Fische  vollständig  zu  machen*.  Oft  sitzen  die  Federn  auch  innen,  die  Spitze  des  Hakens  etwas 
verdeckend,  wie  Fig.  10  zeigt,  wo  man  die  Bindung  sieht.  Die  Leine  (afo  Pratt)  besteht  wie  das 
Netz  meist  aus  fausogä-Bast,  wenigstens  das  Vorfach*,  während  der  übrige  Teil  meist  aus  'nfa, 
geflochtener  Kokosfaser,  hergestellt  wird.  Es  bedarf  noch  der  Erwähnung,  dass  der  maga-Haken  keinen 
Widerhaken  zu  besitzen  pflegt,  obwohl  dies  in  Polynesien  ursprünglich  vorkommt,  wie  die  Haken 
Cook 's  von  Hawaii  beweisen.  Dies  hängt  betreffs  der  Bonitoangel  z.  B.  mit  der  Fungart  zusammen, 
da  der  angehanenc  Fisch  mit  einem  Schwung  nach  vorne  geschleudert  wird,  so  dass  er  von  selbst  ias 
Boot  fallt.  Aus  diesem  Grunde  werden  die  Haken  heute  wie  ehedem  ohne  Widerhaken  dargestellt,  ja 
eiserne  Haken  werden,  weil  für  diesen  Zweck  unbrauchbar,  geradezu  zurüekgewiesen.  Überhaupt  sind 
die  Samoauer  auch  sonst  mit  iliren  Fischwerkzeugen  und  Fangarten  so  zufrieden,  dass  sic  bis  jetzt 
aus  guten  Gründen  dabei  geblieben  sind. 

Audi  aus  anderem  Material  als  der  Prrimuttermuschrl  macht  man  die  Blanker,  wie  z.  B.  aus 
der  Schale  der  hraungetupften  CoNus-Scbnecke  iinatapoto),  der  nach  Friedländer  deshalb  ulutoto 
heisst1 * * 4 * *.  Pratt  nennt  z.  B.  auch  einen  dunkeln  Haken  gn,  einen  gelblichen  suhl,  einen  andern  Flieg- 
haken tio“.  Dieselben  sind  oft  recht  klein  und  sitzen  an  langen  Leinen,  welche  mittels  langer  Banibus- 
fischstöcke 7 geworfen  werden,  ähnlich  wie  man  bei  uns  mit  der  Fliege  die  Forellen  fängt.  IJaltei 
fehlt  nicht  der  Fischkorb  iola)  und  der  für  Fliegbaken  (tautua  Pratt).  Oft  kann  man  die  Samoauer 
bis  an  die  Hüften  im  Wasser  der  Lagune  stehen  sehen,  oder  draussen  am  Aussenriff  in  der  Brandung, 
stundenhing,  unermüdlich. 

1 Such  v.  Bill  uw  op.  20  p.  6 geschah  «las  Auaschneidpn  ebnaals  ho,  dass  erst  EinriUungen  mit  einer  pipi- 
Muschel  gemacht  wurden,  vorauf  man  dann  die  Schulen  mit  einem  Stein  zersprengt,  Ubnlich  wie  angcriUU*#  Glas.  VergL 
auch  Medley,  The  etbnoiogy  of  Fuuafuti.  Mm.  of  tbc  Austral.  Mus.  111. 

* tanfau  das  Fest  binden  lehren,  fausaga  da»  Befestigen,  fautaga  i'u,  loto  das  finde,  die  Mitte  befestigen,  fausala 
falsch  binden  Pratt, 

* pa'ala  ulntolo,  Haken  mit  Federn,  Frledlii  uder. 

4 ‘afa  tnaitiiti  Fr.  p.  13,  meist  mit  Fiscbleitn  behandelt. 

6 Nach  v.  Billow  dienen  zu  Blankem  auch  aliuo.  patiipatu.  pala’au  und  faisua,  sowie  Deckel  von  alili  und  die 
puga-Korallcn. 

* sa'ana  die  ganze  Zahl  Flieghaken  an  einem  Fischstock  Pratt. 

* Kleine  FieebttBckc  nennt  l’rat  t matlla  oder  lavelare,  kleine  Beinen  ta  ä,  das  VbcbgtrH  der  Knaben  am  Strande, 
tai'i  le  lä  in  der  Sonne  tischen. 

A Jtrimer,  Dia  Simoa-lBh*ln.  35 
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Das  Bild  39  in  Bd.  I p.  371  zeigt  einige  Kmnoaner  mit  dem  Angelstock  am  Rande  von  Olo- 
soga  fischend.  Ich  sah  sic  daselbst  in  der  recht  hochgehenden  Sec  stehen,  nach  ise,  dem  Hornhecht, 
fischend,  den  sie  zahlreich  mit  von  Spinnweb  umgebenen  Haken  herauswarfen. 

Das  Bild  57  zeigt  einige  Formen  solcher  Haken,  darunter  auch  eilten  Holzhaken,  die  man  zum 
Fange  grösserer  Fische  benutzte  und  dann  mit  Köder  beschickte1  (tauniaunn  Pratt).  Besonders  das 
Holz  des  filofiloa  diente  hierzu,  indem  man  einen  Gabelast  schnitt  und  bearbeitete. 

Auch  zum  Fange  der  Haie  verfertigt  man  solch  grössere  Haken  aus  hartem  Holz,  die  mau 
beködert,  und  bei  l’ritchard  p.  171  findet  sich  die  Schilderung  eines  solchen  Fanges  in  den  Lagunen, 
w'o  ein  Mann  sich  an  den  Strand  setzt  und  wartet,  bis  er  einen  Biss  an  dem  ausgebrachten  Haken  spürt. 


1.  O le  seuseu,  o le  faiva  i le  pa 
laiti. 

K fai  tnaga  o ia  i mia  o laumei  e pei 
ni  mntau  c so  ona  fafau  lava  ia  pa  i le  uiga 
o ia  faiva.  K alu  i le  itulä  e lua  po'o  le  tolu 
po'o  le  ia  i le  pö.  Oua  senscu  lea  ilnga  o le 
a'au,  ’a  ’ua  tafa  mni  ata.  'Da  ’a'ai  lava  i'a  c 
tele  i le  pä,  'o  le  malai,  'o  le  matamu,  ’o  le  "ata- 
"ata,  ’o  le  gatala,  'o  le  umiumia,  ’o  le  matu- 
lau,  'o  le  moana,  'o  le  sugalelupe,  ’o  le  päta- 
galoa.  E niuua  ai  lava  i'a  e tele  i leim  faiva. 


1.  Dam  seuseu  , die  Fangart  mit  dem  kleinen 
Haken. 

Den  Haken  macht  man  von  Schildpatt.  Wie  einen 
Fiachhakcn,  so  bindet  man  ihn  sehr  stark  an  den  Bliinker 
für  diesen  Fang.  Man  geht  um  die  zweite  oder  dritte 
oder  vierte  Stunde  in  der  Nacht  * Daun  wirft  man  den 
Haken  oben  auf  dein  Rill',  wenn  der  Morgen  dämmert. 
Viele  Fische  nehmen  den  Haken,  der  malai,  der  nuitamü, 
der  ’ata'ata,  der  gatala,  der  umiumia,  der  matulau,  der 
moana,  der  sugalelupe,  der  patagaloa.  Viele  Fische  be- 
kommt man  hei  dieser  Fangart. 


Eine  besondere  Art  Fischhaken,  die  übrigens  weit  in  der  Südsee  verbreitet  ist,  kommt  auch 
auf  Samoa  vor,  die  sogenannte  sau  lupo-Angel  zum  lupo  Fischen.  Sie  wird  aus  einer  Fischgräte 
gemacht  und  tiesteht.  aus  einem  geraden  oder  gebogenen  Querstäbchen  von  der  Form  eines  Bumerang, 
der  am  Knie  angebunden  ist,  nur  dass  eben  die  Grösse  des  Stäbchens  viel  geringer  ist,  nur  ungefähr 
von  1 — 2 cm  Länge.  Es  dient  vornehmlich  dazn,  die  kleinen  lnpo-Fisehchen  (s.  d.)  aufs  Trockene  zu 
werfen.  Denn  sobald  das  Stäbchen,  an  das  man  wohl  anch  etwas  Köder  bindet,  von  dem  kleinen 
Fischchen  längs  verschluckt  Ist,  zieht  man  an,  wodurch  es  sich  quer  in  den  Schlund  spannt.  Bei 
Edge-Partington  II,  Taf.  45,  findet  sich  eine  solche  Angel  von  Samoa  abgcbildct,  die  an  einem 
Floss  hängt,  wie  oben  p.  178  schon  ausgeführt  wurde.  Oft  ist  das  Stäbchen  auch  quer  und  an  einer 
Kokosblattrippe  befestigt..  Siehe  das  Folgende. 


2.  ’O  le  matau  mumu  ma  isi  ia  ese- 
'ese  i le  tuaava. 

'0  lea  matau  e fai  i ivi  o le  i'a.  E au 
mai  le  ivi,  ona  fafau  lea  i le  tnaniu.  Ona 
sa'ili  mai  lea  'o  mumm,  'o  uga  ma  fole.  Ona 
alu  lea  i le  paopao  i lc  tuä'au.  Ona  va’a- 
va'ai  lea  i se  mea  ’o  tau  ai  lc  mümü.  Ona 
manm  lea  e le  tagata  'o  vae  o le  uga  tua 
lafo  i lalo  o le  va'a.  Ona  ö anc  lea  'o  i'a 
i lalo  o le  va'a.  Oua  tu’u  atu  lea  'o  matau. 
Ona  ö ane  lea  'o  i'a  ’ua  'a’ai  i matau;  ona 
sisi  lea  i luga.  E mauu  ai  lava  i'a  e tele. 


2.  Der  Fischhaken  für  den  mumu*  und  andere 
Fische  am  Aussenriff. 

Diesen  Haken  macht  mau  mit  Fiscbknochen.  Man 
nimmt  den  Knochen  und  bindet  ihn  an  eine  Kokosblatt- 
rippe. Dann  sucht  man  nach  Köder  von  Krebsen  und 
Steckmuscheln.  Dann  geht  man  in  einem  kleinen  Aus- 
leger zum  Aussenriff  und  schaut  nach  einem  Platze, 
wo  die  mümü-Fische  sind.  Dann  kaut  der  Mann  die 
Krebsfüsse  und  wirft  sic  unter  das  Boot.  Dann  kommen 
die  Fische  unter  das  Boot.  Darauf  wirft  man  dahin  den 
Haken.  Dann  kommen  die  Fische  und  fressen  den  Haken; 
dann  holt  man  sie  auf.  So  bekommt  man  viele.  Fische 


3.  O le  tiuga  masimasi  '. 

E fai  lea  faiva  i va'a  ta'i'iatolima.  K 
sauni  men  taumafa  e tele  e 'ave  i lea  faiva 


3.  Der  masimasi-Fang. 

Man  betreibt  den  Fang  in  einem  Boot  mit  fünf 
Auslegerstangen.  Viel  Essen  bereitet  man  und  nimmt 


1 Vergt.  meine  Arbeit  Uber  den  palu-Fang  im  Globus  1901 : „Der  Purgiertlech  der  Gilbertinseln.“ 

’ augaln  nach  Pratt  llilflichkHtawort  für  een.  Siebe  eben  |>.  191  Aura.  3. 

1 Bei  Nacht  setlist  mit  dem  ltaken  Hachen  heisit  fa’aü  (Pratt). 

* mumu  Equula  cubalta  Feilt. 

* Pratt  glehl  an:  mutnua  ist  ein  Wort  hei  tniga  masimasi,  was  wohl  tiuga  heiasen  soll,  das  Fischen  am  Anssen- 
riff.  i'bcr  masimasi  siebe  unten  hei  den  Fischen  Abachn.  X.  e,  eine  Pefphinart. 
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e fai  i pä.  E 14  aioitui  pei  o vaä  aloatu, 
'a  e tele  i le  lä;  oim  toso  ai  lea  ’o  1p 
pä.  Onn  'ai  ai  lea  ’o  Ir  tnasituiisi  po 
ii  se  tan  o.  E maua  ai  fo'i  i'a  p tele  lnva 
i lea  faiva. 


es  mit  aut'  den  Fang,  der  mit  dem  Blanker  ausgcführt 
wird.  Man  rudert  aber  nicht  das  Bout  wie  beim  Bonito- 
fang.  sondern  lässt  es  mit  Segeln  Biegen  und  zieht  den 
Haken  nach.  Dann  beisst  der  maainiasi  und  der  ta’uo. 
Viele  andere  Fische  bekommt  man  noch  bei  diesem  Fang. 


Eine  merkwürdige  Fangart  ist  auch  die  folgende: 


4.  O le  tasi  faiva  a pu,  aloalogatala 
lona  igoa. 

E fai.  i le  pä  uli  lea  faiva  e fa'afnlu  lea 
pä  i le  fasi  siapo  uli.  '0  gafa  o lea  pä  e 
tusa  le  tnlusefulu;  c fai  fo'i  i lalo  a'au  1 tna 
'auava.  E fa'apea  ona  fai  o le  faiva : E ul» 
limatasi  i le  liinn  tauagavale,  e nonoa  i le 
lima  taumatau  le  pä  ma  fa’atätä.  Ona  'ai 
loa  lea  'o  le  i'a;  ona  fufnti  mai  lea  i le  va'a. 
E Ina  ituäiga  a i'a  e manu  i lea  faiva  ’o 
gatala  ma  mata'elc'ele. 


4.  Eine  andere  Fangart  mit  dem  Haken,  alo- 
alogatala genannt. 

Man  betreibt  den  Fang  mit  dem  schwarzen  lilJinker, 
indem  man  ihn  in  ein  Stück  schwarzen  Kindenstoff  ein- 
wickelt. Die  Leine  ist  an  dreissig  Faden  lang;  man 
fischt  aber  auch  in  der  Lagune  und  an  den  Seiten  des 
Itiffeinlasses.  Also  betreibt  man  den  Fang:  Man  rudert 
mit  der  linken  Hand,  während  man  die  Angelleine  an 
die  Rechte  bindet  und  damit  stetig  zuckt.  Alsbald  beisst 
dann  der  Fisch  und  man  holt  ihn  dann  Arm  über  Arm' 
ins  Boot.  Zwei  Fischarten  bekommt  man  bei  diesem 
Fang,  den  gatala  und  mata’ele’ele. 


ln  sehr  ähnlicher  Weise,  mit  der  linken  Hand  Im  paopao,  rudernd  mit  der  rechten  Hand 
zuckend,  betreibt  man  auch  den  Fang  des  Tintenfisches.  Ich  will  aber  zuvor  auf  den  neben 
dem  Taubenfang  und  dem  schon  erwähnten  Fang  des  atme  vornehmsten  sarnoanischen  Sport,  das 
Bonitofischen,  zu  sprechen  kommen.  Wenn  die  wetterwendische  Regenzeit  vorbei  ist,  und  der  glcich- 
miisäige  Passat  zu  wehen  anfängt,  im  April  oder  Mai,  dann  ziehen  auch  die  Fischer  auf  die  See 
hinaus'.  Mehrere  Geschichten  in  Bd.  I,  z.  B.  p.  125,  handeln  von  diesem  Sport,  welcher  nicht  allein 
viel  Mut,  sondern  auch  viel  Kraft  und  Ausdauer  erfordert.  Es  gehört  dazu  ein  besonderes  Boot, 
das  va’aalo.  welches,  da  der  Fang  auf  offener  Sec  stattlindct,  vorn  'und  hinten  gedeckt  ist.  Auch 
der  offene  Teil  ist  von  einer  besonderen  Planke  (siehe  Bild  99c)  umgrenzt,  damit  die  Seen  nicht 
so  leicht  hincinschlagen  können.  ALs  besonderen  Schmuck  tragt  das  Boot  auf  den  beiden  Decken 
eine  Reihe  von  Zähnen  oder  Dornen  (tala),  deren  olrere  Fläche  von  den  blendendweissen  Ovula- 
Mnscheln  (siehe  Bild  68)  gekrönt  ist4.  Das  Nähere  Uber  das  Boot  Bildet  sich  im  nächsten  Ab- 
schnitt. Mit  diesem  Boote  fahren  mm  der  eigentliche  tautai  am  Steuer  und  sein  Gehilfe  (soa)  vor 
ihm,  mitten  zwischen  den  beiden  Anslegcrstangen , meist  an  der  Stelle,  wo  noch  ein  kleiner  Stab 
nach  der  Anslegerseite  vorspringt,  wie  das  Modell  auf  dem  Bilde  99  zeigt.  Sobald  sie  nun  in 
einen  Bonitoschwann  kommen,  nimmt  der  Fischer  hinten  den  Bambusstock  und  setzt  ihn  so  hinter 
seinem  Sitz  ein,  dass  das  Holz  (tn'au  Pratt),  in  welches  der  Bambusstock  wie  in  eine  Dachrinne  zur 
Verstärkung  um  unteren  Ende  eingelassen  ist,  auf  dem  Kiel  aufsteht  und  sich  gegen  einen  ansgehöhlten 
Block  leimt,  den  man  auf  dem  Hilde  68  am  Kreuz  des  Fischers  sieht.  Zugleich  wirft  er  den  Haken 
ins  Wasser  und  nun  rudern  oder  segeln  sie  durch  den  Schwarm  durch  und  zwar  so  schnell,  dass  der 
pä  auf  dem  Wasser  liegt,  ah«  genannt  (Bd.  I p.  354  Anm.  3).  Hat  ein  Bonito  gebissen,  so  steckt  der 
Fischer  sein  Ruder,  das  Blatt  nach  oben,  in  den  Haltegriff  (pu’ega),  der  die  hintere  Auslegerstange  vom 
Kielraum  ans  mit  der  Reling  verbindet  und  den  man  gleichfalls  auf  Bild  68  (uud  90c)  sieht.  Zugleich 
hält,  er  sich  mit  der  Linken  am  selben  Griff  fest  und  wirft  (lia'i  Th i len  ins)  mit  der  Rechten  den 
.Stock  nach  vorn,  so  dass  der  Bonito  in  den  Schiffsraum  fliegt.  Ist  der  Bonito  gross  und  stark,  so 
bindet  man  ihn  am  Schwänze  an  mit  einer  Schlinge,  fa'aavatelc  genannt  (vergl.  Bd.  1 p.  351),  damit 
er  nicht  wieder  entwischt.  Näheres  im  folgenden. 


1 lalo  a'au  unten  am  ROT,  il.  h in  der  Strandlagnne  Im  Gegensatz  znr  hoher  gelegenen  Plattform  (i  Inga  muh 

* Hand  tlher  Hund  holen  lieiast  mntogä. 

* Iler  erste  gefangene  Bonito,  tafo'e  genannt,  wird  dem  TitelbanpiUng  gebracht.  ?.  Billow  J.  A.  E.  Bd.  14  p,  25 
nennt  ihn  ,den  Fiorh  des  Tagahm“,  was  ans  dem  1.  Manu'a-Gesang  in  Bit,  1 p.  3118  Zeile  82  verständlich  wird. 

4Thiteninsop.  1 piebt  an,  diese  Muscheln  seien  ein  Zeichen  dafür,  dass  es  einem  tantaiali'i,  einem  Fisch- 
melster  gehöre.  Aber  ich  sah  in  Mann  a alle  Boote  mit  den  Mnschein  geecbmtkki,  die  im  westliche»  Samoa  nahezu  ganz 
verschwunden  sind.  Siehe  dieselben  noch  anf  llild  107  oben. 
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5.  O le  alogaatu. 

'0  lc  uiga  o loa  faiva  o matuä  faigatä 
tele  lnva.  E muamua  onn  fau  'o  le  va'a. 
E la  itnäiga  a la'att  e lelei  i lea  va'a,  'o  le 
rulu,  'o  le  fau,  'o  lc  ifilele,  'o  le  lanpata.  '0 
la'au  siii  ia  c fau  a'i  fu'j  tauimialua A ama 
onu  fau  o lea  va'aalo",  ona  sauniuni  lea  'o  lea 
faiva  i lc  tua'au.  E matuä  faigatä  lava  ona 
fau  'o  pä  o lea  faiva.  'Afai  e sala  le  fausaga 
o le  pä,  'ua  malaia,  e le  maua  sc  atu  po'o 
se  malie.  A c a läi  'ua  tonu  le  fausaga, 
ua  la'u  malie,  la'u  atu.  K fa'a[>ca  ona  fai 


6.  Der  Bonitofang. 

Die  Ausübung  dieser  Kiseherei  gilt  als  aussor- 
gewöhnlich  schwer.  Zuerst  baut  man  ein  Boot.  Vier 
Holzarten  sind  gut  für  das  Boot,  der  Brotfruchtbaum, 
der  Ifibiscus,  Aftelia  und  Jatropha.  Diese  Hölzer  sind 
auch  ausgezeichnet  zum  Bau  der  Zweibugboote Wenn 
das  llonitohoot  gebunden  ist,  daun  macht  mau  alles 
fertig  für  das  Fischen  ausserhalb  des  Kittes.  Ausserst 
schwierig  ist  das  Binden  des  Hakens  für  diesen  Fang3. 
Wenn  niiinlich  das  Binden  des  Hakens  falsch  gemacht 
ist,  daun  folgt  Unglück  und  man  bekommt  keinen  Bonito 
und  keinen  Hai*.  Wenn  aber  die  Bindung  richtig  ge- 


Bild  tin.  Bonitoboot  va'aalo  zum  Fang  fahrend.  INT  Angclstork  (’ofe  oder  Innnin)  ruht  noch  auf  der  Oabct  (laga'ofe). 


’o  lenei  faiva.  'O  isi  va’aalo  e alu  i le  itulä 
sefulu  ma  le  lua  i le  pö,  'n  'o  nisi  va'a  e 
alu  i le  itulä  e fä  i le  pö. 

'A  o’o  i le  tua'au,  'ua  latalata  i le  men 
e i ai  atu.  Ona  fai  tnai  lea  'o  le  tuutai  ia 
va'ava'ai  lelei  le  tagata  ’o  nofo  i le  taumua 


macht  wird,  bringt  sic  Haie  und  Bonito.  Also  wird  der 
Fang  gemacht.  Einige  Bonitoboote  gehen  um  zwölf  Uhr 
in  der  Nacht,  einige  andere  Boote  aber  um  vier  Uhr  früh. 

Wenn  sie  ausserhalb  des  Kitfes  kommen,  sind  sie 
nahe  den  Orten,  wo  die  Bonito  sind.  Darauf  heisst  der 
Fischer  den  Mann,  welcher  im  Bug  sitzt,  gut  auszuschauen 


1 Siehe  bei  den  Booten. 

* Vollständiger  Netne  vn'n  ulo  atu  nicht  nlu  ntu,  weit  man  nämlich  bei  diesem  Fang  rudert  ialoi.  Anderer  Name 
tafäga  (Pratt). 

3 Siche  eiten  p.  108. 

4 Haie  pttegen  sieb  hituhg  im  (iefolge  grosser  Bonitoherdeli  (inal'ol  aufrubalten , da,  wo  diese  sind,  niieh  viel 
Nahrung  vorhanden  ist,  Aach  die  .Seoriigel  folgen  den  Bonitoherden . denn  wenn  die  kleinen  Fische  von  den  Bonito  ge* 
jagt  aus  dein  Wasser  springen,  stoseen  die  Seevhget  nach  den  Entfliehenden.  An  den  Ansnimnliingen  (pale)  solcher  Seeriigel 
erkennen  die  Kingeborcnen  das  Vorhandensein  von  Bonitoherden,  denen  sie  stunden*,  oft  tagelang  nachfahlen.  Siehe  die 
.Savai'i-Oteschichte  Bd.  T p.  125. 
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i se  mea  ’o  1p  a ala  mai  ai  atn.  Ona  va'aia 
loa  lea  'o  1c  igafo.  Ona  fai  atu  lea  'o  le 
tantai:  Alt»  1c  foe  ia  vave  lava,  ’a  latalata 
1c  va'a  i atu.  Ona  fai  tnai  loa  ’o  le  tapita 
i le  taumua:  Lajra  le  launiu.  Ona  laga  loa 
lea  ma  lafo  le  pa  i le  sami.  Ona  peso  lea 
'o  le  tautai  i lana  pese  e fa'apea:  l’ü!  A 'uma 
’n  üü,  ona  toe  fa'apea  lea  'o  le  isi  ana  'npn : 
'Ai  se  atu.  Oua  'ai  ai  lea  ’n  le  atn,  'a  e tu'n 
atn  le  foe  i le  pu’ega.  Ona  fai  lea  o le  ’upu 
a le  tautai : Atu  lea ! Ona  lagolago  lea  'o  le 
va'a  c le  tagata  'o  i le  taumua  ne'i  sa'e.  E 
tinosrlau  atu  e maua  i nisi  ra'aaloatn,  e 
tigä  ona  'a'ai  ’o  le  igafo. 


nach  den  Plätzen,  woher  die  Bonito  kommen'.  Und 
alsbald  pflegen  sie  aueli  Bonitoherden  zu  sehen.  Dann 
sagt  der  Fischer:  lindere  rasch  vorwärts,  das  Boot  ist 
nahe  hei  den  Bonito.  Darauf  sagt  der  Mann  im  Bug: 
Nimm  den  Fischstock  hoch*!  Darauf  hebt  er  ihn  als- 
bald hoch  und  wirft  den  Haken  ins  Meer.  Darauf  singt 
der  Fischer,  und  zwar  ist  sein  Gesang  so:  l'ft!  Wenn 
er  fni  gesungen  hat,  dann  spricht  er  folgende  Worte: 
Beiss  Bonito!  Darauf  heisst  der  Bonito;  er  aber  setzt 
rasch  das  Ruder  in  die  Haltestange  und  ruft  folgende 
Worte:  Ein  Bonito!  Darauf  sucht  der  Mann  im  Bug 
das  Gleichgewicht  zu  halten,  damit  sie  nicht  kentern. 
Hundert  Bonito  erhalten  wohl  einige  Bonitoboote,  und 
es  fällt  ihnen  schwer  den  ganzen  Schwarm  aufznessen. 


Bild  » »5» • . her  Hoiiitu  (atn).  1-aiige  ca.  00  cm. 


’A  c ft  va’ai  atu  1p  tautai  ’ua  sau  se 
m&lie  pofo  se  tanifa,  ona  tu'u  lea  ’o  le  Jgafo, 
a e noa  le  malie  po’o  le  tanifn.  Ta  tele 
tautai  e oti  ai,  ona  fo  ia  i'a  malolosi  fua  noa 
i ia  va’a  laiti.  ’O  le  igoa  'o  lea  faiva  fn  lc 
alogaatu  ma  le  alofaga. 


Wenn  aber  der  Fischer  sieht,  dass  ein  kleiner  Hai 
kuninit  oder  ein  grosser,  dann  lässt  er  die  Bonitolierde, 
um  denselben  anzusclilingcn.  Viele  Fischer  gehen  daran 
zu  Orunde;  denn  diese  Fische  sind  stark,  und  die  Boote, 
an  die  sie  gebunden  werden,  nur  klein.  Der  Xante 
dieser  (Bonito ifischerei  ist  alogaatu  und  alofaga. 


Auf  die  Bedeutung  des  Bonitofangs  deuten  die  folgenden  Worte  (meist  nach  Pratt);  gilt  er 
doch  als  ein  Hfiaptlingsfisch,  den  sogar  Tagaloa  für  sich  begehrte,  wie  es  in  Bd.  I p.  398 


1 Th  (Ir  ni  ii»  <t|i.  1 nennt  den  Fischer  den  tantai  ali'i  und  den  vorne  Sitzenden , tdcn  Gehilfen*,  den  so*  tantai. 
Es  verhält  sich  dies  genau  gleich  wie  beim  Tauhenfang,  siehe  Bd.  I p.  307  nnd  849,  nur  dass  der  s<>a  hier  nicht  ausrnft; 
in  jedem  Boote  ist  je  ein  ali'i  und  ein  son. 

* her  Angelstock  launiu  liegt,  auf  der  Auslage  auf  einer  Gabel  luga'ofe  iBild  (18).  Kr  besteht  aus  einem  langen 
Bambnsstock  "ofe,  dessen  unterer  dicker  Teil  in  einem  Holzfuttcral,  pou'ofe  i'tn'an  Pratt)  sitzt.  Dieaer  pou'ofe  wird  durch 
eine  Schlinge  (futu)  am  Kiel  der  Kanoc  eingesetzt  (tu’ufe  oder  umcle)  und  nach  hinten  Qbergdrgt,  vu  or  arn  Acbterbord  gegen 
ein  Widerlager  »Ich  legt.  Per  pd  wird  dann  ins  Wasser  geworfen  mol  nun  rudern  die  beiden  Insassen  mit  aller  Macht 
durch  den  Bonitoschvrarm,  damit  der  Haken  (ibers  Wasser  fliegt.  Br  isst  ein  Bonito,  so  steckt  der  Fischer  rasch  sein  Bilder 
weg,  halt  sich  mit  der  Linken  am  Handgriff  (pu'cgai  fest,  während  er  mit  der  Hechten  den  Fischstock  mit  einem  Schwünge 
nach  vorne  bewegt.  Ist  dies  richtig  gemacht.,  und  ist  der  Fisch  nicht  zu  gross,  dann  muss  der  Fisch  direkt  in  den  Hoota- 
raum  fallen.  Den  Betrog  hierbei,  wenn  die  andern  es  nicht  sehen  sollen,  schildert  Th  i len  in  8,  indem  dann  der  Fischer 
die  Leine  nnter  seinem  Rein  durehhoh  und  nicht  frei  durch  die  Loft. 
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heisst;  'A  c atu  le  ola  o Tagalon ! 1 l'ratt  Riebt  au:  Neben  atu  heisst  der  ßmiito  in  der  Poesie  auch 
pan,  pa'uma.sunu  und  anf  Tutuila  kurzweg  i'a.  Zahlreiche  Worte,  die  sich  auf  den  Bonito  und  seinen 
Fang  beziehen  und  zur  Genüge  die  Wichtigkeit  dieses  Fanges  andeuten,  sind  nach  Pratt  folgende: 
asa  Flosse,  i'umngu  Schwanz,  fafä  Nahrung  des  Fisches,  fe  afe'a  Eingeweide,  ma'alo  Bauehteil,  mttla- 
nialaatu  kleine  Stücke  des  Fisches,  ntonouln  ein  Teil,  tafo'e  der  beste  Fisch.  Man  zählt  mit  tino, 
z.  II.  Inatino  zwei  Bonito,  tinolua  20  Die  Herde  inafo  oder  pua  oder  fuifuiatu,  nach  luv  atigehend 
fa  ainuinu,  lalao  Fische  in  Sec  gehend,  mataia  nach  denselben  aussehen,  pale  das  Fliegen  der  Möwen 
über  den  Herden,  galnailetai  grosse  Scharen,  die  das  .Meer  anfwfihlen.  Der  erste  Bonito  der  Saison 
gatogiä,  der  erste  in  einem  neuen  Boot  ola  oder  triklin,  keine  Fische  bekommen  maloö,  viele  bekommen 
le  maloä,  In  Safot  n hiess  der  beste  Fischer  Safa  ausu.  Essen  für  den  Fang  lafoa'i,  Augenschirtn 
taulauifi.  Trinkwasser  im  Boot  maln,  ftma'i  an  einem  Ort  leben  zwecks  Fanges;  sopoliu  über  ein 
Bonitoboot  schreiten,  was  verboten  ist. 

Die  Gefahren,  die  mit  dem  Fang  verbunden  sind,  und  welche  bei  Stair  p.  202  betreffs  eines 
Hai  geschildert  sind,  der  ein  Bonitoboot  angriff,  sind  den  folgenden  beiden  Erzählungen  zu  entnehmen. 

6.  O le  tiuga  malie  \ 6.  Der  Hatfang. 

E le  faia  i ui  matau  lea  faiva,  a e lai  Dieser  Fang  wird  nicht  mit  dem  Haken  ausgeübt, 
i le  rnaea  'afa*.  Fl  mllo  le  maea  'afu,  ona  sondern  mit  einem  Tau.  Man  dreht  das  Tau  und  schlingt* 
sele  ai  lea  'o  le  ia  fe'ui.  E niaua  ai  i'a  damit  den  Rauhfisch  au.  Man  bekommt  so  grosse  Fkchc 
tetcle  ma  i a fc'ai  unia  o le  sami  i'a  malolosi.  und  Raubfische,  kurz,  alle  die  starken  Fische  des  Meeres, 
E matuü  tele  mea  e ‘ai  o lea  faiva,  E lua  Sehr  viel  Essen  braucht  mau  zu  diesem  Fang,  zwei  Köder 
tnaunu  o lea  faiva,  'o  i’a  |m>'o  se  pua'a.  nämlich,  Fisch  oder  Schwein. 

’A  la'apcu  'na  iloa  ni  malie,  ona  fasi  lea  Wenn  mau  nämlich  einen  Hai  sieht,  dann  sticht  man 

'o  le  pua'a,  rua  sasa'a  le  toto  i le  sami.  Ona  das  Schwein  ab  und  giesst  das  Blut  ins  Meer4.  Darauf 
ö mai  lea  o malie  ua  inu.  Ona  sele  ai  lea.  kommt  der  Hai  und  trinkt  es.  Dann  schlingt  man  ihn  an. 

Wie  Thilenius  schon  betont,  ist  der  Haifischfang  bedeutungsvoll 
für  den  Fischer,  schon  in  Anbetracht  der  Gefahr.  Ich  gebe  ihm  das  Wort: 
.Nach  dem  ersten  gelungenen  Fange  wird  das  Boot  des  glücklichen  tautai 
von  den  andern  in  die  Mitte  genommen,  und  dem  heimkehrenden  Zuge  voraus 
geht  ein  einzelnes  Boot,  das  als  matamata  bezeichnet  wird.  In  ihm  steht 
aufrecht  der  tautai  und  jongliert  (a'ilao)  sein  Ruder,  das  einzige  Zeichen, 
das  die  am  1-ande  Zurückgebliebenen  erhalten.  Kein  Ruf  oder  gar  Gesang 
ertönt,  wie  beim  Bonitofange  ist  jeder  Lärm,  lautes  .Sprechen  und  manches 
andere  verpönt.  Wenn  die  Boote  auf  den  Strand  laufen,  wird  der  Fänger 
des  Haies  von  seiner  Frau  begrüsst,  welche  ihm  eine  feine  Matte  (’ie  toga) 
Ubergiebt.  In  letztere  wird  der  Hai  gelegt  and,  da  er  ein  dem  Volke  ver- 
botener Fisch  (i'a  sa)  ist,  dem  Häuptling  Uberbracht,  welcher  die  Matte  an 
sich  nimmt  und  das  Fleisch  des  Haies  verteilt  Der  tautai,  welcher  ihn 
erbeutete,  darf  nichts  davon  erhalten;  er  begiebt  sich  still  in  sein  Haus,  das 
geschlossen  wird,  lind  giebt  sich  den  Anschein  eines  Trauernden.  Erst  wenn 
der  Häuptling  -nach  ihm  sendet,  verlässt  er  das  Hans  und  wird  zu  dem 
Häuptling  geleitet,  der  ihm  vor  versammeltem  Volke  als  Lohn  die  Würde 
eines  tautai  aü'i  verleiht.“ 

Fi.  11.  Ihtih,. Ii-Klappci  1 Nach  v.  HQlow,  .1,  A.  K.  H<1. 14  p.  26,  heisst  der  erstgefangene  Bonito  in  einem 

Itu'iipm  aas  Kokossehnlen.  neuen  Boote  ’o  !e  i'a  a Tagaloa,  was  ans  dem  oben  Gesagten  verständlich  wird.  Dieser. 

sowie  der  erste  Fisch  der  Saison  wird  dem  TitelhAuptiing  gebracht  (iafo'e). 

1 Anch  icpatcalie  nach  l'ratt  oder  lepagä  malie  Stair  p.  201.  tiu  ausserhalb  des  Riffes  tischen. 

* 'afa  ans  Kokosfaser  geflochten.  Die  Karüoele  werden  ziuammcngedrrht. 

* Man  macht  ein  laufenden  Ohr  (pena  Thilenius).  Die  Schlinge  wird  vom  Fischer  ins  Wasser  geholt  nnd  der 
Ktidcr  von  Gehilfen  durch  die  Schlinge  an  einem  Faden  darehgelassen.  Schwimmt  der  Hai  dem  Koder  nach,  so  wird  dieser 
dnreh  die  Schlinge  eingeholt,  worauf  der  Bai  ihm  durch  die  Schlinge  nachfoigt-.  Sobald  der  Hai  mit  ecinrm  Kopf  durch 
die  Schlinge  durch  int.  wird  diese  angeholt,  worauf  der  llai  erstickt.  Nach  Thilenius  wird  ihm  ein  Stark  Holz  (t&o  va'e) 
durch  den  Rachen  getrieben,  wie  es  ja  auch  unsere  Matrosen  machen,  damit  er  nicht  um  sich  schlagen  kann,  and  dersellte 
mit  einem  Bois  (fulelun)  durch  einen  Schlag  anf  die  Nase  getötet.  Diese  Fangart  ist  weit  verbreitet  im  Pacific. 

* Das  Locken  geschieht  auch  mit  der  aus  leeren  Kokosschalen  gefertigten  Klapper  (tn'i  Ipu),  siebe  folgende  lle- 
schirhte!  Vergi.  Thilenius  nnd  Turner.  Eine  Knarre  ftlr  diesen  Zweck  bel»t  litln  (Pratt). 
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Auch  Geschenke  erhält  der  tapfere  Fischer  (lava  Pratt).  Auf  Tutuila  finden  Feste  vor  dem 
Fant;  statt  luniuto  Pratt).  Wie  für  den  Bonito,  so  sind  für  den  Hai  auch  zahlreiche  besondere 
Worte  im  Gebrauch,  wie  z.  B.  silo  Eingeweide,  taga  Magen,  tulägogo  Rückenflosse  („Rastsitz  für 
Seeschwalbenl').  Siehe  oben  die  Zubereitung  des  Haies  p.  164.  Der  Haifischfang  geschah  übrigens 
auch  mit.  Netzen  (siehe  z B.  oben  p.  187)  und  mit  dein  Haken,  wiePritchard  erzählt,  wenn  nämlich 
viele  Haie  in  die  Lagune  kommen.  Man  bringt  dann  vom  Land  einen  Haken  aus,  und  wenn  der  Hai 
gebissen  hat,  wird  er  langsam  ins  Seichte  geholt,  wo  er  sieh  erschöpft. 

7.  O le  tala  o le  saula. 

'O  le  tiuga  a ali'i  Falealili.  Ona  alu 
lea  'o  le  tiuga  i le  anauli : rua  alu  le  vu'u  i 
tuü'uu,  ‘na  saga  alu  pea.  Ona  lafo  lea  'o  le 
lä  o lc  va'a,  inu  ua  afiafi , na  fa'asaga  le 
tasi  tagata,  e pnsa  lana  umu. 

’A  'ua  sauniuni  e le  isi  mnea  o le  va'a, 

’ua  fai  atu  le  tautai,  lülü  tu'iipu.  A 'ua  leai 
se  nialic  e sau.  K o’o  i le  tagi  o alise.  Ona 
tü  ai  lea  i le  taumua  ’o  le  tasi  tamäloa  'ula- 
vale,  ’ua  tü  ma  fai  lana  lauga:  Seit  le  mea 
ua  fa  apea  ai  'outou  i'a  o le  sami?  ’O  lenei 
'ua  pö  e le'i  i ai  se  i'a  e tü  ai  i le  va'a. 

'Afai  'o  lea  ua  leai  ni  malie  e ü mai,  ö maia 
’o  i’a  tetele  'uma  o le  sami'  'O  'outou  tanifa 
ia  vave  ia  ona  ö mai,  ’o  outou  iiaiufi  ia  vave 
ia  ona  ü mai,  'a  ’o  ’oe  le  sa'nlä,  sei  lau 
mea  ua  fai,  ua  'e  le  sau  i seü,  sei  tatou 
tau!  Ona  ita  lea  ’o  le  tautai  ma  fai  atu  i 
ai  e nofosa'o  ma  fa'alologo.  Ona  fa'atali  lea 
’ua  o'o  i le  pö,  'ua  alu  ane  le  tamäloa,  nn 
fai  lana  lauga,  'ua  ta'oto  i totonu  o le  va’a. 

’Ua  tetc'i  lava  le  ’anva'a  ma  le  tautai,  ua 
tutu  i a’e  le  va'a  i lc  ta'ele,  ’ua  ati  i le  liu 
o le  va'a  le  ulu  o le  i a.  Ona  lutü  lea  'o  le 
ulu  'o  le  i'a,  ’ua  malepe  ’ese'ese  ai  le  tino  o 
le  va'a.  Ona  feäusi  ai  lea  'o  tagata  e lua 
pö  ma  ao,  na  tauuu'u  isi  i le  püpü  i le  vä 
o Siumu  tna  Falealili.  'A  'ua  alu  le  su- 
'ega  o isi  tagata,  ona  mauz  ai  lea.  'ua  toeiti- 
iti  oti.  Ua  'ave  a'c  i uta,  ’ua  ola. 

Endlich  sei  noch  eine  Fangart  erwähnt,  die  des  Ortopus , des  fe'e,  welcher  mit  einem  haken- 
ähnlichen Fanggeräte,  paleta  ife e’ genanut,  gefangen  wird.  Auch  ina'ata'ifc'e  hört  mau  wohl  (vergl. 
den  folgenden  Text  und  Friedländer  p.  39 1,  indem  die  Angel  aus  einer  Muschel  Ipulcl  und  einem 
Stein  ima'a)  sich  hauptsächlich  zusammensetzt.  Die  Muscheln,  um  die  es  sich  handelt,  sind  nahezu 
stets  mehrere  Schalenstücke  der  Cypraea  tipriua,  während  der  Stein  ein  verdichteter  Kalk  ist  und  auf 
Samoa  nicht  vorkommt.  Es  ist  ein  Tropfstein,  wie  er  allenthalben  auf  gehobenen  Korallenriffen  in 

1 Sie  eegelten  und  Mellen  dabei  eine  Li  nie  mit.  einem  Hlunki  rheken  an*. 

• I).  b.  da*  Kauen  aufsnwännen. 

1 Siehe  das  eben  alter  den  Ilaifang  Besagte. 

* Ein  Steck , an  dem  mehrere  durchlöcherte  halbe  Kokessrbalcn  aufgereibt  sind , und  zwar  die  konkaven  Seiten 
sich  zngckcbrt.  Siebe  Fig.  II  «H<t  E.  P.  Ser.  I.  Tat  lfi7  (Santa  Crnz). 

a Ille  Dämmerung, 

• Es  ist  eine  bekannte  Tbatsai.be.  dass  der  Schwertäseb  znweilen  Heute  aegreift  nnd  durebbebrt.  Siehe 
Urebm's  Tierteben. 

* , Muschelschale,  die  den  fe'e  reizt,  anluckt."  Die  Erklärung  des  Wortes  gebt  ans  der  Beschichte  in  Bd.  I p.  SÖ9  hervor. 
Vergl.  darüber  auch  Schmeltz  p.  18,  der  die  Angel  beschreibt  und  eine  ähnliche Genrblcbtu  von  der  Kalte  ans  Tenga  andeutet 


7.  Die  Geachichte  vom  Schwertfisch. 

Das  Hakenfischcn  von  Falcalililmuptlingen.  Nie 
gingen  mittags  zum  Fischen  und  gingen  mit  dem  Boot 
ausserhalb  des  Riffes  und  daun  immer  w-eiter1.  Als  cs 
Abend  wurde,  warfen  sie  das  Segel  herunter  und  einer 
der  Leute  schickte  sich  an,  seinen  Ofen  anzuzünden *. 

Als  sie  dann  einige  Taue  des  Schiffes  zurecht  ge- 
macht hatten*,  befahl  der  Fischer,  die  Haifiscbklapper* 
zu  schütteln.  Aber  es  kam  kein  Hai.  So  kam  die  Zeit 
heran,  wenn  die  Heimchen  zirpen  *.  Da  stellte  sich  einer 
der  unartigen  jungen  Leute  in  den  Bug  und  hielt  folgende 
Rede:  Was  ist  das  denn,  dass  ihr  euch  so  verhaltet, 
Fische  des  Meeres'  Es  ist  schon  Nacht,  nnd  da  ist 
kein  Fisch,  der  zum  Boot  gekommen  wäre.  Wenn  null 
aber  keine  Haie  kommen  wollen,  so  kommt  doch  ihr, 
alle  ihr  grossen  Fische  des  Meeres!  Ihr  tanifa  kommt 
schnell  herbei,  ihr  naiuti  kommt  schnell  herzu  und  du 
Schwertfisch,  was  machst  du  denn,  weshalb  kommst  du 
nicht,  dass  wir  kämpfen!  Darauf  wurde  der  Fischer 
zornig  lind  hiess  ihn  still  sitzen  und  warten.  Darauf 
warteten  sie,  und  als  die  Nacht  kam,  da  ging  der  Manu, 
der  die  Rede  geführt  hatte,  nnd  legte  sich  in  der  Mitte 
des  Bootes  nieder.  Alsbald  erschraken  die  Bootsleute 
und  der  Fischer  mächtig,  denn  das  Boot  wurde  am  Kiel 
gestossen  und  in  den  Bootsraum  drang  der  Kopf  des 
Fisches“.  Der  Fisch  schüttelte  seinen  Kopf  und  das 
Boot  zerbarst.  Die  Leute  schwammen  nun  zwei  Nächte 
und  Tage  und  einige  erreichten  die  Steilküste  zwischen 
Siumu  und  Falealili.  Und  als  einige  Leute  auf  die  Suche 
gingen,  worden  sic  halbtot  aufgefnnden.  Sic  wurden  au 
Jsmd  gebracht,  wo  sie  leben. 
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deren  Höhlen  sich  bildet,  wie  z.  B.  in  dem  Samoa  am  nächsteu  gelegenen  V avau  oder  auf  Niue.  Man 
wühlt  besonders  gern  Stücke,  die  einem  Flsclikopf  ähnlich  sehen  und  einen  Fleck  ähnlich  einem  Auge 
haben.  Häufig  findet  num  auch  den  Stein  so  eingebunden,  dass  der  stumpfe  Teil  nach  vorne  sieht 
und  manchmal  auch  einen  Holzhaken  am  Schwanzende,  wie  auf  Hawaii.  Die  auf  Fig.  12  ab- 
gebildete Form  darf  aber  als  richtige  samoanische  gelten. 

Den  beiden  zusauitneiigebundenen  Schalenstücken  fügt  mau  einen  Schwanz  in  Gestalt  eines  bieg- 
samen Stabes  an,  welcher  mit  einigen  Fransen  versehen  wird,  meist  ans  llibiscut- Fasern.  Endlich 
fügt  man  dem  Ganzen  kurz  vor  dem  Gebrauch  zuweilen  noch  einige  rote  ti-Blättcr  hinzu,  welche  durch 
ihr  Hin-  und  Herflottieren  den  Tintenfisch  noch  besonders  zu  reizen  im  stände  sind,  wie  man  aus  der  Ge- 
schichte 1)  sehen  kann Wie  eben  geschildert,  bogiebt  sich  ein  Mann  in  einem  kleinen  Auslegerboot,  einem 
paopao,  atifs  Riff  hinaus;  während  er  mit  der  linken  Hand  die  l’agaie  führt  und  das  Boot  so  langsam  fort- 
bewegt.  hält  er  mit  der  rechten  die  Tintentischangel  jede  Sekunde  einmal  zuckend’  und  dieselbe  so  an  den 
Riff  hohlen,  in  denen  sich  der  (tetopus  auf  Beute  lauernd  verbirgt,  vorbei  führend,  dass  der  Fisch  gereizt 
wird  und  angreift.  Hat  er  sich  festgesaugt,  so  lässt  er  nicht  so  rasch  wieder  los,  so  dass  die  schnelle 
Hand  des  Fischers  ihn  rasch  liergen  kann.  Das  Hauptgebiet  dieses  Fanges  liegt  in  Manono;  ich  habe 
ihn  in  der  Morgendämmerung  auf  dem  Riffe  von  Falelatai,  wie  geschildert,  ausüben  sehen. 


Handgriff. 


Kalkspat. 


Fig.  tat.  Tiateniischangel  pult,  ta’ife'e.  */■  der  nat.  tirösuc. 


ti-Blatter 


oder 


Wegen  vorkommender  grosser  Tintenfische,  die  dem  Menschen  gefährlich  werden  können*, 
verweise  ich  auf  die  beiden  folgenden  Geschichten,  die  mir  als  wahr  verbürgt  wurden.  Man  braucht 
sich  aber  dabei  nicht  gleich  Riesen  zu  denken;  ein  Oclopus,  desseu  Leib  1 Fuss  und  dessen  Arme 
1 m lang  sind,  genügt  vollauf  zur  Erklärung  des  folgenden. 


8.  O le  tala  i le  all  i Manono. 

Na  alu  lunu  fuiva  i le  vavcao  i le  ava 
i le  vä  o Manono  ma  Mamatau.  ihm  lülu 
lea  ’o  le  pule  a le  ali'i  » le  ituava  i Manono, 
’a  ’o  i *ai  le  tasi  ali'i  i le  ituava  i Mama  tau. 

lla  l'ai  1c  faiva  ’o  le  ali'i  na  i le  ituava 
i Manono,  'na  lulü  iana  mu'ata'ife'e.  Ta 
ana'i  i le  muaava,  'ua  te'i  lava  lenci  ali'i. 
'ina  'ua  oso  a'e  'o  le  'ave  e tasi  o le  fe‘c. 
’ö  le  fe'e  lava  c maliiä  tele.  'Ua  pi  ita’ai  i 
le  idu  lim  le  tino  'o  le  ali’i,  'ua  ave  ifo  i 
lalo  c le  fe’e.  ’A  'ua  tafea  le  va'a  i>o  tolu 


8.  Eine  Geschichte  von  einem  Häuptling  von 
Manono. 

Er  ging  zu  seiner  Arbeit  am  frühen  Morgen  in  den 
Riffeinlass  zwischen  Manono  und  Samatau.  Er  schüttelte 
seinen  Muschelköder  auf  der  Riffseite  von  Manono,  wäh- 
rend ein  anderer  Fischer  auf  der  Samatauseite  war. 

Es  betrieb  der  Häuptling  seinen  Fang  auf  der  Riff- 
seite  von  Manono,  indem  er  seine  Tintenfischarigel  tanzen 
licss.  Als  er  aber  nach  dem  äusseren  Riffeinlass  kam, 
da  erschrak  er  sehr,  als  plötzlich  ein  Tiuteutiscliartu 
ans  der  Tiefe  kam.  Der  Ociopas  war  sehr  gross.  Er 
umschlang  den  Kopf  mul  den  laib  des  Häuptlings  und 
zog  ihn  hinunter.  Als  das  Boot  schon  2—3  Stunden* 


1 la'ci  ti-BUttcr  an  einen  Stein  tiimien  zu m .Inleckcn  der  Tintenfische  Pratt. 

* lulü  «der  fa'atäla,  wie  oben  ji  106  No.  4 geschildert. 

* In  dem  romanhaften  Buche  von  F.  Frankfurt  Moore  .t'oral  and  l'ocuannt.  tlir  eruisc  of  tlie  Yacht  Fi  rede 
to  Sawua*.  London  1BOO,  ist  in  Kap.  XXI  eine  selche  Ueschichte  für  Samoa  erzählt. 

* Pleite  Zeitangabe  ist  natürlich  viel  an  gruea. 
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itula  (Hi  lim,  'o  i ni  pea  le  ali'i  um  le  fee 
i lalö,  'na  fusimnu  e le  fe'e  um  tangali  le 
ali'i  ma  nuti  pala  le  tino.  ’A  ’ua  va'ai  le 
tasi  tautai  na  i le  ituava  i sasa’e,  ua  ope- 
«pea  pea  le  va'a,  ona  fa’apca  lea  ’n  le  taoH 
n lena  tautai,  ä i le  ali'i  'ua  ’are  'esc  fe’e. 
Ona  sau  lea  i ai  'o  le  va’a  o lena  tautai,  ua 
va'ai  ifo  i lala,  'o  i ai  le  ali'i  ma  le  fe'e  i 
lalä  i le  muaava.  Ta  alofa  i ai  le  ali'i. 
Ona  tago  lea  ’o  le  ali'i  i Ina»  Ve  e matua 
ma'ai  lea  'o'e  e tusa  ma  le  tafi.  Ta  tnfu  le 
ali'i  i lalö  'ua  tage  atu  le  ali’i  i le  ulu  o le 
fe'e.  'A  "ua  oso  mai  fo'i  le  'ave  o lena  fe'e 
i lenä  ali'i,  'o  le  a ta'ai  fo’i,  'a  'ua  vave  le 
lima  <»  le  ali'i  ma  le  'o'e,  'ua  tafasi  tu'e  « 
le  fe'e.  Ona  fa'alogo  atu  lea  ’o  le  ali'i  ua 
'ai  e le  fe’e,  'na  taumatala  atu  'ave  o le 
fe'e;  ä 'ua  sage  tipi  pea  e le  ali'i  na  tofu 
i ai.  Ona  i'u  lea  ina  pe  ’o  le  fe'e,  'a  'ua 
ava'e  le  ali'i  i Inga,  'na  fa'a'e’e  i lona  va'a, 
la  'ua  vaivai  lava  le  ali'i.  'A  'ua  tue  tofu 
le  tautai  na  ia  fasi  le  fe'e,  ’ua  ave  i Inga 
le  fe'e  i lona  va'a;  'ua  loeitiiti  goto  lona 
va'a  i le  fe'e.  Tn  'ave  e le  tautai  le  ali’i 
na  ’ai  e le  fe'e,  'ua  'ave  i Manonn,  ona 
ola  lea. 


triel»,  befand  sich  der  Häuptling  stetig  unten  mit  dem 
Tintenfisch,  wurde  von  ihm  fest  umschlungen  gehalten 
und  benagt  und  fast  zu  Brei  zerdrückt.  Als  nun  der 
andere  Fischer  auf  der  östlichen  Riifseito  das  Boot  be- 
ständig treiben  sah,  da  befestigte  sich  in  ihm  der  Ge- 
danke. das.«  den  Häuptling  ein  Ortopus  weggenommen 
habe.  Er  kam  herzu  zu  dem  Boote  jenes  Fischers  und 
«ah  hinab . wo  der  Herr  mit  dem  Tintenfisch  unten  im 
Riffeinlass  war.  Er  hatte  Mitleid  mit  dem  Häuptling. 
Kr  griff  nach  seinem  Messer,  das  scharf  war  wie  ein 
Rasiermesser,  tauchte  hinab  und  griff  nach  dem  Kopf 
des  Tintenfisches.  Als  dann  auch  der  Arm  jenes  Tieres 
nach  jenem  Häuptling  griff,  um  ihn  zu  umwickeln, 
da  griff  die  Hand  des  Häuptlings  rasch  nach  dem 
Messer  und  schnitt  den  oberen  Armteil  durch.  I>n  fühlte, 
der  Häuptling,  der  von  dem  Oclopus  ergriffen  war,  dass 
die  Arme  des  Tintenfisches  ihn  loslicssen,  denn  der 
Häuptling,  der  getaucht  hatte,  schnitt  stetig  weiter. 
Schliesslich  war  der  Tintenfisch  tot.  Der  Häuptling 
wurde  nach  oben  gebracht  und  in  sein  Boot  gesetzt, 
denn  er  war  sehr  schwach.  Der  Fischer  aber,  der  den 
Tintenfisch  erschlagen  hatte,  tauchte  von  neuem  und 
brachte  ihn  hinauf  in  sein  Boot,  das  beinahe  durch 
den  Tintenfisch  gesunken  wäre.  Der  Fischer  nahm  den 
Häuptling,  der  vom  Tintenfisch  gelängen  war,  mit  sieh 
und  brachte  ihn  nach  Manono,  wo  er  lebte. 


9.  O le  tasi  fo'i  ta'i  na  fe  e na  i Siumu ; 
o Ta'avao,  le  igoa  o le  ali'i. 

Na  alu  lona  paopao  i le  taeao  lava,  'na 
lulü  lana  ma’a  i le  ava  e tä  ai  paiolo.  ’O 
lea  ava  e loloto  tele.  Ta  oso  mai  le  fe'e 
tele  ’ua  fusi  le  ali'i  ma  'ave  i lalö.  ’O  lava- 
lava  e lenä  ali'i  le  titi,  'na  'ave  lava  e le 
fe'e  i le  ana.  Ta  fa'anoanoa  le  ali’i  'ua  le 
so'ona  täfiti.  'A  o le  titi,  na  lavalava  e le 
ali'i,  ua  gaoioi  pea  i le  feävea’lna  e le  galu, 
peiseai  ua  eneenetia  ’ave  o le  fe’e  c le  titi. 
’A  'ua  fa'apugapuga  pea  le  ali'i.  Ona  fa'a- 
logo  atu  lea  'o  le  ali'i,  'ua  taumatala  le  fe'e ; 
’a  'ua  ita  i le  titi,  'ua  nutipala  le  titi,  'a  ’ua 
oso  i luga  le  tamaloa  i lona  va'a,  'ua  sola 
i uta.  Ta  ola  'o  ia. 


Ona  nofo  lea  ’o  le  ali'i  e igoa  i Fitiao, 
’ua  mafaufau  i lona  loto,  pe  seä  le  togafiti, 
a matc  ai  lea  fe'e.  Ona  olo  lea  'o  ana  'o'e 
fa'amaämaäi  e lua  ma  lona  tao  matatolu 
e tasi.  Ta  alu  o ia  i le  tasi  taeao,  ’o  le 
a fou  le  fe'e.  Ta  le  nofo  lona  va'a  i se 
äuava  o le  ava,  'a  'na  nofo  lava  i totonu 
o le  ava,  'ua  lafo  lana  maä  'na  lnlü.  Ona 

K.  Krämer,  Me  Hmjio»  Inneln. 


9.  Ein  anderer  Fe'e-Fiecher  von  Siumu;  Ta'avao 
ist  der  Name  des  Häuptlings. 

Er  ging  in  seinem  kleinen  Ansleger  früh  am 
Morgen  und  zerrte  seinen  Stein  hin  und  her  in  dem 
ltiffciulass,  wo  der  Paiolo  gefangen  wird.  Dieser  Ein- 
lass ist  sehr  tief.  Ein  grosser  Fe'e  stieg  empor  und 
nmspann  den  Herrn  und  zog  ihn  in  die  Tiefe.  Das 
Lendenkleid  jenes  Häuptlings  war  ein  Gürtel  aus  ti- 
Blätteni,  welche*  der  Tintenfisch  in  seine  Höhle  zog. 
Der  Häuptling  war  sehr  traurig,  dass  er  nicht  mit  einem 
Sprung  sich  retten  kannte.  Als  nun  das  titi,  mit  dem 
der  Häuptling  bekleidet  war,  sich  stetig  bewegte,  hin 
und  her  flottierend  durch  die  Seen,  da  wurden  die  Arm« 
des  Fisches  von  dem  titi  gereizt  (gekitzelt).  Der  Häupt- 
ling kauerte  sich  zusammen.  Er  tühlte  darauf,  dass 
der  Tintenfisch  losliess ; da  er  nämlich  zornig  über  das 
titi  war,  drückte  er  es  zu  Brei  zusammen.  Der  Mann 
aber  stieg  schnell  hinauf  nach  seinem  Boot  lind  eilte 
nach  dem  Land,  wo  er  wohlbehalten  ankam. 

Es  wohnte  daselbst,  auch  ein  Häuptling  mit  Namen 
Fitiao;  dieser  dachte  in  seinem  Herzen  darüber  nach, 
wie  er  den  Tintenfisch  wohl  töten  könnte.  & schliff 
zwei  Messer  sehr  scharf  und  nahm  einen  dreizackigen 
Fisclispeer,  Er  zog  an  einem  Morgen  hinaus,  um  deu 
Tintenfisch  zu  bekämpfen.  Er  [»stierte  sein  Boot  nicht 
am  Ritfrand  des  Riffeinlasses,  sondern  mitten  in  dem- 
selben, warf  seinen  Stein  und  lirss  ihn  tanzen.  Darauf 

so 
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v&'ai  atu  lea  'o  le  alii,  ’ua  sau  le  fe'e.  ’Ua 
ta'ai  fa’atasi  le  ali'i  roa  le  va’a.  Anä  'ua 
le  an  nisi  'ave  i lalü  ‘ua  loloto  le  ava,  ona 
tutu’i  lea  e le  ali'i  'o  mata  o le  fe’e  i le 
tao.  'A  'ua  tago  vave  atu  i le  naifi,  'na 
tipi  a'i  le  ulu  o le  fe’e  nia  ona  'ave.  Ona 
mate  ai  lea  ro  le  fe’e  na  fai  a goto  ai 
le  va'a. 


sah  er  den  Tintenfisch  kommen,  welcher  den  Häuptling 
und  sein  «Schilf  zusammen  umschlang.  Weil  aber  keiner 
seiner  Arme  bis  nach  unten  reichte,  da  der  Riffcinlass 
sehr  tief  war,  stach  der  Häuptling  mit  dem  Speer  dem 
Tintenfisch  in  die  Augen.  Darauf  griff  er  rasch  zum 
Messer  und  schnitt  den  Kopf  des  Tieres  ab  und  seine 
Arme.  Darauf  starb  der  Odopus,  welcher  das  Boot 
sinken  machte  (vor  Schwere). 


Diese  Geschichte  erinnert  in  mancher  Beziehung  an  den  Mythus  von  Rata,  dessen  Begleiter 
Xgunaoa  einen  Riesenoctopus,  der  ihr  Schiff  umschlang,  mit  dem  Speer  tötete  (siehe  Gill,  Myths  and 
Songs  from  tbe  Pacific  p.  147).  Vergl.  auch  die  alte  skandinavische  Sage  vom  Kraken. 


Worte  über  Meer  und  Riff  nach  Pratt. 


a’an  Korallenriff- 
uufanua  Strom  gegen  Land, 
'augntnava  Seiten  de»  Riffeinlasses, 
’anlelei  günstige  Ströme, 
uuma  unterseeischer  Stein,  filier  dem 
die  See  brandet, 
afä  Sturm. 

afusigalu  Gischt  der  Brandung, 
aloalo  Lagune. 

apitägalu  Brandung  an  der  Steil- 
küste. 

asifa  Sandstein , unter  dem  Boden 
gefunden. 

asiosio  Wirbelwind. 

ataata  Abend-  und  Morgenröte. 

ava  Kiffeinlasa. 

avaava  kleine  Öffnungen  im  Riff 
(siebe  oben). 

’etl  frische  Brise. 

Will  kleine  Kiesel. 

'ilititui  Meeresboden, 
oma'i  einspringendes  Land  oder  Riff, 
oneone  Sand. 


brackisches  Wasser. 


onepata  grober  Sand, 
ulmilu  der  önssere  Rlffrand. 
fa‘a galn tan  Kabbelung, 
fa’alangasegase  Ausscheiden  des 
Windes. 

fa'apnna'oa  Höhle  im  Kiff  oder 
Fluss  (Ina,  loto). 
fa’asualna 
fa  ataitainono  J 1 
fogatai  Meeresoberfläche, 
ga’opunipü  Mittelriff. 
galu  Brecher, 
laofle  schöne»  Wetter, 
laolao  glatte  See. 
loto  Loch,  maulalo  tief,  tarn  e fturh. 
lua’ö  nnergrttndlicli  tief, 
raäi  brucktsch. 

moana,  moanasausan  Hochsee. 
masü,  popua  (snlsai)  Blaslöcher, 
tnnaava  Rifföffnong  gegen  das  Ufer, 
mnliava  das  äussere  Ende, 
pa'umatü  trocken  fallen, 
pean  die  Woge,  die  See. 


pala  Schlamm, 
papa  Fels. 

palapu  Wind  ablandig, 
pnpü  Steilküste, 
papaofo  hervorragender  Fels, 
pmraonc  Sandstein. 

Rami,  snasami  Meer  wasser. 
se’eti  schwarzer  Sandstraud. 
si’na'an  Riffecke. 

silagataifale  nach  Wetter  ausschauen. 
si’uava  eine  Ecke  am  Riffeinlass. 
silagamatagi  schlechte  Wetteraus- 
sichten, 
tai  Meer. 

taialoalo  eine  Lagune  haben  (Dorf). 

tlitlfoll  Riffflach. 

tanpaga  grosser  Block  in  der  Lagune. 

tafatafailuga  Horizont. 

tafola  Sandbank  in  der  Lagune. 

tuä'au  Auasenriff. 

vaiania  Riffspalte  unter  Wasser. 

vasa  Meer  zwischen  den  Inseln. 


fäna’e  Anfgehen  des  Mondes, 
funa'e  Flat. 

faiitteilele  Mond  4 Tage  nach  Voll- 
mond, an  welchem  Landkrabben 
gefangen  werden, 
fana'ututü  Hochwasser, 
fana  ele'ele  der  Mond  wie  ans  der 
Erde  steigend,  knrz  noch  voll, 
fono'ele'ele  Mondfinsternis, 
fanoloa  der  Mond  nicht  sichtbar, 
fala  Behr  niedriges  Wasser, 
gase’ele’ele  Mondfinsternis, 
gasetoto  Sonnenfinsternis. 

H'otigota  Mondhof, 
mnluapeau  Mond  im  Horizont, 
masalopa  Sprinpniedrigwasser. 
masina,  mauli  Mond.  [Vollmond, 
inasinaataalai  Mond,  2.  Tag  nach 


Mond  und  Gezeit. 

(Über  Mond  siche  Bd.  I p.  366.) 

matnatna  erstes  Viertel, 
pa  nlaea  Springniedrigwnuer. 
punifagu  Mond,  kurz  vor  Vollmond, 
snsu’e  Springflut, 
tai  die  Gezeit. 

taiafiafi  abends  Niedrigwasser, 
taiefanololo  mittlere  Gezeit. 
taiaoaull  mittags  Niedrigwasser, 
taiofeiti  Springzeit, 
taiualä  I ...  . . 

tala»l»o  | Niedrig™«*  »»>»«»«■ 
taifula  fallend  aber  noch  tief, 
taigau  Wechsel  der  Gezeit. 
taigtiln  Hochwasser, 
tailelao  Flat  in  der  Morgendilmme- 

rong. 

tailelci  viel  Wasser  in  der  Lagune, 
für  Boote  gut. 


fai  loloto  Hefe  Gezeit. 

lailua  zwei  Gezeiten. 

taimanli  fallend  Wasser. 

taimasa  Niedrigwasser. 

taipaapn  „ 

taipe  totes  Niedrigwasser. 

taipö  NiedrigwasBer  bei  Nacht. 

taisala  Niedrigwasser. 

taisua  Flut. 

tuisnsne  Springflut. 

taitaeao  morgens  Niedrigwasser. 

taitau  die  Spitze  des  Hochwassers. 

taitetele  Flnt. 

taitolopa  geringe  Gezeit. 

taitli  volle  Gezeit. 

tnivale  fallende  Gezeit. 
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Abschnitt  VI. 


Das  Handwerk  der  Männer. 

a)  Das  samoanische  Handwerk  und  das  Handwerkszeug  der  Männer. 

Das  samoaniscltc  Handwerk  ging  wie  die  Kochkunst  und  die  Fischerei  aus  dem  Himmel  hervor. 
Besonders  die  ersten  Haus-  und  Bootbauer  wurden  von  Tagaloa  auf  die  Erde  gesandt,  um  den 
Menschen  ihre  Kunst  zu  lehren.  So  heisst  es  im  ersten  Manu’a-Üeimng  ( Bd.  I p.  3901;  'A  'o  ai  ’ea  na 
lua'i  '©*?  Na  lna'i  vaa  Tuimauu'a.  r Wer  hotte  denn  die  ersten  Werkzeuge?  Das  erste  Schiff 
hatte  der  Tniroanii'u',  und  zwar  gebunden  vom  Zimmermanu , den  Tagaloa  ausgesandt  hatte. 
Ähnlich  heisst  es  bei  Stuebel  p.  (13.  dass  eine  Tochter  des  Tagaloa  mit  Namen  Mataiteite  sich 
Bootbauer  aus  dem  Himmel  kommen  Hess,  um  ein  Schiff  für  ihren  Gatten  auf  Savai'i  zu  erhalten;  sie 
batten  noch  keine  Äxte,  sondern  nagten  das  Holz  mit  den  Zähnen.  Auch  der 
Ban  des  Schiffes  des  Lata  (Stuebel  p.  148)  ging  ähnlich  mystisch  vor  sich. 

Ks  ist  bezeichnend,  dass  Tagaloa  hei  den  Tonganern  als  der  Gott  der 
Künste  und  des  Handwerks  galt,  der  auch  mittels  des  Fischhakens  die  Tonga- 
Inseln  emporgehoben  hatte  (Mariner  Kapitel  XVIII.  p.  180  u.  184l,  dass  alter 
neben  ihm  noch  höhere  Götter  waren. 

Die  Handwerkszeuge  selbst  sind  nur  von  geringer  Art  und  beschränkt, 
wie  bei  einem  Naturvolk,  das  bei  der  Entdeckung  noch  in  der  Steinzeit  lebte, 
nicht  anders  zu  erwarten.  Sie  setzten  sich  im  wesentlichen  zusammen 
aus  schneidenden  Muscheln  und  Steinen, 
aus  dem  Drillbohrer  und 
aus  den  Steinäxten. 

Dazu  gesellten  sich  als  notwendigstes  l’tensil  an  Stelle  der  Nägel,  der 
Bindfaden  'afa,  von  dessen  Herstellung  schon  oben  p.  181  die  Hede  war. 

Denn  alles  wurde  ztisammengebnnden , entweder  auf  freier  Fläche , wie  beim 
Haus,  oder  durch  Löcher,  wie  heim  Boot. 

Zum  Glätten  des  Holzes  bedient  man  sich  neben  Schabmnscheln  (neuer- 
dings Glassplitter)  auch  der  Feilen  aus  Hai-  und  Rochenliaut , zum  Schneiden 
auch  des  Bambusmessers  und  der  Muscheln. 

Als  Sehne idemuschel  dient  vorzüglich  die  pipi  (Asaphit) , welche 
ihres  gezähnten  Bandes  halber  auch  sägend  verwendet  wird  (v.  Biilow  op.  20 
p.  4),  ebenso  'asi  (Area  saipha  Cb.),  die  fole  Pinna-,  die  Fr««.?-  und  Spondyhn)- Arten  und  natürUch 
auch  die  feste  und  starke  Trulacna. 

Der  Drillbohrer  vilipä 1 oder  matävana  ist  von  der  bekannten,  weit  ansgebreiteten  Form,  wie 
er  sich  bei  Turner  (Nineteen  years  in  Polynesia  p.  274;  siche  Fig.  13)  und  Kdgc-Partington 
Scr.  I Taf.  77  abgebildet  findet.  Aueh  ich  habe  mit  einem  solchen  von  den  Gilbertinseln  viel  gebohrt, 
und  seine  Vorzüge  schätzen  gelernt.  Jetzt  hat  er  natürlich  meist  eine  eiserne  Spitze,  während  ehedem 


Fig.  III.  Drillbohrer 
(viliph). 


1 Der  ..rieb  drehende  pä‘*;  rilip*  heisst  nach  Pratt  eine  moderne  .Segeloadel  »!*  Spitze;  matüraaa  die  Spitze 
der  Starhein  dt«  vana-Seeigela.  viliph  ist  aber  zweifeltet  ein  alte«  Wort,  wie  z.  B.  der  Drillbohrer  auf  Hawaii  tratap* 
.Der  Tanzende  beizet  n.  z.  w. 
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die  spitzen  Schneckeuschalen  von  fao  oder  tui  {Terekra  dimuliata  hk.)  als  Bohrer  dienen  mussten,  oder 
auch  nach  Pratt  ein  Dorn  des  vana-Seeigels,  der  aber  seiner  Zerbrechlichkeit  halber  nur  für  feinere 
Arbeiten  benützt  worden  sein  kann.  Dieser  Dorn  hat  allerdings  schon  deshalb  treffliche  Eigenschaft 
zura  Bohren,  weil  er  nämlich  nicht  glatt  ist,  sondern  feilenartig  sich  auflihlt.  Man  kann  an  ihtn  mit 
dem  Finger  wohl  nach  der  Spitze  hinstreichen,  aber  nicht  zurück.  Wie  bei  Turner  p.  170,  so 


Bild  70".  Steinltlingen  (tui)  und  Steinnagel  (fao).  Lange  des  Nagele  36  cm. 


findet  sich  auch  bei  v.  Bülow  op.  20  p.  7 eine  Beschreibung  des  samoanischen  Bohrers.  Der- 
selbe besteht  aus  dem  ca.  40  cm  laugen,  fingerdicken  senkrechten  Stab,  an  dessen  unterem  Ende 
der  Bohrer,  vaua  (Pratt)  sitzt,  während  am  oberen  ein  Querstübchen 1 , fa'avili  (Pratt),  mittels 
zweier  Schnüre  (fau)  angehiingt  ist,  genau  so  wie  eine  Raa  in  den  Topnanten  hängt.  Di  der  Mitte 

' Her  Ctucrsub  ist  niclit  durchbohrt  wie  * 11.  auf  den  Karolinen.  Auf  Hawaii  kommen  beide  Arten,  dnrcbbobn 
und  undurclibohrt,  vor.  E.  P.  Ser.  111  Taf.  11. 
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sitzt  das  Schwungrad  livuliva.  Dreht  man  das  Rad  mit  der  Linken,  während  die  Rechte  den 
Cjuerstab  hält,  dann  rollen  sich  die  beiden  Schnüre,  von  denen  die  eine  oben  vorne  and  die  andere 
gegenüber  hinten  befestigt  ist,  am  Lüngsstalie  auf.  Ein  Zug  nach  unten  mit  der  Rechten  bringt  das 
Rad  in  Schwang,  das  gemäss  seinem  Schwünge  die  .Schnürt1  nach  der  Abwicklung  von  selbst  nach 
der  andern  Richtung  aufrnllt  tt.  s.  w.  Das  hübsche  sauioatiische  Sprichwort  über  diese  Bohrer, 
welches  v:  Billow  anführt,  lindet  sich  schon  hei  l’ratt:  E tenoteue  fua  1c  livaliva,  'a  e sagasag» 
rai  le  vili  ia!  .Es  dreht  sich  sorglos  das  Schwungrad,  während  fortgesetzt  frisst  der  Bohrer!*  d.  h. 
der  Vergnügungssüchtige  kommt  zu  nichts,  während  der  Kleissige  etwas  erreicht ; ähnlich  einem  andern, 
das  Pratt  gleichfalls  angiebt:  Ta  sasagi  fua  le  vinavina,  a 'na  gau  le  matävana!  .Nutzlos  prahlt 
der  Bogen,  während  die  Spitze  des  Bohrers  bricht  “ Nach  dieser  Äusserung  Pratt 's  scheint  neben 
dem  Drill-  auch  der  chinesische  Bogenbohrer  auf  Samoa  bekannt  zu  sein;  denn  Pratt  nennt,  auch 
tigogiese  einen  Teil  eines  solchen  Fiedclbohrrrs,  oh  seit  alters,  ist  fraglich. 

Von  grösster  Bedeutung  aber  waren  im  alten  Samoa  die  Steinwerkzeuge,  vor  allem  die 
Steinklingen  matau  oder  to'i‘:  zur  Herstellung  wurden  zurechtgeschlagene  Basalthandstücke  auf 
besonderen  Schleifsteinen  foaga  geschliffen,  v.  Bülow  bildet  einen  solchen  ah,  welcher  bei  Yailu- 
utai  auf  Savai’i  liegt  und  jetzt  als  paluga  u'u,  .Knetung  der  n'u-Orangen*,  bezeichnet  wird.  Ich 
selbst  sah  einen  von  Mannslnnge  mit  zahlreichen  kawaschüsselähnlicben  Aushöhlungen  am  Strande 
von  Etemuli  zu  Lotofaga.  Dieser  hellblaue  bis  hellgraue  Stein*  bestand  nach  der  Untersuchung 
des  Herrn  Professor  Bauer  in  Marburg  aus  einem  porösen  Dolerit.  Diese  Doleritc,  von  denen  noch 
unten  im  Abschnitt  X.  a die  Rede  sein  wird,  scheinen  sich  in  dichter  Struktur  besonders  gut  zu 
grösseren  Steingebilden  zu  eignen,  wie  z.  B.  der  Steinnagel  aus  solchem  Mnterial  besteht.  Zu  den 
Steinklingen  werden  aber  meist  die  zäheren  Basalte  * verwendet.  Neben  zwei  solchen  Steinklingen  ver- 
schiedener Grösse  befindet  sich  anf  dem  Bilde  70  auch  der  Steinnagel,  welcher  in  Gesellschaft  mit 
einem  zweiten  in  der  lUnnzimg  von  Mulifanua  im  Jahre  1897  gefunden  wurde,  v.  Bülow  op.  19  gab 
an,  dass  der  Nagel  in  einer  kleinen  Steinkiste  gelegen  habe,  innerhalb  welcher,  etwas  entfernt  vom  Hause, 
die  Samoaner  ihre  Handwerkszeuge  aufzubewahren  pflegten,  obwohl  v.  Bülow  ihn  selbst  nicht  für  ein 
Instrument  hielt.  Ich  aber  glaube  gehört  zu  haben,  dass  die  beiden  Nägel  zusammen  aufrecht,  mit  der 
Spitze,  in  der  Erde  staken  utnl  ein  Samoauer  erzählte  mir  auch,  dass  man  in  alter  Zeit  solche  Steine 
zu  zweien  in  die  Erde  gesteckt  habe,  um  das  Anwachsen  eines  Sumpfes  zu  verhindern.  Ich  halte 
demgemäss  die  beiden  Steinuägel,  fao  genannt,  welche  übrigens  als  Maispicker  zntu  Glätten  von  Bohr- 
löchern au  den  Bootblaaken  zweifellos  auch  Verwendung  gefunden  haben',  Itir  Zauberzwillingssteine, 
wie  solche  von  Samoa  schon  mehrfach  bekannt  sind,  freilich  bis  jetzt  noch  nicht  in  so  kunstvoller 
Form.  v.  Bülow  hat  Samoa  als  Ursprung  angezweifelt.  ln  Berlin  fand  ich  aber  ein  Bruchstück 
eines  solchen  Steinuagels  vor,  mul  zw  ar  ist  dort  ein  Handgriff  vorhanden,  auf  dem  ein  ca.  2 cm  langer 
Stumpf  des  Stieles  sitzt.  Interessant  ist,  dass  der  untere  Teil  des  Handgriffes  nicht  pilzförmig  aus- 
gehöhlt  ist,  sondern  so  konvex  wie  der  obere  Teil.  Er  wurde  noch  von  Zembsch  gesammelt,  der  es 
für  den  Kuss  eines  Idols  hielt.  Wegen  näherer  Angaben  auch  über  die  Art  des  Gesteins  verweise 
ich  auf  meine  Arbeit  im  Globus  Bd.  80  .Der  Steinnagel  von  Samoa  und  andere  sagenhafte  Steine*. 
Diesen  Angaben  fügt  Möble  (op.  cit.  p.  39)  neuerdings  noch  hinzu,  dass  das  Gestein  zweifellos 
samoauisehen  Ursprungs  sei,  wie  denn  auch  die  1 min  dicke  Verwittcrungsriude  auf  ein  recht  hohes 
Alter  des  Artefakts  schliessen  lasse.  Weiter  heisst  es  dort  über  den  Dolerit:  .Das  starke  Vorherrschen 
des  Feldspats  über  den  Augit  macht  die  ophitisebo  Struktur  besonders  deutlich;  von  llmenit  finden  sich 
nur  wenige,  aber  sehr  grosse  und  äusserst  zerfranste  Tafeln.  Die  Oiivineinsprenglinge  zeigen  im  frischen 
inneren  Teil  des  Nagels  eine  beginnende,  inaschig  sich  ausbreitende  Umwandlung  in  eine  grüne, 
serpentinartige  Substanz.*  Es  sei  hierzu  erwähnt,  dass  man  unter  ophitisch  versteht,  wenn  ein  Mineral 
nach  dem  Krystallisieren  in  einer  erstarrenden  Lavc  eingeschlossen  wird,  wie  z.  B.  Feldspat  im  Augit. 
Die  charakteristische  körnige  Struktur  verleiht,  dem  Dolerit  sein  Gepräge.  Hier  ist  der  Feldspat  in  Leisten 


1 Aach  tc'a  oder  cutasi  ifclhng  axei  l’ratt.  cii  die  Ecke  der  K linier 

1 IHraelbc  Karbe  findet  sich  bei  einem  porOsen  Schleifstein  hei  8.  K.  p.  217  angegeben. 

* Mahle  (Beitrag  zur  Petrographie  der  Sandwich-  und  Samoa-Inseln.  J A-  Marburg  1901)  beschreibt  sie  »Ls 
.bypokrystailiri  poridiyrisrhe  Basalte,  in  weichen  einer  ans  Augit,  Feldspat.  Erz,  Apatit  and  tilna  meist  gieirhm&saig  zusammen- 
gesetzten Grnndmasse  grosse  and  zahlreiche  Olivincinaiireoglinge  gegenäherstebea*. 

* Stalr  p.  101  sagt:  These  wer»  stone  hatchets  of  vsrimis  kinds,  witb  a large  nall  er  »taull  round  sinne  für 
pnnching  faolva  fnr  the  laabings  und  hei  E.  P.  Ser.  II!  Taf.  7t  Fig.  2 lindet  sieb  ein  neukaledoniarbcr  Bohrer  abgebildet 
mit  einem  Pilxkopfe.  wie  bei  unserem  europäischen  Drillbohrer. 
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lluidal  ungeordnet , wie  Prof.  Bauer  in  meiner  Arbeit  schon  früher  bemerkte,  die  in  dem  hellbraun 
gefärbten  Atigit  liefen.  Dieser  Steirmagel  ist  um  so  merkwürdiger,  als  er  im  Gegensatz  zu  den 
Steinklingen  vollständig  ansgesrhliffen  ist.  Man  findet  übrigens  auch  unter  den  Klingen  solche,  die 
etwas  besser  bearbeitet,  namentlich  an  den  .Seiten  und  auf  beiden  Flächen  angeschliffen  sind  (to'i 
ololtta  Pratt),  wie  Bild  71  zeigt,  aber  meist  ist  <l<»h  nur  der  Teil  nächst  der  Schneide  glatt,  oft 
sogar  nur  auf  einer  Fläche,  der  Körper  aber  rauh,  wodurch  das  Festbinden  auf  dem  Stiel,  oft.  unter 


ltitd  fl*.  Vierseitig  geschliffene  Stcinklingr  mw  Atnu  (in  meinem  lUhitzt.  Richtige  Länge  15  cm. 


gleichzeitiger  Umhüllung  mit  Hast,  erleichtert  wurde.  Die  Form  war  auf  dem  Kücken  flach,  auf  dem 
Bauch  stärker  gewölbt.  Es  gab  übrigens  auf  Samoa  nicht  uiir  eine  Hacke  mit  horizontaler  Klinge, 
sondern  auch  eine  Beilform  (to'ifafao  Pratt),  ja,  nach  Versicherung  meiner  Gewährsleute  soll  es 
auch  Äxte  gegeben  haben,  die  man  je  nach  Gebrauch  senkrecht  oder  wagerecht  stellen  konnte,  to’i- 
sali  genannt,  wie  sie  von  den  Ellice-Inseln  z.  B.  bekannt  sind  *.  Auch  in  Jleissclform  (to’itu'i  Pratt) 
mit  Handgriff  (va'ai  Pratt)  fertigte  man  die 
Instrumente  je  nach  der  Lage  und  Dünne  der  zu 
bearbeitenden  Hölzer.  Zahlreiche  samoanisehe 
Steinbeile  linden  sieh  von  Schuld tz  (S.  K.  p.  211 
bis  214  ) beschrieben,  darunter  eines  aus  'l'rulaam- 
Schnle , dessen  Echtheit 
v.  Bülow  mit  Recht  be- 
zweifelt. Die  Befestigung 
der  Steiuklingvn  geht  aus 
der  beistehenden  Text- 
figur 14  hervor.  Das  Holz 
wird  ans  einer  Baumgabel 
herausgeschnitten.  Der 
Holzabschnitt,  gegen  den 
die  Klinge  sich  rückwärts 
legt,  heisst  le'i  (Pratt). 

Von  weiteren  Stein- 
arbeiten wurde  mir  aus 
Samoa  nichts  bekannt. 

Vielleicht  darf  aber  noch 

hierher  ein  aus  Korallenkalk  gearbeiteter  Sessel  (Fig.  15)  gerechnet  werden,  den  ich  im  Jahre  1894 
auf  der  sogen.  Kasino-Insel,  auf  dem  Riff  westlich  von  Saluafata  fand.  Die  Bedeutung  konnte  ich 
nicht  erfahren. 

Die  Masse  nun,  die  angewandt  wurden,  gehen  aus  Pratt's  Worten  hervor: 


Fig.  14.  geheim»  einer 
»inunni  sehen  gteinhnckc. 


. 


StetnseHsel  ans  Korallenkalk  auf  der  Kasinn  Insrl 
bei  Saluafata. 


falulogonua  Muss  vorn  Ellbogen  bi» 
zu  den  Fingerspitzen  der  andern 
Hand, 
fua  Muss. 

fna'isisila  Angenma»*. 
fuafua  messen,  wilgen. 


gugafa  mit  dem  Anu  messen, 
gafa  der  Faden  (fatliom). 
lau'ia  Handgelenk  zur  Fingerspitze, 
limasasaga  fünf  Spannen, 
vaefatufnta  ein  halber  Faden,  eine 
Elle! 


vaegalemu  die  llillfte. 
vaeloto  Mitte. 

vaetulilima  vom  Ellbogen  zu  der 
Fingerspitze  der  (iegenhand  (siche 
oben  f&tn). 


Edge- l'nrt.  .Ser.  III.  Taf.  84  bildet  eine  solche  von  Neu*Guinra  ah,  ohne  den  Zweck  zn  erwähnen. 
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Es  ist  schwierig  heute  noch  die  richtigen  alten  Masse  zu  erfahren,  nachdem  sich  die  Satnoaiier 
durch  die  englischen  Missionare  an  den  Kaden  (ga lat,  den  Kuss  (littet  und  Zoll  (inisi)  gewohnt  haben. 

b)  Holzarbeiten  und  Schnitzereien. 

Die  Kunst  der  Holzschnitzerei  war  bei  den  Samnaneru  keineswegs  so  nusgebildet , wie  bei 
den  übrigen  Polynesiern,  wie  z.  H.  den  Maori.  Rnrotongancrn  und  Hawaiiern,  zu  geschweige!!  von  den 
Melanesiern.  Ja  man  könnte  sagen,  dass  die  Samoaner  hierin  so  ziemlich  die  tiefste  Stelle  einnehmen, 
wenn  nicht  gewisse  Erzeugnisse  beweisen  wurden,  dass  ihnen 
keineswegs  die  Fälligkeit  abgeht,  und  dass  nur  andere  Momente 
einer  weiteren  Ausbildung  hemmend  im  Wege  gestanden  haben 
müssen:  Ich  glaube  nicht  fehl  zu  gehen,  wenn  ich  als  einen  der 
Gründe  hierfür  den  fein  aasgebildeten  Geschmack  in  Anspruch 
nehme,  der  vor  dem  Grotesken,  das  doch  der  Kunst  der  übrigen 
gewissennassen  den  Stempel  aufdrückt,  ziirückschrecktc.  So  kommt 
cs,  dass  die  Nachbildung  menschlicher  Figuren  und  von  Tieren 
auf  Samoa  nicht  heimisch  ist.  Die  beigegebene  Abbildung  (Bild  72) 
eines  Holzidola,  welches  sich  im  Britischen  Museum  zu  London 
befindet,  und  welches,  wie  ersichtlich,  den  Samnaneru  zugeschrieben 
wird,  ist  nur  als  Ausnahme  anzusehen.  Überdies  ist  ja  seine 
Herkunft  nach  mündlicher  Aussage  des  Herrn  Reid,  dem  ich  die 
Abbildung  verdanke,  keineswegs  sicher. 

Nach  Vergleich  mit  den  Bildwerken  der  übrigen  Polynesier 
und  nach  der  Art  der  Auffassung,  der  Haltung  von  Armen  und 
Händen  u.  s.  w.,  bin  ich  aber  doch  geneigt,  die  unter  dem  Schnitz- 
werk helindliche  l'uterschrift  für  richtig  zu  erachten,  und  darin 
bestärkt  mich  eine  Angabe  bei  Haie  p.  26,  wo  eine  Äusserung 
des  Missionars  Heatli  von  Samoa  angegeben  ist,  welche  lautet: 

Some  lamily  lind  ronghly  carved  wonden  idols  as  representatives 
of  deceased  chiofs,  to  whoni  they  paid  religious  homago.  Es  ist 
sehr  wahrscheinlich,  dass  die  englischen  Missionare  um  jene  Zeit 
die  Idole  gesammelt  und  nach  England  gesandt  haben,  was  mit 
der  Zahl  1841  gut  übereinstimmte. 

Wie  ersichtlich  hat  die  Figur  die  üblichen  Proportions- 
fehler, vor  allen  Dingen  zu  kurze  Beine.  Zwei  menschliche  Figuren  1 
befinden  sich  auch  auf  dem  schon  erwähnten  Tatauierinstriimcntcn- 
becher  (Bild  26  p.  75),  wo  betreffs  der  Beiuproportion  günstigere 
Verhältnisse  vorwalten,  und  auf  einer  Tongakcule  in  London  sah 
ich  eine  Figur,  die  dem  Holzidol  recht  ähnlich  ist.  Aber  bei  dem 
Becher  ist  tonganischer  Einfluss  unverkennbar,  und  wenn  er  auch 
auf  Samoa  geschnitzt  ist,  so  ist  er  darum  doch  nicht  als  .SMnoanisch" 
zu  erachten.  Da  dieser  tunuma  im  übrigen  auch  in  London  an 
selber  Stelle  sieh  befindet,  so  ist  die  Möglichkeit  vorhanden,  dass 
beide  Stücke  aus  Tonga  stammen,  oder  von  dort  unch  Samoa  ein-  BjW  -2  Uo|lMc|  plf5ase  m lt|1 

geschleppt  sind.  Denn  cs  ist  ja  z.  B.  bekannt,  dass  um  1830,  zur  im  Britischen  Mmemn  zu  London. 

Zeit  der  Ankunft  der  ersten  Missionare  auf  Samoa,  eine  grosse 

Tonganerflotte  sich  an  der  Südseite  von  Upolu  in  Siumu  und  Falealili  befand,  zu  geschweigen  von 
den  früheren  Beziehungen.  (Vergl.  p.  5.) 

Zu  den  besten  Erzeugnissen  der  samnanischen  Holzschneidekunst  gehören  zweifellos  die  Kava- 
schusseln,  die  tanoa'ava,  welche  nirgends  im  Pacific  in  gleicher  Vollendung  hergestellt  werden' 
(siehe  die  Bilder  31  p.  88,  42  p.  128  und  in  Bd.  I p.  10). 

1 Von  Tiernachbildungen  sind  mir  nur  zwei  Fall«  bekannt,  der  erstere  bezieht  sich  auf  Lcfagii,  wo  nn  einem  Haus- 
pfosten eine  Eidechse  oder  eine  Schlange  abgebildet  sein  soll , der  zweite  betrifft  einen  Vogel , den  fuaö . welchen  ieb  als 

Galltonsflgur  nnf  einem  Boote  Ton  Fatefä  fand.  Nachbildung  sehr  roh  and  mit  Ölfarbe  bemalt.  Jetat  In  Stuttgart. 

1 Vergl.  BXssler,  Knwabowlen  von  Samoa  nnd  Tonga.  Verb,  der  BeH.  Oes.  f Antbr.  18911.  p.  611. 
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Dir  Hölzer,  die  zu  ihrer  Anfertigung  dienen,  sind  h;m | itsjtehl i«li  der  ililele-itanni.  Afstliu  bijaga, 
und  der  ]iau  (siehe  Ahschn.  IX.  c). 

N a v a i *i , wo  diese  Hölzer  vorzüglich  gedeihen,  ist  auf  .Sauion  beknnnt  für  die  besten  Künstler 
in  dieser  Handarbeit,  mich  Friedländer  p.  32  vornehmlich  Faleaiupo,  Asau  und  Tufntafo'e. 

Besonders  die  Kundmig  der  Aushöhlung  pflegt  bei  guten  Schüsseln  hervorstechend  zn  sein  und 
der  Boden  ist  dabei  oft  nur  wenige  Millimeter  dünn,  wodurch  der  Bauch  eine  wohlgefällige  Form 
erhält.  Meist  haben  die  samonnischen  Kuwnsrhiisselo  neben  ihrer  wie  oben1,  so  auch  scharf  nach 


Bibi  73.  Kawasehnasel  in  Schildkrötenform . 1S05  zn  Apia  erhandelt,  aber  sehr  vrahrscheinlich  nna  Fit-i  stammend.  Stellt 
auf  vier  kleinen  konischen  Füssen.  Stuttgart,  (ienuntlünge  6fi  em.  II  Flacher  ptmt.) 

innen  und  aussen  abgegrenzten  Borte  im  Gegensatz  zn  den  vierbeinigen  flacheren  und  gewölbtbortigen 
Fitischalen  (siehe  Bild  1 1 1 1 *,  6 Beine  und  in  gerader  Zahl  aufsteigend  Ins  zu  14,  ohne  dass  indessen 
diese  Zahl  eine  feste  Grenze  wäre.  Es  kommen  aber  auch  vierbeinige  Schalen  auf  Samoa  vor,  wiedas 
Bild  31  zeigt,  namentlich  im  täglichen  Hausgebrauch:  die  Füsse  sind  aber  immer  gerade,  hoch  und 


* Die  Horte,  das  Hand  siebt  so  uns,  als  ob  ans  einem  z.  B.  50  em  breiten  runden  Brett  ein  45  ern  breiter  Kreis 
hernnsgesügt  ist. 

* Die  Sehnten  von  Tonga  sind  auch  vierbeinig,  und  haben  eine  |icrlcnschnnrähnüchc  Borte  (vccgl.  E.  P.  Ser.  I. 
Taf.  ST)  Ich  hals*  snlr.lw  auch  auf  Samoa  gesehen;  sie  dürften  aber  eingeführt  sein  Vergl.  Bild  45  p.  133. 
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cylindrisch  und  die  StlmU-n  dabei  gednuigru,  so  «lass  eine  Verwechslung  kaum  möglich  erscheint1. 
Der  gleichmässigo  gerade  Ansatz  der  cylindrisehen  schlanken  Küsse  ist  gleichfalls  von  genauester 
symmetrischer  Durchfiihrung,  während  sie  auf  Fidji  häutig  konisch,  kurz  und  schief  sind.  Es  bedarf 
hierbei  noch  der  Erwähnung,  dass  ich  im  Jahre  lx!)5  zu  Apia  eine  vierbeinige  Kawaschiissel  erhielt, 
in  Gestalt  einer  Schildkröte  (siehe  Itild  73).  Die  kurzen  gedrungenen  konischen  Heine  und  der  spitze 
Schwanz  erinnern  ganz  an  Fiti,  so  dass  fiir  mich  kein  Zweifel  besteht,  dass  sie  von  dorther  ein- 
geführt ist  (vergl.  Edge-I’art.  Ser.  I Taf.  110  No.  lti,  Taf.  112  Xo.  11  und  Ser.  II  Taf.  BO  No.  4). 
Man  erinnere  sich,  dass  K.  von  den  Steinen  ähnliche  in  Thon  geformte  Schalen  von  seinen 
brasilianischen  Indianern  abbildet  (vom  Kulisehn  Taf.  XXIV),  und  dass  ähnliche  in  Holz,  vor  allem 
auch  von  den  Admiralitäts-Inseln  bekannt  sind. 

Es  ist  begreiflich,  dass  solche  Erzeugnisse  nicht  von  jedem  beliebigen  Eingeborenen  hergestellt 
werden  können,  sondern  dass  besondere  Handwerker  die  Ausübung  dieses  Kunstzweiges  in  Händen 
haben:  und  dass  dieselben  fiir  die  besser  bezahlenden  Häuptlinge  feiner  gearbeitete  Schüsseln  mit 
mehr  Füssen  herstellen,  als  Ihr  die  armen  Sprecher,  ist  wiederum  sehr  begreiflich. 

Nach  Friedlinder  wird  zuerst  die  innere  Seite  ausgehöhlt,  dann  die  untere  Bauchseite  be- 
arbeitet, erst  mit  dem  Beil,  dann  mit  Muschelschalen.  Geglättet  ('auai  l’ratt)  wird  mit  einer  Korallinen- 
alge,  'ana  genannt  (I.ithuthnmniun),  dann  wird  Kawa  darin  gemacht  und  man  lässt  diese  darin  24  Stunden 
stehen,  um  den  Kawaspiegel  zu  erreichen,  tane  genannt,  welchen  man  durch  Einreiben  des  Satzes 
mit  einem  friselien  Tapastiirke  fördert.  Bet  meinen  Schüsseln  machten  ca  die  Samoaner  so,  dass  sie 
Kawa  kauten,  dann  den  nassen  Brei  auf  die  Innenfläche  der  Schalen  schmierten  und  darauf  längere 
Zeit  kielten  Hessen.  Der  Effekt  ist  aber  in  jedem  einzelnen  Falle  nur  ein  geringer,  und  um  den  gelb- 
weissen,  mattglanzendeu , perlcnähntichen  Kawaspiegel  zu  erreichen,  der  in  feiner  Kruste  die  Holz- 
fläche überzieht,  bedarf  es  vieler  Jahre  taug  einer  täglichen  und  sorgfältigen  Kawabereitung.  Solche 
Stücke  sind  demgemäss  selten  und  geschätzt, 

Dieser  Kawaspiegel  teilt  sieh  auch  den  Kn  wa  trink  bechern,  den  ipu.  mit,  wenn  natur- 
gemäss  auch  in  weit  geringerem  Grade.  Man  fertigt  sie  aus  den  unteren  Teilen  der  Kokosnüsse,  mtili- 
ipu  genannt,  während  man  die  obere,  in  dem  die  Augen  sitzen,  mataiipu  heisst.  Erstere  schleift  tmd 
schabt  man  dünn  und  fein  und  schwärzt  sie;  die  untere  äussere  Spitze  wird  dann  durchbohrt  und  ein  Faden 
durrhgezogen,  zum  Aufhängen,  wie  auch  die  Kawaschüssel  an  einer  Seite  unten  zwischen  zwei  Beinen 
einen  würfelförmigen  durchlochten  Vorsprung  hat  für  eine  Leine  zum  selben  Zweck.  Der  obere  Teil 
aber  der  Kokossebale  dient  gewöhnlich  zum  Wasserschöpfen,  indem  man  das  offene  Auge  mit  einem 
Finger  verschüesst  und  so  einen  Trichter  erhält  zum  Füllen  der  Wasserflaschen. 

Nächst  den  Kawaschüsseln  sind  es  besonders  die  Speere  und  Keulen,  die  Holzkämme 
und  Fächer,  ferner  Holzmatrizen  zur  Tapabereitung , welche  eine  besondere  Geschicklichkeit 
erfordern. 

Die  Speere,  tao,  stellen  insofern  die  vollkommensten  Stücke  dar,  als  sie  durchbrochen  ge- 
arbeitet sind  (siebe  Bild  74  a,  b,  c).  Der  Speer  a auf  dem  Bilde  74  ist  ein  altes  Stück,  wie  er  ehe- 
mals im  Gebrauch  war,  b und  c sind  neuerdings  gefertigt,  und  werden  auch  als  Rednerstäbe  (to'oto'o) 
gebraucht.  Die  Anordnung  der  Schnitzerei  ist  ein  Muster,  welches  häufig  z.  B.  in  Melanesien  wieder- 
kehrt, das  des  gegenständigen  Widerhakens,  indem  stets  die  Spitzen  der  nach  unten  stehenden 
Haken  mit  den  nach  oben  stehenden  sich  berühren.  Die  Form  ist  dreikantig.  Die  Samoaner 
nennen  diese  Art  Speer  tao  o le  lö,  und  das  Master  fa'atala  o le  lö  .wie  der  Stachel  (tala)  des 
Fisches  lö-*  *.  Natürlich  gab  es  auch  völlig  glatte  Speere,  namentlich  aus  Kokosholz,  die  man  tao 
vnlnfua  iglattgeschabt)  nannte.  Im  Gegensatz  znr  Einförmigkeit  der  Speere  herrscht  betreffs  der 
Keulen,  'uatogi,  eine  grosse  Formemnaunigfaltigkeit.  Hier  waren  aber  fremde  Einflüsse  besonders 
massgebend,  da  die  Keulen  die  Hauptwaffen  der  alten  Samoaner  waren.  Besonders  dir  Beziehungen 
zu  Fiti  einerseits  und  Tonga  andererseits  sprechen  sich  in  der  Form  der  Keulen  sn  bestimmt  ans, 
dass  man  ans  ihnen  allein  schon  den  alten  Zwischeninselverkehr  schliessen  könnte.  Ehe  ich  auf  diese 
Kontaktfornien  eingehe,  möchte  ich  die  Keulen  liervorheben,  welche  als  mehr  oder  weniger  specifisch 
samnanische  zu  betrachten  sind. 


1 I>ie  Abbildung  bei  Eilge-Part.  Ser  11  Taf.  42  stellt  alles,  nnr  keine  «amoanisrhe  SebQsael  dar. 

1 Ein  Speer  mit  einseitigen  und  nnr  nach  unten  gerichteten  grossen  Haken  tat  bei  K.  P.  8er.  I.  Taf.  75  fOr 
Samua  abgehärtet.  Tiasellwt  nach  mehrere  andere  einfachere  nnd  kompliziertere . aber  nirhta  wesentlich  Neues  bietend«. 
(Siebe  auch  Xembacb  e Katalog  Taf.  VII  Fig.  10.) 

A.  Rrftmer.  Pie  Ssniaa-Tnsela.  27 
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Bild  74*.  S&Humnlsrhr  Keulen,  Sperre  timl  Flirjtenwcdel.  Stuttgart.  der  n at.  < iritoe. 

a — c Sperre  und  Redneratibt;  \g  Saleinuw-Kciil«,  Kmlerfonn  (m);  «\  i.  1 Keulen  der  lapalapa-K'-rin  (Ulavalm; 
d.  f,  h,  k Stmkki  uleii  i jKivaii-  u— q Tot«cblH|f*rfoMn : r.  s Klievenw  edel  (Ale). 
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AU  solche  feilten  mir  die  Samoaner  selbst  drei  „alte“  Arten  an: 

1.  pautoa  .der  innere  Teil  des  ton-llaumes",  die  Caauarina,  ans  welcher  die  besten  Keulen 
geschnitten  wurden  i vergl.  Bd.  I p.  107  und  434).  Die  Form  ist  ruderförmig,  ungefähr 
die  Form  von  der  Keule  in  der  Mitte  des  Bildes  74  g,  von  der  noch  die  Kedc  sein  wird. 

2.  talavalu  „die  achtzinkige“  (Bild  74 e,  i,  1),  weil  die  Samoaner  angaben,  dass  die  Zinken 
oder  vielmehr  die  Leisten  ein  Vielfaches  oder  ein  Teil  von  8 in  der  Zahl  sein  s Uen; 
die  Grundform  ist  der  lapalapit,  der  Kokosblattstiel. 

3.  povni  die  „Stockkculen“-Form  (Bild  ?4d,  f,  h,  k),  Gestalt  eines  Stuckes. 

Die  meisten,  wie  z.  B.  die  auf  Bild  82  und  83  allgebildeten  Keulen  sind  zwar  ganz  moderne 
Erzeugnisse,  aber  sie  geben  die  typische  Form  so  (reiflich  wieder,  dass  ich  sie  zur  Veranschaulichung 
der  Form  den  älteren  in  manchen  Fällen  vorgezogen 
habe.  Letztere  (Bild  831  finden  sich  in  ganzer 
Gestalt  auch  auf  dem  Bilde  74  i,  e und  li. 

I)ic  älteste  und  edelste  sntnonnisehe  Keulen- 
form scheint  die  rüder-  oder  pnddelühnlirhe,  die 
pautoa.  zu  sein,  welche  über  die  Pacifischen 
Inseln  so  verbreitet  ist.  Man  wird  nicht  fehlgehen, 
wenn  man  den  Grund  hierfür  in  der  vielgeübten 
Schiffahrt  erblickt;  denn  ein  leichtes  linder  ist 
auch  immer  eine  gute  Waffe.  Vielfach  findet  mau 
in  den  Sammlungen  den  bei  Kdge-Partington 
Ser.  1 Taf.  70  und  72  abgebildeten  ähnliche1 
Formen,  vollkommen  glatt  und  ohne  jegliche 
Ornamentierung;  viele  derselben  sehen  aus  als  ob 
sie  lackiert  wären.  Solche  Stücke  finden  sich 
auch  z.  B.  in  Berlin,  und  Fig.  16  deutet  ihre 
Gestalt  an.  Ich  habe  sie  nie  auf  Samoa  gesehen 
und  ihre  Provenienz  ist  mir  deshalb  zweifelhaft. 

Häutiger  sind  jedenfalls  Formen  wie  die  auf  Bild  77 
abgebildeten  c und  e,  welche  durch  ihre  Längs-  *«•  1H  Sa'“'*l'ls'he  Keulrnfurmen  fremden  KbUluse«. 
und  Querrippen  an  die  fitiatiischen  anklingen.  Die 

auf  dem  Bilde  77b  abgebildete  Paddel  aber  findet  man  ähnlich  auf  Fit i als  Tanzpaddel  — pagge  — 
(vergl.  Edge-Pnrtington  Ser.  I Taf.  115)  und  auf  Tonga  (Mariner  II.  p.  3081,  ferner  weiterhin 
östlich  bis  zur  Osterinsel. 

Eine  schön  ornamentierte  Kuderkeule  (Bild  75)  von  Fidji,  welche  ich  im  Museum  zu  Dublin 
sah  und  deren  Abbildung  ich  Herrn  Col.  Left.  Pinnkett  daselbst  verdanke,  erinnert  auch  an  solche 
Formen,  und  ferner  auch  noch  eine  richtige  sumoanische  Ruderkeule  in  Pnddclform,  welche  ich 


Bild  76.  Fitianische  Ruderkeule  mit  Augenornnment  in  Dublin.  Plänkelt  phot.  ■ 


im  Jahre  1897  von  einem  Händler  zu  Apia  für  80  Mark  erstand,  uud  welche  nicht  allein  durch  ihre 
Form,  sondern  auch  durch  die  Feinheit  der  Schnitzerei  und  ihr  hohes  Alter  ein  Unikum  für  Samoa 
ist.  Es  gelang  mir  alsbald,  die  Häuptlingsfamilie  von  Sale'imoa  ausfindig  zu  machen,  von  der 
sic  stammte  und  in  welcher  sie  sich  von  Vater  auf  Sohn  seit  vielen  Generationen  vererbt  hatte,  als 
eine  anava,  wie  man  solche  Erbstücke  zu  benennen  pflegt.  Ich  erfuhr  Uber  die  Geschichte  dieser 
Keule  folgendes: 


1 Taf.  70  No.  6 ist  von  unten  bis  oben  ornamentiert  und  überdies  mit  einer  menschlichen  Figur  versehen,  so  dass 
sie  kaum  von  Samoa  stammen  kann.  Ähnlich  steht  es  mit  zahlreichen  andern  dort  abgebildeten  Keulen. 
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.Diese  Keule  wurde  ungefähr  vor  200  Jahren  von  l,eiata  atimu,  dein  ersten  Uäu|itliug  von 
Sale'imoa,  ganz  mit  Muscheln  geschnitzt,  wozu  er  viele  Jahre  gebrauchte.  Sie  wurde  in  unzähligen 
Schlachten  gebraucht  und  hat  gar  manche  Krieger  und  Häuptlinge  erschlagen,  wie  z.  B.  Leaufuu, 
den  Oberhäuptling  von  Kalelatai,  Xapitau  von  Safuta,  die  beiden  berühmten  Aanakricger  Toga- 
fit i fit i und  Petclainnamua  u.  s.  w.  Auch  noch  in  letzter  Zeit  wurde  die  Keule  gebraucht,  indem 
sie  beim  Auszug  in  den  Krieg  den  Sale’imoaleuten  als  Maskott  vorhergetragen  wurde. - 

Ich  habe  zahlreiche  solche  auava  während  meiner  Heiscn  besichtigt,  aber  nie  ein  ähnlich 
schönes  Stück  gesehen.  Kille  solche  mit  Namen  Kuitasi  befindet  sich  ja  auch  schon  in  Bd.  1 p.  Ü3i> 
in  den  llüudrn  des  Alna  von  Nafata  abgebildet.  Ähnliche  sind  auf  l’polu  noch  iu  den  Händen  des 
Tufaiono  und  des  Telea,  aber  es  werden  noch  so  hohe  Preise  lilr  solche  Stücke  verlangt,  dass  es  kaum 

hdim.  sie  zu  erwerben,  wenn  sie  nicht  so  schön  sind  wie 
die  Sale  iuioukeule.  Die  ganze  tiestalt  derselben,  in 
tot»  1IK)  cm  lang,  geht  aus  dem  Bilde  74g  hervor,  während 
das  hier  angelegte  Bild  76  die  herrliche  Schnitzerei  zeigt. 
Wie  feinstes  Spitzengewehe  präsentiert  sie  sich  dem  kmist- 
geübteu  Auge.  Das  tä'asigano-Musler  herrscht 
in  zarter  Ausführung  vor.  Die  lCintcilnng  in  ^ 
Knuzfonn  und  die  Anordnung  iu  Bänder 
kommt  zwar  auch  auf  einer  Kidjikeule  bei 
Kdgc-l’artington  Ser.  I Tuf.  160  No.  1 
vor,  aber  die  letzteren  verlaufen  daselbst  alle 
vollständig  der  Mittelrippr  parallel  und  sind 
mit  grossen  läasigano-  Spitzen  uiisgcfUllt, 
während  die  ganze  tiestalt  mehr  Bild  75 
gleicht. 

Kin  iiruameiit  darauf  muss  aber  be- 
sondere Aufmerksamkeit  erwecken,  nämlich 
die  Rädclienform,  wie  sic  auf  dem  letzteren 
Bilde  deutlich  hei-voitritt.  Diese  ist  auf 
titiuuischen  Keulen  gar  nicht  so  selten  und 
auf  der  oben  abgebildeten  Keule  ( Bild  7ö) 
deutlich  zu  sehen,  allerdings  nur  iu  der 
Zweizahl,  aber  au  einer  Stelle,  die  darauf 
seldiessen  lässt,  was  damit  gemeint  ist.  Auf 
den  Kommando-  und  Kudcrstähcii  von  den 
Inseln  um  Harotonga  und  von  Neu-Sec- 
land  findet  inuii  lüinilicli  an  selber  Stelle 
(«■siebter  mit  grossen  runden  Augen  nebst 
einem  Winkel  darüber,  wie  big.  17  zeigt 
■ vergl.  Kdge-l’arl.  Ser.  1 Tat.  374  Xo.  1 1, 
und  so  glaube  ich.  dass  auch  die  Rädchen 
auf  der  Kidjikeule  und  demgemäss  auch  auf 
der  Sainoakeule  auf  einen  Augenstern,  die  Iris 

mit  dem  Schloeh,  sieh  zuriirklulifcu  lassen.  Auch  die  Kidjikeule  No.  2 auf  Tat.  ltf|  hei  Kdge- 
Partington  Ser.  I zeigt  die  Rädchen  ähnlich  Bild  75,  ebenso  eine  moderne  Kidjikeule  in  Berlin,  auf 
der  aber  die  Scheiben  ohne  Strahlen  i unvollendet)  sind.  Letztere  Keule  nähert  sich  in  der  tiestalt 
mehr  der  Siile'imoa heule.  Dieselbe  Komi  zeigt  eine  Kidjikeule  au  selber  Stelle  bei  Kdge-Partington 
No.  I.  und  liier  zeigt  die  Ornamentik  die  charakteristischen  Oesichtasrhiiörkel  der  Maori,  Auf  letztere 
Beziehungen,  auf  die  schon  Sehurtz  hiuwies,  wird  noch  bei  der  Rindenslofi'ornameiitik  die  Rede  sein. 
Ich  werde  darauf  bei  der  Ornamenlieruiig  der  Rindenstnffe  zurückkoitiinen  (Abschn.  VI 1 . d).  Die 
Sale  imoakenle  ist  so  eigenartig,  dass  über  ihre  Zugehörigkeit  nach  Samoa  kaum  ein  Zweifel  bestehen 
kann,  was  ja  auch  durch  ihre  tiesehichte  erhärtet  wird. 

Ich  glaube,  dass  zu  dieser  Keulenforui  die  schon  erwähnten  Keulen  c und  c des  Bildes  77 
gerechnet  werden  müssen,  fernerhin  auch  b und  f,  alle  im  Berliner  Museum,  wo  ich  sie  liebst  denen 
auf  dein  Bilde  78  durch  die  Güte  des  Herrn  v.  1, u.se hau  photographiert  erhielt.  Die  letzterwähnte 


Schnitznmstcr  der  Sale’hnoa-K tu  le . 
(Vertfl  Bild  Töj.’i 


Ftgr.  17. 
Kopf  Pin« 
Koinninnilo- 
(hanii 
der  Maori  auf 
Nen-Seeland 
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Bild  77  und  7*.  >ininuuH»»hi  Kcuk'Q  in  ßrrliu.  i Von  Luxluui  pln»t  i 
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Keule  f findet  sich  in  fihnlieher  Form  auf  (lern  Bilde  7Un  wieder,  auf  dem  auch  die  Ruderfonu  1>  von 
Fiti  dargestellt  ist  mit  ihren  charakteristischen  Seitenzähnen  *.  Die  Keule  c desselben  Bildes  stellt 
eine  ausgeladenerc  Form  von  a dar*,  die  illior  die  Keule  m auf  Bild  74  nach  der  typischen  Keule  d 
auf  dem  Bilde  77  hinüberlührt,  welche  die  Samouner  von  Fiti  stammend  bezeichnen,  was  gemäss  der 
Ableitung  der  Form  richtig  erscheint.  Eine  ähnliche  schellenbauniäliuliche  Keule,  welche  sich  im  Be- 
sitze des  Herrn  Kapitänleiitenant  Holl  weg  befindet  und  welche  sehr  schön  die  vielgebrauchten  fa'a- 
sigano-Muster  zeigt,  bringt  das  Bild  80.  Die  Samouner  nennen  solche  Schellenbauntfonnen  auch  fa’a- 


itild  7«*. 


KitljiKeultn  itt  .stuitjr.iit  i ui it  .8auu»a~  In  zcicbn*  t> 
*/•  der  nnt  OrllMc. 


Bild  80*.  Si.btllinbainntüriuitft* 
»uuiiianlsrlM!  Ki-uU*  (fa  nluutalit(a) 
mit  Pandit  nu$-  B)fit«'m>rnament 
(fa'nsigano).  Im  Bwitx  (Ich 
Kapitilnli-utnant  Hüll  weg. 

Ltaga  üü  cm. 


lautaliga  „pilzförmig*,  denn  es  giebt  einen  holzigen  Pilz,  der  fächer- 
bis  scliaufelfiirmig  sich  gestaltet  und  viel  auf  modernden  Baumstämmen 
angetroffen  wird,  ein  Potyporus. 

Die  nächste  Hauptform  ist  die  talavalu-Fonu,  welche  ich  ihrer 
unzweideutigen  Ableitung  gemäss,  als  eine  ursprüngliche  Nachbildung  des  Kokosblattstiels,  die 
lapalapa-Form  nennen  möchte.  In  der  Timt  wurde  mir  z.  B.  einmal  eine  doppelseitig  gesägte  Keule 
(Bild  78  fi  auch  von  den  Samoonern  als  lapalapa  bezeichnet.  Die  Sägezähne  und  Schmuckleisten  sind 
aber  erst  später  zur  einfachen  Form  hinzugetreten.  Ich  beginne  deshalb  mit  den  Fonneu  ohne  solche. 


1 I liese  Seitenxahnc  dienten  offenbar  doxu,  diesen  Teil  der  Keule  kreuxlonnig  xn  iiiiit.iu.U  n , um  ihm  mehr  Halt 
xu  geben.  31  an  sieht  einen  sulchen  Bund  bei  Edgc-Part,  Ser.  1 Tat.  Ü8 

’ Solche  aeheineu  auch  auf  Tonga  vurxukommcn.  Ycfgl.  Itatxe!  iid.  1 p.  164. 
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und  mochte  als  erste  die  Keule  i auf  dem  Bilde  74  besprechen,  die  von  Taft  auf  Manil  a stammt,  wo 
sie  mir  als  eine  alte  von  einem  listigen  Samoauer  angeboten  wurde.  Ich  sah  aber  nicht  allein  sofort, 
dass  dieselbe  mit  dem  Messer  geschnitzt  und  künstlich  geschwärzt  war,  sondern  spürte  ancli  am  Gewicht, 
dass  leichtes  Holz  gewählt  wurde,  weil  es  sich  besser  schnitzen  lässt.  Pa  die  Schnitzarbeit  schön  und 
vor  allem  die  Form  eine  zweifellos  alte  und  unbekannte  war,  nahm  ich  die  Keule  schweigend,  gab  dem 
Manne  statt  20  einen  einzigen  Dollar,  indem  ich  ilnu  auf  sein  erstauntes  Gesicht  hin  auseinandersetzte, 
dass  er  mich  habe  hintergehen  wollen,  und  dass  ich  ihn  deshalb  hintergangen  habe.  Dies  liess  der  Mann 
durchaus  gelten  und  entfernte  sieh  ohne  weitere  Widerrede.  Solche  List  und  Gegenlist  ist  durchaus 
berechtigt  in  samoanischer  Denkart,  wie  schon  die  Geschichte  von  Lagafua  und  Tagaloa  in  Bd.  I 
p.  431  darthut. 

Wenn  ich  nun  sagte,  dass  die  Form  eigenartig  und  alt  sei,  so  bezieht  si?ll  dies  auf  die  mäh- 
lich nach  olien  sich  verbreiternde  Form,  die  in  einem  dachförmig  schiefen  Abschnitt  nach  zwei  Seiten 
hin  endet.  Diese  Form  erinnert  sehr  an  das  stumpfe  Ende  eines  Kokoswedelstieles,  lapalapa 
genannt,  der,  etwas  ziireohtgeschnitten,  den  Samnanern  ehemals  zu  den  weiter  unten  Abschn.  VIII.  b 
zu  schildernden  Feehtwettspielen  auf  dem  Dorfplatz  diente,  dem  'aigotie.  Die  Manuakenle  ist  aber  ganz 
gerade,  während  die  Kokoswcdelstiele  gemäss  der  Schwere  des  Wedels  einen  Knick  haben.  Ich  war  deshalb 
Überrascht,  als  ich  bei  einem  Besuche  des  Museums  zu  Beiden  von  Herrn  Dr,  Sclimeltz  eine  merk- 
würdige, möglicherweise  satnonnische  Keule  gezeigt  erhielt,  welche  den  schiefen  Abschnitt  und  die 
Kurvatur  noch  deutlicher  zeigte  und  sogar  den  Knick  hatte.  Ferner  hat  die  Keule,  als  sicherstes 


Bild  Hl.  (ietftgenc  tonzatm*  la  Krille  im  Uiiüiiim  au  beiden.  tSrliniöllz  idi.it.  1* (i:\Uiia-Ki.rni  mit  Vogrlnrnament. 


Zeichen  für  die  Ansicht,  dass  es  sich  um  eilte  lapalapa-Keule  handelt,  auf  dem  flachen  unbesehnitzten 
Kücken  in  der  Mitte  verlaufend  einen  Liingswulst,  genau  wie  ihn  der  Kokosblattstiel  hat.  Herr 
Dr.  Scbmeltz  hat  dieselbe  schon  Vorjahren  im  ersten  Bande  des  Internationalen  Archivs  für  Ethno- 
graphie p.  140  als  .Nackenkissen  (?)  von  den  Tonga-Inseln"  beschrieben ; sie  befindet  sich  auch  daselbst 
abgebildet.  Als  Nackenkissen  sah  er  sie  mit  Vorbehalt  an,  da  er  eine  ähnliche,  nicht  ornamentierte 
Form  bei  Lab  illard  ihre ' abgebildet  fand,  welche  als  „oreiller  de  bois*  bezeichnet  war.  Auch 
W.  Dille’  hat  die  Keule  schon  beschrieben  und  als  Armstütze  im  Boot  gedeutet,  was  Schmeltz 
mit  Recht  nicht  für  angängig  hält ; es  könnte  viel  eher  eine  Bodenstütze  sein,  was  mir  auch  im  Bereielt 
der  Möglichkeit  za  liegen  scheint 

Ich  bringe  hier  eine  Photographie  der  Leidener  Keule,  welche  ich  der  Güte  des  Herrn 
Dr.  Schmeltz  verdanke,  und  welche  die  Ornamentierung  deutlicher  zeigt  als  an  obengenannter  Stelle. 
Sie  stimmt  mit  der  von  Manti'a  nicht  allein  in  der  Form,  sondern  auch  in  der  Anordnung  des  .Felder- 
schnitzwerks-, wie  ich  es  nennen  möchte  (vergl.  die  Holzmatrizen  Bild  120  und  121),  überein,  wes- 
halb ich  sie  für  eine  samoanisrlie  halten  würde,  wenn  sich  nicht  Verschiedenes  dagegen  einwenden 
liesse.  Abgesehen  vom  Felderschnitzwerk,  das  auch  anderswo,  namentlich  auf  Fiti  nnd  Tonga  vor- 
kommt, ist  die  Keule  für  samoanische  Verhältnisse  zu  sehr  ornamentiert.  Ferner  giebt  aber  Schmeltz 
noch  an,  dass  sich  auf  der  Keule  eine  stilisierte  Vogeltigur  befinde.  Diese  nun  stimmt  mit  den  sonst 
auf  den  Fiti-  und  Tongnkeulen  zu  sehenden  und  von  Schmeltz  an  selber  Stelle  abgebildeten  ziemlich 
genau  überein,  so  dass  Schmeltz  kaum  unrecht  haben  dürfte,  wenn  er  sie  den  Tonga-Inseln 


1 Yoyage  k In  recht rebe  de  La  Pdrovse  Atlas  pl.  83  Fig.  34. 

* U«»be*  und  Bambnagerftte  nti«  We«t-Xen-0«lnea  p.  9 (nach  Schmeltz). 
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zuweist Der  interessanten  Form  halber  Imin-  ich  sie  hier  doch  gegeben,  und  erwähne  noch,  dass  mau 
Kokosblattstiele  auf  Samoa  zum  Zerdrücken  des  Taro  gebraucht,  wie  oben  p.  151  ad  18  ausgelUhrt. 

Als  ich  zu  der  Erkenntnis  gelangt  war,  dass  diesen  Formen  der  Kokosblattstiel  ursprünglich 
als  Modell  zu  Grunde  lag,  musterte  ich  in  Berlin  die  Keulen  nochmals  durch  und  fand,  dass  ungefähr 
ein  halbes  Dutzend  der  dort  vorhandenen  Vierkanten  kurzen  Keulen,  welche  die  Grundform  darstellen 
und  deren  eine  das  Bild  78c  zeigt,  durchweg  leicht  gekrümmt  waren;  und  dass  die  dachförmige  Er- 
hebung an  der  konvexen  Seite  etwas  flacher  ist  als  an  der  konkaven,  genau  wie  es  am  Kokos-lapalapn 
der  Fall  ist  und  wie  es  folgender  Durchschnitt  y , zeigt.  Auch  an  mehreren  Keulen  der  Taf.  V 
|7.  15,  19)  von  Zcmbsch's  Katalog  ist  dies  deutlich  wahrzunehmen. 

Betrachtet  man  nun  im  Anschluss  hieran  die  gezähnten  und  mit  .Schmuckleisten  versehenen 
Formen,  so  wird  man  eine  Verwandtschaft  nicht  von  der  Hand  weisen  können.  Diese  nennt  man  die 


Bild  83*.  Samoznivrtie  Keulen  der  tulnvnlu  Inpalnpa* 

Fenn  l'in  meinem  Besitz).  LAnge  cn.  1 m. 

die  Herleitung  dieser  Zähne  vom  Kokosblattstiel  auch  hierfür  zu  betonen. 

Auch  Graeffe  (S.  K.  p.  477)  sagt:  .In  Bezug  auf  Keulen  habe  ich  noch  nachzutragen,  dass 
die  Samoa-Insulaner  sehr  gewandt  sind,  in  kürzester  Zeit  aus  dem  Blattstiel  (Mittelrippe)  der  Kokos- 
palmcnflcder  eine  als  Keule  im  Handgefecht  gebräuchliche  Waffe  darzustellen,  die  durch  die  Schärfe 
ihrer’ Kanten  und  die  Elasticität  des  Gewebes,  verbunden  mit  ihrem  Gewicht,  nicht  zu  verachten  ist. 
Lappalappu  ist  der  Käme  dieser  Naturkenle.“ 

1 Scllmeltz  beschreibt  aber  an  selber  Stelle  p.  lay  noch  eine  eigenartige  Kenle  als  eine  „Kenlc  von  den 
.Samoa-Inseln  (?)" , weil  nämlich  zahlreiche  Knoten  darauf  den  samoaninchen  Knotenkenlen  ähnlich  sind.  Nirht  allein  die 
menschliche  Figur  auf  derselben,  wie  nurfa  der  voll  geschnitzte  Handgriff  deuten  bestimmt  auf  Tonga  oder  Kili  bin,  ferner 
die  Gesamtfonn,  wie  ans  Schmeltat'  Abbildung  bervorgeht.  Vorgl.  E.  P.  Ser.  ! Taf.  85  No.  2. 


talavalu,  die  ..Achtzahn “-Form.  Die  Sägen  sind 
echt  samoanisch,  ilie  Zahnreihe  entweder  einseitig 
(Bild  74c  und  78ai  oder  zweiseitig  (Bild  78 f und 
82  a,  bl.  Zumeist  mir  bei  der  einseitigen  Form,  aber 
auch  zuweilen  bei  der  zweiseitigen,  gewahrt  man  am 
oberen  Ende  der  glatten  Gegenseite  einen  Haken, 
der  Fangzakn.  welcher  dazu  dient,  einen  im  Hand- 
gemenge gefallenen  Feind  aus  dein  Gedränge  heranzu- 
holen, um  ihm  mit  der  Säge  den  Kopf  abzuhaspeln, 
wobei  Steinbeile  unterstützend  wirkten.  Da  die  Kopf- 
tropliäe  noch  bis  heute  eine  grosse  Rolle  im  samoa- 
uischen  Kriege  führt,  wie  in  Abselm.  VIII.  c.  noch 
näher  beleuchtet  wird.,  so  ist  die  taluvalu-Keulenart 
auch  auf  die  Jetztzeit  übergegangen , in  veränderter 
modernisierter  Form  freilich,  indem  an  Stelle  des 
Holzes  das  Eisen  trat  und  an  Stelle  der  Zähne  die 
Messerschneide,  wie  das  Bild  5 darthtit.  Auch  der 
Fangzahn  ist  bei  dem  neuen  Messer,  dessen  sieh  die 
Industrie  der  Weissen  bemächtigt  hat,  vorhanden  und 
hat  den  anscheinend  schreckliehen  Namen  nifo  oti 
.Todeszalm-,  der  sich  aber  bei  näherer  Erklärung 
in  .Zicgcnhom“  (von  goat  die  Ziege)  auflöst,  dem 
er  in  seiner  gekrümmten  modernen  Form  ja  gleicht. 
Früher  Imt  man  den  Fangzahn  wohl  nur  nifo  allein 
genannt;  ein  besonderer  Name  dafür  ist  mir  wenigstens 
nicht  bekannt  geworden,  wie  es  mir  Überhaupt  fraglich 
erscheint,  ob  er  sehr  alt  ist.  Dient  also  hier  die 
Zahnreihe  und  in  der  Folge  das  Messer  zum  Schneiden, 
so  muss  man  darauf  nufmerksam  machen,  dass  auch 
die  in  der  Nähe  des  Ansatzes  scharfen  Kanten  des 
Kokosblattstiels  zum  Schneiden  verwendet  werden, 
und  ich  brnnclic  deshalb  nur  an  die  Geschichte  von 
l’ava  in  Bd.  I p.  407  zu  erinnern,  wo  Tagaloa 
dessen  Sohn  mit  einem  lapalapa  entzweischnitt,  um 
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Bei  näherer  Betrachtung  der  Keule  c auf 'Bild  74  Inder  Bild  83a)  gewahrt  man  zweimal  je  vier 
Leisten,  die  von  der  Zahnseite  nach  dem  Rücken  sehnig  hiuühcrziclicn,  und  diese  Sclimuckleisten  sind 
es  auch  eigentlich,  auf  welche  sich  die  Bezeichnung  tnlnrnlu  .Achtleiste'  bezieht,  obwohl  die  Zahl 
nicht  eingehalten  wird.  Dass  sieh  die  Bezeichnung  nur  auf  die  Schmuckleiste  bezieht,  ergiebt  sieh  aus  der 
samoanisehen  HUtiptliiiggkeulcnforni  1 auf  Bild  74.  welche  Art.  besonders  gern  von  Dorf- 
jungfrauen bei  festlichen  Tänzen  getragen  wird  nnd  welche  der  Sägezahne  entbehrt.  Bild  82c. 
zeigt  gleichfalls  eine  solche,  welche  ich  von  einer  taupe«  im  Jahre  1804 
nach  einem  grossen  Tanze  geschenkt  erhielt.  Besonders  bei  grossen  Essens- 
hnldigungen,  den  taalolo,  trugen  die  den  Dorfschaftcn  vonmtanzenden  Dorf* 
jungfraueil  hiinlig  solche  talavalu-Keulen , mit  denen  sie  die  wunderbarsten 
Kunststücke  im  Hin-  und  Herdreheri,  Schwingen,  im  Hochwerfen  mul  Auf- 
fangen vollfiihren.  Jetzt  ist  leider  auch  an  ihre  Stelle  häufig  das  Messer 
getreten  (vergl.  unter  VIII.  a.l.  Bei  der  Keule  mm  auf  Bild  741  laufen  alle 
Leisten  von  dem  mittleren  beiderseitigen  Kamm  aus  nach  oben  nnd  aussen, 
und  zwar  in  vier  Gruppen  zu  je  2.  3,  4 und  8,  Das  obere  Ende  zeigt  die 
selion  erwähnte  lapalapa-Ahschrägrmg.  Die  zweite,  bei  der  die  Gruppen  ab- 
wechselnd selnüg  nach  oben  und  unten  verlaufen,  ist  die  LeistcnzAhl  2 llli, 

4,  5,  &,  4 iftl. 

Bei  den  übrigen  zwei  talavalii-Keulen  uns  Berlin  iBild  77a  und  78dl 
stellen  die  Leisten  ganz  horizontal,  und  zwar  bei  der  ersteren  in  drei  Gruppen 
zu  7.  7 und  8,  bei  der  letzteren  in  vier  Gruppen  zu  4.  5,  7 und  10,  Die 
erster«  ist  oben  gerade  abgesetzt,  die  letzte  lielmartig  zugespitzt  wie  di« 
zweiseitig  gesagte  Keule  f auf  Bild  78,  an  welche  sie  überhaupt  in  der  Bonn 
sehr  erinnert. 

Die  sann  tonischen  talavalii-Keulen  zu  Berlin  zeigen  folgende  Zahl : 
drei  dreigntppige  zn  4.  5,  6,  zu  4,  0,  8 und  zu  7,  7,  8.  eine  zweigruppige 
zu  3 und  4;  die  in  Zeinbseli's  Katalog  Taf.  V Kig.  20  und  21  haben  3,  2, 

4,  (>  und  2,  4,  6.  8. 

Die  talavalu-Kcnlen  mit  de«  horizontalen  Leisten  gemahnen  nun  ohne 
weiteres  direkt,  an  die  Tonga-Keulen,  von  denen  sie  sieh  nur  dadurch  unter- 
scheiden, dass  die  Felder  zwischen  den  Leisten  auf  Kosten  dieser1  vergrössert 
und  mit  Schnitzwerk  übergossen  sind,  welches  sieh  sogar  auf  den  Stiel  aus- 
dehnt , der  in  Samoa  in  der  Regel  glatt  ist.  Die  Leisten  sind  Infolgedessen 
häufig  vernachlässigt  um!  können  ganz  versehwinden,  so  dass  an  ihre  Stelle 
ein  erhabenes  Band  tritt,  wie  das  Bild  in  lid.  I p.  236  zeigt,  welches  eben 
eine  sainoanische  talavalti-Keule  darstellt,  die  mit  Schnitzerei  allerdings  recht 
roher  Art  isieho  Fig.  18)  verseilen  ist.  Diese  schon  genannte  anava  (Familien- 
kt-ulei,  Faitasi’  mit  Namen,  erinnert  alter  auch  auf  das  schärfste  an  die 
tonganische  talavuln-Form,  und  dies  wird  nicht  verwundern,  wenn  man  an 
selber  Stelle  (Bd.  I p.  249—252)  die  tonganische  Abstammung  des  Trägers 
der  Keule  verfolgt.  Dass  aber  dennoch  die  Keule  auf  Samoa  allgefertigt  ist. 
geht  aus  der  Art  und  Anordnung  der  Schnitzerei  unzweideutig  hervor,  wie 
aus  der  Geschichte. 

Eine  merkwürdige  Zahnform  zeigt  endlich  noch  das  Bild  78  b;  eine  ähn- 
liche befindet  sielt  bei  Edge-Partington  Ser.  1 Taf.  73  für  Samoa  angegeben’. 

Die  dritte  Form  endlich,  die  povai,  die  .Stockkeulen’-Form,  wie  ich 
sic  genannt  halte,  bietet  nur  geringes  Interesse.  Sie  war  zweifellos  im  Hand- 
gemenge die  beliebteste  und  kam  in  ähnlicher  AVeisc  auch  auf  Kit  i und  Tonga  vor.  Sie  ist  entweder 
rund  oder  sechseckig;  die  Form  erhellt  aus  den  Bildern  74  d.  f.  h,  k und  78 e.  Das  Schnitzwerk  war 


Kig.  ts  Schnitz«!  rk  der 
m». Krille  riet«-  IM,  ( 
p.  I Iso  er  Umge 

118  cm 


1 Kin»  Ttuigakculc  in  Berlin  zeigt  1 (iruppen  zu  2,  3,  4,  5,  6 7 und  s (etiler. : die  Totigakeitie  t«ri  Ratzet 
p.  UM  zeigt  die  Leisten  in  5 (truppen  zu  2.  3,  4,  6,  8,  m-lrlim  progressive  Verhältnis  dort  vorzuherrschen  scheint,  Leider 
sind  die  Abbildungen  hei  kl.  P,  ttnil  S.  K.  zn  ungenau,  dass  sie  hier  nicht,  hemngrzogrn  werde«  kdunen. 

* I «:r  Käme  stammt  daher,  dass  Tuamasaga  einstmals  allein  stand  im  Kampfe  gegen  Atoa,  Aatta  i; tut  Sarat'i. 
a Port  auf  Taf.  74  ist  auch  tjM'it  eine  gesagte  Ktroie,  deren  Fangzabn  ilbermAeaig  gross  ist ; ieider  titvä  die  Zeit !t- 
mtogen  w citig  zuverlässig. 

Kriiarr,  Di*  8*tr,oa  tniele.  SH 
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meist  nur  roh,  den  oberen  Teil  ganz  überziehend,  wie  bei  Bild  74 f zu  sehen,  oder  in  Bändern  wie 
bei  h ebendort  (letztere  auch  auf  Bild  83c).  Ganz  glatt  sind  auch  meist  die  Rednerstäbe,  to'oto'o, 
auf  die  sieh  die  Sprecher  beim  Beden  stützen,  und  die  bis  zum  Kinn  zu  reichen  pflegen  i siehe  das  Bild 
in  Bd.  I p.  43).  Allerdings  bezeichnen  die  Samoaner  die  auf  dem  Bilde  74  b und  c abgebildeten  kurzen 
Specre  auch  als  Rednerstäbe,  aber  ich  habe  sie  als  solche  nie  im  Gebrauch  gesehen.  Sie  sind  zweifellos 
mehr  „Prunkstäbe“,  worauf  die  Handgriffe  ifuata  Pratt)  deuten,  bei  Tanz  und  Festen. 


I 1l  C 

IiHil  83*.  i>rnamcnti«rung  *anionuiHclicr  Keulen  in  Stuttgart. 


Damit  sind  die  hauptsächlichen  samoanischen  Keulen  farmen,  die  sich  »Iso  alle  auf  das  Ruder, 
den  Kokosblattstiel  oder  den  Stuck  zurück  führen  lassen,  erschöpft  *,  ohne  dass  ich  damit  sagen  wollte, 
dass  nicht  nach  andere  Formen  als  die  liier  abgebildetcn  vorkiimen,  wie  bei  Edge-Partington 
zu  ersehen.  Aber  sie  sind  eben  nur  Variationen,  die  gerade  bei  den  Keulen  recht  häutig  sind. 

* Weitere  Keulcnbcncnnnngen  nach  Prall  aind : fn'amauff*.  fa'amoc,  fa'upou,  tnpü.  tina'ava,  to'oalo.  l»ic*c  ltc- 
acichnungen  sind  vielfach  willkürlich.  So  wurde  mir  als  fa'amo«  di«  taupou-Kcule  and  die  Schellenbaumfurm  bezeichnet, 
fa'apou  deutet  auf  einen  dicken  Knoten  am  Ende.  tina'ava  auf  die  Kawawurxel  vaitina,  to'oalo  auf  Kudrrstock . tnpft  auf 
Lochschläger,  mafaga  das  Fliesseii  u.  8.  w. 
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Zil  erwähnen  sind  nur  noch  zwei  kleine  Handkeulenformen,  welche  beide  auch  in  Fiti  ähnlich 
Vorkommen  (siehe  Ilild  112  und  135 1.  Die  erstem  ist  die  olomoe'  „Totschläger“,  ein  ungefähr 
30  cm  langer  Stiel,  auf  dem  eine  harte  Kugel  sitzt  i Ilild  74<o  und  welche  man  auf  Fiti  auch  zum 
Schweiuejagen  benützt,  wobei  man  sie  so  wirft,  dass  der  Stiel  dem  Tiere  in  den  I,eib  fahrt,  und 
ferner  die  fa'aatifalm-Art,  ähnlich  der  Fruchtkolben  fuu)  des  l'am/ivms  (fala).  Die  Fitikeulen  dieser 
Art,  von  denen  eine  auf  Ilild  79 d abgebildet  ist,  unterscheiden  sich  von  den  samoanischen  (siehe 
Bild  74  n,  o,  ji  *j  dadurch,  dass  die  Domen  senkrecht  in  einer  Linie  zu  verlaufen  pflegen,  während  sie 
auf  Fiti  meist  schräg,  schraubenförmig  angeordnet  sind,  wie  inan  sich  auch  betreffs  der  gebogenen 
Vogelkopfkeulen  erinnern  wird  (siehe  Bild  121»!.  Dies  ist  aber  kein  sicheres  rntorschridungszeichen, 
denn  Keulen  mit  geraden  Dornrnreihen  kommen  auch  auf  Fiti  (siche  Bild  135)  und  in  Australien 
vor,  «ml  umgekehrt  ist  z.  B.  in  Zcmbscli's  Katalog  Taf.  V Fig  9 eiue  kleine  HnnUkculc  mit  schiefen 
Zahurvibcti  für  Samoa  abgebildet,  die  allerdings  auch  fidjiuniseh  sein  kann,  denn  auf  derselben  Taf.  V 
Fig.  1 findet  sich  eine  Hamlketile,  welche  ganz  der  im  Gürtel  des  auf  Bild  112  abgebildeten  Fidjianers 


* b t d e 

Bild  St*.  Samoanische  Holnkämme  in  Stuttgart.  Länge  ca.  3U  cm. 


gleicht.  Zugegeben,  dass  diese  auch  samoanisch  ist,  so  wäre  dies  bei  den  engen  Beziehungen  beider 
Völker,  wie  schon  mehrfach  betont,  nicht  weiter  wunderbar,  da  das  kriegerische  Fidji  auf  Tonga  und 
Samoa  gerade  in  dieser  Beziehung  einen  schlimmen  Einfluss  ausiihte.  Solche  und  ähuliche  Keulen 
waren  es  wohl,  die  man  ehedem  patupatu  auf  Samoa  nannte,  eine  Bezeichnung  die,  wie  bekannt,  auch 
bei  den  Maori  verkommt.  Auf  derselben  Taf.  V Fig.  13  des  Zembsch’schcn  Katalogs  findet  sich 
endlich  noch  eine  Keule,  welche  so  aussieht,  als  oh  sie  z.  B.  aus  der  auf  Bild  83  uhgebildeten  Keule  a 
(linke  Hälfte!  und  b (rechts)  zusammengesetzt  wäre,  und  eine  ähnliche  findet  sich  auch  hei  Edgc- 
Partington  Ser.  I Taf.  73  Fig.  5 abgebildet.  Eine  ähnliche  ist  in  Berlin  (Fig.  16a).  Auch  diese 
Keulen  lassen  sich  unschwer  auf  Fidji  zuriiekfiihren, 

Es  erübrigt  liier  noch,  der  Schnitzerei  (log i i,  der  Ornament immg  der  Keulen  zu  gedenken. 
Wie  schon  mehrfach  betont,  ist  dieselbe  auf  Samoa  bei  w eitem  nicht  so  kunstvoll  w ie  auf  den  andern 

1 otn  verruchten,  uioe  Schlafen,  ..Schlafen  macherc1  (fu'aiuoü),  wie  unsere  Matronen  sagen:  „ich  will  ihn  chloro- 
formieren“, wenn  sic  einem  mit  der  Spillspnkr  anf  den  Leib  gehen. 

» Vcrgl  auch  S.  K.  Taf.  XXV  fig.  2. 
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Inseln.  Vor  allein  beschränkt  sich  dieselbe  stets  nur  aut  das  Blatt  und  hin  und  wieder  auch  auf  den 
Handgriff,  wie  z.  B.  auf  Bild  74  bei  g und  q,  nie  aber  als  Regel  auf  den  Stiel,  den  man  mit  Ringen 
aus  Kokosbindfaden,  'afa'afai  Pratt  (siehe  Bild  82c),  umgiebt,  um  mehr  Halt  für  die  Hand  zu  gewinnen. 

Die  auftretenden  Ornamente  sind  vornehmlich  die  schon  bei  der  Tatuuierung  geschilderten 
und  p.  85  aufgezeichneten , und  bestehen  hauptsächlich  aus  fa'asigano  i besonders  Bild  74  m und  80), 

aus  fa’avaevaetuli  (Bild  83  b)  u.  s.  w.,  oft  auch  nur  aus 
schief  oder  gerade  verlaufenden  oder  sich  kreuzenden, 
weit  auseinanderstehenden  Linien,  wie  Bild  74  f.  78  e 
und  die  schon  erwähnte  Keule  Faitasi  (Fig.  18) 
zeigt;  es  sind  demgemäss  grösstenteils  einfache 
Ornamente,  während  man  auf  den  liindenstotfcn  mehr 
zusammengesetzte  findet,  weshalb  ich  die  Ornamentik 
dieser  besonders  abbandeln  werde. 

Merkwürdigerweise  fand  ich  die  primitivsten 
Oniamentierungen  gerade  bei  zahlreichen  zweifellos 
alten  Keulen,  wovon  nur  die  Sale'imoakeule 
(Bild  76)  eine  rühmliche  Ausnahme  macht.  Aber  die 
neueren  Schnitzwerke  von  Mann  a und  von  Tutuila 
(Bild  83)  zeigen  doch,  dass  die  Samoaner  wohl  zu 
ornamentieren  verstehen,  besonders  auf  letzter  Insel, 
wo  gerne  das  Muster  in  Bandform  angewandt  wird 
und  man  das  Schnitzwerk,  um  es  besser  sichtbar  zu 
machen,  mit  Kalk  einreibt.  Eine  tiefere  Bedeutung 
kommt  den  Ornamenten  hier  ebensowenig  zu  wie  la>i 
der  Tatauierung,  sogar  Benennungen  scheinen  hier 
für  die  Anordnung  völlig  zu  fehlen,  die  ebeu  völlig 
willkürlich  ist.  Wie  schon  oben  p.  215  erwähnt,  ist 
die  Anbringung  von  Figuren  von  Menschen  und  Tieren 
nicht  Bitte.  Nur  stilisiert  kommen  sie  vor  und  man 
nennt  es  togimamnnn  (vergl.  sinpomamanu). 

Eine  ähnliche  Ornamentierung  wie  den  Keulen 
kommt  auch  den  Holzkämmen  sclula’au)  und  Holz- 
fächern (ilila'au)  zu,  welche  aus  dünnem,  rotein 
pau-Holz  in  der  glcirhmüssigen  Stärke  eines  dünnen 
Pappdeckels  geschnitzt  werden;  es  dient  aber 
hierzu  auch  toi,  toa  und  ifilele.  Auf  dem 
Bilde  84  sind  als  Muster  besonders  hervorstechend 
die  mit  Speerform  (b  und  c)  fa’atao,  die  Halbmonde 
und  Kreuze  (c),  die  sehr  an  einen  neukaledonischen 
Hansaufatz  erinnern,  und  die  Stern-  (fetü)  oder  Sonnen- 
form (fa'alä),  die  gesägten  iä'atala  (Bild  113  links). 
Die  Form  daselbst  rechts  deutet  auf  die  tonganischc 
Form  aus  Kokosblattrippen  hin. 

Diese  Kämme,  von  denen  sich  eine  Serie  auch 
schon  im  .1.  I>.  S.  Bd.  UI  (1894)  p.  111  abgebildet 
findet,  gehören  sicherlich  zu  den  kunstvollsten  und 
Bibi  85.  Samoamscher  Httlsfächcr  in  Stuttgart.  zierlichsten  Erzeugnissen  der  Sameumf  und  beweisen 
(H.  Fischer  phot.)  tinnzc  Lange  51  cm.  nicht  allein  ihr  Können  in  dieser  Beziehung,  sondern 

auch  ihren  guten  Geschmack.  Sie  sind  für  Samoa 
charakteristisch.  Man  verfertigt  auch  Kämme  aus  Kokosblattrippen,  lang  und  kurz,  wie  auf  Bild  115 
zu  sehen,  aber  sie  sind  typisch  tonganisch,  weshalb  sie  auch  selu  toga  genannt  werden  (vergl. 
Kdge-Pnrtington  Ser.  I Taf.  87). 

Gedenken  wir  hier  noch  der  Holzmatrizen  zur  Tapubereitung,  der  upeti  la  au,  deren 
Besprechung  in  Abschn.  VII.  d erfolgt,  so  wären  hiermit  die  Handfertigkeiten  der  Männer  auf  Samoa 
ziemlich  erschöpft.  Ist  doch  die  Herstellung  der  Fischercigcräte,  der  Tatanierwerkzetige  u.  s.  w.  schon 
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erwähnt,  um)  was  noch  an  Hcbmuckanfertigiiug  in  ihren  Hämlen  liegt,  wird  noch  hei  der  Besprechung 
des  Schmucks  genannt  werden.  Die  Hauptarbeiten  der  Minner  «her,  der  Haus-  und  Hoothau,  winl  in 
den  folgenden  zwei  Kapiteln  allgehandelt  weiden. 

Endlich  sind  hier  zum  Schluss  noch  die  Holztrommeln  (fu  utili  ’it  zu  nennen,  deren  Form 
Fig.  19  zeigt.  Die  kleineren  werden  mit  zwei  Klöppeln  geschlagen  (taliia  oder  samioa  Fratti,  vor  allem 
im  Krieg,  um  den  Feind  zu  warnen  mul  die  Streiter  zu  rufen,  wenn  Gefahr  im  Verzug  war.  Heute  rufen 
sie  an  Stelle  der  Glocken  die  Gläubigen  zur  Kirche , und  so  liegt  z.  IS.  eine  hei  der  katholischen 
Kirche  inVaiusii,  welche  Mannslange  hat  und  wenn  ich  mich  recht  erinnere  gestossen  w urde wobei 
sie  einen  dumpfen  Ton  von  sich  gab.  Diejenigen,  welche 
man  in  den  Krieg  mitnahm,  waren  meist  2—8  Ftiss  lang 
und  ans  schwerem,  rotem  //oma/onHina-llolz  ifmiuanminnlni 
gefertigt,  während  die  kleinen,  meist  nur  einen  Fuss  langen 
schlanken,  aus  leichtem  TA»s;»'siu-Holz  Imilni  gemacht  wurden; 
sie  tgalnert  einen  hellen,  gellenden  Ton  von  sich.  Man  nennt 
die  grösseren  Trommeln  nafn,  die  kleineren  log«,  und 
beide  gemeinsam  auch  lä  aali'i,  weil  ihr  Gebrauch  mir  den 
Häuptlingen  Vorbehalten  war.  Stasi-  p.  135  giebt  sogar  an,  Fl«  JS.  Hiitanunumt  .. iVuli'f) 

dass  die  Benützung  der  nafa-Trommel  nur  sieben  Familien  i.itwSu-iUnn 

erlaubt  war,  nämlich  Malietoa,  Amn,  Ale,  Asiolngl, 

Mata'afa,  Lilnmaiara  und  Sapei:  es  sind  diese  Kamen  aber  zumeist  nur  Titel,  und  dies  erklärt 
sich  leicht,  da  den  Titelhäuptlingeii  vornehmlich  das  Recht  zustand,  die  Krieger  zusaiimienzurufeii. 
Dass  dabei  die  verseilte  denen  Häuptlinge  verschieden  abgestimmte  gehallt  haben  sollen,  wie  es  im 
Berliner  Museum  nach  Fiiun  ingham  heisst,  kann  nur  so  gemeint  sein,  dass  viele  den  Ton  ihrer 
Trommel  von  andern  zu  unterscheiden  vermochten. 

Endlich  erwähnt  noch  Stnir  an  selber  Stelle  eilte  kleine  Trommel,  pulutn  oder  fa  aali'i- 
laiti  genannt,  deren  Höhlnng  durch  ein  »Stück  leichtes  Holz  lose  ausgefiillt  war,  welches  um  den 
Häuptlingen  zur  Begleitung  der  Gesänge  geschlagen  wurde.  Ich  werde  auf  diese  und  andere  Musik- 
instrumente, wie  z.  IS.  der  Bumbnsgcrutc,  bei  der  Besprechung  der  Tanzmusik  zurSekkomnu  n.  Hier 
möchte  ich  nur  noch  erwähnen,  dass  alle  diese  Lärminstnimeiite  ganz  ähnlich,  wie  z.  IS.  das  Bild  135 
zeigt,  auch  auf  Tonga  und  Fidji  vorkamen,  wie  Cook  und  Mariner  schon  berichteten.  Man  darf 
anneliinen , dass  vieles  in  dieser  Hinsicht  von  Fidji  entlehnt  ist,  worauf  ich  noch  beim  Krieg  zu 
sprechen  kommen  werde. 

Über  die  Fliegenwedel  siehe  Bild  74;  ferner  das  Bild  35  p 99  und  das  p.  181  Gesagte. 


c)  Der  Hausbau. 

Ks  gab  einst  eine  Zeit,  du  die  Samunncr  ihrer  .Sage  nach  noch  keine  Häuser  hatten  und  unter 
dein  freien  Himmel  wohnten*.  Turner  p.  152  erzählt,  dass  die  Samoani  r den  Hausbau  der  Genialität 
eines  Häuptlings  verdanken,  welcher  zwei  Sühne  hatte,  deren  jedem  er  ans  Liebe  ein  Haus  haute. 
Andererseits  lmbe  ich  schon  in  Kapitel  a betont,  dass  das  Handwerk  der  Zimmerlentc  als  aus  dem 
Himmel  stammend  angenommen  wird.  Trotzdem  deutet  aber  nichts  darauf  hin,  dass  vor  alters  auf 
Samoa  Hausopfer  im  Gebrauch  gewesen  wären,  wie  es  z.  15.  auf  Fiti  der  Fall  war,  wo  man  einige 
Menschen  lebend  um  den  Hanspfosten  mit  aufwärts  gerichteten  Händen  eiiigrub  iHood  p.  140). 
Graeffe  op.  5 p.  73  giebt  zwar  an,  dass  zu  Apia  beim  Ansgraben  des  Mittelpfostens  eines  alten 
Häuptlingshauses  Mciischciiscluulcl  gefunden  worden  seien.  Da  man  aller  die  Köpfe  der  gefallenen 
Feinde,  die  nicht  von  Verwandten  nbgcholt  wurden,  auf  dem  malae  vergrub,  so  wäre  es  immerhin 
möglich,  dass  in  einem  Falle  von  einem  Grosshäuptlinge  solch  eine  Gelegenheit  zur  Stärkung  seines 
Ansehens  benützt  worden  wäre,  wenn  anders  das  Zusammentreffen  nicht  Zufall  ist.  Jedenfalls  wurde 
bis  jetzt  nichts  näheres  darüber  bekannt  und  ist  auch  kaum  aiizunchmen.  w enn  auch  solche  Gebräuche 
von  Asien  her  cingcpdanzt  sei»  könnten 

1 Yergl.  Fritz  Qribner,  HuUtromimht  de»  Rainndi«triktrK  aof  »a-Gninea,  (»lobttb  1902  p.  2'jy. 

9 v.  Bülow  glaubt  dies  nach  an»  dein  Natnnt  des  Ikuiracs  mnota  für  llinptlingshauB  schürsteu  zn  dürfen.  Iktch 
darf  man  hier  wohl  amwhnun,  dass  das  holte  HiiuptliQ«Bhaas  mit  dem  Batimypewdlbc  verglichen  werden  soll. 

* Siebe  M.  Wlntvrniis,  Bauopfer  bei  den  Indem  Mitt.  Anthrop.  Ge«.  Wien  1887. 
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Was  die  Architektur  des  samoaniscben  Hauses  betrifl't,  so  darf  sie  zu  den  schönsten  gerechnet, 
werden,  die  inan  überhaupt  je  hei  einem  Naturvolke  gefunden  haben  wird,  was  um  so  mehr  anzu- 
erkenneu  ist,  als  am  ganzen  Hans  heute  wie  ehedem  kein  Stückchen  Eisen  verwendet,  sondern  alles 
gebunden  wird.  Denn  selbst  wenn  die  Häuser  besonders  gross  dargestellt  werden,  erleiden  sie  dadurch 
keine  Einbusse;  die  Formen  bleiben  immer  kunstvoll  und  wohlgeordnet.  Dies  halten  schon  die  ersten 
Besucher  bemerkt  und  allen  ist  es  angenehm  aufgefallen,  dass  der  Aufenthalt  in  einem  solchen  Haus, 
das  nach  allen  Seiten  lun  offen  ist  und  dessen  hohes  dichtes  Dach  einen  trefflichen  .Schutz  gegen  die 
Sonne  bietet,  ein  sehr  erfrischender  und  wohlthuender  ist,  um  so  mehr,  als  eine  peinliche  Ordnung 
und  Reinlichkeit  (faleafei  l'rntt)  in  demselben  herrscht.  Die  einzige  Vorsicht,  die  der  in  blendendem 
Weiss  gekleidete  Europäer  zu  beachten  hat,  ist  die,  dass  er  sich  nicht  mit  dem  neugewaschenen  Rock 
gegen  einen  der  Pfosten  lehnt,  da  diese  durch  die  wohlgesalbten  Rücken  der  Satuoaner  mit  der  Zeit 
etwas  überölt  sind.  Dagegen  pflegen  die  Malten,  die  man  für  den  Fremdling  von  oben  holt  (siehe  das 
Bild  93),  selten  Anlass  zu  einer  solchen  Besorgnis  zu  gehen.  Es  muss  nämlich  au  dieser  Stelle  betont 
werden,  dass  die  Nnmoaner  noch  heute  ihre  eigentümlichen  Häuser  bewohnen,  wie  es  seit  alters  ihre 
Vorfahren  gethnn,  während  auf  den  meisten  der  übrigen  Südsee-Archlpelen  das  Kingeborouenhaus  schon 

im  Schwinden  begriffen  oder  nahezu  ganz 
verschwunden  ist,  wie  z.  B.  auf  Hawaii 
und  auf  X e u - S e e 1 a n d.  Zwar  kommt  es 
auch  auf  Sa  m o a schon  vor,  dass  einzelne 
Häuptlinge,  namentlich  innerhalb  der 
Munizipalität  von  Apia  Bretterhäuser, 
fale  laupapa  genannt,  bewohnen.  Häupt- 
linge haben  jedenfalls  aber  immer  noch 
neben  diesen  ein  Samoahaus,  wie  es  das 
Bild  30  p.  102  der  einstigen  Residenz  der 
Malieton  Laupcpa  zeigt.  Doch  ist  dies 
glücklicherweise  noch  so  verschwindend 
selten,  dass  es  füglich  ausser  acht  gelassen 
werden  kann.  Kann  doch  nach  der  Zahl 
der  Kingeborenenhätiser  mit  Sicherheit  auf 
den  mehr  oder  weniger  vorgeschrittenen 
Verfall  der  Eigenart  eines  Volkes  ge- 
schlossen werden,  denn  das  Schwinden  der 
eigenartigen  Kleider  und  Häuser  liefert 
die  ersten  sichtbaren  Anzeichen  der  Auf- 
lösung. 

Die  Grundform  des  samoanischen 
Hauses  ist  das  Satteldach.  An  dieses 
lehnt  sich,  die  Giebelfläche  bis  zur  Dachtraufe  bedeckend,  jedorseits  ein  Rundteil,  so  dass  dadurch 
eine  runde  Hausform  entsteht,  oder  besser,  es  gleicht  der  Grundriss  einem  runden  Ausziehtisch,  nach- 
dem man  eine  schmnle  Tischplatte  eingeschaltet  hat  (Grosses  Haus)  oder  solcher  mehrere  (Langhaus). 
Dies  verhält  sich  aber  nur  so  hei  den  Wohnhäusern ; denn  dem  Boots-  und  Kochhaus  fehlt  dieser 
Anbau , so  dass  sie  also  Satteldächer  sind  ohne  Bekleidung  der  Giehelflächcn  oder  höchstens  mit  ein- 
facher Verwalmung  derselben. 

Die  primitive  Dachform  war  demgemäss  ursprünglich  das  Satteldach  und  noch  heute  konstruiert 
sich  der  Samoatier,  wenn  er  im  Busch  übernachtet,  in  wenig  Minuten  in  dieser  Form  eine  regensichere 
Hütte.  Die  einfachere  Art  ist  die  halbseitige,  nach  einer  Seite  offene,  wie  sie  auch  anf  dem  Doppelboot 
vorkommt  (siehe  Bild  100),  das  sogenannte  Pultdach  Zwei  mannshohe  Pfahle  mit  einer  Gabel  an  der 
Spitze,  die  Firststiele,  werden  in  die  Erde  gerammt  und  dann  oben  darüber  ein  Firstbalken  gelegt. 
Parallel  mit  diesem  Galgen  wird  ein  zweiter,  nur  ein  Fnss  hoher  in  Entfernung  einer  Mannslänge 
errichtet  und  mit  dem  First  durch  eine  Reihe  von  Sparren  verbunden,  die  hinwiederum  durch  einige 
Pfctten'  verbunden  werden.  Einige  inanen  dienen  als  treffliches  Bindematerial,  die  Blätter  der 
wilden  Banane  gehen  eine  regensicherc  Deckung  und  Farnwedel  einen  leidlich  weichen  Pfuhl.  Wird 


1 Sparren  sind  die  schräg  anf  und  nieder,  P fetten  die  horizontal  laufenden  iiotzer  des  ltarhstuhls. 
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rin  solch  niederer  Galgen  auch  auf  der  lindern  Seite  errichtet  und  gedeckt,  so  ist  das  Buachhaus, 
das  falevao.  fertig,  das  einfache  Satteldach. 

Ähnlich  halb- oder  doppelseitig  ist  auch  die  Fischerhütte,  faleapi  (apitaga  I’ratt),  von  der 
z.  B.  in  Bd,  I p.  113  die  Beile  ist,  während  die  Taubenfanghäuser,  falesen,  gewöhnlich  nur  aus 
zusammengestellten  Rananonblättcrn  oder  aus  Isiuhzweigen  bestehen  ifale  fa'alaufao,  laufale  Pratt). 
Auch  aus  Kokoswedeln  stellt  man  häutig  temporäre  Häuser  dar,  die  aber  daun  roh  zusanimengetlochtcn 
werden,  insbesondere  zur  Tatauierung.  beim  Tod  von  Häuptlingen  u.  s.  w.  (faleniu.  falelaupola,  tolan- 
lau  Pratt),  wovon  schon  oben  die  Rede  war. 

Diesen  nähert  sich  schon  das  Kochhaus,  umu  oder  faleumu1  und  das  Werkhaus,  faleta, 
wo  der  Firststiel  nicht  auf  den  Boden  reicht  , sondern  ein  aus  4 Balken  bestehender,  (piadratischer 
Rahmen  auf  4 Pfosten  ruht.  Auf  dem  Bahnten  baut  sich  dann  ein  Satteldach  auf,  das  nach  beiden 
Seiten  hin  abgewohnt  ist.  Denn  ein  freier  Zugang  ist  hier  bei  der  Arbeit  notwendig.  Audi  das 
Bootahaus,  afolau,  welches  gemäss  der  Grösse  und  Länge  der  Boote  oft  recht  erhebliche  Dimensionen 
annimmt,  wie  z.  B.  das  für  das  grosse  Doppelboot 
in  Safnne  iBd.  I p.  02),  ist  hierher  zu  rechnen. 

Solche  nennt  man  auch  faletnusaga.  Siehe  den 
Rau  eines  solchen  im  nächsten  Kapitel  p.  253. 

Auf  einem  solchen  Rahmen  sitzt  auch  das 
Dach  des  Langhanses,  das  Wohnhaus,  das  laleto  a, 
faletofä,  Schlafhaus  oder  auch  faleo'o’,  Vor- 
ratshaus genannt.  (Bild  23  p.  50 1.  Doch  ist  der 
Rahmen  hier  natürlich  nicht  quadratisch,  sondern 
bildet  ein  Rechteck,  dessen  lüngc  je  nach  der  Grösse 
des  Hauses  sich  richtet  (nach  Fried  lau  der  p.  42 
ntupoto  genannt).  Die  Längslialken  dieses  Rahmens 
heissen  tuitui  (Pratt).  Während  aber  heim  Knehlmus 
an  jeder  Ecke  je  ein  Pfeiler  ist,  muss  beim  Langhaus 
wie  beim  Bootshaus  die  lange  Seite  durch  weitere 
Pfeiler  unterstützt  werden ; selten  sind  es  indessen 
auf  einer  Seite  mehr  als  im  ganzen  vier,  einschliess- 
lich der  Eckpfosten,  wie  man  hei  dem  Haus.  Bild  56, 
sehen  kann.  Man  sieht  daseihst  im.  Innern  des 
Hanses  die  vier  dicken  Stützpfeiler  stehen,  während 
die  Randpfosten  nur  das  überfallende  Dach  tragen, 
so  dass  also  ein  dreischiffiger  Raum  entsteht,  wie 
die  beigegebene  Texttigur  20  zeigt,  die  einen  Durch- 
schnitt durch  ein  solches  und  durch  ein  Grosses 
Haus  darstellt. 

Während  alier  beim  Bootshaus  die  Giebel- 
flächen frei  sind,  sind  beim  Schlaf  haus  diese  ab- 
gewalmt,  wie  das  Bild  88  zeigt.  Solche  ahgewalmte 
Langhäuser  sind  aber  mehr  vorübergehender  Art, 
und  eine  Familie  baut  sie  sich,  wenn  sie  z.  B.  an  einem  andern  Platz  für  einige  Zeit  Wohnung  nimmt, 
oder  wenn  sie  im  Kriege  ihre  Häuser  verloren  hat  lind  mm  eine  Notwohnung  herrichtet.  Das  ständige 
Wohnhaus  namentlich  eines  Häuptlings  hat  statt  der  einfachen  Wulmung  vor  jeder  Giebelfläche  einen 
Rundteil,  der  Imlbkuppolühnlich  angesetzt  ist,  wie  das  Bild  87  eines  solchen  im  Bau  begriffenen  Hauses 
zeigt,  das  aber  noch  nicht  die  Vollendung  hat,  welche  aus  dem  in  Bd.  I p.  37  gegebenen  Bilde  9 hervor- 
geht. Dieses  letztere  Bild  zeigt  die  innere  Konstruktion  eines  solchen  Wohn-  oder  Schlaf  hanses  so 
trefflich,  dass  jedes  weitere  Wort  darülicr  überflüssig  erscheint.  Erwähnen  will  ich  nur  noch,  dass 
man  häutig  kleine  Anbauten  an  solche  Wohnhäuser  macht  (fa'ase’e  Pratt). 

■ Nach  Pratt  aarh  falenll,  fäle'cac  tsliT  tnnea  (siehe  eben  p.  1ÄI). 

1 Vergl.  Bit.  I p.  2110.  fako'o  bedeutet  mehr  das  Wohnbau*  eines  Geraumen  im  Gegensatz  zum  faletä . dem  des 
Farallirnhauptet  (Prall).  Bet  ätnebel  p 90  sind  auch  viereckige  kleine  Häuser  mit  festen  Wänden  und  4 Thören  alz 
Sehlafhänser  der  Häuptlinge  genannt,  ln  die  sie  sich  an*  Furcht  vor  Meuchelmord  iiirfickzogeii.  Diese  bedürfen  als  ausser- 
gewöhnlich  nnr  der  ErwKhnnng. 


Grnmrz  Haus. 

Fig.  20.  Onersi'liniUe  durch  dir  beiden  Hanpthausarten. 
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Wenn  inan  nun  das  Satteldach  eines  solchen  Hauses  auf  ungefähr  3—4  in  Länge  verkleinert 
mul  den  inneren  Rahmen  mit  seinen  Stützpfeilern  entfernt,  daltir  3 Mittelpfeiler  setzt,  die  den  Firstbalken 
tragen  (Bild  86),  so  hat  man  das  Schema  für  ein  „Groesea  Haus“  oder  Gästehaus,  das  fale  tele, 
welches  ein  Rundhaus  im  Gegensatz  zum  Langhaus  ist.  Denn  wie  das  letztere  in  der  (singe,  so  ex- 
cclliert  das  erstere  durch  seine  Höhe  und  Breite.  Es  ist  ein  sogenanntes  l'runkhaus  und  dient  als 
.Gute  Stube“  gegenüber  den  Wohn-  und  Schlafräumen,  welrhe  durch  das  Langhaus  vertreten  werden. 
Deshalb  setzt  man  das  .Grosse  Haus“  mitten  auf  den  Dorfplatz,  den  malae,  in  die  Nähe  der  Dorf- 
strasse, während  das  Wohnhaus  weiter  zurück  unter  den  Brotfruchtbäumen  halb  verborgen  liegt,  dicht 
angelehnt  an  die  Banancnptianzungen , an  den  Schweinclmg.  Hier  im  Wohnhaus  spielt  sich  das 
Familienleben  ab  und  je  nach  der  Grösse  der  Familie,  je  nach  der  Zahl  verheirateter  Söhne  und  Töchter, 
die  unter  der  Obhut  des  Familienhauptes  leben,  wechselt  die  Zahl  der  Wohnhäuser,  die  alle  gemein- 
sam als  Empfangssalon  das  „Grosse  Hause“  halten.  Heiratet  ein  Häuptling  eine  Samnancrin  aus 
hoher  Familie  und  haut  sieh  für  diesen  Zweck  ein  neues  Wohnhaus,  so  wird  die  Dorfschaft  dafür 
sorgen,  dass  das  Haus  erhöht  auf  einem  Steinpflaster,  dem  paepae1 * * 4 * * *,  gebaut  wird,  eine  1 — 2 Fass 
hohe,  aus  kopfgrossen  Steinen  lose  zusammengefügte  viereckige  Terrasse,  welche  sich  ca.  10  Schritte 
weit  vor  dem  Wolinhause  ansdehnt *.  Ein  „Grosses  Hans“  hat  ein  solches  Steinpflaster  nicht;  es 
muss  ringsum  frei  zugänglich  sein.  Nur  als  Regentraufe  umlauft  dasselbe  eine  niedere  Steinumfriedigung, 
wie  sic  trefflieh  das  Bild  32  p.  92  zeigt,  welch  letzteres  zugleich  ein  rückwärts  gelegenes  Wohn- 
haus, allerdings  ohne  Steinpflaster,  veranschaulicht. 

Alles  weitere  geht  aus  der  nun  folgenden  samoanisclien  Schilderung  des  Baues  eines  Grossen 
Hauses  hervor.  Ein  solches  Gästehaus,  Uber  dessen  Zwecke  schon  oben  in  Abschn,  II  und  in  Bd.  I p.  33 
berichtet  wurde,  ist  stets  besonders  gut  gebaut  und  zieht  man  das  braunrote  Holz  des  Brotfrucht- 
baums, ’ulu,  seiner  Farbe  und  Dauerhaftigkeit  halber  allen  andern  zu  diesem  Zwecke  vor,  voraus- 
gesetzt, dass  es  nicht  durchnässt  wird9.  Zu  den  Rand-  oder  Sitzpfosten,  den  pou,  nimmt  man 
aber  andere  starke  Hölzer,  die  Nässe  ertragen  können.  So  sah  ich  in  A maile  im  Grossen  Hause 
des  Mata  afa,  Leanapapa  genannt,  das  Holz  des  pani,  das  Eisenhotz,  verwendet  und  in  Sili 
bei  Tufu  Farnbaumstiimme  von  einer  CpaMea-Art.  Sogar  Tierknochcn  zieht  der  Mythus  hierfür  in 
Anwendung.  So  berichtet  Pritchard  eine  Geschichte  von  Savai'i,  wo  ein  Mann  an  einem  der 
Inlandseen  einen  grossen  Baumstamm  liegend  fand,  dessen  Rinde  er  mit  seinem  Beile  absebälte.  Es 
war  aber  der  grosse  Aal.  der  hier  lag  und  schlief  und  der  an  der  Wunde  verstarb.  Seine  Knochen 
aber  dienten  als  Pfosten  am  Grossen  Haus  in  Alatcle“. 

Im  übrigen  dienen  zum  Hausbau  Hölzer  der  verschiedensten  Art  und  je  noch  den  hauptsäch- 
lich verwendeten  Arten  spricht  man  ähnlich  wie  von  einem  fale'ulu  auch  von  einem  falema'o,  aus 
ma’o  ( Melochia  sp.)  gefertigt,  faleola  aus  olamea  (Ittnulm  sp.)  oder  olasiua  ( Bracbistiis  sp.)  etc.  Häufig 
gebrauchte  Hölzer  sind  auch  noch  die  des  ’n’unu  (Psycholria  sp.),  laumorao  (Vyrtandra  sp.),  mamala 
(HomtdanÜuu  sp.),  moso'oi  (Canani/a  sp.),  togo,  fu’afu’a,  filotiloa,  asi,  tava,  maotaiuea,  fasa  und  paogo 
zu  Pfosten,  talie,  laupata,  magelc  und  selbst  'ofe-Barobus,  worüber  Abschn.  IX  c einzusehen  ist. 

Die  Bindung9,  fansaga,  geschieht  gewöhnlich  mit  dem  geflochtenen  Kokosbindfaden  ’afa,  dessen 
Herstellung  schon  bei  der  Netzanfertigung  p.  181  erwähnt  wurde.  Wochenlang  arbeitet  die  Familie  an  der 
Herstellung  des  nötigen  Bindfadens,  der  in  grossen  Rollen  ('afataai,  ’afatagai  Pratt)  vorrätig  gehalten  wird. 

Man  unterscheidet  im  allgemeinen  4 Arten  von  Bindung  (Fig.  21); 

a)  fatu  le  ulu'aso  das  „Anhinden  der  Köpfe  der  Dachsparren“,  der  Schiftersparren. 

b)  fatu  le  lagolau  die  „Bindung  der  Randleiste“.  Halber  Schlag,  wie  auch  bei  den  kleinen 
Rogenpfetten  (luaga)  und  den  Dachsparren. 

c)  selcmanu  .Vogclschliuge“,  die  Bindung  der  Rogenpfetten  und  der  Dachsparren  (fuu),  fort- 
laufende Knopfnaht. 

d)  sumu  die  „Kreuztour“,  besonders  an  zwei  zusammenstossenden  Balken,  wie  Binderbalken 
(so’a)  und  grosse  Dachpfette  (amo),  Firstbalken  und  Stützpfeiler  u.  s.  w. 

1 Aach  fanuatanu  Stair  p.  252. 

* falevali  gepflasterte*  Haus,  tulu’ipiae  die  vorderste  Reihe  der  .Steine  (die  meist  aas  recht  ansehnlichen  Blikkeu 
besteht).  tuln'iUnu  das  Ende  dos  Pflasters,  Pratt. 

1 Wohl  aas  diesem  Grunde  vermeidet  man  es  auf  Kiti  möglichst,  damit  zu  bauen  (William*  und  t’ulvert  p.  72). 

4 Wie  bei  uns  die  Küstenbewohner  der  Nordsee  gelegentlich  GartcnzUunc  aus  Walöschrippen  bcrstellen. 

* Ich  vermeide  absichtlich  die  Ausdrücke  „Verband.  Verbindung  oder  Verknüpfung*',  da  diese  unsere  Fachausdrücke 

nirgends  etwas  mit  ., Binden'*  zu  than  halten. 

A.  Krämer,  Dt«  Saama-lns#]«,  29 
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Bild  88.  Wohnhäuser  einfacher  Art  (in  Langhansfonn)  in  Uulinn'a  (Apial* 
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Es  muss  hierbei  betont,  worden,  dass  die  Hilidung  nicht  willkürlich  ist,  sondern  dass  für  be- 
stimmte Verbände  stets  dieselbe  Bindungsart  gebraucht  wird,  was  dem  Haus  einen  besonderen  Schmuck 
verleiht,  und  zwar  durch  die  Muster,  nicht  weil  sie  bunt  ist,  wie  Meinicke  II  p.  113  angiebt.  Eigen- 
tümlich ist  besonders  die  der  Eundpfetten  (fau)  und  der  Schiftersparren,  die  ja  nicht  aus  einem  Stück 
bestehen,  sondern  aus  vielen  beiderseits  abgeschrftgteu , sich  aneinandersehmiegenden  Teilen  sich  zu- 
sammensetzen, die  zusammengebunden  werden.  Diese  Bindung  gleicht  vollkommen  der  .Saumnaht,  ist  also 
eine  fortlaufende  Knopfnaht  , so  dass  die  einzelnen  Teile  nicht  wieder  auseinanderrutschen  können 
(Pig-  21c).  Ebenso  eigenartig  und  künstlerisch  ist  die  sumu- Bindung  (d).  die  an  den  rhnmboiden  itnlistes- 
Fiscll,  welcher  ja  auch  sumu  heisst,  gemahnt,  und  dessen  Form  man  ja  auch  im  südlichen  Kreuz 


Fig.  21.  Binilongsartcn  beim  Hausbau. 


wiederlindet,  das  denselben  samoanischen  Kamen  trügt Diese  letztere  Bindung  ist  um  so  kunstvoller, 
als  man  sie  bei  den  Verblattungen  starker  Hölzer  anwendet,  die  man  nicht  einmal  Überblattungen 
nennen  kann ; denn  Holz  stösst.  an  Holz  ohne  jeglichen  Ausschnitt  eines  der  beiden  oder  gar  Verzapfung, 
wie  z.  B.  bei  den  Bindcrltalken  und  Hauptpfctten  des  Seitcndacbcs.  Eine  einseitige  Überblattung 
kommt  überhaupt  nur  vor  bei  den  Randpfosten  des  Hauses,  die  die  untersten  Pfctten,  den  Kabinen,  trugen 
und  beim  Firstbalken,  dessen  „Tanbenschwanz'1 * * 4  das  Blatt  des  mittelsten  Dachsparrens  des  llundteils 
überblattet  (Fig.  23).  An  dem  Firstbalken  kommt  übrigens  auch  zuweilen  sogar  eine  Verzapfung 
vor,  da,  wo  er  auf  den  3 Stützpfeilern  ruht;  sie  kann  einfach  oder  zurückgesetzt  sein. 


O le  faiga  o le  fale  tale. 

'Afai  ’ua  mana'o  s«  ali'i  i sona  faletele, 
ona  fa’apea  lea:  E lelei,  ona  'ou  alu  i lc 
tufuga.  Ona  aln  lea  'o  le  ali'i,  ’ua  'ave  se 
’ie  toga  i le  tufuga.  Ona  fai  atu  lea  'o  le 
ali'i:  'Ua  ron  sau  nei  ia  te  'oe  le  tufuga; 
ia  e fa’amolemole  'e  te  faia  lo'u  fale.  Oua 
tali  atu  lea  ’o  le  tufuga:  'Fa  lelei,  'o  le  a 
'ou  fa'asaga  atu  i ai  e fai.  Ona  toe  fai  atu 


Die  Herstellung  des  grossen  Hauses1. 

Wenn  ein  Häuptling  für  sich  ein  grosses  Haus 
wünscht,  dann  sagt  er:  Es  ist  gut,  ich  will  zum  Zimmer- 
nmnn  gehen*.  Darauf  geht  der  Häuptling  und  bringt 
dem  Zimmermann  eine  feine  Matte*.  Darauf  sagt  der 
Häuptling:  Ich  komme  zu  dir,  dem  Zimmermann,  um 
dich  zu  bitten,  dass  du  mir  ein  Haus  bauest.  Darauf 
antwortet  der  Zimmermann : Gut,  ich  werde  Anweisungen 
geben  für  die  Herstellung.  Darauf  spricht  der  Zimmer- 


1 Vergl.  denselben  als  Ornament  unten  Abschn.  VII.  d. 

* Ein«  achr  kurze  Beschreibung  ohne  Beaognnbine  auf  die  richtige»  Teile  bei  Fr.  p.  41. 

* Im  übrigen  ist  der  Anfang  nicht  so  einfach,  wie  Stair  p.  147  beim  Bootbau  ansführt.  Denn  eh«  er  in  Ver- 
handlungen cintritt,  sieht  er  erst  nach»  oh  die  Taropflanznng  gedeiht,  die  Brotfruchtbäume  tragen,  der  Schvreinehestand  in 
Ordnung  ist,  denn  er  geht  «schweren  Zeiten  entgegen. 

4 Dieses  erste  Geschenk  heisst  nach  Stair  p.  156  tauga.  Einen  geschickten  Zimmermann  nennt  man  nach 
Pratt  mataiBau  oder  mataitü.  Im  allgemeinen  bist  jeder  gr»*se  Häuptling  seilten  eigenen  Zimmermann.  So  hat  z.  B der 
Tuiatua  den  Leifi  und  auf  Tatuila  hat  Le’iato  den  Tuinv'i.  llanga  den  Aetonu  und  Magca  faigä  den  Sea 
Will  z.  B.  ein  tnlafale  diese  haben,  so  fragt  er  erst  bei  dem  Häuptling  an. 
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len  'o  le  tufuga : 'Ou  te  alu  atn  ie  luä;  'o 
taeao  'ou  te  nofo  ai  e sanni  o'u1  to'i. 

Ona  o'o  lea  i le  aso  na  fai  atu  ai  le 
tufuga  e alu  atu  ai.  Ona  alu  lea  i le  fale 
o le  ali'i.  Ona  fai  inai  lea  ’o  le  ali'i:  'Ua 
e malin  mai  ’oe,  le  agaiotupu!  Tali  le  tufuga : 
'Oe  afioga  lava!  Ona  fai  atu  lea  'o  ie  ali'i: 
Maliu  inaia  'oulua  agaiotupu ; se  i tntou  asia 


mann  wieder:  Ich  werde  in  zwei  Tagen  kommen:  morgen 
will  ich  mich  hinsetzen  und  meine  Beile  fertig  machen'. 

Wenn  dann  der  Tag  kommt,  an  dem  der  Zimmer- 
mann gesagt  hat,  dass  er  komme,  dann  geht  er  in  das 
Haus  des  Häuptlings.  Darauf  spricht  der  Häuptling: 
Sei  du  willkommen,  Werkmeister  des  Königs'  Es  ant- 
wortet der  Zimmermann : Du  hist  von  besonderer  Hoheit ! 
Darauf  antwortet  der  Häuptling:  Willkommen  ihr  beiden 


Bild  Bä*.  Modell  eines  (troBsen  Hauses  (falotele;.,  Stuttgart. 


'ea  le  fanua’  i utaV  Ona  ö lea  i uta.  Ona 
va'ava'ai  lea  na  'o  le  'ulu  c taia  e aogä  i le 
fale,  auä  e le  aogä  le  'ulu  ntuli. 


Ona  tä  lea,  'na  tele  lava  'ulu  o le  taga 
'ulu,  ona  la'u  ifo  lea  i tai.  Ona  fai  atn  lea 


Werkmeister;  wollen  wir  nun  die  Pflanzung  Inlands  be- 
suchen? Darauf  gehen  sic  Inlands.  Darauf  sehen  sic 
nach  den  Brotfruchtbäumen,  die  brauchbar  für  das  Haus 
geschlagen  wcrdcu  sollen,  weil  die  jungen  Bäume  nichts 
niitze  sind. 

Darauf  schlagen  sie,  und  zwar  sehr  viele  Brotfrucht- 
bäume werden  geschlagen  und  darauf  hinab  zum  Meere 


1 o'u  oder  lo'u  mein . 'ou  ich,  ebenso  a'u 

* Nach  Stair  war  ein  Tag  und  5 Steinklingen  notwendig,  um  einen  mittelgroBsen  Baum  zu  füllen.  Der  folgende 
Tag  wurde  deshalb  wieder  zum  Schleifen  benutzt. 

* fanua  oder  ülufanua,  das  Land,  auf  heil  die  Brotfruchtbäume  stehen. 
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1e  tufuga,  ii  ui  tanm  e tö  se  täleta.  Onn  t<>  gebracht ' Darauf  spricht  der  Ziimncrrmum , einige 
lea  'o  le  fale,  ’na  'uma.  junge  Leute  sollen  gehen  und  im  Werkhaus  hauen. 

Darauf  bauen  sie  das  Haus,  und  machen  alles  fertig. 

Ona  fai  atu  lea  'o  le  tufuga . Ta  lelei ; Darauf  spricht  der  Zinunermann : Es  ist  gut,  aber 

"a  'o  a taeao  tatou  te  ö ui  e toso  mai  pou.  morgen  früh  wollen  wir  gehen  und  die  lfosten  herbei- 

Ona  ö lea  'o  le  tufuga  ma  lama,  ’ua  toso  ziehen.  Darauf  geht  der  Zimmermann  mit  den  Gehilfen 

mai  [Ml u.  Ta  ’avane  fau,  'ua  noauoa  i le  und  sie  schleppen  die  Pfosten  her.  Sie  bringen  Bast, 
ulu  o le  pou;  ona  toso  mai  lea  i tai.  Ona  binden  ihn  an  die  Kopfe  der  Balken  und  ziehen  sie 

fa'asagn  lea  !o  le  tufuga  *ua  tofi  'ulu.  ’A  daran  herab.  Darauf  giebt  der  Zimmermann  Anweisung, 

e fai  atu  le  tufuga : O nne  nisi  e talai  'aso.  die  Stämme  zu  spalten.  Und  wieder  befiehlt  der  Zimmer- 

Ona  'uma  lea  ’o  'aso  ma  'ulu,  ona  tenteu  mann:  Einige  sollen  gehen,  Dachsparren  zu  behauen, 

faalelei.  Ona  aln  lea  'o  Ic  tufuga,  na  teilten  Wenn  dann  die  Sparren  und  Balken  fertig  sind,  werden 

pou,  toe  alu  fo'i  le  tufuga  'ua  teuteu  le  sie  schön  geglättet.  Darauf  geht  der  Meister  und  richtet 

'au'au.  die  Pfeiler  her,  und  wieder  schickt  er  sich  an,  den  First- 

balken herzurichten. 

’A  'na  fai  le  utnu  a le  ali'i  ma  loua  Der  Häuptling  aber  und  seine  Familie  machen  Essen 

äiga  i ni  mea  'ai  ma  le  tufuga;  'o  talo  inu  für  den  Zimmermann  fertig;  Taro  und  Stärkepudding, 

fai'ai  ma  ni  'ulu  ma  se  pua’a  e tasi  o mea  Brotfrüchte  und  ein  Schwein  sind  die  Nahrungsmittel  für 

ia  e 'ai  ma  Ic  tufuga.  Ona  fai  atu  lea  ’o  den  Zinunermann.  Darauf  spricht  der  Zimmermann: 

le  tufuga:  E lelei,  ona  ö ’o  lonton  äiga  c Es  ist  gilt,  eure  Familienmitglieder  sollen  gehen  und 

tä  mai  se  fatamanu*.  Ona  toe  fai  atu  ein  Gerüst  schlugen.  Und  wieder  spricht  der  Zirnmer- 

lea  'o  le  tufuga  i le  ali'i  e ona  le  fale:  'O  mann  zu  dem  Häuptling,  dem  das  Haus  gehört:  Morgen 

a taeao  e fa'atti  ai  la  tatou  galuega.  wollen  wir  mit  der  Aufrichtung  unserer  Arbeit  beginnen. 

Ona  malama  lea  ‘o  le  taeao,  ona  fesili  Wenn  dann  der  Morgen  beginnt,  dann  Trägt  der 

utu  lea  !o  le  tufuga  i le  ali'i:  Po  ’ofea  e tu  Zinimermniin  den  Häuptling:  Wo  sollen  wir  das  Haus 

ai  le  fale?  Ona  faapea  lea  ’o  le  ali'i:  E anfrichten?  Darauf  antwortet  der  Häuptling:  Richtet 

tü  le  fale  i le  tulagafale  tnai.  Ona  alu  lea  das  Hans  auf  dem  alten  Hausplatz  auf.  Darauf  geht 

'o  le  tufuga  'ua  fuafua  le  mea,  'o  le  a tut fi  der  Zinimermniin  und  misst  den  Platz  aus.  damit  er  die 

ai  poutü  e toln.  Ona  'eli  lea  'o  lna'ipou,  drei  Firstpfeiler  aufrichten  kann3 4.  Darauf  graben 

’a  'ua  alu  le  tufuga  'ua  teuteu  fatuga.  sic  die  Pfostenlöcher,  während  der  Zimmermann  geht,  die 

Ona  fai  atu  lea  'o  le  tufuga:  O ane  ia  iun  Grat  Sparren  herzurichten.  Darauf  spricht  der  Zimmer- 

fa'attt  pou.  Ona  fa'atft  lea  'o  pou  i Inga,  mann : Geht  und  richtet  die  Pfeiler  auf.  Darauf  richten 

Ona  'au  mai  lea  "o  le  äu'au  'ua  faäta'atia.  sie  die  Pfeiler  auf.  Darauf  bringen  sio  den  First- 

Ona  'an  mai  lea  'o  la’au  fa’alava,  'ua  halben  und  legen  ihn  auf  den  Boden.  Darauf  bringen 

fun  ia  gatasi  ma  le  'auäu.  Ona  fesili  atu  sie  die  Daclipfetten  1 * und  machen  sir  gleich  lang  wir 

lea  'o  le  tufuga  i le  ali'i:  E tansoäga  fia  den  Kirstbalkcn.  Darauf  fragt  der  Zimmermaun  den 
Ion  fale?  Ona  fai  atu  lea  o le  ali'i:  E tauso-  Häuptling:  Wie  viel  Bindcrbalkcn  soll  dein  Haus  haben? 

aga  lima.  Ona  fai  atu  lea  'o  le  tnfuga:  Darauf  spricht  der  Häuptling:  Fünf  Binderbaikeil. 

'Ua  lelei!  Darauf  spricht  der  Zimmermaun:  Es  ist  gut! 

Die  Zahl  der  Binderbalken,  so'a,  ist  der  Massstab  für  die  Grösse,  aber  auch  für  die  Giite 
und  Schöne  eines  Hanses.  Sie  dienen  dazn,  die  beiden  Dachseiten  gegeneinander  abznstfltzen,  und 
zwar  treffen  sie  in  jeder  Höhenlage  immer  drei,  gemäss  den  drei  Stützpfeilern,  auf  die  grossen  Üach- 
pfetteD,  von  der  zweitunterstell  au  aufwärts.  Je  höher  das  Haus,  desto  mehr  Daclipfetten,  desto  mehr 
Binderbalken.  Die  geringste  Zahl,  wie  bei  dem  Modell  (liihi  80)  zu  ersehen,  sind  zwei.  Ein  Häuptling 
von  Bedeutung  Tust  nicht  unter  fünf  (siche  Bild  01). 

Die  meisten  Binderbalken,  ungefähr  ein  Dutzend,  sah  ich  bei  einem  Kiescnhaus,  das  sich 
Tufele  in  Fitiuta  im  Jahre  1898  für  seinen  Schwiegervater  Suatele  hauen  liess. 

1 tafele  sagt  mn»  nach  Prall , wenn  alle«  Holz  geschlagen  ist.  so  dass  man  mit.  dem  Hau  beginnen  kann. 

1 fatamanu  .Vogelgestell,  Hühnerleiter'' ; so  das  Gerüst  nnch  dem  Aussehen  benannt. 

1 Es  sind  nicht  immer  drei  Pfeiler  verbunden.  Oft  sieht  man  einen  dicken  Stamm,  der  aieh  nach  oben  gabel- 
förmig teilt,  oder  man  sieht  auch  nur  aa-ei  Pfeiler  nebeneinander  wie  beim  Bilde  91.  Ein  richtiges,  schänes  .Grosses  linus- 
hat aber  auch  immer  seine  drei  Pfeiier  (vergl.  Bild  93). 

4 Heissen  ancb  amoamo  oder  laän  ntatna  oder  nach  Pratt  auch  utnpoto  und  die  darüber  taotno,  lener  tausoagn, 
das  sich  aber,  wie  zu  sehen,  auf  die  so*u  bezieht.  Nach  Kr.  p.  49  scheint  ntupoto  sieh  auf  die  inneren  Rahmen  des 
Langhauses  ru  beziehen. 
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Ona  fui  atu  lea  ’o  le  tufuga:  'E'elia 
to’omaga  o le  fatamauu!  Ta  ’uma  ona 
’e’eli  'o  to'omaga,  una  fa'utii  lea  ’o  to’omaga 
c lua.  Ona  'ava'e  lea  'o  le  la'au  IValava, 
e fa'a'e’e  i le  to'omaga.  Ona  toc  'ave  a'c  fo'i 
lea  i Inga  ’o  fatasasau  e ono  la'au,  r ta'itolu 
1 itü.  Ona  toe  fai  atu  lea : E ln'u  nmi  le  tele- 
tele  aga1,  iua  falau.  Ona  faufau  lea  i fau. 


Darauf  spricht  der  Zimmermann:  Orubt  die  Stütz- 
balken für  das  Gerüst  ein!  Wenn  dann  die  Löcher 
gegraben  sind,  dann  werden  die  zwei  Stützbalken  auf- 
gerichtet. Daun  bringt  man  ein  Querholz  oben  an  die 
Stützbalken  an.  Dann  legt  man  auch  die  Bäume  oben 
an,  und  zwar  sechs,  auf  jeder  Seite  drei.  Darauf  be- 
fiehlt er  wieder:  Bringt  die  Sprossen  und  bindet  sic  an. 
Darauf  bindet  man  sic  mit  Bast"  an. 


Bild  90.  Kln  tlrosacs  llaux  (fulctcln  im  Bau  mit  Oerlixt  (fntamaiiu). 


Das  GerÜBt,  fatamanu,  wird  also  so  hergerichtet,  dass  man  erst  zwei  Bäume  von  annähernder 
Höhe  der  Firstpfeilcr  in  die  Erde  haut  und  sie  oben  durch  ein  Querholz  verbindet,  also  indem  man 
einen  Galgen  herrichtet.  Auf  diese  legt  man  die  Leiterbäume,  fatasasau,  auf  jede  Seite  meist,  drei 
oder  mehr,  je  nach  Grösse  des  Hauses.  Oft  ist  der  Querbalken  so  klein,  wenn  überhaupt  vorhanden, 
dass  also  eine  Art  Zeltgerüst  entsteht,  das  auf  zwei  Mittelpfcilem  ruht  (Bild  91).  .Meist  jedoch  bringt 
man  nur  die  drei  Leiterbäume  einer  Seite  aus,  auf  die  man  die  Sprossen,  die  teleteleaga,  festbindet 
(siche  Eig.  22).  Auf  diesen  Sprossen  bewegen  sich  die  Zimmerleute  in  die  Höhe,  um  die  Sparren  und 
Pfetten  festzubinden.  Das  Bild  90  zeigt  die  Leute  bei  der  Arbeit,  ebenso  das  Bild  94,  wo  die  Zuhilfe- 
nahme einer  Leiter,  der  apefa'i,  ersichtlich  ist.  (Siehe  auch  Bild  87.1 

1 Pr  alt  papani  the  crusspulcs  of  a scaffolding. 

* Der  Bast  des  Jhlurut.  des  faa,  welcher  frisch  rom  Baume  genommen  verwendet  wird. 


Digitized  by  Google 


23  t 


Ona  alu  lra  'o  le  tufnga  i luträ  e fa'a«a- 
tasi  pon.  Ona  valaau  ifo  loa  'o  le  tnfupa 
mai  lugA:  Amo'  maia  le  ’ati'au.  Ona  'ave 
lea  'o  le  ’au'au  i luga,  fa'a'e'e  i Inga  o 


Darauf  geht  der  Zirnmcmiunn  nach  oben  und  macht 
die  Firstpfeiler  gleich  lang.  Daran!'  ruft  der  Zimmer- 
mann von  ohcn  hinab:  Dringt  den  Firstbalken.  Darauf 
bringen  sie  den  Firstbalken  nach  oben  und  legen  oben- 


pontü.  Ona  toe  vala'au  il'o  fo'i  lea  ’n  le  auf  die  Firstpfeiler  drauf.  Darauf  ruft  der  Zimmer- 


tufuga:  Sai’o  maia  o ’afa  e sumu*  a'i  le 
’au'au.  Ona  'avatu  lea  'o  ’afa  'ua  sumn  a’i 
le  ’au'au  *.  Ona  toe  vala’au  ifo  fo’i  lea  ’o 
le  tufuga:  Usu  maia  ’o 

fatuga.  Ona  'ava'e  fo'i  iVohmk»,  StltzMkca.  mann  hinab:  Bringt  die 

lea  'o  fatuga;  tago  atu  '.  f __ Gratsparren*.  Darauf 

le  tufuga  'ua  fafau.  Ona  - 'i1  ,,  ...  bringen  sie  auch  die  Grat- 

fai  atu  lea  o le  tufuga:  ~ 1/ J \a  tjnerbolz.  sparren ; der  Zimmermann 

'Au  mai  te’e  o fatuga.  aJl|L  greift  zu  und  bindet  sie 

'l’a  'utna  ona  te'ete'e,  Jt  Ja  b an.  Darauf  spricht  der 

ona  tago  lea  'o  le  tufuga  *jnf***Au.  b S|>niwn'n  Zimmermann:  Bringt  die 

i le  to’i,  ’o  le  a fuafua  >■«■£.  üt-  Stutzen1  für  die  Grat- 

lc  va  o la'au.  Ona  *W*I^(*  sparren.  Wenn  sie  dann  ab- 

vala’au  ifo  fo'i  lea  i lalo : j gestützt  sind,  dann  greift  der 

'Au  maia  f a ’ a 1 a v a ! a*aiLnlga|ak  Zimmermann  nach  der  Axt, 

Ona  'ave  atu  lea  'ua  ifenJL&M*  damit  er  den  Zwischenraum 

fa'apipi'i  i le  fatuga  i le  ff  I rrjM-~r — Tr*  der  Pfetten  abmesse*, 

mea  na  fua.  [.  Darauf  ruft  er  hinab : Bringt 

die  Querhölzer  fPfetten). 
Dann  tiringt  man  sie  und 

Ona  tago  fo’i  lea  'o  - r # “ F . drückt  sie  an  die  Gratsparren 

le  tufuga  'ua  fafau.  Ona  > I an,  an  den  Orten,  die  er  ge- 

alu  ifo  lea  ’o  le  tufuga,  _ ^ . ' '■"'TlML.  markt  bat. 

'na  teuteu  le  'au 'au-  " ~ V'  Darauf  greift  der  Zimmer- 

aluga.  Ona  fa’a'e'e  lea  ! mann  zu  und  bindet  sie  an. 

'o  le  'au'analuga.  Ona  \ ; Daranf  gellt  derZimmermann 

aln  ifo  lea  'o  le  tufuga  '•  hinab  lind  richtet  die  First- 

’na  soso'o  'aso.  Ona  toe  f»ta»»an.  Baume.  pfette7  lier.  Dann  legt  er 

alu  fo'i  lea  'o  le  tufuga  Fig.  2S.  !>«*  OrO*t,  fniauanu.  die  Firstpfette  darauf.  Darauf 

1 luga,  'ua  ti’eti'e  i le  gebt  der  Zimmermann  hinab 

'au'aualuga.  Ona  vala'au  ifo  lea  'o  le  tufuga:  und  stellt  die  Verbindung  der  Dachsparren  her*.  Darauf 

Tu'u  a'e  le  'aso!  Toe  vala'au  ifo  fo'i:  Tu’u  geht  der  Zimmermann  wieder  nach  oben  und  setzt  sich 
a'e  le  'aso  6 lc  isi  itü.  Ona  tago  lea  ’o  le  auf  die  Firstpfette.  Darauf  ruft  er  hinab:  Legt  die 


le  mann  wieder  hinab:  Wickelt  Bindfaden  auf,  um  den 
a’i  Firstbalken  damit  anzuhinden.  Daranf  bringen  sie  den 
’o  Bindfaden  und  hiuden  den  Firstbalken  damit  an.  Und 

wieder  ruft  der  Zirnmer- 
to'maan»,  Stitatmlken.  mann  hinab:  Bringt  die 


fatasasa. 

— ' Hin  ine 

la'au  fa'alava, 
Querholz. 


teleteleaga, 

Sprossen, 


Ona  tugo  fo’i  lea  ’o  - ~ # 
le  tufugu  ua  fafau.  Ona 
alu  ifo  lea  fo  le  tufuga,  -.,^,^3 

'ua  teuteu  le  *a  u ’au-  y — 

aluga.  Ona  fa’aVe  lea 
’o  le  ’anaoaluga.  Ona 
alu  ifo  lea  ’o  le  tufuga 
'ua  soso’o  ’aso.  Ona  toe  fausasi 

alu  fo’i  lea  ’o  le  tufuga  Fig.  22. 

i luga,  'ua  ti’eti’e  i le 
'au'aualuga.  Ona  vala'au  ifo  lea  'o  le  tufuga: 
Tu'u  a’e  le  ’aso!  Toe  vala'au  ifo  fo’i:  Tu'u 


faUsasaa,  Baume. 

Fig.  22.  Das  Gerüst,  fatamanu. 


tufuga  i le  ’afa  e fatu10  a'i  le  ulu  ’aso,  e 
suhl11  a’e  ’aso  e Ina  ma  fatu  lava  e ta'itasi 
e itu.  Ona  'uma  lea  ’o  itu  'ua  pajm'i  i le 


Dachsparren*  herauf!  lTnd  wieder  ruft  er  hinab: 
l>gt  die  Dachsparren  auch  an  der  andern  Seite  herauf. 
Darauf  greift  der  Zimroermann  nach  dem  Bindfaden,  um 


1 amo  auf  der  Schulter  tragen. 

* sumn  hebst  die  Bindeart,  siehe  oben  p.  227. 

* Nach  Stair  wird  narh  Setzung  der  Firtibnlken  ein  zweite«  Geschenk  gegeben,  oloa  genannt,  bestehend  in 
einer  guten  feinen  Matte  und  einer  minder  wertvollen. 

4 Die  beiden  äussersten  Dachsparren  de«  Satteldaches. 

* Bild  9t  zeigt  zwei  solche  zur  ftnSMrsteu  Kecbten.  Sie  sind  nur  provisorisch  und  werden  spiter  durch  die  Sitz« 
pfosten  ersetzt. 

* Er  macht  mit  dem  Beil  Überall  dahin  ein  Mark  in  die  Gratsparren.  wohin  eine  Pfette  kommen  soll. 

I Dtr  obere  Firsthalkcn,  der  auf  den  durch  die  zwei  ilhcrstchenden  Gratsparren  gebildeten  Gabeln  ruht 

■ Bei  der  Lang«  der  Dicker  ist  es  nicht  möglich.  Dachsparren  von  Fingerdicke  aus  einem  Stock  an  bekommen. 
Es  werden  deshalb  viele  Sticke  von  Vt— l'/t  ni  Länge  an  ihren  Enden  zusammengvbunden.  indem  diese  beidemit«  abgeschrigt 
werden.  Siehe  die  Bindung  Fig.  21b  p.  227. 

* Nach  Pratt  auch  fa'aiviivi.  Beim  Seitenteil  nennt  man  sie  *aso  o lc  itü,  beim  Rundteil  "aso  fa'aifo. 

10  fatu  die  Flflsao  aus  Netz  binden  Pratt.  Siche  die  Bindung  fatu  le  lln'aso  oben  p.  226. 

II  sula  ist  z.  B.  auch  der  technische  Aufdruck  fUr  .sondieren'  mit  der  Sonde* : vergl.  oben  p.  *52  das  Einschieben 
des  Spatels  bei  der  Beschneidung.  Fehlt  bei  Pratt. 
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damit  die  Köpfe  der  Dachsparren  auzubinden,  indem  er  die  beiden 
Dachsparren  unter  der  I'irstpfette  dnrrhsehiebt  und  jeden  auf  der  Seite 
festbindet2.  Wenn  dann  die  Seiten  fertig  sind,  so  gelangt  er  zum 
andern  Gratsparren.  Dann  giebt  der  Zimmermann  Anweisung,  die 
grossen  Dachpfetten  festzubinden.  Darauf  gehen  sie  und  schlagen 
Itinderbaiken,  um  das  Hans  zu  spannen.  Darauf  befestigt  man  die 


Bild  91*.  I »ns  Sntteldnrh,  der  mittlere  Teil  eine»  Grossen  ItaO-mf,  itfl  ernannt , zwei  Stützpfeiler  ' pnötfl) 
und  fünf  Hinderlstlltcn  (so'n)  in  ilcr  Mitte 

saga  lea  'o  le  tutiiga  'ua  fau  le  kleinen  Dachpfetten’.  Alter  die  Familie  schlägt  nun  die  unteren 

lagolau.  Ona  ln'tt  mai  lea  'o  Pfosten4.  Darauf  heisst  der  Zinnnermann  die  Randleiste5  fest- 

lau.  'tta  'atu  itu.  binden.  Darauf  bringt  man  die  Blätter  und  bedeckt  die  Seite. 

1 Es  bilden  also  die  dünne»  I tacltsparren  geimtl  so  eine  First  «nliel.  wir  dir  (jrstf|uirren. 

* Oben  schon  nt*  In'iui  I iFulnvii  genannt.  Iler  nnterste  brisst  «lieh  nmopon.  wtiil  er  auf  dem  Pfosten  rnlit  oder 
nnrb  Pratt  niufnfo. 

* .Yeti  Pratt  tuid  Fr.  ancb  pne'nso  gennnnt  und  die  Zwischenräume  zwischen  den  Pfetten  tuisua,  vergl.  die 
Tatauiming  p.  77. 

* tnpou,  das  Einsetzen  der  Pfosten,  Pratt. 

4 Sitzt-  wie  ein  Sstum  nassen  am  untersten  Ende  der  ltnrllsparrea.  also  nuf  diesen  den  ltnnd  bildend  (Bild  H9). 


isi  fatuga.  Ona  fa'asaga  lea  'o 
le  tufuga  ’ua  fafau  la'anmatuu'. 
Ona  ö lea  'na  tä  mai  so'a;  ona 
so'a  ai  lea  'o  le  fale.  Ona  tau 
lea  'o  luaga.  ’A  'ua  'o  le  äiga, 
'ua  tä  mai  poitlaio.  Ona  fa’a- 


Digitized  by  Google 


— 233 

Damit  ist  also  der  Mittelteil  des  Hauses,  die  „Seite“,  itn  genannt,  welche  durch  das  Sattel- 
dach gebildet  wird,  fertig.  Das  Bild  91  zeigt  dieses  Stadium.  Hs  fehlen  daselbst  nur  noch  die 
unteren  l’fosten,  die  Randpfosten,  die  den  Rand  des  Daches  tragen,  oder  vielmehr  die  unterste  Stfltz- 
pfette,  der  amopou.  Gemäss  der  Zahl  der  Firstpfeiler  sind  die  Raudpfosten  der  .Seite"  fast  immer  in 
der  Dreizahl  vorhanden : nur  wenn  das  Haus  besonders  gross  ist,  hat  der  mittlere  von  den  dreien  noch 
zwei  Hilfspfosten  neben  sich,  auf  jeder  Seite  einen,  wie  beim  Bilde  90  zu  ersehen.  Diese  Pfosten  tragen 
die  unterste  grosse  Dachpfotte,  amopou  genannt,  mit  der  sie  durch  einfache  Verblattung  verbunden 
sind  und  an  der  sic  durch  eine  Kreuztonr  festgehalten  werden,  wie  auf  dem  Bilde  93  zu  ersehen. 


ttiM  92*.  Iler  Rundteil,  tala,  eines  Hnuaes  beim  Transport.  Im  Kriege  Januar  1S99. 


An  diesen  Mittelteil  setzt  sich  jederseit-s  der  Rundteil  tala  au,  der  aber  so  lose  angefügt 
ist,  dass  er  stets  entfernt  werden  kann,  was  für  den  Transport  solcher  Häuser  sehr  wichtig  ist*. 
Für  diesen  Zweck  trennt  man  die  beiden  Seiten  des  Satteldaches  voneinander  und  bindet  die  Rundteile 
von  den  Gratsparren  los,  so  dass  im  ganzen  vier  Teile  entstehen.  Der  Rundteil  muss  natürlich  durch 
ein  Querholz  und  ein  auf  diesem  ruhendes  senkrechtes  Holz  abgesteift  werden,  damit  er  nicht  zusammen- 
bricht. Das  beigegebene  Bild  92  zeigt  den  Transport  eines  solchen  Teiles  von  Apia  nach  Mulinu'u 
im  Kriege  1899. 

1 Nach  Pratt  bicss  dies  tVcgbringen  tVtifo'i . fma'cninn  oder  snsa'c,  und  täntala  heisst  man.  wenn  man  Leinen 
braucht,  um  den  Zusammenbruch  der  Bedeckung  des  Itausea  beim  Auflilten  zu  verhindern. 

A,  KrSmar.  Uls  Samoa  Inseln,  30 
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Oua  toe  fai  atu  lea  'o  le  tufuga : E lelei, 
ona  tatou  S e tä  mal  ui  fau  o tala.  Oua 
0 lea  'ua  tä  fau.  Ona  'ave  Ifo  lea  'o  fau, 
’na  soso'o.  Ona  fai  atu  lea  'o  lc  tufuga  i 
le  ali'i:  '0  a taeao  c 'ave  a'e  ai  fau  i Inga. 
Ona  fa'apca  lea  ona  faia  e le  tufuga  i le 
taeao,  'a  ’o  le  aiga,  'ua  fai  atu  le  ali'i:  '0 
le  a fai  nei  le  fa'ailonaga  o lo  tatou  äiga  e 
fa'ailoga  a'i  le  fale  'na  fa'atft.  Ona  fai  atu 
lea  'o  le  ali'i  i lagata  'unia  o lo  latou  äiga; 
'0  le  a tofu  mai  ’outou  ma  pua'a  e ta'itolu 
pe  ta  ifa  ma  'outou  talo  e ta'imataselau. 
Ona  fa'asagn  lava  lea  'o  le  äiga  ’ua  sauni 
na  mea  tauinafa  ma  le  tufuga  e la  u 'o  le 
fa'ailonaga  o le  fa'atüga  o le  fale. 
'Afai  'ua  to'atele  lava  ni  äiga  o le  ali'i  pe 
tamaoäiga,  e au  lava  i lc  tiraasefnlu  pe  selau 
pua'a  ’o  le  fa'atüga  o lona  fale. 


Und  wieder  spricht  der  Zimmermann : Es  ist  gut, 
wir  wollen  nun  gehen  und  die  grossen  Bogenpfetten 
Ihr  den  Hundteil  schlagen.  Darauf  gehen  sie  und  schlagen 
die  Bogenpfetten.  Sie  bringen  die  Stücke  herab  und 
verbinden  sie*.  Darauf  spricht  der  Zimmermann  zum 
Häuptling:  Morgen  wollen  wir  die  grossen  Bogenpfetten 
nach  oben  bringen.  Wenn  dies  nun  so  vom  Zimmermann 
am  Morgen  gethan  ist,  dann  spricht  der  Häuptling  zur 
Familie:  Wir  wollen  jetzt  das  Anerkennungszeichen 
unserer  Familie  machen,  um  damit  anzuerkennen,  dass 
das  Haus  nun  anfgerichtot  ist.  Und  der  Häuptling  spricht 
zu  allen  den  Leuten  seiner  Familie:  Jeder  von  euch 
komme  mit  je  drei  bis  vier  Schweinen  und  jeder  mit 
100  Tarokopfen.  lind  die  Familie  giebt.  Anweisung,  das 
Essen  für  den  Zimmermann  fertig  zu  machen  und  man 
nennt  dies  die  Bekanntmachung  der  Aufrichtung 
des  Hauses*.  Wenn  der  Häuptling  viele  Familien  oder 
Familiensöhne*  hat,  so  kommt  es  oft  auf  50  bis  100 
Schweine  beim  Richtfest  des  Hauses. 


Natürlich  wurden  auch  jetzt  einige  feine  Matten  und  Rindenstoffe  gegeben,  in  der  Hauptsache 
war  es  aber  ein  Festmahl. 

Stair  p.  156  giebt  Uber  dieses  Fest,  welches  er  irrtümlicherweise  'o  le  sä  nennt  (siehe  unten), 
an,  dass  die  Oeschenke  in  sieben  Portionen  ausgeteilt  wurden,  die  erste  für  Abmessen  ’o  le  fuafua- 
taga,  die  zweite  für  das  Lochgraben  für  die  Hauspfeiler  'o  lc  ’eligä  pou,  die  dritte  für  das  Aufsetzen 
des  Firstbalkcns  (schon  oben  als  ’oloa  genannt)  'o  le  fa'a'c'etaga  o le  'au'an,  die  vierte  für  die  Hcr- 
richtung  der  Gratsparren  ’o  le  tau  fatuga,  die  fünfte  fiir  das  Geradeschneiden  der  Dachsparren  am 
Dachraud  'o  le  vaega  o le  tulutuluga,  die  sechste  für  das  Zusammenbinden  der  Binderbaiken  (so'a) 
und  Pfetten  (la'aumatua)  'n  lc  snnuga  o so'a,  die  siebente  endlich  für  das  Holzarheiten  im  Busch. 

Dieses  Richtfest  war  insofern  sehr  wichtig,  als  von  der  Zufriedenstellung  der  Zimmerlente  der 
Weitergang  des  Hausbaues  abhing.  War  dies  nicht  der  Fall,  so  verliessen  sie  das  angefangene  Haus, 
an  das  kein  anderer  Zimmermann  Hand  zu  legen  wagte.  Dies  war  natürlich  immer  eine  Schande  für 
die  Familie,  und  es  blieb  ihnen  nichts  anderes  übrig,  als  bittend  den  übermütigen  Baumeistern  sich 
wieder  zu  nahen. 


Ona  o'o  lea  i le  isi  taeao,  ona  si'i  a'e 
loa  lea  'o  faulalo,  fai  atn  lea  'o  le  tufuga: 
Tu'itu'i  te'c  e tali  a’i  le  faulalo  pe  faVe'e 
ai.  Ona  ü atu  lea  'o  le  äiga,  'ua  fau  le 
fatamanu;  'ua  fa'a'e'e  fo  i fatasasau  (o  tala) 
i fatasasau  o le  itü.  Ona  ’ava'e  fo’i  lea  ’o 
le  teleteleaga.  Ona  faufau  lea  i fan.  Ona 
fa'asaga  lea  'o  le  tufuga:  'Ua  u'a*  le  fautit. 
Ona  ’uma  lea,  ona  fai  atu  lea  'o  le  tufuga: 


An  einem  andern  Morgen  nun  hebt  man  die  unterste 
Rogenpfette  hoch  und  es  spricht  der  Zimmermann: 
Stosst  die  Stützen  ein,  um  damit  die  untere  Bogen- 
pfette  abzusttttzen,  oder  um  sie  daraufzulegen*.  Darauf 
geht  die  Familie  hin  und  bindet  das  Gerüst  ; sie  legt 
die  Bäume  für  den  Rundteil  zu  den  Bäumen  des  Sattel- 
dachs \ Dann  bringt  man  auch  die  Sprossen  und  bindet 
sie  mit  Bast  an.  Darauf  giebt  der  Zimmermann  die 
Anweisung:  Bindet  die  M i t tei bogen pfette T.  Wenn 


1 Die  Hogenpfrttr  besteht  aus  rlelen  einzelnen  30—40  cm  langen  beiderseits  abgesebrftgten  Stfleken,  die  zusammen- 
gebunden  werden  und  zwar  werden  über  die  gante  Ausdehnung  de*  Bogena  die  Touren  sehr  dicht  nebeneinander  gelegt, 
wie  das  Bild  95  zeigt.  Siehe  auch  Fig.  Sic, 

* Dien  entspricht  dem  Richtfest  unserer  Zimmerleute. 

* Uimaaaiga  siche  Bd.  I p-  491. 

4 Ebenso  wie  beim  Satteldach  werden  die  unteren  Pfosten  erst  zum  Schluss  angebracht.  .Siehe  die  Stützen  für 
den  faulalo  aof  Bild  90  und  04. 

4 Beim  Bilde  91  ist  eben  damit  begonnen.  Man  sieht  vorne  einen  mit  einer  Gabel  oben  versehenen  Stützbalken, 
aof  der  erst  ein  Baum  liegt. 

* taun'a  provisorisch  festbinden,  Pratt. 

f Was  der  Pfeiler,  pontü,  für  das  Satteldach,  das  ist  die  Mittelbogenpfette,  faatü,  für  den  Rundteil.  Sie  stützt 
sich  immer  auf  die  unterst«  grosse  Dach  pfette  des  Satteldachs  auf,  and  bildet  somit  die  Mitte  des  Kuppeldaches;  deshalb 
wird  sie  auch  lauvaega  (vaega  Mitte)  genannt.  Ihr  Beginn  ist  auf  Bild  93  links  am  Rande  zu  sehen. 


I 
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Ö mai  nisi  e 'ave  le  tau  i luga.  Ai  t>  tusa  dies  fertig  ist,  dann  spricht  der  Zimmermnrui : Kommt 
ma  le  to'asefulu  o taguta  latou  tc  'avea  lc  einige  her  und  bringt  den  Bogen  herauf.  Und  ungefähr 
fau  i lugu.  Ona  fai  atu  lea  'o  le  tufuga  i zehn  Leute  bringen  nun  die Bogenpfette  nach  oben.  Darauf 
le  tufuga  lua : Alu  e tui  le  maea  i le  vä  o spricht  der  Zimniennann  zum  zweiten  Zimmermann : Gehe 
le  'au'au  ma  le  fatuga  e sisi  a'i  le  fau.  Ona  und  hole  die  Leine  durch  zwischen  Kirstbalken  und  dem 
o'o  lea  'o  le  fau  i luga  i le  mea  e nofo.  Ona  Gratsparren um  damit  die  Bogenpfette  aufzuheissen.  So 
toe  fai  atu  fo'i  lea  'o  le  tufuga:  ’Au  mai  te'e  gelangt  der  Bogen  an  die  Stelle,  wo  er  bleiben  soll, 
e taofi  a'i  le  fau  ne'i  pa'ü.  Ona  toe  sisi  a'e  Und  wieder  spricht  der  Zimmermatm:  Bringt  die  Stützen*, 
fo'i  lea  'o  le  fau  tali'aso  e pito  i le  'an'an.  um  damit  deu  Bogeu  festzuhalten,  damit  er  nicht  herab* 
Ona  fai  fo'i  lea  'o  lona  te'e  e tolu  te'e.  Toe  lallt.  Darauf  heisst  man  eltenso  die  Kparrenstütz- 
sisi  fo'i  le  isi  fau  e pito  atu  i le  fau  tali-  bogenpfette*,  die  zunächst  dem  Firstbalken  liegt.  Dann 
'aso,  ona  'ave  a'e  fo’i  lea  ona  te'e  e tolu;  stutzt  mau  sie  mit  drei  Stützen.  Dann  heisst  man  die 
toe  sisi  fo'i  le  Isi  fau,  'avatu  fo'i  ona  te'e  e Bogenpfette  zu  oberst  jenseits  von  der  Sparrenstützhogen- 
fä.  Ona  sisi  a'e  lea  ’o  le  fau  i lalo  o le  pfette  auf,  und  stützt  sie  auch  mit  drei  Stützen ; ferner 
fautü,  'avone  fo'i  ona  te'e  c fii,  toe  sisi  fo'i  noch  die  weitere  Bogenpfette  und  bringt  für  sie  vier 
le  isi  fau  i lalo  fo'i  o lc  fautü,  e fai  fo'i  Stützen.  Dann  heisst  inan  die  Bogenpfette  unter  der 
ona  te’e  e tolu.  Toe  sisi  fo'i  lc  isi  fau,  Mittelbogenpfette*  auf,  stützt  sie  mit  vier  Stützen,  heisst 
'avane  fo'i  oua  te’e  e tolu;  ona  sisi  ai  lea  dann  die  weiter  unten  gelegene  Bogenpfette  auf,  und 
'o  le  fau  pito  i lc  faulaio.  stützt  sie  mit  drei  Stützen.  Dann  heisst  man  eine  weitere 

Bogenpfette,  stützt  sie  mit  drei  Stützen  nnd  dann  end- 
lich die  der  untersten  Bogenpfette  zunächst  gelegene. 

Wie  man  sieht  ist  die  Zahl  der  Bogenpfetten , der  fau,  eine  recht  erhebliche,  je  nach  der 
GrBsse  des  Hauses,  wie  das  Bild  90  darthut.  Aber  wie  beim  Satteldach  zwischen  der  Firstpfette 
und  der  untersten  Tragpfette  drei  Hauptpfetten  liegen,  so  liegen  auch  im  Rundteil  zwischen  First  und 
unterster  Bogenpfette  drei  Hauptbogenpfetten  und  beidenteils  schiebt  man  je  nach  Bedarf  Hilfspfetten 
ein.  Zwischen  je  zwei  grossen  dicken  i’fetten  liegen  wie  beim  Satteldach,  der  Seite,  so  auch  hier 
im  Rundteil  je  zwei  kleine  dünne,  iuaga  genannt,  von  denen  noch  die  Rede  sein  wird.  Dünne  nnd 
dicke  beider  Hausteile  stossen  immer  zusammen,  wie  Bild  93  zeigt. 

'Ua  'uma  fau  o tala,  ona  fa'asaga  lea  Wenn  die  Bogenpfetten  des  Rundteiis  fertig  sind, 

'o  le  tufuga  'ua  so'o  'aso.  Ona  alu  lea  'o  dann  heisst  der  Zimmermann  die  Sparren  zu  verbinden*, 

lc  tufuga  i le  'au’au,  'ua  alu  nm  lana  afa,  Nun  geht  der  Zimmermann  auf  den  Firstbalken  und 

’o  le  a fatu  le  ulu'aso.  Ona  valu’au  ifo  lea  nimmt  den  Bindfaden  mit,  damit  er  den  Kopf  der  Sparren 

’o  le  tufuga,  tu'u  a'e  ia  'aso.  Ona  tn'u  a'e  anhindc.  Und  er  ruft  nun  hinab,  man  solle  die  Sparren 

lea  o 'aso,  'a  'ua  tago  atu  le  tufuga , 'ua  heraufreichen.  Darauf  legt  man  die  Sparren  herauf  und 

fatu  le  ulu'aso  i le  fatuga.  ' A 'uma  »so  i der  Zimmermann  erfasst  sie  und  bindet  die  Köpfe  an  die 

le  vaila’an,  ona  fai  atu  lea  'o  le  tufuga:  Gratsparren.  Wenu  die  Zwischensparren*  erledigt 

'Au  mai  'asotaul  Toe  fatu  fo'i  lc  ulu'aso  sind,  dann  spricht  der  Zimmermann : Bringt  den  Haupt- 

i le  isi  fo'i  vaila'au,  ’a  o'o  i le  la'au  fa'a-  sparren.  Dann  bindet  er  wieder  die  Sparrenköpfe  im 

lava.  Ona  'an  mai  fo'i  lea  o le  'asotau  e nächsten  Zwischenraum  an,  bis  er  wieder  an  eine  grosse 

fa'apenä  lava  ona  fatu  'o  ’aso  se'ia  o'o  i Dachpfette  kommt.  Dann  bringt  man  wieder  einen  Haupt- 

pepe.  Ona  tago  lea  'o  le  tufuga,  ua  fau  sparren  und  so  tShrt  man  immer  mit  dem  Anbinden  der 

1 Obre  so  der  Kirvtgabei. 

1 Siebe  die  zahlreichen  Stutzen  auf  Bild  SO. 

* Sie  verlauft  in  der  Kegel  in  der  Mitte  zwischen  dem  fautü  nnd  dein  Kirstbalken.  ihre  beiden  Enden  treffen 
gewöhnlich  auf  die  zweitunterste  grosee  Daebiifette;  sie  dient  all  Hauptstfftze  für  die  Sparren  nach  oben  bin. 

* Die  mittelste  zwischen  dieser  und  der  untersten  Bogenpfcltc.  der  faulaio,  nennt  man  auch  wohl  fautauvale,  da 
er  mit  keinem  Hanptstück  verbunden,  ähnlich  wie  man  auch  die  kleinen  Daebpfetten,  die  lnaga,  zuweilen  la’an  tau  vale 
nennt,  im  Gegensatz  zu  den  grossen,  der  la'au  matua. 

* Wie  oben. 

* 'aso  i le  vaila'an  die  Sparren  in  den  Zwischenräumen  (vai-ta'sa  Arznei,  vai-la'su  Kaum  zwischen  den  UOIzern. 
den  »grossen  Daebpfetten*).  Sie  liegen  zwischen  den  'asotau,  den  Hanptaparren , die  immer  mit  den  la'au  fa'alava,  den 
grossen  Daebpfetten,  Zusammentreffen.  Beide  Sparrenarten  sind  aber  gleich  dick,  und  unterscheiden  sich  nur  durch  die 
Lage  zn  den  Satteidacbpfetten. 
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]<•  in nanioa.  Om»  'ave  lea  i lug»,  'ua  fallt n 
i le  'au'tiu  i Inga.  Ona  fa'asaga  lea  ’o  le 
tufuga : 'Ua  fafau  le  fati  tali'aso ' Ona  fai 


Sparren  fort,  bis  man  in  die  Kaken 1 koinnil.  Darauf 
greift  der  Zitmnerainnn  zu  und  bindet  das  Kirstblatt* 
an.  Daun  nimmt  er  es  nach  oben  und  bindet  unter  den 


Hihi  y.1.  Klick  in  ein  Grosse*  Unis. 

atu’  lea  ’o  le  tufuga  i aua  uu'auna:  O ane  l'irstbalken  an.  Darauf  befiehlt  der  Ximniormann : Bindet 

ina  tofu  le  tagata  ma  tana  fau’,  ina  faufau.  die  SparrenstUbdiogcnpfette  an.  Darauf  spricht  der 

1 biene  Ecke,  pepe,  mit  ihren  kurzen  Schiftersparren  int  der  schlc-chtcBtc  Platz  im  ganzen  Hause  und  gilt  als  Sitz- 
platz der  melieren  Sprecher. 

* brr  mittelste  Sparren  des  Kundteils,  der  ’sbo  o Ic  tntnnu,  endet  ol>en  in  einem  Firstblnti,  einer  schaufei- 
Ähnlichen  Verbreiterung,  moanioa  gennnnt , welche  unter  einen  Ausschnitt  des  grossen  Firstbalkens  geschoben  wird,  dessen 
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’A  e tago  le  tufuga  i le  so'o  tupito  ’na  tatula. 
Ona  au  inai  lea  'ua  sasala  ia  gtttasi  ma  le 
la’aufa'tüava. 


TTa  fa'apca  lava  ona  faia  ’o  fall  uma 
o le  fale,  'ua  fa’agstasi  lelei  lava  pitofau. 

Ona  uma  lea  ona  fafau  ’o  fau,  ona  fa’a- 
to'ä  'avatu  lea  ’o  lltaga  'ua  fafau.  Ona 
'avatu  lea  ’o  le  lagolau  'ua  fafau.  Ona 
ö mai  lea  ’o  le  aiga  ’ua  tä  rnai  poulalo 
c fa’anialolosi  a'i  tala  o le  fale,  auä  ’o  le 
a ’ato.  Ona  pou  e fafau  i le  faulalo,  ona 
fa'ato'ä  'ave  ’ese  ai  lea  'o  te’e.  Ona  ’au 
tnai  lea  ’o  lau,  ’na  ’ato. 

Die  Bedeckung  des  Hauses  bedarf  einiger  Worte.  Das  Material  hierzu  sind  die  Blatter  des 
Zuckerrohr,  tolo,  und  dag  HerbeisetiafTen  derselben,  das  fualau*,  ist  Sache  der  Mädchen  und  Krauen. 
Die  ca.  1 m langen  und  bis  zu  10  cm  breiten  grasartigen  Blätter  (Zuckerrohr  ist  eine  Gnuninec), 
in  frischem  Zustande  le  ü genannt,  werden  an  einem  3 5 Fass  langen  fingerdicken,  leichten  Stecken, 
lafoä  genannt,  aufgereiht,  indem  man  das  breite  Ende  des  Blattes  über  den  Stab  nach  oben  (aussen) 
schlägt.  Die  ungeschlagenen  Enden  werden  durch  eine  lange,  stecknadelähnlich  doppelt  durchgesteckte 
Kokosblattrippe  fortlaufend  festgesteckt.  Diese  Enden  heissen  pupü.  Es  werden  so  viele  aufgereiht, 
bis  der  Stecken  voll  ist,  wie  das  Bild  88  zeigt,  wo  der  Mann  das  nun  lau  genannte  .Dachblatt- 
in  der  Hand  hält.  Diese  lau  werden  nun  so  dicht  wie  möglich  übereinander  (2 — 3 fingerbreit  von 
Stab  zu  Stab)  an  die  Dachsparren  mittels  einer  Holznadel*  (au  l’ratti  angenäht  und  festgebunden,  so 
dass  ein  regcnsiehercs  Dach  entsteht  (talua  l’ratt).  Man  befolgt  dabei  gewisse  Seihen,  wie  z.  B. 
den  des  mittleren  Dachsparren,  des  ’nso  o le  totonu,  welche  Keilte  igilau  le  matua  heisst,  die  Neben- 
reihen lago  matua  u.  s.  w.  Man  sieht  diese  Reihe  sehr  schön  auf  dem  Bilde  32  p.  92.  Für  eine  solche 
Reihe  braucht  man  an  100  Blätter  und  mehr,  und  Itir  ein  ganzes  Haus  3—4000  (Turner  p.  154t, 
je  nach  der  Grosse  des  Hauses.  Während  das  Nahen  der  Blätter  (su’i  Prattl  auch  von  den  Frauen 
besorgt  wird  (eine  Frau  bewältigt  bis  zu  50  an  einem  Tag),  besorgen  die  Männer  das  Decken  selbst, 
und  Turner  sagt,  dass  drei  bis  zu  500  an  einem  Tag  anhinden.  Der  Vorzug  des  Blätterdaches 
ist  Küblheit,  der  Nachteil,  dass  hei  Stürmen  die  Blätter  sich  sträuben  und  dass  es  dann  hineinregnen 
kann.  Dies  sucht  man  dadurch  zu  verhindern,  dass  man  ein  Netzwerk 
von  Bindfaden  Uber  das  Daeli  ausspannt,  ähnlich  wie  es  in  Südwest- 
irland tiei  den  dortigen  Strohdächern  gemacht  wird,  oder  dass  mau 
schwere  Kokoswedel  über  das  Dach  hängt,  wie  es  das  Bild  36  an- 
deiitct  (tanufale  Pratt).  Dabei  bedarf  auch  der  Erwähnung,  dass  der 

vorspringenrten  Teil  man  treffend  futulupe,  ,T:t u bc nsc h Irans*,  nennt.  Diese  Br- 
xcirfannng  erinnert  an  unsere  .nrbwatbensrhwanzfiirmige-  Überblattung  Siebe  Fig  23. 

1 Die  Bogenpfetten  sind  nach  xn  lang  und  müssen  deshalb  abgesebnitten 
werden.  Das  zurechtgcachnittene  Stück  wir,!  dann  wieder  angebunden. 

* Die  Bindung  geschieht  hü*r  nur  durch  einen  halben  Schlag  (siebe  Flg.  21  b), 
während  die  grossen  Wetten  durch  eine  Kreoxtour  fest  mit  den  Sparren  verbunden 
werden,  die  ja  das  ganze  Gewicht  tragen  müssen.  Daher  auch  die  grosse  Zahl  der 
.abwärtslanfcndni  Sparren',  ’aao  faaito,  die  das  Bild  SM  schon  erkennen 
lässt;  aie  sind  wie  hei  unserem  Walmdach  durch  Schmiege  mit  den  tiratsparren 
verbanden,  sind  also  richtige  Srbiftersparren.  Auch  die  Kattdteiste,  lagotan, 
ist  hier  schon  zu  sehen. 

9 Die  Reihe  der  Pfosten  nennt  man  auch  atuno. 

4 Die  Pfosten  haben  einen  Ansschnitt,  in  den  der  fantnlo  xu  liegen  kommt,  ähnlich  wie  heim  Firsthaiken  und 
Firstblatt  (einseitige  Überblattung).  Siehe  Bild  93. 

4 Nach  Fr.  p.  48  auch  totofatu. 

* Die  Holxnadel  ist  20-30  cm  lang,  die  Spitze  mit  einem  Widerhaken,  an  Steile  des  Ohrs  eine  Verdickung  zum 
Anhinden  des  Garns. 


fainlnpe, 
Tuben. 
schwänz 


. o Io  tutdiiu, 

MiUeLsparrcn. 


Fig.  23.  ISe  Verblattung  des  First- 
balkens mit  dem  ilitb  laparren. 


Zimmertnann  zu  seinen  Gehilfen : Gehe  nun  jeder  von  den 
Leuten  an  die  ßogenpfetten  und  bindet  sie  fest.  Der 
Ziminertnann  aber  greift  nach  den  letzten  Ansatzstücken 
und  löst  sie.  Dann  bringt  er  sie  alischneidend  auf  die- 
selbe Länge  mit  den  grossen  Dachpfetten 

Wenn  dies  bei  allen  Bogenpfetten  des  Hauses  ge- 
schehen ist,  dann  bringt  man  auch  die  Schlusspfette  gut 
in  eins.  Wenn  dann  alle  grossen  Bogenpfetten  an- 
gebunden sind,  dann  erst  bringt  man  die  kleinen  Bogen- 
pfetten*  und  bindet  sie  an.  Darauf  nimmt,  man  die 
Randleisten  und  biudet  sie  an.  Danu  gehen  die  leiste 
der  Familie  und  schlagen  Rand  pfosten9,  und  zwar  sehr 
starke  für  den  Bundteil  des  Hauses,  damit  man  das  Dach 
decken  kann.  Man  bindet  die  Pfosten  an  die  untere 
Bogenpfettc4,  dann  erst  nimmt  mau  die  Stützen  weg. 
Dann  bringt  man  die  Blätter  und  bedeckt. 
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First  mit  stark  geflochtenen  Mutten  aus  Kokoswcdclu  bedeckt  wird,  wie  allenthalben  zu  sehen  (fa'atallti 
I’ratt).  Es  wurde  schon  erwähnt,  dass  jeder  Teil  des  Dachstuhles  nach  seiner  Fertigstellung  sofort 
gedeckt  wird,  da  das  Brotfruchtbaumholz  nicht  nass  werden  soll.  Weiter  geschieht  folgendes: 


Bild  94  ) Das  Anbinden  der  Randleiste. 

Ona  fai  atu  lea  'o  le  ali'i  i feine : Funa  Darauf  spricht  der  Häuptling  zu  den  Mädchen : Geht, 
e,  ö ane  ina  teu  le  täte  ina  la’u  mni  lc  ili-  macht  das  Haus  in  Ordnung  und  holt  die  kleinen 

ili.  Ona  fai  atu  lea  ’o  le  ali’i  i tama  o Steine1.  Dann  spricht  der  Häuptling  zu  den  Knaben 

1 Kleine  Korallenkiese]  vom  Kiff  oder  vom  Strande,  mit  denen  der  Ikidcn  des  Hnasr*  dirk  bedeckt  wird,  nachdem 
der  Grand  geebnet  and  gereinigt,  and  das  Ganze  in  der  Linie  der  Randpfosten  mit  grösseren  Steinen  gartcnbcctUhnlirb 
eingefasst  ist  (Bild  93). 


Digitized  by  Google 


— H39  — 


le  äiga,  e ö,  e tä  mai  ni  pola  ma  ui  ta- 
pa'au,  'an  mai  ma  fala  sa  lalaga,  '0  1« 
a moea  le  fale.  Ona  toe  fai  atu  fo'i  Ica  'o 
le  ali'i,  e fai  se  taigaafi9  r mu  »i  » ati 
a nanei  i le  pö. 

Ona  fa'apca  lea  'o  le  'upu  a le  tufuga 
i le  ali'i:  Ai  e lelei  ona  uinusä  o la  tatou 
galuega  a taeao.  Ona  Tai  tnai  lea  'o  le  ali'i: 
’üa  lelei.  Ona  alu  loa  lea  'o  le  ali'i,  'ua 
filiflli  ma  lo  laton  äiga.  Ona  fa'apca  atu 
lea  'o  le  ali'i : '0  le  a tatou  faitäga  a taeao 
e ’amata  i le  taeao,  'a  e a o'o  i le  afiafi, 
Ona  fa'apotopoto  mai  lea  i lo'u  fale  'o  lo 
tatou  äiga  e aotele  ai  a tatou  toga.  Ona 
fa'apenä  lava  lea  ona  faia,  ona  fai  atu  lea 
'o  le  ali'i  i lo  latou  äiga  'uma:  Kolafola 
maia  o autou  toga.  Ona  fai  atu  lea  'o  le 
isi  matai:  'Ua  lelei,  a matou  töga  nei  e 
sefulu  siapo  ma  'ie  e lima  e 'au  mai  i lou 
maota.  Ona  fa'apca  fo'i  lea  'o  le  isi  matai 
o le  isi  äiga:  '0  a matou  fo’i  nei  ’ic  toga 
ma  siapo  e iä.  Ona  fa'apotopoto  ai  lea  'o 
'ie  töga  a le  ali'i  ma  lona  ’auäiga  ai  po 
'na  liuiaaefulu  ma  siapo  e luasclau.  Ona 
fa'apea  lea  'o  Ie  ali'i:  Tatou  A e momoli  i 
le  fale,  'o  i ai  le  tufuga.  Ona  fa'apea  mai 
lea  'o  le  tufuga:  Afio  maia  lauafioga'  Ona 
tali  lea  'o  le  ali’i:  'O  susuga  lava  ’oe  le 
agaiotupu.  'Ua  matou  A mai  e 'au  mai  roea 
fa'atauva'a  e uniusä  ai  le  galnega;  ia  sila- 
sila  maia  'oe  tufuga,  'o  le  a folafola  atu 
sina  mea  fa'atauva'a  e uinusä  a i le  fale, 
'o  le  a fola  atu  nei  ou  sä!  Ona  tago  atu 
lea  'o  le  fafine,  'ua  fola  le  toga  nm  fa'apca 
lana  'upu:  '0  le  'ie  lenei  ’o  sä  ’o  'oe,  le 
tufuga,  ma  lea  ma  lea  fo'i.  .Ona  aotele  lea 
'o  toga  'o  sä  o le  tufuga,  ai  c tusa  ma  'ie 
tolusefulu,  'a  'o  'ie  o le  umusäga  o le  fale 
ai  e tusa  nm  le  lua  ’o  sefulu.  ’O  le  ä fola 
atu  nei  rooega  o 'outou  tufuga:  'O  le  'ie 


iler  Familie,  sie  sollen  gellen  uud  Jalousien1  und  Boden- 
matten9  schlagen  und  die  Matten  briugen,  die  schon 
geflochten  sind,  damit  nmn  im  Hause  schlafen  kann.  Und 
dann  sagt,  der  Häuptling,  sin  sollen  auch  ein  Feuerloch 
machen,  dass  man  weiterhin  in  der  Nacht  ein  Fener 
anziinden  könne. 

Folgendes  sind  dann  die  Worte  des  Zimmermanns 
an  den  Häuptling:  Es  ist  nun  gut,  wenn  ihr  das  Fest- 
mahl für  unsere  Arbeit  morgen  macht  Darauf  spricht 
der  Häuptling:  Es  ist  gut.  Darauf  geht  der  Häuptling 
alsbald  hin  und  berat  mit  seiner  Familie.  Und  es  spricht 
der  Häuptling  folgendcrmasscn : Wir  wollen  nun  feine 
Matten  morgen  sammeln,  beginnend  am  Morgen  bis  zum 
Nachmittag  hin.  Dann  soll  sich  unsere  Familie  in  meinem 
Hause  versammeln,  um  unsere  Matten  zu  zählen.  Wenn 
es  dann  also  ausgefUlirt  wurde,  dann  spricht  der  Häupt- 
ling zu  seiner  ganzen  Familie:  Breitet  nun  eure  feinen 
Matten  aus.  Darauf  spricht  einer  der  Familieuältesten: 
Gut,  unsere  (labe  ist  zehn  Stück  Rindeustoff  .und  fünf 
Matten,  welche  wir  in  dein  Haus  bringen.  Und  ebenso 
spricht  ein  anderer  Ältester  einer  andern  Familie:  Wir 
haben  hier  vier  feine  Matten  und  Stück  Rindenstoff.  Und 
so  sammelt  man  die  feinen  Matten  des  Häuptlings  und 
seiner  Familienzweige,  so  ungefähr  fünfzig  und  zwei- 
hundert Stück  Rindeustoff.  Darauf  spricht  der  Häupt- 
ling: Lasst  uns  gehen  und  sie  nach  dem  Hause  bringen, 
wo  der  Zimniermann  ist.  Darauf  spricht  der  Zimmer- 
mann: Willkommen  deine  Hoheit!  Darauf  antwortet 
der  Häuptling:  Du  bist  besonderer  Hochscliätzung  wert, 
Werkmann  des  Königs!  Wir  kommen  und  bringen  ge- 
wöhnliche Sachen  als  Entgelt  für  die  Arbeit ; sclmu  her 
du,  Zimmermann,  ich  will  nun  einige  ärmliche  Dinge  als 
Belohnung  für  das  Haus  auslegen,  um  nun  die  Geschenke 
für  dich  zu  zeigen.  Darauf  greifen  die  Frauen  zu,  und 
breiten  die  Matten  »us  und  also  sind  ihre  Worte:  Diese 
Matte  ist  dein  Lolin,  Zimmermann,  und  diese  und  diese 
auch.  Darauf  zählen  sie  die  heiligen  Matten*  für  den 
Zimmerinann,  so  ungefähr  dreissig  Matten,  während 
die  Matten  als  Lohn  für  das  Hans  ungefähr  zwanzig 
sind.  Lasst  uns  nnn  die  Schlafmatten  für  euch  Zimmer- 
leute  ausbreiten:  Auf  dieser  feinen  Matte  schläft  der 


1 Die  poIa-Jalon«ien  sind  aus  gespaltenen  Kokoswadeln  geflochtene  Matt«-» , und  zwar  nimmt  man  dazu  beide 
Teile,  die  mau  Stiel  an  Stiel  liegend  ineinanderflrrbtet , H — 10  solcher  schmaler  Matten  von  ungefähr  1 nt  Lange,  jalousie- 
blattähnlich  sich  deckend  nnd  gebunden,  decken  einen  Zwiscbenpostcnraum  (siebe  das  Bild  10  p.  38,  Bild  17  p.  40),  Pratt 
unterscheidet  polataufafo  und  polataufale,  woraus  hervorgeht,  dass  dieselben  nicht  allein  aussen,  sondern  auch  innen  an- 
gebracht werden,  was  ich  nie  gesehen  habe.  Sie  werden  mit  den  iliindcn  huebgenommen,  und  <lano  rrefbenreläbnlich  oben 
fcstgcschnürt.  Es  bedarf  der  Erwähnung , dass  man  nie  alle  bis  auf  eine  herunterlässt , weil  sonst  die  durch  diese  Thür 
ffaitotoa)  hinaus  wandernde  Seele  des  Schlafenden  zu  leicht  gefangen  werden  konnte.  Siebe  Stachel  p.  147. 

* Die  rohen  Kokosmatten  tapuan,  auch  jxdarai  genannt,  sind  «ehr  ähnlich  den  pola,  nur  viel  hrciter  nnd  länger. 
Sie  kommen  zu  unterst  auf  die  Kiesel  zu  liegen  und  auf  sie  legt  man  die  besseren  Pandanusmatten,  fala,  welche  da«  Bild  93 
zeigt.  Die  Kokosmatten  werden  meist  nnr  in  Wohnhäusern  gebraucht;  ln  schon  gehaltenen  t grossen  Häusern"  wird  man 
Bie  kaum  finden.  Die  Vergleiche  ihrer  Dauerhaftigkeit  halber  siche  den  ersten  Band  Index. 

* ta'igäafi,  auch  magaläfi  heisst  der  Fenerplatx  im  Hanse  (siehe  Bild  93),  wo  dos  abendliche  Feuer  mittels 
trockener  Kokoswedel  (lama)  unterhalten  wird,  welches  nnr  ztar  Beleuchtung  alter  nicht  znm  Kochen  dient  (nach  Pratt 
mag&lafu  oder  aragilafu  der  Herd). 

* D.  h.  die  alten  feinen  Hatten,  die  der  Zimmermann  bekommt. 
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toga  lenei  e moe  ai  le  latti,  'o  Io  ’ie  töga 
lenei  o iiioo  ai  Io  tufugalun,  ’o  Io  ’ie  fo'i 
lcnoi  o moo  ai  le  tufugatoln,  'o  le  'io  töga 
fo'i  lcnoi  c moe  ai  le  ineana'i,  ’<>  'io  fo'i 
na  o momoe  ai  avü  a isi  tufuga;  ’o  lc  ’ie 
töga  lenei  ’o  lo  talimagcso  o le  moana'i, 
auä  sa  na  fuaina  lau  o lo  fale,  ‘o  le  tasi 
lenei  ’ic  toga  e afei  a i le  na  o lo  latü,  sa 
amo  mai  a i pou  .... 


Meister,  auf  dieser  feinen  Malte  scliliift  (1er  zweite 
Zimmcrmann,  auf  dieser  feinen  Matte  schläft  der  dritte, 
und  auf  dieser  feinen  Matte  hier  die  Frau  des  Meisters, 
und  auf  diesen  Matten  schlafen  die  Frauen  der  übrigen 
Zimmerleute 1 ; diese  feine  Matte  ist  gegen  das  Haut- 
jucken ’ der  Meistersfrau,  weil  sie  Blätter  für  das  Haus 
herbeiholte  und  diese  einzige  feine  Matte  soll  den  Hals 
des  Meisters  reinhalten,  wenn  er  damit  Pfosten  herbei- 
trügt u.  s.  w. 


Man  sieht,  dass  ein  sanioanisehes  Grosses  Haus  ein  gutes  Stück  Geld  kostet,  nach  unserer 
Wertschätzung  der  Matten  nml  des  verabfolgten  Essens  an  5 — 10000  Mark,  je  nach  Grösse.  Denn 

da  die  Zimmerleute  mit  ihrer  ganzen 
Familie  dem  Häuptling  viele  Monate,  oft 
bis  zu  neun,  zur  Last  liegen,  so  versteht 
man  es  bei  der  Habgierigkeit  dieser  Kaste, 
wenn  eine  Familie  oft  nur  durch  Huin 
zu  einem  Hause  kommt.  Wenn  man  aber 
als  Wcisscr  sich  eines  bauen  lässt,  pflegt 
man  mit  1000  Mark  bar  für  ein  mittel- 
grosses  durchznkommen.  Dafür  hält  es  aber 
auch  vor.  Man  sagt,  dass  ein  faleüln,  ein 
Hans  aus  Brotfrurhtbauniholz , 100  Jahre 
alt  werden  kann,  wenn  das  Holz  vor  Nässe 
geschützt  ist.  Deshalb  muss  die  Dacli- 
bedeckung  aus  den  Zuckerrohrblättern  alle 
6—8  Jahre  erneuert  werden.  Ebenso  be- 
dürfen die  Baudpfosten  zeitweilen  der  Er- 
neuerung. Erwähnt,  sind  im  Vorstehenden 
noch  nicht  die  Aufhängebalken,  die 
palepale  oder  talitaii,  von  denen  je 
zwei  in  gleicher  Höhe  an  die  drei  Haus- 
pfeiler gebunden  werden,  wie  das  Bild  03 
und  05  zeigt.  Sie  dienen  hauptsächlich 
dazu,  die  uufgcrollten  Schlaf-  und  Haus- 
matten  zu  tragen  und  das  Moskitonetz, 
tainamu,  welches  ursprünglich  ans  zwei 
sackähnlich  zusammengenäbten  Stücken 
Rindenstotf  bestand,  nur  dass  der  Boden 
des  Sackes,  welcher  durch  Schnüre  aus- 
gespannt und  durch  einige  Stäbe  quer 
ausgespreizt  wurde,  oft  mehrere  Meter 
lang  war.  Der  Raum  darunter  glich  einem 
kleinen  Gemach.  Heute  werden  moderne 
Moskitonetze  vorgezogen.  Ausserdem  findet 
man  im  Hause  noch  die  Bambuskopfschemel,  ali,  wie  einer  schon  oben  p.  128  abgebildet  wurde 
und  wie  ihn  auch  das  Bild  93  zeigt.  Wenn  aber  Turner  p.  156  sagt,  dass  dies  neben  ein  paar 
Wasserflaschen,  einem  Korb,  einem  oder  zwei  Fächer  und  einem  Bambusinesser  nahezu 
den  ganzen  Hausrat  bildet,  so  trifft  dies  nur  für  das  „Grosse  Haus“  zu.  Im  Wohnhaus,  das  eben  bis 
jetzt  überhaupt  kaum  erwähnt  wurde,  findet  man  alle  Notwendigkeiten  des  täglichen  Lebens  angehäuft, 
und  das  Bild  9 in  Bd.  I p.  37  giebt  davon  einen  kleinen  Begriff,  wenn  man  vorne  links  oben  den 


Bild  96.  Die  Aufbewahrung  der  SchlafmatUn  und  der  Sjteiaen 
im  Grinsen  Hanse. 


1 Sr  ii i r j».  167  führt  aau,  dass  die  Zimmerleute  stets  ihre  Frauen  und  Kinder  mithraehten,  von  denen  die  letzteren 
namentlich  für  die  Dorfbewohner  oft  eine  Nchrwkliche  Plage  waren,  da  sie  sieb  alles  heraunnahmen. 

* Iiie  Frau  half  den  Mildeben  ZuckerrohrbUtter  holen  ifuaian)  und  bekommt  davon  Hautjacken  1 Dies  die  Be- 
lohnung dafür,  ein  kleiner  Scherz. 
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Vorratsraum  betrachtet,  wo  auf  den  Längsbaiken,  den  tuitui,  die  mit  Bindfaden  ztisammengeschnürten 
Mattenballen  fau'afa  Pratt)  ruhen,  der  Stolz  und  Reichtum  der  Familie. 

Betreffs  der  Kopfscheniel  ’ali  ist  zu  erwähnen,  dass  solche  aus  einem  ca.  10cm  im  Durch- 
messer haltenden  Bambusrohr  bestehen,  welches  auf  mindestens  zwei  ebenso  hohen  gespreizten  Küsschen1 
ruht.  Diese  sind  mittels  Bindfaden,  welcher  durrh  Löcher  im  Rohre  gezogen  ist,  festgebunden;  cs 
kommen  aber  auch  solide  Holzfnsse  aus  einem  Stück  Holz  nach  Fidji-Art  vor,  von  denen  einer,  wie 
auf  Fig.  24  zu  sehen,  längs,  der  andere  quer  an- 
gebunden ist  (vergl.  Edge-Part. , Serie  I Taf,  119). 

Manchmal  kommt  es  auch  vor,  dass  der  Bindfaden 
nicht  durch  die  Rambuslücher  gezogen  ist,  sondern 
aussen  um  den  Bambus  herum,  wie  beim  Anholen  des 
Flosses  an  die  Auslegersta  ngen . Nach  F r i e d 1 § n d e r 
p.  45  geschieht  das  bei  den  gewöhnlichen  Menschen, 

Die  Länge  der  Bambusrohre  wechselt  von 
1 Kuss  bis  zu  mehreren  Mete.ro , sind  also  ein-  bis 
vielschläferig.  Sonst  verwandte  man  den  Bambus 
nur  noch  zn  Musikinstrumenten,  wie  unten  bei  der 
Tanzmusik  zu  sehen,  und  zum  Schneiden. 

Ferner  bedarf  noch  der  Erwähnung,  dass  an  gewissen  Plätzen  die  Hauser  eine  untere,  1 Fuss 
hohe  Einfriedigung  haben,  lagola'ai  genannt,  wie  z.  B.  das  Bild  ö in  Bd.  I p.  19  und  hier 
Bild  96.  Sie  dient  gegen  das  Eindringen  der  Schweine,  wenn  man  diese  frei  henimlaufen  lässt. 

Es  erübrigt  nur  noch,  wenige  Worte  über  die  Einteilung  des  Platzes  im  Grossen  Hause  zu 
sagen.  Wie  schon  erwähnt,  heisst  der  Raum  unter  dem  Satteldach  ’o  le  itü,  und  zwar  der  vordere 
Raum,  der  Dorfstrasse  zu,  itu  i luma  „vordere  Seite'1,  und  der  hintere  itu  i tua.  Die  vorderen 
drei  Pfosten  sind  Häuptlingsplätze.  Zu  beiden  Seiten  folgen  die  Ecken,  die  pepe,  für  niedere  Sprecher. 


Fig.  -i.  Kopfsrhemet  fuli)  mit  Filaeen  narli  Fidji-Art. 
LAngc  cn.  40  rm.  (In  meinem  Besitz.) 


Im  Rundteil,  dem  tala,  sitzen  gleichfalls  die  Häuptlinge,  und  zwar  im  östlichen  Teil  oder  links  von 
der  Strasse  aus,  vor  dem  Mittelpfosten  der  Grosshäuptling.  Dieser  Platz  heisst  matuätala.  Titel- 
häuptlingc  pflegen  mitten  im  Rundteil  auf  einem  Mattenthron  zu  sitzen,  und  an  den  zunächst  gelegenen 
Pfosten  sitzen  dann  seine  beiden  tu’itu'i  (siehe  Bd.  I).  Im  westlichen  Teil  ist  die  Feuerstelle.  Im 
hinteren  Seitenteil,  im  itu  i tua,  vor  den  drei  Seitenpfosten  sitzt  die  Dorfjungfer,  die  taupou*  mit 
ihren  beiden  Gehilfen  beim  Kawamachen.  Ist  dieser  Platz  aus  irgend  einem  Grunde,  z.  B.  bei  grosser 

1 Ähnlich  dem  fa'araetuli-Huster,  nur  mehr  halbkreisförmig.  siehe  p.  Bö.  Deshalb  heisst  dieses  letztere  auch  fnVnli. 

* Ich  hnbe  schon  im  ersten  Bunde  »««geführt,  des«  tanpou  wahrscheinlich  sich  daher  ahleitet,  dass  der  Dorfjungfer 
ein  Pfosten  (pan)  »nicht  (tau). 

A.  Krftsner,  Die  Samoa.taseln  81 
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Menschenmenge,  nicht  zu  gehrauchen,  so  setzen  sie  sich  im  vorderen  Seitenteile  vor  die  drei  Haus- 
pfeilcr,  aber  etwas  entfernt  von  diesen.  Ist  eine  fremde  Dorfjungfer  anwesend,  so  sitzt  sie  am  mittleren 
Pfosten  der  itu  i luma,  der  vorderen  Seite. 

Also  regelt  das  Ceremoniell  den  Gebrauch  des  „Grossen  Hauses“,  des  falctele. 

Noch  einige  Worte  nach  Pratt: 


afeafo  ein  abgeschotteter  Teil  des 

Hanse«. 

apitugu  Haus  aas  Grün, 
aseva  Hans  mit  grossen  Pfosten. 
aUifnga  Haus  bedachen,  „Dach- 
decker*. 

ave'ega  Pest  beider  ilanseinweihnng. 


fa’aafu  Feuerholz  fertig  zum  An* 
zünden  machen. 

fa’use'e  kleiner  Dachanbuu  am  Hans, 
faasoatii  gekrfimnite  Pfosten  für 
Boots-  und  Kochhiluser. 
faauguö  neue  und  alte  Sparren 
Wim  Han  verwenden. 


potu  Riudcnstoff- Schott,  hinter  dem 
ein  nitu  sprach.  („Zimmer.*) 
palepoi,  paletä  ein  geflochtener 
Kokoswedel,  unten  nra  das  Hans- 
dach  herumgesetzt, 
tauu’a  provisorisch  befestigen, 
tut'n  Feuer  anmachen. 


blld  %.  Eine  Reibe  von  Wohnhäusern  zu  Taä  auf  Manu'a  mit  Einzäunungen  (laguia'ai)  und  Vorplätzen. 


uln  ein  Hans  neu  Wdachen. 
nlutafo  ans  dem  Hause  gehen, 
nlnfale  in  das  Haus  geben. 
faVafi,  taotao,  die  Jalousien  her- 
unterlassen. (nehmen 

fe'atäfagafaga  alle  Jalousien  auf- 


fatulau  altes  Dach, 
ninifl,  tifltifl  schmücken, 
pae  ein  Haus  auf  Pfosten  gebaut. 
pa?usisi  Hausseite  unter  der  Regen- 
traufe. 


taga'i  die  Abendfeuer  anzliuden. 
talna  ziegeldachartig, 
tuga'i  Feuer  bei  Nacht  machen, 
tulntulu  die  Dachtraufe, 
tntnlu  lecken  vom  Haus. 


d)  Schiffahrt  und  Bootbau. 

Wie  man  auf  Samoa  vier  Arten  von  Hiiuser  unterscheiden  kann,  das  Buschhaus,  das  Koch- 
oder Bootshaus,  das  Wohnhaus  und  das  Gästehaus,  so  picht  cs  auch  in  der  Hauptsache  nur  vier 
Bootsarten : 

1.  Das  kleine  Auslegerboot  (paopao). 

2.  Das  grosse  Auslegerboot  (soatau). 
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3.  Das  Bonitoboot  i va'aalo). 

4.  das  Doppelboot  f’alia  *). 

Dazu  gesellen  sich  noch  das  Zweibugboot  (taumualua),  das  durch  europäischen  Einfluss 
entstanden  zu  sein  scheint,  und  das  amatasi,  das  wohl  nur  ein  Spielboot  ist 

Während  die  ersteren  zwei  in  der  Regel  nur  dem  Binnenverkehr  dienen,  sind  die  letzteren 
beiden  Hochseeboote. 

Wegen  der  himmlischen  Abkunft  des  Bootsbaugewerbes  wurde  schon  im  Kapitel  a auf  den  ersten 
Manu'agesang  in  lid.  I verwiesen.  Man  wird  aber  in  zahlreichen  Überlieferungen  daselbst  finden, 
z.  B.  p.  404  von  Lua  and  Ui,  p.  331  von  Taetnä  und  Tilafaigä,  p.  133  von  Sina,  p.  131  von 
V i und  V ö u.  s.  w.,  dass,  in  alter  Zeit  besonders,  die  Eingeborenen  oft  von  Insel  zu  Insel  schwammen. 
Ich  hielt  anfangs  diese  Schwimmfahrten  ('auaaga),  namentlich  soweit  sie  den  Besuch  von  Tonga 
und  Fiti  betrafen,  filr  allegorische,  mythische  Zugaben.  Je  mehr  ich  mich  aber  in  die  Geschichten 
vertiefte,  an  die  ja  die  Samoaner  noch  heute  fest  glauben,  desto  mehr  wurde  ich  geneigt  zu  glauben, 
dass  auch  hierin  ein  Kern  von  Wahrheit  steckt.  Natürlich  soll  damit  nicht  gesagt  sein,  dass  die 
Samoaner  einst  keine  Boote  hatten  und  deshalb  von  Insel  zu  Insel  schwammen,  denn  man  muss  doch 
annelimcn,  dass  die  ersten  Polynesier  auf  Booten  nach  Samoa  kamen,  sondern  ich  glaube,  dass 
einzelne  Personen  in  Ermangelung  einer  Fahrgelegenheit  wie  ehedem,  so  auch  heute  noch  trotz  der 
Verweichlichung  durch  die  Mission,  sich  dem  Meere  anvertrauen,  entweder  auf  der  Flucht  begriffen 
oder  durch  die  allgewaltige  Liebe,  wie  die  Geschichten  von  Sina  darthun.  Wer  erinnert  sich  nicht 
dabei  an  Hero  und  Leander,  die  in  Polynesien  ihre  Rivalen  auf  Neu-Secland  gefunden  haben, 
nur  dass  liier  das  Mädchen  (Hinemoa)  zu  ihrem  Geliebten  (Tutanekai)  schwamm*.  Die  Ge- 
schichte von  VI  nnd  Vö  giebt  uns  auch  eine  Andeutung,  welcher  Hilfe  die  Schwimmenden  sich  ver- 
sahen. Sie  warfen  eine  Traube  reifer  Kokosnüsse  (fuipopo)  in  das  Wasser,  die  sie  vor  sich  her- 
schoben, und  welche  nicht  allein  Essen  und  Trinken  lieferte,  sondern  auch  durch  ihren  starken  Auf- 
trieb als  Ruhepunkt  diente.  Pickering  p.  70  erzählt  ja  auch  schon,  dass  zur  Zeit  der  Anwesenheit 
von  Wilkes’  Expedition  (1839)  oft  Weiber  mit  zwei  trockenen  Kokosnüssen  von  Upoln  nach  Savai'i 
geschwommen  seien,  und  dass  eine  sogar  drei  Tage  im  Wasser  war,  welche  bei  der  Landung  aller- 
dings etwas  maceriert  ausgesehen  habe.  Ohne  auf  polynesische  Analogien  einzugehen,  milchte  ich 
hierbei  nur  noch  erwähnen,  was  Tnrnbull  (Reise  um  die  Welt.  18(81)  von  Hawaii  berichtet  hat, 
dass  nämlich  dort  nach  einem  Schiffhruch  eine  Frau  schwimmend  ihren  Mann  dreissig  Stunden  lang 
auf  dem  Rücken  trug,  bis  sie  glücklich  an  Land  gelangte,  wo  sie  freilich  erschöpft  Zusammenbruch, 
Es  fällt  aber  auf,  dass  bei  den  meisten  dieser  Schwimmgeschichten  von  weiblichen  Personen  die 
Rede  ist,  die  zweifellos  im  Schwimmen  Besonderes  leisten.  Ich  glaube,  dass  man  dies  auf  die 
eigentümlichen  somatischen  Verhältnisse  zurückführen  darf,  indem  der  weibliche  Körper  fettreicher  und 
dabei  das  Knochengerüst  gedrungener  nnd  leichter  ist  als  beim  Manne,  so  dass  ersterer  das  specifiscbc 
Gewicht  des  Wassers  hat  und  in  einzelnen  Fällen  wohl  noch  leichter  ist.  Von  Jugend  auf  an  körper- 
liche Arbeiten  gewöhnt,  in  stundenlangen  Tänzen  und  Spielen  geübt.,  besitzen  die  Samnancri tuten,  im 
Gegensatz  zn  ihren  europäischen  Schwestern,  Zähigkeit  und  Ausdauer,  wie  denn  auch  ein  früherer 
Beobachter  nicht  ganz  verurteilt  werden  kann,  wenn  er  behauptete,  dass  ihm  die  Samoanerinnen  nicht 
gefielen,  weil  sie  zu  viel  Männliches  an  sich  hätten.  So  geben  Erziehung  und  die  somatischen 
Eigenschaften  eine  Erklärung  für  solche  Danerschwimmfalirten.  In  der  Timt  haben  ja  schon  Bongain- 
viilc  und  La  Pdrouse  berichtet,  dass  die  sie  in  ihren  Booten  umkreisenden  Samoaner  mehr  im  Wasser 
als  in  ihren  Booten  gewesen  seien,  und  dass,  wenn  ein  Boot  beim  Segeln  konterte,  was  jeden  Augen- 
blick eintraf,  sie  sich  gar  nichts  daraus  gemacht  hätten,  wie  schon  oben  p.  9 erzählt  wurde*.  Die 
meisten  späteren  Reisenden  wissen  Ähnliches  zu  berichten.  In  der  Tliat  habe  ich  die  Wahrheit  dieser 
Beobachtungen  genugsam  zu  bestätigen  Gelegenheit  gehabt,  als  ich  au  Bord  S.  M.  S.  .Bussard"  während 
der  Jahre  1893 — 95  zwölf  Monate  lang  in  den  samoauischen  Gewässern  war  und  nahezu  täglich  das 
Schiff  von  solchen  frtles  batimens  umgeben  war.  Besonders  waren  es  auch  hier  die  Mädchen,  welche 
sich  oft  stundenlang  im  Wasser  herumtrieben.  Und  im  Jahre  1898  erlebte  ich  es  auf  einer 
Rückreise  von  Savai'i  mit  Eingeborenen,  dass  ein  Mädchen,  das  unterwegs  in  der  Apolimastrassc 

1 Dass  das  Puppctbuot  keinen  bestimmten  Typus  habe,  wie  Thtlenias  op.  2 p.  171  meint,  werde  ich  weiter 
unten  zu  widerlegen  versuchen. 

* Grey's  Polynesian  Mytbologv.  Aatklud  IB85.  p.  146. 

* Hei  La  Pftrousc  111.  p.  284  heisst  ca  ausserdem:  Cts  Indiens  Hont  si  habile»  nagen»,  qu'ilu  scinblcat  u’avoir 
de  pirognes  que  pour  se  reposer 
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von  einem  fremden  Boot«  zu  dem  unseren  herübergeschwommen  war,  in  der  HBlie  von  Manono  auf 
offenem  Meer  ausgesetzt  wurde,  obwohl  das  Boot  noch  einige  1000  m von  der  Insel  entfernt  war. 
Wenn  man  ausserdem  noch  der  schon  oben  p.  108  erwähnten  Geschichte  vom  Glückstisehhaken  gedenkt, 
in  welcher  nach  erlittenem  Schiffbruch  vier  Brüder  mit  ihrer  Schwester  nach  Savai'i  schwammen,  dass 
von  den  ersteren  alle  nach  und  nach  ertranken  uml  nur  das  Mädchen  allein  mit  dem  Haken  an  Land 
gelangte,  so  kann  man  sich,  wie  ich  glaube,  dem  nicht  verschliessen , dass  in  allen  den  Geschichten 
ein  tiefer,  wahrer  Kern  steckt,  und  dass  es  kein  Zufall  ist,  wenn  sich  diese  Schwimmreisen 
meist  nur  auf  weibliche  Personen  erstrecken. 

Was  die  oft.  erwähnten  alten  Seereisen  der  Samoaner  nach  Fiti,  Tonga  u.  s.  w.  betritt!,  so 
ist  anzunehmen,  dass  hierzu  ursprünglich  grosse  soatau-  oder  Bonito-Boote  gedient  haben,  auf  die  ich 


4 

40 


HiM  9?.  GroMet  Kri«g8doppelboi>t,  w»hrwbeinlicli  aus  Fiti  stammend. 


alsbald  näher  zu  sprechen  kommen  werde,  und  später  die  Doppelboote,  deren  Bau  die  Tonganer 
sowohl  als  die  Samoaner  von  den  Kitianern  überkommen  zu  haben  scheinen. 

Was  nun  die  Navigation  auf  diesen  Seereisen  anbetrifft,  so  geht  schon  aus  der  Geschichte 
von  Gaiuli  und  Gaisina  in  Bd.  I p.  427  hervor,  dass  diese  mittels  der  Sterne  erfolgte.  Vor  allen 
Dingen  sind  es  immer  drei  Sterne  dicht  nebeneinander,  welche  zur  Orientierung  dienen.  Mein 
alter  Freund  Le'iato  von  Tutuila  gab  sich  grosse  Mühe,  mir  diese  All  der  Navigation  zu  erklären, 
und  als  er  einmal  hierzu  eines  Abends  gekommen  war  und  seinen  Vortrag  wegen  einiger  mangelnder 
Sterne  nicht  vollenden  konnte,  weckte  er  mich  wenige  Stunden  später  während  der  Nacht  schon  wieder, 
und  obwohl  ich  eine  Festlichkeit  zu  Apia  in  der  Zwischenzeit  erledigt  hatte,  liess  er  mich  nicht  los, 
bis  die  Sonne  aufging.  Ich  muss  gestehen,  dass  ich  nicht  alles  kapiert  habe,  wofür  ich  nicht  einmal 
die  Festlichkeit  verantwortlich  zu  machen  brauche ; denn  ich  bin  ein  zu  schlechter  Astronom  und  über- 
dies schien  mir  auch  die  Sache  nicht  so  ganz  einfach  zu  liegen.  Andererseits  war  es  aber  unschwer 
zu  erkennen,  dass  auch  bei  dem  alten  Samoaner  durch  den  langen  Nichtgebrauch  dieser  Kunst  die 
Kenntnis  der  Sternbilder  und  deren  Bewegung  etwas  unsicher  geworden  war. 
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Ich  suche  eine  nähere  Erklärung:  an  der  Ha  ml  <ler  folgenden  Geschichte  zu  geben,  die  eine 
Reise  der  beiden  bekannten,  eben  erwähnten  Seefahrer  Gaiuli  und  Gaisina  von  Tutnila  nach 
Manu’a  darstellt. 

'O  le  tala  i le  folauga  a Gaiuli  ma  Die  Erzählung  von  der  Reise  von  Gaiuli  und 
Gaisina.  Gaisina. 

üna  älu  atu  lea  ’o  le  vu'a  ona  tagntn  Es  ging  (bis  Schilf  mit  den  zwei  Leuten  Gaiuli  und 

e to'alua,  'o  Gaiuli  ma  Gaisina,  'na  o'o  Gaisina  auf  die  Reise;  sie  kamen  auf  die  Windseite1 

i le  matäfanua  i lc  nu'u  'o  Tula.  Ona  faä-  bei  dem  Orte  Tula.  Also  war  ihr  Denken : Es  ist  gut ' 

pea  lea  'o  lo  la  manatu:  E lelei!  Ona  liliu  Sie  drehten  darauf  ihr  Schiff  nach  Jlanu'a.  Sie  gingen 

lea  'O  la  ta  vu'a  i Mann  a.  Ona  alu  lea  na  dann  sehr  weit  auf  die  See  hinaus;  und  als  sie  nach 

maraao  lava  i tai;  ona  va'ni  tuai  lea  i uta  dem  I ■- mit-  sahen,  da  sahen  sie  das  Bmtfhichtland 

’ua  le  iloa  le  'ulufanua.  nicht  mehr’. 

"O  nei  ali'i  t fit  ü i Mann  a,  ä 'ua  lä  Die  beiden  Häuptlinge  wollten  nach  Manu'a  gehen, 

le  iloa  le  alava’a  i Manu’a.  Ona  fai  atu  aber  sie  wussten  den  Kurs  nach  Manu'a  nicht*.  Darauf 

lea  'o  Gaiuli:  la  fu'utatau  lava  le  tamnuli  sprach  Gaiuli:  Richte  genau  das  Heck  unseres  Schiffes 

0 Io  tä  vaä  i Matätula.  Ta  alu  lava  le  nach  Matatula*.  Das  Schiff  dieser  Häuptlinge  ging 

va’a  o nei  ali'i,  'a  c fa’atatau  lava  le  taumuli  weiter  und  sie  richteten  das  Heck  des  Bootes  genau  nach 

1 Matätula.  Ta  säga  alu  lava  le  va'a,  ona  Matätula  hin.  Das  Schiff  ging  beständig  weiter,  und  es 

pogia  lea  i vasa s.  Ona  vaäi  atu  lea  ’o  nei  fiberfiel  sie  die  Nacht  auf  dem  Meere.  Darauf  sahen  die 

ali’i,  ’ ua  oso  mai  le  fetü 'o  Tapuitea  i luga  Häuptlinge  auf  das  Erscheinen  des  Abendsterns  * über 

o le  sami  i le  itulagi  i gagaifo’,  ä 'o  le  dem  Meere  in  der  Himmelsgegend  des  Westens,  während 

taumuli  o lo  la  va'a  'o  Io‘o  fu’atutun  pea  ma  das  Heck  ihrrs  Schiffes  immer  genau  nach  dem  Lande 

le  fanua  ’o  Matätula.  Matätula  zu  gerichtet  war. 

’A  e alu  lava  le  va’a  o nei  ali’i.  Ai  'o  Immer  ging  da»  Schiff  der  Häuptlinge  hier  weiter, 

le  itulü  e sefulu  i le  pö,  'ua  toe  vaäi  atu  Aber  so  ungefähr  um  10  Uhr'  in  der  Nacht  schauten 

ali'i,  'ua  tu  tonn  le  fetü.  Toe  vaäi  atu  die  Häuptlinge  nach,  dass  der  Stern  nun  richtig  stand, 

foi  'ua  toe  oso  a’e  fo'i  le  isi  fetü  e igoa  Sie  sahen  nun  auch  wieder  aus,  und  es  ging  ein  anderer 

ia  Faipä  ma  le  Tnlälnpe  i le  itulagi  Stern  mit  Namen  Faipä  und  der  Tulalupe  in  der  Himmels- 
lava i sasa'e;  toe  oso  a'e  fo'i  ma  Toloa  Seite  iin  Osten  anf;  und  es  stieg  dann  auch  der  Toloa 

ma  le  Sumu  ma  Luatagata  e tü  läätasi  auf  undderSumu*  und  Luatagata  w,  welche  Sterne  sehr 
lava  na  fetü.  nahe  beisammen  stehen. 

’A  e alu  lava  le  vaä  o nei  ali'i ; oso  Aber  das  Schiff  der  Häuptlinge  ging  stetig  weiter 

a'e  fo'i  lea  'o  Ta'clo;  toe  faätatau  fo’i  i ai  und  cs  stieg  auch  der  Taelo  empor;  und  sic  richteten 

le  taumua  o lo  la  vaä.  Toe  iloa  atu  fo'i  lc  den  Bug  des  Schiffes  genau  darauf  hin.  Darauf  ge- 

Tiätala,  toe  faätatau  fo'i  i ai  le  taumua  wahrten  sie  auch  den  Ti'otala,  und  wieder  richteten  sie 

0 lo  la  vaä.  Ona  lata  lea  1 le  ao,  toe  vaäi  den  Bug  ihres  Schiffes  darauf  hin.  Als  dann  der  Morgen 

atn  fo'i  ali'i,  ’ua  oso  a'e  fo'i  le  isi  fetü  ’o  heranknm,  sahen  die  Häuptlinge  wieder  aus,  ob  ein  an- 

le  Amoga  ma  lc  Li'i  e faätatau  lava  le  derer  Stern,  der  AmogaI * * * * * * * 9 *  11  und  der  Li'i 11  schon  erschienen 

taumua  o le  vaä  i le  Amoga.  Ona  oso  war,  uud  sie  richteten  dann  den  Bug  genau  auf  den 

mai  lea  ’o  le  Fetüao;  e oso  a'e  lena  fetü  Amoga.  Darauf  kam  dann  der  Morgenstern,  der  im 

1 le  taeao  sesegi.  Ona  vaäi  atu  lea  'o  Morgenzwielicht  erscheint.  Darauf  schauten  Gaisina  und 

Gaisina  ma  Gaiuli  'o  lc  a oft  lo  la  vaä  Gaiuli  zu,  dass  ihr  Schiff  in  den  Riffeinlass  elnfuhr. 

I Von  Tntnila,  also  Östlich. 

* D.  h.  den  Strand,  sic  sahen  nur  noch  die  Berge  und  das  Vorgebirge. 

* D.  h.  sie  hatten  nun  keine  Peilung  mehr  und  mussten  nach  andern  Anzeichen  sehen 

* Das  Vorgebirge  von  Tula. 

6 vasa  das  Meer  zwischen  den  Inseln. 

* Tiijmitea  der  Ahendatern  (siehe  Herkunft  des  Namens  Bd.  I p.  100), 

T Hier  wurde  irrtümlicherweise  sasa'e  Osten  angegeben. 

* Nach  der  neuen  Ubrzeit ; um  10  Hbr  ist  der  Abendstern  untergegangen 

9 Dm  südliche  Kremt,  ltbombisch  wie  ein  Balistcsfuwb  (sumu). 

“ .Zwei  Leute“,  die  beiden  CenUnri.  zum  Sternbild  des  Kreuzes  gehörig. 

II  Der  Gürtel  des  Orion. 

11  Die  Plejodcn. 
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i le  ava.  Malama  a’e  le  tacao,  ua  tatau  tonu  Als  cs  liell  wurde,  war  ilcr  Bug  ihres  Schiffes  genau 
le  taumua  "o  lo  laua  va'a  ma  le  nu'u.  auf  den  Ort  gerichtet. 

'0  le  inea  'ua  la  raaua  ai  Manu'a,  Pas  ist  der  Grund,  warum  sie  Manna  erreichten, 


una  o fetü;  ’o  fetü  fo'i  ua  le  sese  ai  i se 
isi  nu'u.  Ona  toc  liliu  mai  lea  '<>  ali'i  i 
Tutuila  vn'avaai  pea  lava  i fetü,  'ua  fai  ma 
lä  alava'a ; 'ua  la  iloa  fo'i  e tuatua  toun  lava 


wegen  der  Sterne.  Wegen  der  Sterne  kommen  sie  an 
keinen  falschen  Plätzen  an.  Darauf  kehrten  sie  wieder 
nacli  Tutuila  zurück,  immer  nach  den  Sternen  sehend 
und  so  den  Kurs  machend;  sic  wissen,  dass  die  Sterne 
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fetü.  E o'o  mai  i ob»  pö  nci,  a ö ui  nuilagu  i sehr  richlifr  sind.  Wenn  heute  noch  eine  Reisegescll- 
Tutuila  po'o  Manu'a  e.  va'ava'ai  lava  i fetü.  schaff  nach  Tutuila  oder  Manu'a  geht,  dann  sieht  sic 
Ona  folau  a'i  lea  'o  le  va’a  c niaua  lelei  ai  sehr  nach  den  Sternen.  So  fahrt  da»  Schiff  nnd  liekommt 
lava  le  nlava'a  i Manu  » rna  Tutuila.  seinen  richtigen  Kurs  nach  Manna  nnd  Tutuila. 

Man  sieht,  wie  der  Aufgang  der  Sterne,  einer  nach  dem  andern,  beobachtet  wird,  denn  wenn 
sie  nur  wenig  über  dem  Horizont  stehen,  geben  sic  die  beste  Richtschnur.  Bei  der  Fahrt  von  Westen 
nach  Osten  — und  eine  solche  stellt  die  Fahrt  von  Tutuila  nach  Mann  a ziemlich  genau  dar  — lagen 
diese  Verhältnisse  natürlicherweise  am  einfachsten.  Wenn  man  bedenkt,  dass  Samoa  ungefähr  auf 
13®  Südbreite  liegt,  nnd  nimmt  man  an,  dass  z.  B.  der  Orion  in  selber  Breite  aufgeht,  so  wäre  damit 
eine  einfache  Orientierung  klargelegt.  Segelten  aber  die  Boot«  und  mussten  gegen  den  Passat  an- 
kreuzen’,  oder  wurden  sie  bei  schlechtem  Wetter  verschlagen,  so  suchten  sie  nach  einem  untergehenden 
Stern,  der  in  selber  Breite  und  um  dieselbe  Zeit  nntergeht,  wenn  der  Orion  aufgeht,  wie  z.  B.  der 
Arcturus  und  Bootes.  Peilte  nun  einer  nach  hinten  nach  dem  untergehenden  Stern  und  einer  vorne 
nach  dem  aufgeheudeu  und  stand  das  Schiff  nicht  in  der  Linie,  so  konnten  sie  leicht  erraten,  ob 
sie  zu  weit  nördlich  oder  zu  weit  südlich  aus  der  Linie  geraten  waren.  Diese  Peilung  nach  vorne 
und  achtem  zugleich  war  eine  der  Kunstfertigkeiten  der  alten  Schiffer.  Fuhr  nun  aber  das  Schiff 
vou  Samoa  aus  nach  dem  Süden,  so  diente  ihnen  hierbei  in  erster  Linie  dos  südliche  Kreuz 
(sumu)  mit  den  beiden  Centauri  lluatagata),  wenn  es  im  Meridian  stand,  als  Wegweiser,  und  nach 
Norden  der  Grosse  Bür  (le  anava  Stair  No.  7),  falls  dieser  allerdings  überhaupt  sichtbar  war*.  Fehlten 
ihnen  solche  Horizont«  oder  Meridiansterne , so  hatten  sie  noch  ein  anderes  Hilfsmittel  eigener  Art. 
Sie  suchten  dann  nach  irgend  einem  Dreigestirn,  das  kulminierte,  also  nach  drei  Sternen  dicht  neben- 
einander in  einer  Linie,  wie  es  als  schönstes  Beispiel  der  Gürtel  des  Orion,  der  amoga,  darstellt.  Es 
legte  sich  dann  einer  der  Schiffer  auf  den  Rücken  in  den  engen  Schiffsraum  (liu)  des  Bootes,  natürlich 
längsschiffs , und  sah  er  nun  die  drei  Sterne  gerade  über  sich  oder  vielmehr  einen  in  der  Mitte,  den 
andern  recht»  (taumatau)  und  den  dritten  links  (taiuiamai,  so  konnte  er  danach  dem  Steuermann  seine 
Direktiven  gehen.  Und  so  bezeichnen  die  meisten  der  oben  genannten  Btemennamen  Dreigestirne;  und 
wer  sich  den  Himmel  anschaut,  wird  sich  überzeugen,  das»  mau  viele  solche  heraustinden  kann, 
namentlich  in  der  südlichen  Milchstrasse.  Es  war  mir  nicht  möglich,  die  Namen  alle  sicher  zu  be- 
stimmen; doch  schien  sich  ti'otala  auf  drei  solcher  Sterne  in  den  Delphinen  zn  beziehen,  tnlalupc 
iTaubensitzstange)  auf  den  Schwanz,  faipä  oder  tolnu  auf  den  Kopf  des  Skorpions*  u,  s.  w.  Dies 
thut  wenig  zur  Sache,  es  genügt,  auf  diese  Art  der  Navigation  hingewiesen  zu  haben,  die  natürlich 
gute  Schulung,  grosse  Erfahrung  nnd  Beobachtungsgabe  voraussetzte.  Sie  war  aber  wohl  ausgebildet, 
nnd  so  ist  es  auch  erklärlich,  dass  die  Polynesier  ehedem  ohne  Kompass  und  Sextant  Verkehr  zwischen 
ihren  Inselgruppen  unterhielten. 

Neben  den  Fixsternen,  von  denen  noch  der  Sirius,  fetusnlonu’u  genannt  (nach  Stair  No.  7* 
Telegesc),  sich  besonderer  Beachtung  erfreute“,  waren  den  Samoanern  auch  die  Planeten  wohl  bekannt, 
wie  die  schon  erwähnte  Venus  (Tapuitea-Fetuao),  der  Jupiter  (Tupiia  legase,  vcrgl.  Stair  p.  215 
und  Bd.  I)  und  der  Mars  (matamemea),  dessen  rötliches  Licht  die  Bezeichnung  memea  anzeigt.  Die 
Milchstrasse  hiess  aniva  (»1er  auch  aolele  oder  aotea*. 

Das  Ankern  (taula)  geschieht  entweder  mit  Steinen,  die  an  einen  Strick  gebunden  sind, 
oder  häufiger  mit  eingcrammten  Pfosten  oder  Stäben,  'o’a'o'a  oder  le'ale'a  (Bd.  1 p.  47),  au  deurn  die 
Leinen  (’afal  festgebunden  werden.  Kleinere  Boote  werden  stets  auf  den  Strand  gezogen,  grössere 
ebenfalls,  wenn  sie  längere  Zeit  an  einem  Orte  bleiben;  sie  werden  zum  Schutz  gegen  Regen  mit 
rohen  Matten  bedeckt  oder  in  Bootshäusern  (afolau  oder  lälcmusaga)  untergebracht. 

Was  den  Proviant  Coso)  auf  jenen  Reisen  betrifft,  so  bestand  er  natürlich  in  der  Hauptsache 
aus  Kokosnüssen,  dann  aus  Schweinen  und  Hühnern,  und  so  erklärt  es  sich,  dass  diese  Tiere  und 

1 Die«  ward«  meistens  dadurch  vermieden,  dass  man  so  lange  wartete,  bi«  der  Wind  räumte.  Bei  der  Fahrt  nach 
Manu'«  wurde  oft  wochenlang  auf  Westwind  gewartet,  denn  Zeit  spielte  jn  meist  keine  Holte. 

1 Han  kann  auf  Samoa  den  (troaGen  Bär,  das  südliche  Krens  nnd  den  Orion  zn  gleicher  Zeit  am  Himmel  sehen. 

1 Auch  manu  wurde  ein  soirbes  Sternbild  genannt,  welche«  Wort  «ach  .snfUuchcn“  heisst,  saliatolo«  Prutt 

4 Die  kleine  Arbeit  von  Stair  op.  7:  The  names  and  movements  of  tbe  bcavcnljr  bodits  aa  looked  from  a Samoan 
point  of  view  (J.  P.  S.  TU.  1698)  bringt  recht  wenig.  Kr  nennt  noch  Tnigätamn,  Taninntnafanna  und  Tauluaaloä,  aber 
ohne  nähere  Angaben. 

* Nach  Stair  ebenda.  Da  sic  nach  Süden  zeigt.,  so  besieht  sich  der  Name  Autere  für  Nenaeeiand  möglicher, 
weise  hierauf,  aotele  wende  man  Obrlgens  auch  an  fflr  das  .Kühlen“  feiner  Hatten,  siehe  oben  p.  £39. 
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Dili)  911*  lluotamodcllr  in  Stuttgart  a)  Kleines  AuslcKftbo.it  (|iao|noi,  b)  grosse«  Auslegerboot  isoalau). 

c)  Bimitobout  (va'nalo). 


Zeiten  eine  Durstpflanze  mitgenommen  halte,  ähnlich  wie  die  alten  Inkaleute  ihre  Kola  kauten,  aber 
ich  habe  darüber  nichts  näheres  erfahren  können. 

Waren  die  Boote  längere  Zeit  freiwillig  oder  unfreiwillig  unterwegs,  so  war  ihre  Zuflucht 
das  Regenwasscr,  das  sic  in  Matten  aufsatri Hielten , und  die  Fische  des  Meeres,  in  deren  Fang,  wie 
ja  schon  ausgefiihrt,  sie  grosse  Geschicklichkeit  bewiesen.  Sie  verschmähten  ja  aber  auch  Quallen  und 
anders  tigota  nicht.  So  war  es  ihnen  möglich,  oft  viele  Monate  das  Leben  zu  fristen,  bis  sie  irgendwo 
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aiitrieben  oder  von  andern  Schiffen  aufgeuommeu  wurden.  Solche  Fälle  sind  genugsam  bekannt,  wie 
z.  B.  Walpole  p.  196  berichtet,  dass  zur  Zeit  seines  Aufenthaltes  ein  Walfänger  zwei  Boote  mit 
Eingeborenen  nuflas,  die  schon  so  verhungert  waren,  dass  sie  ihre  Mattetisegel  aufgegessen  hatten1 * *. 

Was  nun  die  Boote  selbst  betrifft,  so  ist  das  kleine  Auslegerboot,  der  paopao dem 
grossen,  dem  soatau'' , in  der  Hauptsache  völlig  gleich.  Erste  res  ist  kleiner  und  trägt  nur  1 — 2 Per- 
sonen, während  letzteres  wenigstens  9 — 4 aufnehmen  kann  (siehe  Bild  98),  oft  aber  je  nach  Grosse 
bis  zu  20  und  mehr*.  Im  allgemeinen  besteht  das  Boot  selbst,  der  Körper,  das  vi'a,  aus  einem 
Stück  Holz,  ist  also  ein  Eiubaum  (säu'atoa  Pratt).  Die  Form  geht  aus  dem  Bilde  99a  und  b hervor. 
Besonders  bei  b zeigt  sich  deutlich,  dass  der  oben  vorspriugende  Bug  nach  unten  hin  in  eine  scharfe 
Spitze  ausläuft,  um  dem  Boot  sicherere  Führung  zu  geben,  während  das  Heck  unten  abgerundet  ist, 
damit  man  es  mit  dem  Ruder  rasch  herumwerfen  kann.  Links  vom  Schiflskürper,  also  an  Backbord, 
befindet  sich  der  Ausleger,  welcher  aus  drei  Teilen  besteht,  der  Auslegcretange  'iato,  dem  Floss 
ama  und  den  beide  verbindenden  Stäbchen  tu'itui.  Während  der  paopao  stets  nur  zwei  Ansleger- 
stangen hat,  wird,  wie  beim  Grossen  Haus  durch  die  Zahl  der  Binderbalken  (so'a),  so  beim  soatau 
durch  die  der  Auslegerstangen  die  Grösse  bestimmt;  'iatolima,  ’iutoono  n.  s.  w.  geben  dos  Muss  an; 
drei  ist  die  Mindestzahl.  Ich  habe  selbst  noch  Boote  mit  sieben  und  mehr  solcher  'iato  gesehen,  der 
Schiffskörper  10  20  m lang,  in  welchen  zwei  nelieneiminder  rudern  konnten*.  Auf  den  Ausleger- 
stangen  bringt  inan  dann  Längsstäbe  an  (lago  ama  Th i I.) . denStabrost,  zum  Auflegen  von  Lasten, 
Fischgerät,  und  schliesslich,  damit  der  Schiffer  selbst  hinausspringen  kann  bei  Gefahr  oder  znm  Balan- 
cieren (siehe  das  Bild  58  und  98).  An  das  Ende  jeder  Auslegerstange  sind  beiderseits  je  zwei  konver- 
gierend nach  unten  laufende  Stäbchen  gebunden,  deren  zugespitzte  Enden  in  vier  Löcher  des  Elosses, 
der  ama,  hineinstechen,  tn'itu’i.  In  dieser  Lage  zwischen  Floss  und  Ausleger  werden  sie  durch  Kokos- 
hindfaden*  erhalten,  indem  dieser  aussen  über  beide  Teile  gebunden  wird,  sie  zusammenpressend,  aber 
an  der  gegenseitigen  Annäherung  durch  die  tn'itu'i  verhindert.  Es  ist  merkwürdig,  dass  es  auf  Tutuila, 
wenigstens  in  Pugopago,  diese  besonderen  Stäbchen  nicht  giebt,  sondern  dass  man  dort  für 
die  Auslagerstange  einen  Baum  verwendet,  von  dem  ein  kräftiger  Ast  nach  unten  und  etwas  nach 
anssen  sich  abzweigt,  so  dass  also  'iato  und  tu'itu'i  aus  einem  Stück  bestehen.  Dies  ist  um  so  merk- 
würdiger, als  auf  Manu'a  wieder  besondere  Stäbchen,  wie  auf  Upolu  und  Savai’i,  vorhanden  sind  (siehe 
Bild  41  in  Bd.  I p.  373);  es  beweist  sich  dadurch  die  Persistenz  der  Form,  die  Macht  der  Gewohn- 
heit, wie  sich  Lokalformen  erhalten,  trotz  steter  auswärtiger  Beeinflussung.  Was  die  Länge  der 
Aaslegerstaugen,  den  Zwischenraum  also  zwischen  Schiff  und  Floss,  betrifft,  so  ist  dieser  gewöhnlich 
so  gross,  dass  ein  zweiter  Schiffsleib  derselben  Grösse  in  demselben  reichlich  Platz  hat.  Die  langen 
Ausleger  z.  B.  der  Gilbertinseln  kommen  auf  Samoa  nicht  vor.  • 

Die  Fortbewegung  dieser  Boote  geschieht  nun  durch  Rudern  (alo)  mittels  der  P&gaie,  foe 
genannt,  deren  Form  aus  dem  Bilde  58  und  98  erhellt.  Das  spitzovale  Blatt  hat  eine  völlig  ebene 
und  eine  leicht  gewölbte  Seite,  welch  letztere  häufig  einen  mittleren  Grat  hat  (siehe  Bild  107  unten). 
Mit  dieser  gewölbten  Seite,  rudert  man  und  nicht  mit  der  flachen,  wie  denn  auch  am  oberen  Ende 
des  Stieles  die  Abschrägung , welche  in  die  Hohlhaud  passt,  auf  derselben  gewölbten  Seite  ist. 
Ornamentierung  der  Ruder  habe  ich  nie  gesehen;  auch  nicht  die  verlängerte  Blattform,  welche  den 
Salomo- Insulanern  ermöglichte,  sie  als  Fisch  darzustellen  (Edge-Partington  Ser.  I Taf.  204).  Es 
braucht  kaum  erwähnt  zu  werden,  dass  der  mit  der  Pagaie  Rudernde  nach  vorne  sieht ; rudern  mehrere 


1 Zahlreiche  Fälle  von  solches  and  ähnlichen  Verschtagnngen  bringen  die  verschiedenen  Reiseberichte.  Vecgl. 
aneh  Sittig,  .Über  die  unfreiwilligen  Wanderungen  im  Grossen  Ocean4.  Peterraann's  Gengr.  Mut.  18t*) 

* Tbileniue  cp  2 pa'opa'o,  .angeblich  von  dem  Ucrhnsch,  welches  die  an  den  Bootskörper  anschlagende  Paddel 
macht  (pä'ö)* ; pä'ö  a hammering  noise  Pratt,  der  aber  paopao  richtig  als  .kleines  Kanoe“  bezeichnet . richtigere  Be- 
deutung wohl  nach  demselben  .leicht  gehorchend4  dem  Räder. 

* Nach  Tbileniue  op.  2 von  soa  llegleiter,  tau  kämpfen,  d.  h.  Kampfgenossen,  nach  Pratt  s.vn.  tualoa. 

4 La  Pärouse  111  p.  281  sah  bis  zu  14  darin. 

4 Solche  grosse  Boote  waren  natürlich  vorne  und  hinten  nicht  bis  zur  Spitze  ansgeböhlt,  sondern  man  lices  einen 
Teil  als  Schutz  gegen  die  Seen  kompakt  stehen,  oder  deckte  die  Höhlung  wenigstens  zu,  wie  beim  Ronitobeot.  Auf  diesem 
Pech  vorne,  das  auch  Mnsebelsrhmurk  tragen  konnte,  aase  der  Häuptling  (siehe  Kotzebue's  Reise),  obwohl  der 
Raam  sehr  eng  bemessen  war.  Wilkes  II.  p.  144  schildert  die  Unbequemlichkeiten  eines  seiner  Offiziere,  dev  dz  vorne 
drauf  sass,  während  die  Samoaner  sangen : 

Leid  tueaUva  le  tanmua  Gut  über  alles  lat  dev  Rüg, 

Lcaga  tusalava  le  taumuli.  Schlecht  über  alles  ist  das  Heck. 

a Nach  Fr.  p.  42  li  genannt,  ebenso  nach  Pratt. 

A Krämer,  Pie  Bamea.lneeta.  82 
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im  Boote,  so  wird  durch  Gesang  und  Aufschlagen  der  Stiele  auf  die  Reeling  der  Takt  markiert  (ta'au 
l’ratt).  Rechnet  man  auf  alle  zwei  Sekunden  einen  Schlag  und  zählt  man  während  dieser  Zeit  auf  4, 
so  fällt  auf  4 der  Aufschlag  und  auf  1 der  Ruderschlag.  So  rudert  man  gleichtonig  weiter,  wird  dann 
allmählich  rascher  im  Tempo,  bis  das  Ganze  in  einem  Spurt  endet,  bei  dem  natürlich  wegen  der  rasch 
aufeinanderfolgenden  Ruderschläge  (foefoe  l’ratt)  ein  Aufschlagen  der  Pagaie  nicht  mehr  möglich  ist. 
Mit  einem  Aufschrei  endet  dieser  Spurt,  um  dann  mit  dem  alten  Tempo  wieder  von  neuem  an- 
znfangen  u.  s.  w.  Nahezu  stets  wird  das  Rudern  von  Gesang  hegleitet,  welcher  das  Tempo  angiebt. 
Kiner  singt  im  Tenor  eine  Zeile  vor  und  der  Chor  fällt  im  Bass  ein,  genau  wie  bei  manchen  Tänzen. 
Im  Abschnitt  VIII  ist  eine  Anzahl  solcher  Bieder  verzeichnet. 

Bei  kleinen  Booten  steuert  der  am  Heck  sitzende  Mann  mit  seiner  Pagaie,  bei  grösseren 
dient  hierzu  ein  besonderes  Ruder,  das  focuü,  welches  in  einer  Kausch  (futia)  steckt,  wie  beim  Zwei- 
bugboote (Bild  107)  zu  sehen.  Man  teilte  die  Ruderer  folgendennassen  ein : foeinna  war  der  .Bug“,  foeloto 


llilii  100*.  Altes  Modelt  eines  Peppciheotes,  Stuttgart.  Länge  1A  in 

die  mittleren  Ruderer,  und  der  „Schlag“,  der  dem  Steuermann  zunächst  Sitzende,  hatte  häufig  eine 
etwas  grössere  Pagaie.  um  diesem  möglicherweise  zu  helfen  (foctalitali  Pratt).  Ist  man  auf  grösseren 
Touren  im  soatau,  so  greift  man  natürlich,  sobald  cs  der  Wind  gestattet,  zum  Segel,  ’o  le  lä.  In- 
dem ich  wegen  des  näheren  hierüber  auf  den  Bau  des  Doppelbootes  verweise,  will  ich  hier  nur  erwähnen, 
dass  das  soatau-Boot,  welches  im  Gegensatz  zum  paopao  das  eigentliche  Segelboot  ist,  eine  eigenartige 
Vorrichtung  l'iir  diesen  Zweck  hat,  den  suati  nämlich.  Ich  finde  die  Bedeutung  desselben  schon  hei 
dem  Seemann  Wilkes  II.  p.  144  richtig  erkannt,  während  allen  späteren  Beobachtern  derselbe  fast 
ganz  entgangen  ist1.  Dies  erklärt  sich  daraus,  dass  die  Eingeborenen  den  soatau  seit  langem  zum 
Segeln  nicht  mehr  oder  doch  nur  sehr  selten  gebrauchen,  wenigstens  nicht  mehr  auf  grösseren  Reisen, 
da  europäische  Boote  hierfür  an  deren  Stelle  getreten  sind,  Der  soatau  dient  heute  wie  der  paopao 

1 hei  v.  httlow  o|i.  12  p 1 Amu.  5 linde  ich  nur  lUlnti  = das  Anspritzen  der  Wetten.  Tkilenius  op.  2 p.  171 
erwähnt  den  soati  nur  beim  amatasi  (s.  unten).  Pratt  nennt  ihn  einen  Ausleger  auf  der  rechten  Seite,  um  das  Floss  beim 
Segeln  am  Cntertauchm  au  verhindern;  samaiii  das  Ende  desselben.  Erskine  p.  <10  spricht  von  einem  hallten  windwärts, 
auf  dem  ein  Mann  steht,  regulating  his  distance  front  the  gunwale,  um  das  Kentern  211  verhüten. 
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fast  nur  noch  zum  Verkehr  in  der  Lagune  und  vornehmlich  zum  Fischen  mit  den  Netzen,  wobei  nur 
noch  gepullt  wird.  Deshalb  sieht  inan  auch  an  dem  heutigen  soatau  den  suati  nicht  mehr,  obwohl  ihn 
die  Sainnaner  noch  sehr  wohl  kennen,  wie  das  auf  dem  Bild  99  abgebildete  Modell  b beweist,  das  ich 
zufällig  bei  einem  Manne  vorfand,  der  es  zum  Verkauf  fertig  gemacht  hatte.  Der  suati  ist  ein  Sprit, 
ein  Baum,  der  auf  der  dein  Ausleger  gegenüberliegenden  Seite,  also  an  Steuerbord,  ausgebracht  wird, 
und  zwar  bei  solchen  Booten,  die  ihrer  Bauart  halber,  wegen  des  scharfen  Bugs  und  des  nach  vorne 
zugespitzten  Flosses  des  Auslegers  nur  nach  einer  Richtung,  über  denselben  Backbord-  und  Steuerbord- 
bug, segeln  können  wie  das  soatau  tuid  auch  das  Bonitoboot,  die  also  nicht  rückwärts  über  das  Heck 
zu  segeln  vermögen  wie  das  Doppelboot.  Im  allgemeinen  herrscht  ja  die  Regel  vor,  dass  ein  Aus- 


Blhl  101*.  Modell  eines  Doppelbootes,  Stuttgart. 


legerboot  nur  über  den  Steuerbordbug  segelt,  dass  also  der  Ausleger  in  Luv  bleiben  muss,  an  dem 
man  dann  die  Luvwant  fcstmacht.  Dies  hat  seinen  Grund  darin,  dass  das  Floss  des  Auslegers  nicht 
allein  als  Gegcnballast  dient,  sondern  auch  durch  seine  verbreiterte  Form  sozusagen  am  Wasser  klebt. 
Kommt  zu  viel  Druck  auf  das  Segel,  so  müssen  einige  Leute  nnf  den  Stabrost  des  Auslegers  sich 
setzen,  damit  das  Floss  nicht  aus  dem  Wasser  kommt;  in  diesem  Falle  würde  das  Boot  nach  Steuer- 
bord kentern.  Ist  man  nun  aber  doch  aus  irgend  einem  Grunde  gezwungen,  über  den  Backbordbug 
zu  segeln,  so  dass  der  Ausleger  in  Lee  kommt,  so  macht  man  die  Luvwant  an  dem  suati  fest.  Kommt 
mm  hier  zu  viel  Druck  auf  das  Segel,  so  wird  das  Floss  des  Auslegers  unterschneiden,  was  ebenso 
gefährlich  oder  noch  gefährlicher  ist  als  das  Gegenteil.  Dm  dies  zu  verhüten,  tritt  ein  Mann,  der 
sich  an  der  Luvwant  festhält,  auf  den  Luvbaum,  den  suati,  hinaus,  und  wenn  man  genau  zusieht,  so 
wird  man  auf  der  Abbildung  des  Modells  b erkennen,  dass  in  denselben  treppenstufenälmliche  Kerben 
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geschnitten  .sind,  die  dem  Fuss  festeren  Halt  geben.  Dies  ist  die  Bedeutung  des  Luvbaums, 
des  suati. 

Über  das  Setzen  des  Segels  ist  nicht  viel  zu  sagen,  da  es  dem  beim  Doppelboot  ziemlich 
gleicht,  nur  dass  hier  ein  Mast  häutig  gar  nicht  benötigt  wird,  da  die  Raa  so  stark  ist,  dass  sie 
allein,  mit  ihrer  unteren  Spitze  aufgestcllt,  das  Segel  zu  tragen  vermag.  Es  wird  dann  das  Stag  an 
ihr  angebunden,  ebenso  wie  die  Luvwant;  den  achteren  Halt  gieht  die  Schot. 

Im  Prinzipe  gleich,  aber  in  der  Bauart  von  paopao  und  soatau  verschieden,  ist  das  Bonito- 
boot, dessen  Zweck  schon  auf  p.  195  besprochen  wurde,  va  aalo  genannt  oder  va'aaloatu'.  Da 
es  auf  hoher  See  gebraucht  wird,  ist  es  vorne  und  hinten  gedeckt,  und  die  Reeling  des  offenen  Raumes 
hat  eine  besondere  Schutzplanke,  damit  die  Seen  nicht  so  leicht  hereinschlagen  können.  Der  Leib  des 
Schiffes  aber  ist  aus  starken  Planken  zusammengesetzt,  wodurch  es  kräftiger,  massiger  und  dauerhafter 
gestaltet  werden  kann,  »de  man  denn  zu  seinem  Bau  nur  die  besten  Hölzer  nimmt,  wie  p.  196  erwähnt. 
Das  samoanischc  Sprichwort:  'Ua  fili  e le  tai  se  'agava:a  „Da»  Meer  zeigt  die  Düte  des  Bootes'1 * *  (Pratt), 
war  nirgends  wahrer  als  bei  diesem.  Diesem  Boot  gicbt  man  auch  einen  besonderen  Schmack.  Anf 
den  beiden  Decken  nämlich  sieht  man  auf  dem  Bild  68  zahlreiche  viereckige  Holzvorsprünge  (tala  Dorn), 
an  deren  jedem  eine  weisse  Cypraee  (pnle)  (siehe  Bild  107)  angeschlungen  zu  sein  pflegt  (taupulc  Pratt). 
Auf  Manu'a  sah  ich  diesen  Schmuck  noch  allenthalben,  während  im  westlichen  Samoa  die  Boote  den- 
selben entbehren.  Dies  kommt  daher,  dass  diese  Ondo-Muscliein  auf  Samoa  nicht  verkommen,  oder 
doch  sehr  selten  sind,  und  dass  sie  deshalb  seit  alters  von  Fiti  eingehaudeit  wurden*.  Sie  galten  als 
der  Sitz  des  Kriegsgottes  Fe'e  (Turner  p.  29),  wie  denn  auch  der  weisse  Turban  ihm  als  heilig  galt; 
denn  die  weissen,  blendenden  Sachen  liebte  er  besonders.  Es  ist  wohl  möglich,  dass  die  in  der  Sonne 
glänzenden  weissen  Muscheln  auch  als  eine  Attraktion  für  die  Bonito  angesehen  wurden. 

Den  vierten  Bootstyp  stellt  das  Doppelboot,  alia dar,  bei  welchem  anstatt  des  Flosses  ama 
ein  völliges  Boot,  va'a  o ama  genannt,  oder  auch  nur  ama,  das  „Flossboot“,  vorhanden  ist,  und  weiches 
nur  um  ein  Geringes  kleiner  ist  als  das  Hauptboot,  lc  «11*1  genannt4.  Ich  will  mit  seiner  Beschreibung 
gleich  die  des  Bootbaues  verbinden.  Derselbe  war  fast  ebenso  umständlich  und  kostspielig  wie  der  eines 
Grossen  Hauses,  während  die  kleinen  Auslegerboote  jeder  meist  selbst  für  seinen  Gebrauch  fertig  macht. 
Im  allgemeinen  rechnete  man  für  den  Ban  eines  grossen  Bootes  nur  2-  3 Monate;  da  aber  die  Zimmer- 
lente  zuerst  zum  Holzsclilagen  kamen  und  solches  für  die  Planken  und  den  Kiel  erst  ordentlich  trocknen 
musste,  so  zog  sich  das  Ganze  doch  auch  ziemlich  in  die  Länge.  Nach  Stair  p.  148  gab  man  hei  der 
ersten  Besprechung  auch  eine  Matte,  'o  le  ta  uga  genannt,  deren  Annahme  das  Einverständnis  des  Zinmier- 
manus  zum  Bau  bekundete.  Als  zweite  Gabe  folgte  dann  'o  le  ’olna  bei  der  Kiellegung,  die  der 
Aufstellung  der  Hauspfciler  entspricht.  Die  dritte  Gabe,  weiche  Stair  wieder  mit  'o  le  sä  unrichtig 
angieht,  ist  das  noch  weiter  unten  genannte  Fest  der  Verbindung  beider  Boote  durch  die  Ausleger, 
nach  Pratt  väcvaga  genannt*  das  Richtfest  beim  Hanse.  Daun  erst  folgt  die  grosse  Schluss- 
ablohnung,  das  umusä,  wo  wieder  zahlreiche  Matten  iür  besondere  Dienstleistungen  abgegeben  wurden, 
wie  z.  B.  'o  afu  i vao  Bedeckung  im  Bosch,  'o  le  soliga  das  Holzhauen,  'o  le  afu  o ie  tufuga 
Bedeckung  des  Zimmermanus,  ’o  le  afn  o le  avä*  die  Bedeckung  der  Frau,  ’o  le  si'itaga  o le  tauinua 
das  Eraporhoben  des  Buges,  'o  le  salusaluga  o le  ta'clc  die  Nchönmarhung  des  Kieles  n.  s.  w.  Waren 
die  Zimmericute  zufrieden,  so  zogen  sie  unter  Lobpreisungen  ab,  waren  sie  unzufrieden,  so  folgten 
die  wüstesten  Scenen  von  Beschimpfung  und  Gemeinheit,  bis  durch  Nachgeben  der  Friede  her- 
gestellt wurde. 

Den  Leuten  der  Familie  blieb  noch  übrig,  das  fertige  Schiff  aussen  schön  abzupolieren, 
was  mit  einer  Kalkalge,  der  'ans,  zu  geschehen  pflegte.  Dann  begannen  die.  Probefahrten 

1 Klebt  va'aaln,  wie  häufig  za  lesen,  denn  es  Ist  nicht  slu  „gehen*  gemeint,  sondern  nto  „rädern*,  d.  h.  sura 
Fang  des  Bouito-ata. 

* Walpole  p.  UN»  nennt  Varm  al*  Herkunftsort,  Auf  Xeukaledouien  wurden  wir  Inlands  elntclue  Muscheln 
for  5 Franken  das  Stück  in  den  Inianddtirfern  ungeboten.  Sic  stellen  dort  das  Geld  vor  und  sind  sehr  kostbar.  Auf  Fiti 
als  Hans-  und  fiootschmnek  gebräuchlich. 

* alia  heisst  Flussbett  (Pratt);  Zusammenhang  mit  dem  zwischen  den  zwei  Bootes  durchgehenden  Strom  mög- 
lich', auf  Tonga  kalia,  auf  Fiti  drua  „zwei*. 

* Tbilenins  op.  2 p.  171  gieht  an,  dass  das  Iloppeihoot  aus  zwei  gleichen  Booten  bestehe. 

* Stair  gicbt  als  dritte  Oabe  *o  ie  tan  fanogn  ohne  Erklärung  an.  liirs  konnte  dieselbe  Bedeutung  haben,  wenn 
man  tao  Speer  für  ’iato  Auslegcrstangc  sich  denkt  und  fano  Iflngslcgen  oder  gleiten.  Wahrscheinlich  soll  es  aber  heissen 
taofonoga,  die  Essensvorbereitung  für  den  folgenden  Tag  (Pratt). 

* Beim  Hausbau  meana’i  genannt. 
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O le  fauga  o le  ’&lia. 

£ muamna  ona  bi  ro  ta'ele1  o le  'alia; 
’o  le  ifilele  jjo  'o  le  lalle  le  la'au  e fai  ai 
ta’ele  o le  vafa.  Ona  toe  ö lea  'ua  tä  laufonn. 
Ona  tili  lea  *o  ’afa.  Ona  alu  lea  ’o  le  tnfuga 
e lau  le  ta’ele.  Ona  fai  atu  lea  'o  le  tn- 
i’uga:  O ia  ina  to  se  afolau,  le  fale  e fau 
ai  le  va’a. 

'Da  ’nma  ona  teuteu  'o  le  ta’ele,  ona 
si’i  lea  i totnnu  o le  afolau.  Otia  fai  at« 
lea  'o  le  tufuga:  K 6 ni  tagata  e tä  mal  ni 
te’e  o le  va’a.  Toe  fai  atu:  K ö e tä  mai 
ni  lago.  Ona  toe  fai  atu  lea  ’o  le  tufuga: 
’Klia  lago  o le  va'a.  Ona  ’uma  lea  ona  ’eli, 
ona  si'i  atu  lea  ’o  le  ta’ele  ‘ua  lalago.  Ona 
toe  'avatu  lea  ’o  le  ta'ai  te’e,  'na  fa’atü  i 
le  ’au’au  o le  fale,  'a  'o  le  isi  pito  'ua  fa’atü 
i le  ta'ele  o le  va’a.  Ona  vala’au  atu  lea 
'o  le  tufuga:  Si'i  mai  le  lanfono.  Ona  ’au 
mai  lea  ’ua  fa'a’e'e  i Inga  o le  ta'ele.  Ona 
tago  lea  'o  le  tufuga  i le  matau,  ona  palu 
lea  ’o  le  sam».  Ona  ’ave  lea  ’ua  vuli  a’i 
le  ta'ele.  Ona  si'i  atu  lea  'o  le  lanfono  'ua 
fa’apipi’i  i le  mea  sa  vali  i samu.  Ona  tätä 
lea  ’o  Ic  laufono  i le  la'au.  Ona  iloa  ai  lea 
'o  le  pito  o le  laufouo,  ’ua  papa’i  i le  ta'ele. 
Ona  'avatu  lea  'o  le  laufono,  ’ua  toe  ta  ia 
tatau  ina  le  ta’ele.  'Afai  ua  tatau  lelei,  ona 
tago  lea  'o  le  tufuga  i le  fao  e fao  le  ta'ele 
o le  va'a.  Ona  fai  atu  lea  ’o  le  tufuga  i le 
taxi  tagata,  e alu  e palu  le  sania.  Ona  si’i 
atu  lea  ’o  le  laufono  e fa’apipi'i  i le  ta’ele. 
Ona  au  mai  lea  ’o  le  lanm  e tuitui  ai  le 
laufono.  Ona  toe  ’au  mai  lea  ’o  le  laufono, 
ona  tago  lea  ’o  le  tnfuga  i le  fao  e fao  ai 
le  laufonn.  Ona  ’uma  lea  ’o  le  laufono,  ona 
’avatu  lea  i le  toe  fa'apipi'i  i le  ta'ele.  Ona 
toe  tago  lea  ’o  le  tufuga  i ’afa  c sau'afafa*  a’i. 


Die  Bindung  des  Doppelbootes. 

Zuerst  schlägt  man  die  Kiele1 * *  für  das  Doppelboot, 
und  zwar  sind  die  Af Min  und  die  Terminalin  die  Hölzer’, 
aus  denen  man  Scliiffskiele  macht.  Dann  geht  man  wie- 
der und  schlägt  die  Plankenbretter*.  Dann  flechtet 
man  Itindfnden.  Darauf  geht  der  Zimmermann  und  be- 
haut die  Kiele.  Darauf  sagt  der  Zimmernmnn : Geht 
und  baut  ein  Bootshaus4  — das  Haus,  darinnen  das 
Boot  gebunden  wird. 

Wenn  dann  die  Kiele  hergerichtet  sind,  dann  bringt 
man  sie  in  die  Mitte  des  Bootshauses.  Dann  spricht  der 
Zininienuann : Einige  sollen  gehen  und  ein  paar  Stützen* 
für  das  Schiff  schlagen.  Wieder  sagt  er:  Geht  und 
schlagt  Stapelklötze.  Und  wieder  spricht  der  Zimmer- 
tnaun:  Grabt  die  Stapelklötze  ein.  Wenn  sie  eingegraben 
sind,  so  hebt  mau  den  Kiel  auf  und  legt  ihn  auf  dir 
Klotze  Dann  nimmt  man  eine  Kundstütze  und  stellt  sie 
aufrecht  gegen  den  Firstbalkrn  des  Hauses,  während  man 
das  andere  Ende  auf  den  Kiel  des  Schiffes  setzt.  Dar- 
auf ruft  der  Zimmermann : Hebt  die  Planke  herauf.  Dar- 
auf bringt  man  sie  und  setzt  sie  auf  den  Kiel.  Darauf 
greift  der  Zimmermann  nach  dem  Beil  und  mischt  Karbe“ 
an.  Man  nimmt  sie  und  streicht  damit  den  Kiel  au. 
Darauf  hebt  inan  die  Planke  auf  und  presst  sic  auf  die 
Stelle,  die  mit  Farbe  angestrichen  ist’.  Darauf  schlägt 
man  die  Planke  nach  dem  Holz.  Dann  merkt  man  das 
Ende  der  Planke,  bis  wohin  sic  am  Kiel  reicht.  Dar- 
auf nimmt  er  wieder  die  Planke  und  schlägt  sie  wieder 
genau  nach  dem  Kiel.  Wenn  sie  gut  passt,  dann  greift 
der  Zimmermann  nach  dem  Nagel,  nm  den  Kiel  drs 
Schiffes  zu  lochen.  Darauf  befiehlt  der  Zimmermann 
einem  Mann,  zu  gehen  und  Farbe  anzurühren.  Darauf 
hebt  er  die  Planke  empor  und  presst  sie  an  den  Kiel. 
Darauf  nimmt  er  die  Farbe  und  markiert  die  Löcher 
an  der  Planke.  Darauf  nimmt  er  wieder  die  Planke, 
greift  zum  Nagel  und  locht  die  Planke.  Wenn  die  Planke 
fertig  ist,  nimmt  er  sie  und  presst  sic  von  neuem  an 
den  Kiel.  Darauf  greift  der  Zimmermann  naeh  dem 
Bindfaden  und  bindet  damit  fest. 


Das  Bohren  der  Löcher  geschah  mit  Drillbohrer  und  mit  dem  Nagel  (fao),  einem  pfriemen- 
ähnlichen  Instrument  aus  Eisenholz,  das  mit  einem  Hammer  itafao*)  geschlagen  wird;  betreffs  des 
Steinnagels  vergl.  das  oben  p.  205  Gesagte,  Die  Löcher  werden  übrigens  nicht  direkt  in  die 
Erken  der  Planken  getrieben,  sondern  man  lässt  an  der  Innenseite  derselben  Leisten  stehen,  die 


1 Han  unterscheidet  tiefe  Kiele  ta’eleto  und  flache  ta'ele  polapola  Pratt;  unbehauen  'an  Pratt. 

* Sehiffshölser  auch  t,ai  <>  le  va'a  genannt  Pratt. 

* Han  lasst  natürlich  da«  geschlagene  Holz  eint  trocknen,  was  einige  Monate  in  Anspruch  nimmt.  Stsir  p.  lts 

* Auch  faletnnsaga  genannt. 

4 t’m  das  Schiff  nach  beiden  Seiten  absustiitsen,  ferner  für  Hag  und  lieck.  Vergl.  das  Bild  103. 

4 Ans  Wasser  und  Krde  bestellend,  nach  Stair  p.  149  war  en  Gelbwurz  'legal,  worauf  der  Name  schliesnen 
lässt.  Krde  thnt  es  aber  wohl  auch. 

1 Han  sieht  alsdann  die  unebenen  Stellen  an  der  Planke,  die  entfernt  wiwden  müssen,  damit  die  Planke  genau 
auf  den  Kiel  passt. 

■ san'afa  mit  Bindfaden  binden  Pratt, 

4 masisi  ist  naeh  Pratt  ein  rorwnrfsvollcs  Wort  für  tafao;  es  ist  alter  nneh  mehr,  es  ist  unanständig.  Siebe 
meine  Arbeit  filier  den  Slcinnagel. 
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Bindeleistcn  fa'aopoopo  (tulimann  Tb  i len  tos),  die  nicht  allein  besser  zugänglich  siud,  sondern 
auch  eine  grössere  Berührungsfläche  der  l’lankeu  gegenseitig  ermöglichen  (Bild  107).  Ausserdem 
werden  die  Planken  dadurch  leichter  gemacht  (Bild  104).  Sind  die  Löcher  gebohrt,  so  bestreicht 
man  die  I’lankenseite  mit  Brotfruchtharz  (pulu)  legt  einen  Baststreifen  von  Rindcnstoif  (lauu’a) 
darauf  und  presst  die  Planke  an  den  Kiel.  Dann  holt  man  mit  einer  Nadel  aus  Kokosblattrippen 
den  Faden  durch  die  beiden  Löcher  und  si  liliesst  ihn  zusammen  zu  einem 
Hing,  den  endlos  durchziehend  man  so  viel  Bindfaden  durch  die  Löcher 
bekommen  kann,  bis  diese  voll  sind  (siehe  Fig.  26).  Dann  holt  man  die 
einzelnen  losen  Touren  nach,  bis  alles  fest  sitzt  *.  Waren  die  Schlingen 
noch  nicht  fest  genug,  so  schlug  man  noch  dünne  Keile  zur  Anspannung 
in  dieselben  ein  (matalafi  Prattt. 

Die  Anordnung  der  Plankenbretter,  laufono,  geht  aus  dem 
Bilde  107  hervor,  wo  man  namentlich  auch  den  Ansatz  derselben  an 
Biml-  den  Kiel  deutlich  sehen  kann.  Sie  ist  beim  Bonitoboot,  beim  Zweibug 
<»d«n,  und  ln-im  Doppelboot  im  allgemeinen  dieselbe.  Besondere  Kamen,  wie 

,lf*  z.  B.  auf  den  Gilbert-  und  Marshallinseln,  haben  die  verschiedenen 

Planken  auf  Samoa  nicht.  Man  unterscheidet  höchstens  das  grosse 
Mittelbrett  als  tino  und  das  Bug-  und  Heckbrett  als  taumua 
und  tauniult  (Fig.  27). 

Der  Steven  vorne  und 
achtern  wird  meist  *"* 

noch  durch  einen  be- 
sonderen Klotz  abge- 

Kig.  2fi.  I>ie  Art  der  llindanjc  schlossen , den  scholl  Fig.  lüe  Anordnung  dir  Plankeabretter  beim 

d«  Planta.  Pratt  aLs  velo  nennt  Zw<llta*  107  #k**> 

(Itederkuiig  des  Hecks 

eines  Bootes;;  Thileniu*  op.  2,  p.  173,  beschreibt  ihn  näher*.  Ich  werde  weiter  unten  auf  ihn 
zurück  kn  rnme»  beim  pase.se.  Eigene  Beobachtungen  fehlen  mir  leider  darüber. 

Um  die  Plankenbretter  in  ihrer  Lage  zu  sichern,  legte  man  Querverbände  an,  die  Spanten, 
iviasoaso  oder  tooai  genannt,  die  aus  einem  im  Wasserdumpf  gebogenen  Stück  Holz  bestehen 
(Thilenius).  Siehe  dieselben  auf  Bild  107  unten. 

Ist  so  der  Bootslcib  fertig  geworden,  so  giebt  inan  an  beiden  Enden  ein  Halbdeck,  (tau) 
darauf.  Auf  den  mittleren  freibleibenden  Teil  setzt  man  aber  noch  einen  Kasten,  einen  Aufbau  je 
aus  4 Planken,  faniu*  genannt;  denn  wenn  inan  die  beide  Boote  verbindenden  Balken,  die  Ausleger- 
Stangen  ( iato)  direkt  auf  das  Boot  geben  würde,  so  käme  das  Deck  zu  tief  zu  liegen  und  wäre 
steter  Überschwemmung  bei  rauhem  Wetter  ausgesetzt.  Während  die  Schiffsplanken  nun,  wie  erwähnt, 
durch  Bindeleisten  innen  zusammengehunden  werden,  ist  dies  beim  Deck  und  beim  Aufbau  aus  leicht- 
erklärlichen  Gründen  nicht  möglich.  Sie  müssen  von  aussen  angebunden  werden,  und  da  man  deshalb 

1 Vergl.  Stair  p.  148.  Nach  Thilenius  das  Harz  des  togo. 

* Ais  eine  andere  Art  der  Plankeiivereinignug  nennt  Pratt  auch  faatumaga  scalloping.  Man  gebraucht  zum 
Binden  kleine  Garnknäuel  Ugaga  Pratt. 

* Thilenius  p.  173  sagt  noch  darüber:  tEs  scheinen  keine  alia  bekannt  zu  sein,  denen  das  re  Io  genannte 
eigenartige  Stück  fehlte.  Dies  ist  um  so  wichtiger,  als  «ich  nicht  nur  die  kleineren  Boote  durch  ganz  Ontralpolynemtn 
verfolgen  lassen,  sondern  auf  Grund  des  velo  auch  die  grossen  mit  Wahrscheinlichkeit  als  verwandte  Können  anzusehen 
sind.  Eilis  beschreibt  z.  B.  aus  Tahiti  ein  Uiu  va'a:  A solid  pieoe,  ent  out  of  the  trunk  of  a tree  . . . . as  to  constitute 
the  foroport  of  the  canoe; . . . on  tbc  npper  pari  of  it,  a thick  board  or  plank  projeckd  horizontallj.  . . This  front  piecc, 
UBuallj  6 or  6 feot  lang,  and  12  or  18  in.  wide,  was  ca  Heil  the  ihn  va'a,  imm  of  tbe  canoe.  and  witbout  any  joining 
compriscd  the  stem . bows,  and  bovrsprit  of  the  vrssel. . . . ln  Itsrotonga  ist  das  tau  whin  ans  einem  Stück  gearbeitet 
und  läuft  Uber  den  Bug  hin  in  eine  lange  Spitze  hub.  Nach  der  Beschreibung  von  Eilis  ist  das  ihn  va'a  Tahitis  nicht 
wesentlich  verschieden  von  dem  velo  Samoas;  nach  den  alteren  Abbildungen,  z.  B.  von  Cook,  scheint  das  ihn  va'a 
Tahitis  identisch  zu  sein  mit  dem  tan  whin  Karotongaa,  und  ein  tau  ihn  findet  sich  wieder  in  Neuseeland  Dabei  stimmt 
nicht  nur  die  Bezeichnung  überein,  sondern  die  entsprechenden  Stücke  selbst  sind  gleich  geformt,  wenn  man  nicht  gleich 
an  das  rcichgcachnitzto  Kriegsboot  der  Maori,  sondern  zunächst  an  da*  einfacher  gestalten*,  nur  durch  einen  vorspringenden 
geschnitzten  Kopf  verziert«  Bugstück  des  Fischerbootes  denkt.*  Eine  grosse  Abbildung  des  Tahitibootes  findet  sieb  übrigens 
bei  Edgc-Part.  Ser.  1 Taf.  29,  und  ausserdem  möchte  ich  noch  hinzufügen,  dass  das  kleine  Auslegerboot  auf  Fidji 
veiovelo  heisst. 

4 Auf  Mnnu'a  hörte  ich  nach  einmal  fa'auiu  sagen. 
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keine  vorstehenden  ßindeleisten  verwenden  kann,  so  schiebt  man  auf  den  Spalt  einen  Längsstreifen 
von  einem  Kokosblattstiel  oder  von  Bambus  unter,  maniunia  genannt  (Bild  100). 

IJie  Aufbauten  beider  Boote,  des  Hauptbootes,  le  aU'i  genannt  oder  auch  niatau1,  und 
des  Flossbootcs,  des  amt’,  werden  dann  durch  eine  Keihe  (meist  drei)  kräftiger  Balken,  die  den 
Auslegerstangen,  den  'iato,  gleichbedeutend  sind,  verbunden*,  was  durch  das  Väevaga-Fest  (Pratt) 
gefeiert  wird,  dem  Richtfest  beim  Hausbau  analog.  Die  Zahl  der  Auslegerstangen  wechselt.  In  der 
Hauptsache  kommen  aber  nur  drei  in  Betracht,  der  vorderste  und  hinterste,  ’iatotali  genannt,  da 
sic  die  Seen  auszuhalten  haben  itali  peau  Thilenius)  und  der  mittelste,  der  ’iatosä,  der  heilige 
Auslegerbalken,  heilig,  weil  ein  solcher  einst  Taemä  und  Tilafaigä  narb  Tntnila  trug.  (Siehe  die 
Ahnen  des  Le'iato  in  Bd.  I p.  331.) 

Onn  ’uma  lea  ’o  le  vaä  ona  fau,  'o  fai  Wenn  daun  das  Schilf  gebunden  ist,  dann  sagt  der 

atu  'o  le  tufuga,  e ö c tä  mai  ni  la’au  o Zimniertnann,  sic  sollen  gehen  und  einige  Hölzer*  für 

le  ra'a.  Ona  toe  fai  atu  lea  'o  le  tufuga,  das  Schiff  schlagen.  Dann  sagt  der  Zimmermann  wieder, 

e ö e tä  mai  ni  vaeoä*.  Ona  ’unia  lea  sie  sollen  gehen  und  einige  Aufbauplanken  schlagen, 
ona  fai,  ona  toe  fai  atu  fo'i  lea,  e ö e tä  Wenn  dies  geschehen  ist,  dann  heisst  er  wieder  einige 
mai  ni  'iato  o le  va'a.  Ona  'avatu  lea  i gehen  und  Auslegerbalken5  des  Schiffes  schlagen, 
le  faläu  i luga  n fäniu.  Ona  toe  fai  atu  Dann  nimmt  man  die  Aufbauplanken  und  bindet  sie 
lea  o le  tufnga,  e ö e tä  mai  le  fola  o an.  Darauf  heisst  der  Zimmcrmaun  wieder  einige  gehen 
le  vaä.  Ona  toe  fai  atu  fo'i  lea  'o  le  tu-  und  die  Decksplanken ' des  Schiffes  schlagen.  Darauf 

fuga,  e ö e tä  mai  ni  pou  o le  fale  heisst  der  Zimmermanu  wieder  einige  gehen  und  einige 

faämanuä*,  e ta  mai  ma  ni  pou  o le  Pfosten  für  dos  Deckshaus  schlagen  und  einig« 
fatalele.  Ona  toe  fai  atu  fo'i  lea  ’o  le  Pfosten  für  den  Kommatidostand.  Und  wieder  sagt 
tufuga,  e ö e ta  mai  ni  ravatä.  Ona  tne  der  Zimmermann,  sie  sollen  gehen  und  einige  Leit- 
fai  atu  fo'i  lea,  c ö e fili  ni  äfa  c milo  ai  Stangen  schlagen.  Und  wieder  weist  er  an,  zu  gehen 
maea.  Ona  toe  fai  atn  fo'i  lea,  e ö e tä  und  Bindfaden  zu  flechten,  um  daraus  Taue“  zu  drehen, 

mai  se  fanä.  Ona  toe  fai  atn  fo'i  lea  e tä  Darauf  heisst  er  sie  wieder  gehen  und  einen  Mast 

mai  ma  se  maile11’.  Ona  toe  fai  atn  fo'i  schlagen.  Und  wieder  heisst  er  sie  eine  Beleghank 
lea  e tä  mai  ma  se  tomotomo.  schlagen.  Und  wieder  heisst  er  eine  Stänge"  schlagen. 

Ona  ävane  lea  'o  le  tomotomo  i le  so-  Sic  nehmen  darauf  die  Stänge  und  verbinden  sie 

so'o  ma  le  fanä.  Ona  fai  atu  lea,  e ö e ta  mit  dem  Mast.  Wieder  heisst  er  sie  gehen  und  ein 

mai  se  tulafana.  Mastlager  schlagen. 

Wenn  man  sich  also  auf  dem  Mittel-  oder  Aufbaudeck  (fatafola),  welches  der  eigent- 
liche Aufenthaltsort  für  die  Schiffsbesatzung  ist,  und  welcher  durch  einen  Wellenbrecher  (faä- 
muamna,  auch  talipeau  oder  paletai,  Thilenius)  nach  vorne  und  achtem  geschützt  ist,  umsieht,  so 
gewahrt  man  in  der  Mitte  desselben  das  Deckshaus  (fale  faämanuä),  welches  ein  Pultdach 
darstellt,  nach  der  Luvseite  zu  (die  Seite,  wo  sieh  das  Auslegerboot  fama|  befindet)  sein  gekrümmtes 
und  vcrsclmürtgedecktes  Dach  hat,  nach  der  I^eeseitc  hin  aber  offen  ist.  Auf  dieser  Leeseite  stehen 
die  beiden  Haupthauspfosten die  poutü,  und  an  denen  die  Belegklampe  ipoutnä)  für  das  Vorder- 

1 FrlrdlKitdcr  p,  4a  nennt  das  Haupthoot  matan  (Thilenius  vaä),  woher  taumatan  für  die  Haupt-  and 
tanaina  für  dte  Floaa-ama-Xeite, 

1 Thilenius  op.  3 p.  1T3  gtrbi  an,  das»  hehle  boote  gleich  seien,  aber  das  Auslegerboot  ist  entschieden  kleiner 
nod  schlanker  und  ist  auch  durch  mehrere  Einrichtungen  zum  Segeln  unterschieden . ama  ist  ein  allgemein  poljnesisohes 
Wort;  nnr  in  Fidji  kam». 

* Sie  liegen  den  liingsscHUfs  laufenden  Anfhauhrettem  (fnnin)  auf  in  denen  sich  Einschnitte  befinden  (Bild  104). 

* Gemeint  da«  Hauptwerk  oder  Oberdeck  (tan). 

1 vaeo'a  heim  tsamualas  mehr  gebraucht.  Der  richtige  Name  ist  (ama  wofür  l’ratt  „die  grosse  Planke  nitehst 
dem  Kiel  eine«  tioppelhootea*  angirht, 

* Im  allgemeinen  drei  grossere,  eine  mittlere,  der  'iatosü  und  zwei  seitliche,  die  ‘iatotali. 

I Bei  Thilenius  fata  genannt,  .Lingsbalkrn'- 

' Sielte  die  Bedeutung  von  fa'amannä  in  Bd.  I p.  4ä6. 

’ Die  oft  1—3  Zoll  dicken  Leinen  nnd  Trösten  bestehen  gew ähnlich  ans  3 Karileclru.  Ich  halte  die  Leut«  sclhat  gesehen, 
wie  von  dreien  jeder  ein  Kardeei  in  den  Händen  hielt,  die  sie  umschichtig  hintereinander  dnrehkrieebend  snsammendrehten 

10  malle  „Hund*  nach  dem  Aussehen,  die  Belegbank;  sielte  Bild  101. 

II  Per  obere  Teil  des  Mastes,  der  auf  den  Mast  (fanä)  aufgebunden  wird  (Bild  101). 

'*  Bei  längeren  Deckshäusern  kommt  dazu  noch  rin  dritter  in  die  Mitte  (siche  Bild  97). 
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und  Achterstag,  das  tu'umuu  uml  tn’utua  angebracht  ist  (Fig.  28)*.  Diese  Stage  (tu'u),  die 
durch  einige  Löcher  und  Ringe  am  Bug  und  Heck  fahren  (Fig.  29),  sind  am  Mast  an  der  Verbindungs- 
stelle mit  der  Stange  (tomotomo)  festgebundcu  und  von  selber  Stelle  geht  auch  das  Luv  want  (tauniua) 
aus,  das  wegen  der  grossen  Kraft,  die  auf  dasselbe  beim  Segeln  kommt,  ein  bis  zu  IO  cm  dickes 
Tau  sein  muss,  wenn  man  nicht  vorzieht,  zwei  oder  drei  dünnere  Enden  dafür  zu  setzen  (Bild  103). 
Es  wird  an  der  Belegbank  (maile)  belegt,  welche  zur  Festigung  hinwiederum  an  dem  mittleren 
Auslegerbalken,  dem  'iatosa  (siehe  das  Bild  100),  angestagt  ist,  Ober  der  Belegklampe,  dem  pnu- 
tn  u,  sieht  man  aber  noch  einen  Längsbalken  laufen  iBild  100  und  Fig.  28)  parallel  mit  dem  First- 
balken des  Deckshauses,  aber  mehr  leewärts  hervortretend  und  massig.  Er  dient  als  Widerlager  für 
den  Mast,  wenn  er  geschiftet  wird,  damit  er  nicht  nach  luv  überfüllt,  denn  ein  Leewant  (tauatea) 


fehlt  meist  (Bild  101  zeigt  ein  solches).  Der  Mast  steht  nämlich  mittels  einer  flabel,  einer  Klau  (tnnga), 
auf  einem  keilförmigen  Lager  itulafanä)  leewärts  vom  Hause  (Fig.  28).  Über  dem  Hause  befindet 
sich  ein  kleines  Deck  (fatalele),  ein  Kommandostand  mit  einem  Geländer  luvwärts,  an  dem  zwei 
zusammengelasehtc  Kokoswasserflaschen  (taulua)  zu  hängen  pflegen,  für  die  Häuptlinge,  wie  auf  den 

’ Nach  T hi  len  in«  liei»t  der  Eingang  faitoto'a  .Thür*,  die  dreiseitigen  Winde  paipai  .Einfa?anng“  and  das 
Dach  tauluma.  die  Hasten  potu  (pon*),  der  Flrstb&lken  ao'uu,  die  Grataparren  ft-tuua,  Der  Hand  des  Darben  Ober  den 
fetuna  erbftlt  eine  Verstärkung  durch  einen  besonderen  an*  Zuckerrohr  gebildeten  Blnttwalat  ifauato)  Hei  grossen  Häusern 
ist  ein  Zwiscbenboden  vorhanden.  Über  dem  Hanse  die  Plattform  pae  (Saran).  das  den  mit  der  Navigation  Betrauten  Vor- 
behalten ist-  In  der  Mitte  des  pae  ist  endlich  ein  i|neraa  Hohe  (Ulifaiia)  befestigt,  »ein  dem  Maste  »«gewendetes  und  zu 
dessen  Stiltee  bestimmte«  Ende  iat  entsprechend  ausgeschnitten.  mag«,  das  andere  frei  hinaasragende  endet  knopfftrmig, 
fa'a  niu,  nnd  dient  zur  Befestigung  eines  Segeltaues.  Leitern  «apefa'i)  verbinden  die  Plattform  mit  dein  Hanse,  eheiuw 
diews  mit  dein  Räume  des  ra‘a  benr.  nma^ 
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Marsliallscliiffen.  Auch  in  Lee  auf  dem  Hauptdeck  ist  ein  niederes  Geländer,  eine  Art  Reeling,  tali- 
la’au,  zum  Schutz  gegen  Überbordfallen  (Bild  97  und  100).  Im  Aufhaudeck  selbst  aber,  dem  fola, 
befinden  sich  vier  Luken  (Bild  101),  durch  die  man  in  den  Schiffsraum  (Hu)  gelangt,  aus  dem  man 
das  Bilgewasscr  (sualiu)  mit  dem  Schöpfer  itatä)  ausöst;  es  ist  zugleich  der  Itiuim  für  den  Proviant, 
den  'Oso,  den  man  aber  mehr  in  den  höher  gelegenen  Kaum  unter  dem  llalhdeck,  pu'oso  genannt, 
schiebt.  Thilenius  nennt  diese  Räume,  wenn  ich  ihn  richtig  verstehe,  ana  (Höhle)  und  unterscheidet 
ana  taumua  >. vorne i und  ana  taumuli  (hinten),  je  nach  der  Fahrtrichtung.  Mit  fu'nso  bezeichnet  er 
aber  einen  Raum,  der  entsteht,  wenn  man  das  Halbdeck  durch  Wellenbrecher  seitlich  schützt  (palctai) 
und  auf  diese  ein  zweites  Deck  setzt  Aus  der  Geschichte  des  Pulele'i’ite  in  lld.  1 p.  109  geht  aber 
hervor,  dass  dieser  sich  int  pu'oao  versteckte,  so  dass  er  also  der  l’latz  unter  dem  Halbdeck  sein 
muss,  wie  Pratt  auch  angiebt. 


Ona  lalaga  lea  ’o  fala  e su'i  a’i  le  lä. 
A e fa'asaga  le  tufuga  e noanoa  maea.  Ona 
'ave  lea  'o  le  isi  maea  'na  tui  ai  i le  isi 
pito  va'a,  'o  lona  igoa  'o  le  tn’u.  ’A  ’o 
isi  maea  e Ina  ’ua  'ave  'na  tau  i le  maile. 
Ona  fal  atu  lea  'o  le  tufuga:  laiga  ia  o 
le  fanü  i luga  e fa'aa'oa’o  pe  telei  pe  leaga. 
'lla  va'ai  atu  le  tufnga  'ua  lelei,  ona  tü  ’o 
le  fanä,  ona  fai  atu  lea:  'Au  maia  ’o  le  lä 
ina  su'i.  Ona  su'i  lea  ’o  le  lä.  Ona  fai 
atu  lea  ’o  le  tufuga:  'Au  maia  'o  tila.  Toe 
fai  atu  le  tufuga:  Noanoa  ia  ’o  aita.  Ona 
'avatu  lea  ’o  le  futia  'ua  noanoa  i le 
tilatü.  Ona  'au  mai  lea  'o  le  maeasisi, 
ua  noanoa  i le  tilatü  e sisi  a’i  le  lä  i luga 
i le  fanä.  A taunu’u  le  lä  i lc  tomotomo,  ona 
vala'au  atu  lea:  Tu'n  mai  lc  tu'u,  se'i  tau  ane 
le  fai  lä.  'A  e vala'au  atu  a le  tautai:  Taupe. 

’A  alu  se  malaga  e iloga  lava  le  mea 
e nonofo  ai  ali'i,  ’o  le  fatalele,  ’a  ’o  le  to’a- 
tcle  e nofo  i le  fatafola  o le  va'a. 


Darauf  flicht  man  Matten',  um  daraus  das  Segel 
zu  nähen.  Darauf  weist  der  Zinmicrraann  an,  die  Taue 
anzubinden.  Darauf  bringt  man  ein  anderes  Tau  und 
holt  es  an  einem  Ende  des  Bootes  durch,  sein  Name  ist 
das  Stag*.  Aber  die  andern  zwei  Enden’  nimmt  man 
und  belegt  sie  am  .Hund“  Darauf  spricht  der  Zinuner- 
mann:  Setzt  den  Mast,  um  zu  sehen,  ob  er  gut  oder 
schlecht  steht.  Wenn  dann  der  Zimmermann  sieht,  dass 
er  gut  steht,  dann  spricht  er:  Bringt  das  Segel  und  naht 
es.  Darauf  wird  das  Segel  genäht.  Darauf  spricht  der 
Zimmermann:  Bringt  die  Raaen.  Wieder  spricht  der 
Zimmermann:  Bindet  daran  dieLickbenzel!*  Man  bringt 
dann  die  Schlinge“  und  bindet  sie  an  die  stehende 
Raae;  darauf  bringt  man  das  Fall  und  bindet  es  an  die 
stehende  Raae  und  heisst  damit  das  Segel  an  den  Mast 
auf.  W enn  das  Segel  an  der  Stange  ankommt,  dann  ruft 
man  aus:  Fielt  das  -Stag,  bis  das  Segel  gut  steht.  Und 
es  ruft  der  Schiffer:  Heden*. 

Wenn  eine  Reise  gemacht  wird,  ist  man  sich  des 
Platzes  wohl  bewusst,  wo  die  Häuptlinge  sitzen,  nämlich 
anf  dem  Kommandostand aber  das  Volk  sitzt  auf  dem 
Aufbaudeck  des  Schiffes. 


Im  Vorhergehenden  wurde  schon  angedeutet,  welcher  Art  die  Takelung  ist,  die  nur  ans 
fahrendem  Gut  besteht.  Es  wurde  erwähnt,  dass  der  Mast  durch  3 Enden  in  seiner  Stellung  gesichert 
ist,  nämlich  durch  ein  Vorderstag,  tn'umua,  ein  Achterstag,  tu'nmuli,  und  ein  Seitenstag,  das  sogenannte 
Lnvwant.  tauama,  welche  drei  alle  am  Maste  festsitzen,  an  der  Stelle,  wo  Mast  und  Stiinge  sich  treflen 
(Bild  103).  Das  Vorderstag  führt  nun  durch  ein  Loch  am  Ende  des  Halbdecks  (tau)  an  der  Ans- 
legerseite und  durch  ein  zweites  oder  weitere  Löcher  (siehe  Bild  103)  auf  selber  Seite  zurück  zur 
schon  erwähnten  Belegklampe  (poutu'u)  am  Hauspfosten.  Ebenso  das  Achterstag  auf  der  gegenüber- 
liegenden Seite,  während  die  starke  Luvwant  an  der  Belegbank  (maile)  festgemacht  wird.  An  dieser 
Bank  wird  auch  das  Fall  belegt,  das  maeasisi  oder  maeafailä*  das  durch  ein  Loch  kurz  unter 
der  Gabel  (fatai)’  der  Stange,  das  pu  maeasisi,  läuft,  oder  durch  die  Gabel  selbst und  an 

1 Am  Blittern  <1<-b  Pundanut,  fala. 

* Es  Kind  2 .Stop  vorhanden,  eine*  vorne  und  eines  achtern,  wie  eben  erwähnt. 

■ Das  Lnvwant  and  das  Fall.  Ende  = Tan. 

4 Die  Bcnzcl,  die  dos  Segel  an  den  Hauen  f enthalten.  Sie  sind  an  dem  Rande  des  Segels,  am  Lick  befestigt. 

4 Die  Schlinge  an  der  liegenden  Rase,  dem  „Baum*,  die  Kausch,  matiigisila  oder  futia  genannt,  welche  über 
das  weiter  nach  unten  reichende  Stllc.k  der  .stehenden  Raae“,  das  tun  a’i.  gestreift  wird,  auf  dem  das  Segel  steht. 

4 Das  Achtorstag  anhoten ; io  rufen  die  Leute  vorne  beim  Wenden.  Kann  auch  heissen:  „Fest"  d.  h.  nicht  mehr 
deren,  sondern  das  Stag  festmacben,  belegen. 

T Thilenius  p.  172  gfebt  an,  dass  dies  der  Aufenthalt  der  Matrosen  Bei. 

4 Beim  Heissen  des  Segels  wird  »UKgcmmgcn  - fatlä  tu  n.  ioiä  e c! 

* Die  Halbtnondfonn  dersellten  iBild  107}  kommt  auch  anf  Fiti  vor  (Bild  I02i,  wo  im  übrigen  ihre  Form  sehr 
wechselt,  wie  hei  Williams  und  Calvert  p.  76  zu  »eben. 

14  Sind  beide  zugleich  vorhanden,  so  nennt  man  dos  entere  maea  tnir  daa  letztere  maea  fa'apnlon. 

A-  Kräuter.  Ms  Samoa  lw-fln. 
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pasese  J/als 

tuuga.  tilalü.  JiaLskiihle. 


welchem  man  das  Segel  liochlicisst.  Ist  ein  Luvwant  nicht  vorhanden  (wie  z.  B.  auf  Bild  101),  so 
tritt  das  Fall  an  dessen  Stelle.  Das  Segel  ('o  le  lä)  seihst  besteht  aus  Mattenstreifen,  die  zusammen- 
genaht werden  (tuili  Pratt),  wie  das  Bild  102  bei  einem  Fitiboote  zeigt  (vergL  auch  Bild  101).  Der 
Band  ist  «ungeschlagen  und  durch  einen  Faden  (maea  tnofi)  festgesteckt.  Dem  gesellt  sich  noch 
aussen  «las  Lick  (maea  aulä)  hinzu,  an  dem  sich  zahlreiche  Benzei  (aita  oder  avi'ivi'i)  befinden, 
mit  «lenen  das  Segel  nach  oben  an  die  Itaa  (tilatii)  angebunden  wird,  und  nach  unten  an  den  Baum 
(tilalalo)  (Fig.  29).  Die  dritte  hintere  Seite  bleibt  frei.  Die  ltaa  besteht  aus  Holz  und  ist  häufig 


•Saumnath.  moLeaPaofi 


ma.ea.au.löi 
Lick  '• 


avuviL  oder  aita 
Lickbensel. 


■—■noch 


Stag  tuu. 


Fig.  ZS.  Der  Bog  des  ilanptbootr*  dnr*  boppelbootes  von  Li«  (Ausleger'  aus  gesehen. 

durch  zahlreiche  Stäbe  verstärkt,  wie  das  Bild  103  zeigt.  Das  oberste  Knde  ist,  wie  das  des  Baumes, 
etwas  eingebogen,  nämlich  durch  Ansatz  eines  besonderen  Holzes,  einer  Spiere,  si'ui  genannt,  wie 
besonders  gut  beim  Zweibugboot  (Bild  107)  zu  sehen.  Diese  Rauspieren  enden  mit  einer  Gabel,  in  welcher 
der  Nockbenzei,  der  letzte  Benzei  des  Segels,  tilafi  genannt,  eingehängt  wird.  Dies  ist  an  der  Raa 
gleich  wie  am  Baume.  Am  Baume  des  Segels  wird  dann  noch  die  Schot,  das  maea  lalo  (.unteres  Tau“) 
festgemacht,  und  an  der  Belegklampe  (pontu'u)  so  mit  einem  Schlippknoten  (noaunu  Pratt)  belegt,  dass  sic 
bei  einer  Bö  immer  leicht  losgeworfen,  bezw.  geliert  werden  kann,  was  man  tu'ufau,  bezw.  solo  oder  si'i 
heisst1,  während  man  für  anholen  der  Schot  fa'alö  oder  toso  le  tuaealalo  sagt.  Muss  nun  das  Doppelboot 

1 Unterscheide  sisi  hochheissen,  si'i  wegttcren,  toso  holen. 

"h  • . f 
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wenden,  si'ila1 * *  genannt,  so  geht  es  nicht  durch  den  Wind,  wie  unsere  Segelboote,  oder  wie  die  schon  er- 
wähnten grossen  snatau-Anslegerboote , sondern  es  wird  das  Achterstag  unter  gleichzeitigem  Fieren 
des  Vorderstags  so  lange  geholt,  bis  der  Mast  aufrecht  steht,  dann  ergreifen  einige  Leute  die  untere 
Spitze  der  Ran,  die  Steh  noch,  tu'ua'i*  genannt,  und  ziehen  sie  nach  der  andern  Seite,  hinter 
dem  Mast  herum,  wo  ja  kein  Ende  den  Weg  versperrt  oder  ein  solches  losgeworfen  wird.  Sobald 
sie  auf  der  andern  Seite  damit  angekominen  sind,  wird  das  Achterstag  weiter  geholt  unter  gleich- 
zeitigem weiteren  Fieren  des  Vorderstags,  bis  die  Spitze  auf  der  andern  Seite  am  Hals  (pasese)’ 
angekommen  ist,  wo  sie  in  eine  Aushöhlung  daseihst  (tu’uga  tilatü)  eingesetzt  wird  (Bild  102).  Bei 
harter  Brise  dient  die  Leitschiene  (vavatä)  als  Hilfe,  und  bei  der  Ankunft  am  Hals,  dem  pasese4, 
wird  die  Raanock,  die  Stetmock  in  den  Absatz  hineingedrückt,  und  durch  ein  Ende  am  Vorsprung  so 
festgeniacht,  dass  sic  nicht  austliegen  kann. 

So  ist  also  der  Bug  zum  Heck,  das  Vorderstag  zum  Achterstag  und  umgekehrt  geworden, 
sonst  ist  alles  gleich  geblieben.  Das  Auslegerboot  ist  nach  wie  vor  in  Luv,  nur  dass  das  Schiff  jetzt 
nach  einer  andern  Seite  segelt  Betrachtet  mau  die  Bauart  der  beiden  Boote,  so  lässt  sich  dies  leicht 
hegreifen,  denn  Bug  und  Heck  sind  sich  völlig  gleich,  während  beim  soatan-  und  Bonitobont  dieselben 
ja  gänzlich  verschieden  sind. 

Was  das  Stenern,  das  foemuli,  betrifft,  so  geschieht  dies  mittels  eines  grossen  Handrmlers, 
dem  foenli  oder  foetautä  (Pratt),  welches  durch  eine  Schlinge,  eine  Kausch,  f u t i a 5 , gesteckt 
werden  kann,  wie  beim  Zweibugboot  (Bild  107)  zu  selten.  Das  Doppelboot  wird  vom  Mitteldeck  aus 
gesteuert.  Die  Geschwindigkeit,  welche  diese  Boote  vor  dem  Winde  segelnd  erreichen,  ist  oft  eine 
so  grosse,  dass  die  Samoaner  es  nicht  wagen,  mit  ihnen  in  einen  kleineren  Riffeinlass  einzusegeln, 
wegen  der  Gefahr  zerschmettert  zu  werden.  Sic  warten  dann,  bis  der  Wind  abflaut  und  helfen  dann 
durch  Rudern  nach. 

Das  beigegebene  Bild  102  eines  Bootas  von  Fiti,  kamakau  dort  genannt  (Williams  und 
Calvert),  welches  ein  Mittelding  zwischen  Doppelboot  und  soatan  ist,  ist  in  mancher  Beziehung  inter- 
essant; das  Hauptboot  gleicht  völlig  dem  des  samoanisehen  Doppelbootes,  Deck,  Aufbau,  Leitschiene, 
alles  ist  ganz  gleich  vorhanden ; dagegen  ist  statt  des  Auslegerbootes  fva'a  o ama)  das  Floss  (ama) 
mit  den  Stübchen  (tu'itn'i)  vorhanden,  nur  ist  dasselbe  nach  vorne  und  hinten  gleich  zugespitzt  wie 
das  Hauptboot,  um  das  Schiften  des  Segels  zu  ermöglichen.  Sonst  ist  aber  der  Ausleger  gleich  dem 
des  soatau,  und  um  das  Gleichgewicht  dem  mächtigen  Segel  gegenüber  zu  halten,  haben  sich  die 
Leute,  obwohl  wenig  Wind  ist,  zumeist  auf  den  Stabrost  gesetzt.  Da  ein  Deckshaus  mit  einer  Lauf- 
planke für  den  Mast  (siehe  p.  256)  hier  fehlt , so  sieht  man  am  unteren  Teil  desselben  eine  Stütze, 
die  sein  Überfallen  nach  der  Auslegcrscite  verhindert,  während  sein  Umfallen  nach  Lee  zwei  kräftige 
Leinen  (Luvwanten)  unmöglich  mach™,  die  am  äussersten  .Stabrost  festgemacht  sind,  über  dem 
Floss  (ama),  da  naturgemäss  eine  Beicghank.  ein  maile,  liier  fehlt,  woher  sich  tauama  ftir  Luvwant 
erklärt.  Deshalb  ist  das  Fall  auch  an  einem  Querstab  am  unteren  Mast  lielegt,  vuga  heim  Zwcibug- 
hoot  genannt 

Die  Verhältnisse,  welche  dieses  ütianische  Boot  darbietet,  sind  ungemein  lehrreich  für  die 
Herkunft  der  samoanisehen  Bootshaukunst.  Sie  weist  auch  liier  nach  Fiti  hin,  und  dies  wird  tim 
so  klarer,  wenn  man  bedenkt,  dass  das  sumoanische  Doppelboot  selbst  in  seinen  Hauptteilen  gleich 
oder  wenigstens  übereinstimmend  auf  Fiti  vorhanden  ist,  wie  eine  Zeichnung  hei  Williams  und 


1 Audi  fa'atauulz,  bei  kleinen  Booten  sniln. 

* IHrse  Spitze , dir  da«  ganze  Segel  trägt,  ist  natürlich  sehr  wichtig;  daher  auch  dos  Sprichwort  beim  Nieder- 
bruch im  Krieg:  Ta  gan  le  tilatn'n  i Mannno  — Kl  brnrh  der  Hals  von  Manonit.  llic  Raa  trügt  den  ltaum,  welcher 
mittele  einer  Schlinge  [Fig.  29)  an  ihr  festsitzt.  Auf  den  MarahalUnsetn  ist  e*  umgekehrt;  denn  dort  wird  die  Spitze 
iles  Raumes  festgeniacht  und  dir  Haa  ruht  auf  ihm. 

1 Die  beiden  Modelle  zeigen  den  Ausschnitt  am  pasese  verschieden.  Bild  100  in  Lee,  und  tot  in  Luv,  Letztere«  ist 
dos  Richtige,  denn  so  zeigt  ihn  das  grosse  Boot  von  Manu'a,  nnd  so  habe  ich  es  auch  bei  den  beiden  poppelbooten  von 
Savafi  gesehen.  Es  muss  ja  mich  aus  oben  angeführten  Gründen  so  sein. 

* Ana  der  Beschreibung  des  velo  hei  Tfaiteniua  (siehe  oben  p.  2Ü4)  scheint  hervorzugehen,  dass  der  Hals,  der 
pasese.  ein  Teil  des  velo  ra'a  ist.  denn  er  spricht  von  einem  Bugaprit  als  Fortsetzung  de«  velo,  womit  nur  der  pasese  ge- 
meine sein  kann.  Dieser  aber  ist  meiner  Erinnerung  nach  ein  Teil  des  licckbretts,  was  bei  der  Festigkeit,  die  er  haben 
muss,  nach  ja  kaum  anders  zu  erwarten.  Neben  dem  vcio  ra'a  nennt  dann  Thilenint  noch  ein  velo  aoati,  ein  Holz, 
das  luvwärts  am  velo  vorspriiigt,  wie  bei  den  Hnrshallbooti'n.  Ich  habe  dieses  in  Samoa  nicht  gesehen.  Es  trägt  eine 
Schlinge  nnd  dient  zum  Steuern. 

4 Bei  Thilenius  maia  foe  imuea  foe  Hudertaa?),  welches  am  eben  erwähnten  soati  velo  sitzt 
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Calvert  p.  75  lehrt.  (vergl.  auch  Bild  1*7  und  Narrativ«  Challenger  p.  508).  Sie  geben  aber  au 
(p.  03),  (lass  Bug  und  Heek  bei  demselben  verschieden  sei,  was  auf  Samoa  nicht  der  Fall  ist. 

Das  jetzt  im  Gebrauch  befindliche  Doppelboot  (’aüa)  scheint  nicht  das  ursprünglich  samoanische 
zu  sein,  sondern  eine  Anpassung  an  das  tonganisch-fitianische.  llas  älteste  samoanische  Doppelboot, 


ltild  102.  Kitiaili vIwn  I ! .sMul.i ji|n-l!Kiot.  kamakdii  y.  immit,  unter  Sc sei. 


das  vaatele,  war  nach  Stair  viel  grösser  tmd  bestand  aus  zwei  Booten,  von  deuen  eines  länger 
wie  das  andere  war  und  mit  Querbalken  in  der  Mitte  zusammengelascht  Die  bedachte  Hütte 
stand  auf  einem  Deck,  welches  nach  achtem  über  das  Heck  hinausreichte,  statt  mittschiffs  hinten. 
Das  Schiff  war  viel  grösser  und  schwieriger  zu  leiten,  konnte  ein  oder  zwei  va'aalo  oder 
kleine  Fischerboote  an  Deck  tragen,  und  Menschen,  wie  viel  für  nötig  gehalten  wurde.  Diese 
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grossen  Doppelboote  sind  nun  ganz  ausser  Gebrauch1  und  scheinen  den  kleineren  Doppelbooten  Platz 
gemacht  zu  haben. 

Der  Hauptuntersrhied,  der  bei  diesen  Grossen  Booten  (va'atele)  vorhanden  gewesen  zu 
sein  scheint,  war  also  der,  dass  das  Auflutudeck  weiter  nach  hinten  reichte,  bis  zum  Heck,  und  dass 
das  Haus  daselbst , ganz  achtern , sich  befand , während  der  Mast  vorne  frei  anf  dem  Deck  stand. 
Solche  Boote  scheinen  in  der  Tluit  ehemals  weit  verbreitet  gewesen  zu  sein,  und  Edge-Partington 
bildet  ein  solches  Ser.  I Taf.  30  von  Tahiti  ab.  Die  .Grossen  Boote“  hatten  demgemäss  einen  aus- 
gesprochenen Bug  und  ebenso  ein  Heck,  mussten  also  beim  Wenden  durch  den  Wind  gehen  und  dem- 
gemäss musste  das  Segel  stets  geschiftet  werden,  von  Backbord  nach  Steuerbord  und  umgekehrt,  was 
ihre  Bedienung  sehr  erschwerte. 

Betreffs  Tonga  sagt  nun  schon  Mariner  p.  328,  dass  die  Tonganer  in  Hinsicht  auf  den 
Boothau  einen  grossen  Teil  ihrer  Kenntnisse  den  Fitianeru  verdanken,  was  Williams  und  Caivert 
bestätigen.  Wie  weit  dies  zurückreicht,  liess  sich  allerdings  nicht  bestimmen.  Dagegen  galten  die 
Tonganer  als  die  besseren  Navigateure,  und  selbst  die  Samoaner,  so  sagt  ersterer,  würden  auf  ihren 
ähnlich  gebauten  Booten  nicht  gewagt  haben,  ohne  diese  nach  Tonga  zu  fahren.  Nach  dem  oben  An- 
geführten erscheint  dies  keineswegs  richtig,  wenn  ich  auch  zugeben  will,  dass  sie  hierin  viel  von  den 
Tonganern  gelernt  haben. 

Wenn  ich  nun  auch  die  Frage  über  die  engere  Verwandtschaft  des  samoaniselien,  titianixchen 
und  tongauischen  Doppelbootcs  nicht  zu  lösen  vermag,  da  mir  eigene  Erfahrungen  betreffs  der  beiden 
letzteren  nicht  zu  Gebote  stehen  und  die  Litteratur  genauere,  zuverlässige  Berichte  vermissen  lässt, 
so  möchte  ich  doch  annehmen,  dass  das  samoanische  den  andern  zwar  sehr  ähnlich,  aber  von  ihnen 
unterscheidbar  ist. 

Ich  glaube,  dass  Thilenius  zu  weit  geht,  wenn  er  sagt:  .Das  alia  war  das  Schiff,  welches 
zu  Reisen  nach  entfernteren  Inseln  des  Archipels,  vor  allem  aber  nach  andern  Archipelen  diente. 
Man  hante  cs  in  allen  Grössen,  bald  nur  für  wenige  Ijeutc,  etwa  eine  Familie,  bald  für  ganze  Dorf- 
schaften  von  100  nrnl  mehr  Menschen;  ein  ins  einzelne  bestimmter  Typus  bestand  nicht, 
weder  für  das  samoanische,  noch  für  ein  anderes  alia,  sein  Hauptmerkmal  war  lediglich  die  Zu- 
sammensetzung zweier  Boote  zum  Doppelboot.  Auch  Viti  und  Tonga  bauten  alia,  aber  unter  den 
Modellen  und  Abbildungen  derselben,  die  aus  den  verschiedensten  Zeiten  stammen,  findet  sieh  kein 
Boot,  das  auf  einen  der  genannten  Archipele  allein  bezogen  werden  könnte,  jedes  vielmehr  ist  ein 
Beweis  mehr  für  den  lebhaften  Verkehr  zwischen  Samoa,  Tonga,  Viti  und  die  daraus  folgende  gegen- 
seitige Entlehnung  von  Bootsteilen  oder  einzelnen  Teilformen.  Die  Überlieferung,  dass  die  in  Samoa 
verloren  gegangene  Kunst,  alia  zn  bauen,  von  Viti  wiedergebraeht  worden  sei,  bat  daher  eine  grosse 
innere  Wahrscheinlichkeit,  wenn  es  sich  auch  wohl  kann!  um  den  vollständigen  Verlust,  sondern  eher 
um  die  Einführung  erheblicher  oder  besonders  anerkannter  Verbesserungen  gebandelt  haben  mag.“ 

Ich  muss  dem  also  entgegenhalten , dass  sich  anf  Samoa  doch  ein  bestimmter  Bootstyp  aus- 
gebildet hat,  wie  ich  aus  den  drei  noch  vorhandenen  Originalen  gesehen  habe,  mit  denen  die  Schilde- 
rung des  Baues  genau  übereinstimmt.  Aber  auch  alle  die  Bootsmodelle,  die  ich  kenne,  waren  völlig 
mit  den  Originalen  übereinstimmend,  nur  das  bei  Thilenius  ahgebildet«  Modell  ist  von  allen  den  mir 
bekannten  verschieden:  Beide  Boote  sind  gleich,  ein  Aufbau  fehlt,  das  ganze  Mitteldeck  wird  vom 
Haus  eingenommen  u.  s.  w.  Das  Ganze  scheint  ein  mangelhaftes  Modell  zn  sein,  so  dass  ich  glaube, 
nicht  fehlzugehen,  wenn  ich  es  nicht  für  eine  Variante,  sondern  für  eine  schlecht«  Nachbildung  halle. 

Als  ich  im  Jahre  1898  Manu'a  besuchte,  fand  ich  anf  Olosega  die  letzten  Trümmer  des  einst 
bekannten  FaViuaelo  genannten  Doppelbootes,  von  denen  ich  eine  mit  Schnitzerei  versehene  Auf- 
banplanke (faniu,  Bild  104)  und  die  Stange  (tomotomo,  Bild  105)  nach  Stuttgart  rettete.  Glücklicher- 
weise ist  dasselbe  einige  Jahre  früher  von  einem  Apiaphotographen  an  Ort  und  Stelle  photographiert 
worden,  nnd  ich  verfehle  nicht,  das  Bild  103  beizulügen,  obwohl  die  Tierfiguren  auf  der  vorderen 
Aufbanplanke,  das  Tnchsegel  und  das  Deckshaus  nebst  seinem  Gerüst  schon  die  nene  Zeit  bekunden. 
Aber  es  zeigt  doch  die  Grössenverhältnisse  so  deutlich,  dass  ich  es  nicht  vorenthalten  wollte. 

Im  Sommer  1898  kam  noch  ein  Doppelboot  von  Savai’i  nach  Apia  zur  Zeit  der  Wirren.  Aber 
die  Kamoaner  waren  so  ungeübt  in  seinem  Gebrauch,  dass  sie  froh  waren,  als  sie  es  wieder  glücklich 
zurückgebracht  hatten.  Es  war  dies  das  Fa'ataugali  genannte  Doppelboot  von  Safuna,  das  ich 
schon  einige  Monate  vorher  in  einem  riesigen,  schön  gehaltenen  Bootshausc  zu  bewundern  Gelegenheit 

1 1>ii*  letzte  soll  der  Fe'a  von  hfanono  gehabt  haben  Stair  op.  U p.  99. 
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Bild  103.  I'as  Doppelboot  FaVinaelo  von  Öloseg*  illann'a).  .letzt  zerfallen, 
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gehabt  hatte.  Ein  drittes  faml  ich  noch  in  Saleaula  auf  Savai'i,  in  dem  Dorfteil  Le  Pule.  Es  war 
dort  gleichfalls  in  einem  Rootshause  untcrgebraclit  und  trug  den  Namen  Sa  n’aitagata,  .Menschen- 
fresser“. Wenn  nicht  auf  Tutuila  noch  irgendwo  eines  verborgen  welkt,  so  dürften  diese  beiden 


Vun  innen.  Von  aussen. 

Bild  104.  BeschniUte  Seitenaufbttuplanke  ifuniui  mit  den  Ausschnitten 
für  die  Auslegcrbulken  Tom  lloppelbnot  au  Olosega  (Bild  HCl). 
Uinge  2,5  m.  (H.  Fischer  phot.) 


Bild  100.  stüntte  (Uimutnmu)  vom 
ltoppidboot  Fn'a’inaelti  Bild  1011'. 
hänge  2 m.  (11.  Fischer  pbot.) 


letzteren  die  einzigen  noch  vollständigen  auf  Samoa  sein.  Also  vorhanden  sind  sie  noch,  und  wenn 
Wilkes  II.  p.  143  sngt,  er,  der  doch  im  Jahre  1839  einigt;  Wochen  auf  Samoa  war,  .tliey  liave  no 
large  douhle  canoes,  such  as  are  seen  in  Tonga  and  Fecjee“,  so  beweist  dies  eben  mir,  dass  sie  schon 
damals  nicht  mehr  in  ausgedehntem  Gebrauch  waren.  Aber  da  waren  sie  auch  damals  in  den  Boots- 
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häusern,  wie  Walpole  9 Jahre  später  feststellte.  — So  schwinden  die  alten  Zeiten  hin,  und  so 
werden  auch  die  letzten  Zeugen  jener  Tage  der  einheimischen  Kraft  bald  verschwunden  sein! 

Es  bleibt  nun  noch  der  „Zweibug“  (taumualua)  zu  erwähnen  übrig,  „Zweibug*  genannt, 
weil  beide  Enden  sicli  völlig  gleichen,  was  ja  eigentlich  auch  beim  Doppelboot  der  Fall  ist.  Aber 
dieses  ist  doch  ein  Auslegerboot,  während  der  Zweibug  keinen  Ausleger  hat,  also  ein  den  europäischen 
Booten  gleiches  ist.  In  der  Tliat  ist  auch  anzttnehmen,  dass  es  in  Nach- 
ahmung der  Walboote  entstanden  ist.  Tliilenius  op.  2 p.  168  tritt  sehr, 
gegen  die  Ansicht  der  Missionare',  dafür  ein,  dass  der  Zweibug  keine 
Nachahmung  ist.  Es  scheint  ihm  widersinnig,  dass  die  Samoaner  daun 
das  Boot  nicht  ganz  nach  europäischer  Art  gebaut  haben,  da  ja  auch 
seine  l’lankcnbretter  gebunden  sind  wie  bei  Bonito-  und  Doppelboot 

Ich  war  lange  derselben  Ansicht,  denn  in  der  Tliat  ist  ja  der 
„Zweibug“  so  eigenartig,  dass  kaum  jemand  ohne  weiteres  au  eine  Nach- 
ahmung denken  wird,  namentlich  in  Rücksicht  darauf,  dass  die  Melanesier 
Boote  ohne  Ausleger  seit  alters  in  Gebrauch  haben,  und  da  der  titianische 
Einfluss  im  Bootsgewerbe  eben  deutlich  hervortritt,  warum  sollte  da  der 
Zweihug  nicht  ebenso  durch  ähnliche  Einflüsse  entstanden  sein.  Bei 
näherer  Durchsicht  der  Angaben  der  Missionare  aber  fand  ich  eine  Notiz 
von  Ella1,  dass  der  samoanische  taumualua  zuerst  im  Jahre  1849, 
anlässlich  des  grossen  Krieges  von  1848 — 1851,  hervnrgetreten  sei,  und 
zwar  auf  Anregung  eines  Weissen,  Eli  Jennings  in  Anna,  während 
der  Anwesenheit  H.  M.  S.  .Calypso“,  Kapitän  Worth.  Dnrch  die  Aus- 
führungen l'ritchard  s sind  wir  über  diesen  Krieg,  der  neun  Jahre 
(von  1847 — 1856)  dauerte,  und  in  dem  sieh  die  Tumua  und  das  mit 
Tuamasaga  und  Savai'i  verbündete  Manono  gegenUlawstaudcn , sehr 
wohl  unterrichtet,  Pritchard  erzählt  ausführlich  die  Seegefechte,  die 
um  Manono  stattfanden  und  die  er  znm  Theil  selbst  mitmachte;  auch  die 
Doppelboote 4 wurden  damals  herungezogen,  und  zwar  auch  wegen  der 
im  Gebrauch  befindlichen  Kanonen  (siehe  Bild  97),  durch  Verschanzungen 
.modernisiert“.  Des  weiteren  habe  ich  die  Angaben  der  alten  Seefahrer 
vor  1849,  wie  man  zu  Beginn  des  Buches  gesellen  haben  wird,  genau 
durchgesehen,  aber  ich  habe  nirgends  eine  Angabe  gefunden,  die  auf  das  frühe  Vorhandensein  des 
„Zweihug“  sclilicssen  liesse,  was  um  so  schwerer  in  die  Wagschale  fällt,  als  Seeleute  den  Boots- 
t.vpen  gewöhnlich  besondere  Beachtung  zu  schenken  pflegen.  Insbesondere  Wilkes  (1839t  nnd  Walpolc 
(1848)  haben  trotz  längeren  Aufenthaltes  nur  über  Auslegerboote  berichtet,  und  letzterer,  der  die 
grossen  Doppelboote  in  den  Bootshäusern  liegen  sah,  hätte  doch  wohl  kaum  den  interessanten  .Zwei- 
bug* übersehen. 

Diesen  schwerwiegenden  Gründen  gegenüber  bin  ich  doch  geneigt,  den  Zwci- 
bug  als  eine  moderne  Nachahmung  anzusehen.  Die  Boote  sind  aber  doch  so  eigenartig  den 
Bedürfnissen  der  Eingeborenen  angepasst,  dass  ich  schon  darum  eine  kurze  Beschreibung  derselben 
nicht  unterlassen  möchte. 

Wie  erwähnt,  waren  sie  vornehmlich  Kriegsboote  und  bestanden  wie  die  Bonito-  und  Doppel- 
boote aus  zusanimengebniidenen  Plankenbrettern.  Vorne  und  hinten  ist  ein  glattes  Deck  tau,  das  dein 
offenen  Schiffsraum  zu  durch  einen  Welleubrcchcr  fa'nmuamna  (talipeau  Tliilenius)  begrenzt 
ist.  Diese  Hölzer  ragen  beiderseits  etwas  über  die  Bordwand  hinaus,  und  die  überstehenden  vier 
Klampen  dienen  zum  Belegen  der  vier  Stage,  durch  welche  der  Mast  gesichert  wird.  Der  Mast  selbst  ruht 

1 Turner  p.  164  sagt:  „In  den  letzten  Jahren  haben  die  eingeborenen  Schiffbauer  ihre  Hand  im  Bootbauen  er- 
probt, nnd  es  ist  erstaunlich  au  sehen,  wie  erfolgreich  sie  in  der  Xacbaburang  eines  englischen  oder  amerikanischen  Wal- 
hoots  waren,  scharf  anf  liebten  Enden,  oder  , Zweibuge1  habend,  - 

1 Thilenius  sagt  zum  Schluss:  „Persönlich  halte  ich  die  Frage  des  taumualua  norh  nicht  fnr  hinreichend  ge- 
klart ; es  lat  mir  indessen  wahrscheinlicher,  dass  nicht  eine  schlechte  Naehahmnng  rorliegt,  sondern  dass  das  taumuatna  der 
letzten  Zeit  eine  durch  europäische  Einflüsse  veränderte  alt«  Bo-otsform  darstellt,  die  etwa  anf  eines  der  im  aiia  vereinigten 
Poppelboote  zurückgehen  man.' 

* J.  !*.  8.  VII.  1898  p.  947  .Note  So.  181. 

* Entweder  aiia  oder  aus  zwei  durch  eine  Plattform  verbundenen  taumuatna  bestehend,  die  Thilenius  vaäluln 
nennt,  wenn  ziuu  Kampf  bestimmt,  oder  faiotvva'a,  wenn  Proviant  berbeisehaffend. 


pig.  30.  Scbnitzwerk  auf  dem 
Halbilerk  des  PopiK-lbnotes  von 
Otoaega  (Bild  103). 
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auf  einem  Brett,  vugatoto  Benannt,  welches  auf  zwei  Querbalken  suati  ruht,  welche  hinwiederum  fest 
mit  dem  den  offenen  Schiffsraum  nach  beiden  Seiten  hin  schützenden  Setzbord  o'a  verbunden  sind. 
Auf  den  beiden,  die  Bordwand  ähnlich  den  Wellenbrechern  überragenden  Querbalken  (suati)  liegen 
noch  zwei  Längshölzer,  taulaga  rnaea  genannt,  „Belegbank  für  die  Taue“,  für  welchen  Zweck  sie 
mit  zahlreichen  Löchern  versehen  sind;  an  ihnen  werden  die  vier  Wanten,  auf  jeder  Seite  zwei,  belegt, 
und  eventuell  auch  das  obere  Fall,  während  das  untere  an  einem  Querholz  am  Mast,  dem  schon 
genannten  vuga  festgemacht  wird  (Bild  107).  Das  Segel  selbst  unterscheidet  sich  in  nichts  von  dem 
oben  p.  258  geschilderten.  Die  untere  Nock  der  stehenden  Raa  (tu'tta'i)  ruht  vorne  am  Bug  in  einer 
kleinen  Aushöhlung  (tu'ugatilal,  bei  der  auch  ein  Loch  zum  Anschlingen  als  Hals  sich  befindet.  Am 
Heck  aber  ist  die  Schlinge  (futiu)  für  das  Ruder  (foemuli),  mit  dem  gesteuert  wird. 

Aus  der  Vielseitigkeit  des  fahrenden  Gutes  ist  zu  ersehen,  dass  man  das  Segel  ähnlich  wie 
beim  Doppelboot  wechseln  kann,  aber  auch  nach  europäischer  Art  durch  Cberbringen  von  Steuerbord 
nach  Backbord  und  umgekehrt,  wie  denn  eben  die  Takelung  erlaubt,  das  Segel  vorne  und  achtern  an 
Steuerbord  und  Backbord  zu  fahren,  für  Kriegszwecke  sicher  sehr  zweckmässig,  aber  wenig  den 
Überlieferungen  der  Eingeborenen  gemäss.  Es  war  eben  ein  Universalboot.  Trotzdem  hatte  das  Boot 
doch  einen  deutlich  erkennbaren  Bug,  nämlich  durch  den  Schmuck  den  es  trug,  tata  genannt,  wie 
die  Bilder  106  und  107  zeigen.  Dieser  Schmuck  wird  für  ein  Boot  so  notwendig  erachtet,  dass  man 
heute  noch  sprichwörtlich  sagt  ; Lcai  se  tata  o le  va'a  oder  o lc  tanua  .das  Schiff“  oder  .das  Land 
hat  kein  Oberhaupt“,  wenn  kein  Kapitän  oder  Oberhäuptling  vorhanden  ist.  Wie  man  auf  dem  ersteren 
Bilde  sieht,  hangen  an  dem  Spriet  zahlreiche  rhombische  Scheibchen,  die,  sich  im  Winde  drehend 
— daher  vilivili  genannt  — , dem  Schiffe  einen  dämonischen  Anstrich  verliehen,  wie  auch  der  reich- 
liche Schmuck  mit  den  schon  oben  erwähnten  weissen  0e«hi- Muscheln  (pule)  diese  Absicht  unterstützte. 
Es  bedarf  ferner  noch  der  Erwähnung,  dass  diese  Boote  häufig  Tierfiguren  auf  einem  Pfosten  am  Bug 
als  Gallionsfigur  trugen,  das  Emblem  der  betreffenden  Dorfschaft  im  Kriege.  Ich  sah  z.  II.  auf  einem 
Boote  von  Kalefä  einmal  einen  fttaö,  ein  Sulavogel,  den  ich  nach  Stuttgart  mit  nahm.  Davon  wird 
noch  unten  beim  Krieg  die  Rede  sein  (vergl.  Hood  p.  47). 

Wie  das  'alia,  so  ist  auch  das  taumualua  heute  noch  nicht  ganz  verschwunden1 * *,  wie  das 
Bild  100  aus  dem  Jahre  1809  zeigt,  welches  von  Satapnata  stammt.  Auch  während  der  damaligen 
Wirren  waren  mehrere  in  Apia,  und  im  Jahre  1894  hatte  S.  M.  S.  „Bussard“  auf  der  Kriegsfahrt 
nach  Atua  deren  10  im  Schlepp.  Immerhin  sind  sie  jetzt  selten  geworden  und  werden  bald  ganz 
verschwunden  sein.  An  ihre  Stelle  sind  längst  europäische  Klinkerboote  getreten,  welche  die  Ein- 
geborenen von  den  Weissen  um  teures  Geld  sich  kaufen  oder  in  Bestellung  geben,  oft  so  gross,  dass 
ein  ganzes  Dorf  darin  Platz  hat. 

Endlich  halte  ich  hier  noch  des  Spielbootes,  des  amatasi *,  zu  erwähnen,  welches  ich 
ursprünglich  im  nächsten  Altschnitt  abzuhandeln  beabsichtigte,  da  die  Eingeborenen  mit  solchem  Spiel- 
zeug Wettsegeln  veranstalten,  wie  cs  bei  uns  die  Knaben  thun.  Aber  Herr  Thilenius,  mit  dem  ich 
deshalb  in  einen  schriftlichen  Meinungsaustausch  trat,  hat  über  das  amatasi  so  ein  ausführliches 
Material  gesammelt,  um  dessen  Veröffentlichung  ich  ihn  unbeeinflusstermassen  um  so  mehr  bat,  als  es 
von  meinem  in  der  Hauptbestiiumuug  des  Bootes  stark  abweicht,  und  da  bis  jetzt  fast  überhaupt 
noch  nichts  vom  amatasi  bekannt  geworden  ist’.  Nur  Kricdlündcr  p.  43  giebt  einige  kurze  Notizen, 
die  ich  vorausschicken  will.  Nach  ihm  ist  das  amatasi  ähnlich  dem  Doppelboot ; es  hat  „einen  Aus- 
leger und  iato,  aber  seine  iato  sind  lang“.  Zwischen  dem  ama  und  uiatau  ist  ein  Deck  (pae)  erhöht 
über  dem  Kanoe,  worauf  die  Leute  der  Besatzung  sitzen,  auch  ist  darauf  ein  Haus.  Der  Steurer 
steht  am  Hinterende*,  der  welcher  das  Segel  wechselt  (sui)  vorne.  Ich  will  es  vorwegnehmen,  dass 
diese  Notizen  mannigfach  mit  den  Angaben  von  Thilenius  Uhereiustimmen. 

Thilenius  op.  2 p.  17  sagt:  „Die  schnellsten  Schiffe  der  Samoaner  waren  unzweifelhaft  die 
amatasi.  Sie  entsprechen  unseren  Avisos  und  Kreuzern  und  stellen  Kriegsschiffe  dar,  amatasi  schützten 
die  in  den  alia  Reisenden,  bereiteten  Landungen  vor  nnd  überrumpelten  Inseln,  welche  besetzt  werden 


1 Thilenius  p.  Iß8:  »Dm  beute  verschwundene  Uumualun.4 

* Die  Deutung  den  Namens  ist  nicht  Bicher.  „Ein  Flosa*  deutet,  wohl  darauf  hin,  das»  eigentlich  kein  Boot  vor- 
handen ist,  sondern  beides  nur  «in  Floss  ist,  oder  ein  einxigart ige*  Floss;  siehe  unten  p,  270  Anm  2. 

' Nicht  einmal  der  Name  ist  bei  Pratt  erwähnt. 

4 Friedländer  flberseixt:  eB  (das  Haus)  steht  auf  dem  Hinterende,  während  es  meiner  Ansicht  mich  »er*  (der 
Steurer j heissen  muss  Auch  heisst  es  weiter:  „der  Körper  des  Segels  wird  aber  an  den  Blast  gebunden1;  statt  Mast  itila) 
muss  es  aber  Raa  nnd  Baum  heissen. 

A.  Kr4n>«r,  Dl«  Samoa-Ingeln.  34 
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sollten.  Über  ihre  Geschwindigkeiten  erlaubt  eine  Überlieferung  aus  der  Zeit  der  Tonganerkricgc  ein 
Urteil.  Damals  kam  Maatu  von  Viti,  wo  er  die  Insel  Lomaloma  für  die  Tonganor  erobert  hatte,  nach 
Leulumocga  auf  Upolu.  Er  erlitt  hier  indessen  eine  Niederlage  und  schämte  sich,  nach  Tonga  heim- 
zukehren. Er  besiedelte  daher  init  seinen  Leuten  das  bis  dahin  unbewohnte  Xiuatapntapu.  Letzteres 
war  aber  inzwischen  von  einem  aus  Tonga  nach  Upolu  zurückkehrenden  Samoaner  entdeckt  worden. 
Dieser  warb  Ansiedler  dir  die  neue  Insel  und  erreichte  sic  in  amatasi  in  zw'ei  Nächten  und  einem 
Tage.  Aus  dem  Kampfe,  der  sich  mit  dem  mittlerweile  angelangten  Maatu  entspann,  ging  der  letztere 
als  Besiegter  hervor  und  musste  Niuatapntapu  als  liehen  von  dem  Tui  Aana  annehmen.  I)a  die  Insel 
etwa  200  Seemeilen  von  Samoa  entfernt  ist,  so  ergiebt  sich  als  mittlere  Geschwindigkeit  für  die  ama- 
tasi 6 Seemeilen;  unter  Berücksichtigung  der  Bauart  ist  das  nach  europäischen  Begriffen  eine  gute 
Leistung  für  ein  Segelschiff.“ 

In  der  weiteren  Beschreibung  giebt  Thilenins  folgende  Unterscheidungsmerkmale:  Das  Ganze 
ist  ein  Auslegerboot,  bestehend  aus  Boot  und  Floss.  Das  Boot  hatte  eine  runde  bezw.  ovale  Form 
im  Durchschnitt,  denn  das  vordere  und  hintere  Halbdeck  (tau)  war  tvic  bei  einem  Walboot  stark 


Bild  106*.  ,Zweibugh  tauirninlua 


gewölbt.  Der  mittlere,  offene  Teil  war  durch  ein  Setzbord  oa  begrenzt.  Der  Schiffsraum  hatte  ein 
Zwischendeck,  fonova'a,  zum  Schutze  gegen  das  Bilgewasscr.  Hier  war  der  Vorrats-  und  Schlafraum. 
Die  Auslegerbalken  waren  nur  in  der  Zweizahl  vorhanden  und  gekreuzt.  Die  Verbindung 
mit  dem  Floss  geschah  durch  die  Flossstützen  tu'itu'i.  Auf  dem  Ausleger  befand  sich  eine  quadratische 
Plattform  (lulu)  mit  einer  Brustwehr  umgeben;  die  Grundlage  waren  Rundhölzer  (fata),  „deren  Zwischen- 
räume durch  Palmwedel,  Sand  und  schliesslich  Matten  ausgefullt  waren“.  „Die  Plattform  verschloss 
demnach  den  ursprünglich  offenen  Mittelraum  liti  des  va'a  und  war  von  diesem  bezw.  dem  Zwischendeck 
aus  mittels  einer  durch  sie  hindurchführenden  Leiter  zugänglich.“  Die  Plattform  lag  aber  nicht  dem 
Betzbord  oa  oder  ufioa  auf,  „sondern  die  letzteren  waren  verstärkt  durch  je  einen  längs  aufgebundenen 
Balken  (talioa),  der  seinerseits  durch  reichliche  Bindungen  mit  den  Rundhölzern  der  Plattform  verbunden 
war.  Ein  Gleiten  der  Plattform  nach  vorne  und  hinten  verhinderten  die  beiden  tau,  zwischen  denen 
sie  eingebaut  war.  Endlich  aber  reichten  von  ihren  vier  Ecken  und  ausserdem  je  nach  Bedarf  von  ihren 
Seiten  ausgehend,  vertikale  Pfahle  (potu ')  herab,  die  entweder  im  ta'ele  oder  dem  ama  eingefügt  waren“. 

1 Muss  wohl  jkiu  heissen ; potu  wurden  uueh  die  Haushaiken  (poulü)  beim  I 'eckabaus  des  aha  an  selber  Hudle  genannt . 
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Bild  107*.  Zweibugmodelle  in  Stuttgart.  Länge  des  unteren  1,90  m.  Oben  eine  Kette  von  0r«/n- Muscheln  pule). 


2fitt 


Der  Mast  stand  auf  dem  Kiel.  An  .Steuerbord  war  ein  (juerbaum  soati  (suati  richtiger)  zur 
Sicherung  des  Mastes,  für  die  Iieewanten,  während  die  Luvwanten  zu  den  Pfählen  am  ama  ziehen.  Ein 
Vorder-  uud  Achterstag  ist  wie  beim  alia  vorhanden.  Der  Hals  des  Segels  ruht  in  einer  Tauschlinge 
(aelemanu)  eines  Spriets  (tulaga  lä),  das  vom  Kiel  ausgehend  unter  der  Plattform  nach  vorne  zieht 
bis  ungefähr  zur  Mitte  des  Halbdeeks ; ebenso  ein  gleiches  Spriet  mich  hinten ; beide  kreuzen  sieh  im 
Schiffsraum  in  der  Hübe  des  Zwischendecks. 

„Die  eben  erwähnte  Tauschlinge  liegt  horizontal  und  gehört  einem  Tau  an,  welehes  straff 
gespannt  von  einem  soati  auf  der  rechten  Seite  über  die  Spitze  des  tulaga  la  zur  linken  Ecke  des 
lulu  geht.  Ehe  dieses  Tau  endgültig  festgemacht  werden  konnte,  musste  das  dritte  Paar  Haltetaue 
des  Mastes  (das  Vorder-  und  Aehterstag  Kr.)  gesichert  werden.  Je  eines  von  diesen  lief  von  der 
Mastspitze  zur  Spitze  des  va'a,  weiterhin  durch  diese  hindurch  und  auf  die  Spitze  des  tulaga  la  hin. 
Hier  endete  es  in  einer  Schlinge,  welche  auf  das  tulaga  la  geschoben  wurde,  ehe  die  für  die  Segel- 
spitze  (den  Hals  Kr.)  bestimmte,  vorhin  erwähnte  Schlinge  davorgesetzt  nnd  angezogen  wurde.“ 

Am  Segel  war  ein  Geitau  zum  Aufgeien. 


»uati.  I. f. spriet 

Kitt.  AI.  Mi  elf  11  eine*  jumitssi  muh  ThilcDiu*. 


Ausserdem  wird  noch  eine  Vorrichtung  beschrieben,  um  das  Wenden  des  Segels  von  der  Platt- 
form ans  zu  ermöglichen;  „die  Anfgabe  ist  in  der  Weise  gelüst,  dass  das  Tau,  von  der  Segelspitze, 
mit  der  es  fest  verbunden  ist,  ausgehend,  den  ganzen  Aufbau  des  Schiffes  umkreist  nnd  zur  Segel- 
spitze zurückkehrt*. 

Endlich  heisst  es  zum  Schluss;  „Das  ganze  Schiff'  hatte  etwa  12 — 15  nt  Länge  bei  einer  llreite 
von  etwa  4 m einschliesslich  des  anta,  war  also  ungewöhnlich  schlank.  Mit  Rücksicht  auf  das  sehr 
grosse  Segel  führte  das  amatasi  viel  Ballast,  fa’amafa,  und  die  Plattform  erhob  sich  nicht  viel  mehr 
als  1 m über  die  Oberfläche  des  Wassers.  ‘ 

Ich  kann  mich  des  Eindrucks  nicht  erwehren,  dass  die  von  Thilenius  beschriebene  Boots- 
fnrm  des  amatasi  zu  der  in  enger  Beziehung  steht,  welche  mir  unter  demselben  Namen  als  Spiel- 
kanoe  auf  l’polu  bekannt  wunle.  Ich  bekam  auf  meiner  Reise  solche  Spielbootc  auf  den  meisten 
Inseln,  die  ich  besuchte,  nnd  zwar  rein  zufällig,  indem  ich  die  gebrauchten  Objekte  in  den  Häusern 
aufgriff,  dies  auf  den  Gilbert-  und  Marshallinseln,  auf  Nauru  und  Fidji.  Besonders  auf  Apamama 
iu  den  Gilberts  steht  dieser  Sport  in  höchster  Blüte,  und  die  dort  kunstvoll  aus  Pnadawas-Bliittern 
gearbeiteten,  nur  1 Fuss  laugen  Boote  haben  einen  Ausleger  und  ein  Segel,  beide  über  1 in  lang.  Auf 
Nauru  aber  hatte  ich  sogar  das  Glück,  die  Einwohner  des  Arenihek-Inlandsees  gerade  in  der  Aus- 
übung des  Sports  begriffen  zu  sehen. 

Alle  diese  Spielboote  haben  nun  ein  gemeinsames  Merkmal,  das  den  grossen  Auslegerbooten 
fehlt,  nämlich  die  zwei  gekreuzten  Auslegerstsngen1.  Die  l’rsache  hierfür  ist  leicht  zu  erklären, 
da  zwei  gekreuzte  Stäbe  leichter  an  einem  schmalen  Stück  Holz,  wie  der  Bootsleib  eines  ist,  sich 

1 liieee  fehlen  nnr  hei  dem  Marshallboot,  des  aber  sehr  primitiv  ist  und  nur  ein  provisorisches  Floss  hat,  ans  dem 
Kokosblattstiel  an  jedesmaligem  Gebrauch  geschnitten. 
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befestigen  und  versteifen  lassen,  als  zwei  parallele.  Die  Abbildung  108  zeigt  diese  Anordnung  von 
Fidji  und  Samoa.  An  letzterem  l’latze  Hess  icli  mir  ein  solches  amntasi  anfertigen,  da  ich  nirgends 
eines  im  (iebrauclie  vorfand.  Die  Ähnlichkeit  beider  in  Beziehung  auf  das  Kreuz  und  die  geraden 
und  schiefen  Stühe,  die  cs  mit  Bootskörper  und  Floss  verbinden,  ist  in  die  Augen  springend.  Izdder 
war  das  fitianische  nur  noch  im  tierüst  vorhanden.  Bei  den  samnanischen  sind  aber  nun  die  vier 
Ecken  des  Kreuzes  durch  hatten  verbunden,  so  dass  ein  viereckiger  Bahnten  entsteht.  Die  längs- 
verlaufende Latte  über  dem  Bootskörper  ist  besonders  stark,  deun  sie  trügt  den  Mast,  und  um  sie 
herum  verlaufen  längs  die  beiden  Stage,  das  Vorder-  und  Aehterstag,  die  beide  aus  einem  Stück 
Bindfaden  bestehen,  das  in  der  halben  Höhe  des  Mastes  festgemacht  ist.  Da  diese  Schlinge  sehr 
stramm  angespannt  ist,  so  braucht  man  nur  den  Mast  nach  vorne  oder  achtem  zu  schieben;  in  jeder 


Bibi  108*  Oben:  Oitnnga,  SpieHtnnoc  aas  Ovulnu.  Fidji ; unten  umnttm,  SpieUianoc  von  l'polu.  Lange  I m 30  cm. 

Lage  bleibt  er  in  der  Längsrichtung  stehen.  Aber  auch  nach  der  Seite  kann  er  sich  aus  demselben 
Grunde  nur  sehr  wenig  bewegen,  so  dass  Luv-  und  Leewauten  fehlen.  Bei  dem  Boote  von  Thilenius 
nun  ist  eine  solche  laufende  Schlinge  zwar  für  das  Wechseln  des  Segels  angegeben,  aber  nicht  für 
den  Mast.  Vorder-  und  Achterstag  müssen  dort  besonders  belegt  werden,  so  dass  man  die  Wanten 
nicht  entbehren  kann.  Die  Luvwanten  kann  man  nun  zwar  am  Ausleger  festmachen,  aber  in  Leo, 
auf  der  Seite,  wo  kein  Ausleger  ist,  bedarf  man  hierzu  einer  besonderen  Vorrichtung,  welche  dem 
schon  oben  erwähnten  snati,  dem  Leesprit  entspricht,  nur  dass  diese  Seite  bei  Spielkanoc  nicht  die 
Luvseite  werden  kann,  da  ein  beweglicher  Ballast,  wie  der  Schiffer  selbst  ihn  darstellt,  beim  kleinen 
Spielzeug  nicht  in  Frage  kommt.  Im  übrigen  sind  hei  den  Spielhooten  von  Apamama  und  Nauru 
ähnliche  Spieren  und  Spricts,  die  dem  soati  und  tulagalü  entsprechen,  vorhanden,  wie  überhaupt  der 
ganze  Apparat  als  sich  selbst  überlassener  Mechanismus  und  als  Sporlfahrzeug  zahlreicher  Hilfsmittel 
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bedarf,  wie  eine  Jacht  gegenüber  einein  Kauffahrteisegler.  Im  übrigen  ist  die  Bemerkung  bei  Thilenius 
betreffend  des  Ballastes  (fa'&vnafa1)  auch  sehr  interessant,  denn  es  ist  mir  nicht  bekannt  geworden, 
dass  Eingeborenenboote  ausser  dem  lebenden  auch  noch  toten  Ballast  nehmen;  die  Spielboote  von 
Apaiuama  haben  aber  über  dem  Floss  an  der  Auslegerstange  zahlreiche  spitze  Stäbchen,  an  die  man 
junge  Kokosnüsse  als  Ballast  aiifspiesst,  je  nach  Stärke  des  Windes  und  Grosse  der  Segelfläche. 

Ich  hoffe,  dass  es  mir  später  noch  möglich  sein  wird,  wenn  reichlicheres  Beobaihtungsmaterial 
zur  ITand  ist,  auf  die  offenbar  weitverbreiteten  Spielkanoes  zurückzukommen. 

Die  obigen  Ausführungen  des  Herrn  Thilenius  habe  ich  aber  nicht  deshalb  so  ausführlich 
wiedergegeben,  um  sie  als  irrig  darzustellen.  Vielmehr  halte  ich  die  Frage,  ob  in  Samoa  in  alter 
Zeit  ein  den  Prinzipien  des  amatasi,  der  Spielkanoes,  naehgebildetes  oder  vielleicht  auch  primäres 
jachtähnliches  Fahrzeug  im  Gebrauch  war,  für  ungemein  interessant  und  weiterer  Nachforschung  für 
wert.  Es  müsste  dann  ein  Fahrzeug  gewesen  sein,  welches  dem  oben  abgebildeten  tidjianischen  zwischen 
soatau  und  ralia  stehenden  glich*.  Diese  Vermutung  wird  durch  die  oben  angeführten  Angaben  Fried- 
länder* s vollkommen  unterstützt.  Die  Thatsaehc,  das*S  hierüber  noch  nichts  bekannt  geworden  ist,  ist 
keinerlei  Beweis;  denn  ebenso,  wie  man  von  dem  Spielzeug  amatasi  bis  vor  kurzem  auch  nur  ein  Wort 
gehört  hat,  ebenso  kann  die  Jacht  amatasi  sich  bis  jetzt  der  Aufmerksamkeit  der  Beobachter  entzogen  haben. 


Schiflfbcziigliche  Worte  nach  Pratt. 


aitiüta  vor  dem  Feinde  auf  dem  Vor- 
deck tanzen. 

an  Kiel  vor  dem  Behauen, 
anlä  die  zwei  Ränder  des  Segel», 
auva'a  Schiffsbesatzung. 

’afa  Ankerleine. 

’agava’a  Schiffscigenschaften . 
alagüva'a  Abnützung  de»  Boot» 
durch  Anschlägen  der  Pagaien. 
älofuga  Distanz  auf  Reisen, 
amitolotolo  dio  Küste  längs  rudern, 
apita  Grätings  für  den  Schiffsraum, 
npo  an  den  Wind  gehen, 
asu  ausüsen. 

avfivfi  Reefbenzei  (»iehe  oben), 
"ivi  Kiel. 

VaVa  Ankerstork,  ui  Tau  davon 
lösen. 

otaifo  Bcwundertingsruf  Uber  ein 
schöne»  Boot. 

u'a  temporäre  Bindungen  heim  Ban. 
u'ai  da»  Befestigen  der  Planken. 
dIm  aufheissen. 

uliga'i  mehr  vor  den  Wind  steuern, 
ulitll  »teilend  steuern, 
ulnln  das  Topende  de»  Segels, 
uta  Buotaladung,  Land  marke, 
utoni  Boje. 

(h  ein  Boot  entleihen. 
faVao'ao  lange*  und  schmales  Boot, 
fa'aaü  das  Tnch  nnd  tilalnlo  eine» 
Boote«. 

fa'aVe  »ich  einschiffen, 
fa  afualü  eine  Segel kanoeart. 
fa'alepa  helliegen, 
fa'anu'u  der  Ring  für  den  Fn«»  des 
Segelspriets,  die  Segelfläche, 
fa'asautü  das  Segelschlagen  l»ei 
Windstille. 


fa'asemü  Maattop. 
fa'aaese  den  Bug  in  den  Wind 
bringen. 

f&'atn'au  eine  feine  Matte  für  Er- 
laubnis zum  Schlagen  eine»  ittlele 
znm  Hootbau. 

fa'atnmaga  kammmuschelähnüch  die 
Planken  gesägt  schlagen,  behnf» 
Vereinigung. 

fa'avälvara  kleine.  Boote  in  I.ee  von 
grossen  segelnd, 
failü  Segel  setzen, 
faitatau  Muschelschmuck, 
fao  Ilol/nagel  znm  Löcher  hobreii 
(pnfao). 

fftofao  Muschel  zum  Bohren, 
faova'a  Personen  oder  Sachen  in» 
Boot  bringen. 

fäniu  grosse  Planke  am  Kiel  des 
Doppelbootes  (siehe  oben), 
fatalelo  Teil  des  Doppelbootes, 
fe'eli  hart  rudern, 
felanlau  herumsegeln. 
foe  etc.  Ruder, 
fogavaa  Deek. 
folau  Seereise. 

folansola  heimlich  Segel  setzen, 
folu  in  Sicht  kommen,  galn  ausser 
Sicht. 

fuulepa  flotte  Ilalflachor. 
fnamutagi  vor  dem  Winde  segeln, 
fu  efna  Kanoe  au»  einem  Baum- 
stamm. 

fufue  dio  Planken,  fono,  dünn 
schneiden,  nachdem  sie  eingepasst 
sind. 

gauaugotu  kanoefdrmig. 
gasolo  schnell  vom  Boot, 
laoa'i  das  Tnch  einholen. 


lafolä  da»  Segel  herunterwerfen, 
lalago  Kiel  legen, 
lnlovtca  Wasser  zwischen  dem 
Doppelboot, 
lasagai  jibsail. 

liu  Bilgeraum  (sQ&litt  Wasser), 
maealalo  Segelfläche  (siehe  oben), 
maonafono  hoefahordig. 
tuafuli  kentern, 
mama  leck, 
mata'afa  Bindelöcher, 
matalafl  die  Keile  zum  Anziehen 
der  Bindung, 
inatuu  Steuerbord, 
matutai  »eekundig, 
mulilu  das  untere  Ende  eines  Matten- 
segel*. 

nounnu  Schlippknoten, 
palepaletao  Platz  über  dem  Ans- 
leger für  Speere. 
palepö  bei  Nacht  auf  brechen, 
paletua  Stock  znm  Anlehnen  für 
den  Steurer. 

potava’a  Matten  zum  Bedecken  des 
Bootes. 

puoso  Kaum  unter  dem  Ilalbdeck. 
»aosaoa  schnell , vom  Boot. 

»au'atoa  Boot  au*  einem  Stamm, 
sanfono  Planke  schneiden. 

»aläma  Ausleger  abschneiden. 

»ua  wenden. 

ta'au  Ruder  im  Takt  anschlagen, 
tanaluga  Bootswimpel, 
tauama,  tou'atea,  taniama.  tauimatau 
Namen  von  Tauen  im  Segelboot, 
tauava  Riffführer, 
taufoe  da«  Befestigen  de*  Ruder» 
am  Grossen  Doppelboot, 
teulä  Segelboot. 


1 Pratt  gieht  für  roafii  an  ruuverhältniamiis.sig  gr«i*a  ln  Zahl  oder  Quantität,  wie  viele  H Unser  und  wenig  Leute3. 
* Vielleicht  deutet  auch  darauf  hin  der  Name  kamakau  (Bild  102).  kutna  Anlieger,  kan  der  Baum,  bezw.  fest, 
stark,  was  auch  amatasi  bezeichnen  könnte,  denn  tasi  hetsBt  einzig,  hervorragend. 
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taulani  ein  kleines  Boot  an  Bord 
eines  grösseren  nehmen.  Ausser- 
dem : in»  Wasser  springen , um 
das  Boot  durch  den  Wind  zu 
bringen. 

taumalagu  oder  tualä  ein  Boot  vor 
den  Wind  bringen, 
tannmlna  hin  und  her  schwingen, 
wie  ein  Mast  (schlingern), 
taupule , tantipatipa , Uta  Boot* 
schmnck. 

tauto'o  Boot  durch  Stöcke  vorwärts 
bringen. 


tiilafn  Kochplatz  itn  grossen  Boot, 
talana'i  Boot  halb  ans  Land  ge- 
zogen. 

talato  loswerfen  (Schot). 

Ulin  (tatä;  ausöse»  (a*u). 

Ulipeau  beiliegen, 
taloa  Backbord,  Schlag  eines  Bootes, 
tava'a  Boot  Aushöhlen, 
tavava  klaffend  (Planken), 
te'elä  Sprit  zum  Abhalten  des 
Segel«  vor  den»  Wind, 
tipatipaali'i  Perlmutterschmuck  um 
Boot. 


toa'i  Bauholz, 
toalo  in  die  Lagune  gehen, 
to  itna  gilt  nach  dein  Atissenriff 
kommen. 

tu'nva’A  Segelsetzen,  ab  reisen, 
luva'a  ein  Baum  in  Kanoofonn 
wachsend, 
va’ala'au  Floss, 
vaatu'ilui  Floss  zum  Segeln, 
vacliuloa  Mitte  eines  Fischbootes, 
van»  Segelnadel. 

velo  Deck  für  das  Heck  eine»  Boote» 
(siehe  oben). 
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Schmuck  und  Kleidung.  Frauenarbeit. 

Im  Gegensatz  zu  den  Männern,  die  das  schon  oben  p.  90  näher  präcisierte  'oloa  verfertigen, 
»teilen  die  Weiher  die  als  tögn  bezeichnten  Gegenstände  her,  insbesondere  Matten  und  Rindenstoffe. 
Aber  schon  das  Zubehör  zu  den  letzteren,  vornehmlich  die  hölzernen  Druckmatrizen  (’upeti  la'au)  sind 
wieder  Männerarbeit,  ebenso  wie  die  Anfertigung  der  dauerhaften  Schmuckgegenstände,  als  das  Nau- 
tilusstirnband (pale  fttiono)  und  das  Walznhnhalsband  ('ulalei),  in  den  Händen  der  Männer  liegt. 
Nur  die  ephemeren  Schmuckstricke  an  Rluinen,  Kränzen  und  LcndenschUrzcn , was  Selenka'  als 
.lokalen  Fsrbcnschnmck“  zusammeufasst,  sind  eigentliche  Frauenarbeit. 


a)  Körperpflege  und  Haartracht. 

Khc  ich  aber  in  die  Anfzählung  der  Schmucksachen  eintrete,  geziemt  es  sich  wohl,  der  Körper- 
pflege im  allgemeinen  und  auch  der  Haartracht  zu  gedenken.  Es  wurde  schon  im  anthropologischen 
Teil  erwähnt,  dass  die  Satnoauer  täglich  in  Süsswasser  baden’,  namentlich  aber  stets  nach  anstrengenden 
Märschen  oder  Bootfahrten , oder  wenn  sie  im  Salzwa-sser  gewesen  sind.  Vor  solchen  Anstrengungen 
pflegen  sie  sich  stets  mit  Kokosöl  einznsalben,  welches  die  Haut  vor  den  sengenden  Strahlen  der  Sonne 
und  im  Busche  vor  den  schlagenden  Zweigen  und  dem  Hegen  schätzt.  Während  man  hierzu  gewöhn- 
liches, rohes  Kokosöl,  lolo  genannt,  verwendet,  dient  bei  Festlichkeiten,  bei  Tänzen  und  zum  Ein- 
ölen der  Haare  das  feinere  und  parfümierte  Öl  suau'n,  dessen  Herstellung  eine  besondere  Kunst 
der  altcu  Weiber  ist.  Zur  Parfümierung  ( fa'aosoosomanogi  Pratt.)  dient  vor  allem  die  Blüte  von 
Cammga  iMlnrtila  (moso’oi),  vom  suni-Baum  (Fhalrria  sp.),  das  mumuta-Gras,  seasca  und  sea,  die  duft- 
reichen laga’ali-Früclitc  der  At/Iaia  edulis  A.  Gr.,  deren  Blüten  als  Kopfkränze  Verwendung  linden, 
wie  zahlreiche  andere1 * 3. 

Viele  dieser  Rezepte  sind  Geheimnis4  dieser  alten  Hexen,  die  durch  den  bestrickenden  Duft 
ihrer  Öle  Zauberwirkuugen  auf  spröde  Seelen  auszuüben  verstehen.  So  salben  sie  eine  taupou,  eine 
Porljungfer,  wenn  sie  von  hoben  Werbern  umgehen  ist  oder  wenn  sic  für  dieselbe  eine  gute  Partie 
im  Auge  haben,  mit  allen  erdenkbaren  Erzeugnissen  ihrer  Kunst,  und  alten  Häuptlingen,  die  tun  ein 
Mädchen  buhlen,  schmieren  sie  das  Extrakt  an  das  Nasenseptum,  damit  die  Umworbene  heim  Nasen- 
grass die  süssen  Düfte  einsauge.  In  der  Tliat  halten  diese  Öle  ihren  Duft  sehr  fest  und  die  von  mir 
mitgebrachten  Arten,  welche  natürlich  nördlich  des  Wendekreises  in  eine  weissc  Masse  sich  verwan- 
delten (to'a  Pratt),  waren  nach  Jahren  noch  wohlriechend,  wenn  auch  nicht  mehr  in  dem  Grade  wie 
im  frischen  Zustande.  Davon  kann  man  sich  in  den  .Sammlungen  an  nicht  zn  alten  Ecndcngürtrln 
oder  Halsketten,  die  von  hohen  Tanzenden  getragen  wurden,  leicht  überzeugen.  Wenn  ich  solche  Düfte 


1 Der  Schmuck  des  Menschen.  Berlin  1900. 

* Die  nicht  Badenden  nennt  man  pua'aelo,  «Unkende*  Schwein,  mit  n*UM«fa,  dein  (.{«stankt-  des  sefa-Krauts  be- 
haftet ■:  Pratt),  auch  pepe'a,  wie  ein  Fliegender  Hund  stinkend. 

3 Nach  v.  Rttlow  »p.  10  di«  Blüten  von  pua,  nuanua.  Pundanwt,  uai,  mao,  rnanunu,  laga'ali,  a'aa'a,  togai,  die 
Früchte  von  papaono  und  iftiü,  die  Blätter  von  mocgalo,  a'aa'a,  Intima! le,  u«l,  die  Rinde  von  fUcmanogi  and  fsraiBg»,  das 
Harr  der  mafoa  um!  der  Wnnelstock  von  mumuta 

4 Pratt  nennt  tn'iäisda  ein  parfümiert«  öl,  dessen  Zubereitung  geheim  gehalten  wird. 
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einatme,  so  steigt  die  Erinnerung  ati  die  vergangenen  Tage  viel  lebhafter  und  mächtiger  in  mir  empor 
als  heim  blossen  Betrachten,  ja,  ich  vermochte  mich  mehrfach  dabei  noch  einzelner  Tänze  und  Fest- 
lichkeiten zu  erinnern,  die  ich  last  vergessen  hatte. 

Die  Zubereitung  des  rohen  Öles,  des  lolo,  ist  sehr  einfach,  indem  man  die  an  der  Sohne 
getrockneten  Striemen  des  Kokoskerns,  der  modernen  Copra  (popo),  nach  weiterer  Zerkleinerung  mit 
der  weiter  unten  bei  der  Bereitung  des  Tapa-Fixativs,  des  'o'a,  erwähnten  Presse  auspresst.  So  ge- 
wann man  auch  das  Kokosöl  für  den  Handel,  ehe  man  den  getrockneten  Kokoskern,  die  Copra,  ver- 
schiffte. Oft  liessen  auch  die  Eingeborenen  die  Kokoskernc  ülo-r  einem  Einbaum  tagweise  in  der  Sonne 
liegen,  bis  das  Öl  abtropfte.  Dies  war  aber  nur  sehr  rohes  Öl.  Das  feine  Öl,  das  suau’u,  wurde 
folgendcrmassen  hergestellt. 

’O  le  fa  apala  le  igoa  o lenei  lolo.  Fa  apala  ist  der  Name  dieses  Öles. 

E 'an  mal  popo  e lua,  ona  valu  lea,  ona  Bringe  zwei  reife  Kokosnüsse,  kratze  sie  aus  und 
’ati  limi  leu  'o  ni  manogi  po'o  ni  asi  po'o  ui  nimm  etwas  Wohlriechendes,  etwa  .Sandelholz  oder  Ca- 
inoso'oi,  'ua  vau  fn'ntasi  ma  penu  sji  valu.  aon^n-BlOtcn,  und  knete  es  zusammen  mit  dem  geschabten 
Ona  afifi  lea  i ni  laufa'i  ai  e tolu  aso  'o  Kokoskernmehl.  Dann  wickle  in  ein  Bauaneuhlatt  ein 
tu'u.  Ona  toe  valu  fo'i  lea  'o  nisi  popo  pe  und  lasse  drei  Tage  stehen.  Dann  schabe  wieder  einige 
scfulu.  Ona  toe  vau  fo’i  lea  ma  mea  mua-  Kokosnüsse,  ungefähr  zehn.  Dann  knete  wieder  mit  dem 
mua.  vorigen  zusammen. 

’O  nä  popo  e tu’u  'o  le  sni,  toe  lii'u  Diesen  Brei  nennt  man  sui;  man  lässt  ihn  wieder 

fo'i  lea  i ni  aso  e sc  tolu.  Toc  'au  mai  fo’i  ungefähr  drei  Tage  stehen.  Wieder  nimmt  mail  einen 
lea  ’o  le  tasi  ’ato  popo,  'ua  toe  valu  fo’i,  toc  Korli  alter  Nüsse,  schallt  sie  auch,  holt  wieder 

'au  mai  fo'i  ni  immogi  fou  mai  le  van,  ona  neues  wohlriechendes  Zeug  vom  Busch  und  knetet  es 

vau  fa'atasi  lea  ma  pcnti  sa  valu.  Ona  'ave  mit  dem  gekratzten  Nnssmehl  zusammen.  Dann  nimmt 
lea  ’ua  toc  vau  fa'atasi  fo’i  ma  men  sa  tn’ii.  man  es  und  knetet  es  mit  dem  Stehengelassenen  zu- 
Ona  fa'ato'ä  fa'alä  lea.  ’A  fa’apea  ’ua  usi,  sammen.  Dann  erst  legt  man  es  in  die  Sonne.  Wenn 

ona  ’avatu  lea  hiuti'a,  ua  fufni 1 i le  usi  daun  das  Öl  heraustritt,  dann  nimmt  man  Siapofetzen, 

o le  lolo.  Ona  tatnu  lea  1 se  tanoa,  se’ia  taucht  sie  in  das  Ol  des  Breies  ein  und  ringt  sie  in 
’umn  Uva  le  usi.  Ona  fa’ato’ä  utu  lea  i eine  Schüssel  aus,  his  das  Öl  alle  ist.  Dann  erst  füllt 
fngu1.  man  in  Flaschen. 

E matuä  manogi  lelei  lava  lena  suau’u.  Dieses  Öl  ist  iilieraus  wohlriechend. 

Eine  Art  mit  laga’ali  schildert,  das  folgende  Rezept: 

’O  le  faiga  o suau'u  a le  lolo  laga'ali.  Die  Herstellung  von  feinem  Öl  aus  dem  laga’ali- 

Brei. 

E 'au  mal  amoga  popo  e tolu,  e ono  Bringe  drei  Lasten*  reifer  Kokosnüsse,  6 Körlie 
'ato  popo.  Ona  'au  mai  lea  'ua  valu.  Ona  also.  Nimm  die  Nüsse  und  schalte  sic.  Dann  bringe 
’au  mai  lea  ’o  fua  o laga’ali  ma  ni  ifiiti,  laga’ali-Krüchte  und  einige  itiili-Nüsse*  und  knete  es 

ona  vau  fa'atasi  lea  nui  penu.  Ona  'ave  lea  mit  dem  Kokosmehl  zusammen.  Dann  legt  man  es  in 

'ua  fa’alä,  e fa'alä  i fala.  Ona  nofonofo  ai  die  Sonne  und  zwar  auf  einer  Matte.  Dazn  setzen  sich 

lea  'u  fafine  e vau  pea  lava  ma  iloilo  po  die  Weiber  und  kneten  fortwährend,  um  zu  sehen,  ob 

'ua  sua  ma  tatau  i lima.  schon  Öl  kommt,  wenn  sie  mit  iler  Hand  pressen. 

'A  fa'apea  ua  lelei  lava  lc  lü  i le  aso  Wenn  die  Sonne  am  ersten  Tag  sehr  heiss  brennt, 

niitamua,  e mago  ai  lava  lc  lolo,  'a  'o  le  dann  trocknet  der  Brei  sehr  rasch*,  während  man  das 
sua  po  ’o  le  usi  'ua  asu  i se  i'u  laufa’i  ma  ausfliessende  Öl  mit  dem  Ende  eines  Bananenblattes 
tu’u  i le  tanoa.  Ona  'au  mai  lea  'o  fagn,  schöpft  und  in  eine  Schüssel  giebt.  Dann  bringt  man 
'na  utu  i ai ; e ta'itolusefnlu,  ta'i/isofulu  fag«  Flaschen  und  füllt  ein  ; 30  oder  40  Haschen  dieses 
suau'u  o lea  lolo.  feinen  Öles  erhält  man  aus  diesem  lolo-Brci. 

1 suni  nennt  Pratt  diese«  Kint&achen 

* I*eerr  Koknaxrhalcn  oder  Kürbisse 

1 amo  zwei  Kiirlie  an  einem  Stock  tragen,  vorne  nnä  hinten  einen  Korb. 

* ImcarjMi  frfw/ir,  zwei  thalergrusse  Scheiben,  mnndrlkhnlirh,  sind  ln  einer  Nuss. 

6 Das  io- last  die  Schnitzel  werden  spröde  und  das  iil  wird  frei. 

A Kramer.  THe  Samoa  Inaela.  ü& 
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Solcher  Art  sind  die  feinen  Öle,  mit  denen  sich  die  Samoaner  und  Samoauerinnen  nach  dem 
Bade  salben,  insbesondere  aber  bei  Tänzen  und  Kesten,  wobei  sie  hell  davon  erglänzen.  Ausserordent- 
liche Effekte  erzielt  man  auch  durch  Zusammengiessen  mehrerer  solcher  Öle. 


Bild  100.  Hin  Ihtuptlinzaaohii  imanaia)  im  Klfitrnsrhmork-  Timganinclwr  Kamm,  Halsband  sin  pualnln-Illlltcn, 
Slirnkranr  aus  pua-Ulum«n,  Armband  aus  EWrxahn,  Halskette  aus  Schnecken. 

Aber  auch  noch  ein  anderer  Körperschntz,  der  zugleich  als  ein  Schmuck  der  Vornehmen  galt, 
ist  hier  zu  erwähnen,  das  Bestreichen  mit  der  gelben  lega-Farbe,  dem  Extrakt  der  Wurzel  der 
ago-Ptlanzc,  der  Curcuma  longa  L.  Dieses  Gelbbemalen  der  Leiber  kommt  ja  auch  anderwärts  vor; 
ich  brauche  nur  an  die  gelbe  Bemalung  der  Buddahs  in  Indien  mit  Gummigutt  zu  erinnern  und  an 
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Karl  von  den  Steinen1,  der  (Ins  Bestreichen  mit  der  gelben  in  Öl  gelösten  Farbe  von  Mm  orellana *, 
wie  es  bei  den  Indianern  Brasiliens  Sitte  ist,  als  eine  Art  Kleidung  bezeichnet.  Dies  trifft  nun  für 
Samoa  nicht  zu,  indem  das  Einreiten  mit  in  Öl  au  ('geschwemmten)  t’xrcwmn-Gclb , samasama  oder 
samaaga  (Pratt)  genannt,  hauptsächlich  nur  ein  Schönheitsmittel  der  Frauen  war,  das  eher  mit 
dem  Bemalen  verglichen  werden  kann.  Deshalb  rieb  mau  auch  die  Neugeborenen  damit  ein,  um  die 
helle  Farbe  zu  verdecken,  und  ein  junges  Ehepaar  feiert  seine  Verbindung  durch  Einreibung  mit 
dieser  Flüssigkeit  und  bringt  ein  Schwein  als  Bittopfer  (tausamaagn),  wie  v.  Bülow*  (vergL  Bd.  I 
p.  38  Attm.  1)  sagt;  auch  Friedländer  p,  38  betont:  .Wenn  sich  ferner  ein  Mädchen  mit  ihrem 
Manne  vermählt,  so  übergieht  sie  die  lega  der  Familie  ihres  Mannes.*  Deshalb  nennt  Pratt  sarna 
auch  die  Geschenke,  die  man  der  Familie  der  Frau  bringt,  und  '<>  le  sama  fa'atutuila  heisst  er 
.heiraten,  nachdem  einer  in  Konkubinage  gelebt  hat".  Daraus  ist  zu  ersehen,  dass  das  Curcuma- 
Gelb  direkt  als  ein  Sinnbild  der  ehelichen  Treue  aufgefasst  werden  kann,  wie  aus  dem  folgenden 
hervorgeht. 

Wenn  ich  nämlich  oben  das  Gelbfärben  als  ein  Schutzmittel  bezeiehnete,  so  meinte  ich  damit 
die  Gepflogenheit  der  Häuptlinge  in  alter  Zeit,  vor  der  Abreise  ihren  Frauen  bestimmte  Zeichen  auf 
Stirne,  Achselhöhlen  und  Unterleib  zu  malen,  das  samafa'amoe,  wovon  in  Bd.  I p.  448  die  Bede  ist. 
Fanden  sic  diese  Bemalungen  bei  der  Rückkehr  unberührt,  so  schlossen  sic  daraus  auf  die  Treue  ihrer 
Frauen.  Den  Ehebrecher  erkannten  sie  aber  daran,  dass  er  dieselben  Zeichen  auf  dem  Ixübe  trug, 
denn  die  gelbe  Curcuota-Farbc  haftet  sehr  stark.  Freilich  wussten  schlaue  Leute  dies  wohl  zu  um- 
gehen, wie  z.  B.  an  selber  Stelle  von  Tuna  und  Fata  erzählt  ist,  dass  sie  die  Frau  des  Tuitoga, 
die  sie  gefangen  genommen  hatten,  ihrem  Gemahl  mit  allen  Figuren  auf  dem  Leibe  Zurückgaben, 
worüber  dieser  so  erfreut  war,  dass  er  ihnen  das  bekannte  malie  toa  „tapferer  Krieger"  zurief,  das  ihr 
Titel  wurde*.  Sie  hatten  aber  die  List  gebraucht,  den  Leib  der  Frau  mit  einem  8tück  Rindenzeug 
zu  bedecken,  wodurch  sie  den  fremden  König  täuschten.  Dies  nur  als  Andeutung  über  den  Gebrauch 
der  lega-Farbe,  deren  Gebrauch  auch  bei  Krankheiten  schon  oben  (p,  117)  erwähnt  wurde,  wie  bei  der 
Tatauierung  und  bei  der  Einbalsamierung  (p.  103). 

„Die  Hauptsache  ist  aber,  dass  sich  damit  .fungfrauen  und  Damen  salben , auf  dass  ihre 
Körper  schön  werden*  (Friedländer).  Dagegen  scheint  das  Gelbfärben  der  Nägel,  wie  ich  es 
bei  den  Marshallmädchen  sah,  und  wovon  unten  bei  der  Schnecke,  pntupatu  lAbsrhn.  X.  c),  noch 
die  Rede  ist,  auf  Samoa  nicht  Sitte  gewesen  zu  sein. 

Was  die  Vorbereitungen  und  Festlichkeiten  liei  der  Herstellung  (nuaga)*  der  Farbe  betrifft, 
so  giebt  v.  Bülow  an,  dass  dem  Kammein  der  Wurzeln  bestimmte  Gebräuche  vorhergehen,  als  Ein- 
reibung mit  lega,  Speiseopfer  und  Reden  der  ältesten  Frau“.  Man  sah  darauf,  dass  die  sammelnden 
Frauen  ttnd  Mädchen  keine  schlechten  Charaktereigenschaften  hatten,  weil  sonst  das  Sammeln  misslang. 
Im  übrigen  lag  die  Bereitung  bei  gewissen  Familien,  wie  der  Boot-,  Hausbau  u.  s.  w.  Früh  morgens 
vor  Tagesanbruch  brechen  sie  auf,  um  noch  vor  Mittag  zurück  zu  sein  zu  dem  für  sic  von  den  Jüng- 
lingen bereiteten  Essen,  das  sie  nach  einem  Bad  mit  denselben  eiuuehmen.  Abends  folgt  Tanz  und 
Lustbarkeit  bis  in  die  tiefe  Nacht  hinein. 

Am  zweiten  Tage  findet  das  Waschen  der  Wurzeln  statt.  Sonst  Feste  wie  am  ersten  Tage. 

„Am  dritten  Tage  werden  die  Wurzeln  gerieben , in  ausgehöhlte  Baumstämme  gesammelt  und 
mit  Wasser  verdünnt." 

Diese  Angaben  finden  sich  bei  Friedländer  p.  35  ähnlich:  Zanken  ist  verboten, 
und  weinen,  auch  dürfen  die  Frauen  während  der  Arbeit  nicht  mit  ihren  Männern  zusammen 
schlafen. 

Da  die  Zubereitung  selbst  aber  bei  beiden  nur  oberflächlich  behandelt  ist,  gehe  ich  diese  hier 
etwas  genauer: 


1 Unter  den  Naturvölkern  CVntralbraaUicna  p.  166. 

' Der  Baum  kommt  auf  Samo»  auch  Tor  und  heisst  Ion,  ist  aber  angeblich  importiert.  Ein  Exemplar  befindet 
sich  z.  B.  im  Garten  des  Herrn  Pr.  Funk  zu  Hogi  Die  Soniontter  verwenden  aber  die  prächtig«  Farbe  seiner  Frttcbte  für 
gewöhnlich  nicht. 

* Die  lcga-Bcrcitung-  J.  A.  E.  Bd.  XII  p.  71.  1899, 

* Die  Gcechichte  findet  »ich  auch  bei  Graeffe  op.  5 und  Lesson  erzählt,  was  in  Bd.  I p.  269  noch  nicht 
erwähnt  ist. 

* Von  nunu  (reiben)  r.  Bülow.  vergl.  den  samoanischcu  Text 

* Die  Älteste,  die  Leiterin  (pule),  hiess  nach  Pratt  sisili. 
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Bild  110.  Snraoanerin  mit  BchliUf&migen  Augen  im  Kopfschmuck  (tuiga)  mit  doppeltem  Stirnband 
aus  -Schalen  (fuiono'i,  Halsschmuck  am  PoUwnlztthnrn  falalcij  und  Brustkette  au»  Pandanut- 

Bohnen  nnd  GrM/iw^ri-Blflten. 
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’O  le  faiga  o le  lega. 

£ ö utu  na  ago.  Ona  'au  mai  lea,  'ua 
'ave  i le  vai;  c fi-saga'i  faflne  i le  vai  ma 
fea’a  le  'ole'ele.  ’A  ’unia,  ona  ’au  mai  lea 
'o  1c  itu  o le  paopao,  'na  tti'u  i le  totonu 

0 le  f'ale.  Ona  'au  mai  lea  ’o  la'au  pe  lolu 
pe  tä.  Ona  fa'utu  lea  i luga  i le  tuitui  o 
le  lalo,  'a  'o  le  itu  o le  paopao  ’ua  tu'u  ai 
isi  pito  o la'au. 

Ona  ’au  mai  lea  ’o  'afa  'ua  ta'ala'ai 
ai  i Uno  o la'au.  Ona  ’avane  lea  'o  ago, 
'«a  olo  ai.  Ona  'an  mai  lea  'o  lc  ola,  'ua 
talitali  a'e  ai  i lalo,  e niuiu  lav»  le  ago 
ma  to'ulu  i le  ola.  Oua  'au  mai  lea  'o  vai 
'ua  .saaa'a  i le  nla,  ona  lä'alasi  lea  ma  oluga 
ago,  'a  'ua  'an  mai  le  tanoa,  'na  fa'atali  i 
lalo  e tali  ai  le  sun. 

Ona  tu'u  len  i ni  itulä  e se  Ina  pe 
tolu,  'a  e fa’ato’a  le  lega.  'A  to'a  le  lega, 
ona  aasa'a  'cse  lea  'o  lc  vai.  Ona  toc  'an 
mai  fo'i  lea  'o  le  mataipu,  ua  asu  mai  ai 
vai.  Ona  sasa'a  fo'i  lea  i le  niea  na  to'a, 
'o  lc  a fn'aalu  ’ese  lc  lega,  ’a  e tu'u  le 
malasina.  Ona  ’au  mai  lea  'o  le  tasi  tanoa 
ua  fa'atali  ifo  i lalo,  'a  ’o  le  lega  'ua  sisina 

1 totonu  o le  tanoa. 

Ona  'ave  lea  'o  le  lega,  'ua  fa'alä.  ’A 
'uma  ona  fa'alä,  ona  tne  'ave  fo'i  lea  ’iui 
tao  i le  umu,  tne  fu'e  mai  fo'i  lea,  'ave  tue 
fa'alä  fo'i  ia  mago,  ’a  'o  le  malasina  'ua 
fa'alä  fo’i  pei  'o  lc  lega. 

'A  fa'apea  e mago  le  lega,  ona  au  mai 
lea  i le  fale  'ua  feula  le  niea  pito  1 Inga. 
A 'ua  fofola  lauu'a  lantetelc  'ua  fnila  i 
ai  le  lega.  Ona  afifl  lea  ma  teu  [te  'ave 
e fa'atau;  i nisi  e fu'atau  i siapo  ma  ’ic 
tna  fala. 


Die  Zubereitung  des  Cutcintm-GeVo. 

Man  geht  die  Curctimn- Wurzel  zu  graben.  Man 
nimmt  dieselbe  und  legt  sic  ins  Wasser;  zwei  Weiber 
setzen  sich  im  Wasser  gegenüber  nnd  treten  die  Erde 
weg  von  den  Wurzeln.  Wenn  dies  fertig  ist,  so  nimmt 
mau  die  Seite  eines  Auslegerbootes 1 und  setzt  dieses  in 
die  Mitte  des  Hauses.  Dann  bringt  man  3 oder  4 Stecken 
und  stellt  sie  aufrecht  gegen  einen  Längsbalken  des 
Hauses“,  während  man  auf  die  Seite  des  Bootes  die 
anderen  Enden  des  Holzes  stemmt. 

Dann  nimmt  mau  Bindfaden  und  umwickelt  die 
Körper  der  Stühe.  Dann  bringt  man  die  Curnmm-W’ nrzeln 
nnd  reiht  sie  daran  \ Man  nimmt  einen  Kischkorb*  und 
setzt  ihn  aufrecht  untcu  hin  und  schabt  die  Wurzel,  so 
dass  es  gerade  in  den  Korb  fällt.  Dann  bringt  mau 
Wasser  und  giesst  es  in  den  Korb  uwl  zwar  während  man 
schrabt,  nachdem  man  eiueSehiissel  gebracht  und  sie  unter 
den  Korb  gesetzt  hat,  damit  die  Flüssigkeit  hineinüiesst. 

Dann  lässt  mau  2—3  Stunden  stehen  und  lässt  die 
Farbe  sieh  setzen.  Wenn  sich  die  Farbe  gesetzt  hat. 
daun  giesst  man  das  Wasser  al).  Dann  nimmt  man  auch 
den  durchlöcherten  Teil  einer  Kokosschale  und  schöpft 
neues  Wasser  damit  zu ä.  Man  giesst  es  auf  den  Absatz, 
damit  die  Farbe  weggeschwemmt  wird,  während  derRüek- 
stand  zurückbleibt ‘.  Man  bringt  dann  noch  eine  andere 
Schüssel  und  giebt  sie  unter  die  erste,  damit  die  Farlie 
in  die  Schüssel  hineintropft. 

Dann  nimmt  man  dir  Farlie  und  stellt  sic  in  die 
Sonne  T.  Wenn  sie  getrocknet  ist,  dann  nimmt  man  sie  nml 
backt  sie  im  Ofen,  nimmt  sie  dann  heraus,  sonnt  sie  von 
neuem  bis  sie  trocken  ist,  während  man  den  Rückstand " 
sonnt,  ebenso  wie  die  Farbe. 

Wenn  die  Farbe  trocken  ist,  dann  bringt  man  sie 
ins  Haus  und  bläst  das,  was  ganz  zu  oberst  liegt,  ab. 
Dann  breitet  man  grosse  Stärke  reinen  Himlenzeiiges 
ans  und  bläst  die  Karbe  hinein”.  Daun  wickelt  man 
ein  und  bewahrt  auf  oder  bringt  cs  in  den  Handel ; einige 
handeln  Rindenzeiig  oder  Zeug  oder  Schlafmatten  ein. 


\ 


v.  Bülow  sagt  darüber:  .Die  Knust  der  leitenden  taulaitu  besteht  nun  darin,  den  Farb- 
stoff nnd  die  Stärke  von  den  zerriebenen  Wurzeln  zu  trennen.  Durch  vielfache  Wasserspülungen  er- 
reicht man  es,  dass  der  Rückstand  (die  penn)  in  .dem  erste  Ofassc  sich  sammelt,  während  Stärke 


' Ilm  Leib  ohne  Ausleger.  Man  legi  da«  Boot  auf  eine  Seite  gerade  unter  dem  Liingsbalken.  In  der  Hegel  «lient 
cs  aber  nicht  zum  Auffangen  des  tieschahscls.  wie  r.  Bülow  und  Fried  1 An  der  angetan. 

* Natürlich  eines  Langhauses,  desto-n  innerer  Btlbwabrnt  als  oberer  Stützpunkt  der  Stübe  dient. 

* FriedUndcr  p.  H5  erwähnt  auch  die  Stil  he.  Natürlich  kann  man  auch  die  schon  oben  p.  129  erwähnte  Fmnffia- 
Koralle  ilapa)  nehmen,  wie  v.  Bülow  sagt,  doch  dürfte  dies  nicht  die  Regel  sein. 

4 Gemeint  ist  nicht  ein  richtiger  FUrhkorb.  sondern  ein  in  dieser  Weise  eng  geflochtener  Korb. 

* Indem  man  das  Loch  mit  dem  Finger  ron  nassen  Her  vendtlidtt  (siebe  oben  p.  209). 

* Durch  daB  Aufgüssen  des  Wassers  mittels  des  Trichters  wird  die  feine  Farbe  anfgesehwemmt . während  die 
kleinen  Wurzelreste  am  Roden  der  .Schüssel  bleiben  müssen  (die  groben  Wurzelreste  bleiben  im  Korb).  Das  nlerfliesBende 
Wasser  trügt  dann  die  Farbe  mit  fort-. 

* Nachdem  man  die  Farbe  in  der  zweiten  Schüssel  sieb  hat  niedersetzen  lassen  und  das  überflüssige  Wasser  ab- 
gegossen hat. 

■ Die  Verwendung  des  essbaren  Rückstandes  siebe  oben  p.  149,  nach  Pratt  auch  si'u  genannt. 

* Damit  alles  Schwerere,  was  noch  an  Unrat  darinnen  ist,  zurückbleibt. 
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und  Farbstoff  sich  am  Boden  des  zweiten  Troges  absetzen.  Das  überflüssige  Wasser  wird  abgeschüpft. 
Die  gelblich-weisse  Starke  (malasina)  und  den  braunen  Farbstoff  (lega)  trennt  man  durch  behutsames 
Abschöpfen  mittels  einer  Muschel  (pipi). “ 

Durch  die  obigen  Ausführungen  wird  dies  besser  verständlich. 

Weiter  sagt  dann  v.  Biilow:  „Der  immer  noch  flüssige  Farbstoff'  wird  in  halbe  Kokosnuss- 
sehaleu  gefüllt  und  der  überschüssige  Wassergehalt  auf  heissen  Steinen  abgedampft.  Das  Abdampfen 
dieser  Schalen  soll  so  vor  sich  geben,  dass  die  in  denselben  befindliche  Flüssigkeit  zwar  dampft,  aber 
nie  zum  Kochen  kommt.  Falls  Blasenbildung  das  Kochen  anzeigt,  so  ist  dies  der  Beweis,  dass  in 
der  Xuaga-Gesellschaft  sich  jemand  befindet,  der  sich  etwas  zu  Schulden  hat  kommen  lassen.  Die 
taulaitu  dringt  dann  in  jeden  einzelnen  der  Teilnehmer,  sein  Vergehen  einzugestehen.  In  den  meisten 
Fällen  gesteht  dann  auch  wohl  einer,  dass  er  neidisch,  missgünstig  u.  s.  w.  gewesen  sei.  gestohlen 


ltüil  111.  Hoclmeitagesf’llacliaft  auf  Itotuaiali  mit  gita-llaurtracht  und  iMjmuindier  KawaacliUsscl. 


habe  und  dergleichen  mehr.  Ist  dieses  aber  nicht  der  Fall,  so  bezeichnet  die  taulaitu  den  Übclthäter. 
Erst  wenn  der  Übelthäter  namhaft  gemacht  ist,  geht  die  Verdampfung  gut  von  statten.“ 

Dass  dieses  Einkochen  in  kleinen  Kokosschalen  häufig  ist,  geht  daraus  hervor,  dass  alle  die 
lega-Ballen  (pupu1),  die  ich  gekauft  habe  (1  Mk.  der  Ballen),  die  Form  einer  solchen  Schale  hatten. 
Sic  waren  alle  überdies  in  weissen  Rindenstoff  eingeschlagen.  — Ans  allem  geht  hervor,  dass  die  Be- 
reitung der  lega-Farbe  mit  viel  Aberglauben  verbunden  war.  Turner  p.  75  erzählt  auch,  dass  der 
Gott  Togo  eine  grosse  Vorliebe  für  die  Farbe  hatte.  Wenn  nämlich  die  Frauen  bei  der  Bereitung 
zusammen  speisten,  und  eine  verheimlichte  einen  guten  Bissen,  so  verwandelte  sich  dieser,  sobald  sie 
ihn  zum  Munde  fuhren  wollte,  in  lega  — durch  den  Ärger  des  Gottes.  Nach  Friedländer  soll  über- 
haupt niemand  während  der  Bereitung  allein  essen. 

Sieht  man  aus  dem  vorhergehenden,  wie  sehr  die  Samo&ner  auf  Körperpflege  und  Schmuck  be- 
dacht sind,  wie  ja  auch  schon  aus  der  Tatauierung  hervorging,  so  trifft  das  nicht  minder  für  die 

' Narli  v.  Pulow  oft.  17a  p.  70,  nicht  punu  wie  bei  Stachel  p.  181. 
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Haarpflege  zu.  Hierüber  hat  v,  Bülow  op.  10'  sich  schon  verbreitet,  so  dass  mir  nur  noch  einiges 
älter  die  noch  wenig  gewürdigte  Haartracht  der  alten  Zeit  hinzuzntügen  bleibt.  Alle  Besucher  vor 
Anknnft  der  Missionare  melden,  dass  die  Männer  auf  Samoa  das  Haar  lang  trugen,  oft.  in  einem 
Knoten,  dem  foga  (siehe  Bd.  I p,  449),  auf  dem  Kopf,  meist  auf  der  rechten  Seite  zusammon- 
“geschlungen1,  wie  die  Abbildung  bei  Wilkes  II.  p.  139  zeigt.  Wilkes  schildert  das  wilde  Aus- 
sehen der  heidnischen  Männer,  die,  in  den  Krieg  ziehend,  ihre  Haare  lang  flattern  Hessen,  während 
die  bekehrten  Christen  es  kurz  geschnitten  trugen.  Und  Kotzebue  p.  147  sagt:  Das  lange,  schlichte, 
schwarze  Haar  hing  bei  den  meisten  ohne  alle  Verzierung  Uber  den  Nacken,  Schultern  und  Gesiebt 
zerstreut ; bei  andern  war  es  über  dem  Scheitel  zusammengebunden,  sodann  frisiert  oder  durch  Brennen 
stark  gekräuselt  und  in  Form  einer  runden  Mütze  um  den  Kopf  gewickelt.  Die  Mütze  färben  sie 
gelb,  wodurch  sie  gegen  das  übrige  schwarze  Haar  sehr  absticht.  Noch  andere  trugen  ihr  Haar  in 
Locken,  die  bis  über  die  Schultern  binabhingen,  rötlich  gefärbt  waren  und  das  Ansehen  einer  Allonge- 
perücke hatten.  Sie  müssen  viel  Zeit  auf  diese  Frisuren  verwenden;  ein  Beweis,  wie  sehr  die  Eitel- 
keit selbst  bei  den  Kannibalen  wirken  kann."  Auch  den  früheren  Seefahrern  fiel  schon  das  lange 
Haar  der  Männer  auf.  Genauere  Angaben  über  das  Tragen  des  Knotens  verdanken  wir  Stair  p.  120. 
Er  sagt,  dass  derselbe  entweder  vorne,  ganz  oben  oder  ganz  hinten,  oder  auch  auf  einer  der 
beiden  Seiten  je  nach  der  Mode  getragen  wurde,  und  man  habe  ungefähr  12  verschiedene  Namen 
für  die  verschiedenen  Tragarten  gehabt.  Von  Niedereren  musste  aber  der  Knoten  in  Gegenwart  der 
Häuptlinge  immer  gelöst  werden,  und  Turner  p.  122  bemerkt,  dass  sie  dies  auch  beim  Gottes- 
dienst timten. 

Im  Gegensatz  zu  den  Männern  trugen  die  Franen  das  Haar  kurz  und  Hessen  es  nur  als  Mäd- 
chen laug  wachsen,  in  der  tutagita-Tracht , wie  Stair  sie  nennt,  meist  nur  gita  genannt*.  Es 
urar  dabei  der  Scheitel  einige  Finger  breit  von  vorne  nach  hinten  glatt  geschoren,  während  man  die 
Seiten  lang  wachsen  Hess,  oder  man  Hess  auf  der  linken  Seite  einen  fünfmarkstückgrosscn  Flick 
stehen,  von  dem  eine  Docke  sorglos  auf  die  Wange  fiel,  wie  Williams  p.  447  schildert.  Ich  gebe 
zur  Veranschaulichung  einer  solchen  Tracht  das  Bild  111  einer  Hochzeitsgesellschaft  auf  Rotumah, 
das  den  Scheitel  um  so  besser  zeigt,  als  derselbe  eingekalkt  ist.  Da  aber  Rotumah  schon  in  selir 
enger  Beziehung  zu  Fidji  steht,  wie  schon  die  eigenartige  Kawaschüssel  zeigt,  so  dürfen  wir  auch 
hierin  einen  melanesischen  Einfluss  vermuten,  umsomehr,  als  Turner  sagt,  dass  an  der  linken  Schläfe 
eine  kleinere  Flechte  getragen  zu  werden  pflegte,  die  in  einer  Locke  endete,  dass  aber  auch  lustige 
junge  Männer  bei  kahlgescborenem  Haupte  sieb  solche  Zupfe  von  beiden  Schläfen  auf  die  Brust  fallen 
Hessen.  Besonders  Williams  p.  447  berichtet  von  Savai'i,  dass  dort  die  Frauen  das  Haupt  völlig 
kahlgcschoren  hatten,  bis  auf  ein  tbalecgrosses  Stück  an  der  linken  Schläfe,  von  der  eine  (i  Zoll  lauge 
Locke  sorglos  über  die  Wange  hing.  Die  liesseren  Mädchen  indessen  trugen  Locken  auf  beiden 
Schläfen,  während  der  Rest  kahl  geschoren  war.  Diese  Schliifenzüpfe  sind  eine  alte  Sitte  auf  Fidji, 
wo  sie  tombc  heissen  und  zahlreich  hinter  dem  Ohr  herobfallen,  wie  das  Tanzbild  129  zeigt.  Ich 
sah  sic  auch  auf  Neu-Calcdonien,  ja  sie  lassen  sich  bis  nach  Afrika  hinein  verfolgen,  Waren  doch 
die  Fitiancr  seltene  Haarkünstler,  wie  Williams  und  Calvert  p.  134  so  schön  zeigen  (vergl.  Bild  19), 
was  heute  auf  Samoa  nur  noch  bei  den  Kindern  zum  Ausdruck  kommt,  bei  denen  eine  einzelstehendc 
Locke  (sope)  auf  dem  glatt  geschorenen  Kopf  noch  sehr  beliebt  ist.  (Vergl.  p.  56.) 

Ein  fldjianischer  Einfluss  spricht  sich  aber  auch  bestimmt  darin  aus,  dass  die  Männer,  wie 
Stair  p.  121  erwähnt,  im  Krieg  und  Tanz  drei  Arten  von  Perücken*  trugen,  die  v.  BUlow  als 
tuiga  bezeichnet,  aber  von  Stair  von  dem  Kopfschmuck  unterschieden  werden.  In  Berlin  befand 
sich  eine  solche,  und  wenn  sie  wirklich  ans  Samoa  stammt,  dann  würde  auch  diese  beweisen,  dass 
die  Samoaner  sie  nur  zeitweise  von  den  Fidjianern  (siehe  Bild  112)  übernommen  batten,  Denn  sie 
ist  heute,  ja  längst  von  Samoa  spurlos  verschwunden,  während  der  gleich  näher  zu  beschreibende 
tuiga-Kopfschmnck  heute  wie  ehedem  auf  Samoa  im  Schwang  ist.  Freilich  ist  auch  die  alte  Haar- 
tracht der  Männer,  der  foga-Knoten,  und  die  gita  der  Mädchen  der  neueren  Zeit  zum  Opfer  gefallen. 
Ebensowenig  gab  es  auf  Samoa  Hüte  ipulou).  Man  bedeckt  sich  bei  Regen  das  Haupt  höchstens 

1 Pie  IfssrpÜcge  der  Samoaner.  i.  A.  E.  XI.  Bd.  1898,  p.  25. 

* Kin  Band  fau  (Fratt)  diente  meist  nur  Festigung  desselben,  woher  das  Wert  fanfantu  .in  einen  Knoten  auf- 
fänden*  (Fratt). 

* fagafaga  das  Haar  Uber  den  Schlafen  (Fratt). 

* Ein  Ausdruck  fehlt,  teu'ese,  falsche«  ffasr  (Fratt),  kann  nicht  gerannt  sein,  lm  (ihrigen  ilberhoten  die 
Fidjianer  such  sonst  die  Samosncr  weit  an  Haartrachten,  wie  die  Abbildungen  bei  Williams  nnd  Cufrert  p.  131  seigen. 
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mit  einem  Bananen-  oder  Taroblatt  (siehe  den  Pavahut  in  Bd.  I p.  288),  oder  man  trug:  im  Kriege 
eine  Art  Turban  aus  Rindenstofl'  als  Erkennungszeichen,  wie  z.  B.  auf  .Manono  einen  weissen  u.  s.  w. 

Heute  tragen  Männer  wie  Frauen  das  Haar  kurzgeschoren,  gleichmässig  geschnitten  (selesele 
Pratt),  ungefähr  5 ein  lang  und  stramm  nach  oben  gekämmt,  wie  das  Bild  2 zeigt;  nur  im  Nacken 


Bild  112.  Fidjianer  mit  Perücke,  malo-Kleid,  lind  mit  Keulen  bewaffnet 


lässt,  man  einige  Locken  stehen  (Bild  13  und  14).  Diese  aufwärtsstchendcn  Haare,  fa'amaluinalu 
genannt  oder  i'a'atutü  (Kubary),  sind  heute  das  Hauptzeichen  einer  guten  Toilette*.  Dies  zu 

1 liaarschnelden  fn'a,  einen  einzelnen  zu  langen  Teil  aWkneiden  oemu  (Pratt). 

1 Vergl.  Kubary  8.  K.  p.  470  und  die  llnarpllege  der  Fidjianer  bei  Mariner  t'ap.  X turne  I p.  älti. 
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erreichen,  darauf  zielen  die  Haarkünstler  (bei  den  Häuptlingen  ist  es  die  soga,  siebe  Bd.  I)  hin,  und 
man  bezeichnet  das  Einoien  u.  s.  w.  für  diesen  Zweck  im  speziellen  mit  tuitni.  wobei  inan  zugleich 
durch  dem  öl  zugesetzte  Steife  die  Karbe  des  Haares  zu  beeinflussen  sucht.  Ein  Hauptmittel  ist  das 
Eitikalken  inavu,  Fratt)  mit  Kalk  (itamit,  panisina),  den  man  einmal  wöchentlich,  zur  Zeit  meist 
am  Samstag,  mit  Wasser  angerührt  auf  den  Kopf  nuftriigt  (vergl.  Bild  30).  Er  dient  dazu,  Ungeziefer 
zu  töten  und  die  Haare  zu  beizen,  steif  zu  machen.  Krüh  morgens  aufgetragen,  wäscht  man  ihn  am 
Abend  wieder  herunter,  wobei  die  Blätter  der  w ilden  t'itrone  i moliu  ni,  des  tisoa  und  des  toi  / Alplii- 
toniu)  als  Seife  dienten  i.u’it  Intimen  u'ufisoa,  l’ratti.  Wendet  man  ihn  aber  öfter  und  länger  an, 
dann  bleicht  er  die  Haare,  wie  unten  beim  Kopfschmuck  (lauulu)  nusgeführt.  Weisse  Haare  dagegen 


ilild  113*.  Fächer  und  Ilolskämnte.  (In  meinem  Benitz.)  Lange  des  Farben  4-1  cm. 


färbt  man  nach  Kubary  mit  einer  Brühe  aus  den  gerösteten  Blattern  des  tavai  und  Schlamm-  Sehr 
viel,  wohl  am  meisten  angewandt,  werden  die  rosskastanienäiinlichen  Früchte  des  ifiifi-Baumes,  des 
bekannten  Parinarium  Irtnrimtm . dessen  gekaute  Kerne  mit  01  angerührt  unter  Hinzuftigung  der  ge- 
kauten Nusskerne  von  Alritritm  moluccaua  (lama>  dem  Haar  mitgeteilt  werden1.  Wer  unachtsam  den 
Samoanern  ins  Haar  greift,  der  wird  häufig  an  seinen  Händen  das  Öl  mit  den  roten  Brückelehen 
haften  sehen.  Der  Gerbfarbstoff  der  Nüsse  beizt  das  Haar  und  giebt  ihm  eine  rotbraune  Farbe.  Ähn- 
lich wirkt  die  Rinde  des  Eisenliolzb&umea,  des  pani,  in  Atua  viel  angewandt,  weswegen  die  aualuma 
von  Amailc  auch  Pani'ula  heisst,  und  ferner  die  Rinde  des  togo-Baumes * , die  aber  den  Haaren 

1 VfTgl.  Ml' rillt  p.  130. 

1 Nach  Kubary  Hyilrocolytc  atiatica  L,  , eine  l'mbcllifere ; nach  Pratt  aber  die  Mangrove,  was  nach  meiner 
Erfahmng  nicht  etimmt.  Leider  sind  mir  meine  Auficicbnungcn  darüber  verloren  gegangen. 

A.  Kramer,  tue  Samoa, Inetla-  36 
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Bild.  114.  Mädchen  in  modernen  Kleidern. 
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einen  mehr  violetten  Ton  giebt.  Zahlreiche  andere  Stoffe  werden  noch  erwähnt,  wie  z.  B.  lega,  um 
was  es  sicli  auch  bei  Kotzebue  handeln  dürfte,  wenn  es  nicht  eine  gebleichte  Haarlocke  war,  ferner 
rote  Erde  ('eie'),  und  dann  vor  allem  Harze,  die  dazu  dienen,  die  Haare  daran  zu  verhindern,  dass  sie 
sich  legen  (moe,  v.  Bülow).  Vor  allem  dient  hierzu  das  Harz  des  Brotfruchtbaums , pulu,  von  dem 
schon  beim  Bootsbau  die  Rede  war,  und  der  überaus  wohlriechende  Balsam  des  ma'ali-Baumes , das 
v.  Bülow  als  mafoa  erwähnt,  und  mit  dem  man  auch  die.  Leichname  hoher  Häuptlinge  neben  dem 
lega  einzureiben  pflegt. 

Stair  p.  121  giebt  an,  dass  man  hauptsächlich  sieben  verschiedene  Arten  des  Haartragens 
bei  den  Mädchen  und  Frauen  unterschied,  je  nach  Form  und  Behandlung  oder  der  Art  des  Stirnbandes, 
das  dazu  getragen  wurde.  Von  dem  l’apilottendreben  auf  Taü,  dem  IVatnigimigi,  habe  ich  schon 
oben  p.  37  gesprochen,  wodurch  man  eine  Kräuselung  (vi'o  I’ratt)  erreicht,  wie  die  gehleichten  Haare 
auf  Bild  10  zeigen,  oder  die  fitiähnliehe  Haarform  auf  Bild  8,  wobei  natürlich  das  oben  bei  der  An- 
thropologie AusgefUhrte  in  Ueelmnng  gezogen  werden  muss.  Heute  lässt  man  die  Haare  den  jungen 
Mädchen  bis  zur  Reife  lang  wachsen,  wenn  man  ihnen  nicht,  aus  Strafe  oder  um  sic  vor  allzu  frühen 
Liebesspielen  zu  bewahren  (v.  Bülow),  den  Kopf  rasiert  (selevalevale  I’ratt).  Dies  letztere  ist  da- 
gegen die  Regel  hei  den  Knaben,  die  oll  ein  wunderliches  Aussehen  bekommen,  wenn  Urnen  nur  eine 
Locke,  sope',  oder  eine  Raupe  stehen  gelassen  wurde,  wie  oben  erwähnt.  Das  Rasieren  seihst,  tafi, 
geschah  nun  ehemals  mit  Haifisetizähnen  (faiulu)  oder  durch  Abkneifen  mittels  zweier  scharfen  Muscheln, 
vorzüglich  der  J/rsotfejowi-Arten , die  denn  auch  tipisele  ava,  Bartscherer,  genannt  werden,  oder  man 
brannte  sie  mit  glühenden  Hölzern“  u.  s.  w.  ah.  Denn  im  allgemeinen  war  es  nicht  Sitte,  Bärte  zu  tragen, 
wenn  auch  die  Anlage  dazu  im  Mannesalter  durchaus  vorhanden  ist,  wie  ich  schon  oben  betont  halte. 

Auch  in  den  Achselhöhlen  entfernte  man  die  Haare,  vornehmlich  aus  Scbönheitsrücksiclitcn 
oder,  wie  v.  Bülow  meint,  des  Sehweissgeruchs  halber.  Wer  die  samoanischen  Ballerinen  mit  den 
unseren  vergleicht,  wird  nur  lebhaft  wünschen,  dass  letztere  ihre  braunen  Schwestern  zum  Beispiel 
nehmen  möchten.  Da  das  Rasieren  hier  schwierig  ist,  drückt  man  einen  Ballen  Harz  in  die  Höhlung, 
nach  dessen  Erhärtung  man  die  Haare  mit  heraus reisst  (v.  Bülow).  Dass  auch  die  Schandiaarc  bei  den 
Mädchen  rasiert  wurden,  ist  schon  erwähnt.  Das  Auskämmen  des  Haares  geschah  entweder  kurzweg  mit 
dem  natürlichen  Kamin  der  Finger  (scselu  Pratt)  oder  mit  den  schon  oben  erwähnten  Kämmen  aus 
Kokosblattrippen  (selu  tuaniu,  Bild  115).  Die  Holz  kämme  (sein  la'att)  dienten  nur  als  Zierde  der 
Haare,  wie  auch  die  langen  Kokosrippenkätnnie,  die  selu  Toga  genannt  werden  (Bild  109). 


b)  Schmuckgegenstände  und  Art  der  Bekleidung. 

Es  giebt  keinen  schöneren  Schmuck  als  den  mit  Blüten  und  Blättern,  wie.  er  auf  den  Südsee- 
Inseln  wohl  am  entwickeltsten  ist.  Um  so  schmerzlicher  berührt  es,  wenn  man  schon  bei  Wilkes  II, 
p.  141  liest:  but  the  use  of  flowers  as  Ornaments  has  bcen  interdicted  by  the  missionary  tcachers. 
Glücklicherweise  hat  dies  auf  Samoa  ebensowenig  Erfolg  gehabt  wie  das  Verbot  der  Tatanierung;  nur 
die  alten  Haartrachten  sind  endgültig  verschwunden.  Sieht  man  doch  fast  keinen  Jüngling  und  kein 
Mädchen,  das  nicht  eine  Blume  oder  wenigstens  ein  Blättchen  in  den  Haaren  oder  hinter  dem  Ohr 
trüge,  ein  sei.  Ja,  Turner  p.  122  giebt  au,  dass  sie  manchmal  das  Ohr  durchbohren,  um  Blumen 
hineinstecken  zu  können,  ohne  dass  es  indessen  je  zu  der  grotesken  melanesischcn  Ohrläppchenerweite- 
rung  gekommen  wäre,  wie  schon  oben  p.  45  betont.  Besonders  gerne  ziehen  sie  auch  die  äussere 
Haut  der  roten  //iAiaeto-Blume  in  Pfennigstückgrüsse  mit  dem  Nagel  ab  und  kleben  die  Plättchen  auf 
Wange  oder  Stirn.  Die  Herbeischaffung  dieses  vergänglichen  Schmuckes  für  das  tägliche  Leben  ist  eine 
liebliche  Pflicht  der  Mädchen  und  Frauen.  Schon  früh  am  Morgen  sieht  man  einige  von  ihnen  in  den  Wald 
ziehen,  namentlich  wenn  Feste  zu  gewärtigen  sind,  nm  Material  fiir  Stirnbänder  (pale),  für  Hals- 
ketten (’u  1 a)  und  Lendenkleider  (titi)  herbeizuschaffen.  Zn  erstcren  dienen  vornehmlich  die  lieblich 
duftenden  weissen  pua-Blumen  und  die  flagranteren  Blüten  des  moso'oi,  der  Cananga  odoruln  (Bd.  1 
p.  17),  bei  uns  als  Ylang-Ylang  wohl  bekannt.  Dieser  Baum  steht  in  den  Niederungen  lind  die  grün- 
gelben Blüten  mit  ihren  ca.  6 cm  langen  grasähnlichen  Blumenblättern  sitzen  in  Büscheln  um  die  Zweige 

1 omen  Thon  ins  Haar  aehmiemi,  um  es  steif  zu  mache»  (Pratt). 

* Auch  fuafuati;  lockig  pi’i  Pratt. 

’ Vornehmlich  scheint  hierzu  die  Kinde  von  Jlphitonia  cxcelta  (toi)  gedient  zu  haben  (Stair);  aber  auch  Rinden- 
stofffetzen,  Kokouhiilicn,  Pumfanur-Zunder  alml  gut  hierfür.  Heute  dienen  hierzu  (ilaaseborben  und  Baricnnesacr 
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herum.  Man  verwendet  sie  besondere  gerne  auch  zu  Halsketten  zusammen  mit  den  roten  Pandanu*- 
Bohnen . und  solch  ein  'ulafala  (siehe  Bild  4)  ist,  namentlich  wenn  es  mit  ()1  in  Berührung  kommt, 
oft  so  fragrant , dass  es  einem  Weissen  wohl  übel  davon  werden  kann,  wie  mir  einmal  einer  meiner 
Begleiter  ad  ocnlna  demonstrierte. 


HiUl  115*  Schmuck  und  Flecbtwerk.  oben  eine  fein«  Matt«  «.'k**  trtga),  unten  eine  weisse  Zoltenmatt*  fit.1  aina).  In 
der  Mitte  *ieht  man  den  Fcstsrbniurk:  »ranx  mittm  dm  Preist  ab  (larc),  recht*  davon  der  Haantrliinuek  (taualu)  und  links 
der  Federschmuck  (*le  'ula),  welche  drei  zusammen  dm  tnijra- Kopfschmuck  bilden.  lrntcr  dem  Prcistab  das  Xnutifus- 
Stirnband  (|iale  fuii>no)  und  darunter  zwei  Walzabnhulsbinder  ('ulalci),  eines  fiir  Kinder  und  das  andere  für  Erwachsene- 
Za  beiden  Selten  derselben  zwei  Klimme  aus  Kokosblattrippen,  ähnlich  dem  rechts  oben  Ferner  Halsketten  fula), 

Fieber  (iU)  und  Kürbe  (‘ato), 

Solch  ein  Schmuck  ist  aber  auch  sehr  haltbar,  denn  die  moso'oi-Blüten  trocknen  theciihnlich 
ein  und  behalten  dabei,  wenn  auch  schwächer,  ihren  Geruch;  ich  habe  mehrere  solche  Brust- 
ketten  dem  Stuttgarter  Museum  überwiesen.  Eine  zweite  sehr  beliebte  Halskette  ist  der  als  (tuiveve 
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Pratt)  tuive'cve'e  gepriesen«  .Sclmmek  ans  «len  ruten  Schalen  des  Nachtschatten  (polovao)  und 
den  waldmeisteräliulich  duftenden  Blättern  des  laumailc;  Bild  2 zeigt  ihn  in  getrocknetem  Zustande. 
'ITla  „rot“  ist  ja  die  Lichliitgsfarhe  der  Satnoaner woher  auch  die  Halskette  ihren  Namen  bekommen 
hat,  denn  in  der  Hauptsache  werden  solche  immer  aus  den  roten  /’uiMfanKa-Bohnea  oder  den  roten 
Polovao-Beercn  hergestellt.  Von  fast  ähnlicher  Dauerhaftigkeit  wie  die  beiden  genannten  Halsketten 
sind  die  rostroten,  in  Trauben  blühenden,  sehr  kleinen  laga'ali-Blütcn  (Bild  3,  Ai/Iaia  cdtäis),  wie.  man 
sich  an  einem  Exemplar  überzeugen  kann,  das  ich  nach  Berlin  gab,  während  die  zarten  Blüten  der 
pua-Sträucher  und  -Bäume  sehr  vergänglich  sind.  Das  Bild  109  zeigt  einen  Häuptlingssohn,  einen 
nianaia,  in  solchem  Blütenschmuck,  und  man  sieht  darauf,  w ie  niedlich  ein  Walzahnhalsband  aus  den 
noch  geschlossenen  Blüten  des  pualiilu-Baumes  nachgeahmt  ist.  Natürlicherweise  zieht  man  auch  sonst 
noch  an  Blüten  heran,  was  brauchbar  ist,  wie  z.  B.  die  Blüten  des  roten  IlHiiscus,  die  'aute-Blnme 
t Bild  16),  die  herrlich  duftenden  .Hoya-Dolden  (fuesi)  (Bild  2),  die  des  lieblichen  suni  ( Phalcria  sp.), 
des  usi  ( Evodia  sp.),  vom  talie-Baum  iTiruiiimlia)  und  von  den  Blumen  der  Weissen  besonders  gerne 
die  Rose,  die  losa,  und  die  Sasana,  wie  das  hawaiische  Lied  in  Abschn.  VIII.  d darthnt. 

Leider  ist  Samoa  ziemlich  blütenarm  und  tnan  muss  sich  oft  mit  Laubwerk  begnügen,  um 
sich  nur  schmücken  zu  können.  So  umw  indet  mau  Haupt  und  Leih  mit  nau*  (Gnuyffa),  einer  sce- 
grasühnlichcu,  die  Strüucher  des  Strandes  überziehenden  Kriechpflanze,  mit  den  Blättern  des  wald- 
meisteräbnlicli  duftenden  iaumaile  (Algjcia,  ltd.  I p.  9),  mit  W'ohlduftenden  Farnkräutern,  dem  wilden 
Zingiber  avapui  etc. 

Neben  den  roten  f'andaaas-Bohlien  verwendet  man  zu  Brustketten  auch  noch  gerne  die  ess- 
baren violetten  Früchte  des  seasea  (Bilil  3)  und  die  roten  Schoten  des  Capsicum  (Bild  5).  Zn  dauerhafteren 
Halsketten1 * 3,  den  lopa,  ’asoa,  papai  (I’ratt)  u.  s.  w.  verwendet  man  aber  neben  den  alsbald 
näher  zu  besprechenden  l’ottwalzähnen  die  roten  Erbsen  des  la’au  lopä,  Ailrnunthera  pavenia  (Bild  41 
und  die  bekannten  Hiobsthränen,  die  <'uix  lacryma , sanasana,  dann  die  Schnecken  meist  kleiner 
Arten,  so  z.  B.  Latidsclmecken , kurzweg  sisivao  genannt,  und  häutiger  noch  Meerschneckcn.  Von 
grösseren  Arten  ist  in  Isolden  eine  walnussgrosse  Sfromfius-Form  aufgereiht  und  zu  Wilkes'  Zeit 
trug  man  auch  die  weisse,  grosse  ftcn/n-Muschel  um  den  Hals.  Solch  grossen  Schmuck  habe  ich  nie 
gesehen.  Sicher  werden  kleinere  Formen  vorgezogen,  so  z.  B.  die  kleine  ockergelbe,  hirsekomgrossc 
Htlicinn  parrnla  l’ease,  die  aclmtgehändcrten  Mdampus  fasciata s Des.  und  die  hcllgelblichen  M.  lutens 
Cjnoy,  unter  wclrlie  sieh  liänfig  kleine  Cypraeen 4 eingestreut  finden.  Die  eigenartige  Scarahus  pcühx- 
Schnecke,  welche  Ich  in  grossen  Massen  am  Strande  von  Saraatau  fand,  bekam  ich  auch  als  Halsketten 
in  Lefagä.  Sogar  Sy  (ru/a -Hörnchen , die  zeitweise  in  Unmassen  aiizutreiben  scheinen,  fand  ich  als 
Halsketten  aufgereiht. 

Schlangenwirbel  wie  auf  Fidji  sah  ich  auf  Samoa  nie  verwendet , dagegen  verschmähten  es 
die  Mädchen  auf  Samoa  nicht,  sich  mit  lebendigen  Schlangen  zu  urogürten,  wie  Williams  p.  441  schildert. 

Hier  bedarf  ein  attssergewöhnliclier  Schmuck  noch  der  Erwähnung,  welcher  in  London  sich 
befindet  und  bei  Edgc-Partlngton  Ser.  I p.  77  etwas  mangelhaft  ahgehildet  ist.  Es  ist  eine 
halbierte  Conus  mifleptmcfafus-Schnecke , von  der  der  Boden  abgenommen  ist  und  besonders  darüber 
bängt.  Diese  Camw-Böden,  welche  besonders  auf  den  Gilbe rt insein  als  .Schmuck  in  Verwendung  sind, 
tenikahono  dort  genannt,  kommen  auf  Samoa  nicht  vor,  während  sie  Tonga  nicht  fremd  sind.  Im 
übrigen  findet  man  sie  auch  auf  Neu-Guinea  und  seihst  auf  den  Canaren\  Der  Schmuck  ist  ent- 
weder intermediär  oder  zugeführt. 

An  Sclmmckarten  seien  noch  genannt  (nach  Pratt):  lava  über  den  Schaltern  getragen,  tauvae 
ein  Blätterkranz  um  die  Knöchel  gelegt,  teuanna  i übermässig  geschmückt,  nene'e-fa’amanaia  sich  schön 
machen  u.  s.  w\  — Diesem  täglichen  Schmuck,  dem  Schmuck  des  Volkes,  steht  der  Festschmuck  der 
Vornehmen  gegenüber,  der  Kopfschmuck  tuiga“  mit  dein  jVo  t<  t . / w.s  - S t i r n l>  an il  (pale  fuiono) 

1 Vergl.  die  Farbaloffe  im  Kap.  tl. 

’ n n Q beis*t  der  lllhttcrgürtcl  eines  Häuptlings,  Pratt. 

8 Pas  glänzende  mittelste  St  lick  nennt  man  rmiiac.  Pratt. 

* Melat  Ctfprnea  hthoia  F*.  um!  C.  cyhmlrica  Born,  aclten  auch  die  weisse,  mit  einem  Ring  versehene  C.  annutata. 
Dies«  und  die  AfWuiw^ws- Arten.  wie  alle  Konrhylirii.  sind  von  Pr.  Unebner  in  Stuttgart  ne«  bestimmt. 

3 Siehe  meine  Arbeit:  .Ein  Besuch  von  tiran  Canaria*.  Olob.  1900.  Bd.  78  p,  3W. 

• Stair  p.  117  schreibt  allen  entgegen  UTtga.  Ihm  Wort  leitet  sieh  aber  iweifellot  von  dem  oben  p.  881  erwähnten 
tnitni  ab,  Ferner  sagt  Stair,  der  tu’iga  sei  eine  Hatte  oder  ein  Netzwerk,  bedeckt  mit  Haar  oder  roten  Federn,  und  «s 
gäbe  3 Sorten:  daa  gewöhnliche  Haar,  das  braune  i gefärbte]  Haar  und  als  dritte  der  tuiga  ula  aus  der  roten  Feder.  Es 
erhellt,  das»  schlechte  Information  hier  zu  («runde  liegt 
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und  dem  AValzahnha  lsband  (’nlalei).  Besonders  beim  Tanz  und  bei  Essenslmldigungcn  liebte 
man  diese  fliegenden  Ornamente  (taupepepepe  Pratt). 

Der  tuiga  besteht  ans  drei  Teilen  (siehe  Bild  115): 

1.  dem  Spiegel  mit  Dreistab  lave, 

2.  dem  Haar  lauulu  und 

3.  dem  Federschmuck  'ie  'ula; 

je  nach  dem  Vorwiegen  der  beiden  letzteren  spricht  man  auch  von  einem  tuigalauulu  oder  tuiganla 
(Pratt).  Die  Herstellung  desselben  ist  die  folgende: 


L 'O  le  lave1. 

E 'au  mai  tuaniu  e 
tohi.  Oua  toe  'au  mai  fo'i 
lea  ’o  isi  tuaniu  'ua  fa'a- 
opoopo  a'i  ia  malolosi.  Ona 
'au  mai  lea  'o  lauu'a,  'ua 
ta’ata'a  a'i.  Ona  'au  mai 
lea  ’o  le  fasi  la'au,  ona 
saisai 4 ui  lea  ’o  pito-,  e 
tolu  pito  i lalo  c saisai 
fo'i  i manua  ma  lauu'a ; 
e tu  sa'o  le  pou  i totonu, 
'a  ’o  pou  tupito  e tutü 
fa'aslsipa.  Ona  ’avane  fo'i 
lea  'o  fulu  o sega,  e ta'u 
’o  'ie  'ula.  Ona  noanoa 
solo  leai  pou  o le  lave. 
Ona  ’au  mai  lea  'o  Ie  fa- 
'ata  lapotopoto,  ona  nonoa 
totonu. 


Fig.  Sä.  Kopfocbild  mit  I 'ri-isuh  (Imrc). 


lea  i le  pou 


1.  Der  Dreistab. 

Nimm  drei  Kokosblattrippen 
und  daun  noch  einige  Kokos- 
blattrippen,  um  sic  zu  ver- 
stärken, bis  sie  kräftig  sind. 
Dann  bring  weisse  siapo-Stückc* 
und  kleide  sie  damit  ein.  Dann 
bring  ein  Stück  Holz1  und  binde 
sie  mit  ihren  Enden  an,  die  drei 
Enden  mich  unten  hindc  mit 
Bindfaden  und  Bindenstoff; 
setze  den  Stall  in  der  Mitte 
gerade  fest , während  man  die 
beiden  äusseren  Stabe  schief 
setzt.  Dann  bring  auch  Federn 
vom  Papagei1,  bekannt  als 
„Rotes  Kleid“.  Dann  binde  die- 
selben fortlaufend  an  die  Stäbe 
Dann  bringt  man  einen  runden  Spiegel 


des  Schildes, 
und  bindet  ihn  an  den  mittleren  Stah. 


Die  Platte,  an  welcher  die  3 Stahe  angebunden  sind,  hat  meist  beistehende  Gestalt  iFig.  32)  und 
bestellt  aus  Schildpatt;  die  4 Bonze!  dienen  dazu,  sie  um  den  Kopf  festzubinden.  Ehemals  waren  auf 
diese  Platte  Perlmuttcrschalen  (tifa)  aufgebunden  (vergl.  den  ähnlichen  Trauersrhrouck  von  Tahiti), 
heute  sind  europäische  Spiegel  an  deren  Stelle  getreten. 


2.  O le  faiga  o le  lauulu. 

’A  fa’apen  ’o  i ai  sc  feine,  'ua  'ii'uini 
sona  lauulu,  ona  fai  atu  lea  ’o  se  ali'i: 
Fa'a'u'iimi,  f n na.,  Inu  lauulu  e fai  ino'u  tuiga; 
'aüa  le  seleina  ai.  Ta  tasi  le  masina  ua 
te'a,  ona  fa’apea  lea  'o  le  ali'i:  E lelei, 
ona  selc  mai  'o  le  lauulu  e fa'a'ena'ena.  Ona 
alu  lea  'o  le  ali'i,  'ua  sele  mai.  Ona  au  mai 
lea  'ua  palu  le  namu,  'ua  naum  a’i  le  lauulu. 
Ona  'ave  lea  'na  tautau  i fafo  1 le  ]>o  ma 
le  an  e fa'nlä  ai  lava  ma  fa'aua  ai  c tusa 
ma  vaiasosä  e tolu,  'o  i ai  pea  i fafo.  rA 
fa'apea  *ua  matati  le  namu  i le  ua,  ona 
fa'ato'a  'au  mai  lea  i le  fale,  'ua  u'u  pc  tasi 


2.  Die  Herstellung  dos  Haarschmucks. 

Wenn  ein  Mädchen  da  ist,  deren  Haare  lang  sind, 
dann  sagt  der  Häuptling:  Deine  Haare  sind  lang,  ich 
will  mir  einen  Kopfschmuck  machen  ; schneide  sie  nicht 
ali.  Wenn  dann  ein  Monat  vorübergegangen  ist,  dann 
spricht  der  Häuptling:  Es  ist  gut,  wir  wollen  das  Haar 
nun  abschueiden,  dass  wir  es  bräunen.  Dann  schneidet 
es  der  Häuptling  ab.  Darauf  rührt  er  Kalk  an,  um  das 
Haar  damit  rinzukalken , dann  nimmt  er  es  und  hängt 
es  anssen  auf  in  der  Nacht  und  am  Tag,  in  Sonne  und 
Regen ; ungefähr  3 Wochen  lässt  man  es  stetig  drnnsson. 
Wenn  dann  der  Kalk  abgewasehen  ist  durch  den  Regen, 
dann  erst  bringt  man  die  Haare  ins  Haus  und  ölt  sie 
ein,  eine  Woche  lang,  während  sie  im  Hause  sind.  Dann 


1 Eigentlich  Schild,  der  verhindert  (lave),  dass  die  Haare  und  Federn  über  Angen  und  Stirn  fallen. 

* Siebe  weiter  unten, 

* Gewöhnlich  nimmt  man  hierzu  ein  Stack  .Schildpatt  ug»  lanraei. 

4 Hier  sai  statt  sm;  siehe  saimutu  und  uaemutu  p.  7U. 

6 Der  kleine  Conyhxlu*,  neuerdings  auch  der  Fidjipapa^*  Lormt  »olilarius  gebraucht. 
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sc  vaiasosä,  'o  i totonu  o li>  fale.  Ona  toe 
namu  fo'i  lea,  'ave  lä'asau  i fafo  i le  po, 
c tolu  fo'i  ni  vaiaso,  'o  i ai  pca  i fafo.  Ona 
fai  atu  lea  ’o  le  ali'i  i sc  tcinc,  po  'o  sc 
tama  «i  Ionu  äiga,  alu  e sa'ili  mai  ni  moliu'u 
e u’u  a’i  le  lauulu.  Ona  'ave  lea  o le  lauulii 
'ua  fufui  i lc  vai.  Ona  'au  mai  lea  'o  moliu’u, 
tu'i  ia  roalü,  ona  u'u  ai  lea,  'ave  fo'i  'ua  fa'asau 
i fafo,  se'ia  'ena'ena  lelei.  E fa’apenä  lava 
ona  fai  'o  le  lauulu,  se  in  ’ena'ena  lelei.  ’O  isi 
lauulu  e ta’iono  masina,  ona  'ena'ena  lelei  lea, 
'a  ’o  isi  lauulu  e lava  le  tausaga,  ona  fa'ato'a 
'ena'ena  lea.  Ona  'an  mai  lea  'o  le  nmnua,  'ua 
fa'atavaitui  'o  le  uiga  o le  manoa,  e lä'apoto- 
poto  i ai  lauulu  c fatu  i ai  lauulu  i le  manoa. 
Ona  tu'u  lea  se'i  o'o  i ni  mea  nununmiu,  ona 
fa'ato'a  'uvane  lea  ’o  le  lave  Ina  le  'ie  ’ula. 


kalkt,  man  sie  wieder  und  bringt  sie  zum  Eintauen 
nachts  und  wieder  3 Worben  sind  die  dann  stetig  draussen. 
Darauf  heisst  der  Häuptling  ein  Mädchen  oder  einen 
Knaben  seiner  Familie  gehen  und  wilde  Apfelsinen  suchen, 
um  das  Haar  damit  einzureiben.  Man  nimmt  das  Haar 
und  taucht  es  in  Wasser.  Dann  nimmt  man  die  Apfel- 
sinen, stiisst  sie,  bis  sie  weich  sind,  reibt  damit  ein  und 
hängt  dann  das  Haar  wieder  hinaus  in  den  Xachttau, 
bis  es  schön  braun  ist.  So  macht  er  es  stetig,  bis  es 
schön  braun  ist.  Es  giebt  Haare,  die  6 Monate  dazu 
brauchen,  bis  sie  schön  braun  sind,  während  es  andere 
giebt,  die  ein  Jahr  nötig  haben;  dann  sind  sie  erst  braun. 
Dann  nimmt  man  Bindfaden l,  fa'atavaitui  heisst  dieses 
Binden,  und  reiht  das  Haar  zusammen  und  fädelt  es 
an  dem  Bindfaden  auf.  Mau  legt  es  dann  zurück,  bis 
ein  Volksfest  ankömmt;  dann  erst  bringt  man  auch  den 
Dreistab  und  den  Federschmuck. 


Die  Haare  erreichen  durch  diese  Behandlung  eine  blonde,  hellbraune 
Farbe.  Die  kleinen  Büschel,  die  man  dann  mit  Kokosfasern  bindet  (Fig.  33), 
reibt  man  dann  an  einem  Bindfaden  auf,  00  —70  an  der  Zahl,  so  dass  ein 
Ring,  ähnlich  einem  titi,  entsteht  (Bild  1051. 

In  Berlin  ist  ein  Büschel,  das  aus  weissen  Barthaaren  gefertigt  ist, 
was  selten  Vorkommen  dürfte. 

3.  Der  Federschmuck,  o le  ie  ula,  eigentlich  „rotes  Kleid“, 
auch  tuiga  ula  genannt. 

Die  roten  Federn  gewinnt  man  vom  kleinen  sega-Samoa,  dem 
Curi/ihilus  frinyiUaeeus  (Fig.  34),  neuerdings  von  dem  grösseren  Lorius 
folitarim  von  Fidji,  dem  sega-Fiti,  der  im  Gegensatz  zum  ersteren  in 
der  Gefangenschaft 
leben  bleibt.  Die 
Samonncr  handelten 
ihn  schon  vor  An- 

Flg.33.  I*.  Aufn-ihen  (faV  k,,nft  der  Europäer 
tnvalml)  der  Haarbaschel  fur  vondenTooganern 
den  lluarschinnck  (lauulu).  gegen  feine  Matten 
ein,  wie  Williams 
und  Calvert  p.  83  beneiden,  und  heute  noch 
kaufen  sie  ihn  zu  diesem  Zweck  von  den 
Fidjianern  zu  20—40  Mk.  das  Stück  und 
reisson  ihm  die  roten  Bnistfedem  ans,  so  oft 
diese  gewachsen  sind.  Die  Federn  nun  binden 
sie  an  einem  Faden  dicht  übereinander,  so  dass 
ein  daumendicker  Strang  von  ca.  20  cm  Länge 
entsteht,  an  dessen  unterem  Ende  einige  weisse 
Federn  vom  Phaeton  (tava’e)  oder  von  der  weissen 
Gygisseesehwalbe  gebunden  werden. 

Ungefähr  zwanzig  solcher  Stränge,  deren 
jeder  heute  ungefähr  1 Mk.  kostet,  setzen  ein  'ie 
’ula  zusammen  (siehe  Bild  110  und  115),  das 
man  an  ein  Stäbchen  bindet,  um  es  im  Hause 

Fig.  14.  Der  Samou-Papagei , sega  ( Coriphiltu  friiufillticeuii). 

Hiebtige  Grösse,  Di«  dunkel  gefärbten  Stellen  an  Kehle  und 
1 mumm  gedrehter,  "nfn  geflochtener  Jtindfuden,  Buuch  zeigen  den  Sitz  der  roten  Federn  nn. 
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aufzustecken ; fa'amatätalo ' ist  dieses  bei  Stuebel  p.  144  genannt,  wo  es  der  Häuptling  To'ovalu 
beim  Taropflanzen  auf  dem  Rucken  im  siapo  steckend  trug,  wodurch  die  himmlische  Sinataeoilagi 
an  ihm  Gefallen  fand.  Hei  Stuebel  p.  120  ist  auch  erwähnt  (vergl.  Hd.  I p.  .'19 >,  dass  ein  alter  Häupt- 
ling mit  einem  solchen  ’ie  ’ula  eine  Frau  sich  zu  holen  trachtete.  I)a  der  kleine  samoanisrhe  sega 
ein  heiliger  Vogel  im  alten  Samoa  war  (siehe  Hd,  I sega-Lieder),  und  derselbe  überdies  nur  wenige 
rote  Federn  hatte,  ähnlich  dem  DrrpaMia  auf  Hawaii,  so  wird  es  begreiflich,  dass  ein  solcher  Schmuck 
nur  den  Häuptlingen  zustand  und  von  hohem  Werte  war.  Auch  die  Verwendung  von  den  roten  Federn 
au  den  Borden  der  feinen  Matten  deutet  auf  den  Wert  beider  hin. 

Auf  Fidji  verwandte  man  die  Federn  als  Stirnschmuck,  indem  man  sie  auf  einem  Streifen 
befestigte,  den  man  um  den  Kopf  band  (bei  S.  K p.  148  anfgeführt).  Ein  solches  Stirnband  findet 
sich  in  Berlin,  für  Samoa  angegeben,  was  aber  nur  ein  eingeschlepptes  sein  kann.  Leider  ist  Stair  p.  117 
nicht  ganz  vertraoungs würdig,  wenn  er  sagt:  „Auf  Samoa  waren  diese  Federn  selten  und  kostbar; 
aber  einige  Häuptlinge  liesasscn  sie  in  genügenden  Mengen,  um  Armbänder  und  andern  Schmuck  daraus 
zu  machen,  ebenso  wie  tuiga  und  pale,  die  sehr  geschätzt  waren.“  Ich  halte  aber  von  diesem  Fedem- 
stimband  ipale'ula;  nie  etwas  gehört. 

Diese  drei  Dinge  also  setzen  einen  Kopfschmuck,  einen  tuiga  zusammen,  und  die  Befestigung 
geschieht  nun  folgendermassen : Man  legt  dem  zu  Schmückenden  ein  Stück  Rindenzeug  von  der  Grösse 
eines  tüchtigen  Taschentuches  ansgebreitet  auf  den  Kopf,  dann  bindet  man  dieses  durch  eine  horizontale 
Bindetour  von  den  Augenbrauen  nach  hinten  unter  den  Hinterhanptshöcker  laufend  fest.  Darauf  schlägt 
man  die  herabhängenden  Zipfel  Ober  dem  Kopf  zusammen  und  umbindet  sie,  sodassein  .Wurstzipfel“ 
entsteht*.  Au  diesem  bindet  man  den  Haar-  und  Federschmuck  an.  Dann  bindet  mau  den  Schild 
mit  dem  Dreistab  vor  die  Stirne.  Er  soll  verhindern  (luve),  dass  die  Haare  und  Federn  ülter  das 
Gesicht  fallen. 

Damit  ist  der  Kopfschmuck  fertig.  Aber  man  rechnet  noch  zwei  Dinge  als  miablässlich  notwendig 
zur  Vervollständigung  des  Festsehmnckes,  4.  das  A'o «( ili««-Sti  rillt»  nd  und  5.  das  Zahnhalsband. 

Die  Herstellung  erfolgt  folgendermassen : 


4.  O le  pale  fuiono. 

E ’au  nmi  Tonga  atigi  fuiono  e pei 
'o  le  lapo'a  o le  alili.  Ona  ’au  mai  lea 
’ua  sasala  ’ese  ia  lau.  Ona  foafoa  lea,  'an 
mai  ’ua  nlo  i le  foaga  'o  le  muli  o le  fuiono, 
e olo  fn’alelei.  E le  se  fuiono  a Samoa, 
’o  mea  e au  mai  i Tonga.  'A  fa'apea  ’ua 
lava , 'o  le  a fatn  le  pale  fniono,  ona  'an 
mai  lea  ua  vili  pü  e ta’ilua  i le  fniono  e 
tasi.  Ona  au  mai  lea  o le  lau'ie  'ua  fatu 
ai  fuiono. 


4.  Das  .VrtMfffMs-Stimband, 

Man  bringt  die  leeren  Schalen  von  Tonga,  in  der 
Grösse  einer  TWfto-ScImecke.  Dann  bringt  man  sie  und 
schneidet  die  Blätter  ab.  Dann  zersebliigt  man  sie  und 
schleift  auf  einem  Schleifstein  den  unteren  Teil  und 
schleift  vorsichtig,  denn  die  Schalen  giebt  es  nicht  in 
Samoa,  mau  bringt  sie  von  Tonga.  Wenn  nun  das 
Stirnband  gebunden  werden  soll,  dann  nimmt  man 
sie  und  bohrt  zwei  Löcher  in  ein  jVa«f</«s-Blatt. 
Dann  bringt  inan  ein  Stück  Zeug  und  bindet  die 
Schalen  an. 


Man  beachte,  dass  ein  Stirnband  immer  aus  zwei  Schalenreihen  besteht,  von  denen  die  oberen 
stark  gekrümmten  Stücke  den  innersten  Teil  der  AWibM-Sclialen  bilden,  den  „Kern“  (Ute,  daher 
tttefuiono,  Pratt),  während  das  Blättchen  darunter  der  nächst  sich  anschliessende  Teil  ist.  Das  Bild  110 
zeigt  dies  deutlich,  auf  dem  übrigens  2 A'atrfi/nz-Stimbänder  übereinander  vorhanden  sind.  Da  nun 
je  ein  Nabel  und  Blättchen  nur  aus  einer  Schale  gewonnen  werden  können,  und  deren  18  ungefähr 
zu  einem  Stirnband  gebraucht  werden,  so  kann  man  daraus  entnehmen,  wie  wertvoll  diese  Schmuck- 
stücke auf  Samoa  waren,  wo  der  NatUiltu  gar  nicht  verkommt.  Übertriflt  doch  dieses  Diadem  durch 
seinen  bläulichen,  perleuähnlieheii  Schimmer  alle  andern  Schmuckgegenstündc  der  Naturvölker  an 
Schönheit.  Da  es  nirgends,  nicht  einmal  auf  Tonga  vorzukommen  scheint,  so  ist  das  Ar<ittfi7iig-Stirit- 
band  als  ureigene  samoanische  Erfindung  aufzufassen. 

Im  übrigen  kommen  kleine  Blättchen  auch  auf  den  Stäben  des  Dreistabs  vor,  wie  sie  auch 
ehedem  auf  dem  Schild  zur  Seite  der  Perlmutterschalen  angebracht,  wurden. 


1 svn.  mnlimal»,  Pratt;  auch  eia  Band  roter  Federn. 

* llabr»  die  Mädchen  noch  lange  Haar»,  so  werden  diene  nach  oben  stuumfnengebnnden  mm  seilten  Zweck.  Das 
Wort  matatotata  bei  Pratt,  .das  Haar  durch  dir  toiga  schmerzhaft  gestreckt*,  besagt  genug. 
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Ebenso  wir  dir  iVaufilus-Scha  len,  so  sind  dir  Walzähne  schwer  erhältlich.  Ks  sind 
dies  die  bis  zn  20  cm  langen  und  ca.  5 cm  dicken  Zähne  (ca.  2 Dutzend  im  ganzen)  ans  dem  Unter- 
kiefer des  Pottwal,  des  1‘hysrler  marrwrpluilii» , der  um  Samoa  vorkommt.  wie  ich  mich  selbst  zu 
Überzeugen  Gelegenheit  hatte.  Da  ihn  aber  die  Samoaner  nicht  fangen  können,  so  waren  sie  nur 
auf  antreibende  Exemplare  oder  auf  den  Tausch  mit  Fiti  angewiesen. 


5.  ’O  le  ulalei 


5.  Das  Walzahnhalsband. 


E fai  i nifo  o tafolä,  e fai  a'i  na  lila. 
E au  mai  nifo  o le  tafolä,  ona  ta'ili*  lea 
fa'alaiti  ma  teufen  lelei  ia  latnoleinnle;  ’o 
si  ula  e fa'alaiti,  ’a  e isi  'ula  e fa'atetele. 
’A  'uma  ona  teilten  fa'alelei,  ona  au  mai 
lea  o le  vilipä  ua  vili  a'i  pü,  ’avane  le 
manoa,  ’ua  sn’i  a'i.  Na  !o  ali’i  tetele  latou 
le  tnaua  na  mea,  ’a  ’o  le  to'atele  e tagata 
e le  maua  ni  'ulalei.  Na  '»  taupou  mn  nta- 
nua  latou  te  nlaina,  pe  ’a  fai  ni  siva  po 
’o  ni  ta’alolo. 


Man  macht  es  von  Zähnen  der  Wale,  man  macht 
davon  die  Halsbänder.  Man  nimmt  die  Zähne  des  Wals 
und  schneidet  sie  klein  und  macht  sie  schön  bis  sie 
glatt  sind;  man  macht  kleine  Halsbänder,  aber  einige 
machen  sie  auch  gross.  Wenn  sie  schön  glatt  geschliffen 
sind,  dann  nimmt  man  den  Bohrer,  und  bohrt  damit 
Löcher  ein,  nimmt  dann  Bindfaden  und  fädelt  sie  auf. 
Nur  grosse  Häuptlinge  erhalten  diese  Sachen,  während 
die  Menge  kein  Walzahnhalsband  erhält.  Nur  Häuptliilgs- 
tochter  und  Hüuptliiigssöhne  schmucken  sich  damit,  wenn 
sie  Tänze  oder  Ksseiishuldigungen  machen. 


Die  Thatsache,  dass  solche  Halsbänder  nur  von  Häuptlingen  getragen  werden  durften,  erklärt 
sieh  zur  Genüge  aus  der  oben  angedeuteten  seltenen  und  schwierigen  Beschaffung  des  Materials.  War 
es  doch  ebenso  auf  Tonga  und  Fidji,  von  welchen  Inseln  uns  z.  B.  Mariner  Kap.  IX  berichtet, 
dass  dort  auf  Verheimlichung  eines  solchen  Zahnes  seitens  eines  Mannes  aus  dem  Volke  der  Tod  stand. 
So  wertvoll  erachtete  man  dort  den  Besitz  solcher  Zähne,  mit  denen  man  auf  Fidji  alles  kaufen 
konnte.  Trotzdem  ist  es  nirlit  berechtigt,  das  samonnische  'ulalei  als  ZahngcUl  zu  bezeichnen,  was 
Selen ka  thut.  Auch  auf  Tonga  und  Fidji  xchlilf  mau  die  Zähne  zn  ähnlichen  Halsbändern  zurecht, 
aber  in  viel  längerer  und  grösserer  Form,  wie  z.  B.  das  Bild  8 und  besonders  112  von  Fidji  zeigt, 
ja,  man  trug  sie  auf  Fidji  vornehmlich  iu  ganzer  Grösse  an  einem  Strang  um  den  Hals,  wie  ein 
Amulett.  Dies  kam  auf  Samoa  nie  vor.  ja  sogar  die  geschliffenen  Zähne  machte  man  hier  höchstens 
halb  so  lang  als  dort,  w ie  sie  das  Bild  115  zeigt  (auch  Bild  16  u.  17),  und  wie  man  auch  auf  Taf.  1 
im  ersten  Band  und  Bild  2 p. !)  dortseihst  sehen  kann,  welch  letzteres  Halsband  dasselbe  auf  Bild  112 
wiedergegebene  ist.  Dies  mag  seine  Ursache  in  der  Spärlichkeit  des  Materials  haben,  wahrschein- 
licher aber  ist  der  schon  mehrfach  hervorgebobene  feinere  Geschmack  der  Samoaner  hierfür  mass- 
gebend. Besagtes  Halsband  liess  ich  nämlich  von  dem  Sprecher  Gau  in  Sapapali’i  anfertigen  aus 
Zähnen,  die  ich  reichlich  von  den  nördlichen  Inseln  gebracht  hatte.  Obwohl  also  reichlich  Material 
für  ihn  vorhanden  war,  machte  er  sie  doch  so  klein,  wie  es  eben  typisch  sanioanisch  ist  und  frei 
gebunden,  ohne  die  modernen  Perlen  natürlich,  wie  sie  auf  Bild  110  hervortreten.  Da  icli  zwei  davon 
ursprünglich  hatte  anfertigen  lassen,  überwies  ich  eines  davon  nach  Stuttgart,  das  andere  nach  Berlin, 
wo  bis  ilahin  nur  die  fldjianisclie  Form  vertreten  war.  Dies  ist  bezeichnend.  Denn  obwohl  die 
Samoaner  geuügeud  Material  durch  die  Walfänger  und  durch  den  modernen  Verkehr  mit  Fidji  er- 
halten haben  müssen,  sind  die  echten  samoanischen  'ulalei  so  gesucht,  dass  man  nur  äusserst 
schwer  und  um  teures  Geld  ein  solches  erhalten  kann.  Ich  erhielt  nur  ein  autorhthoncs  kleines  Kinder- 
halsband, das  auf  Bild  115  über  dem  grösseren  sich  abgebildet  findet.  Da  es  mich  geschmerzt  hätte, 
aus  diesem  Grunde  meine  Freunde  zu  berauben,  so  wählte  ich  den  Weg  der  Anfertigung  aus  bei- 
gebrachtem Material,  wodurch  ich  auch  billiger  (10  Mk.  pro  Stück)  davonkam. 

Diese  genannten  fünf  verschiedenen  Schmuckstücke  sind  es  also,  welche  nötig  sind,  um  einen 
Häuptlingssohn  oder  eine  Häuptlingstochter  ballfähig  zu  machen,  wenigstens  auf  Westsamoa,  da  man. 
wie  schon  erwähnt,  auf  Manu’a  die  Walzaluilialsbätider  nicht  trägt. 

Die  Anfertigung  dieser  Teile  ist  Sache  der  Männer;  sie  rechnen  also  zum  ’oloa, 

Hierzu  kommt  noch  als  Dauerschmuck  der  ula  nifo,  das  Kherzahnhalshnnd,  welches  auch 


1 lei  der  Walsahn. 

* ’ili  heisst  Bügen,  feilen.  Man  rillt  die  Zähne  erst  an,  um)  sprengt  sie  dann  durch  Schlagen  tü, 
werden  dann  auf  dem  Schleifstein  geschliffen. 

A.  Kramer,  Die  SinKm-Inaeln. 
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um  den  Arm  getragen  wird,  wie  die  Bilder  5 und  109  zeigen.  Dnrcli  Finsch1  ist  es  längst  bekannt 
geworden,  auf  welche  Art  diese  kreisförmigen  Zähne  entstehen,  nämlich  durch  Ausschlagen  des  gegen- 
überliegenden oberen  Eckzahns.  Die  Samoaner  kennen  meines  Wissens  diesen  Kunstgriff  nicht  oder 
er  ist  wenigstens  nicht  in  Übung,  wie  denn  überhaupt  der  Schmuck  nach  Melanesien  weist  und  von  dort 
eingeführt  sein  dürfte.  Er  entspricht  auch  nicht  dem  samoanischen  Geschmack,  und  der  Wert,  welchen 
er  bei  den  Melanesiern  darstellt,  kommt  ihm  auf  Samoa  nicht  zu. 

Ferner  waren  noch  Armbänder  aus  kleinen  weissen  Muscheln  im  Gebrauch  (Turner  p.  122), 
oder  man  trug  auch  eine  OewM-Muschel  um  den  Hals,  und  zwar,  wie  Wilkes  II.  p.  141  angiebt,  war 
dies  zu  seiner  Zeit  bei  den  Männern  häufig. 

Während  man  nun  also,  abgesehen  von  den  genannten  Schmuckstücken,  auf  Samoa  ehemals 
den  Oberkörper  völlig  unbekleidet  trag,  war  die  Verhüllung  der  Scham  schon  seit  altera  Sitte*.  Für 
die  Männer  diente  hierzu  nur  der  Blättergürtel  aus  den  roten  ti-B)ättern  (tili) , welcher 
wie  ein  kleiner  Schurz,  wie  eine  Jagdtasche  vorne  herunterliing,  das  Gesäss  aber  frei  liess,  titi  fai 
le  'a'n  genannt*.  Ein  solches  titi  zeigt  die  Tat'.  I im  eraten  Bande  und  Bild  5.  Ein  solches 
Kleidungsstück  wäre  nicht  möglich  gewesen,  wenn  man  das  Gesäss  nicht  tatauierte,  und  nirgends  wird 
der  Zweck  der  Tatauierung  als  Kleidung  deutlicher  als  gerade  beim  Betrachten  dieser  Thatsaehe*. 
Man  hatte  aber  auch  noch  weiter  zuriickreichende  titi,  besonders  tür  Mädchen,  deren  Gesäss  nicht 
tatauiert  ist  und  die  deshalb  nichts  mehr  scheuen,  als  sich  nackt  von  hinten  zu  zeigen,  während  die 
Entblössung  der  Vorderseite  nichts  Beschämendes  tür  sie  hat,  bei  den  Männern  in  beiden  Fällen  gerade 
umgekehrt.  Diese  Erfahrungen  habe  ich  nicht  allein  im  öffentlichen  Leben  gewonnen,  sondern  ich 
machte  sie  auch  als  Arzt,  namentlich  bei  Männern,  deren  Schamhaftigkeit  in  dieser  Beziehung  oft 
geradezu  lachenerregend  ist.  Diesem  Gefühl  entspricht  auch  die  Kleidung  ehemals  iin  Kriege,  der 
malo,  welcher  nur  ans  einem  über  den  Damm  gezogenen  Streifen  Zeug  bestand,  von  dem  hinten  und 
vorne  auf  Fidji  ein  Streifen  Zeug  herabhiug  (siehe  Bild  112).  Die  heutige  Kleidung  bei  Arbeiten  im 
Busch  auf  Sam««  ist  so,  dass  man  vorne  das  tavalava  länger  herunter  hängen  lässt  als  hinten,  wo 
das  tatauierte  Gesäss  nahezu  ganz  freikoiumt,  das  sogenannte  Hoehschürzeu  des  Invalava,  aginl  genannt. 
Die  Mission  hat  gewiss  günstig  auf  das  Schamgefühl  der  Eingeborenen  eingewirkt,  alier  gewisse  That- 
sachen  lassen  heute  noch  Schlüsse  auf  die  alten  Sitten  zu,  soweit  nns  diese  nicht  durch  die  alten 
Seefahrer  überliefert  sind.  Ich  erfuhr  über  die  titi,  die  Blättergürtel,  folgendes: 


'O  le  titi. 

E tolu  ituäiga  o titi,  'o  le  titi'ulu,  mn 
le  titifatupona  ma  1«  togotngu. 

’O  le  titi'ula  ma  le  togotogo  'o  titi  in 
e tavalava  ai  mannia  ma  taopou. 

E fa'i  mai  laut!.  Ona  'au  mai  lea,  ’ua 
atuani  'eso  'an;  ona  tosi  lea  ma  lau.  Ona 
'au  mai  lea  ’o  pat'a’i,  ona  fatu  ai  lea.  E 
fa'apenä  ona  fai  ’o  titi  'uma  lava.  K tasi  le 
faiga  e taitasi  vaiaso  'o  lavalava  i si  titi, 
ra  'o  le  'titi’ula  ma  le  togotogo,  se'i  lona  'o 
lc  a fai  ni  siva,  ona  fa'uto'ä  fatu  lea. 


Der  Blättergürtel. 

Drei  Familien  von  Blättergürteln  giebt  es:  der  rote 
Blättergürtel,  der  knotengeknüpfte , und  der  togotogo*. 

Titi'ula  und  togotogo  sind  die  Blättergürtel,  mit 
denen  sieb  die  Häuptlingssöhne  und  Dorljuugfern  kleiden. 

Man  pflückt  ti-Blütter,  nimmt  sie  und  zieht  die 
Blattrippen  ab;  dann  schlitzt  man  die  Blätter.  Dann 
bringt  man  üanuncnhlattrippen  und  bindet  daran.  So 
werden  alle  BlüUergflrtel  gemacht.  Einen  Blättergürtel 
macht  man  für  eine  Woche  als  Kleidung,  aber  den  titi- 
'ula und  den  togotogo  bindet  man  erst,  wenn  man  im 
Begriff  ist,  einen  Tanz  zu  machen. 


Alle  diese  drei  Gürtel  macht  man  aus  den  Blättern  der  ti-l’flanze,  der  Cordyline  Icnmnalis, 
welche  man  daher  stets  in  der  Nähe  der  Häuser  anpflanzt.  Beliebt  sind  natürlich  die  Spielarten,  deren 
Blätter  mit  der  Zeit  eine  blendend  rote  Farbe  annahmen",  gleich  unserem  wilden  Wein,  und  ein  Gürtel 


1 Abnorme  Kbcrbauer,  Pretiosen  und  Schmack  der  Südseernlker,  Mittbeil.  d.  Anthropolog.  (teaellgcb-  zn  Wien. 
17.  Kd.  1887,  p.  154. 

* Dies  betont  auch  Mariner,  Kap.  XXI,  betreffs  der  Tonganer,  die  den  malo-Gtütel  tragen. 

* Pratt.  (a’aaaan  ein  Stock  Zeug  als  Schürze  getragen,  ‘a’n  lterunirelehen,  .tili,  das  nicht  hernroreieht4. 

4 Iiie  Angaben  Kotzebuo's  p.  148,  dam  viele  ganz  nackt  gingen,  sind  sicher  unrichtig,  denn  er  sagt  an  selber 
Stelle,  dass  nnr  einige  wenige  tataniert  gewesen  seien,  nnd  zwar  nur  blau,  ebne  Zeichnungen. 

4 togotogo  nennt  Pratt  eine  besondere  ti-Art.  was  darauf  bindentet,  dass  dieser  Gürtel  aus  einer  besonders 
farbigen  Art  gemacht  wird. 

4 Zuerst  sind  sie  „grün4  un,  dann  „rot4  ’uln,  nnd  endlich  gelb  wie  die  pala'an-Schnecke,  daher  tipala' an  (Pratt). 
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aus  solchen  Blättern  leuchtet,  wenn  er  mit  Öl  eingerieben  ist,  in  der  That  sehr  schön  auf.  Auch  bei 
uns  besitzt  man  ja  zur  Genüge  solche  und  ähnliche  Blattpflanzen  zum  Schmuck  unserer  Grünhänser, 
und  deshalb  sind  die  Pflanzen  auch  heute  noch  nicht  aus  der  Umgebung  der  snmoanischen  Häuser  ver- 
schwunden, wenn  man  auch  die  titi  eigentlich  nur  noch  zu  Tänzen  und  Festlichkeiten  anfertigt.  Dann 
bindet  man  aber  auch  gelegentlich  ein  schönes  Blatt  um  den  Hals  (siehe  Bd.  I Bild  23  p.  228),  um  die 
Stirne  (Bild  17),  um  dann  durch  Einstecken  einiger  Knkoshlattfiedern  eine  Art  tuign  nnrhzuahmen,  oder 
auch  um  Handgelenk  und  Knöchel  (taulima,  tauvae).  Wie  angegeben,  wird  der  Festschmuck  stets  neu  an- 
gefertigt, nur  der  geknotete  Blättergürtel,  der  titi  fatupona,  musste  für  eine  Woche  Vorhalten,  weshalb 
auch  die  Blätter  an  dem  Gürtel  (fusi)  festgeknotet  wurden  (pona).  Die  alten  trockenen  titi  sahen 
natürlich  nicht  mehr  schön  ans  mul  man  hatte  zahlreiche  Namen  für  sie,  wie  z.  B.  pa’upa'n,  pa  upa- 
'uoole,  palavale,  titise'ese'e 1 * * u.  s.  w.  (Pratt).  Je  nach  dem  Zweck, 
dem  sie  dienten,  machte  man  sie  kurz,  mn  das  Gehen  nicht  zu 
hindern  (savaliga,  noa  Pratt),  oder  man  liess  sie  bis  über  die 
Kniee  in  mehreren  Lagen  herabfallen,  der  taugaloloa  der  Weiber, 
welcher,  wie  erwähnt,  ganz  herum  reichte  (Vu  Pratt).  Der 
Blättergürtel  bestand  nämlich  nicht  aus  einer  Lage  Blätter, 
sondern  es  waren  mehrere  Reihen  übereinander,  die  sich  dach- 
ziegelähnlich deckten  (fatufctu'u  Pratt).  Die  unterste  Reihe  liiess 
fatulalo  (Pratt). 

Was  den  Sitz  dieser  Blättergürtel  betrifft,  so  ist  er  durch 
die  Form  des  Körpers  gegeben;  hinten  auf  dem  Kreuzbein  auf- 
liegend, stützt  er  sich  an  den  Seiten  auf  die  Fläche  zwischen 
.Schenkelkopf  und  Darmbeinkamm  (snlugätiti  Pratt),  welche  auf 
Bild  19  zu  sehen  ist;  und  vorne  reicht  er  nahezu  bis  zum 
Schamberg  herab,  weshalb  man  auch  auf  dem  Unterleib  unter 
dem  Nabel  die  (puninlo)  Tatauierung  bei  Männern  und  Frauen 
anbrachte.  Diesen  Sitz  der  Gürtel  zeigen  trefflich  die  Bilder  (! 
und  7,  denn  in  Melanesien  und  auf  den  Gilbertinseln  ist  diese 
Tracht  heute  noch  Sitte.  Solche  ,FransengürteP  wie  auf 
letzteren  Inseln  gab  und  giebt  es  heute  noch  auf  Samoa,  aber 
schwarz  gefärbt,  titipala,  und  meist  nur  bei  Festlichkeiten 
getragen  (Bild  17).  Sie  bestehen  ähnlich  dem  Fliegenwedel 
(Bild  35  p.  99)  aus  zahlreichen  Striemen  von  Kokosschnüren, 

Hibiscus- Bast  u.  s.  w. , welche  in  langwierigen  Prozessen  im 
Schlamm  gefärbt  (tapala  Pratt)  oder  im  Rauche  in  den  Koch- 
häusem  geräuchert  werden  (fa'aasu).  Man  trägt  sie  aber  heute 
nur  noch  um  die  HUfle  Uber  dem  lavalava. 

Ähnlich  schwarz  gefärbt  war  auch  der  halbseitige  Gürtel, 
paaga  oder  tualua  genannt  (Pratt). 

Neben  den  titi  trug  man  aber  auch  noch  andere,  dichtere 
Gewänder,  insbesondere  die  Rindenstoffe,  siapo,  die  Zotten- 
matten, 'ie  sina,  und  vor  allem  auch  die  feinen  Matten, 

'ie  tuga,  von  denen  allen  noch  in  den  nächsten  Kapiteln  die 
Rede  sein  wird.  Sic  werden  im  Gegensatz  zum  titi  um  die  Hütte  getragen,  um  die  Taille,  wie 
z.  B.  Bild  16  p.  38  zeigt,  und  meist  noch  durch  einen  Gürtel,  fusi,  von  Rindenstoff  (siehe  z.  B. 
Bild  120  unten),  oder  von  mehr  oder  weniger  kompliziert  zusammengeflochtenem  Kokosbindtädcn, 
fnsi'afa  oder  fusifa'atavaetui , festgehalten.  Häufig  liess  man  von  solchen  Gürteln  einzelne  Bänder 
aus  dem  Bast  des  länai'o-Baumes  hinabhüngen,  von  dem  sogleich  die  Rede  sein  wird.  Einen  solchen 
Gürtel  zeigt  das  Bild  116.  Der  genannte  hat  eine  eigentümliche  Form;  er  ist  nämlich  vollständig 
vierkantig.  Die  Flechterei  mittels  Pam/naus-Streifen  ist  die  bekannte  mit  vierseitigem  Unterschlag, 
wie  es  die  Fig.  35  darthut;  der  Anfang  a geschieht  mittels  zweier  Blattstreifen’,  stellt  den  Fort- 

1 Vergl.  da*  oben  p.  173  nd  2 über  das  Herabgleiten  (sc'e)  der  Weiber  beim  Fiseben  Gesagte. 

1 Ein  ähnliches  mit  vier  Seitenbeinen  bildet  v.  d.  Steinen  .Unter  den  Naturvölkern  Centralbraslliens4,  Berlin 

1894.  p.  280,  als  Kröte  ron  Nahii.jua  ab.  Solche  , Flrehltlgürcben*  sind  auf  den  Oilbertinseln  »ehr  verbreitet,  dagegen  von 

Samen  unbekannt  Aneb  auf  Malakka  kämmen  sie  x.  B.  vor.  Veri.fi  des  Mus.  Völkerk.  Berlin.  11.  ßd.  p.  143.) 
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gang  dar  und  die  Ansicht  eines  Einschlags  von  oben.  Diese  Form  a von  unten  nnd  b von  oben 
in  einfacher  Lage'  ist  ein  beliebtes,  weitverbreitetes  Spielzeug  der  Kindrr  in  Oceanien’,  indem 
man  das  Windrad  an  eine  Kokosblattrippe  steckt,  genau  wie  cs  unsere  Kinder  mit  den  l’apier- 
rideben  machen.  Über  die  Verwendung  dieses  Rades  als  Onuunentiermuster  (d  und  e)  werde  ich 
weiter  unten  bei  der  Ri ndenstofTschmückung  zurückkommcu.  Arbeitet  nmu  mit  b gleichsinnig  weiter, 
so  erhält  man  c,  das  Schema  für  den  auf  Itild  llfi  gegebenen  Gürtel.  Während  man  die  Matten- 
bekleidung nur  bei  Festen  und  Tänzen  sieht,  kann  man  die  Riudenstoffe  heute  noch  des  öfteren  auf  der 
Strasse  beobachten,  namentlich  bei  den  alten  Häuptlingen  von  Atua,  Tutnila  und  Savai'i,  wie  das 
Bild  117  von  Mata’nfn  zeigt.  Im  allgemeinen  ist  aber  der  europäische  Kaliko  siegreich  auch  über 


Fig  3fr.  (i  Grftoehtenea  Windrad  von  unten  fr  von  oben;  r Fortgang  dea  Geliechtes  (Gürtel  Bild  110);  d Windradmustrr 

der  Marshallinseln ; e von  Samoa. 


Samoa  gezogen,  und  das  lavaluva,  das  man  doppelt  gefaltet  tim  den  Leib  schlingt,  den  Tamp 
auf  der  linken  Seite  oder  vorne  eingesteckt  (vergl.  Bild  3t)  p.  108i,  hat  heute  die  absolute  Herr- 
schaft. Das  Bild  114  und  117  zeigt  die  heutige  Kleidung  der  Samoaner.  Die  Mädchen  haben 
die  Brust  selten  mehr  unbedeckt;  sie  tragen  ein  kurzes  ärmelloses  liemdrhcn  und  die  Frauen 
oder  älteren  Mädchen  das  lange  fallende  Gewand  der  Mrs.  Hobart,  'ofn  tuätia  genannt.  Noch  haben 
zwar  die  Samoaner  ihre  alte  Kleidung  keineswegs  vergessen;  aber  mit  jedem  Jahr  schwindet  mehr 
und  mehr  die  alte  Sitte;  bald  wird  das  lavalava  der  Hose  weichen,  wie  es  schon  längst,  z.  ß.  auf 
den  Marshnllinsrln,  der  Fall  ist,  und  ein  Stück  lieblicher  Idylle  mehr  wird  von  der  Erde  ver- 
schwenden sein.  Denn,  wie  ich  sclmy  oben  betonte,  mit  Kleid  und  Haus  geht  die  Eigenart  eines  Volkes 
verloren. 

Der  ebenerwähntc  Bast  des  f&nai’o-Baumea  (nach  Rcinecke  op.  1 p.  18  wäre  es  fan,  der 
Hibiscus  liliaecua ),  dessen  Bänder  wie  ein  feines  Sieh  aussehen.  hat  zu  eitler  modernen  Industrie  her- 
haltcn  müssen,  welche  durch  die  Missionare  cingeführt  ist.  Die  Samoaner  verfertigen  heute  Hüte  mit 
Blumen,  Blumenstränsse,  Fächer  und  besonders  auch  tili  (siehe  ein  solches  auf  Bild  8 p.  18),  denen 
sie  die  grellsten  Farben  geben.  Ich  erfuhr  darüber  folgendes: 


E fai  fo  i titi  i fau  o le  fanai'o.  'O  Ic 
faigu  o lena  titi  e tu  mai  fanai'o  mai  le  vao, 
ona  'ave  lea  ’ua  tatao  i Ic  sami  po  'o  le  vai, 
se'i  paia  Ic  pa'u.  Ona  sae  lea  o le  pa‘u, 
'au  mai  'ua  fa'aiä  ia  mag».  Ona  'au  mai 
iea  ’o  vaü  ’ua  fa'atan  mai  i fale  ’oloa.  Ona 
palu  Iea  i ni  suavai , ona  'ave  ane  lea  ’o 


Man  macht  auch  Blättergürtel  vom  Bast  des  fanai'o. 
Eu  der  Herstellung  dieser  titi  holt  man  fanai'o 
vom  Busch,  nimmt  den  Bost  und  legt  ihn  ins  Meerwasser 
oder  Süsswasser,  bis  die  Haut  verrottet  ist  *.  Dann  zieht 
man  die  Aussenhaut  ah  und  legt  ihn  in  die  Sonne  zum 
Trocknen.  Dann  färbt  man  mit  Farbe,  die  man  im  Laden 
gekauft  hat*.  Man  mischt  sie  in  Süsswasser,  nimmt  den 


1 Turner,  Journ.  Anthrop.  Inst,  VH.  p.  4H3.  mb  solche  .Windmühlen*  auch  bei  den  Motn-Ktndern  auf  Neu- 
Guinea  (bei  Andrer  p.  88i, 

* Siebe  t.  B Bd.  I Bild  10  p.  43. 

* I>a*  Wässern  mit  Frisrhwasser  geschieht  auch,  um  den  Hast  für  die  Aufnabmeder  Farlie  vertnbereiten(raisäPratt). 

* Man  gewinnt  auch  die  Farbe  Mutig,  indem  man  die  gefärbten  Kattune  auslaugt.  Einheimische  Farben  ver- 
wendet man  seltener  hierfür. 
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fau  'ua  vali  i vali.  Ona  tosi  lea  nia  la-  Bast  uml  farlit  ilm  mit  Farbe.  Dann  schlitzt  man  ihn 
laga  a'i  titifau,  e fai  a i fo'i  ili  nia  teil  ma  und  flechtet  davon  Lrndeiigürtel , macht  auch  davon 
fugalaau.  Fächer  und  Bluincnsträussc  und  Blumen. 

Nach  v.  Bülow,  op.  17a,  werden  die  modernen  Hüte  n.  s.  w.  auch  aus  den  Stcngelfasem  der 
Tacca  pinna/ißla,  der  Stürkepflanzc  masoa,  gefertigt. 


c)  Flechtarbeiten. 

Eben  wurde  schon  des  Flechtern:  der  Blättergürtel  gedacht.  Im  ganzen  nehmen  aber  unter 
den  Flechtarbeiten  die  Matten  die  erste  Stelle  ein,  von  denen  man  zwei  Klassen  unterscheiden  kann, 
die  für  den  Hausgebrauch,  fala  genannt,  und  die  Kleidmatten,  'ie. 

Es  verdient  der  Erwähnung,  dass  Turner  p.  123  erzählt,  dass  die  Samoaner  nach  der  Sage 
in  der  Urzeit  keine  Matten  kannten,  sondern  auf  getrocknetem  Gras  schliefen,  wie  er  es  ähnlich  auch 
von  den  Häusern  erzählte.  Ein  Fidjihuuptling  Namens  Fulualcli  sei  nämlich  nach  Samoa  gekommen, 
utn  tiir  seine  Tochter  einen  Mann  zu  suchen.  Als  er  aber  die  Samoaner  in  einem  solchen  Zustande 
fand,  ging  er  erst  wieder  nach  Fidji.  holte  feine  Matten,  Rindenstoffc  und  feines  Öl,  die  er  als  Braut- 
gabe den  Samoanern  schenkte  nebst  den  Manzen  hierzu,  dem  l’apiermaulbeerbaum  und  dem  l’audauus. 
So  lernten  die  Samoaner  diese  Sachen  kennen.  Wen»  dies  auch  natürlich  nicht  in  vollem  Umfang 
Geltung  haben  kann,  so  liegt  doch  auch  hier  ein  wahrer  Kern  in  der  Geschichte,  namentlich  betreffs 
des  Ilindenstoffes  und  der  feiuen  Matten,  wie  weiter  unten  ausgeflihrt  wird;  vielleicht  dar)  man  indessen 
einen  verfeinernden  Einfluss  auch  für  die  gewöhnlichen  -Matten  darin  vermuten.  Denn  man  muss 
doch  annehmen,  dass  die  Kunst  des  Flechtens  allen  Völkern,  seihst  den  primitivsten,  seit  denkbar 
langer  Zeit  bekannt  war,  nm  so  mehr  einem  so  hochstehenden  Volke  wie  die  Samoaner. 

Das  Material,  aus  welchem  nun  die  faluraoe-Schlafmatten  hergestellt  werden,  ist  das 
sonnengetroeknetc  nnd  gebrochene  Blatt  des  Pantfauus  (fala '),  woher  sie  auch  ihren  Namen  bekommen 
haben.  Man  unterscheidet  hauptsächlich  zwei  Arten,  die  gTobgeflorbtene  Art,  die  grobe  Schlafmatte, 
wo  jedes  Quadrat  2—3  cm  Seite  hat,  die  papalaufala  (syn.  falntoga,  papatetele  Pratt),  und  die 
feinen  Sclilafniatteii  falalili'i  tauch  pnpalili'i  l’rattl,  die  bedeutend  enger  geflochten  sind.  Beide 
Matten  nebeneinander  zeigt  das  Bild  42  p.  128.  Es  ist  natürlich,  dass  man  auf  einer  fein  geflochtenen 
Matte  besser  schläft,  da  von  dieser  sich  nicht  so  leicht  die  Muster  auf  dem  Leib  abdrürken  (aläfalä 
Pratt);  deshalb  sind  die  groben  auch  mehr  SitzmaUen. 

Das  Flechten  (lalagal  guter  .Schlafmatten  gilt  als  eine  besondere  Kunst,  die  nicht  alle 
verstehen,  und  namentlich  die  eng-  und  dichtgeflnehteuen  (maopoopo,  matalili'i  Pratt)  waren  daher 
von  den  Häuptlingen  gesucht.  Ausserdem  wären  hier  noch  die  schon  heim  Hausbau  p.  239  erwähnten 
rohen  Matten  ans  zwei  hallten  Kokoswedeln  zu  nennen,  die  eigentlichen  dauerhaften  Bodenmutten, 
tapa'au1 11  genannt,  während  die  aus  vier  halben  gefertigten  etwas  besseren  nach  Pratt  tapa'auvai 
oder  polarai  heissen;  ferner  die  Jalousien  des  Hauses,  die  pola,  aus  selbem  Material.  Ganz  gemeine 
Matten  aus  Kokoswedeln,  tofua  oder  polani  genannt  (Pratt),  stellt  man  auch  her  um  Gegenstände 
damit  einzuwickeln  oder  Kanoes  u.  s.  w.  gegen  den  Regen  zu  schützen,  wie  eine  doppelt  geflochtene 
Matte  polapola  (Pratt)  dazu  dient,  das  Essen  für  die  Häuptlinge  vor  dieselben  zu  schleppen;  die 
etwas  besser  geflochtenen  Essmatten,  lau  lau,  wurden  gleichfalls  schon  erwähnt  (p.  132). 

Ans  demselben  Material,  aus  Vaudanus  und  Kokosfiedem,  fertigt  man  auch  noch  die  Fächer 
(ili)  und  die  Körbe  ( ato)  an,  welche  ich  deshalb  auch  am  besten  gleich  mit  hier  obhandle. 

Die  Fächer  (Ui),  deren  Grundform  die  des  Herzens  ist,  oft  auch  mehr  einer  Pfeilspitze  oder 
einem  Taroldatt  ähnlich,  zeigt  Bild  115  und  116.  Oben  rechts  sieht  man  auf  Bild  115  einen  undurch- 
brochenen,  wie  er  zumeist  im  Gebrauch  ist,  der  Grand  an  einem  Holzstiel  sitzend  und  mit  Menschen-, 
neuerdings  Pferdeschweifhaaren  oder  Kokosbindfaden  an  diesen  festgebnmlcn.  Die  übrigen  drei  auf 
demselben  Bilde  zeigen  mehr  oder  weniger  durchbrochene  Formen,  eine  Form,  die  besonders  schön  auf 
dem  Bilde  113  zur  Geltung  kommt,  wo  die  Rippenstrahlen  in  einem  Stiel  zttsamroengesehlungen 
sind.  Auf  diesem  Fächer  tritt  anclt  das  beliebt«  faasigano-Oniament  wieder  in  Erscheinung.  Eine 

1 Siehe  PÜanzcnrerzekhnie.  Mud  nntereeheidet  eine  feinere.  50  hm  nie  re  131.UUTf.irm  (fala)  nnd  eine  gröbere,  breite 
Igaogo),  daher  auch  eine  ganz  grobe  Matte  papatanpaogo  (Friedlander  p.  46}  heiaat. 

* I'ratt  nennt  eine  Art  tapa'auaafoe. 
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runde  Fächerfon#  zeigt  da«  Bild  4 p.  8.  Auch  dieser  ist  durchbrochen  und  dient  mehr  als  Zier,  denn  zmn 
Kücheln  (obwohl  die  durchbrochenen  einen  sanfteren  Luftzug  geben),  weshalb  solche  Fächer  meist  von 
Hüuptlingstüclitem  bei  festlichen  Gelegenheiten  getragen  wurden.  Ein  besonders  feiner  Fächer  als 
Festschmuck  ist  der  schon  in  Bd.  I p.  354  erwähnte  . w e i s s e Fächer“,  der  ilitea,  der  im  Gegen- 
satz zu  den  Pundantu - Fächern  aas  jungen  Kokostiedero  bereitet  wird,  und  auch  zu  den  Hochzeits- 
gaben der  Braut  gehört  (Friedländer  p.  36).  Das  blcndendweisse  Blatt  mit  seinen  parallelen  Längs- 
fasern unterscheidet  sich  leicht  mit  der  Lupe  von  dem  glasigen,  unregelmässig  gestalteten  l‘n ndanus - 
Blatt.  Auch  ist  seine  Form  eine  von  den  übrigen  Fächern  verschiedene,  s]iatenfi>rmige , wie  das 
Bild  116  oben  zeigt.  Man  fertigt  ihn  folgendennassen: 


O le  faiga  o le  ilitea. 

E fai  i moemoe  o niu,  movinne  e le  i 
matala.  E tä  niai  le  moemoe,  ona  an  tuai 
iea  na  saelnaga 1 leimi.  Ona  'ave  lea  'na 
fa'alä  sr'ia  inamae  um  pa'epa’c  lelei  lava. 
Ona  'au  mai  lea  'ua  tosi  'esc  lau  o le  launiu, 
'a  e tu  n ai  tuaniu,  ’o  tuaniu  e lalaga  a'i 
ilitea.  'A  'o  le  isi  ili  e fai  fo'i  i le  launiu 
c igoa  i le  'aupolapola  so’o  se  launiu  c 
lalaga  a’i  lena  ili.  E Ina  itnaiga  ili  e fai 
i launiu  na  o le  ilitea  lila  le  ’anpolapoln. 


Die  Herstellung  des  weissen  Fächere. 

Mau  macht  ihn  von  den  Blattsprossen  der  Kokos- 
palme, die  noch  nicht  geöffnet  sind.  Man  schneidet  die 
jungen  Triebe,  nimmt  und  schlitzt  sic  genau  mitten  durch. 
Dann  legt  man  sie  in  die  Könne  bis  sie  trocken  und 
sehr  schön  weiss  sind.  Dann  zieht  man  die  Blätter  von 
Kokosblattfiedem  ab.  so  dass  die  Blattrippen  übrigblriben, 
die  man  in  den  weissen  Fächer  mit  einflechtet.  Man 
macht  auch  noch  einen  andern  Fächer  von  Kursblättern 
mit  Namen  'aupolapolä,  und  zwar  nur  aus  Kursblättern 
flechtet  mau  diesen  Fächer.  Zwei  Fächerarten  macht 
mau  aas  Kokosblättern,  den  weissen  Fächer  und  den 
Kokosblattfücher. 


Die  Kokosblattfücher  l aupnla pola),  welche  in  rohester  Art  Mm  ganzen,  nicht  gespaltenen 
Blättern  gemacht  werden,  haben  einen  Stiel,  der  dem  auf  dem  Bilde  113  gleich  ist.  Pratt  sagt,  dass 
dieser  Fächer  dazu  diene,  Essen  damit  aufzutragen.  Sein  Hauptzweck  indessen  ist,  damit  Feuer 
anzurärheln,  wie  schon  auf  p.  130  erwähnt  wurde;  ferner  ist  er  ftir  Wöchnerinnen  und  alte  Frauen, 
wie  es  bei  Stuebel  p.  68  heisst. 

Endlich  sei  hier  erwähnt,  dass  man  von  solch  jungen  Kokosblattsprossen,  aus  denen  man  den 
.weissen  Fächer*  macht,  auch  die  Epidermis  abziehen  kann,  welche  ein  feines  Häutchen  darstellt  und 
das  zu  Spielereien  wie  zu  Schmuck  verwendet  wird.  Besonders  auf  den  Marshallinseln,  wo  übrigens 
alle  die  hübschen  Fächer  aus  solchen  jungen  Kokosblättern  helgestellt  werden,  ist  ein  Schmuck  aus 
solchem  Zeug  sehr  beliebt. 

I)ic  Körbe  (’ato)  endlich  werden  wie  die  Fächer  und  Matten  in  feinen  und  rohen  Formen 
helgestellt.  Friedländer  p.  48  unterscheidet  zwei  Flrchlartcn,  fa'a  Samoa  und  fa'a  Niue  oder  fa’a 
tuiili'olio  .rings  hermn laufend".  Die  feinsten  sind  die  Krhmuckkörhrhcu  aus  1‘mithnws,  die  ’atotui 
(auch  ’cte,  nebst  Henkel  avei  Pratt),  wie  sie  das  Bild  115  unten  zeigt.  Mit  dem  schwarzen  Anssen- 
bast  der  Bergbanane  (lauson'n)  werden  Figuren  eingefluchten  (’ete  mainanu  Pratt),  wie  es  besonders 
auf  dem  Bilde  116  ersichtlich  ist,  wo  das  Windradmuster  auf  dem  Körbchen  prangt.  Eine  rohere 
Form  ist  der  schon  oben  p.  74  ahgebildete  Tatauierkorb  l/ato  laupaogo),  im  Geflecht  gleich  der 
rohen  Schlafmattc  (papa  laupaogo). 

Betreffs  der  aus  Kokosblättern  geflochtenen  Körbe  sei  an  den  schon  oben  p.  169  erwähnten 
enggeflochtenen  Fischkorb  (ola*)  erinnert,  im  Geflecht  gleich  der  pola-Hausmatte  und  an  den  zum 
jedesmaligen  Gebrauch  in  wenig  Minuten  angefertigten  Last  korb,  ’ato  kurzweg  genannt  oder  ato 
launiu,  wie  ihn  das  Bild  33  zeigt.  Ihnen  gleicht  sehr  der  Essenskorb  pogapoga  für  den  Tniatna 
(siehe  p.  133)  und  der  mailo  (fiir  lä'ausi  siehe  p.  151)  in  der  Ausführung. 

Von  den  Kleidmatten  (ie)  sind  nur  zwei  verschiedene  Arten  zu  erwähnen,  die  ie  sina,  die 
weisse  Zottemnattc  und  die  *ie  toga,  die  feine  Matte.  Die  'ie  ’ula.  der  rote  Fedemsrhniuek, 
gehört  dagegen  nicht  hierher,  wie  schon  oben  p.  287  ausgefülirt  wurde. 

Die  ie  sina,  von  der  eine  Abbildung  auf  dem  Bilde  115  unten  zu  sehen  ist.  diente  ehemals 
zum  Kleiden  und  zum  Schlafen,  aber  natürlicherweise  nur  den  Vornehmen.  Besonders  als  'ie  o le  pü 


1 Stehe  den  Vergleich  von  launiu  »rinn  in  Bd,  I p.  B21 , wie  wenn  man  ein  Kartenblatt  in  zwei  Lagen  spaltet. 
1 Nach  Kricdländcr  ji.  47  ein.  pake;  nach  Prall  ist  die»  das  einzige  aamoaniarhe  Wort,  das  k seiten  vor  der 
Korruption  hatte  nn<1  heiast.  , catch  von!* 
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„Matte  der  Nacht“,  nämlich  der  Hochzeitsnncht , fand  sie  Verwendung,  indem  sie  das  Blut  der  un- 
beecholtenen  Jungfrau  anfziineiimen  berufen  war,  wie  schon  in  Bd.  I p.  38  ausgeftihrt  wurde.  Die  Matte 
ist  auf  der  Rückseite  völlig  glatt,  während  auf  der  Vorderseite  eine  Unzahl  von  10—20  cm  langen 
Kasern  herablmngt,  so  dass  das  Ganze  einem  Eisbärenfell  nicht  unähnlich  sicht.  Die  weissen  Kasern 
entstammen  einem  Strauche,  faupata  mit  Namen,  eine  l'rticacee,  Cypholophns  macrocephalus  Wedd., 
nahe  verwandt  mit  den  /‘//äi/nix-Artcn,  dem  fausogü,  ans  dessen  silberglänzenden  Fasern  die  Schnüre 
zu  den  Fischnetzen  gedreht  werden.  Aber  auch  aus  fausoga-Bast  werden  anscheinend  weisse  Zotten- 
matten hergestellt,  die  man  si'aloa  nennt1.  Über  die  andern  farbigen  Arten  und  die  Herstellung 
das  Folgende: 


O le  amataga  o le  ie  sina, 

E muamua  ona  sac  mai  lau  mai  le  van; 
ona  'an  mai  lea  i 1c  vavalu  i le  pipi.  Ona 
'ave  lea  i le  fa'alä  ia  raago.  'A  tnago,  ona 
‘au  tnai  lea  i le  tofi ; ona  lalaga  ai  lea , ai 
e tusa  tna  ui  masina  e se  lua,  auü  e fnigatä. 
ia  tele  ni  fau  e fai  a’i.  'A  'uma  ona  lalaga, 
ona  'ave  lea  i le  tä  i le  sami,  ona  toe  'an 
mai  fo'i  lea  i le  fa'alä.  'A  uma  ona  fa'alä, 
ona  toe  ‘ave  fo'i  lea  i le  tä  i le  vai.  E 
fa'apea  lava  ona  ta  i le  sami  ma  le  vaj 
se’ia  pa’epa'e.  ’A  paepa'e  lelei,  ona  salu- 
saln  lea  'o  fulufulu  e faamomoc  i lalo.  ’A  c 
a ö mai  ni  malü,  ona  toe  salusalu  fo’i  lea 
ma  fa'amaveve  i Inga  e lavalava  i ta'alolo 
ma  siva.  Faitalia  ]*•  ’ave  ane  i ai  ni  'eie 
e fa'nmümü  a'i  p«  ’avane  ni  namu  palu  i se 
tanog;  ona  fufui  ai  lea  'o  le  'ie  sina.  Ona 
toe  'ave  fo'i  lea  i le  tatao  i le  palapata  i 
le  fusi  se'ia  uiiuli.  A nliuli,  ona  fa’asavili 
lea  ia  mago.  ’A  fa'apea  'o  Ie  a fai  ni  siva, 
ona  fa'ato’a  tatau  mai  lea  ’o  le  sua  o le 
popo,  ona  sausau  ai  lea  ia  'i'ila. 

E fä  ituäiga  a 'ie:  'o  le  'ie  sina,  'o 
le  'ie  pa'epa'e  lea,  o le  ’ie  ta'ele,  'o  le  'ie 
lea  e fa’amumu  i le  ’ele,  'o  le  'ie  fnipani, 
’o  le  ’ic  lea  e tatao  i le  palapala  ma  le 
sua  o le  popo,  'o  le  'ie  fau,  ’o  le  'ie  lea 
e 'ena’ena,  auä  e fai  i le  fau  ’ena'ena. 

E tele  igoa  o 'ie,  ’a  e tasi  lava  le  mea 
e fai  a'i  ma  le  fau. 


Die  Vorbereitungen  zur  Herstellung  der  weissen 
Zottenmatte. 

Zuerst  häutet  mail  den  Bast  vom  Wald,  nimmt 
und  schabt  ihn  mit  der  Pipimusehd.  Dann  legt  man  ihn 
iu  die  Sonne,  bis  er  trocken  ist.  Wenn  er  trocken  ist, 
dann  spaltet  man  ihn  in  Fäden ; dann  verflechtet  man  ihn 
ungefähr  2 Monate  lang,  weil  es  sehr  schwierig  ist  und 
man  viel  Rast  braucht.  Wenn  das  Flechten  fertig  ist, 
dann  wäscht  man  im  Meerwasser,  worauf  man  wieder  in 
die  Bonne  legt.  Wenn  das  Sonnen  zu  Ende  ist,  wird 
wieder  im  Frischwasser  gewaschen.  So  geht  das  Waschen 
im  Salzwasser  und  Frischwasser  fort,  bis  die  Matte  weiss 
ist.  Wenn  sie  gut  weiss  ist,  dann  streicht  man  die  Haare, 
dass  sie  sicli  nach  unten  anlegen.  Wenn  aber  eine  Fest- 
gcscllsehaft  kommt,  dann  streicht  man  nach  oben,  um 
die  Haare  abstehend  zu  machen,  und  trägt  die  Matte  als 
Kleid  bei  Esseiishuldigiingcu  und  Tanz.  Wenn  du  willst, 
so  kannst  du  auch  Erde  brauchen,  um  sic  rot  zu  machen, 
oder  auch  Kalk  holen  und  in  eiuer  Schüssel  anrühren; 
darin  taucht  man  die  weisse  Matte  ein.  Dann  nimmt  man 
sie  wieder  und  presst  sie  in  den  Sumpfschlamm,  bis  sie 
schwarz  ist.  Wenn  sie  schwarz  ist,  dann  hängt  man  sie 
in  den  Wind  zum  Trocknen.  Wenn  man  daun  einen  Tanz 
macht,  dann  erst  presst  man  Kokosöl  aus  und  reibt 
sie  damit  ein,  bis  sie  glänzt. 

Vier  Arten  von  Matten  giebt  es:  die  weisse  Matte, 
dies  ist  die  weisse,  die  rote  Matte,  welche  mit  Erde1 
rot  gefärbt  wird,  die  fuipani-Mattc,  die  Matte  die 
man  in  den  Schlamm  und  das  Kokosöl  steckt,  die  Bast- 
matte,  die  Matte  die  braun  ist,  weil  man  sie  aus 
braunem  Bast  macht. 

Viele  Namen  Ihr  die  Malten  gielil  es,  aber  sie  wer- 
den alle  nur  aus  einer  Sache  gemacht,  dem  Bast. 


Mit  lau  „Bast“  ist  hierbei  alles  ßaslgehcndc  zusammengefasst  als  faupata,  fausogä  und  auch 
der  gemeine  fau,  der  Jliliscus;  die  Matten  aus  letzterem  Baste,  die  'ie  fau,  sind  aber  sehr  roh  und 
unschön  (vergl.  Bild  18  und  19j.  Betreffs  der  fuipani-Matte  sagt  Pratt  „ein  schwarzes  Kleid“, 
„schwarz  getärbt  mit  pani-,  wonach  anztiuehmen  wäre,  dass  die  schwarze  Farbe  dem  Eiscnholzhaum 
(pani)  entstammt,  dessen  schon  lad  der  llaarlärhuug  Erwähnung  gethan  wurde.  Der  Gerbstoff  der 
pnni-Rinde  dient  aber  wie  der  Kalk  zum  Beizen  der  Faser,  damit  der  schwarze  Schlamm  haften  lileibt. 

Über  die  feinen  Matten,  die  ie  toga,  kann  ich  mich,  trotz  ihrer  Wichtigkeit  im  samoanischen 
Leben,  hier  kurz  fassen,  da  ihr  Zweck  und  Gebrauch  schon  in  Bd.  I p.  28  geschildert  wurde.  Auch 

1 Friedllinder  p 44  nennt  noch  eine  besondere  Art  (tntnpupu'n)  für  RAnpttingssOhae  nnd  HitaptlingstAchter 
nie  Kleidang,  die  nnr  in  der  Abmessung  (fan)  verschieden  ist.  Sie  wird  aas  faupsts  gefertigt. 

* Siehe  die  ltindenntofffürbang. 
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als  Hochzeitskleid  uud  Bniutgaho  lial«-  ich  mich  dort  p.  98,  und  oben  bei  der  Gehurt  p.  52  Anm.  8 
•verbreitet.  iVcrgl.  auch  v.  Bülow  op.  17.) 

Nur  betreffs  des  Namens  töga  habe  ich  noch  einige  Worte  zu  sagen,  wobei  ich  auf  die  Tutuila- 
geschiehte  in  lid.  I p.  343  verweise.  Die  dort  erwiihnte  Tauolnasii  liatte  nämlich  den  tanpou- 
Namen  Futa  als  Enkelin  des  Tuisamata  in  Lefutu,  dessen  Frau  Maofa  die  Krtindung  der  feinen 
Matte  zugeschrieben  wird.  Nach  dieser  Tauoloasi'i  Futa  sollen  die  Matten  fala  o Futa  genannt  worden 
sein.  Sie  war  es,  welche  zur  Zeit  der  tonganischen  Invasion  vom  Tuituga  ihrem  Bräutigam  Fua'autoa 
entführt  wurde,  uud  welche  die  erste  feine  Matte  nach  Tonga  brachte,  wo  dieselbe  allgemeines  Auf- 
sehen erregte  und  Mutter  und  Tochter  vom  Tode  errettete.  Fua'autoa  aber  vertrieb  die  Tonganer  von 
Tutnila  und  erschlug  sie.  Daher  wurden  die  feinen  Matten  fernerhin  "ie  Toga  genannt,  nicht  weil  sie 


liild  117.  Mata'afa  nebst  seinen  feinen  Matten.  Hechts  uml  links  Häuptlinge  in  moderner  Kleidung,  vor  ihm  Kalnbr. 


aus  Tonga  stammten,  sondern  weil  ihre  Kntstehung  und  Bedeutung  so  eng  mit  diesem  Lande  verknüpft 
ist.  Das  ist  die  verbreitetste  Ansicht  auf  Samoa,  dass  toga  mit  Tonga  zusammenhängt.  Tn  der  That 
waren  die  samoanischcn  feinen  Matten  auf  Tonga  sehr  gesucht,  wie  Mariner  in  Kap.  V p.  170 
schildert  anlässlich  einer  Hochzeit,  bei  weicher  der  von  Samoa  nach  Tonga  zurückgekehrte  Sohn  des 
Königs  Finan  mit  dem  samoanischen  Namen  Moegagogo  zwei  Tongancrinnen  nach  Samoa-Art  heiratete, 
allerdings  unter  Weglassung  des  Nachweises  der  Jungfernschaft.  Es  muss  aber  betont  werden,  dass  das 
o im  Worte  toga  nicht  kurz,  sondern  meist  sehr  gedehnt  gesprochen  wird,  wie  tdoga,  und  in  der  That 
sieht  man  das  Wort  häufig  von  den  Samoanom  auch  so  geschrieben.  Deshalb  erklärt  v.  Bülow  op.  17 
dasselbe  anders,  nämlich  gleich  toina  (toga)  mai  le  lagi  „gebracht  vom  Bimmel“  (vergl.  auch  p.  52  Anm.  5). 

Dabei  ist  zu  bemerken,  dass  töga  nicht  allein  fiir  die  feinen  Matten  gebraucht  wird,  sondern 
fiir  alles,  was  die  Braut  in  die  Ehe  mitbringt,  also  die  „Mitgift“,  im  Gegensatz  zum  oloa  des 
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Mannas,  wovon  schon  oben  p.  90  die  Rede  war.  Da  allerdings  von  dieser  Mitgift  die  feinen  Matten 
den  Hauptbestandteil  bilden,  so  wäre  an  dieser  Bezeichnung  als  pars  pro  toto  nichts  Auffälliges.  Wie 
dem  auch  sei,  'ie  toga  ist  jedenfalls  heute  der  gebrauchteste  Ausdruck  liir  feine  Malten,  und  was  man 
als  'ie  taua,  'ie  o le  malö,  'ie  o le  lagi  n.  s.  w.  bezeichnet  (siehe  Bd.  I p.  28  und  oben  p.  1051,  betrifft 
nicht  eine  verschiedene  Art,  sondern  lediglich  die  verschiedene  Verwendung. 

Auch  die  Ausdrücke  la’apale'aute  .wie  ein  Steinkreuz  von  //riiVtnot-Rnsen“  (vergl.  Bild  10), 
den  I’ratt  für  eine  feine  Matte  mit  schönem  roten  Rande  angiebt,  und  tupua,  eine  alte  zerrissene 
Matte,  dasselbe  Wort,  das  man  auch  dir  alte  Steiugötter  gebrauchte,  beziehen  sich  nur  auf  Eigenschaften. 

Es  wurde  nämlich  schon  oben  p.  287  erwähnt,  dass  man  mit  den  roten  scga-Fcdrrn,  aus  denen 
der  Kopfsehmurk  'ie  'ula  hergcstellt  wird,  auch  die  Borte  der  feinen  Matten  schmückt,  und  zwar  an 
den  zwei  gegenüberliegenden  kürzeren  Seiten,  während  die  beiden  längeren  scharf  abgeschnitten  sind. 
Die  geschmückte  Borte  bestellt  ans  einem  gesägten  Rand,  dessen  Sägezähne  aber  nicht  geflochten  sind, 
sondern  aus  dem  ganzen  weissen  Blatt  bestehen,  wodurch  sie  sielt  glänzender  hervorhoben.  Das  fa'a- 
sigano-Oniainent  ist  unschwer  zu  erkennen.  (Siehe  Bild  115  oben  und  117.)  Am  Fusse  dieser  Pyramiden 
sind  die  roten  Federehen  in  einer  langen  dichten  Linie  angebunden,  und  unter  den  ersteren  kommen 
in  dichter  Reihe  die  Fransen  (tn’uala  I’ratt)  hervor.  Das  Gewebe  selbst  ist  ungemein  fein,  dem 
feinsten  Panamahut  vergleichbar,  wie  man  denn  auch  beide-  in  der  Hand  zusatnmenkrüllen  kann,  ohne 
dass  sie  dadurch  Schaden  nehmen. 

Naturgomäss  bedarf  die  Flechterei  grosser  Sorgfalt  und  Ausdauer  und  deshalb  vereinigen  sich 
meist  mehrere  Flechterinneu,  die  aus  alten  Frauen  und  jungen  Mädchen  sich  zusammensetzen,  in  einem 
Hause,  dem  fale  lalaga,  um  in  gemeinsamer  Arbeit  sich  die  Zeit  zu  verkürzen.  Sie  hauen  kleine 
niedere  Tischehen  vor  sich  auf,  auf  denen  der  geflochtene  Teil  mit  einem  Stein,  dem  Matten- 
beschwerer, ma'ataolalaga',  fixiert  wird.  Dünne  Stäbchen  dienen  zum  Zureehtschieben  der 
schmalen  Fasern,  die  kaum  mehr  als  1 mm  breit  sind.  Das  Material  hierzu  liefern  die  Blätter  der 
Piiwbiw«, «-ähnlichen  an  den  Bäumen  emporkriechenden  Freycinelia , lau'ie  genannt,  die  Re  in  ecke 
op.  8 Taf.  VIII  abbildet.  Die  Herstellung  der  Faser  (saulaio  Pratt)  geschieht  foigendermassen : 


O le  faiga  o le  ie  toga. 

'0  ie  lau'ie  Ie  igoa  o le  la'au.  ’O  ona 
lau  e fai  a'i  le  ‘ie  tüga.  E muamim  ona 
sala  mai,  ona  'ave  'ose  iea  ’o  mea  talatala, 
ona  fa'alä  iea  ia  mamae.  'A  mamae,  ona 
ta'ata'ai  iea,  'ave  tao  i le  um».  Ona  'au 
mai  Iea  i le  fofo'c  'esc  le  isi  pa'u  leaga. 

'A  'unia  ona  fofo'e,  ona  tili  iea,  'ave  i 
ie  sarai,  tu'u  ai  se'ia  pa'epa'e.  Ona  toe  'au 
mai  fo'i  i le  ta’ai,  'ave  fa'alä.  'A  ’umn 
ona  fa'alä,  ona  toe  ta'ai  fo’i  Iea.  Ona  tosi 
iea  ma  lalaga.  "A  fa'apea  e nofo  ai  se 
fafinc  tan  'o  se  'ie  tögu,  e lalaga  e tusa  ma 
masina  e tolu  pe  tä  pe  Iima.  Ona  uina  iea. 


Die  Fertigstellung  der  feinen  Matten. 

Lau'ie  ist  der  Name  des  Strauches.  Von  seinen 
Blättern  macht  man  die  feine  Matte.  Zuerst  sehneidet  man 
sie  ab,  dann  befreit  man  sie  von  den  Domen  und  legt  sic 
dann  in  die  Sonne,  bis  sie  trocken  sind.  Wenn  sie  trocken 
sind,  dann  rollt*  man  sie  auf  und  korht  sie  im  Ofen.  Dann 
nimmt  man  sie  und  kratzt  die  äussere  schlechte  Haut  ah*. 

Wenn  das  Schaben  zu  Ende  ist,  dann  dreht  man  sie 
zusammen*,  bringt  sie  ins  Meer,  w-o  man  sie  lässt,  bis  sie 
weiss  sind.  Dann  rollt  man  sie  wieder  auf  und  legt  sie  in 
die  Sonne.  Wenn  das  Sonnen  fertig  ist,  dann  rollt  man  sie 
wieder  auf.  Dann  spaltet  man  sie  in  Fasern  und  flechtet. 
So  sitzt  eine  Frau  hei  der  Fcinmattenarbeit  und  flechtet 
ungefähr  3,  -1  oder  5 Monate.  Dann  ist  sie  fertig*. 


Ja.  aber  noch  weit  länger  konnte  die  Anfertigung  einer  einzigen  Matte  von  besonderer  Feinheit 
dauern,  oft  viele  Jahre.  Nach  der  Vollendung  fand  nach  Stair  p.  144  dann  eine  Festlichkeit  seitens  der 
Arbeiterin  statt  Die  Matte  ward«  unter  Zulauf  der  Kolleginnen  gebadet,  nachdem  sie  zuvor  mit 
lega-Curumugelb  eingeriehen  war,  und  dann  schmauste  man  zusammen  im  Grossen  Hause,  umu  o le 
ta'ilega  genannt  (v.  Bülow  op.  17).  Dann  nahm  sie  das  Familienoberhaupt  an  sieh. 


' Siehe  IM.  I p.  123. 

* Die  Hollen  sind  mcttbandiihnlich,  wie  die  Binden  zum  NVnndvcrhande. 

* Besonders  geschickte  Frauen  »palten  die  Blätter  und  reiaaen  die  obere  von  der  unteren  Seite  ab,  das  aaegnfau 
(Pratt),  wodurch  man  eine  besonders  feine  Faser  erhalt.  Auch  die  Segel  der  Spielboot*  (siehe  Bild  101)  sind  aas  solchen 
gespaltenen  fala-Blitttern  hergestellt. 

4 Man  nimmt  immer  zwei  Blatter,  die  man  znsammendreht.  Nach  Stair  p.  144  werden  sie  an  einen  Barobus- 
»tock  gebunden.  Vergl.  die  Tabaktdiilndel  p.  141  Anm.  8. 

* Nene  Matte  nach  Pratt  lalaga,  erete  Maschenreihe  nach  v.  BO  low  fatuai. 

A.  Krtmnr,  FHe  Samoa- In »r ln. 
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d)  Die  Rindenstoff-  und  Farbstoffherstellung.  Farben  und  Ornamentik. 

Eine  Hauptbeschäftigung  (1er  Kranen  bildet  die  Herstellung  des  Rindenstoffes,  des  siapo, 
zuweilen  aneb  tapa  genannt,  was  sich  aber  mehr  auf  die  breiten  weissen  Borten  der  roten  Stücke  (Bild  125) 
und  die  unbemalten  Stoffe  bezieht  (siche  unten  die  Angaben  Mariner’s  II.  p.  341  betreffs  Tonga;  im 
übrigen  heisst  tapa  im  Folynesischen  fast  allenthalben  „Rand“).  Das  Material  liefert  die  Rinde  des 
Papiermaulbeerbaums,  der  weit  ausgebreiteten  Broussoiutia  pa/H/rifera  Vent.,  auf  Samoa  u'a  genannt, 
weichen  man  zu  diesem  Zwecke  in  der  Nähe  der  Häuser  anpflanzt,  um  ihn  bis  zu  2—3  m Höhe  auf- 
wachsen zu  lassen,  v.  Bülow1 * * 4  op.  17a  p.  98  giebt  an,  dass  mau  die  Wurzelschösse  (maunu)  pflanzt 
und  nicht  Stecklinge,  die  höchstens  während  der  Regenzeit  Wurzel  treiben. 

„Jede  Pflanze  wird  in  Abständen  von  2 Kuss  nach  jeder  Richtung  mittels  Pflanzstock  (oso) 
ausgesetzt,  nachdem  das  Land  vorher  von  Unkraut  gereinigt  war.  Nach  dreimaligem  Jäten  überlassen 
die  Eingeborenen  die  Pflanzen  sich  selbst,  die  dann  sehr  schnell  und  ganz  gerade  und  astlos  in  die 
Höhe  schiessen. 

Wenn  sic  die  Höhe  von  8—12  Kuss  erreicht  haben,  was  nach  10—12  Monaten  der  Kall  ist, 
werden  sie  dicht  über  dem  Wurzelstock  abgeschnitten  und  in  der  Nähe  des  Wohnhauses  aufgestellt.“ 

Diese  Beschreibung  passt  so  genau  auf  die  Pflanzungen  und  auf  die  Bäumchen,  die  ich  in 
der  Nähe  der  Wohnungen  gesehen  habe,  dass  es  sich  nur  um  die  eine  Pflanze  handeln  kann.  v.  Bülow 
giebt  nämlich  nach  dem  Vorgang  von  Reinecke"  an.  dass  diese,  Pflanze  der  l'iiiturus  incnmui  Wedd.  sei, 
derselbe  Piphirus  (fausogi),  von  dem  eben  bei  den  weissen  Zottenmatten  die  Rede  war,  trotzdem  dass 
alle  früheren  Autoren  die  Broussoiutia  genannt  hatten.  Ich  hielt  während  meines  letzten  Auf- 
enthaltes die  letzteren  Angaben  Air  so  nnumstösslich  sicher,  dass  ich  cs  unterliess,  Material  zur  Be- 
stimmung mitzunehiuen,  zumal  da  mir  hierfür  kein  Grund  vorhanden  schien.  Nach  meiner  Rückkehr  ersah 
ich  erst  aus  den  Arbeiten  Reinccke's,  dass  dem  nicht  so  sein  sollte.  Ich  erinnerte  mich  nun  aber 
bestimmt  der  endstiindigen  Blü tterbiischel , welche  die  fingerdicken  Stiimmchen  krönten  und  der  ge- 
lappten, weinähnlichen  grossen  Blätter,  so  dass  mir  Zweifel  an  der  Richtigkeit  der  neuen  Entdeckung 
aufstiegen.  Ich  schrieb  deshalb  nach  Apia  und  erhielt  durch  die  Güte  des  Herrn  Dr.  Funk  die  Blätter 
ühersaudt,  die  ich  alsbald  als  die  richtigen  wieder  erkannte  und  die  Herr  Prof.  Dr.  Schumann  in 
Berlin  für  Zfroussenetia-Blütter  sonder  Zweifel  erklärte.  Demnach  glaube  ich,  dass  bei  Rein  ecke 
nur  eine  Verwechslung  mit  untergelaufen  ist,  wie  sie  ja  bei  grossen  Sammlungen  leicht  Vorkommen 
kann.  Sagt,  er  doch  nirgends,  dass  die  Broiissonelia  nicht  den  Bast  liefere.  Deshalb  müssen  die 
alten  Angaben  zu  Recht  bestehen. 

Also  nicht  der  Pipturus,  sondern  die  Broussonetia  liefert  den  Rindenbast 
für  den  siapo". 

Was  aber  die  Angaben  Reinecko's  und  v.  Büluw's  betreffs  der  Neueinführung  und  Kultur 
betrifft,  so  liegt  dem  ein  wahrer  Kern  zu  Grunde,  Wie  schon  oben  p.  293  bei  den  Matten  angegeben, 
erzählt  Turner,  dass  die  Kitianer  den  Papiermaulbeerbaum  nach  Sumoa  gebracht  und  den  Samoanern 
die  Anfertigung  des  Rindenstoffes  gelehrt  hätten  und  auch  bei  Erskine  p.  109  fand  ich  eine  Be- 
merkung, nach  der  die  siapo-Bereitung  erst  spät  auf  Satuoa  eingefuhrt  sei.  Dies  wurde  mir  nicht 
einmal,  sondern  des  öfteren  von  meinen  Gewährsleuten  erzählt,  die  sagten,  dass  man  ehedem  in  Er- 
manglung von  Rindenstoffen  auf  der  Zottenmatte  geschlafen  habe  und  dass  man  zum  Schutz  gegen 
die  Moskito  sich  besondere.  Zellen  in  den  Häusern  baute,  fa'ata'aulama  genannt“,  da  man  ein  Ge- 
rüst dicht  mit  vielen  (fa’ata'au)  trockenen  Kokoswedeln  (lama't  umstellte  und  bedeckte,  unter  Zuhilfe- 
nahme von  Matten  u.  s.  w.  Als  man  aber  siapo  kennen  gelernt  habe,  habe  man  sich  daraus  die 

1 Die  tapa- Bereitung.  J.  A.  E.  Bd.  XII  p fifi.  !8»9.  (op.  17a.) 

4 it einecke  op.  H p.  612  fahrt  BrüimoNrliti  papprifera  Vent.  auf,  aber  ohne  weiteren  Kommentar,  als  „Durch 
Kultur  eingeführt,?)*  und  p.  626  sagt  er  bei  PiptnruM:  „Die  Rinde  liefert  festen  Bast,  der  auch  zur  Anfertigung  zu  Stoffen 
und  Deeken,  sowie  als  Xctzmatcrial  verwendet  wird;*  und  in  seinem  op.  1 giebt  er  der  letzteren  Ansicht  betreffs  der  Her- 
stellung des  Rindenstoffs  aus  Pipturwt  noch  näheren  Ausdruck.  In  seinem  ictstcn  Buche  „Samoa*  p.  1 4{>  sagt  er  endlich; 

„Lias  Material  dazn  liefern  je  nach  der  Qualität  mehrere  Biiume  der  Nesuelgewbehse:  Bohmeria,  PiptunM  etc.  Die  Rinde 
dieser,  dem  Papiermaulbeerbaum  verwandten  Geholze,  wird  ahgeschält*  n.  s.  w. 

4 Auch  die  Angaben  Stair's  p.  143,  dass  die  Kinde  des  Brotfruchtbaums  und  des  mati  and  l'truit  (Elliu  I.  p.  172 
aoa  statt  tuati.t  zwar  auf  Tahiti,  aber  nicht  auf  Samoa  zur  Herstellung  von  Kindenstoff  benützt  werde,  bestehen  meines 
Wissens  heute  noch  zu  Recht. 

• Vergl.  Bd.  I p.  254  Anm,  2. 
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heute  noch  teilweise  in  Gebrauch  befindlichen  Moskitonetze  tainamu1  genäht.  Diesen  allseitigen 
Angaben  gegenüber  glaube  ich  bestimmt  annehmen  zu  dürfen,  dass  die  Kunst  der  Kindenstoffbereitung 
eine  verhältnismässig  junge  auf  Samoa  ist,  freilich  nur  verhältnismässig,  denn,  wie  aus  dem  Abschn.  1 
p.  7 hervorgeht,  hat  schon  ßougainville  im  Jahre  17118  Rindenstolle  auf  Samoa  gesehen.  Es  ist 
sogar  anznnehmen,  dass  die  Samoaner  zur  Zeit  der  grossen  Tongakriege,  also  vor  500—7IX)  Jahren, 
schon  im  Besitze  der  Kunst  waren,  und  dass  sic  dieselbe  nur  ursprünglich  von  den  Fitianern  erlernt 
haben.  Inwieweit  sieh  das  mit  dem  übrigen  Polynesien  verträgt,  darüber  kann  ich  hier  auch  nicht 
einmal  eine  Andeutung  wagen,  solange  nicht  eingehendere  Studien  von  den  andern  Inselgruppen  vor- 
liegen, vornehmlich  über  die  Ornamentik,  von  welcher  noch  weiter  unten  die  Rede  sein  wird.  Diese 


Bild  119.  Pas  Bemalen  des  Rindenstoffs. 

wird  alier  zeigen,  dass  cs  Samoa  hierin  zu  einer  gewissen  Eigenart  gebracht  hat,  so  dass  es  wohl 
angängig  erscheinen  darf,  sie  besonders  abzuhandeln  und  ihr  eine  besondere  Beachtung  zu  schenken. 
Aber  seihst  für  den  Fall,  dass  cs  nicht  so  sein  sollte,  dass  im  Gegenteil  alles  von  Melanesien  her 
entlehnt  ist,  werden  die  Ergebnisse  solcher  Studien  sicher  nicht  minder  interessant  sein*. 

Die  Herstellung  des  unbcmaltcn  Rindcnstoffcs,  des  lauu’a,  ist  nun  die  folgende: 

1 Pas  Moskitonetz  bestellt  ans  zwei  grossen  siapo-Stilckrn,  jedes  ungefähr  2 in  hoch  und  3 m lang.  Piesr  beiden 
sind  sackiihnlich  znsammenKeniiht,  alxr  so,  dass  eine  breite  Seite  offen  bleibt,  die  midi  unten  kommt.  Per  Sack  wird  anf- 
gehftngt  und  durch  Stäbe  ausgedehnt.  Unter  demselben  wickelt  man  sieb  in  siapo  ein  i’afu , 'afuloto  Prall).  Anf  Tahiti 
heisst  demgemäss  der  Rimlinstoff  ahu  i.Ellis  I.  p.  179).  Diese  Moskitonetze  ans  Hindenstoff  waren  besonders  anf  Fidji 
gebräuchlich.  Siehe  Williams  und  Calvert  p.  54. 

' Vergl.  7 B.  dus  über  die  Kadenspiele  p.  32S  Gesagt«. 
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O le  amataga  o le  siapo. 

'0  le  immun  c (616;  a tnpu  ua  matua, 
ona  igoa  lea  i le  u’a.  Ona  sala  lea  an  mai 
i lc  sae*.  Ona  toe  fofo'e1  'esc  fo'i  lea  o 
le  isi  pa'u  pito  i tua.  Ona  'ave  lea  1 le 
fafai  i Inga  o le  papa;  ’o  le  papafaiita 
lona  igoa.  '0  le  asi  ua  le  pae  ma  lc  pipi 
igoa  o mea  e fafai  a'i  u'a.  'A  inna  ona 
fafai  i lc  vai,  ona  au  mal  lea  i le  toe  tü 
fo'i  iu  malü  lc  suavai,  'o  le  pipi  e ta  a'i 
ia  matn  le  suavai. 

Ona  "avane  lea  ’o  le  tntua*  ma  le  i'e, 
ona  sasa  lea.  'A  ’uina  ona  sasa,  ona  fa'a- 
lauinafolafola  lea.  Ona  'ave  lea  i le  l'a'alä 
a mago.  Ona  'an  mai  lea  'ua  piuii  mala 
o le  u'a.  E 'avane  masoä  ua  fa'apipi’i  a'i*. 


Die  Bereitung  des  RindenstofTes. 

Die  Schösslinge  pflanzt  man.  Wenn  sie  wachsen  und 
gross  sind1,  nennt  inan  sie  u'a.  Danu  werden  die  abge- 
schnitten  und  abgezogen.  Darauf  wird  die  Haut,  die  ganz 
aussen  sitzt,  abgeselmbt.  Darauf  bringt  man  den  Hast  zum 
Abscbaben  auf  ein  Hrett‘;  dieses  Brett  heisst  papafaiu'a; 
die  Amt-,  Venus-  mul  .i»ip/<i.«-Muscheln 11  werden  zum 
Abscbaben  verwendet.  Wenn  das  Schaben  im  Wasser 
zu  Ende  ist,  dann  nimmt  man  den  Bast  und  schlagt  ihn, 
bis  das  Frischwasser  ausgetreten  ist,  und  zwar  schabt 
man  mit  der  AsopAis-Musehel  das  Frischwasser  aus. 

Dann  nimmt  man  den  Balken  und  den  Klöppel 7 und 
sebliigt  ihn.  Wenn  er  genug  geschlagen  ist,  dann  breitet 
man  die  einzelnen  Blätter  aus.  Dann  bringt  man  ihu 
in  die  Sonne,  bis  er  trocken  ist.  Dann  bringt  man  ihn, 
um  die  Löcher  des  Bastes  zu  bedecken.  Mau  nimmt 
dazu  Stärke,  um  damit  zu  kleben. 


Auf  dem  Bilde  120  siebt  man  links  oben  ein  solches  Stiirk,  lauu'a’  genannt,  mit  Löchern. 
Diese  Löcher  werden  nun  mit  quadratischen  Läppchen  desselben  Stoffes,  die  man  mit  einem  falzbein- 
äluiliclien  Bambusmesser  abschneidet,  zugeklebt  und  zwar  mit  der  kartoffelähnlichen  Frucht  der  Tuccu 
pum ati/Un,  masoä  genannt,  welche  ihres  Stärkereichtums  halber  auch  gegessen  wird  isiehe  oben  p.  144). 
Sie  muss  aber  vor  dem  jedesmaligen  Gebrauch  frisch  gekocht  werden,  was  die  alten  Weiher  thun,  da 
die  jungen  Mädchen  sie  immer  anbrennen  lassen,  wie  die  Samoauer  sagen.  Die  heisse  aufgequollene 
(lege  Pratti  Knolle  wird  dann  im  kühlen  Wasser  abgeschreckt.  Sind  die  Augen  verklebt  (puni  mala), 
so  werden  die  Blätter  in  2— Sfacher  Lage  zusammengekieht,  bis  auf  diese  Weise  ein  beliebig  grosses 
Stück  entstellt,  das  fertig  zum  Färben  ist  und  le  u'a  heisst. 

Das  Färben  nun  - ’elei  genannt  nach  dem  Hauptfarbstoff  der  roten  Erde  'eie  oder  auch  fui'ele 
(Pratt)  — geschieht  mittels  Matrizen,  upeti,  deren  es  zwei  Arten  gieht,  solche  aus  1‘andanut- 
Blättern,  Kolcosblatt ri ppen  und  K okosh illlen fasern  gefertigt,  die  upeti  fala,  und  solche  aus  Holz 
geschnitzt,  upeti  la'uu,  wie  sie  vornehmlich  auf  Tutuila  im  Gebrauch  sind  und  ja  auch  auf  Fit i 
Vorkommen.  Die  erstere  l’unrfaaus-Matrize.  wovon  ein  schönes  Beispiel  mitten  oben  auf  Bild  120  ab- 
gebildet ist  ist  biegsam  und  muss  deshalb  auf  eine  feste  Unterlage  aufgespannt  werden,  wozu  ein  ge- 
krümmtes Brett,  das  Färbebrett,  papa'elei,  dient.  Bei  der  geschnitzten  Holzmatrize,  deren  das 
Bild  120  zweie  zeigt  (worunter  eine  unfertig),  und  das  Bild  121  eine,  fällt  natürlich  da.-  Färbebrett  weg. 

Auf  diese  Matrizen  wird  nun  der  fertige  unbemalte  Rindenstoff  u a aufgelegt  und  durch  Steine 
ringsum  iu  seiner  Lage  fixiert  I tonn  schabt  mau  die  rote  Erde  direkt  auf  die  gekrümmte  Fläche 
nml  reibt  sie  mit  einem  Wischer,  lata  (sielte  Bild  120  unten),  ein,  worauf  die  Figuren  der  Matrizen 


1 tuapipi  heisst  da«  zweite  Wachstum  {Pratt). 

* sae  das  Abziehen* der  Rinde  vom  Stamm;  der  rindenlose  Sterken  heisst  nach  Funk  aumafute,  vergl.  Pratt. 

* Auch  valu  oder  sa'alo. 

* Siche  das  Bild  118.  Vcrgl  J.  A.  E.  Bd.  XU  Tnf.  I;  fafai  term.  tcchn. , daher  v.  B fl  low  pap*  fafai.  Siehe 
ein  solches  Brett  auch  auf  Bild  130  unten. 

5 Die  Area  ist  kaminartig  wie  ein  Pferdestriegel,  die  Femis-Muscbel  (pie,  nigeo)  dient  ihrer  gerillten  Oberfläche 

halber  mehr  znm  Feilen,  die  Aaafthi*  (v.  Btt  low  Cardium)  mit  ihrem  glatten  Hand  zum  A Usenet  sehen  des  Wassers.  Hierzu 

kann  auch  eine  glattrandige  abgoschliffene  Area  dienen,  die  dann  tä  genannt  wird  oder  auch  nloä  (Pratt);  das  Schrapcn 
mit  einer  solchen  heisst  nach  Pratt  auch  mlo,  und  mit  einer  scharfen  ‘asi  auch  Vasi. 

0 tutua  der  Ilolzblork,  auf  dem  der  Bast  lagert,  tntu  das  Schlagen  (Pratti:  danach  tutuga,  der  grschlagenr, 
mwh  feuchte  Bast,  wie  Dr.  Funk  mir  mitteiUe,  während  der  getrocknete,  geschlagene  Bast  le  n*a,  lauu'a  oder  pauu'a  ge- 
nannt wird,  nnd  viel  Bast  ttlnu'a. 

' Der  vierkantige  K hippe  1 i'e  oder  i’etoai  ist  an!  einer  Seite  glatt,  auf  den  drei  andern  längs  gerillt  (Bild  120 

nuten).  Man  sebliigt  den  Bast  erst  mit  den  rauhen  Seiten,  um  die  Fasern  auseinander  zu  treiben,  dann  mit  den  glatten, 

um  sie  zu  festigen  (auf  Tonga  and  Fidji  ikc). 

* v.  BUlow  nennt  das  KIHien  clei,  wie  aber  das  Bemalen  des  Stoffes  genannt  wird. 

* Nicht  lau»,  wie  v.  BQ  low  angiebt,  was  nur  insofern  richtig  ist,  als  das  Wort  lauu'a  wie  laua  ge»pn*ch*n  wird. 
Ein  recht  grosses  Stück  heisst  nach  Pratt  lati. 

Vergl.  J.  A.  E.  Bd.  XII  Taf.  II.  Fig.  1. 
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JUNI  120*.  Geräte  zur  Rindeiist<>ffl*reitung  nnd  fertige  Rindens  tolfe.  a,  b,  c Gemunterte  Rindcnstoftr , siuji<i  numanu, 
<1  RJndcnstoffgQrtet,  fusi;  mitten  oben  i’ui<c/«N«rf -Matrize,  upotif&la ; halbe  Höhe  rechts  und  links  Holzmatrizen.  upetila'an; 
Seite  links  trockener  Rindenstoflf  nach  dem  Schlagen,  lauu’n.  Unten  auf  dem  Schabbrett,  papafaio'a : links  der  Schlegel,  i‘c, 
darunter  ein  Stück  Uapiermaolberrbanm  mit  noch  anliaftender  Rinde,  mitten  eine  Muschelschale  zum  Schaben,  rechts  davon 
rin  Stück  rote  Erde,  'eie,  zum  Färben,  ganz  rechts  hinten  eine  Kokosschale  mit  lama-Kuss,  darunter  links  ein  Wischer 
und  recht«  ein  Hullen  Curcumagelb,  lega,  in  luuu'a  eingewickelt. 
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erscheinen.  Man  kann  dies  jeden  Augenblick  nachinachcn,  wenn  man  Kuss  mit  dem  Taschentuch  auf 
einem  dünnen  Papier  verreibt,  das  auf  eine  Münze  gelegt  ist.  So  entsteht  ein  Feld,  an  das  man  das 
zweite  und  dritte  u.  s.  w.  fligt,  bis  die  ganze  Fläche  des  Rindenstnlfes  bedeckt  ist,  wie  das  Bild  120 
betreffs  des  unteren  siapo  zeigt,  über  dessen  mittelstem  Feld  die  zugehörige  Pnnrfaiiiis-Matrize  auf- 
gehängt ist.  Nach  der  Zahl  der  Felder  oder  Köpfe,  ulu,  berechnet  man  die  Grösse  und  Länge  des 
Stückes,  z.  B.  lima  ulu  S Köpfe  lang,  ululimn  50  Köpfe  u.  s.  w.  (Pratt).  Fa'alau  nennt  man  ein 
grosses  Stück  und  ululasi  heisst  ein  unendlich  langes  (Pratt). 

Sind  dann  die  Hauptlinien  mit  dem  Safte  des  Vn-ßautucs, 
der  Bischoffia  trifulintn  Hook.,  noch  uachgemnlt  (Bild  119), 
dann  ist  der  bemalte  liindenstoff  fertig  und  heisst  siapo  lauf 
Tongu  gnutu.  auf  Fidji  mnsi).  Auf  Tonga  geschah  das  Gin- 
reiben mit  einem  in  den  koka-Saft  ('o'a)  getauchten  Wischer 
und  dann  hiess  der  Stoff  tapa  (Mariner  II.  p.  342). 

Ehe  ich  der  Muster  gedenke,  welche  auf  geschilderte 
Weise,  aber  auch  ans  freier  Hand  aufgentalt  werden,  will  ich 
noch  die  Farbstoffe  und  deren  Gewinnung  erwähnen.  Wie  im 
alten  Griechenland  vor  Apelles,  so  hatte  man  im  alten  Samoa, 
wie  auch  heute  noch,  die  4 Hauptfarben  weiss,  rot1,  gelb, 
schwarz;  weiss  sinn,  pa'epa'e  (toatea),  rot  mumü,  'ula, 
gelb  snnta,  und  schwarz  uli.  Damit  ist  aber  das  Farben- 
emp finden  (lanu)  der  Samoaner  keineswegs  erschöpft;  vor 
allen  Dingen  unterscheiden  sie  verschiedene  Stufen  von  Braun, 
das  Rotbraun  'elo,  ’efu  und  das  Gelbbraun  ’ena,  meinen 
(Pratt),  geleitet  durch  die  Farbe  der  Haare.  Auch  von  Rot 
unterscheiden  sie  hellrot  mü,  schamrot  (blaurot)  melotnelo  (vergl. 
oben  p.  43)  und  päüli  purpur;  nur  orange  scheint  zu  fehlen. 

Trotz  dieser  schönen  Abstufungen,  die  zweifellos  einen 
hohen  Standpunkt  verraten,  unterliegen  die  Samoaner  im  Grunde 
denselben  Gesetzen,  die  Magnus  durch  seine  Fragebogen- 
forschung für  die  übrigen  Naturvölker  dargethan  hat  \ denn  die 
Farben  schwarz,  weiss,  rot  und  gelb,  die  langwelligen,  werden 
zwar  stets  sicher  unterschieden,  aber  nicht  in  demselben  Grade 
die  kurzwelligen  blau  und  grün,  die  häufig  verwechselt  werden. 

Dabei  finde  ich  als  Charakteristikum,  dass  die  letzteren  eine 
eigene  Bezeichnung  nicht  haben  wie  die  ersteren,  sondern  dass 
eine  solche  nur  mit  Beziehung  auf  Gegenstände  blauer  oder 
grüner  Färbung  gebildet  wird,  wie  z.  B.  lanulau'ava  . Kawa- 
blattfarbc“  oder  ein  Fisch,  usinsi8,  für  grün  herbeigezogen 
wird,  während  lauuinoana  „Hochseefnrbe*  blau  bedeutet.  Häufig 
kommt  es  aber  auch  vor,  dass  griin  für  blau  angegeben  wird 
oder  schwarz,  uli,  für  purpur,  wie  z.  B.  der  Psemloscarus  sumlia- 
mensU  Bloch,  fugauli  genannt  wird,  ein  naher  Verwandter  des 
grünen  P.  Forskali  Kl.,  des  fugnusi  oder  nsiusi.,  Magnus 
hat  zahlreiche  ähnliche  Vorkommnisse  bei  den  verschiedensten 
Völkern  nachgewiesen,  ein  glänzendes  Beispiel,  wie  viel  man 
auf  natürliche  Gesetze  zurflekführen  muss,  ohne  gleich  mit  Ver- 
wandtschaft, Beziehung  u.  s.  w.  zu  operieren. 

Im  übrigen  giebt  Pratt  noch  eine  Bezeichnung  für  grau,  tapumiti,  an.  Was  nun  aber  die 
4 Hauptfarben  betrifft,  so  ist  weiss  die  Farbe  des  Rindenstoffs,  des  lauu'n,  der  Untergrund  des 


ftiäl  121*.  Hulzmatrize.  npeti,  zum  Farben 
de»  Hindcn»toff».  Ginge  de»  Schnitzwerks 
8S  m.  {!«  meinem  Besitz ; von  Oberstabs- 
arzt In*.  Huber  1804  gesammelt.) 


1 Iiic  rote  Farbe  war  nach  Stolpe  dem  tönt  Tagaloa  ;bcilig,  worauf  ja  fale'ula  in  lld.  I p.  478  hindeutet, 
Vergl.  auch  die  Halsketten  'nla. 

* Hugo  Magnat,  rnteruuclinngen  über  den  Farbensinn  der  Naturvölker  Jena  1H80. 

1 usi  heisst  auch  das  ti-Biatt,  ehe  es  gelb  wird  (siehe  oben  p.  200  A IHJ)  St).  Im  übrigen  heisst  es  anch  jnng, 
wenn  etwas  entsteht,  hervorgebracht  wird  (vergl.  Kawa  BiL  I p.  21). 
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Aquarellisten,  oder  auch  liefert  diese  Farbe  der  Kalk,  rot  ist,  die Tlionerde  eie,  schwarz  der  Russ, 
der  Lichtrnss  lama,  und  gelb  das  schon  erwähnte  t'«reii<«u,  lega. 

Seltener  oder  kaum  gebraucht  sind  folgende  von  v.  HS  low  genannten  Farbstoffe: 

Die  Früchte  der  Ion,  Bixa  oreflana  L.  (siehe  oben  p.  275 1, 
der  Saft  der  roten  Hiltisc ks-Rosc  (hellrot!!  färbt  sich  schwarz), 
der  Saft  des  Stammes  der  Bergbanane,  soaa  (bläulichgrau), 

der  Saft  der  Wurzel  der  Moriuda,  nonu  (dunkelgelb,  durch  Zusatz  von  gebranntem  Kalk 
dunkclmt,  vergl.  Mariner,  Tonga), 
der  Saft  des  togo  und  des  pani  (braun)  u.  s.  w. 1 

Wenn  aber  v.  Bülow  von  „oa,  Bischnffia  javaniraJ , sagt:  „liefert  einen  harzigen,  braunen 
Saft,  der  bei  Bedarf  dureh  Zusatz  von  Kohle  des  Markes  desTou',  Corilin  aspern,  auch  schwarzhraun 
bis  schwarz  gefärbt  werden  kann,“  so  muss  hierzu  bemerkt  werden,  dass  der  Hauptzweck  des  'o'a- 
Saftes  nicht  der  des  Färbens  ist,  sondern  durch  seine  harzigen  Kigenschaften  zum  Anreibeu  der  Farben 
und  als  Siccativ  oder  Firnis  zu  wirken.  Kr  verleiht  den  siapn-Stoffen  jenen  glänzenden  bräunlichen 
Ton*  und  schützt  sie  zugleich  vor  Durchnässung  und  Farbenschwund.  Deshalb  nennt  man  das  Kin- 
reiben  mit  'o'a-Saft,  ähnlich  dem  'clei  mit  der  Erde  'eie,  nach  l’ratt  auch  'o'ai,  und  wenn  man  zu 
viel  davon  einreibt,  paVa,  so  wird  der  siapo  so  steif  „wie  ein  Brett“,  daher  papa'o'a  (l’ratt)4.  Die 
Gewinnung  des  'o'a-Saftes  ist  Sache  der  Mädchen  und  Frauen,  die  in  Scharen  hinausziehen,  die  Borken 
von  der  Kinde  des  Baumes  mit  Muscheln  ahsehaben,  um  daun  die  Rinde  selbst  von  dem  Baume  ab- 
zuziehen. Die  weitere  Gewinnung  wichtigen  Produktes  ist  die  folgende : 

Das  Auspressen  des  II i mh <>/'/) ii -Saftes. 

Man  geht  Siccativ  zu  bereiten  in  den  Busch ; man 
kratzt  die  Ausscnhaut.  (des  Baumes)  mit  einer  Asaphis- 
Musehel  ab.  Dann  kratzt  man  auch  die  innere  Rinde  ab, 
stellt  aber  für  diese  einen  Korb  unten  an  den  Baum  hin, 
so  dass  das  Abgekratzte  in  den  Korb  niederfällt  , bis 
zwei  oder  drei  Körbe  voll  sind.  Dann  geht  man  mit  den 
Körben  nach  Hanse,  um  auszupressen.  Man  presst  es  aus 
mit  dem  unu";  tü  ist  ein  anderer  Karne  dafür.  Mau  nimmt 
zuerst  die  unu-Matte,  taucht  sic  in  Wasser,  breitet  dann 
aus  und  legt  die  geschaht«  Rinde  in  die  Mitte.  Dann 
schlägt  man  die  Ränder  nach  innen,  nimmt  Bindfaden 
und  schnürt  zusammen’.  Dann  hängt  man  an  einem 
Balken  des  Kochhauses  auf.  Dann  bringt  man  einen 
Stock  und  legt  ihn  wagerecht  hinein.  Dann  setzen  sich 
einige  Leute  auf  beide  Enden  des  Stockes.  Dann  drehen 
sie  ilm  im  Kreis«  herum,  bis  die  Flüssigkeit  heraus- 
gepresst ist.  Dann  erst  öffnet  man  den  Seiher,  und  thut 
neue  Rinde  hinein,  während  der  Saft  in  die  Schüssel  tropft. 
Daun  bringt  man  Kokosflaschen  und  füllt  ein. 

'o  pupu  üa  utu  ai. 

1 Diesen  Farben  bat  rieb  «las  moderne  Waschblau  nicht  snm  Vorteil  hinzngcaeilt. 

* Pie  Beeren  der  ton  dienen  als  Klebemittel,  Leim,  an  Stelle  der  masoä- Wurzel , Ähnlich  wie  auf  Tonga 
(Mariner  II.  p.  340). 

* 'emu  schwur/,  glänzend,  Pratt. 

* Auf  Tahiti  wird  nach  Mourenhout  der  Saft  des  lama-ttaiimea,  des  Alcurita  trilobn,  als  solch  rin  Firnis 
verwendet. 

* Man  sagt  dafür  auch  sa'alo.  Vergl.  'ausa'alu  oben  p.  121t. 

* se'ia,  ia,  a bia. 

* Eigentlich  /um  Meere,  da  die  lfänser  an  der  Küste  liegen. 

* Per  Seiher;  er  besteht  aus  einer  feingewebten  Matte  van  2—3  m Länge  und  ' t m Breite  ans  sonnengetroeknetem 
L/iturroa-Knst  (fault),  der  sich  durch  den  Saft  schwarz  färbt,  seltener  nimmt  man  die  gewebeübnllchc  Kokoshlattbillle 
Oan'a'aX  die  viel  an  klein  Ist.  Siehe  Fig.  38. 

" Sa  dass  eine  Wurst  entsteht , deren  beide  Zipfel  durch  einen  Strick  verbunden  sind.  Vergl.  die  Tabaks, 
bilndd  i».  141. 


O le  tatauna  o 'o'a. 

E aln  le  faiga  Va  i lc  vao,  ona  valn* 
'esc  lca  'o  1«  pa'u  pito  fufo,  « valu  i pipilA. 
Ona  toe  valu  fo'i  lca  'o  le  pa'u  pito  totonu, 
a üa  fa'atali  a'e  ’ato  i lalo  o lc  ’o'a,  c valu 
lava  ma  toülu  i 1«  'ato,  a * tutumu  ni  'ato 
« se  lua  pe  tolu.  Ona  ö inai  lea  i tai ', 
'o  le  a tatalt  'ato  'o'a,  « tatau  i le  nriu; 
'o  1«  tö  fo'i  le  isi  igoa.  E 'ave  muamua 
le  unu  üa  fufui  i le  vai,  ona  'au  mai  lea 
üa  fofola,  ’a  üa  üvntu  'o'a  'na  tuü  i to- 
tonu.  Ona  afe  mai  lea  ü pito  ■ totonu, 
’avan«  lea  'o  'afa  ’ua  saisai  a'i.  Oua  'ave 
lea  üa  tautau  i se  la'an  o le  umu.  Ona 
'au  mai  lea  ü le  anto  ua  lu  a lava  i totonu. 
Ona  ö ane  lea  'o  tagata  üa  ti'eti'e  i pito 
laüu.  Oiui  taamilomilo  lea  se'ia  üma  le 
sua.  Ona  fa'ato'ä  tatala  'ese  lea  ’o  lea  tau- 
aga,  ü e to«  'avatu  fo'i  nisi  Va,  ’a  ü le 
sua  üa  sisina  i le  tanoa.  Ona  'au  mai  lea 
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Diese  eigentümliche  Presse,  von  der  ich  hier  ihrer  Originalität  halber  eine  Skizze  gelte  (Fig.  3fi), 
wird,  wie  oben  p.  273  erwähnt,  auch  zum  Auspressen  des  Kokosnussöles  verwendet.  Der  ßischoffia-S»(t, 
'o'a,  selbst  aber  stellt  eine  braunrote,  burgundci ähnliche  Flüssigkeit  dir.  Wie  schon  erwähnt,  dient 
er  weniger  zmn  Färben , als  vielmehr  zuiii  Anrühren  der  Farben,  als  Siccativ  und  als  Firnis  vor- 


Fig  3«.  Die  I’reMe  omi  tr.um  ttrwinnrn  Je»  Va-Saft«. 

nehmlich  l'iir  die  rote  Erde  und  den  Rnss.  Natürlich  geht  trotzdem  mit  der  Zeit  die  Farbe  nach 
dem  Gebrauch  von  den  Stoffen  ab  und  man  färbt  dann  nach  (äle,  äle'o'a  und  bei  schwarzen  Stoffen 
amoamo  oder  talama,  Pratt). 

Die  Art  der  Gewinnung  der  Erde  und  des  Russes  geht  nun  aus  den  folgenden  beiden  Er- 
zählungen hervor: 


O le  faiga  o le  'eie. 

E tele  nu'u  e i ai  'eie,  'a  'o  le  'eie  i 
Fogäfanna  e mutuü  faigatä  lnva,  'ua  oti 
ai  tagata  e to'atele  anamna.  ’A  ö tu'ina 
'eie,  e ’a'e  muaniua  i luga  i le  mauga.  'A 
o'o  i le  tumutumumauga,  e tnuamua  ona 
fai  'o  le  lotu.  Ona  toe  ö ifo  lea  i le  isi 
itu  i tai  e i ai  le  ala  e matuä  faigatä  lnva. 
'A  fa'apea  e o’o  ifo  i lalo  i le  gutn  o le 
ana,  e le  toe  ai  lava  se  isi  e toe  tautala, 
pe  ita  i se  isi  i se  tasi,  auä  e matuä  lai- 
gatä  lava.  E sä  e to'atasi  le  tagata  c alu 
i totonu  o le  ana,  na  te  tu'ina  'eie,  'a  e 
nonofn  'umu  le  to'atele  i fafo  i le  gutu  o 
lo  ana.  E tu'i  i ’oso  la'au.  'A  'uma  ona 
tu'i  'o  a laton  'eie,  ona  fai  lea  'o  a latou 
fafnga  ma  amoga.  Ona  toe  'a'e’a'e  fo'i  lea  i 
luga  o le  mauga,  e o a’e  'uma  lava  e le  toe  nofo 
ai  se  isi,  auä  e i ai  le  sauali'i  i le  ana. 

A.  Kr&mtr,  Dl*  8»mon  ln*rtn. 


Die  Gewinnung  der  roten  Erde. 

An  vielen  Orten  giebt  es  rote  Erde,  aber  die  Erde 
in  Fogäfanua  ist  sehr  schwierig  zu  erhalten,  und  viele 
Leute  sind  seit  alters  dabei  umgekommen.  Wenn  man 
doit  Erde  stechen  will,  so  steigt  man  zuerst  auf  den  Berg. 
Wenn  man  auf  dem  Gipfel  des  Berges  angekommen  ist, 
dann  betet  man  zuerst.  Dann  steigt  man  wieder  an  der 
Seeseite  hinab,  und  dieser  Weg  hier  ist  üusserst  schwierig. 
Wenn  man  dann  unten  aukommt  an  der  Mündung  der 
Höhle,  dann  wagt  keiner  mehr  zu  sprechen  oder  mit  den 
andern  sich  zu  zanken,  weil  es  eben  so  sehr  schwierig 
ist.  Es  darf  auch  kein  Mensch  allein  in  die  Höhle  gehen, 
um  Erde  zu  stechen,  sondern  es  bleiben  alle  die  übrigen 
dranssen  an  der  Mündung  der  Höhle  sitzen.  Man  sticht 
mit  dem  hölzernen  Grabstock.  Wenn  alle  ihre  Erde  ge- 
stochen haben,  dann  macht  mau  Weiber-  und  Männerlasten 
davon  fertig.  Dann  steigt  man  wieder  hinauf  auf  den 
Berg,  und  zwar  gelten  alle  zusammen  und  keiner  bleibt 
sitzen,  weil  ein  Dämon  in  der  Höhle  haust. 

39 
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E i aiFogäfanua  i le  väoTi'avea  Fogäfauua  liegt  zwischen  Ti'avea  und  Amaile  in- 
ma  Amaile  e i uta  i le  mauga.  lands  auf  dem  Berg. 

'0  Hafato  c inaua  ai  "cle  lclei  nia  1c  In  l’afato  bekommt  man  ancli  gute  Erde,  die  sehr 
mümü  lelei  lava.  schon  rot  ist. 

Die  Frau,  die  dieses  berichtete,  Lavenia  von  Manono,  gab  vor,  zweimal  in  Fogäfanua  ge- 
wesen zu  sein.  Das  letztemal  habe  eine  Frau  Streit  angefangen,  und  bald  darauf  habe  man  sie  in 
hockender  Stellung  vorgefunden,  völlig  steif.  Als  alles  Schütteln  nichts  genützt  habe,  seien  sie  er- 
schreckt davougvlaufen.  — Die  Erde  von  dort  ist  eben  sehr  schön  rot,  fett  und  weich,  so  dass  sie  selbst 
gegessen  wird. 

Nicht  minder  mystisch  ist  die  Herstellung  des  Russes,  den  man  aus  den  Kastanien  — grossen 
Nüssen  der  Alturiles  moluceamt  L.,  der  lama,  gewinnt.  Die  Weiber  glauben  nämlich,  dass  wenn  die  Be- 
treffende, die  das  Brennen  überwacht,  gestört  wird,  alles  umsonst  ist ; deshalb  bleibt  dieselbe  die  gauze 
Nacht  Uber  allein  im  Hause  wachend  sitzen,  aus  Angst  vor  den  Dämonen. 

Die  Herstellung  des  Lichtnussrusses. 

Zuerst  sammelt  man  Lichtnüsse  auf.  Dann  zündet 
man  den  Ofen  an  und  kocht  die  Nüsse  zwei  Nächte  und 
zwei  Tage,  während  man  erst,  am  dritten  Tag  die  ge- 
kochten Nüsse  hcrausnimmt.  Dann  nimmt  man  sie,  schlägt 
sie  auf,  und  tadelt  sic  auf  Kokosblattrippen.  Dann 
sucht  man  zerschlissene,  rauhe  Steine  und  wäscht  sie  im 
Salzwasser,  bis  sic  sehr  rein  sind.  Dann  reibt  man  die- 
selben mit  den  Blättern  des  Tagaloa-üfiöiscHs  ein.  Dann 
nimmt  man  die  Abfälle  von  Kokosfasern*  und  klebt  sie 
an  die  Steine.  Man  nimmt  dann  die  Steine,  legt  sie  in 
einem  Viereck  hin  und  bedeckt  zum  .Schutze  gut’,  dass 
der  Wind  nicht  hinzutritt. 

So  sind  ungefähr  drei  oder  vier  Leute  im  Hanse 
beschäftigt,  wo  der  Russ  gemacht  werden  soll ; wenn  man 
aber  die  Nüsse  anzündet , dann  bleibt  nur  die  Person, 
die  die  Leitung  hat,  allein  im  Hause  sitzen,  weil  sonst 
die  Steine  sieh  nicht  beschlagen.  Der  Rauch  der  Nüsse 
klebt  nun  an  den  Steinen.  Man  nimmt  dann  ein  Barring- 
fnnio-Blatt,  legt  es  unter  die  Steine,  nimmt  den  Rücken 
eines  Kokoswedelstieles  und  schabt  den  Russ  hinab; 
dann  füllt  man  ihn  in  Kokosflaschen. 

Wenn  man  eineu  schwarzen  Rindenstoff  machen  will, 
dann  mischt  man  den  Russ  mit  dem  Hischoffia- Saft 
zusammen. 

Je  nachdem  mau  nun  Erde  oder  Russ  im  vorwiegenden  Masse  anwendet,  unterscheidet  mau 
die  roten  siapo,  siapo  tasina  genannt  oder  nach  Pratt  auch  sema,  und  die  schwarzen,  die  siapo 
nll  (grosses  Stück  lufa  Pratt). 

Erstere,  welche  völlig  ziegelrot  aussehen  und  meist  einen  breiten  weissen  Rand  auf  beiden 
schmalen  Sciteu  haben,  den  sogenannten  tapa  (Bild  135),  zeigen  die  Bilder  19,  21,  23,  122,  123h 
und  125.  Sie  dienen  hauptsächlich  zur  Bekleidung  als  lavalava,  wie  das  Bild  10  in  Bd.  I p.  43  zeigt, 

‘ ‘o  le  tut«  Isma.  v.  BQ  low.  J.  A.  E.  Bd.  XII  p 74. 

1 Du,  was  beim  Schlagen  der  Kokosfasern  am  der  Xmuhnl!«  ahtlilli,  siehe  oben  p.  ist 

1 Han  legt  4 Steine  so  zusammen,  dass  immer  ein  Meiner  Raum  übrig  bleibt,  den  man  von  oben  noch  zudeckt. 
In  dieser  Hohle  müssen  die  läcbtnnsssehnüre  brennen.  Auf  der  Taf.  II  F’ig  2 des  Bd.  XII  der  J.  A.  E.  sind  zwei  moderne 
Kessel  aufgellüngt,  an  denen  sich  der  Boss  nicderschhtgt.  Betreffs  lagotago  rergi.  oben  p.  1S2. 

* Der  üligo  Kern  brennt  gut,  weshalb  man  die  Nnssscbnur  auch  als  Lampe  verwendete.  Das  Aufrcihen  tui,  gab 
wobt  Veranlassung  zu  dem  Namen  tutul  statt  Inma,  s.  B.  auf  llawnti. 


'O  le  faiga  o le  lama  *. 

K inuamua  ona  tufi  mai  ’o  lama.  Ona 
pusa  lea  ’o  le  umu  i le  tao  ai  e Ina  po,  Ina 
ao,  ’a  ’o  lona  tolu  ’o  so,  c fu'e  ai  le  umu 
lama.  Ona  'au  mai  lea,  ’ua  foafoa,  ona  su'i 
lea  i tuaniu.  Ona  su  ili  mai  lea  ’o  uia’a- 
'ann'uno,  le  ma'a  talataln ; ona  fufulu  lea  i le 
suasaini,  se’ia  rnainä  lelei  lava  le  ma'a.  Ona 
toe  fnfuln  fo'i  lea  i le  lau  o le  fuuatagaloa. 
Ona  'ave  an«  lea  'o  Ic  fugafnga  o le  pulu, 
ona  fa'apipi'i  ai  lea.  Ona  'ave  ane  lea  'o 
le  ma'a,  ’ua  lagolago  lelei  lavu  ma  pupuni 
ia  malu,  ne  i alu  i ai  se  savili. 

'A  fa'apea  e to'atolu  pe  to'alä  ui  tagata, 
'o  i ai  i le  t'ale,  'o  fai  ai  lama;  'a  fa'apea 
'o  le  a susunu*  le  lama,  na  'o  lc  tagata 
lava  c pule  i le  lama  e nofo  ai  1 le  fale, 
auä  e sä,  e le  taulia  ai  ma’a.  '0  le  asu  o 
le  lama  e alu  pipi'i  i le  ma'a.  Ona  'avanc 
lea  'o  le  laufutu,  ona  fofola  lea  i lalo  o le 
ma'a,  'avane  le  tua  o le  lapalapa,  ona  saln 
ai  lea  i lalo;  ona  »tu  lea  i püpü. 

’A  e a ’elci  ni  siapo  nü,  ona  palo  fa  a- 
tasi  lea  ’o  lc  ’o’a  nia  le  lama. 
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und  sind  demgemäss  am  häufigsten  anzutreffen,  da  ihre  Anfertigung  auch  am  einfachsten  ist*.  Pratt 
giebtnn,  dass  das  Wort  tasina  neu  eingeführt  von  Fidji  stamme,  und  in  derThat  kommen  dort  ganz 
gleich  gefertigte  Stücke  vor,  die  zum  Unterschied  meist  nur  einen  breiten  gemusterten  schwarzen 
Rand  haben. 

Die  zweite  Art,  die  siaim  uli,  habe  icli  aus  natürlichen  Gründen  zu  photographieren  unter- 
lassen, obwohl  auch  sic  zuweilen  schwach  sichtbar  einige  Ornamente  aufweisen,  vornehmlich  Blatter 
und  Laubwerk.  So  erhielt  ich  auf  Tau  einen  schwarzen  Rindcnstoff,  der  an  einigen  helleren  braunen 
Stellen  ein  fussgrosses,  tiefgelapptcs  Blatt  des  laumagamaga-Farns  eingezeichnet  aufwies.  (Stuttgart.) 

Kille  dritte  Art,  die  bunte  fa'apulepule,  gegenüber  den  einfarbigen  (taloa  Pratt)  sind  die  so- 
genannten siapo  niamanu,  die  man  meist  mehr  oder  weniger  aus  freier  Hand  zeichnet  und  malt 
(tusi)*.  Die  Bezeichnung  mamanu  (von  manu  Tier)  deutet  darauf  hin,  dass  auf  diesen  Stücken  vor- 
nehmlich Tierornamente  in  den  Mustern  aultreten,  wie  denn  auch  auf  dem  Bild  123  a Fledermaus 
(pe'ape'a)  und  Seeigel  (tnisea)  und  daselbst  c in  das  Laubwerk  Seesterne  (aveao)  oder  Quallen  (’aln'aln) 
eingestreut  sind. 

Auch  das  Muster  auf  Bild  120  oben  rechts  stellt  ein  Strahltier  dar,  und  obwohl  dieses  ein 
Schablonemmister  ist,  erhielt  ich  es  doch  in  Samatau  als  siapo  mamanu  überreicht,  mit  Recht, 


Bild  122.  Ein  roter  Rinden.stuflT,  Hia]Kit»sinn, 

denn  die  Verschiedenheit  der  Ausarbeitung  der  Sternornamente  zeigt  die  Handarbeit,  die  durch  die 
Verschiedenheit  der  Farben  noch  weiter  erhärtet  wird.  Solche  bunte,  ornamentreiche  Stücke  nennt 
Pratt  auch  fa’afi'ia 1 oder  fe'ia. 

Ich  bin  hierbei  schon  bei  der  Ornamentik  der  Rindenstoffe  angekommen.  Wie  ich  schon 
bei  den  Tatauiermustern  ausführte,  haben  meine  Nachforschungen  auch  hierin  keine  tiefere  Bedeutung 
zu  ergründen  vermocht.  Es  sind  reine  Ornamente  (tcu)  im  jetzigen  Denken  der  Samoaner,  für  die  sie 
sogar  in  den  wenigsten  Fällen  bestimmte  übereinstimmende  Namen  anzugeben  vermögen.  Das  stete 
Fragen  war  so  ermüdend  für  beide  Teile,  dass  ich  späterhin  meine  Grübeleien  aufgab,  obwohl  mir 
die  Bedeutung  der  bisher  gleichfalls  völlig  unbekannten  Muster  und  Ornamente  der  Marshallmatten 
völlig  gelungen  war.  Wie  mir,  scheint  es  auch  den  übrigen  Forschern  auf  Samoa  ergangen  zu  sein, 
soweit  sie  sich  überhaupt  um  die  Figuren  gekümmert  haben.  Alles,  was  ich  darüber  fand,  ist  das 
Folgende.  Friedländer  p.  45  giebt  die  Schilderung  der  Anfertigung  der  i’oncfomw-Matrize  eines 
Samoaners  folgendermasscn  wieder:  .Jene  Formen  aus  ruanoa  — das  ist  die  Haut  einer  Pflanze,  die 
sogä  heisst  — oder  Kokosrippen  werden  ähnlich  gemacht  gewissen  Gegenständen,  die  bei  den  Samoanern 

1 Alte  abgetragene  Stücke  heissen  nach  Pratt  penupenn,  gatigad,  gatn,  leulen  n.  s.  w.  Sie  dienen  hauptsächlich 
znm  Einwickeln  von  Bündeln  n.  s.  w.  Ein  gewöhnlicher  Petzen  heisst  ta'aü , oder  ’afn  ein  Stück  znm  Einwickeln  heim 
Schlafen,  wonach  sic  ahn  anf  Tahiti  im  allgemeinen  genannt,  werden.  Vcrgl.  oben  p.  300  Anm.  1. 

* panopann  oder  papann  dick  aufsrhmieren  Pratt.  Das  Malen  geschieht  mit  einem  Stück  Rindcnstoff  oder  mit 
einer  angekanten  Pondonns.  Bohne,  die  dann  pinaeiithnlirh  (äti'nti  Pratt)  ist. 

* Bei  Mnnfat  p.  140  ist  foafeia  für  ein  buntes  siapo  angegeben,  was  nicht  ganz  richtig  sein  dürfte. 


w. 
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gebräuchlich  sind,  wie  Banmblättcrn  oder  Kokosblättern,  sowie  andern  Gegenständen,  denen  die 
Stickerei  (sii'i)  der  'npeti  nachgebildet  wird.“ 

Und  v.  Billow  p.  70  führt  ans: 

„Die  Siapo-Zeichnungen  stellen  in  den  allermeisten  Fällen  nur  aus  geraden  Linien  zusammen- 
gesetzte Figuren  und  Muster,  seltener  Kreise,  Sterne  und  Blatter  dar.  Von  Tieren  sieht  man,  und 
zwar  nur  ausnahmsweise,  einen  kleinen  Fisch  oder  einen  kleinen  Vogel,  vielleicht  auch  eine  Schlange 
— niemals  eine  Eidechse  — in  den  Ecken  oder  am  Rande  des  Siapo.  Diese  Thatsache  ist  um  so 
bemerkenswerter,  als  gerade  die  Eidechse  in  Göttersage,  Stammbaum  und  Volksglauben  der  Eingeborenen 
eine  so  hervorragende  Rolle  spielt '. 


Bild  123*.  Drei  BindenMoffninstcr,  in  der  Mitte  (a)  ein  roter  siapo,  zu  beiden  Seiten  zwei  schmale  Binden  l fusi ), 
ans  freier  Hand  bemalt  {siapo  mamanu). 


Ich  bin  daher  geneigt,  anznnehmen,  dass  die  Formen  der  Siapo-Zeichnungen  rein  zufällige 
sind  und  auf  die  Vergangenheit  des  Volkes  keinen  Bezug  haben.“ 

Das  letztere  kann  ich  nicht  zugeben;  es  scheint  mir,  wie  z.  B.  aus  dem  Augenornament  auf 
den  Keulen  p.  212  hervorgeht,  dass  sich  in  den  samonnischen  Ornamenten  Beziehungen  zu  andern  Inseln 
finden,  die  einen  wertvollen  Beitrag  zur  Stammesgeschichte  zu  liefern  im  Stande  sind.  Finden  sich 
doch  diese  Augen  auf  den  Rindenstoffen  wieder.  Der  von  v.  Bülow  an  selber  Stelle  geäusserten 
Ansicht,  dass  die  Samoaner  für  Ornamentik  nur  wenig  veranlagt  sind,  kann  ich  auch  nur  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  beipflichten,  wenn  anders  man  nicht  annehmen  will,  dass  die  ganzen  siapo- 
Ornatuente  von  auswärts  entlehnt,  sind,  zu  welcher  Annahme  nach  den  oben  wiedergegebenen 
Äusserungen  der  Samoaner  allerdings  ein  Grund  vorhanden  wäre.  Dass  enge  Beziehungen,  wie 

1 Siebe  darüber  Bd  I p.  24,  2ti  und  43R.  Bei  Ratzel  p.  183  ist  ron  Schlangen  and  Kidechsen  die  Bede,  die 
als  heilige  Tiere  in  der  Tataoiernng  der  Polynesier  Vorkommen.  Dies  kann  sich  aber  nicht  auf  Samoa  beziehen. 
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in  so  zahlreichen  andern  oben  aufgeführten  Füllen,  so  auch  hier  zu  Tonga  und  besonders  zu 
Kidji  vorhanden  sind,  ist  zweifellos,  ln  welchem  Umfange  aber  diese  vorhanden,  darüber  kann 


mir  ein  eingehendes  Studium  des  Materials  drnussen  und  zu 
Hanse  Kenntnis  geben,  weshalb  ich  von  jedem  weiteren  Kin- 
gehen auf  diese  Frage  betreffs  der  Ornamentik  Abstand  nehme. 
Was  Katzel  p.  223  von  polynesischen  Tapastoffen  abbildet  und 
was  ich  selbst  von  den  Südsee-Inseln  kenne,  erweckt  jedenfalls 
nicht  den  Anschein  der  Armut  der  samoauischen  Phantasie ; denn 
mau  mag  so  viel  Rindenstoffe  besehen,  als  man  will,  fast  stets 
findet  man  etwas  Neues,  und  gleiche  scheinen  kaum  vorzukommen, 
wenigstens  betreffs  der  Muster.  Nur  die  Ornamente  wiederholen 
sich  hier  häufiger.  Ich  will,  um  dies  darzuthun,  einige  wenige 
herausgreifen,  indem  ich  zugleich  auf  die  Abbildungen  verweise. 
Ich  hoffe,  dass  es  mir  später  noch  einmal  möglich  sein  wird, 
diese  eigenartige  Ornamentik  näher  zu  studieren,  die  nur  im 
Vergleiche  mit  den  Nachbarvölkern  Erfolge  verspricht. 

Ans  der  beigegebenen  Textfigur  37  geht  folgendes  hervor: 
Die  Fig.  37a  zeigt  ein  Ornament,  das  die  Samoaner  manutasi 
nennen.  Einen  Vogel  dieses  Namens  giebt  es  auf  Samoa  nicht, 
während  Tonga  einen  Seevogel  manutahi1  besitzt.  Bild  123b 
zeigt  dasselbe.  Bei  genauerer  Besichtigung  solcher  roten,  durch 
Va-Saft  glanzend  gemachten  Scheiben  in  dem  Dreieck  findet 
man  zumeist  in  der  Mitte  einen  hellen  Punkt,  wie  ihn  z.  B.  das 
Muster  auf  dem  Bild  19  unten*  zeigt,  und  besonders  treffend 
Bild  125.  Unschwer  erkennt  man,  wie  z.  B.  auch  an  dem 
Ornament  b*,  wo  die  Kugel  in  einem  Dreieck  sitzt,  dass  dies 
ein  Vogel-,  bezw.  Fischkopf  sein  soll,  wie  ja  auch  das  Schenkel- 
dreieck bei  der  Tatanierung  nlumanu,  , Vogelkopf“,  heisst,  ohne 
dass  aber  dort  ein  Auge  nachweisbar  wäre.  Auch  Preuss*  hat 
ähnliche  Dreiecke  mit  Augen  als  Vogelköpfe  aus  Neu-Guinea 
bekannt  gemacht.  Als  mau  mir  das  oben  grnnnule  Ornament  a 
als  manntasi  angab,  vermutete  ich  alsbald,  dass  diese  Kugel 
ein  Auge  dnrstellen  müsse,  und  bei  genauerem  Naclisehen  fand 
icli  denn  auch,  was  ich  vorher  nicht  beachtet  hatte,  dass  die- 
selben in  der  Mitte  meist  einen  hellen  Punkt  haben.  Fig.  37  c 
zeigt  nun  diese  Kugel  in  einem  Rhombus,  wie  auf  Bild  22  p.  54 
zu  sehen,  und  dieses  selbe  Ornament  wurde  mir  auf  den  Marshall- 
matten als  incilja-, Auge"  bezeichnet.  Es  ist  zugleich  die  Gestalt 
der  Netzmaschc,  die  ja  auch  mata  heisst,  und  nach  einigem 
Suchen  fand  ich  auch  bei  Preuss  in  einigen  Netztnaseheti  Augen 
eingezeichnet  (Fig.  fi7  p.  88,  Zeitschr.  f.  Ethnol.  Bd.  30). 

Dass  Netzaugen  und  Menschenaugen  mit  dämonischer 
Macht  den  Fischfang  befördern,  zeigte  im  übrigen  ja  schon  die 
eigenartige  Geschichte  in  Bd.  I p.  139.  Demgemäss  kann  meines 
Erachtens  kaum  ein  Zweifel  bestehen,  dass  diese,  massiven 

1 Tregear  p.  Z08. 

* Iiieser  Rlndenstoff  ist  müglicherwclsc  fjiijiftriis.il.  pic  Scheiben 
in  «len  Vierecken  kommen  nämlich  auch  dort  vor,  wie  Williams  und 
i'alrert  p.  54  schon  bemerkten. 

“ Iler  Name  logologo  hierfür  wurde  mir  nicht  erklärt  ; er  heisst 
„Trommel* : aber  ein  Jugendstudium  des  Vierkanten  pone- Fisches,  von  dem 
alsbald  noch  die  Kode  sein  wird,  heisst  auch  togo.  (Vcrgl.  logouli  und  alngo 
Abschn.  X.  e.)  Pas  t«>nganisrhe  W«irt  (u’u)  logologo  in  Bd.  1 p.  ist  Anm.  1 
ist  auch  in  dem  Dict.  Toga-Franrais  von  A.  t’olomb  nicht  enthalten. 

* Künstlerische  Parslellnngcn  sns  Kaiser  Wilhclmsland , Zeitschr. 
f.  Ethnol.  1897,98,  Bd.  29  n.  90. 


Fig.  37.  RindenstolTurnKDtcnte-  a manutasi, 
b logologo.  c Augemirnamcnt,  e,  / Augen- 
stern  und  Angcnrädchen  (g),  h Windrad, 
i,  k pe'a,  liiegcnder  Hnnd,  I pc‘apc'a,  Fieder* 
raans,  m 'alil'ahl,  Qualle,  n tnlsea,  o fctu, 
Stern , p fatatuanin . Kokosrippengedecht, 
g,  r manoa. 
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Kugeln,  welche  in  der  Ornamentik  der  roten  Rindenstoffe  so  eine  eigentümliche  Wirkung  hervor- 
bringen, auf  die  Darstellung  des  Gesichtes  sich  ursprünglich  zurückführen  lassen.  Diese  Mutmassung 
findet  meines  Kruchtens  eine  weitere  Stütze  durch  das  Augcnornament  der  Sale'iniria-Keulc  (Bild  7fi 
p.  212),  welches  big.  37f  zeigt  und  welches  ich  oben  über  das  Augenornament  e der  Fidji-Keulc 
(Bild  75)  auf  das  Gesicht  des  neuseeländischen  Häuptlingsschwertes  Hani  (Fig.  17)  znrückgeführt 
habe.  Diese  Ringe  daselbst  mit  einem  Punkt  in  der  Mitte  (Fig.  37dl  kommen,  wie  schon  erwähnt, 
als  isolierte  Ornamente  auf  den  samoanischon  Rindenstoffen  vor  (vergl.  Bild  125  a),  ebenso  wie  ich 
die  Rädchen  f,  bei  denen  der  Ring  in  der  Mitte,  die  Pupille,  verloren  gegangen  ist,  auf  einem 
Rindenstoff  in  einer  Reihe  ungeordnet  gesehen  habe,  ähnlich  wie  es  Stolpe*  auf  einer  Paddelkeule* 
von  Tubuai  (Australinseln)  gekennzeichnet  hat  und  Ratzel  p.  207  sie  auf  einer  Zeichnung  von  einer 
Kokosschale  der  Salonionsinseln  (nach  Codrington)  darstellt.  In  den  beiden  letzteren  Fällen  besteht 


Bild  124*.  Kiiuli  iisIDtt niustcr  von  Samoa  (a,  b)  und  von  t‘ea  (c).  (In  meinem  Besitz.) 


das  Auge  in  dem  Reihenmuster  aus  je  drei  konzentrischen  Ringen,  von  denen  aber  der  innerste  in 
einem  Falle  bei  Ratzel  durch  ein  Kreuz  ersetzt  ist.  Wenn  also  Stolpe  sagt:  rEs  darf  nicht  über- 
sehen werden,  dass  die  Provinz  Tonga-Samoa  in  den  einfachsten  Formen  ihrer  Ornamentik  starke 
Berührungspunkte  mit  dem  Uussersten  Vorposten  Melanesiens  nach  Osten,  den  Fidji-Inseln,  besitzt,  was 
auch  mit  dem  sonstigen  bekannten  Kulturzusammenhang  namentlich  zwischen  Tonga  und  Fidji  wohl 
übereinstimmt“,  und  wenn  Schurtz5,  wie  schon  oben  p.  212  betont,  auf  die  Beziehungen  zwischen 
Neuseeland  und  Melanesien  hinweist,  so  werden  ihre  Untersuchungen  hierdurch  in  ein  glänzendes 
Licht  gestellt.  Denn  das  stilisierte  Vorkommen  des  papuanischen  Vogelkopfes  auf  samoanischen  Rinden- 
stolfen  berührt  doch  auch  sehr  eigentümlich,  so  dass  Preuss’  Frage  .Verwandtschaft  oder  Völker- 


1 Hjnlmar  Stolpe:  EntwicklungaerecbelnuDgcn  fn  der  Ornamentik  der  Naturvölker,  Mitteil,  der  Ant-hrop,  Ges.  in 
Wien  XXII,  JHS2. 

* Dieselbe  lindet  sich  auch  abgebildet  bei  Edge-Partington  Ser.  II  Tat.  6 Fig.  1. 

* I>ns  Augcnornament  and  verwandte  Probleme,  Abb.  der  Kgf  Sachs.  Oes.  der  Wiss.  Phi!. -hist.  Kl.  ßd.  15. 
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gcdanke*  keineswegs  unberechtigt  erscheint.  Merkwürdig  genug  ist  diese  Isolierung  des  Augen- 
oruaincnts  auf  samoanisclien  Rindenstoffen.  So  sieht  man  auf  Bild  125  a,  wie  sich  die  Kugeln  voll- 
kommen aus  dem  Zusammenhang  losgelöst  haben,  und  ebenso  häufig  treten  sie  völlig  isoliert  auf 
weissen  Flächen  auf,  mit  andern  Ornamenten  zusammen  als  Vogelfussspuren  ti.  s.  w.  Ist  doch  das 
Auge  in  der  samoanischen  Mythologie  durchaus  nichts  fest  dem  Körper  Anhaftendes,  wie  die  schon 
erwähnte  Geschichte  in  Bd.  I p.  13!)  zeigt. 

Kine  ähnliche  selten  schöne  Isolierung  des  Augenornamentes  auf  Paddelblättern  von  den 
Salomo- Inseln  zeigt  die  Taf.  201  der  I.  Serie  des  Edge-Partingto n'schen  Werkes.  Die  elliptischen 
Paddelblütter  stellen  dort  einen  Fisch  dar,  dessen  Details  mehr  oder  weniger  ausführlich  aufgemalt 
sind,  vom  vollen  Bild  bis  herab  zum  letzten  Rest,  dem  Auge1.  Auf  Taf.  130  derselben  Serie  geschieht 
dies  ähnlich  mit  einer  menschlichen  Figur  auf  Paddelblättern  vom  Bismarckarchipel,  und  Hein*  zeigt 
dies  ähnlich  schön  von  Dajak'schcn  Dämonenschildern  von  Borneo.  Solche  Isolierungen  des  Angen- 
omaroentes  hat  Schurtz  auch  bei  den  nordamerikauischen  Indianern,  den  Tlinkit,  beschrieben*, 
und  daraus  den  Schluss  gezogen,  dass  zwischen  der  .Südsee  und  Amerika  Beziehungen  bestehen  müssten, 
und  neuerdings  hat  ihm  Kuske  darin  beigepflichtet.  Ich  halte  es  aber  anlässlich  des  noch  so  überaus 
dürftigen  Materials  nicht  für  erlaubt,  solche  Schlüsse  zu  ziehen,  weil  die  Isolierung  der  Angenornamente 
eine  viel  verbreitetere  ist,  als  man  schlechthin  anzunehmen  geneigt  ist ; denn  Auge,  Augenstern,  Stern, 
Sonne  sind  doch  zu  naheliegende  einfache  Bilder,  die  jedes  Kind  neu  erfinden  kann.  Es  genügt  in 
solchen  Fällen  auf  die  Ähnlichkeiten  hinzuweisen,  wie  ich  es  auch  betreffs  Melanesien  und  Poly- 
nesien in  dieser  Hinsicht  tlnm  möchte,  obwohl  hier  der  Fall  viel  einfacher  liegt  und  selbst  der  Hin- 
weis auf  nähere  Beziehungen  nichts  Befremdendes  mehr  hat.  Trotzdem  wird  mau  den  näheren 
Nachweis  noch  abwarten  müssen.  Wie  vorsichtig  man  hierin  sein  muss,  beweist  die  folgende  Ans- 
führung über  die  Weiterentwicklung  des  isolierten  Augenornamentes. 

Füllt  man  nämlich  immer  den  Zwischenraum  zwischen  je  zwei  sieh  folgenden  Speichen  des 
Augensternes  f ans,  so  erhält  man  Fig.  37g,  welches  man  in  dem  Rindenstoff  b des  Bildes  124 
inmitten  eines  eigenartigen  losen  Blattornamentes  vorfindet,  das  Augenrädchen*.  Auf  demselben 
Bilde  links  unten  (c)  findet  man  fernerhin  dasselbe  Augenrüdclieu  in  einem  Reihenoniament.  Dieser 
Rindenstoff  stammt  von  der  nahe  bei  Samoa  gelegenen  Wallisinsel,  t'ea,  und  es  wurde  mir  erzählt, 
dass  die  auf  dem  genannten  schwarzen  Rindenstoff  rot  gemalten  Ornamente,  wozu  neben  den  „Daitisch- 
zahnreihen*  auch  die  Augenrädchenreihe  gehört,  von  Chinesen  eingeführt  seien,  welche  vor  einigen 
hundert  Jahren  auf  einem  Schiff  dorthin  verschlagen  wurden.  Wie  im  übrigen  die  Ausfüllung  eines  ähn- 
lichen fünfstrahligeu  Rädchens  mehr  oder  weniger  mangelhaft  vor  sich  geht,  zeigt  der  schon  genannte 
Rindenstoff  rechts  oben  («)  auf  Bild  120. 

Wenn  ich  aber  oben  das  Wort  Angenrädchen  für  Fig.  37g  gebrauchte,  so  hat  das  seinen 
bestimmten  Grund.  Man  erkennt  unschwer  in  h dasselbe  Ornament  in  vierkantcr  Form.  Dieses  aber 
habe  ich  schon  oben  (Fig.  36b,  d,  e)  auf  das  Windrädchen  lingangengc  der  Marshullinseln  (o,  b) 
abgeleitet,  welches  als  Ornament  im  übrigen  dortselbst  hauptsächlich  in  anderer  Form  (Fig.  35 d) 
vorkommt 

Solche  und  ähnliche  Windspiele  heissen  auf  Samoa  nun  pe’ape’a“.  So  heisst  aber  auch  das 
Ornament  Fig.  371,  welches  auf  Bild  123a  aufzufinden  ist,  nämlich  pc'apc'a,  und  da  dasselbe  Wort 
Fledermaus  oder  Höhlenschwalbe  bedeutet,  so  wird  man  beim  Betrachten  des  Ornaments  keinen 
Augenblick  im  Zweifel  sein,  dass  hier  ein  Zusammenhang  bcsteheu  muss.  Fig.  37h  kann  man  sich 
im  übrigen  auch  aus  4 Dreiecken  i zusammengesetzt  denken,  und  da  i und  k mir,  wenn  ich  mich  recht 
erinnere,  als  pe'a  genannt  wurden,  die  Dreiccksfonn  eines  hängenden  fliegenden  Hundes,  wie  sie 


' Auch  Prcuss  (L  c.  und  J.  A.  E.  Bd.  XII  p.  161)  und  Frobenius  (J.  A.  E.  Bd.  X p.  206)  gedenken  übrigens 
solcher  Fisch- Padd<-Iaugeni>rnaniciite  von  Ncu-Guinea  nebst  Isolierung;  vergl.  auch  A.  C.  Haddon,  The  dccorntion  art  of 
New  Guinea,  Dublin  1894. 

* Die  bildenden  Künste  der  Dajak,  Wien  1890;  dieselben  Bilder  »lieb  bei  Kuske.  „Der  Stand  der  Ornamentik- 
frage“,  (Hohns  1902, 

* Anf  dem  letzten  Amerikanistenkongress  worden  sie  überdies  für  Gelenkdnrcbachnitte  erklärt. 

* Siehe  dasselbe  auf  den  Uindenstoffen  von  OlebcH.  J.  A.  E.  Bd.  XIV,  1901,  Taf.  XIII  Fig.  3.  Adrian i en 
Kmgt,  Gcktopdc  Booinschors  als  Kleedingstof  of  Midden-Cetcbcs  en  hare  Verspreiding  in  Indonesien. 

* Ich  sab  ein  solches  in  der  Form  einer  zu  einem  Halbkreis  gebogenen  Kokosblattrippe,  an  dem  ein  schmales 
Band  von  ca.  10  cn»  Länge  ausgespannt  war,  das  im  Winde  tarnte  und  sich  dreht.  Es  bicss  pe'ape'a.  Brieflich  teilte  mir 
neuerdings  Dr.  Funk  unabhängig  dasselbe  Wort  für  das  Wtodridcton  mit. 
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ähnlich  als  „hängende  Fledermaus“  schon  K.  von  den  Steinen'  in  Brasilien  au  (fand,  so  wird 
hierdurch  sozusagen  der  Kreis  geschlossen.  (Vergl.  Bild  122.) 

Was  nun  aber  das  quadratische  Windrad  Fig.  37h  betrifft,  so  findet  sich  dasselbe  auf  dein 
Rindenstoff  b des  Bildes  120  und  als  Flechtmuster  auf  dem  Korbe  des  Bildes  116.  Es  ist  aber  auch 
von  zahlreichen  andern  Plätzen  der  Südsee,  namentlich  auch  von  Fidji,  bekannt,  wie  z.  B. 
Edge-Partington  Ser.  II  Tat'.  17  ein  ähnlich  ornamentiertes  Körbchen  von  Tahiti  nbbildcte,  und 
Serie  I Taf.  88  von  Tonga.  Ja  von  den  Steinen  p.  310  fand  es  auch  bei  den  Mehinakü  und 
zwar  auf  einer  Maske  für  deu  Kaiman-Tanz,  und  beim  Besen  seiner  ausgezeichneten  Arbeit*  über  die 
Svastika",  welche  er  in  unzweideutiger  Weise  auf  einen  in  den  Lütten  sich  drehenden  Storch  zuriiek- 
filhrt,  musste  ich  mir  sagen,  dass  es  sich  im  Grunde  hier  um  dasselbe  Ornament,  aus  ähnlicher  Ursache 
entstanden,  handelt.  Wenn  von  den  Steinen  aber  das  genannte  Windrad  als  einen  Kaiman  der  Meliinakü 


IJiM  125*.  Zwei  Muster  roter  Rindenstoffe  (aiapotaaina)  mit  Augenornamcnt.  Der  rechte  mit  weisaem  tnpa-Rand. 

(In  meinem  Besitz.) 


bezeichnet,  und  schlicsst,  dass  die  4 Dreiecke  die  ineüiandergreifenden  Ziihne  des  Kaimans  darstellen 
möchten,  so  glaube  ich,  dass  dieser  Schluss  kaum  zutrilft  und  dass  das  Ornament  am  Schingu  ebenso 
wie  auf  Samoa  mit  der  Fledermaus,  pe'ape'a,  in  Zusammenhang  gebracht  werden  muss;  hat  doch  auch 
das  Rhombenviereck,  der  mcrschu-Fisch  der  Auetö,  pone  genannt,  der  schwarze  Scrrasohno , auf 
Samoa  ein  Analogon  in  dem  scli Warzen  Acanthurus,  auch  hier  pone  genannt-,  und  in  dem  ähnlich  ge- 
stalteten Balistes,  sumu,  welcher  das  Sternbild  des  südlichen  Kreuzes  darstellt  (vergl.  Bild  31  und  124 

‘ Unter  den  Naturvölkern  Centralbrnsilicna , 18!)4.  Verschieden  davon  sind  die  Figuren  de*  hängenden  und 
fliegenden  Pleropua  bei  Prcnsa. 

' Prähistorische  Zeichen  and  Ornamente.  Festschrift  zn  Bastian  s 70.  (ieburtstag,  Berlin  18%. 

■ Das  berühmte  indische  Hakenkreuz  dos  Max  Müller  in  Schliemann's  Ilios  als  indisches  Yiehzeichen 
nuchvries  (Andrei*  p.  75)  and  welches  iia  alten  (»ricchenland  eine  ao  grosse  Rolle  spielt«.  Seine  drehende  Bedeutung  erkannte 
auch  schon  A.  lt.  Hein,  Mäander,  Kreuze,  Hakenkreuze  und  urmotirisch«  Wirbelornament«  in  Amerika,  Wien  1891.  p.  22, 
bei  dein  auch  schon  Von  „Wirbelkreuzen-  (ähnlich  den  Fig.  37  g)  die  Rede  ist,  p.  31  ad  4. 
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oben).  Wenn  man  auch  noch  weitere  Ornamente,  wie  z.  B.  die  Ergänzungswinkel  auf  dem  weisseu 
Taparande  des  Bildes  125,  als  Palmetten  bei  den  llakairi  wiedcrlindet  (von  den  Steinen  Taf.  XXI), 
so  könnte  ich  vielleicht  mit  grösserem  Recht  als  Scliurtz  auf  eine  Beziehung  zwischen  Polynesien 
und  Amerika  hinweisen,  aber,  wie  erwähnt,  halte  ich  dies  mindestens  noch  nicht  für  angängig.  Es 
genügt,  auf  die  Ähnlichkeiten  hinzuweisen. 

Was  die  weiteren  noch  dargestellten  Ornamente  betrifft,  so  ist  Pig.  37  in,  'alu'alu,  als  Qualle 
ohne  weiteres  verständlich,  Original  auf  Bild  123c,  während  auf  Bild  123a  sich  das  nächste  Orna- 
ment n,  tuisea,  ein  Seeigel,  befindet.  Kombiniert  man  dieses  Ornament  n mit  dem  Stern  m (vergl. 
Bild  122),  indem  man  sie  aufeinander  legt,  so  erhält  man  genau  das  stilisierte  Bild  der  babylonischen 
Sonne,  wie  es  auf  dem  Samasrelief  im  Britischen  Museum  zu  London  zu  sehen  ist. 

Das  Ornament  fata  tuaniu,  Pig.  37p,  stellt  ofleubar  ein  „Kokosrippengeflocht“  dar,  wie 
ähnliche  Flechtmuster  von  Hawaii  im  Berliner  Museum  zu  sehen  sind.  Das  letzte  Ornament  q und  r, 
für  das  ich  den  Namen  manoa  .Bindfaden11  erhielt,  blieb  mir  unklar.  Es  sei  nnr  daran  erinnert,  dass 
Friedländer  oben  p.  307  das  Wort  betreffs  der  Muster  gebrauchte. 

Wenn  ich  noch  auf  das  von  Pratt  erwähnte  Ornament  lä’agatagata , .schlangenartig“,  auf 
Bild  121  unten  in  der  Mitte  verweise,  links  unten  daselbst  auf  die  p.  194  erwähnten  Fischhaken,  und 
rechts  unten  auf  das  pe'a|)e'a-Oriiamcnt  ’ , während  in  halber  Höbe  links  daselbst  das  schon  oben  bei 
der  Tatauierung  p.  85  erwähnte  fa'a'npega  .netzartig-  ist;  wenn  ich  in  dem  mittelsten  Feld  des  Binden- 
stoffes a auf  dem  Bilde  124,  wo  Falefä  stellt,  eine  Kette  von  Taschenkrebseu*  im  Laubwerk  er- 
blicke und  rechts  oben  FischwirbeP,  so  lauge  ich  schon  an,  mich  vom  festen  Boden  in  das  Reich 
der  blühenden  Phantasie  emporzuschwingen , und  da  diese  der  schlimmste  Feind  eines  Fortschritts  in 
der  Ornamentik  ist,  so  will  ich  hier  lieber  abbreclien.  Es  genügt  mir,  dargetban  zu  haben,  dass  aucli 
auf  Samoa  .die  Ornamente  nicht  frei  erfunden  werden,  sondern  eine  lange  geschichtliche  Entwicklung 
haben“,  wie  v.  Luschan*  sagt.  Der  auf  den  Riudenstoffen  verkommenden  Spiegelschrift  habe  ich 
schon  oben  p.  86  Erwähnung  gethan.  Es  handelt  sich  liier  zweifellos  um  ein  Eigentumszeichen, 
welches  neu  in  Aufnahme  gekommen  zu  sein  scheint,  da  mir  sonst  über  solche  aus  vorchristlicher 
Zeit  nichts  mitgeteilt  wurde.  (Vergl.  aucli  Bild  124.)  Im  übrigen  sind  solche  von  Polynesien  nicht 
bekannt,  wenn  man  sie  auch  von  den  Australiern,  den  Aru-Itisulaiiern,  den  Yapem  (Steingeld)  kennt4. 

ln  dem  Werke  Kriegcr's  über  Keu-Guinea  gedenkt  v.  Luschan  p.  514  neben  der  Spiegel- 
schrift aucli  der  Spiegelbilder,  für  die  ich  in  der  gamoantschen  Ornamentik  kein  deutliches  Beispiel 
zu  finden  vermochte,  da  eben  nur  symmetrische  Figuren  Vorkommen,  die  ja  freilich  einesteils  auch 
Spiegelbilder  sind.  v.  Luschan  versagt  es  sich,  eine  nähere  Erklärung  zu  geben,  erwähnt  nur  die 
Thatsaclie,  dass,  wenn  man  von  unten  auf  die  Tischplatte  schreibt,  die  Buclistabeu  in  Spiegelschrift 
erscheinen.  Dies  erreicht  man  geeigneter,  wenn  man  ein  Blatt  Papier  aussen  auf  eine  Fensterscheibe 
legt,  und  von  aussen  drauf  malt  oder  schreibt,  die  einfachste  Art,  um  ein  Spiegelbild  zu  erhalten, 
wenn  man  nicht  kopieren  will.  Eine  Anwendung  auf  die  samoanische  Kunstfertigkeit  vermag  ich 
aber  auch  hieraus  nicht  abziileiten. 

Meine  obigen  Ausführungen  haben  vielleicht  wenigstens  den  Nutzen,  zu  zeigen,  dass  man  die 
anscheinend  selbstverständlichsten  und  nutzlosesten  Beobachtungen  in  der  Ethnographie  nicht  ohne 
weiteres  vernachlässigen  soll,  wobei  ich  cs  mir  nicht  versagen  kann,  mich  an  meiner  eigenen  Nase 
zu  fassen.  Denn  bei  näherer  Untersuchung  der  anscheinend  unscheinbarsten  Thatsachen  ergiebt  sich 
später  oll  eine  Fülle  anregender  Fragen,  die  auch  für  weitere  Kreise  nicht  ohne  Interesse  sind. 
Freilich  ist  Wichtiges  von  Wertlosem  zu  unterscheiden  nicht  immer  ganz  leicht;  doch  wird  Aufmerk- 
samkeit und  Sorgfalt,  namentlich  wenn  sie  sich  mit  Erfahrung  paaren,  hier  stets  die  rechten  Wege 
finden.  Betonen  möchte  ich  aber  dabei  nochmals,  dass  ich  ein  genaueres  Verständnis  der  samoanischen 
Ornamentik  nur  dann  fiir  möglich  halte,  wenn  Tonga  und  Fidji  genauer  erforscht  sein  werden. 

1 Vergl.  genau  dienelbe  Figur,  sogar  mit  den  floppe] rippen  anf  den  KindenstoiTen  Ton  Celebes.  J.  A.  E.  Bd.  XIV 
Taf.  xni  Fig.  .). 

* Vergl.  die  Ähnlichen  Gebilde  anf  Matt; gegenständen  bei  Karuta.  J.  A.  E.  Bd  12  (1809)  p.  216. 

4 Vergl.  das  Ornament  Fiflchwirbc!  hei  K.  von  den  Steinen. 

* Tätowierung  in  Samoa  p.  556  nnd  Krleger’s  Nen-Golnea  p.  468. 

4 Siebe  A n d r e e p.  62.  Hö. 
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Abschnitt  VIII. 


Lustbarkeiten  und  Krieg. 

a)  Tanz  (sa  a)  und  Musik  (fati). 

Wahrend  in  den  vorhergehenden  Abschnitten  die  Beeinflussung  durch  Tonga  und  Fidji  oft  nur 
allzu  deutlich  war,  haben  die  Samoaner  ihre  Tänze  und  Gesänge  so  eigenartig  ausgebildet,  dass  sic 
ihren  Nachbarvölkern  hierin  als  Vorbild  dienten,  ohne  indessen  erreicht  zu  werden.  Es  ist  bezeichnend, 
dass  Mariner  die  zahlreichen  Tiinze  der  Tonganer,  die  Cook  (3.  Reise)  in  so  ausgezeichneter  Weise  ge- 
schildert hat,  bis  auf  einige  wenige  von  Samoa  eingeführt  nennt  und  dass  er  angiebt  (Kap.  XXIV),  dass 
auch  die  Lieder  nahezu  alle  in  der  samonnischcn  Sprache  gesungen  wurden.  Dass  aber  Samoa  hierin  auch 
nicht  von  Fidji  beeinflusst  sein  kann,  bedarf  kaum  der  Betonung,  denn  wenn  auch  die  Industrie  der 
Melanesier  weit  über  der  der  Polynesier  stellt,  so  stehen  doch  jene  im  Geistesleben  und  gesellschaft- 
lichen Verkehr  weit  hinter  diesen  zurück.  Besonders  die  Sitztänze  aber  sind  es,  welche  auf  Sainoa 
ihre  höchste  Vollendung  erreicht  haben,  und  es  dürfte  kein  Volk  auf  der  Erde  geben,  welches  sie 
gerade  hierin  an  Anmut  der  Bewegungen  und  Grazie  überträfe.  So  betont  Mariner  I.  p.  179,  welcher 
die  Samoaner  anlässlich  einer  Hochzeit  auf  Tonga  neben  den  Tonganern  tanzen  zu  sehen  Gelegenheit 
hatte,  dass  der  Tanz  der  letzteren  zwar  lebhafter  sei,  dass  aber  die  Tänze  der  Samoaner  sich  viel 
mehr  durch  graziöse  Bewegungen  auszeichneten.  Und  die  Grazie,  die  Harmonie  neben  dem  Mass  vor 
allem  der  Hand-  und  Armbewegungen  ist  eine  der  vorzüglichsten  Eigenschaften  der  Dorfjungfem,  von 
deren  Erziehung  in  dieser  Hinsicht  schon  oben  und  im  ersten  Bande  die  Rede  war.  Es  muss  cigen- 
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tüffilich  berühren,  weun  ein  sonst  so  guter  Beobachter  wie  Wilkes  II.  p.  134  diese  Tänze  anything 
but  graceful  nennt.  Dies  gellt  aber  den  meisten  Neulingen  so,  welchen  diese  Tanzweise  fremd  ist  und 
die  den  Sinn  der  Worte  und  Bewegungen  nicht  verstehen.  Wer  aber  tiefer  in  die  Eigenart  dieser 
Völker  eindringt  und  wer  auch  in  ihren  Tänzen  ein  Stück  ihrer  Kulturgeschichte  erblickt,  wird  ge- 
rechter urteilen. 

Ich  will  versuchen,  einiges  zum  besseren  Verständnis  beizubringen.  Im  allgemeinen  kann  man 
die  Sitztänze  von  den  im  Stehen  ausgefiilirten  unterscheiden,  und  zwar  beginnt  man  bei  Festen, 
namentlich  bei  den  Nachttiinzen,  den  poula,  stets  mit  den  ersteren  und  geht  dann  zu  den  letzteren 
über,  wie  alsbald  näher  ausgeiührt  werden  wird.  Ja,  auch  bei  den  Tagtänzen  pflegt  dies  der  Fall  zu  sein. 

Im  besonderen  will  ich  nur  folgende  Tanzarten  nennen: 

1.  talalo  Sitztänze,  bei  denen  die  Handbewegungen  die  Hauptrolle  spielen,  viele  Formen. 
Nach  Stair  p.  136  wurden  dabei  die  Hände  auf  die  Matten  geschlagen. 

2.  titi  Sitztanz,  bei  dem  mit  dem  Fingerriteken  schnallend  auf  die  Schenkel  geschlagen  wird 
oder  auf  die  Matten,  dazu  gesungen  titi  e a sa'eu sa'eu  teuteu. 

3.  vila  nur  singend,  mit  den  Zeigefingern  auf  und  nieder  schlagend. 

4.  matnaü  Sitztanz,  die  Hände  iueinandergelegt,  mm  brummend. 

5.  ula  (poula  Nachttanz,  aoula  Tagtanzi,  bei  Festen  mit  Kopfschmuck,  titi,  Gesang  und 
Mattcnschlagcn. 

6.  sa'e  nackter  Tanz  der  Weiber  beim  poula. 

7.  säte  ein  Tanz  mit  Stöcken. 

8.  soa  ein  sclir  alter  Tanz,  von  hundert  und  mehr  Personen  stehend  im  Freien  ausgeführt, 
welche  die  ausgebreitelen  Arme  langsam  auf  und  all  bewegen;  bei  grossen  Orcmonien, 
Tod  von  Häuptlingen  u.  s.  w. 

(Prat.t  giebt  noch  folgende  Namen  alter  Tänze  an:  ma'otnalic,  solilemogamoga  wild,  sosoa 
mit  Singen,  tauätane  Männertanz.) 

Im  allgemeinen  hat  sieh  das  Wort  siva  für  Tanz  sehr  eingebürgert,  obwohl  es  eigentlich  mir 
einen  Gesang  zum  Tanz  bezeichnet.  Da  mm  zu  den  Tänzen,  namentlich  beim  poula,  fast  stets  gesungen 
wird,  so  trifft  es  das  Richtige,  und  die  Samoaner  wissen  ja  auch  schon,  was  die  Weissen  sehen  wollen, 
wenn  sic  einen  siva  verlangen,  denn  viel  vom  Tanz  verstehen  die  meisten  davon  nicht,  wenn  sic  auch 
lange  schon  im  Lande  leben.  Das,  was  der  Fremde  heute  sehen  will  und  zu  sehen  bekommt,  ist  eine 
Art  poula,  möglichst  mit  Kopfschmuck,  Blumenschmuck,  Gesang  und  Mattensclilag,  von  Mädchen  aus- 
geführt, aber  immer  fast  mir  von  einer  Groppe,  während  beim  eigentlichen  grossen  poula,  den  die 
Samoaner  unter  sieh  abhalten,  Gruppe  auf  Gruppe  (soa)  folgt,  wie  unten  ansgeführt  wird.  Die  Samoaner 
nennen  die  Tänze,  bei  denen  Mädchen  und  Knaben  vermischt  tanzen,  ma'nlu'ulu,  ein  Wort,  für  das 
Pratt  -eine  Art  Nachttanz,  neuerdings  eilige  fuhrt*,  angiebt. 

Die  heute  am  häutigsten  geübten  Tänze  sind  die  ula  genannten.  Sie  beginnen  gewöhnlich 
damit,  dass  ungefähr  10  Tänzer  oder  Tänzerinnen  sich  in  einer  Reihe  niedersetzen,  hinter  ihnen  ein 
Chor  von  Weibern  und  Kindern,  welche  singen  lind  mit  den  Händen  den  Takt  schlagen  *.  Unter  diesen 
befinden  sich  immer  eine  oder  mehrere  Personen,  welche  mit  trommelülinlichen  Schlägen  den  Takt 
angeben,  und  zwar  dienen  hierzu  einige  aufgerollte  rohe  Sehlafmatten,  in  die  man  einige  kurze  Bambus- 
stttcke  oder  eine  Flasche  als  Resonanzböden  liineinsdiiebt  und  zwar  auf  die  Seite,  welche  nicht  durch 
die  zwei  Trommelschlegel,  die  tu'itu'i*,  getroffen  wird.  Holztronimeln  und  Banibusgeräte 
waren  früher  auch  als  Begleitung  in  Anwendung;  ich  habe  sie  aber  hei  den  Tänzen  nie  gesehen1 * *  4 ; ich 
werde  auf  dieselben  unten  bei  der  Besprechung  der  Tanzmusik  zurückkommen. 

Wenn  nun  also  die  Tanzgesellschaft  fausiva  Pratt)  in  einem  Kundteil  des  Grossen  Hauses 
sitzt  und  die  Gäste  im  andern,  während  draussen  das  Volk  sich  drängt,  um  auch  das  Schauspiel  zu 
geniessen  (laupae,  matupö  Pratt),  stimmt  einer  gewöhnlich  einen  Gesang  an,  in  den  die  andern  ein- 
fallen,  während  dessen  sieh  die  Dorfjungfrau , die  taupou,  aus  einem  andern  Hause,  in  dem  sie  mit 

1 sa'eu  mit  (1*01  Händen  hin  und  her  fahren ; nach  Pratt  etwas  aufrttbren  — teilten  schmücken  mit  tuiga  u.  s.  w. 

1 Man  unterscheidet  zwei  Arten  ron  Händeklatschen.  das  helle  mit  Hachen  Händen  pati  lind  das  dumpfe  mit  der 
Hohlhand  pö,  letzteres  meist  als  Schloss. 

' Nach  Pratt  auch  für  die  Schlagmatten  seihst  gebraucht;  äntü,  tn'nlu,  patatn  die  Matten  sehlagen,  tasele 
schnell  schlagen. 

4 Iiass  dieselben  auf  Samoa  früher  dazu  benützt  wurden,  ist  indessen  wahrscheinlich , daraufhin  würde  aneh  das 
Wort  Pratl’s  deuten,  pananavfla  eine  Art  lica,  hei  wetebem  die  Trommeln  geschlagen  werden,  bis  der  siva  beendet  ist. 
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Kopfschmuck,  Hals-  und  Brustketten  versehen  wurde,  naht,  wohl  gesalbt  und  mit  einer  braunen  Matte 
oder  auch  nur  einem  titi  angethan  (Taf.  I in  Bd.  I).  Sie  setzt  sich  nun,  während  der  Gesang  zu 
Knde  geht,  mitten  in  die  Reihe  der  10  Tänzer  oder  Tänzerinnen  hinein,  so  dass  sie  zu  jeder  Seite 
fünf  hat.  Ist  der  Gesang  zu  Ende,  so  beginnt  als  Einleitung  des  eigentlichen  Tanzes  das  Schlagen 
der  Matten,  t>l  le  siva  genannt’,  welches  von  Handbewegungen  begleitet  wird,  aber  nie  von  Gesang 
(siehe  unten  p.  322  latilausiva).  Diese  Einleitung  ist  meist  nur  kurz  und  wird  meist  Übereinstimmend  ge- 
tanzt. Das  Schlagen  hört  sich  im  Rhythmus  an,  als  ob  ein  Pferd  im  Trab  liefe,  der  erste  Ton  von  beiden 
Schlegeln  geschlagen,  der  zweite  nur  von  einem,  der  Troehäenrhythmus.  Die  Tanzenden  selbst  beginnen 
mit  der  Hohlhand  eist  achtmal  zu  klatschen,  wovon  der  sechste  ein  Doppelschlag  ist,  dann  kommen 
ungefähr  folgende  Bewegungen  zur  Ausführung: 


llild  127.  Tongaaischer  MftdchensUztanz. 


rechter  Arm  halb  nach  vorne  gestreckt,  wobei  die  Hohlhand  zugleich  nach  innen  und  oben 
gedreht  wird,  dann  Schlag  mit  der  Hohlhand  auf  den  rechten  Schenkel; 
ebenso  links; 

ebenso  mit  beiden  zugleich; 

Ausstreckung  des  rechten  Armes  nach  vorne,  Handrücken  nach  oben,  die  linke  Hand  kommt 
ebenso  in  die  Gegend  der  rechten  Schulter;  gleiclizeitiges  zweimaliges  Narhobcndrehen 
der  Handfläche ; 
ebenso  links  (vergl.  Bild  127); 

Ausstrecknng  beider  Hände  nach  rechts  und  zweimaliges  Drehen  der  Innenfläche  von  unten 
nach  innen  und  oben  (Bild  126); 
ebenso  links; 

1 Nach  Pratt  tafua,  nach  Stair  p.  133  tafua  le  fala. 
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beide  Fauste  aufeinander  auf  das  rechte  Knie,  zweimal  gegeneinander  gedreht,  als  ob  sic 
einen  senkrechten  Stock  umfasst  hielten; 
elieiuso  links  i Bild  128). 

Nach  einigen  weiteren  beliebigen  Handbewegungen  werden  zum  Schluss  gewöhnlich  beide 
Handrücken  an  den  Seiten  des  Körpers  heraufgezogen,  in  der  Höhe  der  Achselhöhlen  nach  vorne 
geworfen,  so  dass  die  Handflächen  nach  oben  kommen,  und  dann  mit  den  Handrücken  nach  aussen 
schlagend  beide  Hohlhiindc  zugleich  nach  vorne  dem  Beschauer  zugeworfen  und  so  eine  Zeit  lang 
stillgehalten,  oder  die  Hände  werden  auch  wohl  zugleich  auf  die  Matte  geschlagen,  wie  es  das 
Bild  129  zeigt. 

Dies  nur  ein  Beispiel,  wie  ungefähr  so  ein  Schlagtanz  uusgeltihrt  wird,  wobei  natürlich  Reihen- 
folge und  Art  der  Bewegungen  sehr  wechseln  können.  Es  wird  nur  immer  darauf  geachtet,  dass  diese 
Bewegungen  alle  gleichmässig  ausgeflihrt.  werden  wie  bei  unseren  Balletten,  und  von  der  Gleich- 
Massigkeit  und  der  Grazie,  mit  der  die  Ausführung  der  Handbewegungen  geschieht,  hängt  die  Güte 
des  Tanzes  ab. 

Wenn  dieser  Schlagtanz  vorbei  ist,  liebt  die  taupou  gewöhnlich  allein  mit  heller,  hoher  Stimme 
zu  singen  an  (gigili  Pratt),  nur  wenige  Takte,  denn  alsbald  füllt  stets  der  Chor  ein,  zuerst  langsam 
und  gemessen,  dann  stets  schneller  und  lauter  werdend ; die  Mattcnschläger  arbeiten  wnrhtig  mit,  oft 
mit  Doppelsehlägen  in  Daktylusform,  die  Anne  fliegen  hin  und  her,  die  Körper  wiegen  sich  bald  nach 
den  Seiten,  bald  nach  vorne  und  sogar  die  nach  vorne  gelegten  Beine  arbeiten  zitternd  mit,  ein 
sprudelndes  Wasser,  ein  tosender  Stunn,  bis  mit  einem  Aufschrei  und  ruschem  Abfall  der  Stimmp  der 
Tanz  endet. 

liti  allgemeinen  sind  es  meist  längere  Lieder,  die  bei  den  SitztSuzen  gesungen  werden,  oft 
mit  vielen  Versen,  deren  Refrain  (tali)  der  Chor  immer  nutsingt.  Beispiele  werden  wreiter  unten  ge- 
nugsam gegeben  werden.  Im  Gegensatz  hierzu  sind  die  Lieder  hei  den  Stehtänzen  meist  nur  sehr  kurz, 
zweistrophig  und  werden  ad  libitum  wiederholt.  Vorerst  nimmt  aber  die  Dorijungfrau  den  drückenden 
Kopfschmuck  ab,  um  sich  ungezwungener  ihrer  Kunst  ergeben  zu  können.  Wieder  fliegt  der  rechte 
Arm  bald  nach  rechts,  bald  unten  vorne  (Bild  130  u.  131).  Dann  fliegen  alle  wie  auf  ein  Kommando 
„rechts  um*  mit  einer  halben  Wendung  herum,  und  plötzlich  bringt  eine  neue  Wendung  den  glänzenden 
Rücken  zu  Gesicht,  bis  sic  durch  zwei  neue  Wendungen  wieder  den  Znschauern  gegenübersitzen.  Auf 
die  Hände  gestützt  rücken  sie  dann  wie  im  Parademarsch,  ähnlich  dem  Gehen  eines  an  den  Beinen 
Gelähmten,  auf  die  Zuschauer  vor,  spielen  diesen  einen  Schabernack,  um  sieh  dann  ebenso  rasch  wieder 
zuriiekzuzieken,  kurzum,  es  giebt  keine  Stellung,  keine  Geste,  die  ihr  tanzgevvandter  Sinn  nicht  schon 
entdeckt  hätte.  Immer  aber  bildet  das  graziöse  Drehen  der  Hände  (vili),  das  Hin-  und  Herwenden 
derselben  (tenc  Pratt),  kurzum  die  Handbewegung  überhaupt,  täga  genannt,  die  Grundlage  eines  jeden 
Sitztanzes,  unterstützt  durch  das  Wiegen  (lue)  des  Körpers. 

Heisst  es  doch  iin  Refrain  eines  vielstropliigen  Tanzliedes  immer  wie  folgt: 


Solo.  I Chor. 


Sa  - lu  - i - su  - mau 
Tb  - i * sa  - mau 

s h— * 


fi  - ti  mai  *u  sc  t«  - no, 

be  * rüt  über  das  Rieb  - ti  • gi\ 


lu  - c,  In 
wie  • ge,  wie  - ge,  — 


m 


tu  - t,  la  - e,  »a  • li  • e lau  >1  - va  f! 

wie-  ge.  wie  - ge,  herr  • lieh  ist  mein  Tanz! 


So  folgt  ein  Tanz  um  den  andern,  bis  aus  dem  Kreis  der  Häuptlinge  einer  zum  Aufstehen 
der  Tanzenden  ermuntert,  „taualuga,  tu  i luga*  tönt  es,  und  nun  beginnen  die  Tänze  im  Stehen,  bei 
denen  oft  die  reinsten  Theaterstücke  aufgcfiihrt  werden.  Erst  erhebt  sicli  die  Dorfjungfer  allein  (Bild  132) 
und  bald  folgen  auch  die  übrigen.  Oft  macht  einer  einen  Izihmen  oder  Hinkenden,  den  die  andern 
lachend  umtanzen,  oft  wird  das  Fischesteehen  leei  Fackellieht,  das  lam-alamatä,  dargestellt,  bei  dem 
einer  mit  einem  Stab  nach  einem  hingeworfenen  Kokosblatte  sticht,  während  die  andern  den  Fisch 
umstellen  und  jagen  und  wie  aus  Furcht  in  Sätzen  in  die  Höhe  springen. 

Dazu  singt  man: 
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Solo. 


Chor. 


Solo. 


Hi or. 


Ln  - iua  - la  - ma  - tä,  le  pi  - tu  i - 6, 
J>t45*clict,  stecht  den  Fisch,  der  Schwanz  ist  hier. 


la  - ma  - la  - ma  - tii,  le  pi  * to  1 u • ta. 
Ste-chct,  stecht  den  Fisch,  «ler  Schwanz  ist  landwärts. 


Olt  werden  aitcli  die  Hunde  nacligeahmt,  wobei  einige  vierfüssig  am  Boden  kriechen  (taulalo 
Pratt)  und  bellen,  während  andere,  auf  den  Fuxsballen  sich  drehend,  die  Hacken  im  Takte  ein-  und 
auswärts  schlagen  und  zugleich  mit  schiefem  Munde  heulen  wie  ein  jainmererfüllter  Hund.  Während 
heim  vorigen  Gesang  erst  der  Vortänzer  allein  singt,  dann  der  Chor  weiterführte,  wiederholt  hier  nur 
der  Chor  jedesmal  die  Worte  des  Vorsängers: 


Ma  - fi  - a - fi  - a.  Ic  mn-fun  - fau,  'u  Io  a ou  *o  lc  ta'i  ■ faul 

Pick  und  denkfaul.  deshalb  bellt  der  Hand! 


Uild  128.  Samoanischcr  MAddiensitztunz.  Untier emlo  Handbewegung  inittelB  beider  Fauste  auf  dem  Knie. 


Alsbald  wird  der  streitsüchtige  Poge  aufgreführt  und  es  ertönt  die  Weise: 

Solo.  Chor, 


I*o  • |ic  Po  • gc  na  sau  *o  le  ä,  na  san  la  - va  ’o  le  ti  - a - mi  - Bä. 

Po  • «6  Pu  - ge  er  kam  warum,  er  kam  nur,  Streit  an  - zu  - fan  - gen. 


Etwas  komplizierter  ist  schon  folgende  Melodie  der  Faustkämpfer: 

Solo.  Chor. 


t’  • I fn  • i pc  • le  etc. 


Digitized  by  Google 


310 


Ebensosehr  an  Fremden  Hiiklintrc-ml  ist  folgender  Tanz: 


O - na  ptiti  le  ■ i ’o  I;lu  si  - v»,  N»  - B.H1  - ni  x um  - Ir  ti  - a - fi  - :i ! la  - la  • la  - In  - tu 

Nun  ilt  xii  Kinle  drin  Tana,  Wir  sind  bereit  znm  Yi-rgntltfea 
To  • |P>  • 'u  - ta 1 tü  i tu  - ga,  Kaä-'a  - ma  iä  *o  tan  Xi  - - vä 1 

To  - go  - 'u  - La  heb  dich  Mn  - pnr . Madiji-tccein  Knd  ib-i  • nen  Tana. 


la  - la  - la 


li 


la  tu  la  In  la  la  • la  • la  - ln  ■ la  - la  In  - In  - In  - In  - In  la  la’ 


ln  ähnlichen  Weisen  uiul  Formen  bewegen  sich  auch  die  andern  Tänze;  Vorwürfe  bietet  das 
tägliche  Lehen  ja  genug.  Einige  Beispiele  mögen  dies  noch  illustrieren. 

Dem  Fischefnngen  an  den  Steinen  der  Strawllagvne  entstammt  das  folgende: 


Lalafutil  mafolafola. 

Tn'u  le  'npega,  'ua  sola. 

oder : 

[’atupatu  le  niea  löagatä, 

Se  iloga  ’o  le  tailamä. 

ferner : 

IVutala,  pa’atala, 

Aue,  aue,  pn’atala, 

'A  e talilä  le  vae  matua, 

’A  e fa'a'ape  i lona  tu«. 

endlich  noch  der  närrische  Schildkrötengesang: 

Lnumei,  lnuiuei 

I)  le  a totolo,  ma  ‘ie, 

’O  le  a fnli  fa’afaö 
iö,  ael 


Per  breite  lalafntn, 

Halte  das  Net*  hin,  er  konimt  heraus1  (p.  18öi 

Patnpatii  ist  schwer  zu  zerschlagen, 

Er  kennt  das  Fischen  mit  der  Fackel s. 

Taschelikrebs,  Taschenkrehs, 

Auweh,  auweh,  Taschenkrehs, 

Abwehrend  hält  er  die  Scheren  hin, 

Und  hebt  die  Füssc  auf  seinen  Kücken. 


Schildkröte,  Schildkröte 
Krieche  doch,  mach  zus, 

Werft  sie  auf  den  Kücken  herum 
iö,  ne! 


Diesen  letzteren  Tanz  sah  ich  einmal  von  einer  Tanzgesellschaft  ans  Faleasi’ii  vorgefuhrt. 
Es  war  wunderlich  anzusehen,  wie  die  Jünglinge  auf  dem  Hoden  mit  geducktem,  Kopf  wie  Schild- 
kröten daliinkrocbeii , bis  sie  einer  iimwnrf,  worauf  sie  auf  dem  Kücken  liegend  mit  allen  vieren 
strampelten. 

Hübsch  ist  aurli  die  Waldsceiie; 

.-  Teilte  ma  taina.  'an  mai  in«  mata- 

muta, 

I le  ma'oma’o,  ’afai  ana:  ti  tü. 

Wer  aber  einmal  die  seiner  Zeit  tanzberühmte  tonpou  Pepc  von  Falefä  den  Tanz  der  Schmetter- 
linge (pepc),  woher  sie  wohl  ihren  Kamen  bekam,  tanzen  sah,  der  muss  zugeben,  dass  die  Leistungen 
dieser  Dorfjmigfrniicn  im  Tanzen  an  Orazie,  Anmut  und  Krtindnngsgabe  denen  unserer  Ballerinen 
mindestens  gleich  kommen'.  Sie  sieht  einen  Schmetterling,  sie  tanzt  ihm  nach,  sie  fängt  und  birgt 
ihn  in  den  Händen.  Jetzt  sieht  sie,  die  Hand  ein  wenig  öffnend , nach,  oh  er  wirklich  drin  ist,  da 


Mädchen  und  Knaben,  kommt 
und  seht 
I >on  Star,  wenn  er  ruft : 


1 l'ogo'uln  ist  die  atialntna  von  Falefii.  Vergl.  Hd.  I p,  33- 

* patnputn  heisst  die  J/*r«x-Scbneeket  die  sehr  hart  ist ; auch  der  Name  eines  manaia  von  Ätna,  taelsms  heisst 
die  Tinte  des  Octopu»;  da  die  Ma rex-Sch  necke  n eine  gelbe  Farbe  besitzen,  mit  denen  sich  die  Mnrshal  lmäd'hcn  aus 
Eitelkeit  die  Nägel  gelb  färben,  wie  die  Fellachen  mit  Hena  i'Ab  heisst  im  S&moani»hen  gelbbraun),  so  ist  die  zweite 
Strophe  nach  möglicherweise  anders  za  Obeisetzen  „man  weis«  von  der  Farbe*. 

* mu’ie,  apö  .mach  za.  schnell“  ist  ein  täglicher  Ausdruck. 

4 Es  wurde  schon  oben  betont,  dass  das  Entfernen  der  Acbselhiuiro  bei  den  Samoancrinnen  den  ästhetischen  Ein- 
druck des  Tanzes  wesentlich  zu  erhöhen  im  stände  ist.  Unser  Pnbliknm  ist  in  dieser  Beziehung  wirklich  geduldig. 
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entflicht  er  und  die  Jagd  geht  von  neuem  los.  Immer  toller  geht  es  fort  im  bunten  Spiel,  bald  fällt 
sie  in  die  Kniee,  bald  springt  sie  auf  davonstürmend  und  schwebt  selbst  als  Schmetterling  dahin,  bis 
sie  dann  in  den  Knieen  sich  beugend  und  den  Leib  dabei  kreisförmig  drehend  zusammenkauert.  Man 
hat  oft  die  letzteren  Bewegungen  lasciv  genannt,  wenn  sie  dem  orientalischen  Bauchtanz  sich  nähern, 
aber  ich  bin  überzeugt,  dass  man  zu  weit  geht,  sie  immer  als  solche  anzusehen.  Sicherlich  kann  mau 
in  jeglicher  Gesellschalt  sich  diese  Tänze  ansehen,  ohne  befürchten  zu  müssen,  dass  die  Samoaner 
ihren  Gästen  Verlegenheit  bereiten.  Ich  habe  im  Gegenteil  fast  immer  nur  gegenteilige  Bemerkungen 
in  Herrengesellschaft  gehört  über  die  oft  allzugrossc  Zimperlichkeit  der  Tänzerinnen,  wobei  die  Er- 
ziehung durch  die  Missionare  freilich  viel  Etspriessliches  geleistet  haben  mag.  Allerdings  wenn  sie 
unter  sich  sind,  dann  ist  davon  wenig  die  Rede,  namentlich  bei  den  alten  Weibern.  In  vorgerückter 
Nachtstunde  werden  die  Tänze  immer  ausgelassener,  und  alles  von  sich  werfend,  beginnen  die  alten 
Weiber  den  schon  genannten  sne-Tanz  und  singen: 


l’.iiii  129,  t icljiani vlu-r  Ma.lch.  nun/ 


Tatala  lau  'ic  ma  lafo  ia  fale, 
'A  e ta  telefua  le  sa'e, 

Le  esi  pula  itu  tasi  e, 

Le  esi  lea  suamalie! 


Löse  dein  Kleid  und  wirf  es  ins  Haus, 

Aber  schlagt  nackt  den  Tanz, 

Wenn  die  Papayafrucht  gelb  auf  einer  Seite  ist, 
Itunn  ist  sic  süss! 


während  beim  sogenannten  mulipaepae  oder  sasafia  die  Weise  folgendermassen  klingt: 


I SEEE 


üm gn 


— h — N- 


n 


'D  • a mt  - li  - c Ic  ma  • II  • pu  • e - pu  - e,  'n  - a mn  - li  • e le  ina  • li  • pn  • e • ja  • c,  le 

Ea  lat  tre-ff*  lieh  der  ma  - li  - p«  - C - p»  - r,  <*«  ist  treff-  lieh  der  ma  - li  - pn  - c • pa  - e,  das 


*i  - e u 1c  Ic  - i • lie 

Kleid  des  JUd  -chens  ist 


ma  - s*  - e ! 
zer-  ria  - sen ! 
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Im  allgemeinen  neigen  junge  Mädchen  natürlicherweise  nicht  zw  einem  solchen  Schauspiel; 
höchstens  dass  sie  einmal,  von  den  alten  Weibern  angefeuert,  das  lavalava  lösen,  um  es  alsbald  wieder 
zusammenzusrhliessen.  Was  darüber  ist , liegt  nicht  in  ihrer  Macht  und  Neigung.  Dagegen  lieben 
sie  es  sehr,  mit  ihren  Heizen  zu  kokettieren.  Nicht  allein,  dass  sie  stets  den  Oberkörper  entbliisst 
beim  Tanze  tragen,  die  Brust  nur  von  einer  Kette  bedeckt,  sie  tragen  auch  den  Blätter-  oder  Fransen- 
gürtel so  licht  und  hoch,  dass  ein  Teil  der  tatauierten  Oberschenkel  beim  Tanze  sichtbar  wird.  Dies 
gilt  als  durchaus  zulässig  und  anständig,  und  selbst  die,  Damen  der  Weissen,  welche  solchen  Tänzen 
beiwohnten,  haben  darin  nichts  den  Anstand  Verletzendes  finden  können. 

Es  würde  unmöglich  sein,  alle  die  lieblichen  und  minder  lieblichen  Bilder  hier  auch  nur 
skizzieren  zu  wollen,  all  die  zahlreichen  Einfälle  und  Absurditäten,  die  so  unerschöpflich  sind,  wie 
die  dichterische  Laune.  Wie  oft  habe  ich  mich  an  den  fröhlichen  Scherzen  und  Spielen  erfreut, 
wie  ich  schon  oben  p.  57  schilderte,  wenn  ich  nach  des  Tages  mühseliger  Wanderung  abends  in 
irgend  einem  Dorf  auf  Upolu  oder  Savai'i  einfiel,  und  wenn  nach  der  unvermeidlichen  Kawa  und  den 
offiziellen  Reden,  nach  erquickendem  Bade  und  Mahle  ich  mich  zu  den  Knaben  und  Mädchen  mul  zu 
den  Kindern  setzte,  wo  einige  H&ndbcwegungen  meinerseits,  einige  siva -Worte  lustige  Tänze  hervor- 
zauberten, nicht  solche  offizielle  Festestänze,  solch  ermüdende  Orgien,  sondern  nnschuldigc  Blüten, 
die  mir  der  Augenblick  in  den  Schoss  warf.  Kaum  hervorgelockt,  trommelt  schon  irgend  jemand  mit 
den  Fingern  auf  der  Matt«  oder  mit  den  Knöcheln  (tumn,  Pratt).  Welch  Gelächter,  welch  eine  kind- 
liche Freude,  wenn  ich  selbst  einmal  mittanzte ; denn  das  viele  Sehen  und  Hören  hatten  meinen  Blick 
so  geschärft,  dass  ich  manche  Tänze  fast  wie  einer  der  ihren  tanzen  konnte.  Und  ich  that  es  nicht 
ohne  Absicht;  denn  wenn  man  die  Sitten  fremder  Menschen  keimen  lernen  will,  so  muss  man  auf  das 
Naturell  derselben  eingehen,  ohne  Stolz,  ohne  Hochmut,  dann  öffnen  sich  die  Thören  der  Herzen.  So 
war  es  mir  auch  möglich,  ihren  Übungen  beizuwohnen , ihren  Vorbereitungen,  die  ich  in  folgendem 
wiedergebe. 


'O  le  siva. 


Der  Tanz. 


'Afai  ’ua  manatn  le  ’anfaipulc  o le  nu  n 
’o  le  a fai  se  poula1,  ona  latou  fa'apea  ai 
lea:  E lelei.  Ona  alu  o se  savali  i le  nu'ti 
lelä  e san,  tatou  pe  poula.  Ona  alu  ai  lea 
i ai  'o  le  savali  e tali  mal  i latou:  Ta 
lelei,  'o  le  a nmtou  te  ö atu.  Ona  sauni  ai 
lea  'o  le  nu'u,  'tta  fa'apea:  'O  le  a soa* 
lava  a le  äigal  ma  le  tasi:  Ia  matuä  sauni 
lo  tatou  nu'u,  c leaga,  a e faiaina.  Ta  sae 
mai  le  lava*,  ia  tau  mai  le  moso'oi,  ia  tau 
mai  le  pna,  ia  ui  mai  lc  sigano,  ia  tau  mai 
le  polo,  ia  fa'i  mai  le  tl  e fatu  a i ni  titi. 
ia  teteu  ia  lauulu,  teteu  lave  o tniga,  fa'a- 
tagataga  le  'ic  toga  e lavalava  le  taupou, 
ia  ma  le  'anlama  ia  tele. 

Ona  sau  ai  lea  ’o  le  tasi  nu’u,  ä ’ua 
fa'asaga  le  nu'u  i mea  c faätaumafa'i  le 
nu’u  ’ua  alu  atu,  ’a  'o  le  nu  n ’ua  fai  atu 
1 latou : ’Aüa  ton  te  fa'atamala , ’a  ia  alo- 
alo  lelei  mai  lava  i Iota  tana  a tane  nauei. 
Ta  tali  mal  le  nu'u:  Ta  lelei,  ’ua  maton 
aloalo  atu  lava  i ai.  'Ua  o'o  i le  pö.  Ona 


Wenn  der  Gemeinderat  eines  Ortes  daran  denkt, 
einen  Nachttanz  zu  machen,  daiui  sprechen  sie  folgender- 
nmssen : Es  ist  gut.  Darauf  geht  ein  Bote  nach  den  andern 
Orten,  sie  sollen  kommen,  wir  wollen  einen  Nachttanz 
ahlmltcn.  Darauf  geht  der  Bote  hin  und  sic  antworten : 
Gut,  wir  werden  kommen.  Darauf  macht  sich  der  Ort 
fertig  und  spricht : Es  soll  nur  die  eine  Familie  tanzen ! 
und  noch  eines:  Unser  Ort  soll  sich  ganz  besonders  vor- 
bereiten, es  ist  schlecht,  wenn  wir  unterliegen.  Zieht 
Bindematerial  ab,  pflückt  Coiiniir/a-Blüteii,  pflückt  Gar- 
deniVi-Blßton,  holt  P«nAim«-Illüten , pflückt  Nacht- 
scliattenbeeren , brecht  C'orrfy/me-lllütter , um  Lenden- 
gürtel zu  binden,  richtet  den  Haarschmuck  her  und  den 
Dreistabstirnsehild  des  Kopfschmuckes,  holt  feine  Matten 
aus  dem  Bündel,  um  die  Dorfjnngfer  zu  kleiden,  und 
bringt  viel  Fackelreis*. 

Dann  kommt  der  andere  Ort,  während  der  (erstere) 
Ort  Anweisung  giebt,  viel  Essen  herzurichten  für  das 
kommende  Dorf,  das  zu  seinen  Leuten  spricht : Seid  nur 
nicht  lässig,  damit  wir  ganz  ausgezeichnet  ans  unserem 
Mäunerkampf  demnächst  hervorgehen.  Und  das  Dorf 
antwortet:  Gut,  wir  werden  sehr  gut  erscheinen..  Die 
Nacht  kommt  heran.  Darauf  spricht  der  Vorsänger  im 


1 poula  Nachttanx  im  Gegensatz  zum  Tanz  am  Tage  aoula  (Pratt).  Man  hurt  auch  zuweilen  poonla,  wie  ich 
in  Bd.  I p 36  angab,  aber  phnla  scheint  richtiger  zu  sein. 

1 aoa  Famiiientanz,  wenn  alle  Tänzer  eines  Dorfes  einer  Familie  angeboren. 

* sae  das  Abziehen  der  Rinde;  mit  Lava  ist  wohl  Bast  zum  Binden  des  titi,  des  lavalara  gemeint.  Es  wurde 
mir  auch  als  sen  fiir  das  Bindekraut  gau  bezeichnet. 

* Die  trockenen  welken  Kokoswedel,  tun  das  Fsner  zur  Beleuchtung  zu  unterhalten. 

A.  Krämer,  Ui*  Samoa-Inseln.  dt 
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fai  atu  ai  loa  'n  lo  lagisiva:  'Ave  ane  le 
tu'itu'i  ma  se  fala,  'o  lelei,  se'i  fa'aa'oa'n. 
Oua  'avane,  ai  lea,  'ua  fa’aa'oa'o,  'ua  lelei. 
Ona  fai  atu  ai  lea,  c tä  le  fala,  'a  'o  le  a 
fai  le  laulausiva.  Ona  tä  ai  lea  "o  le  fala 
fai  tna  le  laulausiva.  Ona  fai  atu  ai  lea 
’o  le  lagisiva:  la  u'u  se  soa,  'o  le  a lagi  le 
siva.  Ona  u'u  ai  lea  'o  le  soa,  'ua  l'aä- 
le'a'u  le  titi,  'ua  fai  ma  le  tuiga,  ma  le 
’ula  a le  manaia,  a e ta'ito'alima  tagata 
i ona  tafatafa.  ’A  'unia  le  siva  o le  manaia. 


Tanz : Bringt  die  Stücke  und  gute  Matten,  damit  wir  sie 
herrirhten  *.  Darauf  bringen  sie  dieselben  und  richten 
sie  gut  her.  Dann  heisst  er  die  Matte  schlagen,  und  den 
Takt  des  Tanzes  allein  schlagen.  Darauf  schlägt 
man  die  Matten  und  schlägt  den  Schlagtanz  *.  Darauf 
spricht  der  Vorsänger : Die  Tanzgesellschaft  soll  sich  ölen, 
damit  wir  den  Tanzgesang  anstimmen  können.  Darauf 
ölt  sich  die  Tanzgesellscliaft,  bindet  sich  einen  Leuden- 
schurz  vor,  der  Häuptlingssohn  setzt  den  Kopfschmuck 
auf  und  hängt  die  Halskette  um5  und  auf  die  Seiten  von 
ihm  setzen  sich  je  fünf  Leute.  Wenn  der  Tanz  des 


Bild  130.  Sitztanz  einer  Dorfjungfer  mit  ihrem  Gefolge. 


ona  nofo  lea  i lalo,  'ua  tatala  le  titi  i le 
lafo  i le  tasi  itü  o le  fale  e sisiva  mni  a'i 
fo’i  i laten.  E ta'u  lea  soa  muarnua  ’o  le 
solisiva,  e le  so'ona  alu  ane  i ai  sc  ta- 
gata tufanua  e gata  i le  tamali'i. 

Ona  toc  lagi  fo'i  lea  ’o  le  siva,  'ua 
teteu  lb'i  le  tasi  soa  i le  ö mni  sisiva,  VTa 


Häuptlingssohnes  zu  Ende  ist,  setzt  er  sich  hin,  bindet 
seinen  Lendenschurz  ab  und  wirft  ihn  nach  einer  Seite  des 
Hauses  hin,  damit  andere  auch  damit  tanzen  können.  Dieser 
erste  Tanz  wird  solisiva  genannt,  denn  keine  gewöhnlichen 
Leute  nehmen  daran  teil,  nur  Söhne  von  Häuptlingen. 

Darauf  singt  man  von  neuem  den  Tanz,  und  es 
schmückt  sich  eine  andere  Tanzgesellscliaft,  um  zum 


1 faaa na’«  eigentlich  lehren  oder  nachahmon,  nämtich  eine  Trommel,  wie  sie  z.  H.  auf  Tahiti  gebräuchlich  ist. 
Auf  Samoa  rollt  man  fUr  den  Zweck  einfach  einige  hlatten  um  einige  Bambusrohre  oder  um  eine  Flasche  zusammen,  die 
als  itesonanz  dienen.  Man  schlägt  dann  anf  den  leer  bleibenden  überstehenden  Teil  der  Uattenrolle  mit  zwei  Stäbchen, 
den  til'itu'i,  wie  oben  schon  nusgcfilhrt. 

9 laulausiva  gewöhnlich  liüesira  genannt,  d.  b.  der  erste  Tanz  wird  nicht  gesungen,  sondern  nur  auf  den  Matten 
dazu  geschlagen;  siehe  oben  |t.  316. 

* Siebe  Bild  A in  Bd.  1 p.  35,  wo  zwei  Häuptling« so lme  mit  Kopfschmuck  in  der  Mitte  sind. 
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'uma,  ona  lafo  fo'i  lea  ’o  lc  titi  i malü  ma 
’nla.  Toe  lagi  lc  siva,  sau  fo'i  le  last 
soa.  'Ua  fa'npea  lava  ona  fai,  e tele  lava 
soa  'ua  sisiva.  Ona  o'o  lea  i lc  soa  c tu'u 
ai  le  siva,  ’o  lc  soa  lea  o ali’i  tele  o lc 
ntt'n;  e lc  alu  ane  i ai  sc  tagata  leaga. 
’A  lagi  lc  siva  c sa’a*  ai  lc  ali’i,  c tali 
’unta  tagata  ma  patilima  ma  po  ma  fai  atu: 
Ia  mit  lagalaga  le  afi.  ’A  uma  ona  sa'a 
o le  ali'i,  ona  fai  atu  ai  lea  'o  sc  tulat'ale: 


Tanz  zu  gelten.  Wenn  sie  fertig  ist,  dann  werfen  auch 
sic  Lendengiirtel  und  Halskränze  den  Gästen  zn.  Wieder 
singt  man  einen  Tanz,  und  es  kommt  wieder  eine  neue 
Tanzge.sellscliaft.  So  wird  es  gemacht,  und  viele  Gruppen 
tanzen  so.  Dann  kommt  die  Gruppe,  die  den  letzten 
Tanz  gieht die  Gruppe  der  grossen  Häuptlinge  des 
Ortes;  kein  gewöhnlicher  Mensch  darf  sich  daran  betei- 
ligen. Wenn  man  den  Tanz  singt,  den  die  Häuptlinge 
tanzen,  dann  fallen  alle  Leute  mit  ein,  klatschen  hell  und 
hohl*  in  die  Hunde  lytd  man  spricht:  Lasst  das  Heuer  hoch 


Itilil  131.  Sitztanz  einer  Dorfjnngfer  mit  ilirem  Gefolge. 


'Ave  ia  'o  le  afi  i le  talä!  Ona  'ave  ai  lea 
*o  le  afi. 

Ona  fai  ntai  ai  lea  'o  ali'i  ntalö:  Ia 
fa'amolemole , ia  'att  mai  a outou  tu'itu'i, 
se'i  ta  ai  la  mntou  nei  siva.  Ona  fai  atu 
ai  lea:  Ia  sau  i ai  se  tasi.  Ona  sau  ai 
lea  'o  le  tama,  'ua  'avatu  c ta  ai  la  latou 
siva.  Ona  muannia  lea  'o  le  laulansiva. 


atifflammen.  Wenn  das  Tanzen  der  Häuptlinge  zu  Ende 
ist,  dann  spricht  ein  Sprecher : Bringt  das  Feuer  itt  die 
andere  Hausrundung4.  Da  bringt  man  das  Feuer  dorthin. 

Dann  sagen  die  fremden  Häuptlinge:  Bitte,  gebt 
uns  eure  Schlegel,  damit  wir  jetzt  unseren  Tanz  schlagen. 
Darauf  sagen  sic:  Einige  sollen  herkommen.  Darauf 
kommt  der  Jüngling,  der  die  Sachen  bringt  und  ihren 
Tanz  schlägt.  Zuerst  kommt  der  Schlagtanz.  Wenn  der 
vorbei  ist,  singt  man  alsbald  ein  Tanzlied  und  es  folgt 


1 tatule  heisst  nach  Pratt  dieser  letzte  Häupttingstauz,  wie  das  Tanzen  der  Häuptlinge  überhaupt. 

* sa’a  altes  Wort  für  sira,  auf  Manu’a  viel  gebranebt  {=  haka  der  Maori). 

* po  das  Klatschen  mit  beiden  bohl  gehaltenen  llanden  (siche  oben). 

* Die  Gastgeber  sitzen  in  der  einen  Uausrundung,  die  Uistc  in  der  andern.  Da,  wo  getanzt  wird,  wird  auch  das 
Feuer  unterhalten.  Nach  dem  Tanz  der  Gastgeber  folgt  nämlich  der  der  Gäste. 
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Ona  'mtia  lea,  'a  c lagi  loa  lc  siva,  c soli 
ai  le  siva  e le  nianaia.  Ona  'au'ansiva  mai 
ai  lea  ’o  tc  to'atelr.  'l)a  o'o  fo'i  i le  itulä 
e tu'u  ai  le  siva,  ona  sanni  ai  fo'i  lea  'o 
le  ali'i,  ‘ua  ’avane  i ai  tauvae  nia  tauliraa1 
ma  le  'nlaanifo  ma  le  titifalnpona ",  teu  ma 
le  tuiga.  Ona  lagi  lea  'o  le  siva,  'ua  tali 
‘nraa  mtra tu  nia  pö  ma  pati,  'ua  finiia  tele, 
’ina  'ua  siva  le  ali'i. 

Ona  toe  tu'u  mai  fo'i  lea  ’o  le  afi  i le 
tasi  tala.  'Da  latnn  snsa'a.  Toe  tu'u  atu 
fo'i;  'o  lc  faipü  lenä. 


der  Tanz  des  Häuptlingssolinos.  Darauf  tanzen  gruppen- 
weise die  übrigen.  Wenn  daun  die  Stunde  herankommt, 
da  der  Tanz  zu  Ende  gebt,  daun  machen  sich  auch  die 
Häuptlinge  fertig,  und  man  bringt  Fuss-  und  Armbänder 
und  EberzahnhalsbUmler  und  den  knotengeknüpften 
Lcndenschurz  und  setzt  den  Kopfschmuck  auf.  Darauf 
singt  man  das  Tanzlied,  und  alle  Leute  fallen  mit  ein, 
klatschen  dach  und  hohl  in  die  Hände  und  sind  sehr 
vergnügt,  weil  die  Häuptlinge  tanzen. 

Dann  bringt  man  das  Feuer  wieder  in  den  andern 
Rundtcil.  Dann  tanzen  sie  wieder.  Wieder  wird  es 
hinübergebracht;  dies  nennt  man  .die  Nacht  machen“. 


Ohne  Ende  geht  es  so  weiter,  Jünglinge,  Kinder,  Greise,  Mädchen,  alte  Weiber,  alles  tanzt 
bis  der  Morgen  graut,  immer  ausgelassener,  immer  ungebundener,  und  wenn  nur  noch  die  fremden 
Jünglinge  und  die  Mädchen  des  gastgehemlen  Dorfes  übrig  sind,  so  reissen  die  übermütigen  Knaben 
den  Mädchen  das  luvalava  fort  unter  Gelächter  und  Aufschreien,  bis  heim  Morgengrauen  jedes  sieh  in 
seine  Behausung  begiebt".  Zahlreiche  Diebesbande,  mehr  oder  weniger  flüchtig,  werden  bei  solchen 
Gelegenheiten  geknüpft,  und  wenn  solch  eine  Gastgesellschaft  ein  Dorf  verlässt,  pflegen  meist  auch 
einige  Mädchen  mit  von  dannen  zu  ziehen,  freilich  um  oft  schon  nach  wenig  Tagen  oder  Wochen 
ernüchtert  wiederzukehren. 

Diesen  Dnterhaltungs-  und  Gästetänzen  stehen  in  gewissem  Sinne  diejenigen  gegenüber,  welche 
anlässlich  grösserer  politischer  Festlichkeiten  im  Freien  abgehalten  werden.  Solche  Gelegenheiten 
sind  Hochzeiten  von  hohen  Häuptlingen,  Titelverleihungeu  an  Häuptlinge,  Siegesfeste  und  Todesfälle, 
bei  denen  auch  gewöhnlich  grosse  Wettspiele  auf  dem  Dorfplatz  stattfanden,  wovon  im  nächsten  Kapitel 
die  Rede  sein  wird.  Die  Tänze,  die  hierbei  stattfanden,  sind  mir  nicht  bekannt  geworden;  selbst  mein 
bester  Gewährsmann,  der  70  Jahre  alteSauni,  der  im  ersten  Bande  genannt  ist,  gab  mir  an,  dass  er 
solche  nur  in  bescheidenem  Masse  gesehen  habe  und  den  oben  soa  genannten  Totentanz  sogar  nie. 
Es  ist  anzunchmen,  dass  diese  Massentänze  auf  Samoa  nur  ausnahmsweise  aufgeführt  wurden,  und 
dass  sie  sich  im  wesentlichen  nicht  von  den  geschildertem  und  noch  zn  schildernden  unterscheiden,  dass 
z.  B.  auch  eigentliche  Kriegstänze,  wie  sie  auf  Fidji  üblich  waren,  auf  Samoa  keinen  Boden  fassten. 
Das  was  ich  an  Ähnlichem  selbst  gesehen  habe,  fand  zumeist  bei  den  grossen  Essenshuldigungen, 
ta'alolo,  statt,  welche  im  Jahre  1898  dem  zurückkehrenden  Mata’afa  zu  Ehren  .stattfanden.  Es 
wurde  schon  (oben  p.  94  und  Bd.  1 p.  481)  erwähnt,  dass  bei  diesen  Huldigungen  jede  Dorfschaft 
in  einem  „Haufen“  von  einigen  hundert  Leuten  anmarschiert,  und  dass  sic  eine  Masse  von  ge- 
kochtem Essen  vor  dein  Titelhänptling  niederlegen.  Diesem  Haufen  nun  tanzen  stets  einige  Häuptlings- 
söhne und  Häuptlingstüchter  im  Kopfschmuck  und  mit  feinen  Matten  angethan  vorauf.  Mit  Keulen  in 
den  Händen,  rennen  sie  dem  Zuge  voraus,  bleiben  dann  plötzlich  stehen,  werfen  die  Keulen  oder 
Messer  in  die  Luft,  fangen  sie  geschickt  oft  hinter  dem  Rücken  wieder  auf  und  jonglieren  dann  mit 
denselben  untrr  den  Armen  und  Beinen  hindurch,  um  die  Arme  herum,  kurz  iu  allen  möglichen 
Kunstgriffen. 

Währenddem  die  Männer  nun  in  Haufen  (ta'alolo  heisst  „in  Haufen  gehen“  Pratl)  vorwärts 
schreiten,  singen  sie,  meist  ziemlich  eintönig,  althergebrachte  Worte. 

Solche  sind  z.  ß.  für  die  Aana-Lcute: 

Aue  vaese,  'ou  te  flu  vaese  ai,  Au. weh  die  kleinen  Beine4,  ich  will  kleine  Beine  haben, 

Aue  Aaua  e,  tili  i le  ’olo  uvagui.  Au  weh  Aana,  renne  rasch  zum  Fort  es  zn  belagern. 

Der  Vers  spielt  auf  den  Krieg  au,  den  Aaua  gegen  Atua  führte,  welches  auf  dem  Fort  auf 
dem  Malataberg,  wo  einstens  auch  die  Tonganer  lagen,  verschanzt  war.  Der  manaia  Ta’asialoa,  ein 
Sohn  des  Pn’epu'euiai  von  Fagaloa-Falefä,  spottete  auf  die  unten  befindlichen  Aaua-Leute,  die 
mit  ihren  kurzen  Beinen  hrraufklettern  wollten.  Da  holte  Lei'ataua  Aololoa  (der  Vater  des  Seleni 

1 Siebe  eben  p.  SS  11 , 

1 Siebe  oben  p.  2UO. 

* fa'ausugäsega  to  commit  otacenitjr  alter  tite  poula  Pratt. 

4 Kigenthch  (iraabüpferbeine,  so  die  Heuschrecke. 
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angeblich,  siehe  B<i.  I p.  190  und  193)  einen  bei  ihm  lebenden  Weissen  mit  Namen  Toluava'a,  welcher 
eine  Flinte  hatte  und  den  Prahler  erschoss.  Der  schon  oben  p.  20  und  28  erwähnte  Popotunu,  ein 
Sohn  des  Aololoa,  schlug  später  den  Weissen  tot. 

Die  Atua-Leute  pflegen  folgendes  zu  singen: 

Atuä  e,  tepa  i Anna  ’ua  mit,  Ätna,  blicke  anf  Aana  das  brennt, 

Mü  pea  ia,  ’o  le  nu'u  e la'atalatu.  Lass  es  brennen,  es  ist  ein  Ort  der  stets  prahlt. 

Aana  war  im  Kriege  in  Ätna,  als  seine  Häuser  von  Tuamasaga  niedergebrannt  wurden.  Sie 
singen  aber  auch  in  Erinnerung  an  den  Krieg  von  1830': 


Bild  132.  StchUns  einer  iHirfjungfrau,  von  rillenden  Miinncrn  begleitet. 


Aana  'ua  liu  motumotu,  le  puiamauu  e ! Aana  ist  zum  Feuerbrand  geworden,  die  rote  Blüte! 
Mü  pea  i 'o  latou  loto,  le  puiamanu  e!  Es  brennt  stets  in  ihrem  Herzen,  die  rote  Blüte ! * 

Die  Tuamasaga-Leute  aber  singen: 

Tuamasaga  'oc  Du  Tuamasaga 

'Ai  au  taelase  ’o  laofie.  Iss  deinen  Grind,  es  ist  schönes  Wetter. 

1 Siche  B<1. 1 1>.  213. 

* Derselbe  Ver*  bei  Stuebel  p.  ät>,  die  «weite  Strophe  aber  ilberseUt  mit:  aSie  verbrennen,  nie  sie  es  nicht 
andern  gewollt  haben!”  wahrend  er  doch  meint,  dass  diese  Unbill  ihnen  unvergesslich  ist.  pniämann  e hei  Pratt  9cin 
Chor,  Meinung  verloren!”  bei  Stuebel  nicht  llbersetxt.  Mir  wurde  eraflhlt.  dass  es  eine  rote,  orcbidecuühnlicbe  Blüte  sei. 
.Tierfllnger“  (siehe  unten  Abschn-  IX.  c). 
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Als  nämlich  die  Tuamasaga-  heute  einst  im  Kriege  unterlegen  waren,  durften  sie  nicht  baden ; 
deshalb  gingen  sie  in  die  Sonne  und  assen  den  Schmutz.  Die  Tuamasaga-Leute  büren  es  nicht  gerne, 
wenn  andere  dies  singen. 

Endlich  der  Gesang  von  Manono,  dem  übermütigen  : 

Noatü  lc  maile  i le  'olö  e,  Angebunden  steht  der  Huml  im  Fort, 

Sösö  atu,  ne’i  ntia  'oe.  Geh  weg,  dass  du  nicht  gebissen  wirst. 


Wenn  nun  das  Essen  vor  den  Grosshäuptling  niedergelegt  ist,  machen  sieh  die  Jünglinge  der 
einzelnen  Dnrfschaften  zum  Tanze  fertig,  denn  die  Mädchen  pflegen  bei  solchen  grossen  Schaustellungen 
nicht  zu  tanzen.  Gewöhnlich  beginnt  auch  hier  eine  Dorfschaft  mit  einem  Sitztanz,  wie  ihn  das  Bild  8 
in  Bd.  1 p.  35  zeigt.  Dann  folgen  auch  hier  Stelitänze,  weiche  die  verschiedensten  mehr  kriegerischen 
Sccnen  darstellen. 

Ich  will  hier  an  der  Hand  eines  Gesanges  den  Stabtanz,  siva  säte  genannt,  schildern, 
welchen  ich  einmal  von  den  Amailc-  und  Samusu-Leuten  getanzt  sah.  Es  hat  dabei  jeder  der 
Tanzenden  einen  mannshohen  Stab  (auf  Tutuila  ein  Messer),  mit  welchem  Bewegungen  ähnlich  wie 
beim  Bajonettfechten  ansgeführt  werden.  Der  Text  ist  alt  und  nur  schwierig  deutbar;  ich  gebe  die 
Übersetzung  einiger  alter  Samoaner: 

Lautilifoa,  lautilifoa, 

Laolao  lc  folau  nei, 

Maiava,  sote  Maiava, 

Mai  Matuanea, 

Vilitau  se  Sisimolca. 


Tretet,  tretet. 

Schon  hreit  ist  der  Tanzplatz. 
Maiava,  Freund  Maiava, 
Schlag  her  Matuauea, 

Drehe  einen  Sisimolca'. 


Tapuitea  ma  Tuivca, 
Tonu  la  luamatea, 
Silataufauua  lena 
E mo  Tuimanu'ä; 

E veve  i luga  i säte  iü! 


Tapuitea  und  Tuivea, 

Richtig  haben 's  die  zwei  erraten, 

Das  ist  das  Silataufauua 
Für  den  Tuimanu'a; 

Schlagt  nach  oben  und  beugt  euch  herab! 


Fatalclc'a,  so'ote,  fatalele'a  ia 
Pouli, 

Xa  maua  ai  e Matagi, 

Na  lua  fasi  taumuli; 

Fl  tu'atu'a,  togafesi, 

Tä  le  foc  a fa'atauli. 


Dreh  dich  schnell  um.  schau  mich  an,  dreh  dich  schnell 
um  zu  Pouli, 

Du  wirst  gefasst  von  Matagi, 
l'nd  ihr  schlagt  Rücken  an  Rücken; 

Macht  zwei  Schritte,  nehmt  den  Stab  unter  den  Arm, 
Schlagt  unten  und  schlagt  oben  an. 


Oie  le  tataivale! 

Oie  le  vaovaosese  I 
Sauni  mai  se'i  säte!  ici! 


Ojehl  das  taitaivale  Schlagen! 
Ojch!  das  vaovaosese  Schlagen! 
Seid  bereit  zuin  säte  Schlagen!  io! 


Ein  anderer  ähnlicher  Tanz,  der  auf  den  Speerkampf  anspielt,  hat  folgenden  Text: 


Sa  tautü,  taufaö,  Stehend  focht  er,  liegend  focht  er, 

Ai  le  tao  'ua  se  ua  e totö;  Die  Speere  fielen  wie  der  Regen! 

E pei’u * 'oe,  ’a  c matou  saö!  Brav  geworfen,  wir  rufen  dir  Lob  zu! 


Was  nun  die  Tanzmusik  betrifft,  so  wurde  schon  oben  bemerkt,  dass  der  Takt  durch  das 
Schlagen  der  Matten  angegeben  wird.  Turner  p.  125  erwähnt  auch  als  Tanzhegleitinstrumente  die 


1 Alle«  Natuen  filr  Tanzbewegungou ; Sisimolea  im  fanBondern  scheint  anrudenten,  dass  man  mit  dem  oberen  Teil 
de«  Stocke«  denselben  Teil  «eines  Gegenübers  schlügt,  nährend  dann  der  hintere  untere  Teil  denselben  Teil  de«  im  Rücken 
Stehenden  trifft. 

* pei'n  oder  pai'u  mR  inan  auch  bei  einem  guten  Wort  im  tugati'a-Spiel,  wo  der  Stab  nur  hinten  nnfschtfgt 
(siehe  nnten  p.  33M).  Per  Tnns  wurde  mir  nJ*  viia  liereiebnet  («lebe  oben  p.  315). 
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Holztrommeln  nafa  und  logo,  von  denen  schon  oben  p.  221  die  Rede  war;  ebenso  Graeffe 
(S.  K.  p.  478).  Stair  p.  136  Riebt  an,  dass  letztere,  die  kleine  Art,  aus  Tonga  stamme,  von  wo  ja 
Cook  und  Mariner  Trommeln  im  Gebrauch  bei  den  Tänzen  schilderten,  ebenso  wie  dort  auch  die 
langen,  oben  offenen  Bambusrohren  im  Gebrauch  waren,  die  auf  den  Boden  gestosseu  wurden.  Auch 
erwähnten  Turner  und  Graeffc  an  selber  Stelle  noch  eine  Art  Panipfeife  (fa'aali'i  oder  fa'aili  Stair 
oder  mainapu  l’ratt),  welche  aus  Bambusrohren  bestand,  deren  längste  4 Fass  mass,  und  die  mit 
dem  offenen  Ende  in  einen  offenen  Korb  eingebunden  waren,  welcher  mit  Schlegeln  bearbeitet  wurde. 
Auch  erwähnt  Stair  j>.  134  einen  Tanz,  sivaa'ofe,  bei  dem  die  Knaben  der  Inlanddörfcr  jeder  mit 
einer  Pfeife  im  Munde  tanzten.  Pratt  nennt  sivü'ofe  eine  Bamhusfliite,  die  auch  fagufagu  heisst.  Ich 
habe  von  allen  diesen  Bambusgeräten  nie  etwas  auf  Samoa  bemerkt,  und  ich  kann  mir  nur  denken,  dass 
sie  nur  gelegentlich  oder  bei  grossen  Schaustellungen  augewendet  wurden,  oder  dass  sie  von  Tonga 
und  Fidji  her  entlehnt  waren,  wo  sie  vorhanden  sind.  Daraus  darf  man  aber  nicht  schliessen, 
dass  Bambnsmiisikinstrnmente  auf  Samoa  nicht  Vorkommen,  wie  z.  B.  Hagen1  p.  22  sagt : .Da  der 
Bambus  auf  den  SUdsee-Inseln  nicht  vorkommt,  so  fehlt  den  Polynesiern  selbstverständlich  auch  das 
Instrument,  welches  bei  den  Malayen  eine  so  grosse  Rolle  spielt,  bestehend  in  einem  Bambusinter- 
nodium,  aus  dessen  Rinde  heraus  die  Saiten  geschnitten  sind,  und  das  so  ein  primitives  Saiten- 
instrument darstellt.'  Das  letztere  freilich  kennt  man  auf  Samoa  nicht,  wohl  aber  sab  ich  eine  Flöte 
mit  3 Löchern,  deren  melodischer  Effekt  andererseits  allerdings  nicht  berückend  war.  Die  samoanische 
Flöte  wurde  mit  aufgesetztem  Mund  geblasen,  nicht  mit  der  Nase  wie  auf  Fidji,  wo  man  ja  selbst  die 
Berührung  der  Bambnstrinkgcfässe  mit  dem  Munde  vermeidet.  Das  Hauptbegleitungsinstniment  beim 
Tanz  bildet  heute  auf  Samoa  fast  immer  die  anfgerolltc  Matte  (tn’itn'i  Pratt),  welche  genügend  den 
Takt  angiebt,  ohne  dabei  den  Gesang  zu  verdecken,  und  nur  bei  grossen  Chören  verwendet  man  auch 
die  kleinen  logo-Trommeln,  wie  bei  Gesängen  die  kleine  pulotn-Art,  die  schon  oben  p.  221  erwähnt 
wurde,  worauf  vielleicht  das  Pratt'sche  Wort  panauvila  bindeutet:  ein  Siva,  bei  dem  man  die 
Trommel  bis  zn  Ende  schlägt. 

Wenn  also  Hagen  p.  23  in  seiner  Untersuchung  sagt,  dass  die  Samoaner  in  musikalischer 
Hinsicht  nichts  Besseres  leisten  als  die  Fi dj i-Insulaner,  so  hat  er  darin  sicher  recht.  Der  Gesang 
ist  es  denn  auch,  welcher  allein  die  Samoaner  auf  den  Anspruch  berechtigt,  ein  musikalisches  Volk 
zu  sein.  Nicht  etwa,  dass  man  einzelne  schön  singen  hörte,  dies  ist  selten  der  Fall*.  Die  Stimmen 
sind  meist  rauh,  ja  fast  kratzend,  näselnd  und  halten  den  Ton  nicht.  Aber  wenn  sie  im  Chor  sieh 
vereinigen,  dann  entwickeln  sich  erst  die  Bruststimmen,  und  die  Wirkung  ist  eine  weit  vorteilhaftere. 
Vor  allem  ist  es  aber  die  Vielstimmigkeit,  die  Harmonie,  welche  das  musikalische  Gefühl  begründet. 
Ich  habe,  wenn  die  Samoaner  abendlich  in  ihren  Häusern  zusammensassen , dreistimmige  Gesänge 
gehört,  welche  mich  stundenlang  zu  fesseln  vermochten.  Nicht  allein,  dass  man  den  Dreiklang  darin 
oft  vertreten  fand,  die  Stimmen  in  der  Höhe  wurden  kanonartig  von  den  Stimmen  in  der  Tiefe  wieder- 
holt und  moduliert.  Freilich  muss  ich  zugeben,  dass  diese  dreistimmigen  Gesänge  kirchliche  Lieder 
waren,  aber  es  waren  keine  Choräle  in  unserem  Sinne,  sondern  Themen,  welche  sich  die  Missions- 
schüler nach  ihren  harmonischen  Gefühlen  znrechtlegten. 

Der  ursprüngliche  samoanische  Gesang  ist  zweistimmig.  Eine  Stimme  beginnt  allein  in  der 
hohen  Lage,  und  nach  einigen  Takten  fällt  der  Chor  in  der  tiefen  ein,  wie  dies  schon  obeu  gezeigt 
wurde.  Man  könnte  darüber  zweifelhaft  sein,  ob  die  heutigen  samoauisclien  Gesänge  überhaupt  noch 
den  Anspruch  auf  Ursprünglichkeit  machen  können,  wenn  nicht  Wilkes  11.  p.  134  und  145  glück- 
licherweise einige  Proben  erhalten  hätte*.  Sie  sind  allerdings  recht  einfach;  aber  die  Art  der  heutigen 
Tanz-  und  Rudergesünge  erinnert  noch  vielfach  so  genau  an  die  dort  nufgezeirhneten  Weisen,  dass 
man  auch  hierin  die  Eigenart  noch  sofort  erkennt.  Es  ist  natürlich,  dass  die  Samoaner  durch  die 
kirchlichen  Gesänge  viel  hinzugelernt  haben;  im  ganzen  ist  ihnen  aber  unsere  Musik  völlig  fremd,  und 
obwohl  ich  es  oft  versucht  habe,  ihnen  eine  unserer  Melodien  einzuprägen,  so  hatte  ich  doch  nie  Erfolg, 

* Karl  liegen,  Über  die  Musik  einiger  Naturvölker  (Australier,  Melanesier.  Polynesier),  .1.  I).  Hamburg  1HÜ2. 

* Man  unterscheidet:  leomalle  gnte  Stimme,  leopuaü'i,  gigili  gnt,  leomatü  tief  Pratt.  Als  Merkwürdigkeit 
wurde  Übrigen.«  in  letster  Zeit  in  den  Tageszeitungen  berichtet,  das»  ein  Maori-Mädchen  von  Nen-Seeland  jnngat  in  London 
als  Sängerin  anfgetreten  sei  and  Heifali  geerntet  habe. 

* Dieselben  änden  sieb  auch  bei  K,  Hagen,  über  die  Mnaik  einiger  Naturvölker,  Hamburg  1892.  Dies  ist 
Friedländcr  op.  8 entgangen,  der  im  übrigen  an  genannter  Steile  (Westermann's  Monatsheft«,  Mai  1899}  ein  Dutzend 
Gesänge  notiert,  leider  aber  keine  Überselsnug  der  Teste  «riebt.  Leider  auch  sind  die  richtig  notierten  Melodien  an- 
scheinend durch  Überarbeitung  eines  Herrn  Raphael  im  Rhythmus  teilweise  etwas  verschoben. 
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trotz  des  guten  Willens  auf  der  andern  Seite1.  Nur  wenige  der  fremden  Melodien  liegen  ihnen  passend; 
meistens  greifen  sie  etwas  auf  und  formen  es  naelt  ihrem  Sinne  um.  Zahlreiche  Beispiele  werden  dies 
unten  in  Kapitel  d zeigen. 


b)  Spiel  und  Sport. 

Das  Spielen*  ist,  wie  hei  dem  kindlichen  Sinn  der  Eingeborenen  nicht  anders  zu  erwarten, 
sehr  belicht.  Man  kann  kaum  ein  Dorf  passieren,  ohne  dass  man  einige  Jungen  ein  Spiel  treiben 
sähe,  und  die  meisten  ihrer  Spiele  sind  denen  unserer  Knaben  gleich  oder  verwandt.  Hier  spielen 
einige  Verstecken  oder  Soldat,  dort  spielen  sie  Fangen  oder  Blindekuh,  lassen  kleine  Boote  aus  Kokos- 
nnsshttlscil  schwimmen,  denen  sie  ein  Segel  ans  einem  ti-Blatt  geben  (va'ava'alauti  I’ratt),  dort  spielen 
einige  .Pferde“  (fulifuliniatiga  Pratt),  lassen  Steine  auf  dem  Wasser  springen  (tipa  Pratt)  u.  s.  w.  Pratt 
giebt  zahlreiche  Worte  an,  die  sich  auf  solche  und  ähnliche  Spiele  beziehen,  als  lia'i  memea,  'ntnpna- 
pua,  poi  (auf  Schlammfischen),  male,  matua,  neue,  piapiaä,  aitia,  tämnlign.  tu'nfa'alele  (llände  loslassen, 
dass  man  binfällt),  lapega  (mit  den  Händen). 

Oh  die  Fadenspiclc  auf  Samoa  Vorkommen,  über  welche  neuerdings  W.  E.  Roth  im  North 
Queensland  Ktlmogr.  Bull.  1902  eine  wegen  ihrer  wahrscheinlichen  Beziehungen  zur  Ornamentik  so 
hochinteressante  Arbeit  lieferte,  wurde  mir  nicht  bekannt  (vergl,  Thil.,  Globus  1903,  p.  20). 

Es  giebt  aber  auch  Spiele,  die  nicht  lokal  erfunden,  sondern  die  allgemein  polyncsisch  sind, 
wie  z.  B.  das  Schwingen  an  einem  lungen  Tau  (tanpega),  das  an  den  Palmkronen  befestigt  ist,  welches 
ich  in  Onoaton  auf  den  Gilbert iuseln  bei  einem  Feste  sah,  das  lafogätupe-Spiel  u.  s.  w.,  von  denen 
noch  die  Rede  sein  wird. 

Allgemeinere  Spiele,  die  man  auf  dem  Dorfplatz  spielt,  waren  das  Ballspiel  mit  wilden  Orangen, 
fuaga  genannt,  oft  von  mehreren  Personen  gespielt,  oft  einer  allein  jonglierend,  oder  sie  andern  Uber 
den  Rücken  znwerfend,  von  Stair  p.  138  te'auga  genannt  (l’ratt  te'aga).  Wilkes  II.  p.  130  schildert 
auch  ein  Spiel  tuaefua  (wohl  tia'ifua)  als  Jonglieren  mit  Orangen,  und  tuinntli  nennt  er,  wenn  eine 
Orange  an  einem  langen  Faden  aufgehängt  und  dann  im  Kreise  herumgeworfen  wird,  wobei  die  Teil- 
nehmer sie  mit  spitzen  Stäbchen  anzuspiessen  suchen.  Von  den  öffentlichen  gemeinsamen  Spieleu  auf  dem 
Dorfplatz  ist  aber  das  Stockwurfspiel,  ta'agati’a  oder  tägati'a  genannt,  das  beliebteste.  Die 
Knaben  schneiden  sich  einfach  ein  paar  weidennitenühnliche  Stecken,  mit  denen  sic  um  die  Wette 
spielen.  Die  Erwachsenen  aber  bauen  zwei  sieb  gegenüberliegende  .sprungbrettähnliche  Erdhiigcl,  auf 
welche  der  Stock  geworfen,  dem  gegenüberliegenden  Ziel  entgegenfliegt.  Ich  sali  solche  päga  oder 
pa’aga  genannten  Erdhügel  z.  B.  auf  dem  malae  von  Fai'nai  auf  Savni'i,  Wo  das  Spiel  sehr  ausgedehnt 
betrieben  wird.  Der  Sinn  ist,  dass  eine  Partei  ihre  Stäbe  wirft,  dann  kommt  die  zweite  Partei  daran. 
Liegt  deren  weitester  mitten  zwischen  den  andern,  so  sind  alle  weiter  voransliegenden  Stäbe  der  ersten 
Partei  gute  Punkte;  alle  die  hinter  diesem  liegenden  aber  werden  weggenommen.  Überholen  aber 
mehrere  der  zweiten  Partei  den  vordersten  der  erstell  Partei,  so  sind  diese  die  Punkte  derselben.  Dann 
kommt  wieder  die  erste  daran  lind  sucht  diese  noch  zu  iiberbieten. 


O ta  agati  a J. 

A fa’apea  'o  lc  a sauni  ni  ta'agati'a, 
e muamua  ona  su'e  mai  'o  ti'a;  'o  la'an  nei 
e fai  a'i  ti’a,  ’o  le  fuafu'a,  ’o  le  famva- 
mamala,  'o  le  toi,  'o  le  fanui,  '<»  le  polovao. 
A fa'apea  ua  o'o  i lc  aso,  'o  lc  a tätä  ai, 
ona  alti  atu  ai  lea  o le  fa'auluulu  a le  tasi 


Das  Stockwurfspiel. 

Wenn  man  beseliliesst,  ein  Stoekwerfen  vorzuberei- 
ten,  daun  sucht  man  zuerst  Stöcke4;  die  Bäume,  von 
denen  man  die  Stöcke  macht,  sind  Kleinhofia,  llomal- 
anlhus,  Alphttonia,  Trema,  Solanum.  Wenn  dann  der 
Tag  herankommt,  da  man  werfen  will,  dann  geht  der 
Ausrufer  der  einen  Partei  zu  dem  Ausrufer  der  andern 


1 Nur  um  dir«  zu  illustrieren,  erwähne  ich,  dass  ich  s.  B.  das  Oigerllied  , Gigerl  sein,  das  ist  fein'  mit  samoanischem 
Teil  hei  einer  Theatervorstellung  des  .Bussard1  im  Jahre  1891  zu  Apia  mit  einem  andern  Herrn  zusammen  vortmg.  Ila»  Lied 
machte  alsbald  die  Runde  auf  den  Inseln,  und  1890  sang  es  auch  die  Samoatnippe  au  Berlin  bei  einem  ihrer  Tänze  täglich; 
aber  niemand  wird  wohl  aneh  nur  die  Ähnlichkeit  einer  Melodie  heranagehtirt  haben.  Ebenso  ging  es  mit  andern  Liedern. 

* Miunoaga,  manag»;  ein  Spielfelder,  der  das  Spiel  unterbricht  fatupona  I*.  Vergl.  da»  Kapitel  bei  Andree  p.  80. 
■ Pratt  und  Stnebel  tägati'a;  entweder  täga  von  Werfen,  schlagen  oder  ta'aga  ein  .Haufen  Stöcke1,  wie 

ta'aga  toloa  eine  Schnur  Enten  u.  s.  w.  heisst. 

* Die  Stücke  sind  nngefähr  1 m lang  und  1 cm  dick,  leicht  biegsam,  doch  hat  man  auch  kürzere  (tapu'u  Pratt). 
Man  fasat  sic  so  an,  dass  man  den  Zeigefinger  vor  das  Ende  legt ; dann  wirft  man  sie  flach  auf  den  Boden  ,tä).  hauptsächlich 
aber  mit  dem  hinteren  Ende  (pai'n  Pratt).  Weitere  Worte  naeh  Pratt  sind  auni  den  Stock  mit  Bl  polieren,  damit  er  nicht 
langsam  dabinkriecht  wie  eine  Eidechse  »rdoron'o:  tagen  te  ti'a  brechen  beim  Spie),  tania  ein  schlechter  Stock,  'ela  fehlen. 
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'au  i lc  fa'aulmiln  a le  Ui  ’au,  ’ua  muamua  Partei,  wer  zuerst  seine  Stöcke  werfen  soll.  Sie  gehen 
ona  tätä  'o  a lana  ti'a,  Ona  ö ai  lea  'uh  dann  liin  und  steilen  sieh  an  den  Wurfhügeln1  auf;  es 

tutft  mai  i ulupaga;  'ae  unimea’  le  tasi  'au,  beginnt  dann  die  eine  Partei,  während  die  andere  Partei 

‘a  e 'ausi  le  tasi  ‘au;  hm  tatä  le  'ausimea;  überwirft;  sie  sneht,  zu  iiberbieten ; der  Stock  fliegt  weg 

altt  atu  le  ti’a,  'na  vaea  'ihm  i tua  tl'a  'uma  und  fallt  mitten  unter  die  andern,  nur  acht  Stöcke  sind 
lava,  ’a  'ua  totoe  ti'a  e valu.  Ona  vala'au  gut  geblieben.  Darauf  ruft  der  Ausrufer  (II):  Kommt 
atu  ai  lea  'o  le  fa'auluulu:  la  sau  va'ava'ai  und  seht  sogleich  den  Stock  hier,  der  ausgezeieluiet  ist! 

inai  anei  le  ti’a  nei  a mani!  'lTa  'uma  ona  Wenn  dann  die  Partei  (IT)  mit  dem  Werfen  fertig  ist, 

tatä  'o  le  'au,  'a  'ua  totoe  na  'o  le  tu'u  ti'a,  und  es  ist  mir  der  weiteste  Stock  übrig,  dann  spricht 

ona  fai  atu  fo'i  lea  'o  lc  fa'auluulu:  la  tau  der  andere  Ausrufer  (I):  Der  Kampf  beginne  nun  mit 

mai  nm  ’oe  le  ti’a  nei  ai  a maui.  Ona  ta  dir,  dem  Stock  hier,  dass  du  geschlagen  werdest.  Darauf 

mai  lea  'o  le  ti'a  'ua  leie  mai  'na  ntua.  Ona  wirft  man  den  Stock,  er  fliegt  heran,  er  ist  der  erste, 

siva  lea  'o  le  fa'auluulu,  'ua  fai  inai  lana  Da  tanzt  der  Ausrufer  (I)  und  spricht  folgende  seine 

’upu:  ülugau,  ulusan,  ulusau,  mua  ö!’  'Ae  Worte:  Kopfwurf,  Kopfwurf,  Kopfwurf,  der  erste!  Aber 
tali  mai  la  latou  'au:  Sen  le  manu,  va'ai  le  cs  ruft  seine  Partei  (I):  Fangt  den  Vogel,  seht  die  Wogen 
gulu  ma  le  ti'a,  Ion  aniavae  atu  mua  ö ! Ona  und  den  Stock,  er  Ist  davon,  er  ist  der  erste!  Dann 

toe  tatä  mai  ai  fo'i  lea  i le  tasi  itü,  'o  päga ; wirft  man  von  neuem  auf  der  andern  Seite,  dem  andern 

'ua  mua  ona  tatä  'o  le  tau  na  mulimuli,  'a  Erdhügel;  zuerst  wirft  jetzt  die  Partei  (II)  die  folgte, 
c 'ausimea  le  'au  na  inuamna*  vala'au  mai  und  cs  sucht  zu  überbieten  die  Partei  (I),  die  die  erste 
ai  lea  'o  latou  fa'auluulu : la  tau  ane  ma  war,  und  es  ruft  ihr  Ausrufer  (I) : Kämpft  nun  mit  euren 
'ontou  ti’a  nei  'na  inamuo.  Ia  tu'u  mai  se  Stäben  und  lasst  sie  weit  fliegen.  Lasst  einen  Stab 
ti'a,  se'i  vavac  a'i,  'ua  tu’u  atu  le  ti'a  tele  zurück,  der  sie  teilt,  lasst  die  grossen  Stöcke  weg,  sie 
’ua  le  leie.  Ona  fai  atu  ai  lea  ro  le  tasi  fliegen  nicht.  Darauf  ruft  der  andere  Häuptling  (II): 
ali'i : Taofi  mai  ti'a  i tua,  'a  c tu'u  atu  le  Nehmt  die  rückwärtsliegenden  Stöcke,  aber  lasst  den  am 
väeti'a;  'ua  tatä  üa  'ausia.  Ona  fai  mai  weitesten  vorne  liegenden ; er  ist  geworfen  und  hat  das 
ai  lea  'o  le  fa'auluulu:  Ia  sau  silasila  mai  Ziel  passiert.  Darauf  spricht  der  Ausrufer  (I):  Kommt 

e toe  seftllu  ma  lc  nno  ti'a  nei  anei  a maui,  und  seht,  es  sind  sechzehn  Stöcke  übrig,  die  weiter  sind, 

'ua  'uma  le  tatä  o le  'au,  ’a  üa  le  'ausia  das  Werfen  der  Partei  (II)  ist  zu  Ende,  sie  hat  uns  nicht 
lava.  Ona  fai  atu  ai  lea  o lc  tasi  'au:  Ia  überholt.  Darauf  spricht  die  andere  Partei  (II):  Wir 
fa  amolemolc  lautou  'au,  se'ia  fa'apö  a tatou  bitten  eure  Partei  um  Entschuldigung,  unser  Spiel  ist 
saunoaga,  'a  se'i  su'e  le  mala  o Ia  matou  von  der  Kaelit  überrascht,  und  wir  wollen  das  Unglück 
’au.  Ona  tali  atu  ai  lea:  'l'a  lelei,  'o  le  a unserer  Partei  untersuchen.  Darauf  folgt  die  Antwort: 
tatou  faiai  lenä.  Es  ist  gut,  wir  wollen  uns  dem  fügen. 

Ona  ö ane  ai  lea  'o  le  'au,  üa  fetala'i,  Darauf  geht  die  Partei  (II)  hin  und  bespricht  sich,  um 

'ua  iloa  lc  mea  üa  tupu  ai  lc  mala.  'Ua  tn'i  herauszubekommen,  wodurch  das  Unglück  gekommen  ist. 
inai  e toea'ina  o lo  latou  äiga;  üa  itn,  ina  Die  altciiLeute  ilirerFamilien  aber  schelten;  sie  sind  böse, 

'ua  ö 'o  tama  c tä  ti'a,  ü c lc  tn'ia  la  latou  weil  die  Jünglinge  weglanfen  und  Stöcke  werfen,  anstatt 

taufolo,  'Ua  fai  mai  toea'ina:  Ö ia,  ina  fai  für  sie  Brotfruchtklössc  zu  bereiten.  Und  ilie  Greise  sagen: 
ontou  tägati’a,  üa  te'a  lo  matou  ita.  Ona  ö Geht  nur  und  führt  ener  Stock  werfen  zu  Ende4,  dann 
ai  lea  'o  ia  tauleie'a  üa  fai  a latou  tagäti'a,  geht  unser  Zorn  weg.  Dann  gehen  die  Jünglinge  und 
'ua  mana  'o  latou  'ai,  üa  latou  mälö  fo'i,  'a  spielen  ihr  Stockwerfen  und  bekommen  ihre  Punkte  und 
e faiaina  le  tasi  'au.  Ona  fai  atu  ai  lea  'o  gewinnen  auch,  während  die  andere  Partei  unterliegt, 
le  'au:  'Ua  tulia,  'o  le  a fa'asaga  la  matou  Darauf  spricht  die  Partei : Wir  haben  verloren,  unsere 
'au  e su'e  sa  matou  faiai.  ’A  fa'apea  e tnaua,  Partei  soll  sich  nun  anschicken,  unsere  Niederlage  zu 
ona  tatou  toe  tatä  fo'i  lea.  untersuchen.  Wenn  wir  es  heraushaben,  dann  wollen 

wir  wieder  zusammen  spielen. 

1 Ks  werden  zwei  sich  gegenüberliegende  Erdhaufen,  fiir  jede  Partei  einen,  in  ca.  Sd)  Schritt-  Entfernung  von- 
einander aufgerielitet , ulupaga  oder  aueh  nnr  päga  genannt,  von  ungefähr  t Fusa  Iii-be,  ganz  ähnlich  einem  Sprungbrett 
gestaltet..  Auf  diese  wird  der  Stoch  so  geworfen,  dass  er  möglichst,  nnr  mit  dem  hinteren  Teil  den  Boden  berührt,  (pai'ü 
Pratt).  Prall  bezeichnet  ulupaga  atz  Grenzlinie  für  den  Werfer  beim  te'aga-Ballspiel  und  paga,  eine  geflochtene  Kokos- 
matte, als  Grenzlinie  beim  lafngätnpc-Spiel. 

* uni  oder  saunl,  der,  welcher  das  Spiel  beginnt;  "ausia  der  Stock,  der  das  Ziel  passiert;  'ansiti'a  der  am  weitesten 
geflogene  Stock  (Pratt). 

4 san  auch  für  tä  werfen  gebraucht.  Per  Ausruf  mua  b ! auch  bei  der  Ernennung  des  Tmmanu'a  gebraucht 
(siehe  Bd  1 p.  376);  nach  Pratt  wird  auch  puketa  gerufen. 

4 d.  h.  siegt  nun  1 h r diesmal,  dann  ist  alles  gnt. 

A Krim  er,  Die  Samoe-Ineelu.  42 
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Diese  hübsche  Ausführung  deutet  zur  lieniige  an,  wie  leidenschaftlich  bei  den  Samoanern  ge- 
spielt wird;  oft  sind  es  zwar  nur  mehrere  junge  Leute  aus  einem  Dorfe,  oft  aber  spielt  auch  eine 
Dorfschaft  gegen  die  andere  (tavasa  Pratt),  und  viel  Essen  wird  als  Preis  ausgesetzt.  Neuerdings 
ist  das  von  den  Engländern  eingeftihrtc  Cricketspiel  (Kikete)  vielfach  an  die  Stelle  des  alten  tagati'a- 
Spiels  getreten. 

Unter  den  Spielen  im  Wasser  (tapalega,  tagafiti  Pratt)’  nahm  neben  dem  schon  oben  p.  26S 
erwähnten  Segelnlassen  von  Spielbooten,  amatasi,  dem  Wettsegeln  (felaulau)  in  kleinen  Ausleger- 
booten paopao,  dem  Baden  in  der  Brandung,  das  Abreiten  der  Wogen,  das  fa'asc'e- Spiel,  einen 
hohen  Platz  ein.  Es  ist  von  diesem  schon  so  oft  in  Bd.  I,  z.  B.  p.  106,  109,  402,  478  u.  s.  w.,  die  Rede 
gewesen  (vergl.  auch  das  Bild  daselbst  p.  401),  dass  ich  mich  hier  nur  wiederholen  würde.  Ich  selbst, 
habe  es  auf  Hawaii  in  einem  Auslegerboot  versucht.  Man  sucht  dazu  eine  Stelle  aus,  wo  die  langen 
Oceansron  auf  flach  abfallendem  Meerboden  sich  schon  weit  vom  Ufer  zu  brechen  beginnen.  Rudert 
man* nun  dem  Lande  zu,  und  es  kommt  von  hinten  eine  See  auf,  so  bringt  man  das  Boot  so  in  Fahrt, 
dass  cs  vom  Wellenkamm  nicht  gefangen  wird.  Einmal  in  Fahrt,  schiesst  es  auf  der  landwärts  ab- 
fallenden See  pfeilschnell  dahin,  bis  dieselbe  sich  erschöpft,  ein  herrliches  Vergnügen.  Stair  p.  140 
schildert  es  ähnlich  von  Samoa;  es  wurde  aber  hier,  wie  anf  Hawaii  auch  auf  Brettern  geübt. 
Auch  vom  taligamatua-  oder  lupeiga-Spicl  war  schon  in  Bd.  I p.  117  die  Rede.  Ich  habe  aber 
hier  hinzuzulügen,  dass  es  nach  Wilkes  p.  135  auch  so  ausgeführt  wurde,  dass  zwei  Personen  gleich- 
zeitig 1—5  Finger  mit  dem  Rücken  anf  die  Matte  schlugen:  Machte*  diejenige,  welche  raten  sollte, 
nicht  dieselbe  Zahl,  verlor  sie  einen  Punkt  und  umgekehrt;  ebenso  giebt  es  Walpole  p.  203  an. 


Bild  133*.  Geräte  zum  lafogatupe -Spiel  10  Scheiben  (tujicl , Wurfinattc  (falalafo),  Kokosscbalcn  »um  Aufbcwahrcn  der 
Scheiten.  Hierzu  dienen  auch  Holzleisten  von  den  Kllice-lnseln. 

Zahlreiche  kleinere  häusliche  Spiele,  wie  z.  B.  Rätsel  lösen  und  raten,  bringt  noch  Turner 
p.  129,  ferner  auch  das  Reimspiel,  indem  einer  z.  B.  einen  Baum  nannte  und  einen  andern  aufforderte, 
rasch  einen  sich  darauf  reimenden  Personennamen  zn  sagen.  Zahlreiche  Beispiele  werden  bei  Turner 
angeführt. 

Wie  das  faäse'e-Spiel , so  wird  das  Scheibenwerfen,  lafogätnpc  genannt,  vornehmlich 
von  den  Häuptlingen  ausgeübt,  ebenso  der  Taubenfangsport.  Der  Name  kommt  von  lafo  werfen,  näm- 
lich die  münzenförmigen  Scheiben  tupe.  Es  ist  auch  von  Tonga  und  Fidji*  bekannt.  Respektvoll  nennt 
man  das  Spiel  auch  togialuga  (Pratt).  Die  Scheiben  werden  aus  der  Schale  der  Kokosnuss  gefertigt, 
und  zwar  hat  die  kleinste  der  anf  Bild  133  abgebildeten  10  Stücke’  4 cm  im  Durchmesser,  die 
grössten  dagegen  12  cm.  Die  grössten  Scheiben  sind  aber  nicht  aus  einem  Stück  gefertigt,  sondern 
aus  mehreren  znsammengebumlrn,  wodurch  sie  mehr  Elasticität  bekommen. 

1 Turner  erwähnt  ein  Verstecken  und  Suchen  im  Wasser  und  Stnir  das  tuliosoifo.  das  Hinabspringen  Tun 
den  Felsen  in  die  Branduug.  ins  tiefe  Wasser. 

s Siebe  die  Abbildung  in  J.  M.  G.  Friedliindcr  nennt  das  Spiel  'nulafo,  was  aber  die  Werfpartei  heisst; 
siehe  Bd.  1 p.  1111. 

* Pie  Scheiben  werden  ln  einer  mitten  <|ucr  gespaltenen  Kokosnuss  aufbewahrt,  wie  sie  das  Bild  133  zeigt.  Sie  wird 
durch  einige  Bindfäden  zuummengehalten.  Aurh  verwenden  die  Samoaner  hierzu  liolzklsten.  die  von  den  Ellice-Inscln  stammen. 
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E-<  sind  also  fünl  Paare  vorhanden.  von  denen  je  zwei  immer  unpfalir  gleich  "ross  sind, 
das  I.  Paar  lieisst  lau, 

. 2.  . tnjrilan, 

r 3.  . „ tal  (tatiolu  F), 

• -I  . . olo, 

,5.  . toeai. 

Man  teilt  sie  zu  je  fünf  aus,  uml  zwar  lieisst  narli  l'riedliinder  np.  1 die  eine  Partei  lafomna, 
die  andere  tu'ntoe'ai.  Elie  das  Werfen  liepinnt,  le"t  man  »her  die  Matte  ans,  lalalalo  genannt,  welche 
ungefähr  3,5  in  lang  und  20  ein  breit  ist.  Sie  wird  auf  einen  gespaltenen  Kokoswedel  gebettet,  dessen 
zwei  Teile  man  so  legt,  dass  die  Fiedern  naeii  innen  und  die  Stiele  narli  aussen  liegen  (päga  Pruttl, 
dann  nehmen  an  einem  Ende  zwei  Mann,  die  beiden  Parteien,  Platz  itaiitupe  Pratti.  von  denen  jeder 
fünf  Scheiben  erhält  Der  beginnende  lufutnua  wirft  seine  kleinste 
Scheibe,  lau1,  nach  dein  gegenüberliegenden  Ende  der  Matte,  der 
matäfala  (Pratti.  auf  dem  sie  liegen  bleiben  muss,  und  zwar  ganz 
auf  derselben  (tautua  1’ratti,  nicht  über  dieselbe  himutsrngeml 
(tüfala  Pratt'  Nun  kommt  der  andere,  und  sucht  mit  seinem 
kleinsten  lau,  das  erste  lau  weiterztischieben  pavpao)  oder  herunter- 
zuwerfen;  gelingt  ihm  das.  so  hat  er  einen  Punkt  gewonnen,  gelingt 
ihm  das  nicht,  so  wirft  der  erste  sein  togilau,  dann  der  zweite 
sein  togilau  und  so  fort,  Ins  jeder  alle  seine  fünf  Scheiben 
geworfen  hat.  Ist  danach  die  lnumnu-Ne heibe  noch  vorhanden, 
so  lmt  der  erste,  der  lafomna.  einen  Punkt  gewonnen.  Auf  der 
andern  Seite  nehmen  nun  auch  zwei  Platz  lind  werfen  clicnsn  nach 
der  Seite,  wo  die  ersten  beiden  sitzen.  Die  Einsätze,  um  die  mau 
spielt,  sind,  wie  man  ans  der  tieschichte  des  Lut  ea  in  Bd.  1 p.  1 Hl 
sieht,  recht  huch. 

Her  Kreisel,  moa,  bedarf  hier  auch  noch  der  Erwähnung, 
dessen  Form  und  Gebrauch  aus  Fig.  38  henergeht.  Er  ist  völlig 
glatt,  ohne  Killen.  Er  wird  aus  schwerem  Holz  angefertigt. 

Ebenso  steht  es  beim  Taubentang.  seuga.  Während  der  Fang  der  grossen  Taube,  der  lupe, 
sehr  viel  (iewandtlieit  erfordeit , ist  der  des  kleinen  Ihlopus  i'nsrialn.i * , maiuitagi,  .Selireivogel-  ge- 
nannt, weil  nämlieh  sein  eigeiitiimlielier  Streitruf  weithin  die  Wälder  dnrchhullt,  leicht  ausführbar.  Allent- 
halben hört  man  in  den  Urwäldern  Samoas  den  Ruf  ( fn'aimf«,  saiifim  Pratt),  uml  zwar  folgendermassen : 

[ 

nh  uli  uli  ii  uh  u uh  u uh  uh  uh’ 

Kr  lockt  dadurch  die  andern  herbei,  um  mit  ihnen  zu  kämpfen,  und  diese  Eigenschaft  be- 
nützt mau,  um  sie  zu  fangen,  indem  man  einen  birnenförmigen,  oben  offenen  Kiitig,  in  welchem  ein 
zahmes  Exemplar  sich  befindet,  im  Walde  aussetzt.  Wie  die  lupe  an  einer  langen  Leim»,  so  ist  ein  Bein 
dieses  Lockvogels  uu  einer  sehr  kurzen  Schnur  gefesselt,  deren  anderer  Ta  mp  mit  einem  Seliildpatt- 
ring  an  der  Sitzstange  (tula)  läuft.  l)er  Vogel  kann  so  auf  den  Boden  und  an  den  Wänden  liocli- 
fliegen,  aber  nicht  zur  oberen  Öffnung  hinaus.  Es  wird  nun  ein  kleiner  Platz  im  Walde  etwas  ge- 
klärt und  ein  reckahnlicher  Galgen  erbaut8.  An  der  oberen  (Juerslange  wird  dann  der  Käfig  auf- 
gehängt,  uml  zwar  so,  dass  die  Mündung  des  Korbes  frei  zu  hängen  kommt.  Dies  wird  erreicht,  indem 
man  einen  Stock  au  eine  Schnur  bindet  und  diese,  auch  an  dem  oberen  Ramie  des  Korbes  befestigt, 
so  dass  ungefähr  die  Schnur  im  ganzen  ei»  Fuss  lang  ist.  Dann  hängt  mau  das  Ganze  an  der  Qner- 
stange  auf  (siehe  die  Kig.  39).  Der  Fänger  aber  begiebt  sieh  in  ein  rasch  hergestelltes  Haus  aus 
Banauenhlättern  und  beobachtet  von  dort  aus  seinen  Lockvogel.  Ruft  dieser  ordentlich,  so  kommen 
bald  wilde  Vögel  zugeflogen.  Sic  setzen  sich  auf  die  Querstftllge  des  Galgens,  laufen  hin  und  her 
und  stürzen  sich  dann  plötzlich  von  oben  auf  den  gefangenen  Vogel  im  Käfig.  In  diesem  Augenblick 

1 Dieser  erste  Wurf  hei.tüt  nach  Pratt  lunniu»,  woher  «lim  ItattldniUg  filr  die  Hegii-rung  vun  Tuamasaga 
kommen  «oll  (aiche  IM.  I p,  222 1 

* Eine  hübsch«  koloriert«  Abbildung  de»  Vogel»  findet  a»ch  im  Journ.  de»  Mus.  tlodrffrov  Heft,  t Taf.  7 Elg.  2. 

* Ich  habe  dem  Fang  m-IIjhI  hei ge mdtnt. 
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springt  der  Jäger  aus  seinem  Versteck  hervor  und  bedeckt  die  Öffnung  des  Korbes  rasch  mit  einem 
Bananenblatt.  Dann  nimmt  er  den  gefangenen  Vogel  heraus  und  Wartet,  bis  der  nächste  kommt.  Wie 
beim  seuga  lupe  wetteifern  die  Häuptlinge  auch  hier,  wer  am  meisten  bekommt,  nur  dass  diese  kleinen 
Tauben  zum  Essen  nichts  nutze  sind.  Der  Einsatz  besteht  meist  aus  Nahrungsmitteln.  l)ic  Beute 

wird'verschenkt,  und  die  brauchbarsten 
in  neue  Käfige  gesetzt.  Die  Käfige 
hängen  in  den  Häusern  und  werden 
die  Tauben  sehr  gepflegt;  täglich 
werden  mehrmals  auf  den  Boden  des 
Käfigs  neue  ßananenblätter  gelegt, 
und  der  Vogel  mit  gekauten,  in  den 
Händen  gedrehten  Taropillen  von  recht 
ansehnlicher  Grösse  gefüttert,  die  auf 
dem  Zeigefinger  dem  Vogel  so  lange 
hingehalten  »'erden,  bis  er  sie  nimmt. 
Ich  habe  im  Jahre  1895  vier  lebende 
Tauben  dieser  Art  mit  nach  Deutsch- 
land gebracht,  und  sie  rasch  daran 
gewöhnt,  znrechtgesehnittene  Kartoffel- 
Würfel  von  selbst  zu  nehmen.  Ihrer 
hübschen  Farben  halber  gehören  sie 
zu  den  niedlichsten  Tauben,  nur  sind 
sie  eben  sehr  streitsüchtig,  weshalb  sie 
in  der  Gefangenschaft  sich  leicht  gegen- 
seitig gefährlich  werdeu,  wenn  man  sie 
nicht  getrennt  aufbewahrt.  Männchen 
und  Weibchen  sind  im  Gegensatz  zum 
Lieblingsnahrung  des  manutagi  ist  die 
Frucht  des  moso'oi,  doch  werdpu  auch  zahlreiche  andere  Früchte  nicht  verschmäht.  (Näheres  Absclin.  X.  f.) 

Die  Worte,  die  sich  auf  den  Fang  beziehen,  sind  folgende  (narh  eigener  Erfahrung):  aoa  der 
Korb,  gutu  die  Mündung  desselben,  lafoga  seu  der  Galgen, 
lu'au  fa'alava  die  Querstange,  poraaga  die  senkrechten  Stützen, 
faleseu  oder  falelafi  das  Benbachtungshaus,  tulafoga  auf  der 
Querstange  sitzen,  teletcle  hin  und  her  laufen,  sopoinu  über 
der  Mündung  hin  und  her  springen,  lonitü  mit  dem  Kopf 
nach  unten,  nach  dem  zahnten  manutagi,  der  manufunuu 
genannt  wird,  stossen;  der  wilde  manutagi  heisst  manuvao. 

Das  Nicken  mit  dem  Kopfe  heisst  von  letzterem  luluga  fala'e, 
von  ersterein  luluga  gagasc.  Das  an  der  Korbwand  Hängen 
der  zahmen  heisst  faaopoopo  und,  wenn  der  wilde  hinein- 
gesprungen ist  und  nach  unten  stürzt,  und  der  zahme  breitet 
dann  seilte  Flügel  aus,  damit  der  Eindringling  nicht  mehr 
entweichen  kann,  so  heisst  dies  ufiufifulu.  Ist  der  wilde  ge- 
fangen, so  sagt  man:  'Fa  gase  lc  manuvao  1 .Der  wilde 
Vogel  ist  erledigt“,  ein  Wortspiel,  das  die  Redner  häufig  in 
übertragener  Bedeutung  auwemlen.  Aufregender  und  fesselnder 
als  dieser  Fang  in  der  Ebene  ist  der  der  grossen  Frucht- 
taube, der  lupe,  da  diese  mehr  auf  den  Bergesliöhen  lebt. 

Der  Fang  dieser  Taube  geschieht  mit  einem  Netze, 
welches  durch  zwei  sich  spreizende,  an  einem  Stab  (lina) 
gesteckte  Gerten  (a’an)  gehalten  wird  (siehe  die  Fig.  40i. 

Die  Gabel  der  Stange  heisst  niagana'a,  der  Netzsack  puto  o le  'upega.  Pritchard  p.  l(il  giebt 
an,  dass  die  Stange  oft  30 — 40  Fass  lang  gewesen  sei.  Ein  Querholz  (la'an  fa'alava),  wie  es 
namentlich  an  den  Fischnetzen  schon  beschrieben  wurde,  hält  auch  hier  das  Netz  in  seiner  Lage  fest. 
(Vergl.  Bild  40  p.  11  fi.) 


Fiff.  40.  ■JiubcnfungiietJt  far  die  Inpe. 


Fig.  3H.  l>cr  Fang  der  kleinen  Taube,  manutagi  (Ptifopun  fiuciattuj. 

nmimnm  und  m&itulua  hei  dieser  Art  nicht  zu  unterscheiden.  Die 
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Betreffs  des  Fanges  nml  wegen  anderer  Geschichten  von  der  Taube  siehe  das  Nähere  in  den 
Überlieferungen  des  Bd.  I p.  139,  306,  349  und  351.  Die  Angabe  v.  Bttlow’s1,  dass  zu  Aopo  dieser 
Fang  von  Bäumen  aus  betrieben  werde,  ist  mir  neu;  dies  heisse  dort  seu  i luga  .oben  fangen“,  im 
Gegensatz  zum  seu  i lalo,  unten  auf  dem  ofo,  dem  erhöhten  Teil  des  Fangplutzes  tia.  Meist  findet 
dieser  Fang  von  Juni  bis  Ende  Oktober  von  den  sogenannten  Fangplätzen  (tia)  aus  statt,  welche  frei- 
geholzt sind  und  um  die  herum  die  einzelnen  Laubhütten  (faleseu*)  der  Jäger  liegen.  Die  Häuser 
dienten  aber  nicht  in  erster  Linie  zum  Schutz  gegen  Sonne  und  Regen,  wie  v.  Bülow  op.  16  meint. 


Bild  131',  I >io  grossen  FrnchUunbcu,  htpe  (fjhibtirnt  pnvifiat  öm) 


sondern  zum  Unsichtbarmachen  des  Jägers,  wie  eben  schon  beim  manutagi-Fang  atisgefiihrt.  Die 
Jäger  selbst  waren  aus  selbem  Grunde  Uber  und  über  mit  Schlingkräutern  bedeckt,  um  möglichst 
einem  Busche  zu  gleichen.  Jeder  hatte  seine  gezähmte  Taube  bei  sich,  deren  eines  Bein  an  einem 
dünnen  Bindfaden  (fan  oder  lauvae)  festgemacht  war.  Auf  ein  gegebenes  Zeichen  des  Leiters  (tauvao) 
Hessen  alle  Jäger  ihre  Tauben  fliegen,  und  zwar  so  hoch,  dass  dieselben  höher  als  die  Wipfel  der 
Waldbäume  über  der  Lichtung  flatterten.  Gewahrten  die  wilden  Tauben  diese  Ansammlung,  so 


• stell»  J.  A.  E.  1899,  Bd.  XII  p.  ßl  Anm.  2. 

' Pie  Häuser  hatten  nach  Pratt  verschiedene  Namen,  als  falemua,  palalnu,  fatcva'ai,  falematna,  faälele  u.  s.  w. 
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dachten  sie,  dass  an  dieser  Stelle  sehr  viel  Futter  sein  müsste  und  kamen  herzugeflogen.  Dadurch 
entwickelte  sich  alsbald  ein  Streit  zwischen  den  zahmen  und  wilden  Tauben,  ähnlich  wie  bei  den 
manutagi;  die  Jäger  holen  durch  einen  Ruck  an  der  Deine  ihre  Tauben  ein,  die  wilden  stürzen  im 
Kampfeseifer  nach  und  werden  von  den  Jagern  mit  den  Netzen  gefangen,  wozu  natürlich  eine  be- 
sondere (ieschicklichkeit  gehört.  Die  erste  Taube  namentlich  wird  von  dem  glücklichen  Jäger,  be- 
ziehungsweise von  dessen  Diener  ausgerufen  unter  Muschelblasen  (lupe  fa'amuli  Pratt). 

Dieser  Taubenfang,  seuga  lupe,  war  ehedem  der  vornehmste  Sjiort  der  Samoaner,  und  vor 
allem  waren  es  die  hohen  Häuptlinge,  die  demselben  mit  Eifer  huldigten.  Viele  Wochen  brachten  sie 
oft  ohne  Unterbrechung  im  Busche  zu  und  waren  zuweilen  durch  nichts  zu  bewegen,  ihrer  Leiden- 
schaft Einhalt  zu  thun,  wie  die  Geschichte  von  Tupuivao  beweist  (Bd.  I p.  217),  welcher  deshalb 
von  der  Thronfolge  abgeschnitten  wurde.  Es  ist  begreiflich,  dass  deshalb  die  Missionare  diesem  Sport 
möglichst  Einhalt  geboten,  und  so  hat  er  nahezu  ganz  aufgehört.  Nur  an  einzelnen  Orten,  wie  z.  B. 
in  Aopo  auf  Savai'i,  in  Ti'avea  in  Atua  u.  s.  w.  wird  er  noch  regelmässig  ausgeübt,  doch  hatte  ich 
nicht  das  Glück,  einem  Fange  beiwohnen  zu  können.  Nur  sah  ich  zuweilen  die  Samoaner  ihre  Tauben 
dressieren.  Die  lupe  wurde  nicht  Essens  halber  gefangen,  denn  sie  galt  als  heiliges  Tier,  wie  Wilkes 
p.  122  schildert;  immer  wurde  zum  Fange  reichlich  Essen  von  der  Küste  heraufgebracht,  das  sami 
lupe  (siehe  Stuebel  p.  147).  Die  Gefangenen  wurden  als  neue  Locktauben  abgerichtet,  wobei  der 
barbarische  Gebrauch  herrschte,  den  allzuwildcu  Tieren,  um  sic  gefügig  zu  machen,  die  Augen  mit  einem 
Haitischzalm  einzuschneiden.  Als  die  Lieblingstiere  der  Häuptlinge  wurden  sie  vom  Volke  abgöttisch 
betrachtet,  und  wenn  von  ihnen  gesprochen  wurde,  gebrauchte  man  für  diese  Tiere  dieselben  Attribute, 
wie  Ihr  die  Häuptlinge,  nämlich  taumafa  fressen  für  ’ai,  tofü  schlafen  statt  moe  u.  s.  w. , und  dem- 
gemäss ist  auch  die  Zahl  der  Worte,  die  sieh  auf  diese  Taube  und  deren  Fang  beziehen,  sehr  gross, 
wie  man  sich  bei  Pratt  überzeugen  kann1.  So  hiess  die  blinde  Taube  matasä,  eine  alte  Taube 
matuaisu,  olutü,  mauiiu,  tuamafa,  leovao,  eine  halb  verhungerte  Taube  inusumi  oder  tupu'a,  eine  fette 
Taube,  fiitamea  oder  mafu  (besonders  Ende  Oktober),  eine  ungczälimte  lupe  laufansia,  eine  schlecht 
aussehende  tuaefu,  ferner  matuamoeao,  matuamoepö  eine  männliche  und  weibliche  und  die  während 
verschiedener  Mondstudien  gefangenen  hicssen  lupeo'atoa,  lupeofanoloa , lupeomaunu  und  lupeopupula. 
Ausdrücke  für  den  Fang  und  die  Eigentümlichkeiten  dieses  Vogels  sind  ferner  nach  Pratt:  tulimafna 
das  Wandern  der  Tauben,  oopa  die  Flügel  nach  oben  schlagen,  um  rasch  zurückzukommen , pao  das 
Anhalten  der  Taube  mittels  der  Leine  beim  Flug,  palalü  das  Geräusch  beim  Fliegen,  papatua  das 
beim  Auffliegen,  sa’olele  so  weit  fliegen  lassen  als  die  Leine  reicht,  folalefau  die  gut  befestigt«  Leine, 
faugatä  der  Leine  schwer  gehorchend,  fa'atafili  fliegen  lassen,  tafilitaunoa  so  lange  fliegen  lassen,  bis 
die  wilden  ankommen,  malie  hoch  fliegen,  immilefau  die  unklare  Leine,  fa'aafi  das  Henmterholen  der 
Taube,  fa'aifogn  die  neugefangene  Taube,  malelega*  der  Flug  der  zahmen  Taub«,  olo  das  Gurren, 
fa'aseu  mataina  das  Netz  werfen,  wenn  die  Taube  es  .sieht,  pale  eine  Taube  fangen,  die  ein  anderer 
fehlte,  vaelupcina  Misserfolg  beim  Fang,  motu  tau  von  der  Leine  loskommen,  taul’au  die  Deine  be- 
festigen, futiopa  Schwanzfedern  und  Schwingen  ausreissen,  saaga  die  Zweige  eines  Taubenkäfigs, 
tula  die  Sitzstange,  ’uufale  Stöcke  zum  Fangbaus,  sululupe  der  Taubenfang  bei  Fackellicht  Die 
Aufzählung  dieser  Worte  giebt  zugleich  eine  schöne  Hlustrieruug  der  Fungart  und  des  Lebens 
der  Tauben.  Naeh  v.  Bülow  op.  16  wären  diesen  noch  hinzuzu lügen:  foagafanua  im  Lande  erbrütet, 
mafua  Überfluss  an  Früchten,  mafutn  nach  Nahrung  suchen,  Bauchfett  mafu,  mafutaga  Taubeuschwarm, 
futamca  übermässig  fett,  sugalu  alte  Taube,  samaivao  auf  einem  Auge,  blind. 

Leider  ist  der  schöne  Sport  beinahe  ganz  abgekomraen , einesteils  durch  die  Einführung  der 
Feuerwaffen,  die  sie  derimiert  haben,  andcrnteils,  wie  schon  erwähnt,  durch  den  Einfluss  der  Missionare, 
deneu  auch  dieses  unschuldige  Spiel  verdammenswert  erschien,  weil  es  die  Neubekehrten  zu  viel  von 
der  Kirche  fernhielt. 

Ähnlich  wie  der  Taubenfang,  so  war  auch  der  Fang  des  anae-Fisches,  seuga  anae, 
wie  oben  ausgeführt,  ein  Sport  der  Häuptlinge,  ebenso  wie  der  gleichfalls  schon  erwähnte  Bonitofang. 

Anders  stand  es  um  die  Spielveranstaltnngen , welche  bei  festlichen  Gelegenheiten  auf  dem 
Dorf platze  stattfanden,  dem  Boxen,  Ringen,  Speerwerfen  und  Keulenkampf.  Leider  haben  wir 
keine  geiinnere»  Schilderungen  aus  alter  Zeit,  und  da  sie  neuerdings  nicht  mehr  geübt  werden,  nament- 

1 Siebe  darüber  »ach  v.  Blilow  op.  10,  .1  ne  Taube  in  der  Sprarhbildnng  der  Samoaner.“  J.  A.  K,  T. d . XII  p.  131. 

1 Vergl  den  Ansspraeb  pu’ü  mal  Ion  malelega  ma  lau  agingi,  .Peine  Rede  kommt  wie  Tanbcnflug  und  Windea- 
weben“  in  Bd.  I p.  207. 
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lieh  die  beiden  letzteren,  nachdem  Specre  und  Keulen  längst  dem  Feuerrohr  gewichen  sind,  so  sind 
wir  (ranz  aut'  die  heutigen  Berichte  der  Samoancr  angewiesen. 

Cher  das  Boxen,  den  Faustk&mpf  (lävasi  Frutti,  und  das  Ringen,  taul'unutuagn,  ist  nicht 
viel  zu  sagen.  Dasselbe  dürfte  ziemlich  genau  der  Schilderung  entsprechen,  die  Cook  von  den  Tonga- 
Inseln  gab.  Betreffs  des  Ringens  unterschied  man  das  mit  den  Hitnden  und  Füssen  ringen,  pi’i,  und 
das  mit  den  Füssen  allein,  tauva'a  genannt. 

Interessanter  ist  das  Speerwerfen,  tologa,  nach  einem  Ziel.  Pratt  giebt  folgende  Worte: 
aulape  Zuschauer  und  Aufpasser,  uto  getroffen,  ftta  den  Speer  wägen,  lautu  ein  Stück  von  der  Kokos- 
nuss als  Zielscheibe  weggestossen , manulauti  ein  ti-Blatt  als  Vogelziel,  taoapc  der  Speer,  welcher 
den  ersten  wegschiebt,  tapula'a  die  (ireuze,  toosala  olien  treffend,  tusala  auf  dem  falschen  Platz  stehen. 
Stair  p.  137  giebt  an,  dass  man  als  Ziel  gerne  eine  junge  Kokospalme  nahm,  den  schwammigen 
Wurzelstrunk  nach  oben  in  die  Knie  gepflanzt.  Man  warf  die  Sperre  in  hohem  Bogen  so,  dass  sie 
im  Ziel  stecken  blieben.  Nach  Stuebel  p.  128  grub  man  zwei  Bannte  als  Ziele  auf  beiden  Seiten 
des  Dorfplatzes  ein  und  auf  jeder  Seite  stellte  sich  eine  Partei  auf.  Auf  jeder  Seite  wurde  ein 
Schiedsrichter,  ali'i  faitao,  ernannt,  die  zum  Schluss  auf  den  Wurzelstrnnk  kletterten,  um  die  Spcere 
zu  zahlen  und  fcstzustellen , welche  Partei  am  liesten  geworfen  hatte.  Diejenige  Partei,  welche  nach 
beiderseitigem  Wurf  am  meisten  Specre  im  Baum  hatte,  rechnete  den  Überschuss  als  Punkte  ('ail. 
Nach  Turner  p.  127  kam  es  auch  vor,  dass  ein  Mann  auf  sich  werfen  liess,  der  mit  seiner  Keule 
geschickt  die  Specre  abwehrte,  was  etwas  bedeuten  will,  denn  die  Leute  waren  im  Werfen  sehr  ge- 
schickt So  erzählt  Williams  p.  531,  dass  Matetau  von  Manono  einen  Speer  auf  80  Fuss  Ent- 
fernung sicher  durch  eine  Tnuschlinge  voll  wenigen  Zoll  1 turclimesser  warf. 

Der  Glanzpunkt  der  Feste  auf  dem  Dorfplatz  war  stets  der  Keulenwettkanipf,  'aigofie 
genannt,  den  Mariner  I.  p.  177  von  Tonga  schildert.  Aber  er  sali  dort  auch  Sanioaner  fechten  und 
giebt  an.  dass  der  Hauplnnterschied  zwischen  den  Fechtweiscn  beider  Völker  der  gewesen  sei,  dass 
inan  auf  Samoa  den  Gegner  noch  schlagen  durfte,  nachdem  er  gestürzt  war,  sobald  er  sich  bewegte, 
während  man  auf  Tonga  nur  die  Keule  über  dem  am  Boden  Liegenden  schwang.  Die  Keule  nun,  um 
die  es  sich  hierbei  handelte,  war  der  schon  oben  p.  215  erwähnte  Kokoswcdelstrunk,  lapalapa  genannt,  mit 
deren  breitem  Kopf  (ulupalc,  Pratt)  man  den  Gegner  iiiedcrznschmetteru  suchte,  wobei  Kopf  und 
Arme,  wie  Stair  sagt,  häutig  gebrochen  wurden.  Mariner  giebt  an,  dass  man  zum  Schutze  auf 
Tonga  den  weissen  Turban  aus  Rindenstoff  anlegte,  dessen  Tragen  sonst  mir  den  Häuptlingen  ge- 
stattet war.  Im  ganzen  scheint  man  auf  Samoa  diese  Kümpfe  roher  ausgeführt  zu  halten  als  dort. 

l'bcr  die  hübsche  Erzählung  in  Bezug  auf  das  Keulcnfechten  des  Leatiogie,  des  Sohnes  des 
Fe'epö,  welche  bei  Stuebel  p.  102  sich  findet,  habe  ich  schon  in  Bd.  I p.  258  berichtet.  Hier  mag 
folgende  samoanischc  Schilderung  Raum  finden: 


O le  tala  i le  aigofie  anamua. 

’Afai  ‘na  loto  le  nu'n  ’o  le  a faia  Irna 
faiva,  ona  monioli  iea  'o  lo  lahm  lnaua'o  i 
le  tasi  nu  ii.  ’Afai  fo'i  'ua  latnu  tali  mai 
i ai,  ona  tn'upoina  lea  o le  aso  'o  le  a fai 
ai.  'Ca  o'o  i le  itulä  lenä,  ona  gasolo  ai 
Iea,  'na  tnlin  le  malae,  ‘na  ta'itasi  itii  malac. 
Ona  mnamua  ai  lea  ona  fai  ’o  lauga,  'ua 
fa'atubm  le  malae,  ttilou  fo'i  ua  lenä  'antau; 
’a  ’o  lenei  le  taofi  o lcnci  'antau : 'A  'on 
pa’ü,  aüa  ne‘i  e taotao  a n.  Ona  tali  mai 
ai  lea  ’o  le  tasi  itntaua:  Ta  lelei,  ’o  le  a 
tatou  fai  ai  lenä.  Ona  fa'asaga  i le  sti'e  le 
nin  lapalapa*.  Ona  ö mai  ai  lea  'na  fisi 
fa'a'uatogi.  Ona  toc  tulia  fo'i  Iea  'o  le 
malae.  Ona  toe  fai  atu  fo'i  lea:  Ia  tili 
mai  ia  'o  se  tonu,  po'o  ai  a vilia  le  malae. 


Erzählung  des  Keulenfechtens  vor  alters. 

Wenn  ein  Dorf  wünscht,  dass  diese  Übung  geschehe, 
dann  teilt  es  seinen  Wunsch  einem  andern  Dorfe  mit. 
Wenn  auch  die  andern  darauf  eingeken,  dann  wird  der 
Tag  festgesetzt,  an  dem  sie  geschehen  soll.  Wenn  dann 
jene  Stunde  kommt,  dann  wandert  inan  hin,  der  Dorf- 
platz wird  freigemacht  und  beide  Seiten  werden  ein- 
genommen. Zuerst  hält  inan  Reden,  liegrüsst  den  Dorf- 
platz und  auch  die  andere  Kampfpartei,  und  daran  hält 
die  eine  Kanipfseite  fest:  Wenn  ich  falle,  dann  schlage 
mich  nicht  tot1.  Darauf  antwortet  die  andere  Fecht- 
partei: Gut,  wir  werden  uns  dem  fügen.  Darauf  giebt 
inan  Anweisung,  Kokoshlattstriinke  zu  suchen.  Sie  gehen 
und  schneiden  sie  in  Kculenform.  Darauf  wird  der 
Dorfplatz  von  neuem  freigemacht.  Darauf  spricht  man 
wieder:  Beratet,  nun,  was  richtig  ist,  wer  die  Keule 
zur  Herausforderung  schwingen  soll,  lind  es  antwortet 


' Siebe  du  eben  bei  Mariner  Oeeagte. 

1 tqnln  nter  sattln  das  Ende  einer  lapalapa  abcebneiden,  um  eine  Kenle  daraus  zu  machen,  Pratt. 
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Tali  mai  a lc  tasi  itu  lualae:  Yili  mai 
ia  i inä. 

Onn  tula'i  ai  lea  'n  la  tagata  ma  lana 
lapalapa,  'ua  tau’ailao  uia  savali  atu  i lc 
tasi  an,  ’ua  va'ava'ai  i sc  tasi  e mana’o  i 
ai  sc  fctä'i 1 ma  ia.  'A  o'o  atu  i lc  mca, 
'o  i ai  1«  tagata  'ua  ia  luto  i ai,  ona  tu'u 
atu  ai  tca  'o  lc  ulu  n Iaua  laiutlapa  ia  tc 
in,  'a  c tue  liliu  i lo  iatou  itu  malae.  Ona 
fa'atau  sauni  ai  lea  ’o  lc  to’alua  Icna,  a 
*ua  silasila  itu  maiac  e hin , 'na  fcapoa'i  * 
le  fcta'iga.  ’i'a  lavea  le  tasi,  'na  pa'ft.  Ona 
patipati  ai  lea  ia  Iatou  'au  ma  fai  mai  ia 
t«  ia:  Ta  fa'afctai  ia  c malosi!  Ia  t'a'a- 
saga  e sema  lou  gafa’  Ona  tu  lea  ua  fa'a- 
tali,  se’ia  too  tu  i Inga.  'A  tu  i Inga,  ona 
to«  fua  fo'i  lea  ’o  le  fcta'iga,  'ua  toc  pa'ft 
fo'i.  Ona  iloa  ai  lea,  'ua  vaivai  lea  tagata, 
aus  'ua  pa'ü  fa'alua. 

Ona  fa'apea  lava  lea  ona  fai,  se'ia  o'o, 
'ina  ’inna  o tagata  lc  'aua'i  i le  malae  E 
iloga  ai  fo'i  le  iiu'u,  'ua  malü,  iloga  le  nu  n 
'ua  vaivai.  ’O  lc  fniva  lenei  e i ai  le  !upn 
e faia  e failauga  i le  patipati  ta'oto  a lc 
Fe'epö,  ’a  c tasolo  le  tapalnpa  a Eea- 
tiogie. 


die  andere  Seite  des  Dorfplatzes:  Rangt  ihr  nur 
immerhin  an! 

Darauf  erhebt  sich  ein  Mann  mit  seiner  Keule, 
schwingt  sie  und  schreitet  vorwärts  zur  andern  Partei, 
und  scliant  nacli  einem,  mit  dem  er  zu  fechten  wünscht. 
Wenn  er  an  den  Platz  kommt,  wo  der  Mann  sitzt,  den 
er  begehrt,  daun  zeigt  er  mit  dem  Kopf  seiner  Keule  nacli 
ihm,  und  kehrt  dann  nach  seiner  Dorfplatzseite  zurück. 
Darauf  macht  sich  alsbald  jener  Gegner  zum  Kampfe 
fertig,  und  die  beiden  Seiten  sehen  nun  zu,  wie  sic 
ausliegen  nnd  fechten.  Der  eine  ist  getroffen  und  fallt. 
Darauf  klatschen  die  von  seiner  Seite  und  rufen  ihm 
zu:  Dank  für  deine  Stärke!  Schaue  alsbald  nach  einem 
Nachfolger  aus.  Darauf  Meibt  er  stehen  nnd  wartet, 
bis  er  sich  wieder  erhebt.  Wenn  er  steht,  dann  be- 
ginnt er  von  neuem  den  Kampf,  aber  er  fallt  wieder. 
Darauf  weiss  man,  dass  jener  Mann  schwach  ist,  weil 
er  zweimal  fiel. 

So  geht  es  weiter,  bis  alle  die  lauite  auf  dem  I)orf- 
platz  einer  nach  dem  andern  darangekommen  sind.  Dann 
kennt  knüll  das  Dorf,  das  stark  ist,  und  den  Ort,  der 
schwach  ist.  Von  diesem  Handwerk  stammt  das  Wort  der 
Sprecher  von  dem  »liegend  in  die  Hände  klatschen 
das  Fe'epö  gebrauchte,  als  Lcatingic  mit  seiner  Kenle 
gesiegt  hatte. 


Einige  auf  die  Keulen  bezügliche  Worte  nach  Pratt. 


äilao  Keule  ackningeu. 

«11  »ehr  geschickt  darin  (tani'o). 
fa’alagatä  zuerst  hauen,  um  Streit 
za  veranlassen 

fa  onnnnta  viele  .Schläge  ansteilen. 
fefuliitna  Kücken  an  Kücken  lehnen 
vor  beginn  des  Kampfes, 
fcnavnnavna’iina  den  ganzen  Körper 


über  zerschlagen  sein , wie  ein- 
gekalkt (runn). 

lau'ulumafaileichtniedenuach  lagen, 
lagapalo  mit  einem  fechten , der 
früher  Sieger  war. 
malae  esc  an  den  Seiten  des  Durf- 
platzes  fechten,  was  nicht  Sitte 
war. 


si'itä  die  Anne  zum  Schlag  erheben, 
eosoni  ein  schneidender  Scldag. 
tatavale  nicht  endgültiger  Schlag, 
toulu  K«pfliieb. 

tolupa’ä  nach  hinten  zurückweicbcn. 
tue!  Ausruf  heim  Fallen  (vergl. 

Bonltofang). 
raefua  unentschieden. 


c)  Der  Krieg  ( o le  taua)  und  der  Frieden  (ola  le  taua). 

Mariner  gieht  wiederholt  und  bestimmt  von  den  Tonganern  an,  dass  sie  in  früheren  Zeiten 
friedlich  und  ohne  Fehde  zusammengelebt  hätten,  und  dass  sie  erst  durch  die  so  überaus  kriegerischen 
Fidjianer  zum  Kriegshandwerk  gedrängt  worden  seien.  Vor  allen  Dingen  hätten  ihre  Waffen,  Speerc, 
Keulen,  und  namentlich  auch  Pfeil  und  Hogcn  durch  jene  eine  kriegstflehtigere  l'mgestaltung  erfahren*. 

Dies  zu  bezweifeln  liegt  keinerlei  Grund  vor,  im  Gegenteil  zeigte  schon  die  oben  ausgeführte 
innige  Verwandtschaft  der  samoanischen  Kenleuindustrie  mit  der  lidjianisclirn  nnd  tonganischen,  dass 
primär  oder  sekundär  auch  Samoa  diesem  Einfluss  sich  nicht  hat  entziehen  können.  Kur  wird  man 
entgegen  Mariner's  Ansicht,  dass  dies  erst  kurz  vor  seiner  Ankunft  sieh  geltend  gemacht  habe,  auf 
den  samoanischen  Überlieferungen  fassend  darauf  himveisen  müssen,  dass  die  tonganischen  Einfülle 
auf  Samoa  den  Beginn  kriegerischer  Aktionen  in  viel  frühere  Zeit  zurückverlegen.  Ja,  wenn  man  die 

1 fetii'i  «der  fetas'i  mit  Keulen  fechten. 

1 feapoa'i  die  Auslage  mit  der  Keule,  beide  Anne  nach  turne  gi  u reckt , die  Keule  »enkreeht  mit  dem  Kopf  nach 
eben  halten;  cu  parieren,  eenia  einen  andern  als  Gegoei  im  Keulenkampf  fluchen,  Pratt, 

* Siehe  Bd.  I p.  2ä». 

* Mariner  täp.  MI  (turne  I p.  1 len.  Ich  bin  gcantlss  dem  üben  p.  17t  Angeführten  geneigt  zu  glauben,  das« 
Pfeil  nnd  liegen  auch  zeitweise,  wenigstem  auf  Ostaamua,  im  Kriege  in  Gebrauch  waren. 
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polynesischen  Überlieferungen  zurückverfolgt , so  waren  es  immer  Fehden  und  Kriege,  welche  die 
Insulaner  zu  Wanderungen  zwangen,  so  dass  man  geneigter  sein  wird,  anzunehmen,  dass  der  Krieg 
auch  hier  so  alt  ist,  wie  das  Menschengeschlecht.  Nur  die  Verrohung  in  Ausübung  desselben,  vor 
allem  die  Tötung  der  Gefangenen,  das  Kopfabscluieiden  und  der  Kannibalismus,  scheint  von  Kidji 
her  eingeführt  oder  wenigstens  gesteigert  worden  zu  sein.  Sei  betreffs  der  Häufigkeit  der  Kriege 
doch  nur  an  die  von  Williams  und  Stair  erzählte  Geschichte  erinnert,  die  auf  Apolima  einen  Korb 
mit  Steinen  gefüllt  in  einem  Hause  hängen  sahen.  Jeder  Stein  bedeutete  eine  Schlacht,  und  Williams 
berichtet,  dass  er  197  Steine  gezählt  habe. 

Wie  im  letzten  Kapitel  ausgeführt  wurde,  erfreuten  die  Samoaner  sich  auch  im  Frieden  an  kriege- 
rischen Spielen  und  Übungen,  wie  Speerwerfen  und  Keulenfechten.  Daneben  waren  sie  geübt 
im  Steinschleudern'  und  -Werfen,  wie  ja  die  Expedition  von  La  Perouse  erfahren  musste.  Besonders 
aber  die  Keule  war,  wie  auf  den  andern  Inseln,  so  auch  hier,  die  vornehmste  Waffe,  und  die  Manu'a- 
Geschichteu  im  ersten  Bunde,  besonders  die  von  Fitiaumua  deuten  auf  den  frühen  Gebrauch  derselben 
hin,  sowie  auf  die  kriegerischen  Geschicke  der  alten  Zeit,  wo  die  samoanischen  Titanen  selbst  gegen 
die  Götter  fochten.  Die  Zeit  der  Tongakriege  fernerhin,  sowie  die  Kämpfe  um  die  grossen  Titel  haben 
im  ersten  Baude  schon  so  viel  Allgemeines  über  die  Art  und  Weise  der  Kriegführung  gebracht,  dass 
cs  mir  nur  noch  erübrigt,  hier  einiges  Spcciellc  herauszugreifen.  Leider  kann  ich  mich  hierbei  wenig 
auf  eigene  Erfahrung  stützen,  denn  die  verschiedenen  Kriege,  die  ich  mitgemacht  und  erlebt,  habe, 
sind  durch  Einführung  der  Schusswaffen  so  modernisiert,  dass  es  schwer  ist,  die  Beste  der  alten  Zeit 
zu  erkennen.  Immerhin  aber  hat  der  am  Alten  ungemein  festliängendc  snmoanische  Volksgeist  doch 
noch  so  viel  als  möglich  mit  in  die  neue  Zeit  hinüborgerettet.  So  ist  z.  B.  der  Bau  der  Forts  'olo 
denen  der  alten  Zeit  noch  ziemlich  ähnlich,  und  die  Abbildungen,  welche  ich  liier  beigebe  und  welche 
aus  dem  Kriege  des  Jahrps  1 896  stammen,  dürfen  deshalb  getrost  als  der  alten  Zeit  angehörig  be- 
trachtet werden.  Während  der  Tonganerinvasion  hatten  diese  nämlich  zahlreiche  Forts  allenthalben 
auf  Samoa  angelegt,  deren  Steinwälle  und  die  sie  verbindenden  Kunststrassen  heute  noch  allenthalben 
gezeigt  werden.  Es  ist  anzunehmen,  dass  die  Samoaner  in  dieser  Beziehung  viel  von  den  Eroberern 
gelernt  und  angenommen  haben.  So  ist  es  kaum  verwunderlich,  wenn  die  hei  Mariner  gegebene 
Schilderung  einer  tonganischen  Feste*  fast  ebensogut  auf  Samoa  angewendet  werden  kann. 

Die  Feste  wurde  durch  eine  bis  zu  9 Fuss  hohe  Mauer  umgeben,  welche  innen  durch  starke 
Balken  gestützt  war.  Mehrere  grosse  und  kleine  Ansgänge  befanden  sich  in  der  Mauer,  die  durch 
Balken  aus  Kokosholz  verschlossen  werden  konnten.  Ober  jedem  Eingang  und  auch  sonst  befanden 
sich  Plattformen  in  der  Höhe  der  Mauer,  die  einige  Fnss  über  sie  hinausragten.  Diese  Platt- 
formen dienten  auf  Samoa  znm  Abschlüssen  der  Pfeile  und  Lanzen  und  zum  Werfen  von  Steinen. 
Bild  136  zeigt  einen  solchen  Bau,  der  freilich  neuerdings  mehr  als  Beobachtmigsstation  gebraucht 
wird,  wie  das  Bild  137  darthut.  Aussen  war  diese  Steinmauer  und  die  Palissaden  von  einem  tiefen 
Graben  umgoben. 

Solche  Befestigungen  wurden  meist  in  der  Höhe,  auf  einem  niederen  Bergrücken,  angelegt,  wie 
z.  B.  im  Jahre  1896  die  zn  beiden  Seiten  des  Grenzflusses  zwischen  Ätna  und  Tuamasaga  gelegenen 
Hügel  von  den  beiden  Kriegsparteien  befestigt  waren.  S.  M.  S.  „Bussard“  lag  damals  in  der  Nähe 
derselben  vor  Anker,  und  man  hörte  die  ganzen  Nächte  hindurch  einzelne  Schüsse  und  das  Schlagen 
der  Holztrommeln,  beides  um  sich  gegenseitig  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  sie  auf  der  Wache 
seien.  Denn  nichts  fürchten  sie  mehr  als  einen  Nachtangriff'. 

Dieser  Grenzort  ist  der  bekannte  Mulivai  Apuafasa,  von  dem  schon  in  Bd.  I p.  212  die  Rede 
war.  Mau  focht  nämlich  im  allgemeinen  die  Schlachten  an  der  Grenze  beider  Gebiete  aus  und  nannte 
solche  Kampfplätze  tafä,  von  denen  die  an  der  Grenze  von  Tuamasaga  die  bekanntesten  sind  (Stuebel 
p.  128).  Erst  nach  verlorener  Schlacht  oder  wenigstens  nach  dem  Rückzug  der  einen  Partei  drang 
die  andere  ins  feindliche  Gebiet  vor. 

Die  Ursachen  solch  grosser  Kriege  waren  meist  Beleidigungen  von  hohen  Häuptlingen  und 
Streit  wegen  der  hohen  Titel,  besonders  aber  Meuchelmord*  eines  hohen  Häuptlings,  in  wel- 

1 Ich  selbst  habe  einmal  einem  Jungen  in  Anna  eine  Schleuder  ahgenommen,  die  nur  ans  einem  Ldppeben  bestund, 
an  dem  beiderseits  eine  Schnur  befestigt  war.  Eine  war  an  der  Hand  feetgebnnden , die  andere  wurde  beim  Warf  lee- 
gelassen.  Der  samoaniseben  Schlender  gedenkt  auch  Melier  bei  der  Novarareise.  Anthropologie  Bd.  III  p.  SS. 

* Mariner  Cap.  111  {turne  1 p.  115). 

* Dieser  geschah  meist,  mittels  der  Bocbenstacheln  (foto),  weiche  dem  Häuptling  beim  Schlafen  unter  die  Matte 
geschoben  wurden,  so  dass  er  beim  SichnmwZlsen  dieselben  sieh  in  den  Leih  trieb.  Deshalb  wohnten  die  GrosshäuptUsge 

A.  Kramer,  Die  Samna  Inseln  41! 
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cliem  Falle  Landschaft  gegen  I-andschaft  anszog.  Streit  zwischen  Dorfschaften  oder  Familien  gehörte 
ehedem  zn  den  täglichen  Ereignissen,  und  man  darf  sagen,  dass  stets  irgendwo  etwas  im  Samoagebiet 
los  war;  doch  war  dies  immer  nur  lokal  und  niemand  kümmerte  sich  dämm.  Die  Ursachen  hierfür 
wurden  schon  oben  bei  der  Rechtspflege  auseinandergesetzt. 


Bild  13ü.  Kidjianischer  Krieger  mit  weissem  Turban,  die  Kriegstrommcl  schlagend. 


Sobald  irgend  wer  loszuschlagen  gedachte,  so  suchte  er  erst  nach  Bundesgenossen,  wobei  die 
Fainilienbezichungen,  namentlich  mütterlicherseits  bezw.  der  Frau  eines  Häuptlings,  von  hervorragender 
Bedeutung  waren.  Eine  feine  alte  Matte,  'ie  o le  malü  oder  'ie  taua  in  diesem  Falle  genannt,  pflegte 

meist  in  besonderen  Häusern  und  hielten  ca  geheim,  wo  aic  schliefen.  Oft  bauten  sic  sieb  zum  Schlafen  sogar  eine  l'iatt' 
form  unter  dem  Firstlialkon  der  H Unser  (»crgl.  St ne bei  |>.  98), 
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stet«  als  Lockmittel  angvboten  tu  werden,  und  deren  Annahme  verpflichtete  zur  Hilfeleistung.  Ehe 
man  aber  den  Krieg  allfing,  beobachtete  man  gewöhnlich  auch  alle  Anzeichen,  die  ungünstig  oder 
günstig  sich  erweisen  mochten.  Wilkes  II.  p.  132  erwähnt  z.  H„  dass  das  Quieken  der  Hatten  und 
das  Niesen  beim  Marsche  als  ungünstiges  Zeichen  betrachtet  wurde,  was  ja  Mariner  auch  von  Tonga 
berichtet,  wo  er  selbst  einmal  durch  Niesen  in  Lebensgefahr  kam.  Vor  allem  waren  es  aber  die 
Familien-,  Dorf-  und  Distriktsgötter,  deren  Inkarnationen  die  Priester  und  Häuptlinge  eifrig  beobach- 
teten. Solche  in  Tieren  inkarnierte  Götter  wurden  in  11*1.  I p.  23  schon  mehrfach  genannt  und  dort 
ist  auch  beim  grossen  fono  von  Aana  schon  angegeben,  welcher  Art  die  Augurien  waren.  Diese  lagen 
immer  in  den  Händen  gewisser  Sprecherhäuptlinge,  welche  als  von  den  Göttern  inspirierte  Dämonen- 
menschen,  aitutagata,  ihre  Prophezeiungen  machten,  und  als  solche  .Kriegs Vermittler*  alatatta  Messen, 
worüber  alles  Nähere  in  Bd.  I p.  151  eiuzusehen  ist woselbst  p.  81  auch  die  Priester,  die  va'a- 
fa'atau  der  Nafanua  genannt  sind.  Zog  aber  eine  Kriegertruppe  einmal  aus,  so  wurde  die  Kamilien- 
keule,  die  ’anava,  hervorgeholt  und  auf  dem  Dorfplatz  geschwungen  (liuliu).  Auf  ihrem  Marsche 
schlug  die  Truppe  alles  nieder,  was  ihr  in  den  Weg  kam,  und  deshalb  flüchteten  die  Leute  rasch  zur 
Seite,  w'enn  eine  solche  kam.  Ereignete  es  sich  aber,  dass  ein  schlimmes  Zeichen  ihr  begegnete,  so 
kehrte  sie  meist  wieder  um. 

Stuebel  p.  150  sagt  z.  II.  von  dem  Kriegsgott  Yave  von  Matautu  auf  Savai'i:  . Wenn 
Matautu  in  den  Krieg  ging  und  ein  mannali'i  flog  den  Kriegern  voraus  und  schrie  und  kam  zurück 
und  flog  wieder  voraus,  dann  fronten  sieh  die  Matnutu-Krieger,  denn  sie  waren  int  Begriff  zu  siegen. 
Flog  aber  der  Vogel  im  Rücken  der  Krieger  und  kam  nicht  zurück,  so  entstand  grosse  Furcht  unter 
den  Kriegern  und  Schrecken  und  Mutlosigkeit,  denn  die  Menschen  alle  kannten  seine  Gestalt  und 
sein  Schreien.“ 

An  anderer  Stelle  (p.  715)  ist  bei  Stuebel  auch  der  Fe'e,  der  Octopus,  erwähnt,  den  z.  B.  die 
Dorfschaft  Vaimanga  zum  Kriegsgott  erkoren  hatte  und  der  in  dein  bekannten  Tintenfischtempcl  (fale 
o le  fe'e)  hinter  Apia  hauste.  Tönte  der  Donner  landwärts,  dann  war  alles  in  hanger  Sorge,  tönte 
er  seewärts,,  so  war  man  froher  Stimmung.  Solcher  Beispiele  finden  sich  bei  Turner  eine  grosse 
Anzahl  aufgeführt,  wie  z.  B.  von  der  Knie  p.  26  (siehe  Lcfanoga  itt  Bd.  I p.  214),  deren  Flug  zum 
Feinde  hin,  also  voraus,  als  Missgeschick  galt,  da  cs  dann  schien,  als  ob  sie  den  Freund  verlassen 
wollte,  oder  von  der  Eidechse  p.  47,  welche  vom  Hausdach  nicht  an  einem  Pfosten,  sondern  an  den 
Jalousien  heranterkommen  musste,  n.  s.  w. 

Was  die  Tracht  der  Krieger  betrifft,  so  wurde  schon  oben  erwähnt,  dass  die  Samoancr  wie 
die  Fidjianer  im  Kriege  den  malo-GUrtel  trugen,  wie  Bild  112  und  135  zeigt.  Desgleichen  legten  sie 
zum  Schutze  des  Kopfes  gegen  Kculenhiebe  einen  Turban,  bestehend  ans  ciuem  Stück  Rindenstoff,  an, 
welcher  im  Frieden  aber  nur  von  Häuptlingen  getragen  werden  durfte,  wie  es  Mariner  auch  von 
Tonga  berichtet.  Die  Wangen  aber  färbten  sie  sich  mit  Russ  (Bild  34  p.  07)  an  Stelle  von  Masken,  um 
dadurch  schrecklicher  zu  erscheinen ’,  wie  schon  oben  p.  66  Aiitn.  1 ausgeführt.  Turner  p.  132  giebt 
allerdings  an,  dass  dies  als  Erkennungsmarke  diente,  abwechselnd  mit  andern  Zeichen,  als  zwei  Striche 
auf  der  Brust,  eine  weissc  Muschel  an  einem  Halsband  u.  s.  w. ; aber  die  schwarze  Bemalung  sah  ich 
ziemlich  allgemein  im  Kriege,  und  dürfte  der  obengenannte  Zweck  als  Schreckmittel  hierfür  massgebend 
sein,  wobei  noch  der  Wunsch  in  manchen  Fällen  hinznkommen  mag,  sich  unkenntlich  zu  machen. 

Die  Art  der  Kriegführung  selbst  war  eine  sehr  eigentümliche.  Gewissen  Dörfern  stand 
nämlich  das  Recht  der  Vorhut  (ntna'au)  zu,  und  zwar  waren  es,  wie  schon  in  Bd.  I p.  480  ausgeführt 
wurde,  gewisse  Inlanddorfsprengel. 

Verschiedene  Dorfschafteu  waren  als  tapfer  bekannt,  wie  z.  B.  die  moafanatau  von  Faleata 
und  die  als  itu'au  auch  schon  erwähnten  Sagafili,  Nu'uuli  u.  s.  w.,  während  die  tapua’i  (Leulu- 
moega,  Tutuila)  Zurückbleiben. 

Die  Vorhut  (mtta'au)  war  es  meist  nun  allein,  die  das  Recht  hatte,  atmigreifen,  und  sie  waren 
es  meist  allein,  die  den  Kampf  eröffneten  und  sogar  oft  genug  ganz  allein  nur  führten.  So  waren  -es 
bei  der  grossen  Sclilacht  zu  Apia  am  1.  Januar  1890  nur  ungefähr  100  Leute  von  den  vielen  Tausenden 
der  Krieger  des  Mata'afa,  die  in  der  Hauptstrasse  zu  Apia  fochten,  und  vielleicht  Je  ebensoviel  an  den 
verschiedenen  andern  Punkten  des  Einschliessnngsgebietes.  Das  Gros  beteiligte  sich  am  Kampfe  nicht. 

1 Vergl.  z.  B.  such  das  Augurinm  eitlen  Priestern  bei  Turner  p.  46,  der  einen  Haufen  rou  Fidjisteinen  Umfallen 
lienn.  Fielen  nie  ostwärts,  ne  war  dien  ein  schlimmen  Zeichen,  westwärts  aber  bedeutet  Glück. 

9 , Sehreckung  geistiger  und  leiblicher  Feinde.*  Siehe  Androe,  , I be  Masken  in  der  Völkerkunde.9  Arch.  Anthr. 
16.  Bd.  läse.  p.  477  und  Ethn.  Parallel  und  vergl.  p.  llfi. 
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Diesen  Avantgarten  schlossen  sich  häufig  Hüuptlingssöhnc  an,  die  sich  auszuzcichnen  strebten. 
War  doch  das  höchste  Ziel  eines  solchen,  einen  Kopf  zu  erbeuten,  so  dass  inan  sich  fast  zu  den 
Dajakern  versetzt  glauben  könnte.  Unter  lautem  Singen  des  Namens  ihres  Titelhäuptlings  oder  Königs 
legten  sie  dann  die  Köpfe  vor  diesem  oder  vor  die  Häuptlinge  auf  dem  Dorfplatz  nieder,  wo  sie  auf- 
geliäuft  wurden,  die  der  höchsten  Gefallenen  zu  oberst.  Erschienen  nicht  bald  Verwandte,  um  die 
Köpfe  abzuholen,  so  wurden  sie  den  Kindern  zum  Spiel  übergeben  oder  den  Hunden  vorgeworfen 
oder  auf  dem  malae  begraben '.  Manchmal  soll  dies  sogar  mit  ganzen  Körpern  geschehen  sein. 

Hierbei  kamen  garstige  Scenen  vor;  die  alten  Berichterstatter  melden,  dass  die  Krieger  oft 
Zehen  der  Gefallenen  verschlangen,  oder  Augen  und  Herzen,  nicht  allein  um  den  Gefallenen  zu  schmähen 
oder  in  dem  Aberglauben,  sich  dadurch  seine  Stärke  anzueignen,  sondern  vielmehr  oft  nur  aus  eitler 
Prunksucht.  Solche  Bravonrstüekchcn  waren  z.  B.  auch,  auf  die  Feinde  loszurennen,  den  Speer  gegen 
sie  zu  schleudern  und  dann  alle  Speere,  die  angeflogen  kamen,  mit  der  Keule  zu  parieren;  oder  es 
forderte  einer  einen  seiner  Gegenpartei  zum  Zweikampf  heraus,  wie  z.  B.  der  Held  Poila  von  Samatau, 
der  den  Pepc  warf  (Bd.  I p.  162). 


Dilti  13(1.  Plattform  einer  SAOio&niachen  Feste. 


Im  allgemeinen  liebten  sie  aber  nicht  ein  offenes  Gefecht,  sondern  suchten  kleinere  Trupps  zu 
überraschen;  das  Kommen  auf  Hinterwegen  (fa'aifo)  war  eine  ihrer  Hauptlisten,  wie  im  Kampf  der 
Bäume  in  Bd.  I p.  363  Vers  13  geschildert.  Besonders  gerne  überfielen  sie  beim  Morgengrauen  so 
abgelegene  Dörfer  in  Feindesland,  schlugen  alles  tot,  um  möglichst  viel  Köpfe  zu  bekommen,  und 
schifften  sich  dann  wieder  ein,  um  auf  dem  Wasser  zu  ihrem  Gros  zu  stossen.  Solche  Waldschleicher 
und  Seefecliter  waren  immer  besonders  gefürchtet.  Als  solche  waren  besonders  Manono,  dann  Falea- 
puna  und  Fagaloa  in  Atua  bekannt,  wie  schon  im  ersten  Bande  erwähnt. 

War  ein  Gefecht  gewonnen  und  der  Feind  geschlagen,  so  wurden  die  gefangenen  Männer 
getötet,  die  Frauen  verteilt.  Alles  was  in  die  Hände  der  Sieger  fiel  wurde  weggetragen,  die  Dörfer 
geplündert,  die  Pflanzungen  vernichtet,  kurzum  auf  das  wüsteste  gebanst,  so  schlimmer,  je  schwerer 
die  Beleidigung  gewesen  war,  und  je  mehr  man  nachher  durch  Worte  und  Werke  den  Gegner  zur 
Wut  gereizt  hatte.  So  liebenswürdig  der  Samoaner  sonst  ist,  im  Krieg  wird  er  zur  Bestie.  Freilich 
beweisen  viele  Züge  auch  hier  eine  gewisse  Gutmütigkeit,  wie  z.  B.,  dass  ein  tamasä,  ein  Schwester- 
sohn (siehe  oben  p.  59),  vor  dem  Kampfe  getrost  in  das  feindliche  Lager  gehen  kann,  um  seine  Vor- 

' Vcr(fl.  hierüber  auch  Pritchard. 
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wandten  zu  besuchen,  eliensn  die  Frauen  guter  Abkunft;  aber  ist  einmal  erst  der  Kaninf  entbrannt, 
daun  werden  auch  die  Leidenschaften  niasslos  entfesselt.  War  eine  Partei  besiegt  und  musste  sie  sich 
unterwerfen,  so  hatte  sie  sich  vor  dem  Sieger  auf  das  schwerste  zu  demütigen;  sic  musste  ifo  machen, 
was  dem  Joch  der  alten  Römer  gleiehknm  (vergl.  p.  1001.  Die  Leute  brachten  Feuerholz,  Isinb  und 


Bild  137.  Bcutiachtungsstand  auf  einem  ili-Butim. 

Steine,  um  ilamit  anzudeuten,  ilass  es  im  Belieben  der  Sieger  stehe,  sie  wie  Schweine  im  Ofen  zu  braten. 
So  sassen  sie  in  der  Sonne  vor  dem  Hause  der  Hiiuptliligsversammlung,  den  Kopf  zur  Erde  gesenkt,  bis 
es  den  Siegern  genehm  war,  ihnen  Pardon  zu  geben.  Oft  hatten  sie  aber  noch  weitere  Unbill  zu 
erdulden,  mussten  als  Sklaven  (pologa)  entehrende  Arbeiten  verrichten,  Tribut  leisten,  ja,  hatten  sogar 
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den  täglichen  Menschentribut  (aso)  für  die  kannibalischen  Grasshaiiptlmgo  zu  liefern,  je  nach  dein 
Grade  der  Niederlage  und  dem  Rachedurst.  Grossere  Greueltliaten  als  die  schon  erwähnten,  welche 
die  Manonoleute  im  Jahre  1830  an  der  Aaiia-Bevölkerung  ausübten  und  welche  Stair  p.  250—250 
so  ergreifend  geschildert  hat,  dürften  kaum  je  vorgekommen  sein!  Ein  Glück,  dass  sie  nun  der  Ge- 
schichte angehören! 

War  aber  der  Friede,  ola  le  taua,  einmal  wiedereingekehrt,  so  ging  alles  daran,  möglichst 
rasch  die  Spuren  des  Kriegs  wieder  atiszumerzen.  Die  verbrannten  Häuser  wurden  neu  erbaut,  neue 
Pflanzungen  wurden  angelegt,  so  dass  schon  bald  die  äusseren  Wahrzeichen  schwanden.  Aber  inner- 
lich gärte  und  kochte  es  weiter,  und  die  erste  beste  Gelegenheit  entfachte  die  Leidenschaften  aufs 
neue,  die  nur  durch  grosse  Machteutfaltung  niedergehalten  werden  konnten.  Denn  Rache  und  Ent- 
gelt, taul  ina  sui,  herrschte  hier  nicht  minder  als  die  Blutrache  im  übrigen  Pacific. 

Worte  nach  Pratt,  die  sich  auf  den  Krieg  beziehen. 


äu'an  Besichtigung  der  Truppen 
vor  dem  Gefecht, 
au'upega  Waffen. 

anla'atta  getötet,  geköpft  und  Kopf 
weggetragen. 

aulia  im  Krieg  genommen,  tot  oder 
lebendig. 

anmalaia  Truppen,  die  in  Streit 
geraten. 

'anroannia  Truppen  immer  glücklich 
und  siegreich. 

'anuofu  Truppen  in  Reserve, 
aupä  Wall. 

anta'i  zum  Gefecht  geführt. 

*mfo  schwer  verwundet, 
apoapo  den  Speer  vergiften, 
asovaletana  blutiger  Schlacbttag. 
'ata  gefürchteter  lleroa. 
atoaga  Geschenke  für  Befreiung 
ans  Gefahr  oder  um  einen  Ge- 
fangenen loszukattfen. 
e'elc  die  Fine  Ivelm  Fechten  fest 
anf  den  Boden  drücken, 
elisnpo  alles  töten,  ansrotten, 
ifoga  Demütigung, 
igoapö  Losungswort, 
ili  Trompete  hlaseu. 
ttntaua  KriegsparteL 
ofo  Geschrei  vor  dem  Gefecht 
ola  le  taua  Friede, 
olo  Fort, 
fl  Pfeil. 

uäfana  Pfeilschauer, 
fa’aifo  den  Feind  angreifen, 
fa'ala’ei  au  ein  Bote,  Truppen  zum 
Krieg  he  rau«  rufend, 
fa’alalano  tiefes  ifoga. 
fa'asasau  die  Trompete  blasen, 
fn'aso'i  ein  Bote,  der  verschiedene 
Truppen  bewegen  soll , sich  zu 
vereinigen. 

fa'atagataotaua  Gefangene  machen, 
fa'atnlitulia  in  Hinterhalt  locken. 


faö  neutral. 

fanavale  vorheiaebiowen. 
fanuü  (aufana)  Bogen, 
ton  Muschel  trompete  (Cassit i). 
fouvale  Rebell. 

fogase'i  Haarknoten,  der  sich  im 
Gefecht  nicht  auf  lösen  kann, 
fna  Speer  vergiften, 
fu'a  Bogensehne, 
fuafua  mit  dem  Speer  zielen, 
fuata  der  Speerhandgriff, 
laau  Kopf  abschneiden. 
lagalaga'au  kleine  Schar  auf  klärend, 
laiuataga  Hinterhalt, 
limhi  Sieger, 
mata’aga  Wach  türm, 
rnatagi  olo  Bastionen  vor  dem  Fort, 
matatnoc  Nachtposten, 
niua'au  Vorhut, 
niuä'olo  Stirne  dos  Fort, 
nofoätau  Kriegsstuhl, 
palo  Niederlage,  auch  im  Spiel, 
pu,  pumala  Kriegstrompete. 

»ilifa'i  umgehen,  um  in  die  Flanke 
zn  kommen, 
solovl  Siegesgeschrei, 
snitagavai  Signale  im  Kriege  ans- 
wechseln. 

»umu  einer,  der  ins  feindliche  Lager 
geht,  um  jemand  zu  töten, 
ta'atilifili  pinen  Toten  zerstückeln, 
ta'iau  Führer  einer  Truppe, 
ta’imua  Führer  der  Vorhut, 
tanfano  fechten  nndvorwÄrt»  rennen, 
tanpü  Nachtangriff, 
tauvaeloa  eine  Person , die  mit 
beiden  Parteien  verwandt  ist  und 
frei  hin  und  her  passieren  kann, 
tafä  Schlachtfeld, 
tagataotana  Gefangene, 
tagataga  ein  Netz  für  Trompeten 
oder  Wasserflaschen, 
tagavai  Kriegsemblem. 


tagogataua  Trappen  suchen, 
talitä  Keule  zum  Speer  abwehren. 
tütao  Stock  zum  Niederschlagen. 
Lalouli  ein  Stück  Taro  an  den  Speer 
gesteckt,  als  Zeichen,  dass  man 
jemand  töten  will, 
tarnt  fa  Trommel  schlagen  (talna). 
tatau  Duell, 
tinaa'au  Hauptmacht, 
tinifu  Nichtkombattanten, 
tomatau  zum  Heroismus  anfeuern. 
tomata'aga  gut  atumehend,  aber 
nichts  wert. 

tulä  Zaun  von  Kokoastttmmen. 
tnVau  Trappen  entlassen, 
tu’ugätan  Fort  zum  Rückzug  bei 
Niederlage. 

tn  umavaega  Befehl  missachten, 
tulimulfau  die  Nachhut  treiben, 
tntia  abgeachnitten  von  einer  Truppe, 
va’aotaua  Kriegssprache, 
vacsala  der  Erste  im  Kampf, 
vugaia  belagert, 
vasevase  Speer  vergiften, 
vatau  im  Kriege  sein  mit. 
velo  Speer  oder  Pfeil  werfen, 
vete  Beute, 
vevesi  ln  I nordnung. 

Worte  für  Feigling: 

aleale. 

ate'ai. 

atelalaron. 

ateaü. 

'aiate. 

ailauulu. 

aualele. 

lomu. 

inanavamili. 

matape. 

tnamatie. 

tasiileniulefua. 


d)  Dichtkunst  und  Lieder. 

Wie  aus  den  Liedern  im  ersten  Iiamle,  insbesondere  aus  den  Mami'a-Gesängen  erhellt,  ist  die 
Dichtkunst  der  Snmnaner  (fatu  das  Dichten,  fatupese  der  Liederdichter)  keineswegs  gering  anzuschlagen. 
Zwar  sind  Küsse  und  Maas  der  Verse  durchaus  nicht  einheitlich,  indem  willkürlich  Trochäen  und 


Digitized  by  Google 


343 


Daktylen  einander  überstürzen,  seltener  auch  Jamben  auftreten,  aber  alles  hält  sich  doch  in  gewissen 
Crenzen,  so  dass  der  Charakter  der  gebundenen  Rede  rtaliei  gewahrt  wird,  ja  im  Gegenteil  das  Ganze 
dadurch  eine  gewisse  Frische  und  I^ebendigkeit  erhält.  Denn  alle  die  Gesänge,  die  Epen,  wie  man  sie 
wohl  nennen  kann,  waren  naturgeniäss  nicht  zum  Lesen,  sondern  für  den  freien  Vortrag  I «'stimmt,  wobei 
die  fast  stets  vorhandenen  und  stärker  betonten  Reime  schon  genug  des  Monotonen  an  sich  trugen. 
Diese  Gesänge  nannte  mau  iin  allgemeinen  solo  oder  lafofua,  denen  die  Erzählung  in  Prosa,  die 
tala,  gegenüberstand.  Eine  Verbindung  von  beiden  stellt  der  fagono  oder  fagogo  dar,  wofür  die  Er- 
zählungen von  Tigilau  im  ersten  Baude  hübsche  Beispiele  abgeben,  wo  p.  141  auch  die  Weise  an- 
gegeben ist,  nach  welcher  solche  solo  gesungen  wurden.  Diesen  im  allgemeinen  mehr  gesprochenen 
Gedichten  stehen  die  eigentlichen  Gesänge  gegenüber,  das  Lied,  fatu,  pesc,  lagisolo1,  wobei  ich  nur 
an  die  Kawagesänge,  solo  'ava,  im  ersten  Bunde  zu  erinnern  brauche,  und  die  Gesänge  zu  besonderen 
Zwecken,  wie  z.  II.  nach  Pratt  zum  I*rcis  der  Häuptlinge  vi'i,  mulia'u  *,  mänuao,  beim  Tode  vi'igase, 
beim  Nahrung  bringen  ta'alolo,  tu'upisa,  bei  Nahrung  erbitten  pele.  Dank  ltir  Kawa  sula,  mit  Musik 
jiesega,  mit  Händeklappen  talalo,  mit  Handbewegungen  vila,  der  dem  Tanz  angepasste  Gesang  tanlagi 
und  endlich  die  Tanzgesänge,  siva,  selbst,  von  denen  schon  im  Kap.  a die  Rede  war.  Dort  wurde 
auch  schon  der  Musik  Erwähnung  gethan,  so  dass  ich  mich  hier  darauf  beschränken  kann,  eine  Aus- 
wahl von  25  mehr  oder  weniger  modernen  Liedern  zum  Teil  mit  Musik  zn  gehen,  woraus  man  alles 
weitere  ersehen  kann.  Ich  bemerke  dabei,  dass  die  Angabe  der  zweiten  Stimme*  namentlich  nicht 
absolut  sicher  verbürgt  werden  kann,  da  ich  sie  immer  nur  aus  der  Erinnerung  aufzuzeichnen  im 
stände  war.  Mein  Freund  Woodworth  hat  während  meines  Aufenthaltes  mehrere  Gesänge  mit  dem 
Phonographen  auf  Wachsrollen  aufgenommen,  und  dies  dürfte  in  Zukunft  für  Studien  über  das  musi- 
kalische Empfinden  der  Naturvölker  das  einzig  Zuverlässige  sein.  So  unentbehrlich  die  photographische 
Kamera  jetzt  schon  in  der  Ethnographie  geworden  ist,  so  ungern  wird  in  Zukunft  der  Linguist  und 
Musiker  phonographische  Aufnahmen  vermissen.  In  Ermanglung  eines  Besseren  gebe  ich  demgemäss 
die  nachstehenden  Aufzeichnungen  in  der  Hoffnung,  dass  sic  bald  durc  h bessere  ersetzt  werden  möchten. 

Die  Lieder  teilen  sich  in  Tanz-,  Liebes-  und  Abschiedslieder,  von  denen  No.  12,  13  und- 14 
besonders  häufig  gesungen  werden;  weiterhin  gebe  ich  eine  Anzahl  von  Liedern,  die  während  der 
Verbannung  des  Mata  afa  in  Jaluit  entstanden,  und  auf  die  sehnlich  erwartete  Rückkunft  des  be- 
liebten Fürsten  anspielen  (No.  16 — 20),  endlich  einige  Kriegslieder  aus  früherer  und  letzter  Zeit. 


1.  O le  pese  o le  siva  e igoa  i le  ta'a- 
vale. 

i‘0  le  eiva  a tarne  Tuga'llla.) 

1.  Silasila  ia  lenei  lalolagi, 

Fa'apca  le  vasega  o tamaita'i, 

E le  solivalea  lenei  tn'avale 
Ma  oua  midi  ne'i  gata'eta’e. 


1.  Das  Lied  vom  Tanze  mit  dem  Namen  „Der 
Wagen". 

liier  Tanz  der  Sinmu-Knaben.) 

Es  sieht  die  ganze  Welt, 

Was  für  eine  Art  Mädchen  das  ist, 

Dieser  Wagen  soll  nicht  missachtet 
Und  seine  Kannte  nicht  zerbrochen  werden. 


tali: 

E a c,  ia  lea  sivä  e, 

E a e,  ia  lea  sivä  e, 

'Ua  salalau  solo  ai  Samoa  e. 


Refrain: 

E a e,  das  ist  ein  Tanz, 

E a e,  das  ist  ein  Tanz, 

Er  breitet  sich  aus  und  läuft  auf  Samoa  herum. 


2.  Tala  ’ua  sae  i sisifo  ma  sasa'e, 
'Ua  igoa  la’u  siva  i 1c  ta'avalc, 
'Ua  fa'asäina  i fafine  ’aa  pate, 
'A  e gata  i teine  fa'ato  a ö a'e. 

3.  Silasila  ia  'outou  tausala. 

Ne'i  fa'apea  'o  so’n  matagaga, 

’A  ’o  tu'utu'uga  'o  siota  ’auva’a. 


Die  Kunde  verbreitet  sich  nach  West  und  nach  Ost 
Ober  meinen  Tanzgesang  vom  Wagen, 

Er  ist  verboten  den  erwachsenen  Frauen, 

Er  ist  mir  für  Mädchen,  die  eben  erst  faeraufgekommon 

sind. 

Selit  nur  eure  Hänptlingstochter, 

Dies  ist  kein  leeres  Gerede  von  mir, 

Denn  meine  Tanzgesellschaft  ist  gut  geschult. 


1 Stelle  Powell  and  Pratt,  .Seme  fidkssnga  and  mvtha  front  Samoa,  li.iv  Soc.  of  Nerv  S.  Walea  1890. 

* Andere  Ueaangimuuen  tiel  Pratt,  mualeva,  safrini,  midi,  tufi,  gati;  die  Paatc  vaila 

* Dieselbe  findet  sieh  stets  durch  abwärts  an  den  Kapn-n  stehende  Striche  gekennzeichnet. 
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4.  Fa'alngnfnga  le  rnalO  o Saum«, 
Mil  lau  afioga  a Malictoa, 
Sia'u  ta’avale  fa'atu’a  iloa, 

’O  mea  'na  gata  i mau’oloa. 


Es  hört  die  Regierung  von  Samoa, 
Und  deine  Hoheit  Malietoa 
Erfährt  erst  jetzt  von  meinem  Wagen, 
Eine  Sache,  die  mir  für  Reiche  ist. 


5.  Tngi  'o  le  loto  ma  Ic  fa  anoanoa, 
Auü  le  alofa  i le  atu  Samoa, 

Ma  si'on  taofi  e teufen  le  nofoa, 
Se'i  fa'atamilo  ia  so'o  Samoa. 


Das  Herz  weint  und  ist  traurig, 

Weil  es  die  Samoa-Inseln  liebt. 

Und  in  meinem  Vorsatz  den  Sitz  herzurichten. 
Damit  ich  um  ganz  Samoa  herumfahre. 


ß.  ’O  ifea  le  vasega  o tamaitai? 

O mai  inä  tapim'i, 

'0  le  a teu  alu  tama  ’o  le  taavaie. 

E tala'i  lana  lntu  i le  atu  Tilipati. 

Lota  Tuga’nla  e, 

Sauni  lau  tu  raatalila, 

E tinei  u i ma'ulu'ulu, 

E faina  ma  ali'i  o le  nofoa. 

’Ua  le  masani  ma  Ic  fa'asamoa  e, 
Mana’o  i kaliota  1 fa'asaosaou. 


Wo  ist  die  Rotte  der  Miidchen? 

Kommt,  damit  der  Tanz  Erfolg  hat, 

Die  Knaben  gehen  schon,  den  Wagen  zu  schmücken. 
Sie  wollen  ihn  mit  den  Missionaren  nach  den  Gilbert- 
inseln nehmen. 

Unser  Tuganla, 

He  reit  hist  du  zum  Händeschlagen, 

Um  damit  die  alten  Tänze  auszulöschen, 
fSemacht  für  die  Herren  in  dem  Wagen. 

Sie  sind  nicht  gewüluit  au  die  Samoaart, 

Und  begehren  einen  schnellen  Wagen. 


7.  'A  ’ua  tannu'u  lea  tala’iina, 

Po’i  mai  loa,  tu'u  faitalia  ita, 

I.e  ’aupasese  na  te  fa'atonuina, 
Tu’u  ia  le  nofoa,  vi’i  une  le  uila. 


Wenn  sie  mit  dem  fortgenommenen  wiederkehren, 
Dann  lasse  ihn  alsbald,  überlasse  ihn  mir, 

Die  Passagiere  haben  dir  es  schon  gesagt, 

Lasse  den  Wagen  und  preise  den  Rlitz. 


8.  ‘0  le  mea  ‘ua  tagi  ai  lo'u  loto, 

*0  sia'u  ta’avale  ’ina  'na  fau  solo. 

Tuga'ula  ia  mau  nofo, 

'A  e ta  ta'amilo  ia  so'o  'o  Upolu, 

Ana  oi,  oi,  ana  oi  au  ö, 

Fau  ia  vave  lea  ta'avale, 

'A  e ta'amilo  i Samoa  e, 

E su'e  lana  siva  'o  loua  'ave  e. 


über  ein  Ding  weint  mein  Herz, 

Dass  mein  Wagen  fortwährend  ausgebessert  werden  muss 
(wenn  eine  heiratet). 

Der  Tugaula  sitzt  dann  fest, 

Während  wir  dann  licrumwandern,  bis  Upolu  um- 
kreist ist. 

Ana  oi,  oi,  ans  oi  aue, 

Hessen  rasch  den  Wagen  aus, 

Und  wandert  in  Samoa  herum. 

Und  prüft  den  Tanz,  den  wir  gebracht  haben. 
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1 Von  cliariot  Wagen. 
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2.  O le  pese  a Laga'ali. 


2.  Das  Lied  von  Laga  ali 


1.  Oi  moe,  ala  mai  lim  manatu, 

'Ua  'ese  lea  ula,  la'atupu  fia  ala, 

Ma  lo'u  nci  lato  'ua  iiuti  e momomo. 
Mur»  it*a  ula  ma  i fa'asolonofo, 

’A  e fa'aali  mai  le  'upu,  na  ala  ai 
lo'u  inusu 

’A  e fo'i  Laga'ali  i siena  nu'u. 


Schlafe,  wache  auf  und  denke. 

Fremd  ist  jenes  Mädchen,  das  immer  gehen  will, 

L'ml  mein  Herz  hier  ist  gekrochen  und  zermalmt. 

Ach,  jenes  Mädchen  vertröstet  mich  immer 

Und  zeigt  mir  Worte,  so  dass  ich  Imld  nicht  mehr  mag, 

Aker  Laga’ali  kehrt  an  seinen  Ort  zurück. 


tali: 

Laga'ali  alu  se'i  tnacva 
Ma  fa'aali  lea  siva  'ua  leva. 


Refrain: 

Laga'ali  geh  und  ziehe  herum 
Und  zeige  den  Tanz  den  alten. 


2.  E ma'eu  ona  le  tinagalo  tausala, 

Oi  ata  'upu  e 'a  fai  ma  agaga  *. 

A ’ou  fai  atu  'ua  le  fetala'i, 

'Ua  so  le  manava,  leie  ma  le  atanmi. 
A e fai  pea  ia,  ’ua  tali  tauane  ai, 
Mea  a tamäli’i  le  fetala'i. 


Ach,  Ober  den  Willen  des  Indien  Mädchens, 

Ihre  Worte,  die  sie  macht,  sind  Spässc, 

Wenn  ich  zu  ihr  rede,  spricht  sie  nicht, 

Es  zittert  der  Leib  und  es  fliegt  der  Verstand  weg. 
Versuchen  wir's  immerhin,  vielleicht  antwortet  sie  doch, 
Auf  die  Worte  der  Hauptlingssöline  schweigt  sie. 


tali: 

Laga'ali  alu  se'i  maeva, 

Ma  fa'aali  lea  siva  'ua  leva, 
8a  tau  tigä  tnusaga  ’ua  leva. 
Lenei  'o  )o  na  ma  Va' 


Refrain: 

Laga'ali  gehe  und  ziehe  herum, 
Und  zeige  den  Tanz  den  alten, 
Den  ihr  Jahre  lang  lerntet. 

Dieser  der  eure  ist  sehr  gut ! 


3.  Ein  ander  Lied  von  Laga  ali. 

Meine  Brnutwerbefahrt  war  erfolglos. 

Und  ich  komme  richtig  zu  Lnntmia4, 

Und  euer  beider  Schltf*  führt  ihr  beide, 

Und  den  Handgriff“  bewahrt  ihr  beide. 


3.  O le  tasi  pese  a Laga'ali. 

1.  Ixi'u  fale*  sa  t'ua, 

Ma  ta  fa'ataunu  u t«um  i le  Laumua 
Ma  loulua  va'a  na  tautai  lua. 

Ma  le  'au  im  'oulua  teua. 

tali: 

SO,  faiva  '•  'ea  ’o  ai  tnalü? 

Pe  so'u  tofi  ia  le  to'flalö? 

Atonu  'ua  o'o  i ona  'au  na  pö, 

Tama  Auimatagi  fa'aalmilu  öl 

2.  Laga'ali  sa  (ä'ata’amilo, 

Valea  i sasa'e,  valea  i sisifo, 

'A  e amu  anuisia  Ion  'ino'ino, 

'A  ’o  le  su'e  nei  'o  se  tnalu  o le  tino. 


Refrain: 

Freunde,  wer  bestimmt  unsere  Reise? 

Halio  ich  bestimmt,  dass  wir  unterliegen? 
Vielleicht  gelangen  wir  zum  Handgriff  einmal  in 

der  Nacht, 

Die  Jünglinge  von  Malic  passen  nicht  gut  auf. 


Laga'ali  zieht  herum, 

Nach  Osten  dumm,  nach  Westen  dumm, 

Aber  man  lacht  über  Dein"  Hassen, 

l'nd  wir  suchen  nun  einen  Schutz  unseres  Lühes 


1 Di«  analnma.  MKdrhen,  von  Falealili  so  genannt. 

1 Spaasworte,  z B.  tilipelo  statt  talapelo,  'ago,  paVi.  fnln  (fonl)  n.  s.  w. 

* falctantü  =-  ‘anmoega. 

* Lauinna  Ist  Aftga  ond  Malle  Animal agi' 

* Das  Schilt  Ist  Tnaniaiaga. 

* tiemeint  damit  die  Dorfjungfran,  Manala’a  Tochter. 

1 Als  faiva  ist  hier  das  ta'ase,  das  lirrumairlten,  gemeint. 

* Dein,  der  DorQnngfran. 

A-  KrAm*r,  Dis  Hamaa-Inaslti.  ft 
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4 O le  pese  i teine  flasili. 


4.  Lied  von  dem  Mädchen,  das  hoch  hinaus  will. 


1.  Teine  itiiti  lern  tiasili, 

' K tc  tagi  mai  lava  'n  se  alonli'i, 
’O  se  asoga  fo'i  e mogoivi, 

I le  pi'olua  'o  lou  tnasivL 


Kleines  Miiddjen,  du  willst  hoch  hinaus. 
Du  sehnst  dich  sehr  nach  einem  Prinzen, 
Eines  Tages  hast  du  trockene  Knochen, 
Und  dein  Rückgrat  ist  dop]ielt  gekrümmt. 


tali: 

Lou  unii,  lou  nau  elo  i si'on  musii, 
'A  le  taulau 1 fai  mai  e tu'u. 


Refrain: 

Dein  Seimen,  dein  Sehnen  stinkt,  ich  mag  dich  nicht. 
Wemi  du  willst,  sag's  und  lass  es. 


2.  Lo'u  luaua'o  e 'o  le  a toa'i 
la  te  ’oe  le  ula  le  uofn  mai, 

’<)  le  faira  o tamali'i  ’o  le  fctalai, 
’A  ’e  ‘ino'ino  i le  ta'u  mai. 


Meinen  Wunsch  überlasse  ich 
Dir,  dein  Mädchen,  setz  dich  her, 

Das  Geschäft  der  Häuptlingssilhnc  ist.  das  Reden, 
Wenn  du  es  hassest,  sag  es  mir. 


6.  ’O  le  pese  alofa  o le  teine.  5.  Liebeslied  eineB  Mädchens". 

1.  Si  toea'ina  lou  Into  le  ’nmä,  Alter  Mann,  dein  Begehren  ist  endlos, 

Sa  tu'i  tna  lepeti  mai  pü  titnuga.  Du  zerrüttest  und  verdirbst  dich  in  der  regnichten  Nacht, 

K inomomo  lea  loto  e tnai  ona  unm.  Zermalmt  ist  das  Herz,  das  spät  erst  zur  Ruhe  kommt. 


tali: 

Talofa  lea  tama,  'o  lo  'ua  tagi  mai, 
Pe  seä  le  fe'au  na  e sau  ai, 

Le  tama  aomö  lou  taufa  aoso, 

’l’a  uiao  atu  ai  a'u  ’upu  e feolo, 

’A  e lilo  i roanatu  lou  fa'asolnnofo. 

2.  Le  teine  itiiti  tautala  tiasili, 

'Ave  ane  lau  to'amalama  i le  ligi, 

'A  se’i  fanatnatc  atu  i la'u  sititi. 

K te  vanivani  fua,  'ua  samemc  'ou  lalo, 
Alolii  ma  talia  nmi  si'on  mana'o. 


Refrain: 

Ach  der  Knabe,  er  jammert  mich, 

Weshalb  kam  er, 

Demichtswürdige  Knabe,  derdichaufspringen  macht. 
Umsonst  spreche  Ich  meine  schmeichelnden  Worte, 
Geheim  ist,  was  ich  denke  und  du  ziehst  es  hin. 


Die  kleinen  Mädchen  sagen,  sic  wollen  hoch  hinaus, 
Bring  her  deine  Glaskugel  in  den  Kreis, 

Damit  ich  sie  mit  meiner  Steinkugel  totwerfe  *. 

Du  prahlst  nutzlos,  ich  bin  unten  traurig, 

Liehe  mich  und  befriedige  mein  Begehren. 


6.  O le  pese  o le  tama  lelei. 


6.  Das  Lied  des  guten  Jünglings. 


1.  Oi  le  mana'o  e le  mea,  'ua  maimailasi 
K fa'atafai  solo,  tepa  fa’asiulagi, 

Tete  le  munava  jiea  l'esaga'i 
Ma  Iota  läua  e folo  fetala'i. 


0 das  Verlangen  der  Mädchen,  ach  so  vieler, 

Die  einen  verfolgen,  ans  den  Augenwinkeln  blickend. 
Es  zittert  der  Leib,  sitzt  man  ihnen  gegenüber 
l'nd  der  Speichel  läuft  mir  im  Munde  zusammen. 


2.  Oi  le  ula  e tauagatäu  lava, 

Talia  mahl  pea  se  le  matavaua 
Tau  ma  o'o  atu  ia  te  ’oe  le  tausala, 
’A  e 'ino'ino  ia  natia  ifo  lava. 


0 das  Pränlein  beträgt  sich  sehr  gut. 

Habe  Nachsicht,  wenn  mein  Betragen*  falsch  ist 
Und  es  dich  trifft,  das  hohe  Fräulein, 

Halte  nieder  das  Hässliche  und  Belästigende. 


1 uuluu  gute  Antwort  eine*  Mädchens. 

1 Ru  handelt  sieh  um  elu  Mädchen,  tluu  einen  allen  Mann  liebt,  der  immer  nach  andern  Weibern  sieht, 

1 IS,  zieht  sich  auf  das  neu  cingefalirte  Murmelspiel;  die  weissen  kleinen  Kugeln  heissen  ale;  vier  solche  sind 
gleich  einem  glanzenden  to’alei  und  zwei  gleich  den  zerbrechlichen  Glaskugeln  to'atnslama.  Pie  hurten  Steine  heissen  sititi. 
Obocäner  Vergleich  hier. 

4 Eigentlich  wenn  der  Itohrer.  matavuns,  falsch  cingcsrhhigcn  ist  irergt  p.  203), 
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7:  O le  pese  o le  teine  leaga. 


7.  Das  Lied  vom  schlechten  Mädchen. 


1.  Ta  ’ese  lea  tamaita’i, 

Lnna  iiiiisn  *ua  naunaii  anoa'l, 

A raluvulu  atu,  tu  loa  um  sasae  alu 
loa  i t'atVi, 

Alu  o«o  loa  lim  tala’i  sc  siota  mana'ö. 


Schlecht  ist  jenes  Fräulein, 

Ihr  Ablchnen  ist  gross  ohne  Massen, 

Wenn  ich  kratze,  erhebt  sie  sich  sofort,  schlägt  mir 
die  Hand  weg  und  geht  hinaus, 

Sie  rennt  fort  und  erzählt  von  meinem  Begehren. 


2.  Sau  ia  tamnita'i, 

Soia  e te  miisu  anoa'l, 

üna  ’o  le  tü  lava  'na  niasani  ai; 

’O  le  gasegasc  o tamaita'i, 

'0  le  fa'aflasili  i le  fa'atiaavi, 

’A  e te  fia  pa'ipa'i. 


Komm  her,  Fräulein, 

Imss  doch  dein  stetes  Ausweichen. 

Das  ist  die  Sitte  so,  die  ich  gewohnt  bin; 

Ilas  ist  eine  Krankheit  der  Mädchen, 

Sie  wollen  immer  hoch  hinaus  und  wollen  umschwärtut  sein, 
Und  wollen,  dass  viele  zu  ihnen  kommen. 


8.  O le  pese  o le  teine  Tutuila. 


8.  Das  Lied  des  Tutuilamndchens. 


1.  San  sole  le  Fa’avesi, 

’O  le  va'a  tnntino  mai  inatuä  tautala 
1 mouioli  ae  ita  i Upoln, 

E marnao  atu  ’o  siota  motu. 


Komm  Freund  der  Fa'avcsi 
Sag  dein  eigenes  Boot  soll  selbst 
Mich  wegbringen  nach  ITpolu, 
Denn  weit  weg  ist  meine  Insel  *. 


2.  Ta'iuo'ino  i sia  ali’i, 

Na  te  a’oa'oaga  a tamäli'i, 

E mana'o  i le  tino  e magiti. 
Ma  nai  ona  susu  e malitititi, 
Tailo  i ai  ui  ute  o ni  alili. 


Ich  hasse  diesen  Häuptling, 

Er  hat  das  Benehmen  der  Häuptlingssöhne  gelernt. 
Er  verlangt  nach  schlanken  Körpern, 

Deren  Brüste  strotzend  sind, 

Oder  gar  wie  der  Deckel  einer  Turbosclmecke. 


3.  Ta'iuo'ino  i sia  salia, 

Na  te  a'oa'oaga  manaia, 
Fai  mai  lava  im  'o  ia; 
E tu'u  le  tai  e le  solia, 
E gognlo  le  tai  manaia. 


Ich  hasse  dieses  Schwein, 

Er  hat  das  Betragen  der  Stutzer  erlernt, 
Die  nur  an  sich  selbst  denken; 

Ein  Meer  ist  da,  es  läuft  nicht  davon, 

In  Scharen  laufen  die  Stutzer  herum. 


4.  Ta  faisua  on  matna 
E tia'i  sia  mea  tufanua. 

E saili  sc  tasi  ou  falctua 
Ai  ’o  manu  nei  o matua. 

E tai  po  tasi  ma  tai  po  lua 
Ma  nai  ota  po  tai  vaelua. 


Er  macht  Essen  ihr  seine  Eltern, 

Und  wirft,  dieses  Mädchen  wie  ein  Schwein  weg, 
Und  sieht  nach  einer  andern  Frau 
Durch  den  Einfluss  seiner  Eltern. 

Er  schläft  eine  oder  zwei  Nächte  mit  ihr 
Und  einige  Nächte  sogar  nur  halb. 


5.  Taitai  aue  ’o  se  tasi  ala 
’A  c ui  anc  i le  matafaga 
E fa'atatau  i le  faleva'a, 

1 le  mea  na  tu’u  ai  ’o  tala. 


Fern  geht  er  von  der  Strasse, 

Nein  er  geht  am  Strande 

Oder  geht  gerade  zum  Bootshaus 

An  den  Ort,  den  er  verabredet  hat. 


6.  Ta  fai  'upu  a lou  aiga, 

E tia’i  sia  mea  e mativa, 
E sa  ili  se  tama  a äiga. 


Und  seine  Familie  macht  Worte, 

Er  soll  das  arme  Ding  fortjagen, 
Und  eine  ans  guter  Familie  suchen. 


tali: 

Oi  e Iota  loto  c ta’iuo'ino  i ma- 
mao  e, 

Na  ona  ’ou  tagi  ma  ’ou  nofo  e. 


Refrain: 

Ach,  in  meinem  Herzen  hasse  ich  ihn,  die  ich  ferne 
zu  Hause  bin, 

Ich  kann  nur  weinen  und  warten. 


1 Ein  Itäupttingasiihn  von  Snfutu  »nf  Suvai'l,  der  ein  Mädchen  beschwatzt  hatte,  mit  ihm  tu  kommen,  und  sie 
dann  wetfiautc 

* Tutuila. 
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9.  O le  pe8e  i le  teine  talapelo. 


9.  Das  Lied  vom  Mädchen,  das  lügt. 


1.  Ta  a'n  fi«  i luu  pepelo, 

'Ha  mao  atu  ai  ln'u  geno, 
Fa’api’o  ’o  lou  löfoga  pei  ita; 
'O  se  moa  elo  i 'oe  le  ’ino'iuo, 
'O  le  ma  i e fa'amomo  i tino, 

’A  e alofa  tau,  iua  iitiutitia  ifo. 


Ich  hin  iuiiile  deiner  Lügen, 

leh  komme  vergebens  dir  zu  winken, 

Krumm  ist  dein  Gesicht  wie  im  Zorne; 

Kin  hässlich  Ding  an  dir  ist  dein  Hassen, 
Dies  krankt  mich  und  zerstört  meinen  Leih, 
Dieses  ständige  Sehnen,  spricht  nicht  davon. 


tali: 

I 'oe  anei  o galo 
Ai  lona  ’o  e tatalo, 
la  teu  i lou  nianatu, 
Teu  ane  i lou  munafu. 
’A  e feiloa’i  i se  aso, 
A lilo,  siota  maua’o. 


Helrai  n : 

Du  wirst  bald  vergessen 
Den.  der  dich  bittet. 

Halte  es  fest  in  deinen  Gedanken, 
Pflege  es  wohl  in  deinen  Gedanken. 
Kin  Wiedersehen  eines  Tages, 
Geheim,  das  ist  mein  Begehren. 


2.  Oi  tanmita'i.  e fai  ni  tala  o lelei  e! 
’Ka  ’nma  atu  'upu  malic? 

Kai  ’e  te  ’o  le  nofie, 

Togi  a'e  a lou  fa'asolo 
8e'i  fai  lea  mo'u  'oso 
Ma  lou  loto  e moinomo. 


Kriiulein,  mache  gute  Heden ' 

Sind  die  schönen  Worte  zu  Ende? 

Ich  dachte,  du  wolltest  hei  mir  bleiben, 
Wirf  mir  deinen  Halskranz  her, 

Damit  er  eine  Erquickung  sei 
Für  mein  schmerzzerrissenes  Herz. 


10.  Das  Abschiedslied  für  Seoe. 

Dies  ist  ein  Lied  zum  Alischiednehmen 

Für  den  geliebten  Freund,  da  ich  fotlgeheti  muss. 

Lasst  uns  singen,  ich  werde  gedenken 

An  dich,  der  du  liier  bleibst,  während  ich  davongehe. 


10.  O le  pese  o le  fa  amavaega  o Seoe. 

1.  ’O  le  pese  lenei  o le  fn'ninavncgn 
Ma  iiö  pele  pea  tete'a, 

Se'i  fai  nmmea  ta  te  aualofa 
I pea  nol'o  'oe,  'a  c !ou  tnla'i. 

tali: 

Tola  Seoe  'o  le  a oii  alu, 

'A  e le  galo  atu  'oe  i luanatii  eaeae, 
Maia  tatou  fa’asaga  e tatalo, 
la  toe  fa'apenei  i se  aso. 

2.  Se  mca  e leaga  "o  iiö  a teine  ma  tama, 

'La  masani  ’npu  i le  masani  tala. 

’A  e pasi  lava  i le  vaiga  1 mata. 

3.  Se  paga  lava  lea  ’o  lenei  loto  e 
'Da  faanoanoa,  se  talu  lava  'oe, 

8a  ta  masani  i aso  fai  so'o  e, 

Ta  le  galo  atu  i le  loto  e. 


Refrain: 

Ixdi  Wohl,  Seoe,  ich  muss  nun  gehen. 
Vergiss  mich  nicht  und  denke  mein, 

Wir  wollen  uns  vornehmen  und  bitten, 
Dass  wir  eines  Tages  uns  so  Wiedersehn. 


Ach,  um  dieses  Herz, 

Es  ist  traurig,  seit  jenen  Tagen, 

Da  wir  aneinander  gewöhnt  und  verbunden  sind. 
Vergiss  es  nicht  im  Herzen' 


Es  ist  ein  libcl  Ding,  er  ist  der  Freund  der  Mädchen 

und  Knaben, 

Die  gewöhnt  sind  an  sein  Wort,  an  seine  Rede. 

Das  Auge  ist  matt  vom  vielen  Weinen, 


11.  O le  pese  fa'amavae  ia  Tuive'eve'e.  U.  Das  Abschiedslied  für  Tuive’ave’e1. 


1.  ’O  ai  se  afia  mariatna, 

Aso  lelei  aso  annmua? 

Le  Tuive'eve'e  ia  e inanatua 
'O  teine  Matiuila"  pea  tu'na. 


Wer  will  sich  eurer  noch  erinnern, 

Der  schönen  Tage  einstiger  Zeit? 

Der  Tuive'eve'e  soll  gedenken 

Der  Mädchen  von  Malic,  die  er  verlässt. 


1 vaiga  die  Wasserlache. 

1 Tuive’eve'e  nennt  man  die  Briuuketten  ans  laumaiie-Blittter  und  |mln-Bcrrcn  (sietn-  oben  Itild  2 und  p.  ZSfti; 
hier  Scbmeichelnainen  für  einen  Deutschen,  der  narb  Hanse  ging. 

' Mati’ula  ist  der  aualama-Nnmc  von  Malic. 
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I a I i : 

"Oe  pea  e'  nl», 

A e le  galn  i ln’ll  iiei  uiauntu, 
Tola  la  u pele,  n le  a 'ne  alu, 

Tagi  Io' li  lnto  e momnmn  lo’u  fahl. 


I Mi  gehst  nun. 

Aber  vergiss  nielit,  nn  mich  zu  denken, 

Leb  Wohl,  mein  Lieber,  da  du  nun  gehst, 
MeinSinn  ist  betrübt  und  mein  Her*  bricht  in  Stücke. 


2.  Olt  te  nofn  nei  tuau  sa'atiati, 
Pea  ’e  fai  atu,  'ua  i Siainani, 
Ln'u  Iota  e uusujuu  lugi, 

E le  galo  'oe  'ua  ta  masani. 


Ich  bleibe  hier  und  bin  traurig. 

Du  sagst,  du  gellst,  ach,  nach  Deutschland, 
Mein  Sinn  ist  über  alle  Massen  betrübt. 
Vergiss  nicht,  die  dir  zngethan  ist. 


3.  E mu  i le  tagi  ota  liiatii 

I le  Tuivc'eve'e  pea  tau  va'a, 
'O  le  a te'n  ma  Samna  nun 
In  talofa  le  lativi  o mala. 


Kot  ist  vom  Weinen  mein  Auge 

Über  den  Tuivc'eve'e,  der  mit  dein  Schilf  uns  verlässt, 
I m wegzugehen  von  Samoa, 

Ach,  du  meiner  Augen  Stern. 


12.  O le  pese  Hawaii. 


12.  Hawaiisches  Lied. 


1.  Vi'i  tnai  ’o  le  puä  e, 

Vi’i  tnai  'o  le  losä  r, 

Kai  atu  na  ’o  le  sitsana  e 
'Ua  iloa  "uma  e Samoa  e. 


Preise  nur  die  piia-niunie. 
Preise  nur  die  Rose, 

Sprich  nur  von  der  Susann  ’, 
Die  alle  Samoa  kennt. 


t a I i : 

Ali  vevela  mai  nei  loto 
E 'au  mai  i nei  tino, 
Le  aläina  le  alofa, 

Le  alofa  ia  te  'oe. 


Refrain: 

Heisses  Feuer  brennt  mir  im  Herzen 
Und  zog  mir  in  den  Körper, 
Unschuldig  ist  die  Liebe, 

Die  Liebe  zu  dir. 


2.  'A  ’o  ai  se  alla  va’a'l 
Le  Tivoli  le  tn'umai, 

I le  mea  sa  taten  masani  ai, 
Ia  tatou  siva  sa  fai. 


Aber  wer  will  noch  sehen 
Das  Tivoli,  das  verlassene*. 
Den  lins  vertrauten  Platz, 
Wo  wir  unsere  siva  tanzten. 


3.  'A  ö mai  'o  ali'i  tnai  va’a, 
Eesili  mai  po  'ot'ra  Snsana  e, 
'O  le  seimila  ma  le  sei  lala, 
Fa'apea  le  uteitafa  a tatna. 


Es  kommen  die  Herrn  vom  Schilfe. 
Fragen  wo  die  Snsana  ist. 

Der  seimila  und  scilala  * 

Wie  das  uteitafa  der  Knaben. 
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13.  O le  pese  fa'amavae. 

1.  Tofa,  mai  feiern',  ’o  le  a 'oii  te'a 
Kulan  i le  va'a  i le  pule  meleki*. 
Ne'i  pal«  mai  Apia  siata  ’ele'ele 
E mnnatna  mai  pea  le  'aupasese  *. 


13.  Abschiedslied '. 

Lebt  wohl,  meine  Freunde,  dieweil  ihr  pellt 
Und  reist  auf  dem  Schiff  auf  Amerikas  Befehl. 
Vergesset  nicht  Apia,  unsere  Erde, 

Und  denket  stets  an  uns,  ihr  Passagiere. 


2.  Faafogafoga  mai  Samoa  ’uma, 
Se'i  fai  atu  'o  la  u faatusa: 

Pei  'o  le  Susann  i totonu  o maupa, 
Ka'apea  lau  pele  e taupou  'turnt. 


Hör,  Hör  auf  mich  nun  ganz  Samoa, 

Dass  ich  euch  künde  meinen  Vergleich : 

Wie  die  Susann  oben  auf  den  Bergen, 

So  ist  euer  Liebling  unter  allen  Dorfjungfrauen. 


3.  Ne'i  e tc’e  pe  toatatna'i5, 

Ina  tä  le'i  tusa  nia  le  masani, 
Tatao  lea  pito  i le  fu'alagilagi 
Fa  amolemole  fai  vave  son  tali. 


Seid  nicht  böse  oder  gar  zornig, 

Weil  wir  nicht  gleich  sind  und  nicht  verbunden, 
Unterdrückt,  macht  ein  Ende  euerem  Schmälen, 
Bitte,  bitte,  gebt  rasch  eure  Antwort. 


4.  Ka'atna  iloa  se  mea  fäigata, 
Pe  ä tcte'a  ma  uö  fa'apena, 
E mutimutivale  le  alofa  tigü, 
Pc  'n  tnia'i  e fa'atofa. 


Ja,  wir  wissen,  es  ist  gar  so  schwer, 

Wenn  man  so  von  seinen  Freunden  gehen  muss, 
Schwer  ist  uns  das  Herz,  die  Lielie  macht  Schmerzen. 
Wenn  wir  uns  erheben  und  sagen  Fahr  Wohl! 


*-'r 


To  - fä  mai  fc  - le  - ni  'o  le  a 


i/^i/ 

Ui  - 'a  Fo  - Ia  - n i Io  va-’a  i le  pn-le  mo-le-ki  Se-'i 
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I V 

le  'an  pa  • se  • se. 


14.  Tofa  solo  'oe. 


14.  Leb  wohl,  du  Freund*. 


1.  Ana  iloa  lava, 

Ae  te'a  i le  vasa, 

Tau  'o  le  tepa  le  gagana, 

'Oe  le  pele  i 'npn  le  pele  i tala, 
'Ua  alu  ia  i lo'u  agaga. 


hängst  weiss  ich, 

Dass  ich  aufs  Meer  fort  muss, 

Sieh  her  auf  meine  Bede, 

Du  hist  der  Liebste  im  Wort,  der  Liebste  im  Gespräch, 
Du  zogst  in  meine  Seele  ein. 


tali: 

Tofa  sole  'oe, 
iaui  amin  tnamoc, 

'Ou  te  manatu  ia  tc  'oe, 

'Ua  leinnfiti  ona  'aumoc 
I le  tui  momomo  o le  lotü  e! 


Refrain: 

Leb  wohl,  Freund  du, 

Dein  Betragen  ist  sanft, 

Ich  denke  au  dich, 

Ich  kann  darüber  nicht  schlafen 

Bei  dem  Drängen  und  Schlagen  des  Herzens! 


2.  Toß  lo'u  pele 
Folau  loto  tele, 


Leb  wohl,  mein  Liebster, 

Ich  reise  mit  schwerem  Herzen, 


1 Die  einstimmige  Melodie  bei  Krieitl&ndcr  o|>.  *1  p.  «3  (No.  4)  bis  auf  geringe  rntoruchiedc  gleich  aufgeaeichnct. 
bei  Heilborn  . Allgemeine  Völkerkunde*  p.  177  dagegen  unrichtig  Vielgc&ungeocs  Lied. 

1 Samoanisebe  Ausdrucks«  eise  für  das  englische  niv  friend. 

* Strophe  2 lautet  auch  ’a  e folau  le  va'a  « le  ali'l  pule  meleki,  .cs  gebt  fort.  das  Schiff  des  atnerikani- 
srben  Admirals."  meleki  » aiueriean. 

4 paaese  s jassettger. 

4 Strophe  9 und  10  heisaen  auch  Ka'amolemole  tamaita'i  'Oe  ne'i  te’e  pe  toatmna'i. 

4 Das  Lied  wurde  angeblich  von  einem  Mitglied  der  .Samoatruppe  in  Berlin  IsllO  beim  Abschied  grdiehteL  Die 
Melodie  gebart  dem  Vor-  und  Nacbgcdic.kt  an. 
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'A  ’o  aonel  'ua  'ou  sameme, 
Ta  a'u  fa'anoa  i le  nu'u  ’ese, 
Sla  si'ou  fatu  m&lepe. 


Und  ich  bin  sehr  betrübt, 

leb  werde  traurig  sein  an  dem  fremden  Ort, 

Und  mein  Herz  zerbricht. 


3.  Xa  tagai  i le  vasa, 

Pupula  inai  le  nioana 
Fa’apea  le  lauvi  o mata, 

Ta  tusa  ma  se  ma'a  soama, 
X tetonu  o le  tatofana. 


Ich  wende  mich  zum  Meere, 

Her  gliinzl  die  blatte  See 
Gerade  wie  der  Stern  des  Auges, 
(ileich  wie  ein  Edelstein 
Inmitten  itn  Abschiedneknien. 


v V ! V * V J U * 

To  - ft  so  - le  'o  - e lau  » - mi  - o ma-mu-e  *(>u  t*  ma  - na  * tu  I - a le 

_ 4— j . b— Jt-.N— a 

■!;:"*  ;;;l.  ;*  n:;i 


*o  - e ’H  - a le  - ma 


V V V 
fei  o - na  ’uu  - mo  • e 


I 

I le  tui  mo-mo-mo  « Io  loto  e. 


Lieder  aus  der  Verbannungszeit  des  Mataafa. 


16.  O le  pese  i le  tu’umalo  o Malietoa. 

Atnuia  se  tnguta  *ua  te'a  ma  le  ala, 

Xa  te  le  oilna  I.aupepa  'ua  sola, 

A'n  nofo  e ma'tt  sa'ati'ati, 

’A  e tagi  inai  ala  i le  Fa'amüsami. 

tali: 

Oi  nofo  e ma  'nu  faanoanoa, 

’lna  'ua  tu'n  malü  Malietoa, 
Auimatagi  e Satnisamau 
Nofo  i le  leftilelü  'oflt  fa'uvauvatt. 

E a e tatou  fa'anoanoa, 

'Ina  ’ua  tu'n  malö  Malietoa. 


15.  Das  Lied  von  dem  Hinscheiden  des  Malietoa. 

Glücklich  die  Leute,  die  mit  dem  Leben  davongegangen 
Lnupepa  weit»  es  nicht,  der  fortlief,  [sind, 

Ich  sitze  hier  und  traure, 

Aber  es  weint  vom  Wege  her  Fa’amüsami  ’. 

Refrain: 

Ich  sitze  hier  und  bin  traurig, 

Weil  Malietoa  die  Regierung  verlassen  bat, 
Animatagi  und  Tuisaman* 

Sind  nun  in  schlechten  Trauerkleidern. 

Ach,  wir  sind  betrübt,  . 

Weil  die  Regierung  des  Malietoa  uns  verliess. 


16.  O le  pese  a Amaile. 


10.  Das  Lied  von  Amaile. 


1.  Tatuaapa'a  e ma  usoali'i 
Ta  le  se'i  tou  filitili? 
Fai  vave  ’o  sc  togatiti, 
Ne'i  toe  punitia  ’o  ali'i. 


Königssühne  und  Bruderhäuptlinge 
Beratet  ihr  denn  nicht? 

Macht  rasch  einen  Anschlag, 

Damit  nicht  die  Häuptlinge 5 wiedereingeschlossen  werden. 


tali: 

Talofa  c le  Faife’au 
Ta  tintiu  le  mafaufau! 

Pe  tonn  lc  tala, 

’O  le  a a'e  mal  lau  tafeaga. 
Ai  ’na  magalo  le  sala. 


Refrain: 

Armer  Faifc’au4, 

Frühlieh  sind  die  Gedanken' 

Obwohl  die  Kunde  wichtig  Ist, 

Dass  man  im  Begriff  ist,  die  Verbannung  aufzulieben. 
Und  dir  die  Strafe  verziehen  ist. 


1 Die  Tochter  des  Malietoa  L a u p « p a. 

4 Mähe  and  Afega. 

* Ihn  Häuptlinge  in  Jalult. 

4 Beiname  de«  Mata'afa,  well  er  „ Priester“  ist. 
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2.  Le  lala  e iia'ti  fa'alogn  ai, 
Nusipepa 1 e 'ua  'au  luai, 

'O  lc  a a'e  mai 

Le  pologa  e;  pe  tonu  ’ea  pc  leai? 


Die  Kunde  habe  ich  geliert, 

Die  die  Zeitung  brachte, 

Dass  aufgehoben  ist 

Die  Sklaverei;  ist  es  wahr  oder  nicht? 


3.  Laupcpa  e silasilu  i tun. 

Fai  ia  vave  'o  sau  fautua, 

A'e  mai  Lnuifi,  ’o  lo'o  'aunu’un. 
A ’o  Unmut  lotia  soifua. 


Laupepa  sieh  zurück. 

Mache  du  doch  rascli  deinen  Entschritt, 

(lieb  uns  Lauifi»,  der  in  der  Verbannung  weilt. 
Solange  er  noch  gesund  ist. 


4.  ’A  ’ou  nofo  e ma'u  tagi 
1 üiga  'ua  tusia  ’o  vale, 

Ia  talia  la'u  tagi  ali'i  papa'e, 
Se'i  a’e  mai  Tae  *o  i papalagi. 


Wenn  ich  mich  setze  und  weine 

Über  die  Familie,  die  so  gering  geachtet  wird, 

Daun  muss  mein  Weinen  die  weissen  Herrn  rühren, 
Dass  sie  Tae 1 zurückbringen,  der  bei  den  Fremden  ist. 


17.  O le  pese  o Pani’ula. 


17.  Das  Lied  von  Pani  ula'. 


1.  Pani'ulä  e,  taufi  la'u  tuuu, 

A taton  ö i Tuisamau, 

’O  le  a maua  ai  le  tili  a Tigilau, 
Fa’aa'e  'o  ali'i  ma  le  Fa  i f e 'a  u. 

’A  e oti  ai  pea  Tumua  i ’avau, 

'Ua  tu’u  ’o  le  au,  ’a  c ma'a  i a’au 
i oe!* 

tali: 

Oe  'uä,  tigainä, 

Oe  'uä,  oe  'ua  le  lavä. 

'Ae  taton  6 i Tnamasagä  e 
’Ae  taton  ö e rnalolu  i ai, 

Pani'ulä,  Pani  ula,  Pani'ula,  Pani'ulu 
K c mü,  c malolo  i ai. 


Pani'ula,  halte  fest  an  meinem  Vorsatz, 

Wir  wollen  nach  Tuisamau1  gehen, 

Um  zu  bekommen,  was  Tigilau  ersehnte". 

Die  Heimkehr  der  Häuptlinge  und  des  Kaife’au. 

Mag  Tumua1  sich  zu  Tode  schreien, 

Der  Handgriff  ist  los,  aber  viel  Steine  giebt  es  auf 

dem  Riff!» 

Refrain: 

Viele  sind  schmerzergriffeu. 

Viele  können  nicht  mehr. 

Lasst  uns  nach  Tuamasaga  gehen, 

Lasst  uns  gehen,  um  dort  auszuruhen, 

Pani'ula,  Pani'ula,  Pani'ula,  Pani'ula, 

Dort,  ja  dort  auszuruhen. 


2.  Safotulafai  'ua  siliga  sua  mau, 
Le  uma  tigü  ma  le  fa'anaunau, 
Ma  slbmatou  va'a  'ua  le  taulau, 

E i ai  nna  goto  le  uga  i lc  a'au, 
'A  e leie  le  tuli  fai  ona  apa'au, 
Lauifi'afa  e 'ua  fa'afolau  i oe! 


Safotulafai,  dein  Vorsatz  kommt  zu  spät, 

Unser  Schmerz  und  unsere  Wünsche  sind  nicht  ans. 
Und  unser  Schiff  ist  nicht  breit, 

Deshalb  sank  der  Krebs  aufs  Riff, 

Während  der  Strandläufer  davon  flog'", 

Lauilialä " musste  reisen  mit  vielen! 


Pa  - nt  ’u  - la  c ta  - o - ti  Ia  - ‘u  ma  - u ‘A  ta  - to  • U <>  t Tu-  i - ua-  ma-u 
*0  tu  a mau  -a  at  le  ttll  a Ti  • gi  -tau  Fa'a-a'e  '«  ali  - T male  Ka-l-fe.'n-u 

*A  < otl  ai  pe*  Tu-riii-  a i 'a  - va  -u  Ta  tu'u  'o  le  'an  'ne  ma'a  I a-'a-u  i o * c! 


' newspaper. 

* Matietna  Laupepa,  der  König. 

3 Beiname  des  Mata'afa. 

* l)rr  aualunta-Nnmc  von  Amaile,  der  Heimat  des  Mata'afa.  Liteaea  Lied  wurde  1H9S  in  Aleipata  viel  ge- 
sungen. Ich  harte  eu  mehrere  Tage  lang  ala  Rudergesang  in  einem  Boot,  daa  mich  dorthin  brachte. 

“ Afega. 

3 Siehe  Ihl.  I p.  litt,  auf  den  verbannten  Mata’afa  anspielend.  dessen  Beiname  Faife’an  ist. 

T Pie  Tnmunpidtza  wollen  nicht  die  Rückkehr,  wahrend  Tuamasaga  sie  begünstigt. 

" oe  viele. 

» D.  b.  viele,  die  au  ihm  hallen. 

'•  Siehe  Bd.  I is  868, 

11  munaia-Name  de»  Mata'afa. 
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18.  O le  pese  o Mata’afa. 

1.  Ui  pule  nofonofo  pea  lava 
Mn  teilten  lou  Fa'asaleleaga 
Mn  fa'atalitnli  le  tono  a Anna, 

Ta  |*6  len  afi,  '0  Ion«1  malala. 

tali: 

O mni,  ü mni 
Nu’n  'ese  i tun. 

Pule,  'o  le  laumua,  Fotulafai, 
'0  le  malä  tu  le  mai  nnanma, 

O mai  Tinei, 

O mai  toe  innmalu 
'0  lo’o  (eu  i Fui  fallt. 


18.  Das  Lied  von  Mata’afa '. 

0 Regierungspliitzc,  lilcibt  ruhig 
Zur  Zierile  unseres  Fn'asalelenga  * 
l'iid  wartet  auf  den  fono  von  Aana, 

Das  Feuer  ist  tot,  nur  die  Asche  glüht. 

Refrain: 

Kommt,  kommt 

Ihr  verschiedenen  Orte  rückwärts, 
Pule4,  der  Vorort  Fotulafai, 

Die  feste  Regierung  seit  alters, 

Kommt  hierher, 

Kommt  und  schirmt 

lind  schmückt  den  Fuifutu 5. 


2.  Aiga  o le  Mata'afa 
Aolia  mai  i le  talatalaga, 

’O  le  a lafo  le  mau  Fa'asaleleugn, 
"O  le  a ö mai  'o  ali'i  'o  i le  vnsa. 


Familie  des  Mata'afa, 

Versammelt  euch  zur  Besprechung, 

Fa'asaleleaga  giebt  seinen  Vorsatz  auf. 

Es  sollen  wieder  kommen  die  Häuptlinge. im  Meere". 


19.  ’O  le  pese  a Satupaitea. 

1.  Oi  ali’i  e.  sc’i  ta'u  mai  sona  'atoa, 

Ma  ia  e alofa  i sia  tna  mau  fa'atalaloa, 

'Da  ’ou  nofo  nei  i siata  so'o  fa'asamoa, 

Aue  le  mnnn'o  e sau  se'i  tun  igoa. 

tali: 

la  a e,  in  a e,  a e, 

Alofa  maia  i le  'eä? 

2.  Oi  ali’i  e se'i  ta'u  mai  0 sott  manatü, 

'A  ’e  raiuralu  ma  tatala  lou  ’ic  e atu 

* Der  Sinn  des  Gesanges  ist,  dass  Atoa  die  Rt-gii’rungtplätze  von  Savai’i  ersucht.  doch  lUr  die  Rückkunft  des 
zu  Jaluit  befindlichen  verbannten  Mata'afa  an  stimmen. 

1 Ostdistrikt  Savai’i. 

3 Ion  umrübron  Pratt. 

4 Siebe  Bd.  I p.  48. 

3 malm*  von  Safotulafai. 

4 Die  Verbannten  in  Jalnit, 

1 ’ie  ’afu  Kleid  ans  einem  allen  Rindenstog.  hier  bildlich  fitr  Herz. 

A.  Krämer,  Die  Samoa-Iaaeln,  4fr 


19.  Das  Lied  von  Satupaitea. 

Häuptling,  sag  mir  doch  das  Richtige 
Und  hilf  mir  in  meinem  Vertrag  und  verbreite  cs, 
Ich  sitze  hier,  um  mich  samoanisclt  zu  verbinden, 
Ach,  mein  Wunsch,  komm  und  unterschreibe. 

• Refrain: 

Ia  a e,  ia  a e,  a e, 

Habt  Mitleid,  mit  was? 

O Herr,  sag  mir,  was  du  denkst, 

Kratze  dich  und  öffne  dein  Gewand5. 
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Tr  tau  Intn,  'ina  '011  nlu  'ua  le  lavä 
le  'ai  o naron. 

Tu'u  lea  tausala  e nia'eu  le  fit 'nie  fa'aaln. 


3.  Amen  se'i  'e  pcpoloina 
Ma  le  maloä  i 'ou  tallga! 

Safo  ai  lau  tnoe,  e le  tue  fa'alavelavcinn, 
Alu  ai  a’u  ma  le  tiatia  i 'npn  lelei  'na 
saimia. 

Tolä  ia  'oe  'o  le  a nofo  le  ’inosia. 

4.  ’O  le  mea  lava  i lau  tio  mai  i ai'ou 

loto  'ina  naunnn. 

'A  e leai  lava  'o  le  ma'i  e fa'amomu  i 'au, 
Tailu  i se  fomai  pe  aogä  se  vaila'au, 
'A  e leai  lava,  sc'i  lona  'ua  taulau. 


Ich  reise  bald  und  ich  gehe,  weil  ich  das  Heissen  der 
Moskito  nicht  vertragen  kann. 

Ich  lasse  das  Fräulein,  die,  ach'  meine  Khrerhietnmren 
missachtet 

0 dass  du  gelogen  hättest 

Wegen  der  schrillen  Töne,  die  ich  in  den  Ohren  habe’ 

Fest  sei  dein  Schlaf,  möge  er  nicht  wieder  gestört  werden, 

Ich  gehe  in  Freude  über  die  guten  Worte,  die  du  bereit 
hattest 

Leb  wohl  du,  mögest  du  ohne  Groll  Zurückbleiben. 

Deshalb,  weil  du  mich  Verleugnetest,  ist  mein  Herz 
voll  Gram, 

Aber  es  ist.  keine  Krankheit,  die  mir  die  Galle  zerstösst. 

Ich  weiss  keinen  Arzt,  der  dafür  ein  Mittel  hätte. 

Wahrlich  nicht,  nur  wenn  du  mir  eine  gute  Antwort  giebst. 


20.  ’O  le  tasi  pese  a Amaile. 

Le  faleao  e ma  fa'asisina, 

Ne'i  e ruao  lava  i sc  'upu  lagatila3, 

'O  le  tau  fa'ase'e1  ma  le  pati  e mimita, 
Tu  n ai  pea  ia  e leai  se  uign. 

E savali  1 le  ala  tasi  loa  äiga, 

Ta  tu  fiu  i le  vaialu  IbT  e faiga. 


20.  Ein  anderes  Lied  von  Amaile. 

Ihr  Sprecher  und  Häuptlinge  von  Palauli1, 

Kommt  nicht  umsonst  wegen  fruchtloser  Worte, 

Ihr  seid  nicht  aufrichtig  und  klatschet  hochmütig  in  die 
I.isst  das  doch,  das  hat  keine  Bedeutung.  [Hände, 
Auf  dem  Wege  geht  nur  eine  grosse  Familie, 

Ich  hin  müde  des  Hin-  und  Herlaufens,  wie  ihr  cs  macht. 


21.  O le  pese  ma'ulu’ulu. 

A ta  va'ai  i ali'i  fitafita, 

Ta  tete  le  mnnava, 

I’ulou  sisina, 

Ia  lo'u  fefS  a fa'asalaina. 

' tali: 

Feie,  fefe  le  taofi, 

Ta  sau  i le  malosi, 

'A  maua  fa'asala  ia  oti. 
b mai  ina  ö mai, 

O mai  ia  vave  mai 
Ma  l'a'atalitali  i ai 
Pe  tatinu'u  mai, 

'0  le  a sala,  ü! 


Kriegslieder. 

21.  Kriegstanzlied. 

Wenn  ich  die  Offiziere*  sehe, 

Dann  zittert  mir  der  Bauch, 

Die  weiasen  Mützen, 

In  meiner  Angst  bestraft  zu  werden. 

Refrain: 

Ich  habe  Angst,  Angst  in  dem  Glauben, 
Dass  sie  in  ihrer  Stärke  kommen, 
lins  mit  dem  Tode  zu  bestrafen. 

Kommt  her,  kommt  her, 

Kommt  her,  rasch  kommt  her 
Und  wartet, 

Ob  cs  so  kommt. 

Dass  wir  bestraft  werden  e! 


22.  Pese  taua. 

1.  Solomua  lava  le  tagata  fia  tau, 
Le  fa'apuga  solo  i pogati  la'au, 


22.  Kriegslied  ''. 

Die  Krieger  der  Vorhut  wollen  kämpfen, 

Sie  verbergen  sich  aber  an  den  Wurzeln  der  Bäume, 


1 Siehe  das  in  Bd.  I. 

* lagatila  den  Hatun  des  Segels  nnfheben,  einen  Balken  nnr  anf  eine  Seite  heben,  d.  h.  ohne  Befolg. 

8 tanfa'ase'e  a.  B.  etwas  borgen,  in  der  Absicht,  es  nicht  wieder  sn  geben,  narb  Pratt  syn.  ran  fa'atani  etwas 
hervarfaringen  machen. 

8 Bezw.  die  Matrosen  der  Kriegsschiffe. 

8 Lied  von  FalcaU,  Im  Krieg  (1888?)  hatte  ein  Jüngling  zu  Vaitolc  sein  liewebr  weggeworten  nnd  sich  auf 
den  Boden  gelegt.  Ebenso  warf  ein  Jüngling  ran  Savai'i  aus  Angst,  «ein  tavalava  weg  nnd  rannte  in  die  See,  Dieselbe 
Melodie  hei  Friedlinder  ap.  3 Na.  6 sehr  verschieden  natiert. 
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Sie  lauten  zu  den  Weibern  weit,  weit  hinten, 
Wenn  Friede  ist,  halien  sie  keinen  Schuss  Methan. 


tali: 

Ola  le  taua  i le  sele  mntuuaua. 
Na  ta'amiloiuilo  i le  atu  Samoa, 
’O  i ma  vivi’i  tnai  'o  lona  lotoa, 
’A  e leai  lava,  ’ua  lau  iloa 


Refrain: 

Wenn  Krisle  ist,  dann  laufen  sic  und  prahlen, 
Laufen  herum  im  Käuzen  Archipel 
lTnd  preisen  ihren  Mut, 

Alier  es  ist  falsch,  das  wissen  wir. 


2.  Ta  ilovea  i piupalagi 
Ma  inanuao  sa  fa'atalitali, 

’A  e tuane  fo'i  'o  loua  inolali, 
Talofa  Samoa  ua  tu'n  tia'i. 


Man  schaut  nach  den  Fremden 
t'nd  wartete  auf  die  Kriegsschiffe, 

Sie  standen  da  mit  geschlossenen  Augen, 
Armes  Samoa,  du  hist  verloren. 


3.  Tapai  vatau  a ui  papalagi. 

Talofa  e 'o  le  ta'oto  ’o  le  tasi. 
Ta  'nma  Samoa  talu  Malietoa 
Ma  le  vaega  o le  atu  Samoa. 


O,  dass  wir  doch  mit  den  Fremden  Krieg  hatten, 
Ach,  dass  auch  nur  einer  sich  hinlegt. 

Aus  ist's  mit  Samoa  seit  Malietoa 
Und  Samoa  ist  zerstückelt. 


$0  • I«  - in»  * ii  I»  - va  le 
so  • 1a  i ti  - ni  • fu  i 


ta  - ga  - U ti 
til  - a • tu  • 


■ ta  * ii  L«  fn  -’a  - pu  -ga  so  - Io  i po  - gn  - ti 

la  - va  'A  0 -la  1«  ta  - na  e le  - *i  pa  »u 


“-P 

U 'j  b s (/  l I 

ü - la  le  in  - u - a i le  w*  • 1«  rua  • ta  - na  - na  Na  ta  - 'a  - uii  - 1«  • mi  • Io 


le  at-u  äa-ino>a 


*0  i nm  ri  * ti  - 


t / V 


u 

ma  - i 


UA. 


i»  ä V I I 

’o  Io  • na  lo  * to  - u 


23.  O le  pese  o le  taua. 


23.  Das  Kriegslied 


1.  Sinmani  c,  se  i fu'ulogo  uuii, 
'O  Ion  taoti  lenei  sa  fai, 

Ai  lou  liamuuR  ’o  Samoa  e, 
Ai  fai  ma  pologa  e. 


Deutschland,  höre, 

That  dies,  nm  dich  festzulialteii, 
Will  dich  Samoa  bekommen, 
l'nd  zum  Sklaven  machen. 


tali: 

Lotö  e 'ua  tagi 
Ai  tania  Sinmani, 

Ina  mai  ’npu  lasi 
Ma  siaua  talapelo  e anoauoa  i, 
E tui  ai  pea  ia  tatou  *o  in, 
Tia'i  Samoa  pule  l’cretnnia. 


Refrain: 

Das  Herz,  es  weint 
Ober  die  deutschen  Jungen. 

Sie  machen  nnzählige  Worte 

Und  ilire  Lügen  sind  gross  ohne  Massen, 

Sic  Imlästigeu  tuts  stets, 

Während  die  britische  Regierung  uns  verlässt. 


2.  Lau  atioga  Malietoa, 

Ta  to  fia  'oe  e pule  Samoa, 
Talofa  Vacse  loua  fia  iloa, 
’O  se  tonn  ma  sc  ’atoatoa. 


Deine  Holleit  Malietoa, 

Du  willst  Samoa  beherrschen, 

Ach,  Vacse5  möchte  sehen, 

Dass  alles  gerecht  und  richtig  geschehe. 


’ Kriegslied  der  feindlichen  hlaiietuapurtei  aus  dein  Jahre  lthhl. 
* Bezieht  sich  auf  Anna;  Erklärung  siehe  oben  p 324. 
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3.  M ii  S i a m a n i fa'agutulua 
Ai  'npn  o lenei  taua, 

‘E  te  oso  i luma,  tue  mci  i tua 
Ai  a Sam  oii  i lou  fiamaua. 


Und  Deutschland  hat  zwei  Mäuler 
In  Jen  Worten  dieses  Krieges, 

.Stürzt  nach  vorwärts,  zieht  sieh  zurück 
In  seinem  Streben,  dich,  Santo»,  zu  bekommen. 


4.  Le  ’anfaipule  ’o  i Perctania 
Ma  tupn  a Vitoria, 
Ka'umnlrmole  ae'i  tou  'au  inuiu 
'0  se  tonn  matou  te  faia. 


Die  Regierung  von  England 
Und  Königin  Victoria. 

Ritte,  bringt  doch  ihr 

Das  Richtige,  was  wir  thuu  sollen. 


Si  - a - ma  - ni  c ie  - ‘i  fa  • ’a  - I«  * gu  mai 
AI  • lmi  ft  • ft  - mau-a  ’o  Sa-ino-a  e 


’O  lu  - n u% 
A - i fa  - i 


i v v 


-jT-ß-ß—  m 

I U U I 


- o - ti  le  - ne  - i sa  fai 
ma  po  - lo  - jjä  c 


IsO- 


24.  O le  pese  i le  taua. 

1.  'O  na  Mitivao  'o  i ai  Mulinu'u, 
Se’i  ou  'avatna  'o  le  tonn  o le  'upu, 
'O  Lanifi'afa  'o  lo  tatou  tupu, 

't)  1c  a tausia  lenei  atunu'u. 
Fa'amolemolc  'o  ali'i  papa'e, 

Maliu  'esc  ia  ma  le  fa'alavelave, 
Tu'n  mai  Samoa  se'i  fa'aututau, 

K iloa  ai  le  tonn  ma  le  la'afinau. 


24.  Kriegslied  (1899). 

iKigeno  i'lwrtteUuDg.) 

Mitivao,  der  in  Mulinu'u  ist. 

Bringt  doch  die  Entscheidung, 

Dass  Lanifi'afa,  unser  König. 

Diese  Inselgruppe  pflege. 

Bitte,  ihr  weissen  Herrn, 
lieht  weg  und  hindert  uns  nicht, 
laisst  es  Samoa  allein  nusfechteu, 

E«  weiss  schon  das  Richtige  und  weiss  es  zu  besprechen. 


tali: 

Tagi  e,  tagi  e le  maualu, 

Lenei  'ua  so'o  le  tnasivivnln, 

Pe  sei?  La'u  sala  'ua  tu'i  ai  manu! 


Refrain: 

Man  weint,  mau  weint,  wenn  inan  daran  deukt, 
Man  trifft  sich  beim  Rückenkratzen, 

Wieso?  Meine  Strafe  kann  einen  Hund  jammern! 


2.  Faaali  mai  sau  mau  e 

Lealataua,  Pole  ma  Itu'au, 
la  ’alo  i le  vao 

A e tu'n  se'i  fai  'o  le  loto  o mauuao. 
Ma  le  na  to  i van  se'i  c silasila, 

'Ua  mauiafa  mai  upu  ma  la  l'etala'iga, 
Kai  atu  ta  te  le  tia  fa'alngoina, 

01a  Samoa  ’a  fa’atnina. 


Verkündet  euren  Vorsatz 
Alataua,  Pule  und  Inrau, 

Ihr  verbergt  euch  im  Busch,  aber  verlasst  ihn 
Und  thut  den  Willen  der  Kriegsschiffe. 

IXt  Regen  fallt  in  den  Busch,  seht. 

Schwer  wird  das  Wort  und  die  Rede, 

Man  sagt,  man  will  nicht  mehr  hören, 

Friede  hat  Samoa,  wenn  es  sich  übergeben  liat. 
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3.  Alu  lu  ia  se'i  lafa  hm  l'iihi 

Mu  se'i  vai  vela  lim  iiiula  iih  |>nta  1 
’O  ifea  ’ea  lou  maualuga? 

Tmnua  la  ia  'na  'ata  faui>usa', 
l'n  iiih  la  ma  si'ou  vagivugi 
Ma  si'ou  fa’alogologo  i papalagi. 

Sc  mea  lava  ’o  oe  a le  migao. 

Pp  pn  pca  se  nu'u  e le  ao. 


lieht  ihr  Weiber  und  beladet  euch  mit  dem  Essen  für 

die  Gäste 

Und  wascht  mit  heissem  Wasser  eure  angeschwollcncu 
Wo  ist  denn  euer  Stolz?  | Augen! 

Tuinua  lacht  wie  wahnsinnig, 

Kr  schämt  sich  unseren  Geplappers 
Und  über  unser  Hören  auf  die  Fremden, 

Deine  Suche  ist  die  Ehrerbietung, 

Ob  cs  Nacht  an  einem  Orte  ist  oder  Tag. 


4.  Tuisaiuau  um  Auiinatagi, 

Ia  fa'avave  u'e  sau  lua  savali! 
Po'ofea  'o  i ai  le  numau  tasi? 

Ia  fa'avave  mai  i le  po  ma  le  pati, 
Se'i  tali  ai  fana  a papalagi, 

E tetele  fua  leo,  'a  c to  tivalc. 


Tiiisaiimu  und  Auiinatagi, 

Mögen  eure  zwei  Boten  schnell  kommen! 

Wo  ist  nur  die  .erste  Vorhut"? 

Schnell  kommt  zum  Händeklatschen. 

l'nt  den  Gewehren  der  Fremden  cntgegenzu  treten, 

Viele  wachen  umsonst  und  pflanzen  nutzlosen  ti. 


* 25.  O le  pese  o le  taua  o Amerika  ma 
Peritania  ma  le  malo  o Malietoa,  tau 
ma  le  malo  o Mata  afa  i le  Masina  o 
Mati  1809. 


25.  Das  Lied  vom  Kriege  von  Amerika  und 
Britannien  und  der  Regierung  deB  Malietoa,  die 
fochten  mit  der  Regierung  des  Mata  afa  im 
Monat  Marz  1899. 


1.  Oi  iiofo  e,  e le  galo  i moe, 

K le  galo  i lo'n  lbto,  na  tc'i  'oti  tiuo  e, 
PelctaniH  e faitaiia  'oc, 

Ma  uli'i  o Meleke  fai  lou  tiuagalo, 

A c tasi  'o  Ir  mca  uns  Ic  ta'n  mai  son 
to'atama’i, 

Mn  sc  mea  na  ala  ai, 

’Afai  na  tonu,  na  'ou  saht  c; 

Tu  n mai  e totugi  le  sala  a tautai. 


Im  Wachen  und  Schlafen  unvergesslich, 

Ich  vergesse  es  nicht  in  ineiuemHerzen.es  zittert  mein  Leih, 
Britannien  tim.  was  du  willst, 

Und  ihr  Herren  von  Amerika  timt  euren  Willen, 

Aber  eines  sagt  uns,  warum  ihr  so  zornig  seid. 

Und  den  Grund,  wie  es  kam; 

Wenn  ihr  recht  habt,  will  ich  Strafe  erdulden ; 

Lasst  uns,  wir  bezahlen  die  Strafe  des  Fischers. 


2.  'O  le  men  lava  'ou  te  tagi  ai, 

'0  lo'n  alnfa  i l’ulc  i Snlnfni, 

'l'a  sala  fa'atusi  ma  Tuinua  e, 

I lana  faamaopo  i ]e  nofo  a Tupua  e. 
Tu'u  'n  se  savali  ta'n  i ali'i  vaa, 
la  fu'atonu  u'e  ia  Atua  mu  Anna, 
Aigailetai  ma  le  Tuainasaga, 

A c aln  o le  manu  ma  le  vao  agasalu. 


Dies  beklage  ich  besonders 
In  meiner  Lielie  zu  1’ule*  in  Salaläi, 

Dass  es  zusammen  mit  Tmnua  ’ Strafe  erduldet 
Für  ihr  Zusammenstehn  für  die  Regierung  des  Tupua. 
Sendet  einen  Boten,  dass  er  denSchiflskomniandanteii  sage, 
Sie  sollen  es  wissen  lassen  Atua  und  Aatia, 

Muunno  und  Tuamasagn. 

Aber  sie  sollen  das  Tier  laufen  lassen  mit  einem  Wald 
von  Sünden. 


3.  E luomomo  Udo  le  lila  ta  te  tagi, 

Ta  musu  i va'ai  'na  ta  a]ie'ape  tamu- 
li'i, 

’Ua  to'ese'ese  talu  o papalagi. 
l’ule  e,  Tuinua,  'o  fetü  taua, 

'Ua  salalan  solo  i le  vao  niatna, 

'l'a  fa’alavclave  nei  fanafanua, 

Ma  latou  pulu  ta'i  pä  fa'alua. 


Mein  Herz  ist  zu  Stücken  zerbrochen  vor  Weinen, 

Ich  will  es  nicht  sehen,  wie  die  hohen  Häuptlinge  ans- 
einandergeborsten  sind, 
Fortgetriebeu  durch  die  Fremdlinge, 
l’ule,  Tuinua,  die  Kriegssteme, 

I sin fen  zerstreut  im  Urwald  herum, 

Verhindert  durch  die  Kanonen 

Und  ihre  Geschosse,  die  zweimal  bersten*. 


1 Fnupnaa  nannte  man  einen  ver ne  tten  Wiiswn.  einen  , KisUnmiic In  r-  von  Beruf,  u ährend  meines  Aufenthaltes, 
ilcr  auf  der  Strasse  laut  anflachte. 

1 Safotnlafai  in  Savai'L 

* he □ I u m oc g a and  Lufilufi.  Tupua  Familienname  dm  Muta'afa. 

• Ui«  l irsnaten. 
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4.  Falcao  e,  ma  le  Alataua, 

'Ua  feolnoloni  lutou  rau  Atun, 
Safotulafai  raa  Saleanln, 
Leall'ioleittl,  tä  gase  a uluga, 

Ma  ali'i  u le  fua  ul»  a'e  i maiiga, 
Tatou  sä*»  faninungnuta. 

Vnesc  osofa'i,  atn  m»n  a 'nma, 

1 1p  faua'ute'ote  ’ua  tos»  raai  i uta. 

5.  Aue  1p  tiipu  e rau  tamaaigu, 

Sa  su'e  i fana  a Aniplika. 

Na  suliisnlu]iü  p ali'i  Peletaiiia, 

Sa'ili  i Ic  vao  iitimii  'o  lalali, 

’A  latmi  ilita  <ma  pnsu  o 1p  ati, 

Tulilua  i 1p  paiii,  sei  sa'ili  a'i. 

Ana  1p  sc  aima  ia  Ic  pule  mui  Ic  lagi. 
Na  »l»  ai  matou  i Ic  aso  vale, 

Ma  1p  agulelei  o Siaiuuni, 

K 1p  gal»  lava  lau  pule  na  tntn'i, 

Ta  fa’a'iiraa  tngatiti  a papalagi, 

’O  lc  pulu  öö  i lc  ma  lc  pulii  ati 
.Ma  a lc  fana  suau'n  sa  mit  a'i  fale. 

1 Palaull  mul  Sa  t u )>ai  tc*. 

■ Pas  Maschinengewehr. 

* Mit  d'in  Scheinwerfer. 

* Sie  dachten,  in  den  Granaten  sei  Ol,  das 


Faleao  und  Alataua  *, 

Dip  sielt  mit  Atua  versammeln, 

Sufntulafai  und  Saleauln, 

Aliioleitü  iSafotu),  wir  sterben  zusammen. 

Und  Häuptlinge  der  Flotte  verbergt  euch  in  den  Bergen, 
Wir  ziehen  vergeblich  inlands. 

Vaesp  (Anna)  erhebe  dich,  meine  Hühner  sind  kaput 
Durrli  das  I iackergewehr  *,  das  sie  inlands  zogen. 

Ach,  der  König  und  Sohn  der  Familien, 

Ks  suchten  dich  die  Geschosse  der  Amerikaner, 
l’nd  die  Herrn  Kngliinder  beleuchteten  die  Nacht*, 
Suchten  im  Busch,  wo  sie  wohl  verborgen  sind, 

Und  wenn  sie  wo  den  Rauch  eines  Feuers  sahen. 
Jagten  sie  alsbald  eine  Kugel  hin,  damit  sie  sie  erhaschen. 
Nur  durch  die  Gnade  des  Himmels, 

Die  unser  Hort  war  in  jenen  schrecklichen  Tagen, 

Und  durch  die  Güte  Deutschlands, 

Dessen  Macht  uns  die  Wege  wies,  was  wir  nie  ver- 
gessen werden, 

Wurden  die  Kunststücke  der  Fremden  beendet. 

Die  pfeifenden  Kugeln  und  die  Feuerkugeln 

Und  die  Ölgewehre*,  die  unsere  Häuser  verbrannten. 


hrctuie. 
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Abschnitt  IX. 


Flora. 

a)  Geologisches  und  Meteorologisches. 

Per  Charakter  der  saumnuisrheii  Flora  wird  durch  den  Hoden  und  das  Klima  bedingt.  Wah- 
rend auf  den  nördlich  von  Samoa  gelegenen  Hachen  Atollen  der  sterile  Kalkboden  nur  wenigen  Pflanzen 
ein  Fortkommen  ermöglicht,  entfaltet  das  humusreiche  vulkanische  Bergland  eine  erstaunliche  Vege- 
tation. Zwar  trifft  man  an  der  niederen  Küste  der  hohen  Iuseln,  wie  z.  ß.  auf  Manu'a,  eine  in 
hohem  Grade  an  die  Kalkinseln  gemahnende  Flora,  indem  hier  neben  den  Kokospalmen  und  dem  Pontianus 
vornehmlich  Srarevla  Koenigii,  Frayrani  llertcriana,  Morimla  eitrifolia,  CassylAa  fiiifanais,  TriiimftUia 
invtumbcns,  Wedelia  bijtora,  Uraena  lobata  und  die  .Shfu-Arten  vorwalten.  Aber  sobald  man  sich  einige 
hundert  Schritte  inlands  begiebt,  so  ändert  sich  das  meist  rasch;  hohe  Waldbäume  treten  auf,  Farne, 
Moose,  Schlinggewächse  zaubern  alsbald  das  Bild  hervor,  das  die  Phantasie  unserer  Kindheit  sich  als 
t'rwald  erträumte.  (Siehe  Tal'.  II.)  Dies  erklärt  sich  einfach,  wenn  man  bedenkt,  dass  die  Küste,  der 
Strand,  sich  auf  weite  Strecken  hin  au  die  breiten  Strandriffe  anlehnt,  und  dass  diese  .Strandebenen  stellen- 
weise ein  Produkt  dieser  sind,  also  aus  Knlksaud  bestellen,  wie  ich  in  meinem  Buch  über  die  Korallenriffe 
Samoas  ausgefiihrt  habe.  Daher  auch  die  grossen  Brackwasserlagunen  und  Flussastnare,  wie  sie  zu  Apia 
und  besonders  um  Salnafata,  Safata  und  Falelntai  in  ausgeprägter  Weise  vorhanden  sind.  Nur  wo 
die  Küste  höher  gelegen  und  vulkanisch  ist,  vom  niedrigen  korallenriff beschützten  Basaltstrand  an  bis 
hinauf  zur  rifffreien  Steilküste,  ändert  sich  das  Bild  etwas,  indem  sich  den  mehr  oder  weniger  vor- 
handenen schon  genannten  Pflanzen  die  Barringtonien,  TmmefotiU i,  Thesjtrsin  und  die  Hibimts- Arten 
in  üppiger  Weise  hinzngesellen  netten  zahlreichen  anderen  Phauerogamen.  Je  mehr  mau  aber  inlands 
wandert,  desto  mehr  verschwinden  die  Küsten  Vertreter,  um  den  Beherrschern  des  Waldes  Platz  zu 
machen.  Vor  allem  in  den  Schluchten,  in  welche  sich  wild  schäumende  Bäche  eingegraben  haben, 
von  Fels-  zu  Felsblock  tanzend,  begegnet  man  einem  andern  Reich;  hohe  Farnbäume  mit  ihren  fein- 
cisclierten  Wedeln  überdachen  hier  das  morsche  L'nterholz,  in  welchem  Ziugiberaceen,  Balsaminen, 
wilde  Bananen,  Bambusse  u.  s.  w.  in  seltener  Üppigkeit  wuchern.  Von  den  alles  übertürmenden,  mit 
Orchideen,  Famen  und  Moosen  übergossenen  Banmriesen  herab  hängt  alter  das  Schlinggewächs,  der 
«hängende  Wald-,  in  senkrechten  Linien  arbeitend,  wo  bei  uns  die  Ausladung  der  unbeschwerten 
Zweige  in  die  Horizontale  sich  horvordriingt.  Und  ein  aromatischer  Moderduft  hält  hier  die  von  der 
Üppigkeit  der  Natur  trunken  gemachten  Sinne  gefangen.  Nichts  trübt  die  Rillte  des  Wandernden  in 
dem  kühlenden  Schatten  dieser  Wälder:  keine  giftigen  Schlangen,  keine  wilden  Tiere  gefährden  hier 
seine  Masse,  und  wenn  ihm  auch  die  Moskitos  lästig  werden  können,  so  braucht  er  wenigstens  kein 
Sumpftieber  durch  sie  zu  fürchten '. 

Welcher  Art  ist  nun  der  Boden,  dem  so  prächtiges  Wachstum  entspriesst?  .Schon  oben 
p.  112  und  205  wurde  betont,  dass  es  vor  allem  basische  Laven  sind,  aus  denen  sich  die  ganze 

1 Unangenehm  kann  hei  starkem  Kegen  im  Knsch  nur  das  A ui  treten  unzähliger  kleiner  Baumblategel  werden, 
die  am  ganzen  Körper  herumkriccbcn.  Die  Satnoaner  behaupten  sogar,  dass  sie  in  die  Blase  hri’chen  und  Blaaenkrankheiten 
erzeugten  (siebe  X.  g.  tavafi).  Bei  necke  gedenkt  derselben  auch  in  einer  Abhandlung  .Samoa,  eine  botanische  Skizze*. 
Her.  der  scbles.  Ges.  für  vaterl.  Kultur  1895  (op.  2),  die  ein  überaus  anmutiges  und  lehrreiches  Bild  von  den  WlUdcrn  giebt. 
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Inselkette  vnii  Samoa  aufbaut,  loh  will  auf  die  Kruge  der  .Entstellung  dieser  Inseln  liier  nicht  näher 
eingehen;  ich  hnhr  mich  hierüber  sclmn  namentlich  in  Beziehung  auf  die  grundlegenden  Ansichten 
Dann's  in  meinem  Buche  über  die  Korallenrille  ausgesprochen  und  habe  auch  in  einer  neueren  Arbeit1, 
auf  die  ich  verweise,  die  Angaben  von  Reinecke  und  v.  Bülow  betreffs  Hebungs-  und  Senkungs- 
nachweise  auf  Grund  nachträglicher  l'ntersuchungen  an  Ort  und  Stelle  nicht  anzuerkennen  vermocht. 
Ebenso  muss  ich  im  nächsten  Abschnitt  bei  Erwähnung  der  Korallenriffe  auf  diese  Frage  kurz  zurück- 
kommen. Man  wird  kaum  fehlgehen,  wenn  man  die  Inseln  als  Basalthäufen  betrachtet,  die  durch  einfache 
Auftürmung  entstanden  sind,  und  die  seit  dem  Erlöschen  der  vulkanischen  Thätigkeit.  abgesehen  von  den 
üblichen  Katastrophen  und  der  milliären  Denudation,  nicht  mehr,  wenigstens  nicht  vertikal,  sich  ver- 
ändert haben.  Dass  diese  vulkanische  Thätigkeit  aber  noch  nicht  als  völlig  erloschen  betrachtet 


llild  138.  Pie  neue  Anabnichtistclle  auf  Suvai’i,  im  llintergranil,  von  fisten  ans,  iler  ca.  1600  m belle  Maugnuti,  auch  llnn 
genannt,  li  Ir.  Ten  ns  plmt.  Pie  .Stelle  liegt  auf  der  Karte  ungefähr  am  Kreuzpunkt  einer  Linie  vom  NW.-  zum  SO. -Kap 
mit  einer  Linie,  die  Saeinn  und  CiagaVmnlae  verbindet.) 

werden  darf,  beweisen  der  gleichfalls  schon  in  meinem  Buch  über  die  Korallenriffe  p.  29J  besprochene 
submarine  Attsbrncli  zu  M an  na  im  September  1866  und  die  noch  relativ  jungen  Lavafelder  auf  Savai'i, 
von  denen  schon  in  IW.  I p.  44,  63  und  69  die  Rede  war.  Besonders  der  nördliche,  3 km  breite 
Lavastrom  ist  sehr  lehrreich,  weil  nämlich  derselbe  auf  der  östlichen  Aoposeite  einen  einige  100  tu 
breiten  ganz  recenten  Strom  besitzt,  ein  Blocklavafeld,  wie  man  es  so  häufig  auf  Hawaii  findet  und 
wie  ich  es  im  Jahre  1896  am  Vesuv  vor  meinen  Augen  sich  bilden  sah.  Die  Abbildung  dieses 
1‘latzes,  nach  einer  Photographie  von  Reinecke,  habe  ich  schon  in  meinem  Buche  über  die  Korallen- 

1 Siche  lid.  1 p.  475  Anm.  h. 

’ Ttibrciae  nach  tirneffe,  Altai  und  ISO 7 and  nach  dem  Augenzeugen  Misiiomir  Turner  im  Sydney  Merning 
Horald  1867. 
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rifl'e  p.  25  gebracht Sie  zeigt  das  noch  jeden  PflanzciiwueliBeg  har«,  schwer  begehbare  Feld  und 
im  Hintergrund  ilen  Vulkan,  dessen  Flanke  die  Lava  entflossen  sein  dürfte,  die  kaum  älter  als 
150  Jahre  alt  sein  kann,  was  mit  den  ehemaligen  Angaben  der  Samoaner  um  die  Mitte  des  ver- 
gangenen Jahrhunderts  übereiltst itniut  *.  Ha  am  30.  Oktober  1!H)2  der  Beginn  eines  neuen  vulkanischen 
Ausbruchs  auf  Savai'i  gemeldet  wurde,  so  lmt  diese  Thatsaelie  für  den  Kenner  der  Verhältnisse  nichts 
Verwunderliches.  Ist  doch  der  lange,  allmählich  ost-  und  westwärts  sich  senkende,  ca.  1600  m hohe 
Bergrücken,  der  Maugaloa,  der  „Lange  Berg“  genannt,  wie  sein  Bruder  auf  Hawaii,  gespickt 
mit  zahlreichen  parasitären  Kratern.  Hier  hat  denn  auch  der  zur  Zeit  zwecks  erdmagnetischer  Studien 
auf  Samoa  weilende  Astronom  Tetens  von  Aopo  aus  in  1460  m Höhe  einen  ca.  100  in  breiten  Krater 
aufgofunden,  den  das  heigegebene  Bild  wiedergiebt.  (Siehe  meinen  Bericht  im  Globus  1!«)3,  Heft  No.  3.) 
Später  hat  der  Landmesser  Lamme rt,  von Salailua  ans  vordringend,  sogar  deren  zwei  festgestellt 
(Samoanische  Zeitung  vom  6.  Dezember  1002),  und  zwar  sah  er  dieselben  nördlich  und  nordwestlich 
von  dem  1640  m hohen  Maugaaft  aus,  wohl  der  höchsten  Spitze  von  Savai'i,  150—200  m unter  sich 
liegen,  was  sieh  also  mit  der  Beobachtung  von  Tetens  deckt.  Nach  ihm  scheint  die  nördliche,  von 
Ost  nach  West  streichende  Spalte  800—1000  m lang  zu  sein,  und  der  nordwestliche  am  Rande  des 
Müfeldes  über  Asatl  zu  liegen.  Wenn  min  diese  Blocklnva  des  Mitleides  darauf  hindeutet,  dass  das  Magma 
hier  ein  dickflüssiges  und  zähes  war,  so  scheinen  dünnflüssigere  Laven,  wie  ähnlich  auf  Hawaii,  auch 
auf  Savai'i  nicht  gefehlt  zu  haben.  An  der  Südkiiste  nämlich,  auf  dein  Platz,  wo  das  Dorf  Papa 
liegt  (Bd.  I p.  68),  zeigt  die  glatte  Lavaoberfläche  bogenförmige  Killen,  ähnlich  den  Kreisen  im  Wasser 
beim  Steineinwurf.  Auch  die  überaus  kompakten  Laven  an  zahlreichen  Orten  Upolus  (z.  B.  im 
Vaisigano-Thal)  dürften  auf  ähnliche  Verhältnisse  schlicssen  lassen.  Im  übrigen  findet  man  jünger 
vulkanische  Stellen  nicht  allein  auf  Savai'i,  sondern  auch  auf  den  übrigen  Inseln,  freilich  stets  sebon 
mit  niedrigem  Gestrüpp  und  Farnen  bedeckte  Fluchen  in  die  Waldregion  eiugcstreut,  wie  z.  B.  am 
Vaileleberge  unweit  Apia.  Kei  necke  op.  1 p.  8 und  op.  13  p.  3 hat  dieser  und  ihrer  Vegetation  schon 
gedacht;  er  fand  sie  mit  Gleichenien.  Lyropodicn,  Pandaiuts,  Tuera,  Ntiiiris,  Moriud n,  ltöhmi-ria  be- 
standen; ich  halte  von  der  Vegetation  des  südlichen  mü  auch  schon  in  Bd.  I p.  6t)  gesprochen.  In 
Atua  aber,  zwischen  Ti'avea  und  Aniaile,  liegt  nahe  der  Küste  ein  roter,  ca.  100  m hoher  Vulkan- 
kegel, auch  'o  le  mü  genannt,  welcher  vom  Meere  aus  sichtbar  ist.  Ähnlich  verhält  es  sich  mit, 
Tutuila,  wo  Krdpoch  Vorkommen  soll,  das  man  als  schützende  Decke  fiir  die  Ofen  gebrauche.  Alles 
dies  deutet  darauf  hin,  dass  die  vulkanische  Thätigkeit  noch  keineswegs  auf  Samoa  abgeschlossen  ist, 
und  dass  sie  überall  jederzeit,  sich  zeigen  kann.  Aller,  wie  allenthalben  in  der  Siidser,  ist  dies  als 
ein  letztes  vulkanisches  Stadium  in  der  Erdgeschichte  anzusehen,  das  uns  kaum  mehr  besondere  Über- 
raschungen bringen  w ird.  Vor  allem  deutet  die  allgemein  vorhandene  alte  Pflanzendecke  auf  Samoa  au, 
dass  es  sich  hier  nur  noch  um  lokal  beschränkte  Recidive  handeln  kann,  die  bald  wieder  zur  Ruhe  kommen. 

Was  nun  den  Charakter  der  Laven  betrifft,  so  wird  die  ursprüngliche  Angabe  Dana's, 
wie  aller  späteren  Beobachter,  dass  mir  Basalte  auf  Samoa  vorkämen,  durch  neuere  Untersuchungen 
im  mineralogischen  Institut  zu  Marburg  unter  der  Leitung  des  Herrn  Geheimrat  Bauer  bestätigt. 
Dieseldorff  und  besonders  Mühle"  haben  daselbst  ca.  50  Gesteinsproben  meiner  Sammlung,  sowie 
solcher,  welche  nachträglich  noch  von  Funk  gesammelt  wurden,  pctrographisch  untersucht,  und  sie 
fanden,  dass  beinahe  alle  Plagioklasbasalte  waren.  Bei  Mühle  p.  32  heisst  es:  .Der  beständige 
grosse  Olivingehalt  ist  fiir  die  Samoa- l-aven  charakteristisch ; wie  aucli  immer  die  einzelnen  Basalte 
lind  Tuffe  aller  Inseln  variieren,  so  stimmen  sic  doch  alle  in  diesem  Olivinroiclitum  miteinander 
überein.  Die  weiteren  Resultate  der  eingehenden  pctrographischen  Untersuchung  des  ganzen  Materials 
lassen  sich  in  kurzer  Zusammenfassung  gehen,  da  bis  auf  drei  Ausnahmen  sich  sämtliche  Laven  als 
Felds patbasalte  erweisen,  welche  sich  nur  in  der  Struktur  und  im  Erzgehalt  unterscheiden.  Die 

1 dasselbe  ltild  findet  sieh  liehen  einigen  lindern  l iriginalaufiiahmen  von  Savai’i  in  beinerke's  neuester  Ab- 
handlung (op.  12)  »Vulkanische  Vorgänge  auf  Suvsi'i* , Prometheus  1801t,  p.  215;  über  die  vulkanischen  Vorgänge  ver- 
öffentlichte derselbe  (op.  13)  in  Peterm,  (leogr.  Mite.  1903  in  einem  Aufsatz  .Savai'i*  alles  nähere  bis  jetzt  darüber  be- 
kannte. Pie  daselbst  beiindliche  Karte  giebt  das  gebirgige  innere  nach  Heineeke’s  Fürs, hangen  überaiebtlieb  wieder, 
und  bezeichnet  als  höchsten  Punkt  den  Toiavea  mit.  1590  m.  Auch  die  Kraterseen  Lepaegä  (lob)  tu)  und  Matanlanu 
(1140  mi,  die  Reinecke  als  erster  besucht  hat,  hednden  sich  dort  näher  beschrieben. 

1 Es  geht  auch  die  Sage,  dass  auf  den  bergen  hinter  Apia  und  Soloiolo  warme  Quellen  Vorkommen  sollen.  Die 
(irgend  Östlich  vom  Ssfata-l’as*  ist  aber  noch  an  wenig  bekannt,  dass  weder  eine  Ileslätignng.  nurh  eine  Verneinung  Ms 
jetzt  erfolgen  konnte.  Vcrgl,  darüber  Ban  der  Korallenriffe  p.  28;  Über  Erdbeben,  daselbst  p.  30. 

* Fritz  Mühle,  Beitrag  zur  Petrographie  der  Sandwich- und  Samoa-Inseln.  Inang.-Piss.  Marburg  1901.  Vergl.  p.806. 

A.  Krämer,  Die  Samoadasela.  dd 
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drei  als  Ausnahmen  genannten  Laven  sind  Limliurgite1;  zwei  derselben  sind  vom  Mal if»- Bade- 
platz ira  V aisiga  nofluss,  die  dritte  von  Vailele.  Ks  sind  dunkle,  fast  schwarze,  etwas  blasige 
lgtven  mit  makroporpliyrischen  Olivinen’.“ 

Was  dann  die  Tutte  betrifft,  so  fand  ich  sie  vornehmlich  auf  den  kleinen  Inseln  Apolima 
und  Fanuatapu’;  es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  Aufhäufung  hier  durch  submarine  Aushrüchc 
erfolgte,  welche  im  letzteren  Falle  zu  einer  Absprengung  des  meerwärts  gelegenen  Kraterteiles  durch 
eine  Schlusskatastrophe  führte.  Durrlt  eine  genaue  Auslotung  dieser  ( irgend  wird  sich  dies  unschwer 
feststellen  lassen.  Aber  auch  die  2f>0  m hoch  gelegene  Passhöhe  zwischen  Lotofaga  und  Falefä 
(siehe  Bd.  1 p.  287)  zeigt  z.  B.  einen  gelben,  brüchigen  Tuff,  in  welchen  daselbst  ein  kleiner  Eng- 
pass eingelassen  ist.  Alle  diese  Plagioklase  zeigen,  wie  erwähnt,  in  einer  hypokrystaUin-por- 
phyrischen,  oll  tluidal  gebauten  Grundmossc  aus  Augit,  Feldspat,  Erz,  Apatit  und  Glas  die  zahl- 
reichen Olivineinsprenglinge.  Oie  Farbe  dieser  feinporösen  Laven  wechselt  von  licht-  bis  dunkel- 
grau  und  dunkelgrün  (Lanoto'o).  Data  Erz  ist  meist  Magneteisen,  seltener  Titaneisen.  letzteres 
charakterisiert  ein  zähes,  festes,  graues,  körniges  Gestein  vom  Doleri ttypus,  aus  welchem  die 
Santoaner  vielfach  ihre  Steinwerkzeuge  angefertigt  haben.  So  ist  z.  B.  der  oben  p.  204  abgebildetc 
und  beschriebene  Steinnagel,  wie  schon  dort  erwähnt,  aus  solchem  Doleri t gefertigt  und  ebenso 
die  Säulen  des  Tiutenfischhauses*  im  oberen  Vaisiganothal  bei  Apia.  Letztere  bilden  aber 
nicht  sechsseitige,  sondern  10—15  cm  dicke  viereckige  rohe  Säulen  von  eben  solchen  dicken  Platten 
in  der  Nähe  des  Hausplatzes  abgeschlagen.  Ich  habe  ein  grosses  Handsttick  selbst  mitgenommen. 
Dieseldorff  hat  nun  das  letztere  Gestein  analysiert  und  fand  auf  HK)  Teile  ungefähr  44  Kiesel- 
erde (SiO,),  lfl  Thonerde  (Al,0,),  8,5  Titaneisen  (Fe, 0,),  5,5  Eisenoxyd  (FeO),  10,5  Kalk  (CaO), 
5 Mangan  (MgO),  1,6  Natrium  lNn,0),  1,5  Kalium  (K,0),  0,1  Chlor,  0,5  Wasser  und  0,3  Kohlensäure. 
Verwittert  nun  diese  Masse,  so  wird  durch  die  grossen  Regenfälle  die  Kieselsäure  heransgeschwemmt 
und  unter  Wasseraufnahme  und  Anhäufung  von  Thonerde  bilden  sich  dann,  je  nach  Eisengehalt,  die 
mehr  oder  weniger  roten  lateritähnlichen  Erden,  von  denen  ölten  hei  der  Rindenstofffiirbung  p.  305 
schon  die  Rede  war  und  die  ja  auch  teilweise  gegessen  werden. 

Aber  auch  der  Pflanzenwelt  liefern  diese  fetten  Verwitterungsprodukte  einen  wnmlerthätigen 
Nährboden,  auf  dem  sieh  jene  Üppigkeit  zu  entfalten  vermag,  die  alle  Beschauer  in  Erstaunen  setzt. 

Der  Boden  aber  allein  genügt  nicht,  uin  dies  zu  bewirken;  Wanne  und  Feuchtigkeit  müssen 
sich  ihm  hinzugesellen.  Kurzum,  der  zweite  Faktor  ist  das  Klima,  dessen  icli  hier  noch  Erwähnung 
tlinii  muss.  Es  wird  genügen,  den  Gang  der  monatlichen  Durdischnittatemperaturen  und  -Niederschläge 
während  einiger  markanter  Jahre  hier  wiederzugeben.  Die  Deutsche  Seewürfe  zu  Hamburg  giebt  nämlich 
seit  einer  Reihe  von  Jahren  „Deutsche  überseeische  meteorologische  Beobachtu ngen" 5 
heraus,  welche  auch  Dr.  Funk 's  Messungen  zu  Apia  enthalten.  Dem  Heft  Vll  und  IX  entnehme  ich 
für  die  Jahrgänge  1802,  1893  und  1894  die  folgenden  monatlichen  Temperaturen  (T.)  und  Nieder- 
schläge (N.)  in  Millimeter.  Die  Temperaturen  nach  Celsius  stellen  die  durchschnittliche  Mittagswärmc 
dar,  von  der  die  Morgen-  und  Abcndtcmpcratiir  meist  nur  um  4 H°  verschieden  ist. 


1892  1893  1X91 


T. 

N. 

T. 

N. 

T. 

N. 

Januar  - 

, 27,9  (.11,«  Max 

000  (88) 

27,4 

459 

28,0 

401 

Februar  . . 

. 29,2 

168 

27,6 

506 

28,2 

31,1  Mai  i 2IÖ 

Min  ... 

. 29.6 

21  Kl 

28.» 

324 

28,0 

369 

April  . . . 

. 29.2 

2111 

27.1 

60 

28.4 

239 

Mm  ... 

. 27.9 

491 

28,1 

61 

28,6 

36 

„luni  ... 

. 27,4 

243 

27.6 

tot 

27,9 

149 

Jnli  .... 

. 27,4  (19,1  Hin.  7b  a m.) 

179 

27,0 

04 

27.4 

133 

Aujrtist  . . . 

. 27,1 

481 

20,7 

ÖK 

27.9 

80 

.September . . 

. 27,4 

4.12 

27,0 

138 

28,1 

41 

Oktober  . . 

. 28.0 

197 

27,4 

1H« 

28,0 

183 

November . 

. 27, ß 

241 

2H-2 

2G7 

28,0 

315 

iHutembcr  . . 

. 27,5 

«72 

27.8 

2rt2 

28,0 

335  (7.5) 

Summe 

4U62 

Summe  2469 

•Somme  2480 

‘ Haben  tnriat  nur  ca.  12 v Silikat«',  Struktur  glasig  bis  feinkörnig.  Pa«  Vorkommen  von  Zeolithen  in  dm 
Vaisigaunbasaitm  erwähnt  llaaa  und  Möble  p.  31. 

1 Alles  die«  deutet«-  sebon  Han«  tn  mt-inem  Buche  lllK-r  die  Koralhmriffe  p.  30  an,  wa*  Möble  entgangen  iat. 
* Nach  Mühle  sind  beide  Palagonitluffe  mit  wenig  Kr«,  Tuffe  mit  Körnern  und  Brocken  brauner  Basaitglkscr. 
4 Die  Angabe  Möble'«,  dass  der  Stein  ponma'a  beisse,  ist  natürlich  ein  Irrtum  slrhr  Bd.  1 p.  229),  wie  über- 
haupt die  Litteraturkenntuis  eine  recht  geringe  ist. 

4 Gesammelt  und  berausgegebeu  von  der  Deutschen  Seewarte. 
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Es  verdient  betreffs  der  Temperatur  das  Folgende  Beachtung:  Wehte  ein  ablandiger  südwest- 
licher Wind*  in  der  Morgenfrühe  (7h  a.  m.),  so  pflegte  regelmässig  die  Temperatur  um  3—4®  C. 
niedriger  zu  sein,  als  wenn  ein  südöstlicher  oder  östlicher  Wind  um  dieselbe  Zeit  bläst.  Südliche  Winde 
sind  stets  feuchter  (85 — 99  °/o)  als  östliche  lind  nördliche  (70—85%).  Das  grösste  Minimum  kommt  hei 
ablandigen  Morgenwinden  stets  während  der  Trockenzeit,  meist  im  Juli,  vor  und  beträgt  ca.  19°  C. 
zu  Apia3.  Das  grösste  Maximum  dagegen  lallt  6 Monate  früher  in  den  Januar  oder  Februar  auf 
die  Mittagszeit  (2h  p.  m.)  und  betrug  iin  Jahre  1892  z.  R.  31,8°  C.  Solch  eine  Höhe  ist  aber  für 
Samoa  glücklicherweise  eine  seltene  Ausnahme,  indem  der  Celsiusthermometer  selten  über  30°  steigt, 
während  dies  auf  den  Atollen  unter  der  Linie  die  Regel  ist.  Besonders  die  Messungen  von  1893 
zeigen,  welch  eine  angenehme  Temperatur  auf  Samoa  fast  das  ganze  Jahr  über  herrschen  kann. 
Findet  sich  doch  eine  Mittagstemperatur  von  26,1”  C.  im  August  desselben  Jahres  vermerkt,  gewiss 
ein  seltener  Fall  in  tropischen  Gebieten. 

Andererseits  zeigen  die  Messungen  der  Niederschläge  recht  erhebliche  Zahlen.  Kommen 
doch  70  mm  an  einem  Tag  gar  nicht  so  selten  vor,  und  an  einem  Tag  des  Januar  1892  finden  sich 
sogar  86  mm  vermerkt.  Dass  unter  solchen  Umständen  alles  ins  Kraut  schiesst,  ist  nicht  zu  ver- 
wundern. Andererseits  zeigen  die  je  50  min  im  ganzen  Monat  April  und  Mai  1893,  dass  auch  schönes 
trockenes  Wetter  vorherrschen  kann,  welches  freilich  zeitweilen  zu  Dürren  führt,  wie  oben  p.  112 
erwähnt3.  Über  alle  näheren  Daten,  auch  betreffs  Barometerstände,  Luftfeuchtigkeit.  Bewölkung  u.  s.  w. 
verweise  ich  auf  die  Messungen  Funk  s,  deren  Veröffentlichung  leider  erst  bis  zum  Jahre  1895  vor- 
geschritten ist. 


Worte  nach  Pratt.  (Vergl.  über  Winde  Bd.  T p.  464.) 


ana  Höhle, 
ano  Krater. 

'ano’ano  Billigstem. 

asifa  Sandsteinlage  nnter  dem  Boden. 

f«le?ele  Erde. 

'Ili'fll  kleine  Steine, 
omea  Thon, 
oneone  Sand. 
onenli4  schwarzer  Sand, 
onega  Sand,  in  dem  sich  ein  Fluss 
verliert. 

onepata  rauher  grober  Sand, 
na,  timu  Regen, 
natoto  roter  Regen, 
fa'avaotnla  baumlos  wegen  frischem 
Lavabett. 

fogn  ele  Vle  Erdoberfläche. 


fota  Schwemmland, 
fogann'n  Xachtbriso  vom  Meer  her. 
lau  lata  Ebene  an  einer  Bergflanke, 
lafalnfa  Bergebene, 
lano  See. 

lepa  stagnierendes  Wasser. 

luaVano'nno  durchlöcherter  Stein. 

manunii  Schlackenland. 

naumati  vrasserlos. 

nu'ntnmotu  I 

nn  ntnloto  J Insel. 

nu'ntntai 

pala  Schlamm, 

palapu  ablandiger  Wind. 

papa  Fels. 

papa'ele  erdiger  Fels. 
papaTlla  glatter  Fels. 


papaofo  Fels  über  Wasser  reichend, 
pngaoue  Sandstein, 
saaao  Feuer  ansbreeben  ans  Vulkanen, 
silagataiftüe  nach  Wetter  anssehen, 
silamatagi  Wind  zn  erwarten. 

! brocklschea  Wasser, 
taitainono  | 

tocolemü 5 Überbleibsel  bei  einer 
Eruption, 
vailepa  der  See. 
vaiga  Wasserpfütze, 
vailogona  Wasserloch  durch  Regen 
gespeist. 

velovelo , matanta,  vorspringendes 
Land. 


b)  Botanisches. 

Durch  die  Expeditionen  von  d'Urvillr  und  namentlich  Wilkes  wurden  die  ersten  Ver- 
treter der  1'tliinzonwcU  von  Samoa  bekannt.  Spatorhin  waren  es  die  Missionare,  die  viel  zur  weiteren 
Erschliessung  iHütrogeli,  wie  hei  Pratt  zu  ersehen,  dann  sammelte  (iraeffe,  Bethke  von  Sydney 
und  endlich  Franz  Ke  inecke*  aus  Breslau  während  eines  zweijährigen  Aufenthalts  anf  Samoa  1893 
bis  1896.  Seine,  Arbeit  weist  naoh  meiner  Zählung  567  (jenem  auf,  und  1224  Species,  worunter 
142  neue.  Reinecke  fand  Bearbeiter  seiner  Sammlungen  in  Schmidle  (Süsswasseralgen),  Rcinbold 
(Meeresalgcn),  Hennings  (Schwamme),  J,  Müller-Arg  (Flechten),  Stephani  (Lebermoose),  C.  Müller 

1 Betreff«  der  Winde  siehe  oben  p.  112. 

* Inland«  anf  den  Bergen  sind  natürlich  die  Temperaturen  viel  niedriger,  weshalb  die  Weissen  neuerdings  zur 
Erholung  rum  700  m hohen  Lanuto'o  wandern.  Bort  sind  Frilhtcmperaturen  von  13— 17°(.\  keine  Seltenheit,  und  Rei  necke 
maas  einmal  in  1200  m Höhe  13°  C.  (op.  8 p.  250)  und  mittags  in  1«ä*0  m Höbe  174  C. 

* Vergl.  auch  Bd.  I p.  43. 

* Vergl.  se'eti.  (Fischerei  b.  2l) 

* Anch  als  .Schimpfwort  gebraucht. 

4 Siehe  die  Schwierigkeiten  bei  solchen  Arbeiten  und  nflUHche  Ratschläge  in  op.  2. 
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(Laubmoose),  Christ  (Farne),  O.  Wnrburg  (Pandanaceen,  Palmen,  Piperaccen,  Ficus,  Myristicaceen, 
Flacourtiaceeu),  Böckeler  (Cyperacecn),  Kriinzlin  (Orchideen),  Pax  (Euphorbiaceen), Hemsley  (Myrta- 
ccen),  Harms  (Araliaceen),  Schumann  (Psychotria),  Cogniaux  (Cucurbitaceen),  während  Reinecke 
selbst  sich  der  übrigen  Plmnerogamen  annahm  und  dann  alle  Arbeiten  in  seiner  „Flora  der  Samoa- 
Inseln-1  zusammenfasste.  Leider  ist  das  vortreffliche  Werk*  für  Laien  weuig  zugänglich  und  vor- 


Bild  130.  /•VcMA-llanm  (Mft). 


stündlich,  da  cs  nur  eine  Aufzählung  der  vorkommenden  Pflanzen  enthält,  bei  der  nur  die  neuen  Arten 
mit  einer  kurzen  lateinischen  Diagnose  versehen  sind,  eine  leider  noch  weit  verbreitete  botanische 
Unsitte.  Diese  Übelstündc  sind  aber  insofern  von  geringer  Bedeutung,  als  es  eben  wissenschaftliches 

1 Erschienen  in  En  gl  er 's  Botun.  Jahrbüchern  Will  u.  XXV.  189ti  n.  1808. 

* Nor  der  Allgemeine  Teil  entbillt  verschiedene  Unrichtigkeiten,  x.  B.  betreffs  Kiffe , Meeresströmungen  u.  s.  w. 
I»agtgt  n sei  sein  schon  oben  genanntes  n|».  2 in  allgemeiner  Beziehung  desto  angelegentlicher  empfohlen. 
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Material  ist,  und  eine  allgemein  gebräuchliche  Flora  von  Samoa  mit  Bestimmungssehlitasel  ist  jetzt 
schon  vielleicht  besser  unterblieben,  da  naturgemäss  bei  der  unendlichen  Fülle  der  Pflanzenwelt  eine 
Durchforschung  zur  Zeit  nur  unvollständig  sein  kann.  Habe  ich  doch  selbst,  obwohl  ich  wenig 
und  meist  nur  Arzneipflanzen  sammelte1 , einiges  Neue  gefunden,  und  hat  doch  der  in  der  Pflanzen- 
kunde besonders  bewanderte  Dr.  Funk  zu  Apia,  welchem  Re  »necke  und  ich  manche  nachträgliche 
Sendung  verdanken,  neuerdings  neue  Pflnnzensaimulungen  angelegt,  welche  einer  Bearbeitung  ent- 
gegensehen. Leider  hat  Reinecke  der  von  Pratt  angebahnten  Identifikation  der  wissenschaftlichen 
Namen  mit  den  Bezeichnungen  der  Eingeborenen  nur  teilweise  Rechnung  getragen,  weshalb  ich  alles 
darüber  Bekannte  von  Pratt  und  aus  einem  mir  gütigst  Übersandten  Manuskripte  Funk 's  neben  meinen 
eigenen  Erfahrungen  zusammenstelle.  Da  die  meisten  älteren  Samoaner  eine  vielfach  recht  gründ- 
liche Kenntnis  der  Pflanzenwelt  besitzen,  so  braucht  man  nur  sich  von  ihnen  den  Landesnatueu  einer 
Pflanze  sagen  zu  lassen,  um  in  den  meisten  Fällen  dann  durch  Nachschlagen  den  wissenschaftlichen 
zu  erfahren.  Wenn  so  dnrcli  Ausholen  mehrerer,  auch  in  zweifelhaften  Fällen  bei  markanteren 
Objekten  viel  Aufklärung  gewonnen  werden  kann,  so  muss  andererseits  solch  ein  Verfahren  auf  die 
Dauer  unzulänglich  erscheinen.  Möchte  bald  ein  Botaniker  sich  der  dankbaren  Aufgabe  untei-ziehen, 
eine  für  weitere  Kreise  bestimmte  Flora  von  Samoa  zu  schreiben,  wie  es  jüngst  Schumann  und 
Lauterbach1  von  Neu-Ouinea  und  den  benachbarten  deutschen  Schutzgebieten  getlian  haben.  Denn 
die  Vorarbeiten  sind  gerade  hier  besonders  gediehen,  so  dass  die  Mühe  int  Verhältnis  zum  Lohne 
gering  ist. 

Wegen  der  Abbildungen  der  Kulturpflanzen  verweise  ich  auf  die  oben  in»  Abschn.  IV  be- 
findlichen, sowie  auf  das  schöne  Sadebeck  sche  Buch,  „Die  Kulturge wachse  der  deutschen  Kolonien 
und  ihre  Erzeugnisse.*  (Jena  1899.) 

In  dein  folgenden  Verzeichnis  findet  eine  Aufzählung  der  Eingeborenennamen  statt,  die  der 
Vollständigkeit  ziemlich  nahe  kommen  dürfte.  Nicht  so  vollständig  ist  aber  die  Identifikation,  die 
sogar  betreffs  einiger  industriell  wichtiger  Bäume  noch  nicht  oder  wenigstens  nicht  sicher  gelungen 3 
ist,  wie  z.  11.  von  pan,  fanairo,  fatifati,  ma'ali,  alara,  pipi  etc. 

Betreffs  Verwendung  der  Pflanzen  in  der  Heilkunde,  sei  an  die  Rezeptsanmilung  p.  118  er- 
innert, auf  die  bei  den  einzelnen  Namen  verwiesen  ist.  Alles  was  mir  betreffs  Nutzen  u.  s.  w.  der 
Pflanzen  bekannt  wurde,  ist  jeder  einzelnen  beige  fügt ; ausserdem  die  Notizen,  die  ich  in  Dragemlorff, 
pI)ie  Heilpflanzen  der  verschiedenen  Völker  und  Zeiten*  (1898),  fand. 


Auf  den  Busch  (vao)  Bezügliches  nach  Pratt. 


afa  Wurzel  fasern, 
afu  welken. 

’ogalu’au  Baumstamm 
fatu  Stein,  Kern. 

filifuea  von  Schlinggewächs  ninratikt. 
fogätoafa  der  einen  baumlosen  Platz 
umgebende  Wald, 
fua  Frucht, 
fugalaäu  Blüte, 
fagafugaiuutiu  Chassamen. 
gulovaoina  im  Wald  vergessen, 
la  Zweig. 
l«Vau  Baum, 
lau  Blatt. 

lapa  die  breiten  Wurzeln  der  Bilaine. 


mativso  Bnschrund  an  derPflanzung. 
UlU  überwachsen  vom  Weg. 
moeuioe  Knospe, 
inn'aron’a  Blattsprossen, 
pa'ivao  rasch  Bosch  klaren, 
pa'u  Rinde. 

papävao  ein  nicht  von  Zimmer- 
lenten  benützter  Wald, 
papeva  stolpern  durch  Füm ver- 
wickeln. 

pogai,  pogati  Wurzel, 
pona  Knoten. 

puluuloti  mit  Busch  bedeckt, 
pnnupunu  ein  Ilanfcn  Parasitpflanzen, 
pnpu  ein  Baumhaufeu. 


salafanua  Bund)  klaren, 
seoseu  blattloser  Zweig, 
tapulu  Schnitt  in  Bäume  zur  Harz- 
gewinnung. 

to’agfunafana  Schlafplatz 
tuluvao  Buschtropfen  nach  Regen, 
vaua  mit  Kraut  überwachsen. 
vaoViva  weit  entfernter  Wald, 
vaomaoa  dichter  Busch  hinter  einer 
Pflanzung, 
vaomatua  Urwald, 
vaomotu  eine  Bauns  gmppe. 
vuopnunea  Wald, 
vaotü  mit  Basels  überwachsen, 
vaovao  kleine  Kräuter. 


1 Funk’*  Sendungen,  sowie  mein  Material,  hat,  soweit  müglich,  Prof.  Schumann  in  Berlin  gütigst  bestimmt. 

* K.  Schumann  und  K.  Lauterbach,  Die  Flora  der  deutschen  Schutzgebiete  in  der  Südsee.  Leipzig  1U01, 
wobei  Samoa  noch  nicht  berücksichtigt  ist.  Sie  berichten  über  »1200  Arten,  worunter  400  neue. 

* Ich  muss  einen  gewissen  Teil  der  Schuld  von  mir  ubwjitzcn,  da  wührend  meines  letzten  Aufenthalte  Reinecke 's 
Phanerogamen  noch  nicht  erschienen  waren , und  ich  dort  alles  vermutete.  Ich  kenne  verschiedene  der  Baume  und  weis* 
ihren  Standort.  Dass  auch  der  schon  lange  Zeit  sammelnde  Dr.  Funk  mir  die  Exemplare  noch  nicht  senden  konnte,  zeigt 
im  übrigen,  dass  die  Schwierigkeiten  keineswegs  zu  unterschiltzen  sind. 
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c)  Index  der  Eingeborenenpflanzennamen. 

Abkürzungen:  Prag.  =s  Prngenitorff.  Kein.  ■=  Reiner  ke  o|>.  8.  Pr.  «Prutt  up.  I.  8rh>L.  ■ ■ Sehn  mann 
nmJ  Lanterbnch.  Rez.  - Rezept  p.  11H.  (Weiten  Reihenfolge  der  Buchstaben  siehe  die  Indices  in  Kd.  I.) 

a'aa'a  SiegcskerHa  oriental  is  L.  (Bein,  aa'aa.i  Komposite.  Die  Blätter  dienen  zum  Parfümieren  des 
Kokosöls.  Nach  Drag.  in  Indien,  China,  Australien;  .Kraut  seliweisstreihend . Iiei  Harn- 
lieseh werden,  Fluor  albus,  Karbunkeln  und  als  Wundmittel.“ 

’a'afia  Pr.? 

'a'amatie  ein  Baum  auf  der  Safataseite  häutig.  Taubenflitter. 

'a'amia  Agnutum  congsoidcs  L.  (Bein.);  Komposite.  — Nach  Drajr.  in  Südamerika,  Indien,  gegen 
Fieber,  Kolik,  Diarrhöe,  äusserlich  gegen  Rheuma! 

’a'atasi  Cardamiue  surmndosa  Forst.  (Pr.),  Kriechpflanze.  Bei  Drag,  nicht  erwähnt.  iRez.  7,  82.) 
ao  ein  Farn  (Pr.). 

aoa  Name  für  die  hohen  Iianyanen-f F icus- )Bii ume,  während  die  niederen  Formen  mati  heissen.  Früchte 
von  den  Tauben  geliebt,  aoatane  werden  die  mit  wenig,  aoafaflne  die  mit  vielen  Luftwurzeln 
genannt  (Pr.),  Ficus  aoa  Warb,  und  Ficus  Grat  ff  ei  Warb,  (siehe  Rein.  p.  610),  Ruhrmittel. 
iRez.  39,  dann  Rez.  52,  71.)  Abbildung  p.  304. 
aotä  ein  Baum  in  Manna.  (Rez.  25.) 

’au'auli  Diospgros  tamocnsis  A.  G rity  (Pr.),  macht  Hautblasen.  Blätter  ca.  10  cm  lang,  oval,  stark 
glänzend,  dunkelgrün;  scharfe  Wirkung.  (Rez.  12.) 

'au'aumaile  ) 

’annunnno  ! Vamsarten  (Pr),  ferner  ’aumalosi,  'aunialu,  aupoto. 
au 'na  ] 

'auali'i  eine  talie-Art  (Pr.).  Nach  Rein.  p.  081  nuali'e  eine  Var.  von  talie  mit  schönem  Holz, 
autnagco  1 gallan(,nart<,n  (j>r) 
aumalie  j 

aupata  eine  Bananenart  (siehe  Bd.  I p.  408). 

'aute  Hibiscus  Rosa  sinensis  L.  Kultiviert  (vergl.  iäutü  und  fau).  (Rez.  28,  31,  50.)  Nach  Sch.-L. 
in  ganz  Melanesien  und  Polynesien,  also  wohl  kaum  neu  eingerührt.  Als  Schmuck  siehe 
Bild  16  p.  38  und  das  p.  283  Gesagte. 

’antefafinc  I/ibiscus-Art  (Pr.). 

'antetoga  llibiscns  Abehnoschtis  L.  (Rein.),  Hibiscus  Storbii  (Pr.).  Narh  Drag,  wird  der  Abdmosebus- 
Samen,  der  nach  Moschus  riecht,  in  Ägypten,  Ost-  und  Westindien  und  Südamerika  als  Stimulans, 
Stomachienm,  Antispasmmlicum,  auch  gegen  Schlangenbiss  benützt;  das  Blatt  als  Gemüse, 
afa  hoher  Baum  auf  der  Passhöhe  von  Salani-Falefä,  nach  Funk  tfauclea  Forsteri  Seem.  Nach  Rein, 
ein  hochkletternder  Strauch  mit  wohlriechenden  weissen  Blüten,  Ckrmlcndron  amicorum  Seem., 
als  zweifelhaftes  syn.  mamalupe  (siehe  das)  angegeben  (siche  filitavati'o;  siehe  auch  talicafa). 
afia  nach  Pr.  Acariua  lanccdata . atiavao  in  Manu'a.  (Rez.  0.)  Der  Name  Acarina  ist  aber  in  der 
Botanik  nicht  bekannt;  vielleicht  .IcomVi,  eine  Sapindacee. 
ago  Curcuma  longa  L.,  Zingiberacee.  Alis  den  Wurzeln  wird  das  C«rcwm«-Gelb , lega  genannt,  ge- 
wonnen (p.  275).  Der  Rückstand  hierbei,  malasina  genannt,  wird  als  fai’ai  gegessen  (siche  p.  149), 
was  verständlich  wird,  wenn  man  die  nahe  Verwandtschaft  der  Curcuma  zum  Ingwer  be- 
rücksichtigt. Der  Farbstoff,  lega,  dient  nicht  allein  zum  Gelbfärben  der  Haut  als  Schmuck 
(p.  275,  vergl.  Bd.  I p.  440  Anm.  1),  sondern  auch  zum  Einreiben,  mit  Öl  gemischt,  gegen  Ent- 
zündung, mit  Öl,  Kalk  und  Citronensaft  zusammen  gegen  Geschwüre,  z.  B.  bei  Frambocsie,  Nach 
Drag.  Ostindien,  China  als  Gewürz,  Farbe , aromatisches  und  diuretisches  Heilmittel,  gegen 
Verdauungsstörungen,  Gelbsucht,  Gallensteine. 

ula'u  starkes  Holz  zu  Sperren.  Flache  gelbe  Blüte,  wohl  eine  Moracee  (Anliaris't1);  nach  Funk  Arznei 
gegen  Magenleiden.  Auf  Neu-Guinea  wird  der  Rindensaft  einer  ,<ln(inns-Art 1 als  Pfeilgift 
verwendet. 

ala'avai  siehe  ala'a. 

alafa  ein  phosphorcscierender  Pilz  (Pr.),  namentlich  auf  altem  Holz  im  Urwald,  der  einen  dünnen 
Überzug  bildet.  Ein  grösserer  leuchtender  Pilz  ist  nach  Rein.  Lcutiuus  Irucochrous  Lev. 

* F.  Fl  ihn.  Trofentygteoe.  Jen*  1902.  p.  159, 
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alalatoa  siehe  lalatoa. 

'alo'aln  Blüten  des  gatae,  der  Eri/thrina  initial  Lain.  Nach  Drap.  Blüte  in  Indien  gegen  Lungen- 
krankheiten. 

aloalo  1‘remna  taileKsu  Schauer.  Nach  Rein.:  .Holz  zn  Hauspfosten,  Blätter  als  Arzneimittel.“ 
Auf  den  EUice-Inseln  valavala  genannt  und  Holz  zu  Kischhaken  verwendet  (Austral.  Mus.  III 
p.  274).  Nach  Drag,  auf  den  Gcscllschaftsinseln  Aro  genannt,  sonst  Java,  Sumatra,  Australien. 
Gegen  Neuralgie  empfohlen,  Kinde  verwendet.  (Siehe  ltez.  9,  13,  14,  19,  21,  33,  36,  37,  46, 
51,  53,  65,  66,  74,  78.) 

aloalofanna  1 20),  wohl  mit  dem  vorigen  verwandt  oder  identisch, 

aloalomanogi  j 

aloalosina  (Pr.)  ayn.  ’uto'nto;  wohl  syn.  von  aloalovao. 

aloalotai  Clerwlendrou  imrme  K.  Br.  Rein.:  Blätter  als  Dekokt  gegen  Fieber.  iRcz.  29.) 
aloalotane  (Pr.)  Timonhu  iaeoiupicmis  (Fordert  1).  C.  nach  Kein.)  Nach  Funk  Arznei  gegen 
Augenkrankheiten. 

aloalovai  (Rez  20).  Siehe  aloalofanna. 

aloalovao  gelbe  Blüten,  rohrenbliüig  (1—2  cm).  Im  Blätterbiisclicl  weisse  Schaublätter,  ähnlich  wie 
bei  Bougainvillea;  nach  Schumann  .Mnstaemla  frotulosa  L.  (Rubiacee),  angeblich  auch  ’uto’uto 
genannt  und  wohl  syn.  von  aloalosina.  Nach  Drag.  Indien,  Ceylon.  Wurzel  als  Resolvens,  Ex- 
peetorans,  auch  bei  Augenkrankheiten  gebraucht.  Enthält  Saponin,  auch  Blüte;  als  Diureticum, 
Antiasthmaticum,  Antlhydropicum. 

anaoso  Caesalpinia  BondnceUn  Flem.  (Roxb.),  stachelig.  Die  Samen  sind  weiss,  hart,  wie  Murmeln, 
daher  Kngelstrauch.  Nach  Drag.  Sunda-lnseln,  Brasilien.  Samen  und  die  ganze  Wanze 
brechenerregend,  gegen  Fieber,  Hydroeele,  Wassersucht,  als  Anthelminthicutn  und  Enunena- 
gognm,  das  Samenül  als  Antirheumaticum. 

anumc  (Pr.)  Maki  elliptiea  Forst.,  hübsche  Blüten  (Bd.  I p.  307),  schönes  Holz.  Drag.:  , Molukken. 
Das  technisch  wichtige  Holz  wird  auch  gegen  Rheuma  und  als  giftwidrige  Substanz,  die 
Wurzel  wie  Gnajak,  die  Frucht  als  Nahrungsmittel  verwendet“ 
ape  eine  grosse  Taroart,  auch  ta'amu  genannt,  auf  den  Gilbert  Inseln  päpai  (Colocasia).  Die  Wurzel 
wird  oft  centncrschwer.  llntcrnrten  sind  apegatala  und  apemaganli  (Pr.),  Ootocarä-Arten 
siehe  talo  und  ta'arnü.  (Siehe  Bd.  I p.  434.) 

asaua  oder  saua  ein  Farn,  Gkiekenia  didutoma  Hook.  (Pr.).  Wenn  Hunde  beim  Schweinejagen  in 
diese  Farngestrttppe  geraten,  fallen  sie  leicht  den  Schweinen  zum  Opfer.  Nach  eigener  Samm- 
lung wäre  es  SdagineBu. 
asagc  eine  Pflanze  (Pr.). 

asi  der  Sandelholzbauui,  wie  asilauiti  eine  Eugenia- \r\  (Pr  ).  Das  eigentliche  Sandelholz,  asimauogi 
(SanMum),  kannte  man  nur  vom  Westen  her  angetricben  als  Strandgut  (auch  von  Fiti). 
(Rez.  22.)  Auch  einen  asitoa,  asivai  und  asivao  unterscheidet  man  nach  Pr.,  alles  Eugenia- 
Arten  (siehe  seasea).  Das  Häuptlingsgrah  wird  falelauasi  .Haus  aus  Sandelholz“  genannt, 
asimanogi  wohlriechendes  Sandelholz,  ehemals  aus  Westen  antreibend, 
asivao  siehe  asi.  (Canthium  barbtitnMY) 

aso  nach  Rein,  ein  anderer  Name  für  olamea,  Itaintia  Graefei  Kein. 

atuate  If edelia  biftora  D.  C.  Gelbe  Komposite,  kosmopolitisches  Unkraut.  Bedeckt  z.  11.  den  Kamm  der 
Insel  Fanuatapn,  weshalb  diese  kleine  Insel  so  eigentümlich  hellgrün  vom  Meere  aus  leuchtet. 
(Rez.  34,  44,  49,  58,  62,  74.) 

atiu  nach  Pr.  Cucumis  nciitus,  die  Rein,  nicht  nennt  (C.  sativus  U und  C.  Meto  L.)  (siehe  fagufagn). 
atonc  nach  Rein.  Mgridicn  hypargyraeea  A.  Gr.  und  M.  intdUit  A.  Gr.;  die  echte  Muskatnuss  kommt 
in  Samoa  nicht  vor  (M.  frag  raus  Houtt.). 

'ava1  die  Kawa,  Piper  mMystinm  Forst.  Die  verschiedenen  Kawaarten  siehe  in  Bd.  I p.  459, 
wo  für  'ava  auch  le'a  aufge führt  ist.  Dass  es  nur  3 Arten  giebt,  wie  v.  Bülow  op.  21  p.  88 
meint,  avalca,  avnlaau  und  avatalo,  ist  unrichtig.  Die  Teile  der  Kawapflanzc  haben  besondere 
Namen,  als  uso  die  Wurzel,  tunasi,  vaitina  Wurzelzweige.  Drag.:  .Rhizom  und  Wurzel  bei 
chronischen  Rheumatismen,  als  Diaphoreticum,  Stimulans,  Tnnieum,  Antigonorrhoicum,  Anti- 

1 üb«  das  Methvsticin  sieh*  die  Arbeit  von  Lewin,  .Über  Viper  wethysUcum* , isst:  üb«  die  Bereitung  der 
Kawa  liebe  Bd.  I p.  20  und  ferner  auch  die  beschichten  daselbst  111.  c.  5,  V.  c.  1,  12,  VI.  «.  !>  u.  ».  w. 
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syphiliticum  clc.,  auch  zur  Herstellung  eines  alkoliulisclien  Getränks.“  Dass  (las  Getränk 
nicht  alkoholisch  ist,  sollte  doch  allmählich  bekannt  sein. 

'ava’avaaitu  fava'avaatna 1 Rein.)  werden  die  wilden,  nicht  kultivierten  und  nicht  geiiussfähigen 
Piper-Arten  genannt,  deren  Rein,  hauptsächlich  zwei,  Piper  Macgillivnn/i  und  P.  Grarßei  Warb., 
aber  beide  mit  Varianten  auffiihrt,  Erstere  var.  faseieularis  Warb,  fand  Rein.  op.  13  p.  6 
besonders  häufig  auf  dem  Kammgebiet  von  Savai’i.  Nach  Funk  gegen  Kopfschmerzen  Saft 
in  die  Ohren  geträufelt.  (Rez.  6H,  Hl.)  l‘r.  nennt  drei  Arten,  P.  insccti/iig um,  P.  biti- 
fiJinm  Forst,  und  P.  piibertilum  Seem. 

'avapni  Zittgiber  Ztrumbri  Rose.,  nach  Pr.  auch  ein  o/fieimie.  Z.  ZerumM  ist  eine  mannshohe, 
herrlich  duftende  Pflanze,  hauptsächlich  am  Strande  der  Gebirgsbäche  wachsend.  Kine  auf 
der  Höhe  warliscnde  verwandte  Art,  Alpiuia  samoeusis  Rein.,  heisst  nach  Rein,  'avapui 
tuasivi  (toasivi  ist.  Druckfehler),  deren  Blätter  zur  Fällung  für  Kopfkissen  von  Kranken 
dienen  sollen.  (Rez.  45,  48,  50.)  Drag.:  Ostindien,  liefert  die  Zcrmairt-Rhizome,  welche 
wie  Ingwer  Verwendung  finden. 

'avasä  die  bekannte  Fischgiftpflanze  Tephrositt  pisculuria  Pers.  Rein,  nennt  auch  so  Phgllmilhu» 
simplex  Retz,  das  aber  masame  genannt  wird.  Nach  Pr.  heissen  ähnliche  Arten  ’avasäuli 
und  'avaaätoga,  syn.  lamnatui.  Vergl.  auch  futn  lietrclfs  des  Giftes.  Auf  Mentawci  dient  hierzu 
Derris  ellijilica,  auf  Fiti  D.  «liginosa,  auf  den  Canaren  Enphorbin  pisealoria  u.  s.  w.  Drag.: 
Indien,  Australien,  deren  Wurzel  auch  als  Diureticuni,  Tonicum,  Antispasmodicum,  Stomarhicum 
bei  Leber-,  Milz-  und  Nierenleiden  gebraucht  wird,  dient  als  Fischgift, 
aveave  nach  Pr.  Curliaettm  variegalum  Bl.,  eine  Zierpflanze  mit  hübschen  Blättern  ( Crolm  variegatus  L.). 
'ave'ave  eine  Art  Yams  (siehe  ufi). 

esi  Giriert  Papaga  L,  Melonenbaum  (siehe  Abbildung  p.  150).  Eiugefiihrt.  Die  Früchte  werden  von 
den  Samoanem  nur  in  Nachtischform  gegessen.  Gilt  des  Reichtums  an  Früchten  halber  als 
Nahrung  des  armen  Mannes.  Die  Blätter  und  Früchte  sind  bekannt  als  verdauungsbefbrdemd, 
enthalten  das  Alkaloid  Carpain  und  das  peptonisierende  Ferment  Papain.  Drag.:  Gegen  Darm- 
entzündung und  Würmer,  auch  bei  Diphtheritis. 

’ie'ie  Frtycindia  sp. , nach  Pr.  zum  Herstellen  der  Fischfullen  (vergl.  lala)  benützt,  und  zwar  wohl 
der  Stamm  dieser  Kletterpflanze,  wahrend  das  Blatt,  lan'ie,  zur  Bereitung  der  !ie  Inga  (p.  297), 
der  feinen  Matten,  benützt  wird.  (Siehe  Rein.  p.  579.)  Zwei  Arten:  F.  BeinccJiei  und  F.  samneti- 
sis  Warb.  Syn.  salasala  und  siganopä  (Pr.);  tuafaga  (Funk).  Die  Stengel  dienten  aneh 
zu  Korken  für  Wasserflaschen  (Stair  p.  144)  und  zu  Fisclif&llcn  (p.  175).  v.  BUlow  op.  20 
p.  181  nennt  auch  Carludovica  piilmala  ohne  Quelle. 

’i'i  Name  eines  kleinen  Krautes  (Pr.).  Wollt  identisch  mit  i'i. 

i't  Oxutis  coriiicuh/a  !>.,  der  Sauerklee.  Drag.:  Europa,  Asien;  gegen  Gallenkraiikheiten  und  als 
Stomarhicum  und  Diureticuni  gerühmt. 

ifi  nebst  einigen  Unterarten  (Pr.),  ifialava  oder  ifiui,  ifimea,  ifiatua,  ififuämoa,  ifitalatalämoa , ifi- 
ma'anuminumi  (Tutnila),  fuapolo,  die  samoanischc  „Eiche“,  Inoearpus  eilulis  Forst,  (siehe 
Bild  137).  Die  bräunliche  Art  ifimea  hat  besonders  hartes  und  dauerhaftes  Holz.  Die  münzen- 
artigen. tlinlergrosscn  Fruchte,  welche  ähnlich  den  Mandeln  zu  zweien  in  einer  grünen  Hülle 
liegen,  werden  gern  gegessen.  Pr.  giebt  an : totofuful»  grosse  Frucht,  die  fällt,  ohne  von  den 
fliegenden  Hunden  gefressen  zu  werden;  matuavi'i  Nuss  noch  klein,  mata'ema  Nuss  lagernd, 
bis  die  Schale  abgeht,  pipivaivai  Mittel-,  pipintalosi  vorgerücktes  Stadium,  ngamafu  reif.  Drag.: 
Rinde  schleimig,  später  adstringierend,  bei  Ruhr  und  Diarrhöe  gebraucht.  (Rez.  62.) 
ifiifi  Parinarium  laurinum  Pr.  Die  Schalen  der  rostbraunen,  rosskastanienülmliehen  Früchte  werden 
als  Kosmeticum  für  die  Haare  benützt,  ähnlich  pani  und  tugo.  Der  Kern  wird  gut  gekaut 
und  dann  mit  dem  gekauten  Kern  der  lama-Nussc  und  Öl  gemischt  (p.  281).  (Vergl.  sea 
papalagi,  welcher  nach  Funk  P.  insttlarum  sein  soll.) 
ifilclc  Afxelin  bijuga  A.  Gr.  Das  ausgezeichnete  Holz  findet  ansgedehnte  Verwendung  zu  Keulen, 
Kawasehüsseln,  Schiffskieleu  u.  s.  w.  Nach  Pr.  unterscheidet  man  die  Unterarten  ifi  ulu  glatt- 
körnig,  ififatu  hartkörnig,  auch  ifisogä  genannt.  Auf  dem  Lande  des  Tun’ileninfua,  zu  Agiagi 
(Bd.  I p.  62),  stellt  ein  Baum.  Drag.:  Indische  Inseln,  Neu-Gninea;  Rinde  gegen  Durchfall 
und  Ruhr,  auch  als  Antidot  gegen  Fisch-  und  Pilzgift  verordnet.  (Rez.  52.) 

1 Nach  Fr.  syn.  ’ava’avatua. 
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Va  Hixr hufßa  IrifUiata  Hook.  (Rein.),  B.jacuniea  bei  I’r.,  nut'  Tonga  koka.  Der  rötliche  Saft  dient 
wpniger  als  Farbe,  sondern  vielmehr  als  Bindemittel  fiir  diese  beim  Aufträgen  derselben  auf  den 
Rindenstolf;  ausserdem  verleiht  sie  der  trockenen  Farbe  eine  glänzende  Oberfläche  (Firnis). 
(Siehe  ji.  303  und  304.)  Der  Stamm  des  Raumes  ist  oft  flaschentormig  verdickt  (siehe  die 
Muschel  pipi).  Drag.:  Ostindien;  Frucht  giftig;  das  ßlatt  auf  lieschwüren  und  als  Adstringens 
angewendet. 

'ofe  der  Bambus,  Schitasiachyam  yiaucifolium  Munro  (Heini.  Als  Messer  (lnfiluti)  verwendet  (p.  132) 
und  als  Kopfschemel  zum  Schlafen  (p.  141),  auch  zu  Musikinstrumenten  (p.  327 1.  Auf  dem 
Weg  zum  Lanuto'o  grosse  Wälder  bildend,  über  dem  Wasserfall  Tapatapao. 
ogügo  Brennessel,  unserer  Nessel  sehr  ähnlich,  nach  Pr.  Urtica  emlcralis  Forst,  und  Fteurya  intrr- 
rttjJa  Gand,  (diese  bei  Kein,  magisu,  wohl  ein  Versehen  für  mageso,  was  „Hautjucken“  be- 
deutet), ferner  F.  cordata  Forst.  (Rez.  47,  (18.) 
ogogosina  nach  Pr.  Isucas  decctmlmtata  Smith,  cinp  Labinte.  iRez.  47.) 
ogogotea  (siehe  Rez.  35),  wohl  syn.  von  ogogosina. 

olamea  narh  Pr.  Hamtia  itcusißura  Benth.,  nach  Rein  11.  Omeffvi  Rein.  Vorzüglich  beim  Haus- 
bau gebraucht,  wonach  ein  Haus  faleola  (Pr.)  benannt  wird;  syn.  aso  (Rein.), 
olnpitn  syn.  matalafi,  nach  Pr.  Psychotria  sp.,  wovon  bei  Rein.  13  Arten  genannt  sind.  Rein,  nennt 
matalati  Pc.  samoana  K.  Sch.  und  Pc.  iusiilarum  A,  Cir.  Pt.  i/cliehorar/m  K.  Sch.  wäre 
'u'unu  und  Ps.  Forstcriami  A.  Gr.  siapoatua. 

olasina  nach  Rein.  Brachistus  Fntdri  Rein,  (vergl.  tiagani).  Das  schöne  weisse  Holz  wird  sehr 
viel  benützt  zu  Fischspeeren  (p.  174)  und  Haken,  zum  Hausbau  u.  s.  w.  Die  Früchte  sind 
hei  den  Tauben  (lupe  und  fiauil  beliebt. 

olavai  Medizin,  nach  Pr.  Psychotria  sp.  und  nach  eigener  Sammlung.  (Vergl.  ma'aminu.)  (Rez.  60.) 
olavan  nach  Rein.  Psychotria  paeißea  K.  Sch. 

oli  nach  Pr.  Jinyenia  nmrocalyx  A.  Gray,  syn.  fena,  was  nach  Funk  nur  sich  auf  die  Fracht  be- 
zieht (vergl.  seasea).  Rinde  gegen  Geschlechtskrankheiten  (siehe  auch  Rez.  71). 
olioli  hohe  Farnbäume,  Cyathca.  Alsophila  sp.  syn.  paoga,  erstere  zu  llauspfosten  (Sili-Savai’i , oben 
p.  225),  narh  Rein,  olioli,  . Ispii/iutu  rhrysutrichum  Hak-,  5 — 10  m hoch, 
u'a'  narh  Pr.  Brousswetia  pajiyriferaXe nt.,  syn.  tutuga.  v.  Bülow  und  Funk  geben  aber  an,  dass 
das  letztere  Wort  nur  fiir  die  zubereitete  Rinde  gebraucht  wird  (von  tutu  klopfen  Funk). 
Was  die  Angabe  Rein. 's  betrifft,  dass  der  Rindenstolf  aus  dem  Piittmnu  (siehe  fausogü)  bereitet 
wird,  was  v.  Bülow  ihm  folgend  angiebt,  so  ist  dies  in  der  Hauptsache  nicht  richtig, 
wenn  auch  Pipturtis-  oder  Bochmeria-Ytsetn  mal  ausnahmsweise  dazu  herangezogen  werden 
können.  Die  Angabe  Rein.'s  indessen,  dass  Broassonrtiu  durch  Kultur  eingeführt  sei,  ist 
wahrscheinlich  richtig,  da  es  scheint,  als  ob  die  Tapafabrikation  durchaus  noch  nicht  sehr  alt 
und  aus  Fidji  importiert  ist.  Ich  selbst  habe  aber  Pflanzungen  von  Broussonctia  in  Sümmchen 
von  Mannshöhe  und  Daumendicke  und  terminalem,  gelapptem  Blätterbüschel  in  der  Nähe 
samoanischer  Häuser  gesehen.  Durch  eine  letzte  Sendung  solcher  Blätter  durch  Funk  wird 
dies  bestätigt.  (Siehe  oben  p.  299.)  Auch  zu  Fischnetzen  (p.  189). 
uagani  nach  Pr.  ein  Baum.  Die  Beeren  sind  Nachtschatten-ähnlich.  Is-ichtes,  feines,  weinten  Holz; 

gut  zum  Feuerreiben.  Nach  Funk  ist  uanagi  Brachistus  FeMei  Rein,  (vergl.  olasina). 
uea  nach  Pr.  ein  Baum. 

u'unu  nach  Rein.  Psychotria  dolirhorarya  K.  Sch.  Aussehen  des  Baumes  J/eryfAu-ähnlich,  als  welcher 
er  auch  von  Pr.  bezeichnet  wird.  Eine  M.  naerophytttt  Seem.  nennt  übrigens  aucli  Rein. 
Holz  zum  Hausbau.  (Vergl.  olapito.) 

u'uvalu  aneil  u'uu'uvalu,  nach  Pr.  eine  wohlriechende  Pflanze,  u'u  Kokosöl  (p.  272). 
ufi  Yams,  Diateorea  hatatas  Desne  (siehe  Abschn.  IV),  allenthalben  angepfl&nzt  (siehe  p,  140), 
in  zahlreichen  Unterarten  (Pr.),  utinla,  utimasoä.  ntipoa,  utipulu,  utisina.  utitau.  ulitoga,  ulivao, 
und  den  süssen  ufilei-Arten,  den  wilden  Yamsarten  ufisoi,  uluago,  Iena  (Diosc.  pmtaphytta  Pr.), 
den  harten  palai,  pelupelu,  den  riechenden  poa,  tue,  vetiveti  u.  s.  w. ; uflla’au  nennt  man  aber 
das  importiere  Manihot,  v.  Bülow  op.  21  p.  186  giebt  über  die  Yamsarten  folgendes  an: 
.Im  Monat  Juli  beginnen  die  Varn,  uti  (Dioscorm),  die  ungefähr  im  Monat  Oktober  gepflanzt 
worden  sind,  zn  reifen,  ln  dieser  Zeit  schont  man  den  Taro  und  lebt  von  Yam  (/>.  satita, 


‘ Das  vnn  <ler  Kirnte  riilblOoite  II, ,1*  keimt  anmafule  (Funk  and  l’r.). 

A.  Krämer,  nie  Samoa  Iiuoln,  47 
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]).  imilaphyllu,  D.  Malus  und  viele  andere).  Die  Eingeborenen  kennen  viele  Arten  des  Yam : 
l'fiula,  U.  samoa,  U.  masoä  hat  gelbes  Wtirzelfleisch,  0.  poa,  U.  pula,  U.  sina.  U.  tau,  lT.  toga, 
U.  van,  U.  soi,  Fatasoa,  Ufilei  mit  den  Unterarten:  l’fi  leiafa,  U.  leiula,  U.  leiuln,  U.  leise, 
U.  taga,  von  der  Insel  Tanna  durch  Missionare  eingeflihrt , ebenso  von  Vate  aus  den  Neu- 
hehriden,  Lena,  Uluago,  Tailuago  (drei  wilde  Yam),  IT.  asoaso,  U.  asoaso  ulunioa,  aveave, 
Palai.  — Ol)  einige  Unterarten  des  Ufilei  nicht  zu  den  l]mmnene  gehören,  ist  wohl  noch  nicht 
festgestellt.  Die  Soi,  Dioscoren  daemomim  (?),  ist  giftig.' 
nfiätnli  nach  Pr.  ein  Kraut,  wohl  syn.  mit  tiatisituli,  PorUdaeta  i/utulrißda  L.  narh  Pr.,  syn. 
tamole. 

'ulu  (nicht  ulu  wie  v.  BUlow  und  Rein.)  der  Brotfruchtbaum,  Arlttcarpus  incisa  L.  und  A.  inlcgrifolia  L. 
(Abbildung  p.  137  und  144,  näheres  Absehn.  IV).  Zahlreiche  Unterarten:  'uluea,  'uluui,  'ulu- 
fau,  'ulumn'a  (viel  Samen) , 'ulumanu'a,  'ulusina,  ‘uluvale,  aveloloa,  avesa'a,  asina,  maopo, 
puou  und  puoufefelo,  fatufala,  gutufagu,  Iaualou,  peti,  lepeti,  ma’afala,  mase'e,  moamoamaga, 
taeinnnu  (vergl.  fa'i),  vasivasi,  zumeist  nach  Pr.,  deren  Namen  ich  bestätigen  kann.  Der  Milch- 
saft der  Bäume  dient  zum  Kalfatern  für  die  ehemals  gebundenen  Boote;  auch  wird  er  gerne  von 
Mädchen  und  Jungen  gekaut  (siehe  Rein.  op.  1).  Wurzel:  Ruhrmittel  (Rez.  41,  siehe  auch 
Rez.  43).  Holz  vorzüglich  zum  Hausbau,  von  roter  Karbe,  deshalb  falc'uln  der  Name  solcher 
Häuser  (p.  225).  Näheres  über  die  Früchte  und  deren  Verwendung  oben  in  Abschn.  IV.  v.  Bülow 
op.  21  p.  18fi  sagt  darüber:  .Der  l’lupuö,  A incisa,  gilt  als  der  ursprüngliche  einheimische  Brot- 
fruchtbaum; U.  uea  soll  von  den  Wallisinseln  stammen,  die  minderwertige  (nach  Stuebel  p.  143 
besonders  gut)  IT.  maa,  dann  U.  fau,  IT.  faafiapuö,  U.  aveloloa  (syn.  U.  avetetelc),  U.  rnoa- 
nioalega,  IT.  moamoamaga,  IT,  se,  U.  sina,  U.  gutufagu,  U.  mafala,  IT.  peti  sollen  Varietäten 
der  ersten  beiden  sein.  IT.  manua  stammt  von  der  Insel  Manna  (Mannä  Kr.)  nnd  Vasivasi 
kommt  auf  der  Insel  Tntuila  vor.  U.  maopo  dürfte  der  einzige  .ganzrandige1  (A,  integrifolia) 
Brotfruchtbaum  in  Samoa  sein,  abgesehen  von  dem  eingeführteu  .Jaektree'.'  Letzteren  bilden 
Ratzel  (Völkerkunde  p.  145)  und  Heilborn  (Allgemeine  Völkerkunde)  fälschlicherweise  als 
.Brotfruchtbaum“  ab.  (Siehe  das  Bild  47  als  einen  richtigen.)  v.  Bülow  giebt  an  selber  Stelle  an, 
dass  der  Brotfruchtbaum  drei-  bis  viermal  jährlich  trügt  nnd  deshalb  ein  echter  Iäickenbüsser  sei. 
Es  ist  jedoch  zu  beachten,  dass,  wenn  die  Yams  zu  reifen  beginnt,  im  Juli,  August,  die  Brot- 
früchte spärlich  werden,  nnd  sogar  eine  Zeit  lang  aufhören.  Andererseits  tritt  eine  über- 
fülle im  Januar  bis  März  ein;  sie  werden  dann  in  Gruben  gefüllt,  und  masi  daraus  gemacht. 
(Siehe  p.  15Ö.) 

üniala  nennt  man  die  selten  angepflanzten  süssen  Kartoffeln,  die  Bataten,  I/mmora  Malus  Poir. 
unttoi  nach  Funk  die  Eugenia  ntintrw  A.  Gray.  (Vergl.  seasea.) 

usi  narh  Pr.  Evodia  hortnisis  Forst.  Die  E.  Evxlmrghitma  heisst  nach  Kein,  fuäpiui.  Nach  Pr. 
wäre  usivao  eine  E.  tanlhorglon  var. , die  Rein,  nicht  nennt.  Letztere  dient  vielfach  zum 
Boothau,  namentlich  für  soatau-Boote,  die  wohlriechenden  Blüteu  als  Schmuck  (p.  285).  Drag.:  . 
Ercundschaflsinseln , Hebriden.  Blatt  bei  Wunden  und  Kontusionen,  auch  bei  Kopfschmerz 
appliziert.  Enthält  ätherisches  Öl. 
usivao  nach  eigener  Sammlung  eine  Evodia- Art  (siehe  usi). 

'uto'uto  nach  Pr.  Mussaenda  froiulosa  L.,  syn.  aloalosina  oder  fauuta  (siehe  d l. 

'utu'utu  nach  Pr.  Jtmciis  (Rein,  nennt  es  Carex)  oder  „duckweed“  iLetiwa  /xwcicoslata  Hegelm. 
nach  Rein.),  das  auch  falaVoto  nach  Pr.  heisst.  Nach  Funk  ist  cs  die  Cyperacee  Ehgurho- 
xporn  amm  Vnhl.  Eine  neue  Art  Zf.  grandi/tora  Bcklr.  meldet  Kein, 
uvao  eine  Graspalmenart.  Lanuto'o. 

faitaliga  der  Schw'uinmcrling.  55  Gattungen,  im  licsonderen  Polyporus  (siehe  lautaliga). 
fa'i  (nicht  fai1,  wie  v.  Bülow  op.  21  und  Kein.  op.  1).  Die  Banane,  Mttsn  sapieutium  L.,  syn.  mo'e 
(siehe  Abbildung  p.  145,  Pflanzung  p.  138).  Pr.  giebt  zahlreiche  Unterarten  an:  fa'itoga, 
fa'ipapalagi  (AI.  Camidishii).  Dann  ilie  usi- Arten  usiulu,  usise,  usitoga,  usituauiu;  ferner 
fetaoma'i,  futi,  lau'avi'avi,  malafatu,  mamae,  masoli,  masoli’ula,  masolisina,  pnpa,  pata,  pipi'o, 
pnanivai,  puli,  pulu,  pnputa,  sa'umi,  soa'a,  taemanu  (vergl.  'ulu),  tapuamili,  tene;  snli  der  Btinanen- 
zucker.  v.  Biilow  op.  21  p.  187  sagt  darüber:  .Die  Bananen,  deren  ursprünglich  wohl  eigentlich 
nur  drei  Arten  (oder  vier?)  oder  Spielarten  in  Samoa  vorkamen,  sind  jetzt  durch  unausgesetzte 


1 Nach  v.  Bfllow  op.  2:'i  soll  fai  neu  sein  für  futi  oder  imn-. 
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Einfuhr  neuer  Arten  und  durch  Variierung  und  Entartung  auf  wenigstens  25  Spielarten  und 
Arten  angewachsen,  deren  Stammmutter  (die  nngeniesshare  und  samenbehaftete  Früchte  trägt) 
wohl  die  Taemanu,  M.  sa/nentium,  ist.  0.  Stuebel,  Samoan.  Texte  p.  143,  bezeichnet  diese 
Banane  und  den  Iaufao,  IMinmia  Bihai,  als  „besonders  gute,  im  Busche  wachsende  Sorten“. 
Taemanu  = Unrat  der  Vögel!  Die  Vögel  fressen  den  Samen  nnd  streuen  ihn  im  Walde 
aus,  wodurch  sie  dafür  Sorge  tragen,  dass  die  sonst  wertlose  Pflanze  nicht  ausstirbt.  Es 
gieht  hier  drei  Bananenarten,  welche  im  Gegensatz  zu  den  übrigen  Arteu  und  Spielarten  nicht 
traubenartig  hängende,  sondern  aufrecht  stehende  Früchte  tragen.  Es  sind  dies  die  Berg- 
hanane,  Soa  (richtiger  soa'a  Kr.)  ,Vmt  urmtospalha  mit  der  Spielart  Soase  (soa'ase)  und  die 
l’uputa  und  Kulasula  (M.  Tratßodylarum ),  welch  letztere  Faa  fia  pupula  genannt  wird.  — Auf 
diese  Bananetiarten  bezieht  sich  die  Sage  von  dem  Kriege  zwischen  den  Bananenarten,  welche 
Turner  in  „Ninenteen  years  in  Polynesia"  p.  251  252  erzählt.  (Siche  das  neue  Buch  Turner 

op.  2 p.  213  oder  Bastian  op.  2 p.  4.  Kr.)  Ausser  den  genannten  Bananetiarten  kennt 
und  benenut  der  Satuoaner  auch  die  folgenden : Faitoga,  Autnalie,  Mageo,  Pulu,  Tapua,  l’apa, 
Tapuatnili,  Faiota,  Usi,  l'siulu,  Usituaniu,  l'sitoga , Lauaviavi,  Fuatautau,  Saume,  Mamae, 
Mamae  ttla,  Mamae  si.  Mamae  ulu,  lhtataelo,  Masoli,  Malafutu.  Masoli  ula,  Masoli  sina,  Fni  sui- 
sega;  Fai  sini  wird  von  den  Eingeborenen  so  benannt,  weil  diese  sieh  vorstellen,  dass  diese 
Art  von  Sidney  (Sydney  Kr.)  aus  eingeführt  sei;  Fai  misi  Lute  ist  durch  den  jetzt  ver- 
storbenen Leiter  der  Firma  H.  51.  Rüge  & Co.  eiugeführt,  Fai  papalagi  fnnmaulaln  („die 
niedrige  Banane“)  — 31.  »iumsu,  Fai  papalagi  fuamaualuga  („die  hochstämmige  Banane“), 
M.  Caceiulishii , und  die  Fni  papalagi  lognlua  („die  niittelhochstämmige  Banane  der  Fremden“) 
Jf.  paradisiaea.'  Letztere  ist  nicht  korlihar;  siehe  „Tropenpflanzer“  März  1903  (oben  p.  145). 
lau  werden  gemeinhin  alle  Faserpflanzen  benannt  (von  fau  binden),  speciell  aber  Hibiscus  tiliaceus  L., 
dessen  Rindenbast  vorzüglich  zuiu  Binden  (fau)  neben  dem  Kokosbast  verwendet  wird.  Blüte 
gelb ; syn.  fautü  l'vergl.  aute).  Ans  dem  Baste  wird  der  Kawaseiher  gemacht  (p.  129),  welcher 
deshalb  auch  fau  heisst  oder  besser  fautau'ava,  feruer  rohe  Zottenmatten  (vorgl.  faupata), 
das  leichte  Holz  dient  zum  Fenerrciben  (p.  127).  Auf  Samoa  ein  Absud  der  Blüten  gerne 
gegen  Tripper  verwendet.  Drag.:  Ostindien,  Siidseeinseln ; Blatt,  Bliitc,  Wurzel  ähnlich 
unserer  Mntra  silv.  verwendet. 

fauatagaloa  wird  nach  Pr.  der  llihiurus  tetraphyüus  genannt,  den  Rein,  nicht  anführt,  und  eine 
„einheimische“  (»'ossjf/moii-Art,  la'aualala,  vielleicht  die  Jiothma  in  platyphylla  Wedd. 
faualogä  nach  Pr.  Manu'a-Name  für  fansogä. 

fauu i Trema  rannabina  nach  Pr.,  auch  ti'ovale  auf  Tutuila  genannt,  denn  tio  und  ui  sind  gleich- 
bedeutend, nämlich  „Stuhlgang  haben“,  was  auf  die  Wirkung  dieses  Busches  hindentet.  Rein, 
giebt  nur  T nmboinensis  Bl.  für  Samoa  an,  nennt  ihn  aber  fansogä  (siehe  d.),  ein  Strauch, 
der  vorzügliches  Bindematerial  liefert,  worauf  auch  das  obige  T.  rannabina  (Hanf)  deutet. 
Nach  Funk  findet  der  fauui  zu  Fischnetzen  Verwendung,  aber  nicht,  zur  Bereitung  von  Rinden- 
stoff, wie  Rein,  angiebt. 

faunta  nach  Pr.  Maoutia  australia  Wedd.  „Strauch  an  steilen  Wänden  und  Abhängen  der  KUsten- 
region  mit  nnterscits  schön  sillierglänzenden  Blättern,“  nach  Rein.,  der  auch  eine  M.  stmwen- 
sis  n.  sp.  nennt.  Nach  Pr.  ist  ’utouto  syn.,  was  nicht  übereinstimmt, 
faupata  Cgpholophus  macrotepluilus  Wedd  , eine  Frticacee  wie  fansogä,  faunta  und  fauatagaloa.  Der 
Bast  der  niederen  Stauden  liefert  das  Material  für  die  ’ie  sina,  die  Zottenmatten  (p.  295). 
fansogä,  fansogä  oder  auch  nur  sogä  < Manua  faualogä)  neuneu  sich  mehrere  Pip/«ru»-Arten,  nach  Rein, 
und  eigener  Sammlung  Pipturu*  incanus  Wedd.  mit  den  Variationen  P.  racemosa  und  P.  (tiigtt- 
etnta  Rein.,  ferner  P.  anjentrus  Wedd.  Wenn  aber  Rein,  sagt,  dass  diese  Pflanzen  zur  Berei- 
tung von  Rindenstoffen  (vergl.  u'a)  und  Netzmaterial  verwendet  wird,  so  trifft  dies  wohl  höchstens 
nur  von  letzterem  zu,  indem  diese  Frticaeee  die  feinen  dünnen  gedrehten  Schnüre  liefert,  ans  denen 
die  Fischnetze  geflochten  werden  (p.  179).  Wohl  aber  fertigt  man  daraus  'ie  sina  (siehe  si'aloa) 
(P.  propinguus  Pr.).  (Rez,  34.  40  [Ruhr],  43.) 
fautafin  nach  Funk  Flai/cUaria  ijigunlea  Hook,  (vergl,  lafoä). 

fautü  nach  Pr.  llibiecus  liliaceus , nach  Rein.  syn.  von  'aute  (siehe  d.)  (vergl.  fau).  (Rez.  23.) 
fagai  ein  Strauch  auf  Tutuila  (siehe  V.  c.  20  in  Bd.  I p.  361). 

fagufagu  der  Flaschenkürbis , Cucurbita  sp.  (Rez.  44.)  Auch  fagusamoa.  (Rez.  37.)  Es  heisst, 
aber  auch  so  ein  ti-ähnlicher  Strauch. 
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fala  iler  Pandanus,  da  ans  Keinen  Blättern  die  Matten,  fala.  hergestellt  werden,  die  kultivierte  Form, 
während  der  wilde  Pandanus  fasa  hci.s.s(.  Nach  Kein,  wäre  lauläla1 *  neben  1‘.  f itscicularis  Lnm. 
der  weibliclie  P,  sumotusis  Warb.,  während  der  männliehe  iäsa  wäre,  was  unwahrxrheinlich 
ist.  Wahrscheinlich  ist  der  P.  lamoensia  fala  und  P.  faacicnlaris  als  die  gröbere  Form  paogo 
zu  betrachten.  In  op.  17  nennt  Kein,  noch  einen  P.  caricosus  Ru  mph,  welcher  feines  Flerlit- 
inaterial  liefert,  und  v.  Bfilow  op.  17a  p.  66  nennt  1‘.  odoriUmima  fala  und  fasa,  und  paogo 
P.  ulHia.  Die  Früchte  des  Pandanus  werden  in  Samoa  nicht  gegesseu  (p.  134),  wie  z.  B. 
auf  den  Elliec-,  Gilbert-  und  Marshallinseln,  was  tun  so  erklärlicher  wäre,  als  nach 
Rein,  der  grossbohnige  P.  odoratissimus  hier  nicht  vorzukommen  scheint,  welchen  Pr.  als 
paogo  verzeichnet.  Die  samoanischen  roten  Bohnen,  die  vorzüglich  zu  Halsketten  Verwendung 
finden  (Bild  8 und  110),  sind  eingeölt  sehr  flagrant.  Die  Blüte  (cf)  heisst  sigano,  fuasalü  oder 
nefunefu;  daher  der  Vaisiganoflnss  bei  Apia  (syn.  fala  ula,  paogo  Pr.).  (Rez.  40  , 70  , 80.) 
fala'aina  nennt  man  die  eingeführte  Ananas;  fala  wegen  der  Ähnlichkeit  der  Mütter’,  ’aina  essbar. 

syn.  falagaua  oder  tälatea  Pr.  A nanassa  sutiea  L.  var.  prulifern. 
fala’o'oto  vergl.  ut'utu. 

falagü  Barrinytonia  tamoensis  A.  Gray,  welche  hoch  oben  in  den  Bergen  verkommt,  während  die 
herrlich  blühende  li.  apeeiosa  L.  ifutu)  der  Küste  angehört.  Die  Vierkanten  grossen  Früchte,  die 
bei  der  lülagü-Art  an  langen  Stielen  hängen,  dienen  zerrieben  zum  Betäuben  der  Fische  (vergl. 
'avasät.  B.  samm-nsis  bildet  auf  dem  Weg  zum  l.amito'o  ülter  dem  Taualeo'o-l’latz  grosse 
Wälder.  Holz  zäh,  ausgezeichnet  für  Masten  und  Bootsriemen. 

falagaua  1 . . ..... 

, 1 siche  tala  aina. 

talatea  ) 

falelo  angeblich  ein  stechender  Baum  im  Gebirge. 

fall  nach  Pr.  ein  Gras;  wohl  eine  Cyperacec,  Scirpotlcniron,  die  Kein,  laufala  nennt,  oder  auch 
Carex  n.  s.  w. 

fana'io  (fanai'o?)  nach  Pr.  ein  Baum,  syn.  tiätuli,  Süln  rluwibifolm,  was  aber  nach  Funk  nicht  richtig 
ist.  Funk  beschreibt  den  fana'io  als  einen  Indien  starken  Baum  mit  grossen,  35  cm  langen  und 
16  cm  breiten  Blättern  und  kernhaltigen  Früchten,  welche  in  Form  und  Farbe  mit  einem  Königs- 
apfel Ähnlichkeit  haben,  aber  nur  die  Grösse  einer  grossen  Kirsche  besitzen.  Aus  dem  8tauun 
macht  man  Boote.  Beim  Hausbau  werden  aso  aus  den  Zweigen  gemacht.  Der  Bast  dient  zur  An- 
fertigung von  Fächern,  Hüten  und  titi  (siehe  oben  p.  292:.  Ein  fanaio-lianni,  der  mir  ein- 
mal gezeigt  wurde,  hatte  rötliche  aufspringende  Früchte  mit  schwarzen  Kernen,  ähnlich  dem 
Gnajar-Baum.  Das  Blatt  eines  Baumes  gleicher  Bezeichnung  deutete  Schumann  als  Stcrculia. 
funamanu  nach  Pr.  die  Cunna  iiidica  L.,  als  l’nkraut  sehr  verbreitet,  auf  Tutuila  angeblich  fapala. 
Drag.:  Westindien;  der  Wurzelstock  soll  diuretisch  und  schweiastreibend , der  Same  magen- 
stärkend sein.  (Kez.  73.) 

fanuämamala  nach  Pr.  ein  Baum,  Caruiubrium  populifolittm,  nacli  Funk  und  Schumann  liumalaiilhus 
(Carumbrium)  popnlneut  Geisel  (Pax),  der  bei  Rein,  nicht  genannt  ist  (vergl.  inamala);  die 
Blätter  dienen  zum  Verbände  für  die  Frischheschnitteucn  (p.  62).  (Vergl.  lautamatama.)  (Rez.  711.) 
fapala  ein  Raumnatuc  (V.  c.  20;  siehe  funamuim). 

fasa  der  wildwachsende  Pandanus  (siehe  fala),  der  z.  B.  auf  dem  Gebirgskamm  (700  m)  zwischen 
latmilo'o  und  Maugafiamoe  häufig  ist,  wo  ein  Platz  Fasafasa  nach  ihm  benannt  ist, 
latifati  g.  et  sp.?  „zerbrechlich“,  vielleicht  identisch  mit  laumafatifati.  fRez.  33,  55,  60.) 
fatimatao  ein  Baum  mit  sehr  sprödem  Holz.  Kote  Beeren,  die  die  fiaui-Taube  frisst.  Nach  eigener 
■Sammlung  eine  Psychutria-Art , welche  K.  Schumann  als  Psychotria  Forsleruma  A.  Gray 
bestimmte, 
fena  syn.  'oli. 

letai  nach  Pr.  ein  Krierher. 

fetau  CahphyUum  iiwphyUum  L.  Nach  Kein,  dient  das  Öl  der  Nüsse  als  Heilmittel  bei  Augeu- 
kataiThen  lauf  Nauru  ist  es  ein  Mittel  gegen  Hautkrankheiten:.  Das  Holz  ist  von  bekannter 
Güte  und  wird  demgemäss  auch  auf  Samoa  gerne  zu  Kawaschüsseln  u.  s.  w.  verarbeitet, 
wie  das  des  tamanu,  ifilele,  pau  u.  s.  w.  Rinde  zu  Haarpnrfümül  verwendet.  Drag.:  Ostindien, 

1 lau  Blatt. 

1 Ähnlich  nannten  die  Maori  auf  Nen-Seeland  dit*  Blätter  dre  rhormium  tenax,  liarakeko  ,*itternde  f»U8,  fala  tot«. 
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Cocliinchina ; Rinde  dient  als  Diuretieum  uml  Eintnenagogum , das  Blatt  gegen  Atigenkrank- 
lieilen,  «la-s  Samenül  (68  -72*/«  »lc«  Samens)  bei  Ausschlag,  Rheuma,  Baudwunu.  (ltez.  69.1 
fiafiatnli  siehe  ufiatuli. 
fiasega  siehe  ta'amu. 

liliinoto  nach  Rein,  Flacourtia  Hmk«m  Zoll,  et  Morr.  Baum  mit  Früchten,  die  von  den  Tauben 
gefressen  werden.  Drag.:  Die  Früchte  der  Flucourlia-Anen  sind  essbar,  Rinde  und  Blätter 
als  Adstringens.  (Rez.  72,  77.) 

filitavati'o  nach  Pr.  Faradaya  «micuruiH  oder  Fomllii,  syn.  niamälnpc.  Nach  Rein.  Clerodendro» 
(/•'aradui/«)  «micorum  Seem. . genannt  afa  (Tutuila)  oder  inamalupe  (siehe  beide);  statt  filitava- 
ti'o  meist  nur  tavati'o.  (Rez.  1.) 

filofiloa  nach  Rein.  Ixara  amplifdiu  A.  Gray.  Ou/fri/eibim-ähnliche  rot  und  weisse  Blüten.  Das 
Holz  wird  vorzüglich  für  Angelhaken  oder  Fischspcere  (p.  1741  gebraucht. 

I'iso  Zuckerrohr  nach  Pr.  das  wilde  Sacrharum  floriddum.  Rein,  triebt  nur  ein  S.  rpoHlaiienm  L. 

neben  S.  officianrum  L.,  welches  tolo  heisst  und  angebaut  wird,  an. 

I'isoa  Cdubrina  atiutica  A.  Brongn.  Nach  Rein,  dienen  die  Blätter  dieses  .Strauches  als  Seife  beim 
Waschen  der  Zottemnatten.  (Rez.  61.) 

I'iti  nach  Pr.  eine  IHanze. 

fn'afu'a  Klrinho/ia  hospita  L.  Sehr  gemeiner  Strauch  am  Strande.  „Holz  zum  Hausbau  benützt"  (Rein.). 
Nach  Pr.  zwei  Unterarten  fu'afu'afatu  i hart  i und  fu’afuamalu  (weich).  Das  weiche  Holz 
zum  Fenerrciben  als  siaga  (Basis)  benützt  (p.  127).  Bast  zum  Stricken.  Drag.:  lud.  Inseln; 
der  scharfe  Saft  der  Blätter  gegen  Hornhautverduukelungen. 
fuamanumi  nach  Funk  die  Fuymia  brnifdia  A.  Gray  ivergl.  seasea)  oder  der  buxbauniülmlirhe 
Jfrmrcjtcfou-Baum. 

fu’apini(e)  nach  Pr.  Mmsa  (richtiger  Mars«  Rein.)  nemoraiis  D.C.,  syn.  lalaui,  lalauta,  lalamea 
oder  lalamelo  auf  Manna,  nach  Rein,  wahrscheinlich  Fmdia  Hoilmryliiaua  Benth.  et  Hook, 
(siehe  usi).  Von  letzterer  sagt  Drag. : Indischeinsein;  Rinde  stark  aromatisch,  gegen  Würmer. 
Meteorismns  und  zu  Räucherungen  gebraucht, 
fuipolo  nach  Pr.  eine  Art  iti. 

lue  heissen  alle  Schlinggewächse,  meist  Iluj/a- Arten.  Besonders  unterschieden  werden  nach  Pr.  fne'afa, 
fuculi,  fueulufeti'i,  lüelüeluea,  fuemaga,  fitemanogi,  fueniea,  fuesä,  fueselelä  (siehe  d.),  fuesina, 
fnesosolo,  fuevai.  laufnfue,  (laulfuefuetea,  auch  fue  r fai  a'i  va'a  o tamaiti  i ona  fua.  „Scliling- 
krant,  von  dessen  Früchten  man  Boote  für  kleine  Kinder  macht."  (ltez.  37.) 
fue 'afa  eine  Liane,  die  besonders  zum  Binden  der  Schweine  iFUsse)  beim  Kinfangeu  benützt  wird, 
aber  auch  zum  Hausbau  u.  s.  w.  l'afa  der  Bindfaden),  mit  bis  zu  1 m langen  breiten  Schoten, 
die  das  tupe  (siehe  d.)  enthalten,  wahrscheinlich  F.ntnda  seandeus  Willd. 
fueasnga  nach  Funk  Ipamota  pes  caprae  Roth.  (Siche  Bild  60  p.  178.)  Am  Strande  häufig,  auch 
fuefue.  (Siehe  Bd.  1 p 344.) 

ftleuli  nach  Pr.  eine  l’apilionacee , vielleicht  auch  eine  Di.oimlin- Art  wie  lala  und  ebenso  zuui 
Flechten  von  Fischkörben  benutzt, 
fueulufeti'i  nach  Funk  Asdrpias  curassavk«  L. 
fuemaga  nach  Pr.  eine  /«aminnm-Art,  die  Rein,  nicht  nennt. 

fuemanogi  nach  Pr.  ein  Jattnimm,  nach  Rein.  Hoya  und  zwar  II.  updueimu  Rein,  wegen  der 
schön  duftenden  weissen  Blutendolden  isiehe  Bild  2);  fuemanogi  kommt  aber  inlands  vor,  und 
heisst  .wohlriechend"  wegen  des  schön,  ähnlich  Sandelholz  duftenden  Stengels.  Dient  zum 
Parfümieren  des  Öls. 

fuetnea  nach  Pr.  „the  waterbinc“.  (Rez.  75.1 

fuefailolo  ein  Schlingkraut,  angeblich  zum  Einreiben  gegen  Schmerzen,  failolo  heisst.  „Öl  machen“. 
(Vergl.  fuemanogi.) 

fuefuetea  oder  lanfuefnetea,  Uö/uo  lute«  A.  Grav.  Nach  Funk  mit  gelben  Blüten.  (Rez.  58.) 
fuesä  „das  heilige  Schlingkraut",  angeblich  eine  Hoya.  Nach  Funk  die  Arirldochia  corlimd«  Rein. 
(Rez.  22.) 

fueselelä  nach  Rein.  Hoya  imbescem  Rein  „Winde,  die  der  Sonne  trotzt  weil  die  Blätter  äusserst 
schwer  trocknen  und  absterben.  Nach  Funk:  „Winde,  die  ihre  Blätter  der  Sonne  zuwendet.“ 

1 Siebe  anrh  Kein.  op.  2 p.  3.  wo  . r-.t  7.t " statt  trotzt  zu  lesen  ist,  webt  ein  Pruckfefaler. 
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Beides  dürfte  nicht  richtig  gedeutet  sein.  Walpole  p.  207  erzählt  nämlich  die  Geschichte 
von  einem  Mann,  welchem  nichts  güt  genug  war,  und  welcher  deshalb  ein  Haus  aus  Stein 
zu  hauen  beschloss.  Aber  die  Tage  waren  zu  kurz;  er  kam  nicht  voran.  So  beschloss  er, 
die  Sonne  zu  fangen.  Aber  das  Tan,  das  er  mitnahm,  brach,  und  er  war  erfolglos,  bis  ihm 
ltu  den  starken  Kriecher  wachsen  liess,  mit  dessen  Schlinge  (seiet  er  die  Sonne  (lä)  fing. 
Obwohl  Walpole  den  Namen  der  Pflanze  nicht  nennt  (er  heisst  sie  fue  o le  itu),  halte  ich  es 
doch  für  zweifellos,  dass  damit  anf  diese  Geschichte  nngespielt  ist,  von  der  schon  in  Bd.  I 
p.  403  die  Rede  war  (vergl.  auch  Sierich,  I.  A.  E.  1902). 
fuesina  siehe  Uez.  67. 

fuevai  zeichnet  sich  dadurch  aus,  dass  die  schaukelartigen  Lianenschlingen  in  dem  untersten  Teil 
der  Schleife  eine  grosse  Wasseransammlung  haben,  die  sich  der  Schwere  gemäss  dort  an- 
sammelt. Beim  Einschneiden  fliesst  das  Wasser  förmlich  heraus.  Nach  Rein.  op.  2 p.  6 
wäre  es  eine  Mummt,  nahe  verwandt  mit  Vigna  (fuefuetea),  aber  op.  8 nicht  genannt, 
fuevili  siehe  Rez,  53.  Schlingpflanze  am  Strande  mit  dicken  grünen  Blättern  (auch  gegen  tonal 
(vergl.  fucasaga). 
fni,  fuitalo  wilder  Taro  (Pr.). 

futu  Barringtonia  sjteciosa  L.,  herrliche  Blüten,  prächtige  Bäume  an  der  Küste,  namentlich  am  Wege 
von  Letogo  nach  Lauli'i  (vergl.  falagä).  Die  Blüten  überdauern  kaum  einen  Tag.  Die  vier- 
kantigen faustgrnssen  Früchte  dienen  zum  Fischebetäuben.  (Siehe  p.  174.)  Drag.:  Küsten 
Indiens  und  Chinas;  die  Frucht  dient  zum  Betäuben  der  Fische,  ihr  Saft  gegen  Hautausschläge, 
der  Same  zur  ülbereitung  und  als  Mittel  gegen  Diarrhöe,  Katarrh  und  Kolik, 
gati  siche  nau. 

gatae  Ergilirina  iiulita  Laut.  Baum  mit.  prächtigen,  roten  Blüteutranben,  die  alo'alo  genannt  werden. 
Das  alte  Holz  der  dornigen  Stämme  ist  wie  Zunder  und  wird  wohl  auch  als  Lunte  benutzt, 
wie  das  leichte  Holz  überhaupt  ähnlich  dem  des  miln,  fnu  n.  s.  w.  zu  Flössen  Verwendung 
findet.  Verliert  im  Juni  und  Juli  die  Blätter,  so  dass  die  Blüten  alsdann  anf  den  nackten, 
dornigen  Zweigen  sitzen.  Lieblingsblumen  der  Houigsauger.  Drag.:  Indien;  Rinde  als 
Febrifngnm  und  Antiseptienm,  Expoctorans,  Adstringens,  gegen  Kolik  und  Ruhr  gebraucht, 
Blüte  bei  Lungenkrankheiten  und  ebenso  wie  das  Blatt  bei  Störungen  der  Menstruation, 
als  Anthclminticum,  Antisrphilitiruni.  Der  Same  soll  ein  giftiges  Alkaloid  enthalten. 
(Rez.  29.) 

laounlalii  die  Baumwollenpflanze  Cossypimn  (vergl.  fauatagaloo). 

la'aufefe  Miniosu  pndica  L.  Als  Unkraut  sehr  ausgebreitet,  in  Apia  ganze  Rasen  bildend,  eingcfiilirt. 
Rein,  nennt  es  tuitui,  was  .Stechen“  bedeutet,  der  dornigen  Beschaffenheit  der  Pflanze  halber, 
gutes  Viehfntter  im  Jngendstadium  (op.  8 p.  636).  fefe  .Angst,  schamhaft“  bezieht  sich  auf 
die  Bewegung  der  Pflanze  bei  der  Berührung  (vergl.  tetemü). 
la  aulopä  Adcnanthera  panmica  L.  ( Adenanthr.ra  prtruiiina).  Die  roten  Erbsen  werden  zu  Halsketten 
meist  mit.  sanasana  zusammen  verwendet.  (Siehe  Bild  4).  Drag.:  Indien,  Südamerika;  Samen 
essbar.  Wurzel  emetisch,  Blatt  und  Rinde  gegen  Rheuma,  Verrenkungen,  Schlangenbiss 
empfohlen.  Soll  auch  Gummi  liefern. 

la  aiimamoe  nach  Rein.  Lycopodinm  „WoUenkraut“,  als  Kopfputz  älmlirh  nau.  mamoo  heisst  heute 
die  Wolle  des  Schafes  und  das  Schaf  selbst  (tahitiscli  Pr.), 
la'aumnnogi  siehe  iiapanno. 

la'ausaato  nach  Rein.  Aeroslichum  a nrettm  L.,  ein  Farn  (siehe  lansaato). 

lauäntä  ein  Farn,  nach  Pr.  Gymnngrnmmc  lartarea  syn.  laufale.  Rein,  nennt  3 Arten:  G.  lanceo- 
lala  Hook.,  fr.  Jaeanica  Bl.  und  fr.  calomrhnos  Kaulf.  Nach  eigener  Sammlung  I'oly- 
podiitm  Poicellii  Bak.,  ebenso  auch  Rein.,  der  hinzu  fügt : und  lauinagoinago ; die  jungen 
Wedel  dienen  als  Heilmittel.  Nach  Funk  gegen  Leibschmerzen  gebraucht,  indem  die  Blätter 
gekaut  werden  und  der  Saft  geschluckt  wird  (vergl.  lanmagamaga). 
lauafia  nacli  Pr.  ein  Baum;  nach  Funk  der  wilde  .Spondius-Baiun  vivao. 
lau'ie  siehe  ’ie'ie. 
lauo'o.  laufola  siehe  bei  ta'anm. 

lau'ofe’ofe  nach  Pr.  mehrere  Pflanzen,  darunter  Jlampliulia  tennit,  eine  Orchidee,  syn.  Hehlerin,  wovon 
Rein,  eine  Species  Mtiigifolia  Bl.  nennt, 
lattoge  nach  Funk  eine  Kriechpflanze. 
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laufen  Name  der  wilden  Uanancnart,  die  keine  essbaren  Früchte  tragt,  llehamiu  Bihui  I>.  (vergl.  fa'il. 

Ihre  Blätter  dienen  vorzüglich  zum  Einkleiden  der  (lerielite  heim  Kuchen  (p.  145). 
laufagnfagu  nach  Pr.  ein  Baum  (siehe  fagufagu). 

laufale  syn.  lauauta.  Funk  aber  meint,  es  könnte  l'ulysciax  sein  (siehe  tanetane). 

laufatu  nach  Pr.  ein  Baum,  syn.  lauma'a. 

lanfnfne,  lautuefuc  siehe  fne. 

laufola  siehe  ta’ainu. 

langapapä  siehe  laumapapä. 

laugasesä  siehe  laumapapä. 

lanlala  nach  Pr.  ein  Baum. 

laulili’i  nach  Pr.  ein  Baum,  syn.  tapnto'i.  Ein  hoher  Baum.  Nach  eigener  Sammlung  Cinnnmomnm 
samoense  (C.  elegmts  Kein.). 

lauma'a  syn.  laufatu.  deutet  auf  hartes  Holz  bin,  denn  ma  n und  fatu  heissen  .Stein“  oder  .Kern“. 
laumaFa  nach  Pr.  eine  Aruidee  auf  Tutuila. 
laumai'c  ist  nach  Pr.  Alyxia  olivaefonnis  und 

laumaile  A.  kracteotorn  und  A.  scaiulcns.  Rein,  nennt  unter  lanmaile  U ynojuiyun  olimtformis  Gaud, 
CI.  braeteolosus  Rieh,  und  G.  scandeiit  Forst.  Die  lanzettlichen , wirtelig  stehenden  Blätter 
tinden  ihres  Wohlgeruchs  halber  reichlich  zu  Haarschmnck  (siehe  Bild  2 in  Bd.  I)  und  Hals- 
ketten Verwendung,  indem  die  Kinde  handschuhlingertormig  vom  Stengel  abgezogen  wird,  wobei 
die  ganze  Pflanzenhaut  in  Verbindung  bleibt, 
lauma'nlu'ulu  nach  Pr.  ein  Baum. 

laumafatifati  nach  Pr.  eine  Cinchonacee,  ein  Strauch,  (’i nchmm  »tim,  nach  demselben  aber  auch 
ein  Baum,  eine  Loganiacee,  G enioalonui  Enpestre,  richtiger  G.  tvpeslre  Forst,  nach  Rein.; 
G.  samoense  Kein,  heisst  nach  Rein,  taipoipo.  Blätter  enthalten  Cumarin, 
laumagamaga  nach  Pr.  ein  Farn,  1‘olypodium  phymatodes  L.;  ebenso  Kein,  launiagomag». 

syn.  lauauta.  (Kez.  8,  30,  37,  03,  78.)  maga  deutet  den  Blättcrspalt,  das  Lappige,  an. 
laumapapä  oder  langapapä  der  grossblätterige  Farn  (mnsncfolinm),  Asjilenium  JVirfns  L.  Hierher 
gehört  wohl  auch  laugasese.  tKez.  27.) 

laumatui  nach  Pr.  ein  Strauch,  syn.  ’avasäuli  (siehe  'avasä).  Nach  Funk  ist  es  die  von  Hein. 

genannte  Cassia  oecidentnlis  L.  mit  gelben  Bluten, 
laumomo  nach  eigener  Sammlung  eine  ( ’yrtandra-Art , siehe  momole  a.  Stämme  wie  bei  'ii'unu  zu 
Dachsparren  benutzt. 

laupata  nach  Pr.  Mallotns  Ituxburyhianus , nach  eigener  .Sammlung  3t.  tanarius  Schumann.  Kin 
Baum  mit  tellergrossen  Blättern,  die  von  dem  wilden  Rindvieh  sehr  gern  gefressen  werden. 
Eine  Euphorbiacee.  Holz  gut  zum  Bootbau.  Kein,  giebt  1 atroph ti  Curcas  L.  als  laupata 
an,  was  eine  Verwechslung  sein  muss.  Über  I.  Curau  L.  sagt  Drag.:  Amerika,  in  Afrika 
und  Indien  kultiviert.  Enthält  ätzenden  Milchsaft.  Die  Wurzelrinde  wirkt  frisch  wie  Metrreum 
und  wird  bei  Rheuma  verwendet;  das  Blatt  purgierend,  zerteilend  auch  als  Hacmostaticum, 
der  Same  hat  ein  purgierendes  Ol,  das  bei  Wassersucht,  Gicht,  Lähmungen,  Würmern,  Haut- 
krankheiten verwendet  wird. 

laupatafatu,  auch  patafatu,  noch  Pr.  eine  Euphorbiacee,  wahrscheinlich  eine  harte  (fatu-) 
laupata-Art. 

lausa'ato  ein  Farn  nach  Pr.,  der  in  den  Mangroven  häutige  Aerostichum  aiireum  (siebe  Bild  08 
p.  246),  (vergl.  la'au  sa'ato).  Santo  ist  der  Name  eines  Dämons, 
lauselesele  ein  Gras  mit  scharfen  Bändern  (siehe  iuumuta). 

lautafifi  nach  Funk's  Sammlung  ein  Schlingkraut  mit  pfeilförmigen  Blättern,  nach  Schumann  s 
Bestimmung  wahrscheinlich  Ipomura  dentieulatu  Cliois.  Auch  zum  Verband  bei  der  Besclmci- 
dung  gebraucht  (vergl.  fanuamamala  ). 

lautafiti  narh  Pr.  Name  eines  Schlingkrautes,  wohl  dasselbe  wie  das  vorhergehende, 
lautagitagi  nach  Pr.  ein  Baum  (siehe  tagitagii. 

lautaliga  (faitaligal  ein  Schwamm,  , Ohrläppchen“,  vornehmlich  eine  Polyiwrus- Art,  deren  Hein,  sechs 
verschiedene  aufzählt.  (Siehe  die  Keulen  fa'alautaliga  p.  214.) 
lautalotalo  nach  Funk’s  Koll.  verschieden  von  lautamatama  (Pr.  syn.).  Das  Randauus-ähnliche 
Blatt  ist  nach  Prof,  Schumann  s Bestimmung  Crimim  asiatirum  L,  hat  nach  Funk  mit  der 
Beschneidung  nichts  zu  tliun.  (Vergl.  lautalo  p.  63.) 
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Inutamutama  nach  Funk's  Sammlung  und  Sclmmann’s  Bestimmung  Aehgraiithes  aspera  L.,  ebenso 
Hein,  isielie  lnutefeulel.  Die  Blatter  dienen  znm  Verbände  nacli  der  Beschneidung  (tefe), 
ebenso  nach  Funk  laiitafili,  fanuamamala  und  lautalo  (vergl.  oben  p.  63).  Auch  sonst  nach 
Fnnk  gegen  Wunden  und  Geschwüre  gebraucht  Drag.:  Bengalen,  Ceylon,  Molukken:  Zwiebel 
und  Blätter  wirken  stark  emetisrh  und  diaphoretisch.  Der  Saft  als  tiegengift  gegen  Biss-  und 
Pfeilgifte  verwendet.  Substitut  für  Scilla.  (Rez.  28.) 
lautaputa  eine  kleine,  auf  der  Safata-Seite  von  Upoln  häutig  verkommende  Pflanze,  deren  Haut  wie 
Silber  glänzt,  die  denn  auch  häufig  als  Schmuck  Verwendung  findet.  Nach  eigener  Sammlung 
wäre  es  Jaiiirillea  elegant  fJaud.  Funk  hält  es  für  eine  junge  Cyidtokeutia  (siehe  niuvao). 
lantofeule  nach  Hein.  Achyranlhes  aspera  L.,  .Heilmittel“  (siehe  lautamatama).  Drag.:  Ostindien, 
Ägypten,  Neusüdwales;  Wurzel  und  Kraut  magenstürkend,  verdauungsbefürdernd , diuretisch, 
das  Kraut  auch  gegen  Skorpionbiss  empfohlen,  Same  gegen  Wasserscheu  und  Schlangenbiss. 
Die  kalireiche  Asche  gegen  Krätze, 
lantifanu  siehe  tifana. 
lautoa  nach  Pr.  eine  Pflanze, 
lautofutai  siehe  mautofutai. 
lauvao  siehe  ti. 

lafoä  eine  Art  Binsen,  deren  Blätter  zum  Hausdecken  benützt  werden,  wie  die  des  Zuckerrohrs  itolo, 
fualaul.  Nach  eigener  Sammlung  Flagettarin  gigmilea  Hook,  (siehe  fautafiu). 
laga’ali  nach  Pr.  und  eigener  Sammlung  Aglam  etlulis  A.  Gray.  Die  Früchte  nach  Drag,  essbar. 
Bei  Rein,  bleibt  Species  zweifelhaft,  während  A tamoensis  A.  Gray  maotamea  genannt 
ist  isielie  d.).  Die  rostbraunen  Bliitentranben  dienen  zum  Schmuck  und  auch  ihres  Wohl- 
geruches halber  zum  Ülparfiimieren.  Pr.  nennt  auch  eine  Unterart  laga'ali'ulu. 
lala  nach  Pr.  Dcmvdium  umbellatum  D.C.,  das  zuin  Flechten  von  Tanbenkäfigen  (Fig.  40  p.  832) 
und  zu  Fischfallen  ip.  175)  verwendet  wird;  Name  auch  für  andere  Papilionaceen.  Rein, 
nennt  4 Arten  von  Dtsmxlium  ohne  samoanischen  Namen.  (Vergl.  fueuli.)  Hierher  gehört 
zweifelsohne  die  von  Pr.  für  Tutuila  genannte  wilde  Klecart  lalamea.  Nach  Drag.:  Blatt 
der  erstgenannten  als  Gemüse  verwendet, 
lalaui  nach  Pr.  ein  Baum,  syn.  mnlö  (vergl  fu'apini). 
ialautn  siehe  fu’apini. 
lalamea  siehe  fu'apini  und  lala, 
lalamelo  siehe  fu'apini. 

Inluno  oder  lalago,  nach  Pr.  ein  giftiger  Baum  (vergl.  auch  Stuebel  p.  UH l.  Gebräuchlicher  ist  salato: 
vergl.  auch  lalaton. 

lnlapa  1 |>r  gträucher. 

lulatatai  f 

lalatai  siehe  Rez.  60  (vergl.  fu’apini). 

lalatoa  uder  alalatoa,  nach  Pr.  Mittiessia  rarymhnlnsa,  syn.  Leukosykc.  Oft  mit  lalano  verwechselt, 
das  auch  eine  l'rticaeee  ist. 

lalavao  nach  Funk  ein  Strauch,  nach  Rein.  Dodouaea  VLscosa  Jneg.;  vergl.  togovao. 
lanta  Alenriles  molurcana  (L.)  Willd.  .Kerzennussbannt“,  identisch  mit  A.  Irilvlm  Forst.  Die  ölhaltigen 
Nüsse  wurden  ehedem  auf  Kokosblattrippen  gereiht  und  dienten  so  als  Hauslampen,  50—60 
für  eine  Nacht,  nachdem  sie  gekocht  sind.  Auch  werden  sie  gegessen.  Russbereitung  aus 
lanta-Nüssen  (p.  306)  Ihr  Tatauierimg,  Rindenstoff-  und  Gesichtsbemalung ; vergl.  auch  tuitui. 
Drag.:  Die  Samen  sollen  purgierend,  nach  dem  Rösten  berauschend  und  aphrodisisch  wirken. 
Ihr  Öl  ist  essbar  und  wird  gegen  Rheuma  äusserlich  verwendet.  Die  Rinde  enthält  roten 
Farbstoff. 

lamufntifati  nach  Pr.  ein  Baum.  Vergl.  laumafatifati. 
lava  auf  Tutuila  für  nau. 

lavavao  ein  Strauch,  vielleicht  syn.  von  sunivao. 

le'a  siehe  ’ava. 

le’ile’i  nach  Pr.  ein  Baum. 

lega  das  Curcumagelb  (siehe  ago). 

leva  nach  Pr.  Cerhern  ladaria,  nach  Rein.  C.  Mmighas  Hamilt.  (Linne?)  eine  Apocynaeee.  Baum. 
Weisse  Blüten  und  rote  apfelgrnsse  Früchte;  giftig,  stark  milchend.  Drag.:  Molukken;  Rinde, 
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Blatt  und  Milchsaft  purgierend,  Samt-  giebt  fettes  Öl,  Fischgift.  — Auf  Madagaskar  ein  Trank 
aus  den  Fruchtkernen  von  C.  Tangbin  Hook  zu  Gottesurteilen, 
levavao  ein  Baum.  Nach  eigener  Sammlung  eine  Psgchntria  Kraemeri  K.  Sch.  n.  *p. ; nach  Funk 
Tnbeninnni'iitniui  orievtalis  K Br. 

limu  allgemeiner  Name  für  Seetang.  Nach  Pr.  folgende  Arten:  litnua'a,  limualaea,  die  essbaren 
limu'ava,  litnu'ula  und  limufuafa,  linmlanagn.  linmUiumei , limulautaliga . limufoe  Ualophila 
ovalis  Hook,  limn])ata,  limusü.  limutaemoa , limutala,  limutn'o  und  die  Süsswasserformen 
(Chlorophyceen)  limuvai. 

limufoe  nach  Pr.  UnhphUa  oealis  Hook,  bei  Rein.  p.  581  Strandpflanze, 
limnlupani  oder  limutona  nach  Pr.  ein  Moos,  das  gegen  tona  gebraucht  wird, 
limumea  nach  Pr.  ein  Pilz,  der  die  Brotfruchtbäume  tütet.  Nach  Rein.  op.  I p.  22  eine  Flechte, 
Usnea  artienlnta  Hoffm. 

limumnmü  .roter  Seetang*.  Floridee.  Ilaloplrgma  etc.,  24  Genera.  (Rez.  38.) 

loa  Bixa  nrellatm  1*,  eingefiihrt.  Früchte  gelbrot  färbend.  Färbung  des  llollünderkäse  (siehe  |>.  275). 

ma’afala  gute  Brotfruchtart;  (siehe  Bd.  I p.  408t. 

ina'alt  ein  Baum,  dessen  Harz  sehr  wohlriechend  ist;  nach  Pr.  syn.  mäfoa.  Das  Harz  wurde  ehedem 
in  Öl  gelöst,  und  wurden  damit  die  Körper  der  Toten  eingerieben  (p.  103  und  283).  v.  Bülow 
op.  10  giebt  an,  dass  es  ein  syn.  von  papnono  sei,  was  nicht  zutrifft;  raafoa  nennt  er  an 
selber  Stelle  als  Harz. 

ma'anunu,  auch  manunu  nach  Pr.  ein  Baum,  Psyehntria  sp.,  ebenso  nach  eigener  Sammlung;  von 
K.  Schumann  als  Ps.  insulnris  A.  Gray  bestimmt;  manunu  nach  Pr.  mit  Blasen  .überzogen*, 
woraus  zu  schliessen  ist,  dass  der  Baum  einen  scharfen  Saft  besitzt.  Pt.  emetica  Mut  dient 
in  Südamerika  als  Brechmittel.  Nach  Funk  Arznei  gegen  Elephantiasis  und  Entzündung 
(Vergl.  olavai.)  (Rez.  33,  60,  83.)  Auch  Name  piner  Seegurke  (X.  b.). 
mauve  nach  Pr.  eine  grosse  Koralline;  es  handelt  sich  um  fMothamni-m. 

ma'o  nach  Pr.  ein  Name  für  mehrere  Bänntc,  z.  B.  Trirhnspermutii  Richii  Seem.  oder  Melorhia  otlo- 
mta  L.;  Unterart  ma'oui,  maosina  und  ma'otea.  Nach  Rein,  nur  Melnchin  (mau  ist 
Druckfehler),  ebenso  nach  meiner  Sammlung.  Zweige  als  Dachsparren  sehr  dauerhaft.  Nach 
Funk  Arznei  gegen  Augenleiden  nnd  Durchfall.  (Rez.  19.) 
maota  llysoxylon  macht  Rein.  Ein  hoher  Baum  mit  breiter  Krone,  Früchte  Taubenfutter.  (Rez.  15.) 
maotamca  nach  Pr.  Dysoxylon  alliareum  Bl.  (vergl.  mamala),  nach  Rein.  Aglaia  snmomsis  A.  Gray 
(siehe  lagaalil.  Nach  Drag.:  Frucht  des  ersteren  als  knoblauchartiges  Gewürz  auf  Java 
gebraucht. 

maVutoga  nach  Pr.  und  Funk  ein  Kraut  Commelina,  nach  Rein.  <’  nndiflora  L.  mit  blauen  Blüten 
und  lanzettlichen  Blättern;  am  Strande  häufig.  (Rez.  26,  36.) 
ma'ulu'uln  nach  Pr.  ein  Baum. 

mantnfu  (Irena  lobata  (L.)  C’av.  (Rein.  manntofu).  Weitverbreitetes  Unkraut.  Diese  Pflanze  liefert 
die  Kletten,  die  dem  Wanderer  stets  an  den  Beinkleidern  kleben.  Drag.:  Ost-  und  Westindien; 
ähnlich  wie  Mahn  silvestris  gebraucht  (vergl.  faul, 
mantofntai  Triumfettia'  procumbem  Forst.  (Rein,  manutofutei),  unserer  Fiearia  ähnlich,  ganz  gemein 
auf  den  Inseln  des  Pacifischen  Oreans.  (Vergl.  fau  und  fana'io.)  Dr.  Funk  schickte  mir 
noch  eine  Art,  welche  bei  Rein,  nicht  genannt  ist,  und  welche  Schumann  als  Triumfrtlia 
rhombea  bezeiclmete.  Nach  Drag,  dienen  die  verschiedenen  Arten,  niimlich  Wurzel  und  Rinde, 
hei  Katarrh,  Ruhr,  Blutungen,  zu  Injektionen  bei  Gonorrhöe,  was  z.  B.  betreffs  der  letzten 
Anwendungswei.se  auch  auf  den  G ilbert  inseln  zutrifft. 
mägalo  nach  Pr.  Salamim  » lerarenm  Dun.,  dessen  Blätter  mit  den  gekochten  Taroblättern  zusammen 
gegessen  werden  und  eine  Taro-Art.  Rein,  erwähnt  4 No/amnn- Arten  (siehe  polo  und  taulo'u), 
aber  nichts  hiervon.  Auf  Fidji  wurde  eine  SWaauw-Art  (anlhropophagorum  sp.)  zu  Menschen- 
fleiseh  gegessen.  Drag.:  Südamerika;  Blätter  als  Gemüse,  Sedativum  nnd  Anodinnm. 
magamaga  siehe  laumagamaga. 

magele  nach  Rein.  (Irtwia  MaUoeaeea  L. , ein  Baum,  dessen  Bast  zum  Binden  benützt  wird  (faul 
und  dessen  gekaute  Rinde  (erst  mit  Wasser  gemischt,  das  dann  durch  die  Bastfasern  abfiltriert 
wird)  man  den  Kindern  zur  Erleichterung  des  Zahnens  eingiebt.  Nach  Funk  auch  gegen 


1 Richtiger  Trionfettia,  weil  nach  dem  Italiener  Trionfttti  twnsnnt. 

A Krftnee,  Pi«  SAmoa-Iweln,  48 
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Entzündung;  und  Geschwüre,  (siehe  auch  Rez.  50.)  Nach  Drag,  identisch  mit  (1.  lanuyata  Valil. 
Prenndschaftsinseln ; Fischgift  (Martius);  Frucht  soll  giftig  sein, 
mago  nach  Pr.  ein  Farn. 

nialama'a  ein  Baum  auf  Tutuila  (V.  c.  20.  ßd.  I). 
rnalila  nach  Pr.  eine  Pflanze. 

tnalili  nach  Rein,  eine  Buchanouia  Spreng.  Prächtige  Stämme,  Holz  zu  Brettern;  Habitus  ana- 
ähnlich.  Taubenfutter. 

malö  nach  Pr.  ein  Baum,  syn.  Ialaui  (siehe  d.). 
mamagi  siehe  mamalupe  (Pr.). 

mamala  nach  Rein.  Homalanfkus  nutaiis  Pax  und  II.  ncuminatus  Pax.  Eine  Euphorbiacee , deren 
rotes  schweres  Holz  zum  Haus-  and  Schiffbau  benützt  wird.  Nach  Rein,  ist  die  Bearbeitung 
nachteilig  für  die  Gesundheit  und  ruft  Beschwerden,  besondere  der  Atmungsorgane,  hervor 
(rergL  fanuäinatnula).  Nach  Pr.  irrtümlich  Dysoxylon  <Jliaeeum  Bl.  (vergl.  mantamea). 
mamalava  nach  Rein.  Mucaranga,  ein  Baum  in  4 Arten:  M.  Harvtyana  Müll.,  M.  Irrnyam  Miill., 
M.  stipulosa  Müll,  und  M.  Jleincckei  Pax.  Holz  wie  bei  mamala.  Taubenfntter,  Früchte 
Zwetschenähnlich.  Liefert  Milchsaft,  dessen  Saft  aber  für  die  Gnttaperchagewinnung  nicht 
geeignet  scheint,  (Der  Tropenpflanzer  1901  p.  232.) 
mamalnpe  nach  Pr.  die  Fracht  von  Faratlaya  amicorum,  des  fllitavati'o.  Taubennahrung,  syn.  mamagi. 
mamea  nach  Pr.  ein  Fant  in  Mann'a. 

mamolea  nach  Rein,  ('yrlandra,  deren  er  19  Species  von  Samoa  nennt  (siehe  momole'a). 
mana'o  Taubenbaum.  Holz  für  Boote,  tavai-ähnlich. 

tnanaui  nach  Pr.  ein  Baum.  Olivenähnliche  Früchte;  Taubeufutter.  Nach  Funk's  Kollektion  Melin 
Axedaraek  L.,  der  persische  Flieder, 
manapau  nach  Pr.  ein  Baum  (siehe  pau). 

maniuniu  nach  Pr.  Coix.  lacrynia  oder  Joinvillm  eteyans,  welch  erstere  als  sanasana  bekannt  ist. 
Rein,  nennt  beide  samoanische  Namen  für  Coix,  was  kaum  richtig  sein  dürfte,  wie  denn 
Funk  sagt,  dass  damit  die  Drymophlneus  lieineckci  Warb.,  eine  Buschpalme  (vergl. 
niuvao  und  lautaputa)  gemeint  sei.  Dass  dies  das  richtige  ist,  geht  schon  daraus  hervor,  dass 
die  Baststreifen,  mit  welchem  die  Schiffsnähte  bedeckt  werden,  maniuniu  heissen,  und  sie  können, 
namentlich  bei  den  grossen  Doppolbooten  (siehe  p.  262),  nur  grossen  Bäumen  entstammen, 
männntt  siehe  ma'anunu. 

masamo  nach  Pr.  ein  Baum,  I'liyllmilhtui  luilense ; nach  Rein,  wäre  es  Antiilesma  sphaerocarpum  Müll., 
während  Vhyllanthtis  Simplex  Retz,  und  Niruri  L.  ’uvasä  (siehe  d.)  genannt  werden,  (Vergl. 
moemoeao.)  Im  Tutuilagesang  wird  ein  masametu'i  genannt.  (Bd.  I V.  c.  20.) 
masoa  die  Stärkepflanzc  Tacea  pinnntifitln  Forst.,  T.  maculata  Soem.  und  T.  samoensis  Kein.  (Ab- 
bildung der  letzteren  bei  Rein.  Taf.  IX.)  Die  Knollen  liefern  die  Stärke,  die  gegessen  und 
als  Kleister  fiir  die  Rindenstoffe  (ähnlich  ton)  verwendet  wird, 
matalafi  nach  Pr.  Psyckolria  sp.,  ebenso  nach  Rein.,  wo  13  Arten  genannt  werden,  als  Vs.  Grayaaa 
K.  Sch.,  Vs.  samoana  K.  Sch.,  Vs.  iiisufonim  A.  Gray  u.  s.  w.  (Vergl.  Vunu,  olavao, 
siapoatua,  ma'anunu,  naunau.) 

matamatamaso  „Augen  des  Moso“  nach  Pr.  Al/rus  pruccatorius  L.  Nach  Rein.  Samen  zu  Hals- 
ketten. Rote  Erbsen  mit  schwarzem  Nabel,  „Paternosterkraut“. 
niatamü  ein  Strauch.  Holz  zum  Hausbau. 

mati  nach  Pr.  Ficus  tiuctoria  Forst.,  ebenso  Rein.,  der  im  ganzen  8 Arten  nennt  (vergl.  aoa).  Der 
Bast  einer  Art,  inativao,  dient  zum  Fischnetzemachen  (p.  189),  wie  sogä.  Pr.  nennt  als  Unter- 
arten neben  mativao  auch  mati'ata  (Tutuila),  mali’ulu,  matise.  Die  matifanua-Art  hat  gelbe 
Früchte.  (Rez.  70,  74.) 

mi  Io  die  samoanische  Pappel  Tkcspesia  populnen  Corr.,  unmittelbar  am  Sandstrande  sehr  gemein. 
Das  leichte  Holz  dient  zu  Trommeln,  zum  Feuerreiben  (p.  127).  Drag.:  West-  und  Ostindien, 
Cocliinchina;  Rinde,  Wurzel  und  Fruchtsaft  gegen  Cholera,  Dysenterie,  Hämorrhoiden,  Gallen- 
krankheiten, äusserlich  als  Emolliens  nml  gegen  Hautkrankheiten.  Liefert  Gummi.  (Rez.  10, 
20,  36,  54,  66.  73.) 

moegalo  nach  Pr.  citroncnduftendcs  Gras;  nach  Fuuk  richtiger  moegaln,  das  limonendnfteude 
AnilroptH/rm,  wovon  Rein.  2 Species  nennt:  A.  neieuhilus  Retz,  und  A.  Soryktim  Brot, 
nioegäpepe  siebe  tausnnu,  .Schmetterlingsrasf. 
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moemoeao  nach  i’r.  PhyUauthu»  sim/dex  Ki  tz.  var.  riryatus  Müll.,  „am  Morgen  blühend*.  (Vergl. 
masame.) 

inoli  die  Citrone,  Orange,  besonders  die  wilde  Art  Citrus  oulyaris  L.,  gewöhnlieh  niolivao  oder  moliu'u 
genannt,  zum  Unterschied  von  der  kultivierten,  der  moli'aina.  Erstere  dient  zum  Waschen, 
liesonders  der  Haare,  und  des  Schaumes  halber  nannte  man  die  Seife  auch  moli.  Eine  kleine 
- sauere  Art  limoiitim  Risso  nach  Rein.1,  nach  Kr.  C.  timetta  Risso)  heisst  tipolo,  (siehe  d.) 
und  dient  besonders  zum  Limonademachen.  Rein,  nennt  auch  noch  als  edle  Sorten  C.  aurautium  L. 
und  C.  nobilit  Lour.  Eingerührt  von  Tahiti.  Die  Blätter  werden  auch  als  Ersatz  zur  Bereitung 
von  Thee  verwendet,  der  recht  gut  schmeckt.  Nach  Kr.  gelten  noch  als  Unterarten  moliapatu- 
patu,  molioviovia  (('.  mrdica  L ),  molitoga’  (C.  deeumima  h.\  der  Kompelmus.  (Rez,  5,  15,  56.) 
molitae  richtiger  molitui,  nach  Rein.  Ximrnia  amerirana  L.,  eine  Olacacee  mit  essbaren  Früchten 
(vergl.  moli),  nach  Kr.  A'.  dli/itiea  Forst.,  die  auf  N’eukaledonien  vorkommt, 
inolitai  siehe  molitae. 
momolea  nach  Funk  Name  einer  Orchidee. 

momole'a  ein  kleiner  'u'unuähnlicher  Baum,  Cyrtamlra,  wovon  Rein.  19  Arten  anfführt  und  wovon 
er  eine  Art  nach  dem  angeblichen  samoanischen  Namen  mamolea  C.  mamolea  genannt  hat. 

• moso’oi  die  bekannte  Anonacee,  Otnumju  odornlu  Hook  (syn.  Artaluitrys  odarati&sima  R.  Br.),  deren 
KarfUm  als  Ylang  Ylang  bekannt  ist.  Die  schwefelgelben,  fadenähnlichen  Blüten  dienen  auch 
in  Samoa  als  Kartüm,  namentlich  dir  Öl;  die  Blüten  finden  selbst  aber  auch  als  Kopf-  und 
Halsschmuck  Verwendung.  (Siehe  Bild  5 Bd.  I p.  17.)  Die  olivenähnlichen  Früchte  sind 
sehr  beliebte  Taubennahrung  für  lupe  und  manntagi,  das  Holz  des  Stammes  dient  zum  Boot- 
uud  Hausbau.  Antidiarrhnjrum.  Drag.:  Ostindien;  Same  bitter,  gegen  Fieber  nud  Durchfall, 
Frucht  essbar.  (Rez.  38.) 

moso'oitai  nach  Kr.  2 Orchidecn-Artcn  (DendrMum),  wovon  Rein.  8 Arten  nennt, 
mumuta  nach  Fr.  eine  Graininee,  nach  Rein,  mehrere  Cyyerus- Arten , die  Kr.  selesele  nennt  und 
auch  tafatolu  (vergl.  lausclescle). 
naito  der  Name  eines  Baumes  nach  Kr. 

nau  (auch  gau)  ein  Schlingkraut,  Cassytha  filifurmis  (L.)  Bl.,  als  Kopfschmuck  benützt;  auch  nausosolo. 
Auch  auf  den  Atollen  (siehe  Seh.-L.)  Drag.:  Der  zähe  Saft  wird  bei  Augeneiitzündungen, 
gegen  Ungeziefer  etc.  gebraucht. 

naunau  nach  Kr.  ein  Baum,  Geo/ihUa  reu iformis  Cham  et  Schlecht.  Drag,:  (syn.  Psychdria 
htrtaera  L.)  Südamerika;  Wurzel  als  Brechmittel. 

namulega  nach  Pr.  und  Rein.  Vittx  trifdia  L.,  ein  sehr  scharfes  Heilmittel,  Schweissmittel.  Drag.: 
Ostindien;  als  Aromaticum,  bei  Fieber,  Drüsengeschwülsten,  Hautkrankheiten,  als  Emmena- 
gogum,  Antarthriticum  (Wurzel)  und  als  scharfes  Gewürz.  (Rez.  8,  11,  25,  76.) 
nasc  nach  Pr.  2Fame,  Auyio/iteris  ecccta  Hoffm.  und  Marattia  j'raj-mea  Seem,  die  beide  Rein,  aufführt, 
niu  die  Kokospalme,  Cocos  nucifera  L.  (siehe  Abbildung  p.  142  u.  143).  Zahlreiche  Unterarten, 
nach  Pr.:  niu'afa,  uiualava,  niuul  (p.  175),  niule'a  und  niumea;  sasave  mit  Frürhten  ohne 
Stengel  n.  s.  w. ; niula’ita,  nintetea  können  auch  eine  allgemeine  Bedeutung  haben.  — Nach 
Rein,  iniini  eine  Nnss  mit  transversalem  Einschnitt  (bei  Pr.  ’ini'ini  reif,  ohne  Saft).  Die 
besonders  grossen  Kokosnüsse,  welche  zu  Wassergefässcn  Verwendung  linden,  stammen  an- 
geblich von  Ni ue  (p.  120).  Eine  Kokosnuss  mit  essbarer  Schale  lernte  ich  zu  Mati'a  bei 
Asau  kennen,  lutoguu  (Pr.  utogau)  genannt.  Die  junge  Schale  schmeckt  wie  Mandelkern. 
Aber  auch  die  Hülle  der  Nuss  ist  essbar  und  schmeckt  süss,  wie  die  lungi  genannten  Nüsse 
der  Gilbertiner.  Die  Angaben  v.  Bülow’s  über  die  Kokosnuss  decken  sich  mit  Pr.  Siehe 
Rein.  op.  1 und  5 und  hier  oben  p.  141  und  157.  Arzneilich  siche  Rez.  1,  42,  43,  49,  64, 
65,  75,  77.  Über  Essen  Abschn.  IV,  Wasserflaschen  p.  129,  Matten  p.  239,  Bindfaden  p.  181, 
Fächer  und  Körbe  p.  294,  Trinkgefasse  und  Sperre  p.  209  u.  s.  w.  die  einzelnen  Abschnitte, 
niuaimoa  nach  Kr.  eine  Pflanze. 

niupin  nach  Pr.  eine  Fächcrpalme  Pritcharilia  pwi/ica,  wohl  eingeführt,  von  Fidji,  wo  5 Arten 
Vorkommen;  von  Rein,  nicht  genannt. 

niuvao  nach  Rein.  Cyphokentiu  samoemis  Warb.,  die  Bergpalme  (siehe  lautapnta  und  maniuniu). 


Citrus  fi m on im m Risso  ist  unsere  .l'itnme“. 

Von  Tonga  stammend,  wo  sie  schon  Cook  antraf. 
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uouii  die  Morinda  eUrifulia  L.  und  M.  FortUri  Seem.;  nach  Pr.  mehrere  Unterarten  unterschieden, 
so  nonu'ulu  mit  Krossen  Früchten,  nonuvno  wild,  nonurnä  essbar,  verbreitet  (Sch.-T*).  Wurzel 
zum  Färben  ji.  304  (fuinonu  rot  färben  Pr.).  Drag.:  Ostindien;  Blatt  bei  Diarrhöe  und 
Menstntationsstörungen , gegen  Kolik  und  Nachwehen  verordnet,  Fracht  bei  Harn-,  Dullen-, 
Milzleidcu,  Ruhr.  (Rez.  4.  32,  74.) 

nonutti  1 . , ...  „. 

, , > siehe  nonuh  ah  a. 

nonu  ula  ) 

lionufi'afi'a  der  essbare  Malayenaprel  Eugenii i MfaAMiML,  syn.  Jambum  nuilacceusis  D.C.,  dessen 
rote  Art  auch  nouu'uki  genannt  wird,  während  die  weisse  noimui  heisst.  Drag.:  Indischer 
Archipel,  auf  den  Antillen  und  in  Brasilien  kultiviert;  Fracht  essbar  und  zu  kühlendem  Ge- 
tränk bei  Fieber  etc.  benützt . Rinde  adstringierend.  Blatt  und  Blüte  gegen  Lungen-  und 
Bnistkrankheiten.  (Rez.  8,  83.1 

uu'anua  Xclitris  ntuiisia  A.  Gray.  Die  wohlriechenden  Blatter  dienen  zum  Parfümieren  des  Öls. 
Drag.:  -Y.  all in  Bl.  auf  den  Midlukkcii:  Blatt  adstringierend  und  gegen  schlalfes  Zahnfleisch 
gebraucht. 

paoga  ein  Farnbaum,  mich  Pr.  Alsopkila  lumitatu,  syn.  olioli.  Rein,  nennt  .4.  truncata  Br.  und 
A.  vitiemis  Carruth. 

paogo  siehe  fala,  die  gröbste  Pundunus  Art  zum  Mattculleehteii,  wahrscheinlich  der  Pandautt.*  fuseicu- 
laris  L.  (vergl.  Rein.). 

pau  ein  Baum,  aus  dessen  rotem,  festem  Holz  KawuschUsseln , Stöcke  u.  s.  w.  gefertigt  werden. 
Nach  v.  Biilow  op.  10  kommt  er  auch  in  einer  Unterart  manapan  vor,  die  er  für  den  Sawo 
Mauilla  Javas  hält,  nach  Sehmeltz  die  Sa/iola  Achras  L. 
palai  eine  Yamsart.  Nach  Pr.  eine  harte  Yamsart  (nfl),  ebenso  nach  v.  Biilow.  (Siehe  Uli  und  talo.l 
papai  heisst  auf  den  Gilbert  insein  die  dort  kultivierte  grosse  Taroart,  deren  Wurzeln  mit 
den  Blüten  von  Sida  fallax  Walp.  gedüngt  und  centncrschwer  wird, 
paui  der  Eiscnholzhaum,  wahrscheinlich  der  l>ei  Rein.  atlfgefUhrte  Melrosiderus  pulgmorpha  Gand. 
Die  rote  Rinde  dient  zum  Färben  der  Haare  (vergl.  ifiifit,  das  feste  Holz  zu  Hauspfosten  (p.  22b), 
wie  z.  B.  beim  faletclc  des  Mata'afa  zu  Amaile,  wo  mehrere  Bäume  vorhanden  sind, 
papaono  nach  Pr.  ein  Baum,  Embclia  Ei  lies  Buna,  (nach  v.  Biilow  op.  10  syn.  lsüilinanogi  oder 
inaalil.  Drag..  Indien;  Beere,  Bandwunnmittel,  Stomnchiruni,  Carminativuin. 
patafatu  nach  Pr.  ein  Baum,  Kuphorbiacee  (siehe  lanpata).  (Rez.  3.1 
pava  nach  Pr.  ein  Baum.  Name  eines  Dämonen  (siehe  Bd.  1). 

pepepepe  nach  Pr.  ein  Strauch,  Adenoetemma  ciscosum  Forst.,  eine  Komposite.  Nach  Rein, 
dienen  die  abgekochten  Blätter  gegen  Leibsehmerzen.  Drag.:  China,  Cochincliina;  liefert 
blaue  Farbe  (Indigo). 

petelivao  nach  Rein.  Dicliptera  samoensis  Senil.,  , rotviolett  blühendes  Kraut“  (siehe  polovao). 
pi'ipa  nach  Pr.  ein  Strauch. 

pipi  ein  Baum,  dessen  Fruchte  sehr  der  Heruandia  (siehe  pu'ai  gleichen.  Taubenfutter.  Nach  eigener 
Sammlung  ist  es  auch  eine  Ilcrnandia-Art. 

poumuli  nach  l’r.  ein  Baum  mit  sehr  dauerhaften)  Holz.  Phuleriu  sp..  angeblieh  häufig  Huf  Nuülua 
(siehe  sunivao).  Pfosten  zu  Iztudungshriickcn. 

polo  nach  Pr.  mehrere  Pflanzen  zu  den  Gattungen  Caimienm  und  .Solan hih  gehörig,  deren  ersten*  als 
poloite  oder  polofeü  von  letzterer  dem  polovao  unterschieden  wird.  Von  l'apaicum  giebt  Rein. 
2 Arten  an,  C.  annuum  L.  und  C.  frulescens  L.  Die  Bohnen  dienen  zur  Würze  der  Kawa, 
zu  Halsketten  und  den  Staren  (Sturnoide*)  zur  Nahrung,  die  Beeren  der  .SVoiinm-Artcu 
( S . repmuhm  Forst.,  8.  nigrum  L. , S.  Lgeopersicum  L. , S.  Uporo  Dun.)  zu  Halsketten. 
(Eine  polovai-Art  wird  unterschieden.)  (Vergl.  taulo’u  und  magalo.)  Drag,  sagt  von  S.  nigrum: 
Europa,  Asien;  das  Kraut  äusscrlich  zu  Kataplasmen,  innerlich  als  Diureticum.  Der  Saft  als 
Brechmittel.  (Rez.  5,  47.) 
polovai  siehe  polo.  (Rez.  15.)  Eine  polo-Art. 

polovao  siche  polo.  Nach  eigener  Sammlung  würde  auch  Viclijdrra  mmoenti*  darunter  zu  verstehen 
sein,  das  wohl  richtiger  petelivao  heisst,  wie  Rein,  augiebt. 
pnpona  nach  Pr.  Name  eines  Baumes,  nach  Funk  ist.  es  die  Eugenia  llichii  A.  Grav. 
pua  nach  Pr.  ein  Baum  Gardeniu  sp.,  nach  Rein.  G.  lakilensis  1).C.  und  G.  Lunutdo  Rein.,  letztere 
meines  Wissens  pualulu  genannt.  Nach  Funk  Lochncra  roseu  L.,  die  Rein,  puaula  (vergl. 
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puafua)  uennt.  Hcz  53.)  Nach  Funk  (fielt  es  5 pua- Arten:  1.  ptinpnpalugi  am  Boden  rankem!, 

2.  piiafuaitau.su pn  die  schöne . weissc,  rogenähnlich  herrlich  duftende  Gardenia  (Bild  1); 

3.  pualulii  Baiinischmarotzer,  armdick  werdend;  4.  puataunofo  Bltitenkrone  fünfblätterig. 
5 cm  breit;  5.  puavao  Blute,  weis»,  wohlriechend,  mit  tiefgeteilten  Blumenblättern. 

pu'a  die  Hrrnandin  pellala  Meissn.,  ein  diinioniseher  Baum,  da  die  gloekeuibnuigeu  Blüten  im 
Winde  singen,  .sprechen1“,  daher  auch  pu'agagnna.  (Rez.  14,  34,  43.) 
puaula  siehe  pualita. 

puafua  die  Fragrata  licrltriuita  A.  Ci lav  mit  kirschgrossen  Früchten,  nach  Kez.  1 tüapa'epa’e 
genannt.  Blüten  wintergrüngross,  weiss,  zu  Halsketten.  Baum  mit  schwarzer  Rinde.  Syn. 
puataunofo,  puaula  (Rein.).  Auch  auf  den  M arshall iiiseln.  wo  nach  Sclt.-L.  F.  morhuli- 
folia  Bl.  ist  (vcrgl.  puavao). 
puälofa  syn.  pnaneva. 

puaüali  nach  Funk  Name  für  die  Balsamine, 
pnalulu  siehe  puavao. 

puaneva  ein  Strauch  am  Strande  von  Mann  a mit  schwarzer  Steinfrucht.  Früchte  schwimmen.  Syn. 
puälofa. 

puapna  G uettardn  speeiusa  L.  (Pr.  und  Rein.),  syn.  Gartietiia  sp.  Roxb.  Drag  : Indien.  Jamaika; 

Blatt  webenbefordemdes  Mittel,  Rinde  als  Kaust irum. 
puapualalo’ulu  Plectranlhus  Forsteri  Bentli.  (Pr.  und  Rein.) 
puataunofo  siehe  puavao. 

puütiali  nach  Pr.  Mirabilin  Jatapa  L , , the  plant  four  oclock“.  da  die  Blüten  sich  nachmittags 
öffnen.  (Jartenzierptianze.  Drag.:  Brasilien,  Indien.  Japan  kultiviert.  Wurzel  als  Drasticum. 
puävai  nach  Pr.  Name  eines  grossen  Baumes. 

puavao  syn.  pualulu.  ein  niedriger  Baum  im  Busch  der  Berge  mit  ca.  10  cm  langen  röhrenförmigen 
Blüten,  von  Rein,  mit  der  Fragram  Jlerteriaim  der  Küste  verwechselt  (puafua).  llolz  zu 
Axtstielen  (Funk).  Nach  Funk  die  Hanieuia  Lnnutdo  Rein, 
puln  nach  Pr.  ein  Baum.  Capparis,  syn.  pulnelo. 
pulutai  nach  l'r.  eine  krautige  Euphorhie. 

puluvao  nach  l*r.  ein  Baum,  ilodytarya  dnrstrniuidcs.  Nach  Hein,  richtiger  Ilcdycarya  dorstaiioi- 
i les  A.  Gray. 

pupuiono  nach  Pr.  rin  Imhsrher  Strauch  mit  dunkeln  Blättern,  Acatypha  insulan o Müll.  Rein. 

nennt  neben  dieser  noch  3 Arten, 
pupulävao  Xante  eines  Strauches. 

pniamnnii  wurde  mir  als  eine  rote  orchideenühliliehc  Bliite  angegeben,  mul  könnte  demgemäss  nach 
Rein. 's  Buch  nur  Vrydaysynra  albida  var.  pttrpunuctns  K rzl.  sein.  Der  Xante  pui  „KinschliesHen“ 
a „von"  manu  .Tieren"  würde  auf  eine  kantivore  Pflanze  hindeuten.  (Siehe  den  Vergleich 
mit  dem  Feuer  Aana’s  oben  p.  325.) 

saitnmu  nach  1’r.  ein  Baum,  dessen  Holz  auf  Tiltuila  zu  Keulen  verarbeitet  wird. 

saua  nach  l’r.  eine  Orchidee,  nach  Rein.  Gleichenia  dickutama  Willd.,  ein  Farn  (siehe  asaual. 

saga  nach  Funk  Name  eines  Baumes. 

salasala  nach  Rein,  eine  Liliacee,  Astelia  montan n Seem.,  deren  Blätter  auch  feinen  Matten 
Material  liefern  sollen.  Nach  Pr.  wäre  es  ein  syn.  von  'ic'ic  (siehe  das), 
salato  syn.  lalano  ein  Baum,  Laportea  photiniphylla  Wedd.,  eilte  l'rticacee,  deren  grosse  rot- 
nervige Blätter  sehr  starkes  Brcnneu  bei  Berühren  verursachen.  Als  Gegenmittel  wenden 
die  Samoaner  die  frisch  abgeschälten  dünnen  Zweige  an,  mit  denen  sie  sanft  iilier  die  schmerzende 
Stelle  fahren,  und  welche  offenbar  die  haftenden  feinen  Stacheln  entfernen.  (Siehe  die  Ge- 
schichte über  diesen  Baum  bei  Turner  p.  119.) 

sanasatta  die  Foix  lacryma  L.,  Hiobsthriinen,  eine  Grainiuee,  deren  graue  perleiiähnlichc  Samen 
zu  Halsketten  und  Rosenkränzen  antgereiht  werden.  (Vergl.  nianiuniu.)  Drag.:  Ostindien, 
Brasilien  kultiviert ; Same  gegen  Rheuma,  als  stärkendes  dinretisches  Mittel,  auch  als  Nahrung. 
*ca  nach  Pr.  l'arinarium  insularum,  während  ifiifi  /’.  laurinum  wäre.  Rein,  nennt  aber  nur  die 
ersten.:  Art  von  Samoa,  während  Funk  sagt,  dass  I*.  insularu/ii  seapapalagi  genannt  werde, 
seasea  heissen  die  Früchte  der  Jiiiy  fit  io- Alten,  deren  Rein.  12  von  Samoa  nennt,  besonders  Eugenia 
corynocarpa  A.  Gray,  deren  herrlich  duftenden,  einem  Kinderglied  (dies  heisst  auch  seasea) 
sehr  ähnlichen  violettroten  Früchte  zu  Halsketten  aufgereiht  und  auch  gegessen  werden. 
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(Siehe  Bild  3.)  Kein,  führt  noch  auf:  wutiMo  E.  Clusiaefuliu  A.  Gray,  und  seaseaula, 
E.  amicorum  A.  Gray.  (Vergl.  usi , 'oli,  popona,  unnoi,  fnamanumi,  nonufi'afi'a.)  (Rez.  83.1 
seaseaui  nach  Funk  syn.  von  seaseatoto. 
seaseatoto  siehe  seasea. 
seaseava(o?)  nach  Pr.  ein  Baum, 
seilala  nach  Pr.  ein  Baum. 

sefa  nach  Pr.  ein  Kraut,  das  sehr  stark  riecht;  inan  nennt  den  Geruch  der  schlecht  sich  Waschenden 
uamusefa.  Nach  Fnuk  1‘anicum,  dessen  Blätter  als  Arznei  bei  Verwundungen  gebraucht 
werden.  Rein,  nenut  3 Arten:  P prostrahim  Lam,,  P.  samjuinale  L.  und  eine  nicht  näher  be- 
stimmte. 

sele  nach  Pr.  ein  scharf  schneidendes  Kraut. 

selesele  nach  Pr.  angeblich  eine  Cyperus- Art  (siehe  inuiuuta). 

si'aloa  svn.  täusogä ; nach  Pr.  eine  zottige  weisse  Matte,  die  wohl  hieraus  gefertigt  wild  (siehe  p.  179 
und  p.  2 05). 

siapoatua  nach  Rein.  Psychotria  Fnrsteriaua  A.  Gray.  (Vergl.  matalati  und  olapito.) 

si'utea  nach  Pr.  eine  ti-Art. 

siganopä  nach  Pr.  Freyeinetia  (siehe  'ie’ie.) 

soa’a  eine  Bananenart  (wild),  deren  Epidermis  schwarz  ist,  und  die  iu  die  Fächer  zum  Schmuck  ein- 
gefiochten  zu  werden  pflegt.  (.Siehe  fa’i.)  l'nterarten  soa'a'nlu  und  soa'ase.  Nach  Rciu. 
Mit su  Feh i Bert.,  nach  Funk  kultiviert  und  der  Saft  als  schweisstreibend  oder  gegen 
Diarrhöe  gebraucht. 

sni  der  wilde  Yams.  iRez.  51 . 53.)  (Vergl.  ufi.)  Die  Wurzelknollen  des  wilden  Yams  werden  ge- 
kocht mul  zerstossen  als  Kalfatermasse  für  die  Boote  gebraucht.  Früchte  Nahrung  der  Zahntaube, 
sogä  siehe  fausogä. 

snlasula  nach  Pr.  eine  Pflanze  (Banane?). 

suni  oder  auch  sunivao  und  sunitai,  die  FAn/eria-Arten  Rein.,  Ph.  acumiitatu  Seem.,  Ph.  liur- 
netlianu  Sccm.  mit  weissen,  langen,  wohlriechenden  Blüten,  die  als  Halsketten  und  zum  01- 
Iiarlümieren  verwendet  werden.  (Rez.  55.) 
sunitni  nach  Funk  Phaleria  Purncttiana  Seem. 

sunivao  nach  eigener  Sammlung  Phaleria  Tturnettiumi  Seem.  (siche  suni). 

ta'amü  eine  grosse  Taro-Art  (vergl.  auch  palai).  Nach  Rein.  Cobtcasia  Indien  Schott,  syn.  Pr. 

flasega,  lauo'o,  laufolu.  (Vergl.  ilas  bei  talo  Angeführte.) 
taata'a  nach  Pr.  ein  Gras. 

taepua'a  Name  für  eine  mantofu-ähnlichc  Pflanze,  „Schwcinckot“.  Nach  Funk  ist  es  Sida  rhvmbi- 
foiia  L.  und  S.  spiraeifolia  Willd.,  welche  Rein,  durch  Missionare  eingeflihrt  nennt,  während, 
S.  rhomlnfuiia  wenigstens  (Sehl.- L),  doch  auf  allen  Inseln  der  Südsee  ein  gemeines  Unkraut 
bildet,  mit  mautofn  zusammen,  wie  z.  B.  auf  den  Gilbertinseln,  wo  die  gelben  Blüten  der 
Sida  fallax  Walp.,  te  güura  genannt,  zum  Düngen  des  Taro  dienen.  Nach  Pr.  syn.  tiatuli, 
aber  nach  Funk  nicht  bekannt, 
taipoipo  siehe  taitaiipo. 

toitaiipn  Geniastomu  samoense  Kein,  (vergl.  lauiuafatilätil.  Pr.  nennt  taitaiipo  oder  taitaiipu  als 
Namen  eines  Baumes;  Rein.  s Bezeichnung  taipoipo  erscheint  nicht  ganz  richtig, 
tauanave  nach  Pr.  Cordia  subcordata  Lam.  (vergl,  tou).  Das  leichte  Holz  dient  zu  Flössen,  nto  für 
Fischnetze  (p.  181)  und  die  Beeren  zur  Bereitung  des  Kleisters  (siehe  auch  masoü)  fiir  die 
Rindenzenge.  Drag.:  Java;  Holz  moschusduftend,  verwendet, 
tauloü  nach  Pr.  Solanum  repandum  Forst.,  gegessen!  (Vergl.  polo  und  limgalo.) 
taupepe  siehe  Rez.  67.  (Vergl.  moegapepe  bei  tausunu.) 

tansunu  Tournefortia  urgenten  L.,  syn.  nach  Pr.  moegapepe  (Schmetterliugsrast).  Bei  Rein,  heisst 
es:  „Als  Zierstrauch  angepflanzt,  stellenweise  verwildert“,  was  kaum  gutreffen  dürfte,  da  ja 
dieser  Baum  pacifisch  ist  (Sch.-L.).  Zahlreiche  Bäume  dieser  Art  stehen  z.  II.  in  Salailua 
auf  Savai'i.  Holz  zu  Booten.  Ifrag.:  Neu-Holland;  als  Fiebermittel  und  auf  Geschwüren. 
iRez.  2.1 

tafatolu  nach  Pr.  eine  Gyy«ciw-Art  (siehe  niumuta). 
tafao  die  Blüte  von  teve  (siehe  d.). 

tagamimi  nach  Funk  die  verwilderte  Datura- Art,  D.  suaeeolens  Humb.  et  Bonpl.  (Rein.). 
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tagitagi  rin  Zierstrauch,  nach  Kein,  angeblich  eine  Araliacee.  iRez.  30,  t>4.) 

talafnlu  nach  Pr.  ein  Baum,  Mi eromelum  puheaetna,  nach  Bein.  M.  minulum  Secm.  Blaue  Heeren. 

iRcz.  10,  21,  fiO.i  Nicht  zu  verwechseln  mit  talavalli,  der  Name  einer  Keulenform  (p.  214). 
talie  nach  Pr.  die  inlands  verkommende  Terminaliu  Calap/xt  L.  und  die  seewärts  befindliche 
T.lilorali»  (vergl.  auali'i).  Rein,  nennt  nur  die  erstere,  and  zwar  neben  talie  auch  talie  ula, 
da  ja  die  Früchte  rot  ausschen  (auch  talie  ula  se,  talie  ui  und  talie  afa).  Pr.  nennt  auch 
talie  ulu  und  toga.  Die  FrachthOllen  bergen  einen  essbaren,  mandeUUtnlichen  Kern.  Mehrere 
Bäume  am  Strande  zu  Apia.  Umbrella-tree  der  Engländer  Holz  dauerhaft,  beliebt  für  Boot»', 
Ruder  u.  s.  w.  Drag.:  Ostindien,  Wcstindien  kultiviert;  Same  wie  Mandeln:  Rinde  gegen 
Katarrh,  Ruhr.  Diarrhöe,  äusserlich  gegen  Hautkrankheiten,  das  Blatt  als  Purgans  gebraucht. 
tRez.  ltS,  20.) 

taliga'imna  nach  Pr.  ein  Schwamm. 

talo  der  Taro.  Arum  f$cuUntum  L oder  Ctlocasia  taeulmla  Schott,  nach  Rein.  C.  nntiquo- 
rntii  Schott,  wichtigstes  Nahrungsmittel.  (Siehe  Abbildung  p.  135  und  140,  Pflanzung 
p.  139  wie  überhaupt  Abschn.  IV.)  Als  Unterarten  bezeichnet  Pr.  fagaloa,  fuitalo  (wild), 
a’ali'i  (sehr  gut  i,  lafulafu,  lavei.  tna,  nmgaulipute.  maganlitalämoli,  magalo  (siehe  d.),  magu- 
mati,  magaima  (gross),  magasiva1,  inatnlemanu'a , pula'a  (wild),  pulaü,  pnlafui,  pula 
(gelb),  sasauli.  seese'e , sugale,  taliga,  talntiti.  tniofnsi,  talomalai,  taloposai . vase,  vaseuli 
und  vasesina.  (Vergl.  auch  tn'anm  und  pnlai.)  v.  Billow  np.  20  p.  185  giebt  folgendes 
über  die  Taroarten  an:  „Tnlouli  hat  schwarze  Blattstengrl,  Talofiti  hat  gelblichgraues  Wnrzel- 
fleisch,  Talomanna  hat  gräulichweiases  Wurzelfleisch  und  starken  Wuchs,  sugale  hat  bunt- 
gefiirbtc  Blattstengel,  rötliche  Haut  des  Wurzelstocks  und  blutrot  gefärbten  Wurzelhals  (vergl. 
den  Fisch  sugale  Kr.),  l*ula  mit  goldgelbem  Wurzelhals  hat  viele  Unterarten:  Pulaau,  Pnlau, 
l’ulauli,  Puiausolega,  Pnlafelo,  Pulalui,  Pulalupe,  Pidamantia,  Pulinefu,  Pulasina:  sehr  ge- 
schätzt ist  Magauli,  Magaulipute,  Maganlitalamoli ; verästelten  Wurzelstock  und  sehr  guten 
Geschmack  haben  Magasiva , Magasivauli  und  Magasivanonu ; geschätzt  wird  Magaloso  wie 
Tuitalo.  Talopapalagi  — .Tarn  der  Fremden1  — wird  von  Eingeborenen  nicht  gegessen; 
er  treibt  viele  Wurzelknollen,  die  wie  Kartoffeln  schmecken;  die  alten  Knollen  sind  wässerig. 
Die  Blätter  liefern  einen  sehr  guten  Ersatz  für  Kohl,  ferner  ist  diese  l*flanze  als  Zierpflanze 
geeignet ; nur  als  Notbehelf  wird  Sasauln,  ferner  Sasauli  faaniai,  Sasauli  sina,  Palamanu,  Faaeleele 
und  Levela  genossen;  gute  Arten  sind  dagegen  Sugale,  Sugale  ulu,  Aalii,  die  von  Niuc 
eingeführten  Taloniue,  Taloniue  tnsitusi,  Taloniue  uli,  Taloniue  samasania  (bunter,  schwarzer, 
gelber  Niuc  taro);  von  Futuna  ist  Talo  futuna  eingeführt;  ans  dem  Dorfe  Fagaloa  im  Atua- 
distrikte  stammt  Talo  fagaloa:  schliesslich  sind  noch  Seesee,  Matale,  Talo  sina  mit  weissem 
Wnrzelfleisch  und  hellgrünen  Blättern,  Pueutu,  Ooa  und  Ooa  sasau  zu  nennen.  — Dieses  sind 
die  Namen,  welche  Tarospielarten  bezeichnen,  wie  sie  die  Eingeborenen  gefunden  zu  haben 
glauben."  — .Falls  der  Taro  aufgezehrt  oder  noch  nicht  ausgewachsen  ist,  falls  er  also  ge- 
schont werden  soll,  wird  er  durch  Arten  von  Tnamü  (Colteatia  indicti  und  C.  costata)  ersetzt: 
Laufola,  Lauoo,  Apegntala.  Apemagauli  und  die  minderwertige  Fiasega;  eine  sechste  Art  ist 
erst  kürzlich  anfgetaucht,  daher  noch  nicht  gegessen  worden,  eignet  sich  aber  sehr  als  Zier- 
pflanze und  eine  siebente,  Faga,  soll  giftig  sein  *.  — Erst  wenn  auch  Taamü  nicht  vorhanden 
ist,  greift  der  Eingeborene  zum  Pul»  (Caladium).'  (Vergl.  auch  die  Angaben  desselben  Autors 
über  iili-Yams.)  Über  die  ta'amü-Arten  wäre  zu  bemerken,  dass  auf  den  Gilbert  insein  eine 
Taroart  gezüchtet  wird,  deren  Rhizom  eine  solche  Schwere  erreicht,  so  dass  dasselbe  von 
2 Männern  kaum  getragen  werden  kann.  Diese  Art  heisst  dort  päpai  (vergl.  («hui  und  wird 
in  tief  gelegten  Gruben  gezüchtet  und  mit  den  Hinten  der  tegöura-Pflanzc  gedüngt  ’ (siehe 
tnepua'a).  I>a  die  Taropflanze  giftig  ist,  können  Wurzel  wie  Blätter  natürlich  nur  gekocht 
genossen  werden.  (Siehe  die  Gerichte  palusami,  pota,  p.  147,  vergl.  magalo.) 
tamunn  ein  bekannter  Baum,  nach  Pr.  ilnbn  sp„  nach  Rein,  aber  Cal  ophylhi  hi  sprctahilc  Willd. 
(Vergl.  fetau  und  anume.)  * 

1 magasiva  (st  nach  Monfnt  die  best«  Taroart. 

a Diese  Bemerkung  bezieht  sieb  wohl  aut  Kein.  np.  1 p.  12,  wo  angegeben  ist,  dass  faga,  Atoratia  costafo,  in 
robsm  Zustande  besonders  giftig  sei,  und  deshalb  Yerbreeher  und  Kriegsgefangene  ehedem  verurteilt  wurden,  in  diese 
Frucht  xu  beissen.  In  letzterer  Beziehung  vergl.  die  teve-Pflanze. 

* Pas  Bedecken  der  taro- Wurzel  heisst  im  Samosnischen  maVu  (siebe  Pr.). 
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tamole  siehe  uliatiili. 

tamolevai  eine  Sumpfpflanze , nueh  Pr.  I.imnophila  menthnstrum , nach  Funk  die  synonyme 
Ambulin  serrula  (GautL),  als  Arznei  gebraucht. 

tanetane  nach  Pr.  ein  Strauch.  Nothopanax  »amoeuse  A.  Gray.  (Vergl.  laufale.i  Hyn.  l’olyscuts 
samoensi*  Har. 

tapumatau  1 ) -a  r^oly ( (>r.)  Eisenholz, 

tapilto  l / 

tapuna  nach  Kein,  und  Pr.  Lorauthus  insularnm  A.  Gray,  eine  Epiphvte. 
tatania  oder  tatagia  nach  Pr.  und  Rein.  Aea ein  Inurifoliii  Willd.  „Holz  zu  Kenlen  und  Boot- 
kielen. ä 

tatasia  nach  Pr.  ein  ltaum. 

tava  nach  Rein,  und  eigener  Sammlung  Pomelia  piunala  Forst.,  grosse  Baume,  deren  Holz 
Verwendung  findet.  Die  Früchte  werden  gegessen  und  ihre  Kinde  ähnlich  der  molivao  gebraucht, 
tnvai  nach  Rein.  Uhus  simarubaefnlia  A.  Gray  (Pr.  Ith.  laUeutis).  Holz  verwendet.  Früchte  be- 
liebte Taubennahrung.  Die  Blüte  soll  nach  Pr.  paufü  heissen, 
tavatavaaitn  nach  Pr.  und  Rein.  Melatlo ma  ilenlicvlalttm  l.abill.  und  M.  (iodeffrnyi  Rein.,  syn. 

tavatavamanu. 
tavati'o  siehe  filitavati'o. 

tetemü  eine  Kriechpflanze,  deren  Hlättersaft  Kraft  gab,  einen  Dieb  zu  ermitteln.  Wahrscheinlich 
syn.  in  Mann  a von  la'aufefe,  der  Mimose. 

tevc  Amnrphophall ii»  campanulnhis  Bl.  (Rein.),  die  Gnttesgerichtpflanze , indem  die  Verbrecher  in 
diese  Pflanze  heissen  mussten,  wodurch  das  Zahnfleisch  so  ungewöhnlich  sich  entzündete,  dass 
der  Tod  des  öfteren  eintrat  (p.  99).  (Vergl.  faga  bei  talo.)  Die  unanständig  riechende  und  aus- 
sehende grosse  Blüte  heisst  tafao  tso  heisst  auch  ein  nnheschnittener  Penis,  siehe  bei  Be- 
schneidung p.  til).  Eine  Fnterart  heisst  nach  Pr,  tevemanu’a.  Drag.:  Ostindien;  wird  hier 
ähnlich  angewendet  wie  im  Altertum  das  Arum  Draeontinm  des  Dioskorides. 
ti  < 'ordyhne  terminali»  Kuntb,  nach  Rein,  in  zwei  Formen,  montan»  itivao)  und  normalis  (tl),  während 
die  Samoaner  nach  Pr.  zahlreiche  l’nterarten  unterscheiden,  nämlich : tiufi,  tiuli,  tiulu,  tifanua, 
ti  ula  (C.  ferrea.  da  die  blutroten  Blätter,  welche  häufig  in  der  Nähe  der  Wohnungen  stehen, 
ehemals  einen  Hauptbekleidungsgegenstand  bildeten,  woher  der  Name  titi  für  Lendeuschurz 
p.  290),  tipnna'c,  tipunaoa,  titafua,  tilauraanifi,  tilopa,  timanna,  timaragi.  titoa.  tivai.  tolotolo, 
lauvao,  si’utea.  Wichtig  ist  die  IHlanze  ihrer  Wurzelknollen  halber,  die  namentlich  in 
Zeiten  von  Hungersnot  gegessen  werden  (siehe  umnti  p.  156).  Drag.:  C.  terminali*  Indien, 
Java,  Südsec-Inseln ; Wurzel  gegen  Diarrhöe.  Ruhr,  auch  als  Nahrungsmittel  und  zu  alko- 
holischen Getränken. 

tiatnli  .Sw?«  rhomhifolia  L,  auch  tiatiatuli  in  Manna.  (Siehe  taepuaa.)  Drag.:  Blüte,  Kraut  und 
Wurzel  als  einhüllendes  Mittel,  auch  bei  Rheuma  und  Phthisis.  (Rez.  18.) 
tifana  oder  lantifana,  eine  ti-Art  mit  roten  Blüten.  (Rez.  71.) 
tipolo  die  kleine  sauere  Orange.  I'ilm * limetla  Risso  (siehe  moli). 
to  nach  Pr.  ein  Baum. 

toa  Caeuarina  equisetifolia  Forst.,  nur  an  der  Küste,  meist  innerhalb  der  Dorfschaften . also  wohl 
gehegt.  Das  Holz  dient  besonders  zu  Kenlen.  Drag  : Neuseeland,  Neusüdwales,  Bengalen; 
Rinde  gegen  Ruhr  und  Beriberi. 

toaninvao  (wohl  tuaniuvao?  vergl.  vaotuaniu),  eine  Poiypodium-. Farn-lArt , deren  junge  Blätter  zu 
Absuden  gegen  Krankheiten  benützt  werden  (vergl.  lanmagamagai. 
toi  nach  Pr.  und  Rein,  ein  Baum,  Alphitonin  ercelsn  Reiss.  Nach  Rein.  Holz  brauchbar  uud 
Blätter  zum  Auswaschen  des  Kalkes  aus  den  Haaren,  ähnlich  moli,  benützt  (p.  281).  Holz  zu 
Kawaschalen,  Früchte  Vogelfutter,  Beerentrauben.  (Rez.  8,  Schwitzmittel,  ferner  Rez.  76.) 
tn’itn'iäve’a  Scarvola  h'oenigii  Vahl;  in  Manna  to'ito'i,  brechliches  Holz,  glänzende  Blätter, 
weisse  Beeren.  Gemein  auf  den  Atollen.  „Salzwaaserbusch*  (Scli.-L).  Drag.:  Ostindien, 
Molukken,  Neuholland;  Wurzel  als  Antidot  nach  Genuss  giftiger  Fische,  Blatt  bei  Lähmung 
und  ödeinatösen  Geschwüren,  das  Mark  gegen  Diarrhöe,  der  Fruchtsaft  gegen  Hornhautflecken 
gebraucht.  (Rez.  2,  HO,  60,  82.) 
tou  nach  Pr.  Cordia  usjpera  Forst,  (siehe  tauanavei. 
togai  nach  Pr.  ein  Baum,  Aeranyehin  sp. 
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togo  nach  Pr.  zwei  Mangroven,  Rhitophora  mucronata  Laut.  und  Itruguiera  Hheedei  Bl.,  nach 
Kubary  aber  (S.  K.  p.  476)  wäre  es  Uydroeolyle  asuitica  L.,  eine  Umbellifere  (siehe  oben 
p.  281  und  vergl.  tono).  Die  Rinde  der  Pflanzen  ist  sehr  gerbstoffreich  nnd  dient  zum  Rot- 
färben  der  Haare,  ähnlich  pani,  giebt  sogar  einen  Stich  ins  Violette.  Nach  Drag.  Ilhitophora 
m»erouala  gegen  Hämaturie.  Frucht  nnd  Blatt  essbar.  (Rez.  54,  68.) 
togovao  nach  Pr.  Dodonam  tiscota  Ja  eg.,  eine  Staude,  von  Rein,  lalavao  genannt.  Drag.:  Blatt  zu  Budem 
gegen  Rheuma,  zu  Lähmungen  bei  Halsentzündung,  gegen  Hämorrhoiden;  Same  essbar, 
tolo  das  Zuckerrohr,  i Saccharin»  ofßrimrum  L.,  dessen  Blätter,  fnalau  genannt,  zum  Bedachen  der 
Häuser  benützt  werden  (p.  237).  Das  wilde  heisst  tiso.  Unterarten;  tolopau,  tolotea. 
tono  nach  Pr.  Hydroeolyle  asiatica  L,  eine  l'mbellifero  (vergl.  togo).  Drag.:  Südasien;  das  Kraut 
frisch  als  kühlendes,  diuretisches  und  abführendes  Mittel  bei  Leprose,  Syphilis  nnd  auf  Wunden 
gebracht,  getrocknet  als  Schnupftabak  verwendet.  (Rez.  26.) 
totono  wahrscheinlich  gleich  tono  in  Manu'a.  (Rez.  26.1 

tuäfaga  nach  Pr.  ein  Kriecher,  von  dem  Fischkörbe  gemacht  werden  (tuafaganli). 
tuava  nach  Funk  die  Guajave,  Psidtum  (luajava  L.,  eingeführt. 

tuitui  nach  Rein.  Name  der  Jlimasa  [imlica  L.  (siehe  la’aufefe,  tetemü).  Nach  Williams  p.  490  dient 
ein  Harz  von  tuitni  zum  Firnis  für  siapo.  Ks  muss  aber  wohl  damit  lama  gemeint  sein, 
der  anf  Hawai  tntui  heisst,  und  dies  ist  um  so  wahrscheinlicher,  als  Moerenhout  (Voyage 
aus  isles  du  Grand-Oceans)  angiebt.  dass  auf  Tahiti  der  Saft  der  Almriles  Iriloha  als  Firnis 
für  die  Rindenstoffe  diene.  Auf  Samoa  dient  hierzu  Va  (siehe  d.). 
tnise  nach  Pr.  ein  Kraut.  Auch  die  Blüte  des  lall  wird  so  genannt. 

tulefe  nach  Pr.  ein  Strauch,  Elaloslcmma  settsile.  Rein,  giebt  15  Arten  von  Elatostcmma  an. 
tupe  nennt  man  die  münzenförmigen  Samen  der  Entada  scandms  L.  (siehe  fue'afa),  die  früher  einen 
sehr  geringen  Wert  als  Scheidemünze  hatten,  wie  die  ebenso  genannten  Deckel  der  Turbo- 
Schnecken  (siehe  alili).  Auch  das  moderne  Geld  heisst  tupe. 
tutuga  siche  u'a. 

vaotuaniu  heissen  die  Ptem-Farnarten,  da  ihre  Mittelrippe  der  einer  Kokosblattrippe,  tuaniu,  gleicht. 

(Vergl.  toaniuvao.)  (liez.  9,  17,  36.)  Nach  Rein.  Aspidiam. 
vnlagigie  ein  Strauch  in  Manu'a. 
vi  nach  Pr.  ein  Strauch. 

vi  Epondia»  dalcis  Forst.  Nach  Rein,  soll  eine  wilde  Art  im  Busch,  vivao,  ungeniessbarc  Früchte 
liefern,  doch  fand  ich  sowohl  die  Früchte  der  Inland-  wie  der  Küstenart  von  gleicher  Güte. 
Die  blühenden  Bäume  fast  blätterlos,  ähnlich  Erylhrina.  Drag.:  Früchte  essbar  und  als  er- 
öffnendes, autibiliöses  und  antiseptisches  Arzneimittel.  Ruhrmittel.  (Rez.  39,  dann  Rez.  45,  57.) 
vivao  siehe  vi,  nach  Funk  auch  lauafia  genannt. 

vilivili  nach  Pr.  ein  Baum  auf  Manu’a  mit  geflügelten  Früchten,  Uyrocarpns  Jacyuinii  Roxb., 
weit  verbreitet  in  den  Tropen.  (Vergl.  den  Bootsschmuck  vilivili  p.  267.) 

Nachtrag  zu  faoai'o:  Nach  einer  neuesten  Hlättersendung  von  Dr.  Funk  glaubt  Prof.  Schumann 
die  Slerndi»  als  Sl.  nohilis  R.  Br.  bezeichnen  zu  können. 


d)  Index  der  wissenschaftlichen  öenera  nach  Reinecke  nebst  den 
hinzugefügten  Eingeborenennamen. 

(Die  Zahlen  bedeuten  die  bekannten  Speciea;  die  Namen  in  Klammern  das  bei  Ke i necke  nicht  Genannt*.) 


Ahnt*  1,  luatanmtiimoBo. 

Acacia  1,  tatunia. 

Acaltfpiia  4,  pupüiotlo. 
Acanthophora  1 . 

(Acarina,  atia.) 

Aciutranlhrs  1,  lantainatama,  lan- 

tefenle. 

Aavtynmca  4. 

(Acrontfchia,  togni.) 

Acrostichum  11,  la'ananato,  lau- 
ta'ato. 

Acfindrichia  1. 

A.  Krim  er,  Die  SUmoa-Inielti. 


Adenanthcra  1,  luaulopä. 
Adcnostemma  1,  pepepepe. 
Adiantum  2. 

At'cidium  1. 

Aerobryum  1. 

Afidia  1,  ifllele. 

Ageralum  1,  faramia. 
Atjlaia  1,  luga’ali. 

A q rofJvp  hytl  um  2. 

Aleuritcs  1,  lama,  tnitni. 
Attanlodkt  1. 

Allophi/lu*  1. 


Alphilonia  1,  toi. 

Alpittia  1 • 

Alsophfla  2,  olioli,  paoga. 
Aldmia  2. 

(Alyxia  Riehe  Gynojmjrm.) 
Amanxia  1. 

Amaraulm  2. 

Ambulia  1,  tamolevai. 
AmorjthophaMm  1,  teve. 
Atnphirou  2. 

Ananas  1,  fala'aina. 
Auaslrnphi/Uum  4. 

49 
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Andropogon  2,  moogilo. 
Aneura  7. 

Angiopteris  1,  naae. 
Aagsträmia  2. 

Anmut  2. 

Anthoceros  2. 

Anthracothecium  2. 

(Antiaris,  ala'a.) 

Antidesma  1,  tnaaaine. 
Anihrophgum  3. 

Api^itdtcula  2. 

ArchÜtJcunkt  1. 

Arcyria  1. 

Aristolochin  1,  faeaä. 
Arthocornu*  1. 

Artocarpus  2,  raln. 

(.drum  siehe  GJocasia.) 
Aschersonkt  1. 

Aaeltpim  1,  fueulufetirl. 
Atperococcut  1. 

•d^püfttra»  35.  vaotuania. 
Asplenium  24,  Inamapupü. 
Aatdia  1,  salasala, 

Atfronia  4. 

Athyrium  1. 

Auricuforui  2. 

Badhamia  1 . 

Bttiamia  1. 

(Balsamine,  paaliali.) 

Bambuaa  1,  ofe. 
liantfia  1. 

Barringtonia  3,  falagä,  futn. 
Bariramia  1. 

Ba::amia  12. 

Bidcm  1. 

Bischof fia  1,  Va. 
lüxa  I.  loa. 

Blech  ti  um  I. 

Blumca  1. 

Böhmeria  2. 

Bocrhaavia  1. 

BolbgdiyUunr  2. 
Brachiolrjcunia  I. 

Brach  (situ  1,  ola&iuu,  uagani. 
Brcmssöuctia  1,  u'a. 

Bruguiera  1,  togo. 

Bryoptis  2. 

Bryum  1 . 

Buchanattin  1,  malili. 
By&ocatdon  1. 

Cacsalpinia  2,  ananso. 
fUdanthe  2. 

CaHUhamnioH  1 . 

Cahnnuium  1 . 

Calonyclitm  1 . 

CatophyNm in  2,  fetaa. 
Ctdympercs  10. 

Cananga  1,  moso'oi. 

Ctmaralia  1. 

Carina  1,  fananmnn. 

[Co  nt  hi  tan.  aslvao.) 

( Capparis , pal«.) 

Capsicum  2,  poloite. 
Cardamine  1,  Vataai. 


Carcr  1,  'utu'utu. 

Carlen  Papaya  1,  eai. 
[Gtntmbrhm  siehe  Ifotnahwihus.) 
('a&sia  1,  lanmatni. 

Castyfha  1,  nan. 

Casuarina  1,  toa. 

Oaudotoruuea  1. 

Catderpa  4. 

Ceitchrus  1. 

Cmtipeda  1. 

Ontothcea  1. 

Centroccros  1. 

Crramium  I. 

Ccratolrjeunea  1 . 

Ccratophyttum  1 . 

Cerbcra  1,  leva. 

Cestrnm  1. 

Chaetoiliiilodia  1 . 

Chartomorpka  2. 

ChandonanthuA  I . 

ChUosryphus  7. 

Chiodecion  1 . 

Chlorodesmis  1. 

Chnoospora  2. 

Chomdia  1. 

(Thondriopnu$  1 . 

Chyiociadia  1. 

Cumantontum  1,  lanlili'i. 

Cissrts  1. 

CitrulluA  l. 

Citrus  4,  moli,  tipulo. 

Ciadonia  1 . 

Qadophora  6. 

Ctamria  1. 

Werotlendron  2 , aloalotai , afa. 

tilitavati'o. 

Clinastigma  1. 

Clitoria  1 . 

Clostcrium  4. 

Coccocarpia  2. 

Cocos  1,  niu. 

Codiaenm  1,  aveave. 

Cot/ium  2. 

CodondUtphantnt  4. 

Coenogouium  I. 

Coix  1,  »annsana. 

('dem  1. 

Cotlybia  1. 

Colocmia  2,  talo,  ape,  ta'aiuü. 
Cohdrjeunca  5. 

Coinbrina  1,  tisoa. 

Colttrolejeunea  2. 

Cbmmefina  1,  maVatoga. 

( .ontmersonia  1. 

Couoscyphus  1. 

Cordia  1,  toa,  tnnanave. 
Cordyliuc  1,  ti. 

Corysanthas  1. 

C/rswarium  2. 

Crepidotns  1. 

Crinunt  1,  lautalotalo. 

Crossostylis  1. 

( ' rotataria  1 . 

Cryptostyiu  1. 

Cucumis  2,  atiu. 

(Cufjania.  tapnto'i.) 


Cucurbita  1,  fagufagn. 

Cupressitta  6. 

Curcuma  1,  ago. 

CuUeria  1. 

Cyathea  6,  olioll. 

Cyathula  1. 

Cyathwi  1. 

Cf/uodon  1. 

Cyperus  7,  mumntA,  lanselesele, 
tufatolu. 

CypheBa  1. 

CyithoJcrntia  1 , niuvao. 

Cyphotophus  1,  faupata. 

Cyrtandra  10,  lanmomo,  momole'a. 
Cyriosperma  1. 

Dacrtymyces  1. 
baturti  1,  tagatuiini. 

ItacaUia  20. 

Bcijudia  1. 

Bend  r ob  tum  8,  moso’oitai. 
Drudroceros  2. 

Dfsmmtium  4,  lala. 

THchonema  2. 

Dicksouia  2. 

Dicliptera  1,  petelivao. 

Dicranema  2. 

JUcranum  3. 

Dictyota  1. 

J Urner osporium  1. 

Dioscorea  1,  ufi,  eol. 

Diatpj/ros  1,  an  aali. 

Bodonaea  1,  togovao, 

Jkdichos  1. 

Drepandejeurtca  3. 

J>rymophiorus  1,  maiiiuitin. 
Dnmortirra  2. 

Jtyzarithtm  1,  maota. 

Karina  1. 

Edocarpus  1. 

Elatosima  15,  inlefe. 

Elettsinc  1. 

(Embclia,  papaono,  ma'ull.) 
Endodcrma  1. 

EndotrichcUa  1. 

Entada  1,  fue'afa. 

Etdrromorydta  Ö. 

Eria  2. 

Eriopus  1. 

Erythrina  1,  gatae. 

Eugenia  12,  a»i,  roli,  unnoi,  fua- 
inannmi,  |H»pona,  aeasea. 
Entejeunea  1, 

Euoamotcjmnra  2. 

Euphorbia  4. 

Eurya  1 . 

Erodia  3,  u»i,  asivao. 

Faradaya  aiehe  Cferodendron . 
Fiats  8,  aoa,  mati. 

Fimhrislyiis  1. 

Ehaidens  4. 

Flacourtia  1,  filimoto. 

Flatjedaria  1,  fantafia,  lafuä. 
FUtmntuhr  2. 
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Ftcyrya  1,  ogog«. 

Fom^  10. 

Fra  gram  1,  pnnfna, 

Frryeinetia  2,  'le  ie. 

Fntlhiuia  8. 

FuiMigo  1. 

Fusarium  1. 

Galasaura  6. 

Garden ia  2»  pna,  paavao. 
Garowrlia  1. 

Gastrodia  1. 

Gdidium  4. 

Gcui  ostoma  2,  laumafatifati,  tai- 
taiipo. 

G&xhrum  1 . 

Gefiphila  1,  nannan. 

Gironniera  1. 

Glcichm ia  3,  »satm,  satia. 
Glochidtun  2. 

Gloeosporium  1. 

Glyjthis  1. 

Goodyem  2. 

Gossypium  1,  laanalala. 
Gracilarta  2. 

Graphina  1. 

Graphiola  1. 

Graphis  2. 

Gretria  1,  magele. 

Gurpima  1 . 

Gurt  tarda  1,  pnapua. 
Gi/mmxrrammc  3,  lauäuta. 
Gynopogon  3,  laumaile. 
(Gyrocarpm,  vilivili.) 

1 labenaria  1. 

Haiimeda  3. 

Halophila  1,  limofoa. 

Halopfftegma  1,  limntuamü. 
Hahtmrnia  1. 

Hcdycarya  1,  palnvao. 

Udieonia  1,  laafao. 

Hemileia  1. 

HemiMia  1. 

Herberte  1. 

Hernandia  1,  pn'a,  pipi. 
lief  anin  1,  lau'ofe’ofe. 

Hexagon  ia  2. 

Hibiscus  3,  fan,  'ante,  fantetoga, 
Hoya  4,  fne, 

Homalanthus  2,  fannamaiuala. 

maraala. 

Hookrria  5. 

Hormiscta  1. 

Hytlrodathrns  1. 

Hydrocotylc  2,  t<mo. 

Hf/grdrjeunca  2. 

Ilymenochaete  2. 

Hymenophtfflnm  7. 

Hypnea  2. 

Hyjmodendrmi  2. 

HftlHxrea  1. 

Hypocrdta  1 . 
llypolcpis  2. 

Hypopterygium  2. 

Hypoxyion  1. 


Jamftosa  1,  nonnffaffa. 

Jan  i na  1. 

(Ja>mmumr  fuemanagi.) 
Jatropha  1,  laupala. 
Indigo/era  1 . 

InocarpHS  1,  ifi. 

Joint ‘iUea  1,  laatapnta. 
Ipamoea  3,  ’nmala,  fneaaaga, 
laitaM. 

Irpcx  1. 
lsopteryyium  1 . 

Jubtda  1. 

(Junrus,  'utiTntn.) 

Jtmieua  1. 

Ixora  1,  filoliloa. 

KUiuho/ia  1,  fu'afu'a, 
Kyduujiti  1 . 

Txichnot'latlium  1. 

Lautana  1. 

] Matorf  ca  2,  Kalato. 

Ixcanora  1. 

Jxcidm  1. 

Isjntnta  4. 

Lcmtta  1,  'ntn'ntn 
IjcntinuH  3,  alafa. 

Lctuiics  2. 

Leonurus  1. 

Lqndotha  3. 

Leptogium  3, 

Txptdejrunm  3. 

Jxucaena  1. 

Isucas  1,  ogOgoalML 
LcHCobryum  3. 

Ixueotnnium  1. 

Tsucophanes  4. 
fxueosyke  1. 

( Limnophda , tatnolevai.) 
Lindernul  1. 

Lindsaya  3. 

Liparis  1. 

Lilholhamuion  1,  maW 
Jjochnera  1,  pua. 

Lomaria  3. 

Lomentaria  4. 

Jxtphocoiea  3. 

Lophdejcttnea  4. 

Lornnthm  2,  tapuna. 

Luffa  1. 

Lyeogtda  1. 

Lycoperdon  2. 

Lycopodium  5,  la'au,  manioe. 
Lt/ugbya  1. 

(Maba  siebe  ('alopffttfflum.) 
Maearanga  4,  mamalava. 

21  acrotnil  rinnt  5. 

Madotheea  1. 

Maesa  1,  fnapini. 

(Mallotus,  laupata.) 

Manihot  2. 

Maoufia  2,  fanuta. 

21arasmius  4. 

Marrattia  1,  nase. 

Marchantia  1. 


ßlastigolcjenHea  2, 

Mastigojtdma  1. 

Mastiyophora  1 . 

MediniUa  1- 

Afdastoma  2,  tavatavaaitn. 

Mdia  1,  manani. 

Mdobesia  1. 

21  doch  ia  2,  ma’o. 

MehAhria  2. 

Memeeyfon  1. 

Mrrremia  1. 

Mer tff ha  1,  Vnnu. 

Mesocfdaena  1. 

Meteorium  2. 

Metronid  er  os  1,  pani. 

MeUgeria  2. 

Micrastcrias  1. 

Microcbaete  1. 

Micromdnm  1,  iulufaln. 
Micropdtis  1. 

2 lierostytis  1. 

Mimosa  1,  laanfrfe. 

Miscanfhus  1. 

(J lif&icssga,  lalaloa.) 

Mniaddphus  3. 

Mn  iomal  ta  1. 

Momordica  1. 

Monsrma  1. 

Monogramme  I . 

Morinda  2,  nono. 

Morus  1. 

Macor  1. 

Mucuna  2,  fuevai. 

2hm  2,  fari,  soa'a. 

Mitssnenda  1»  aloulovau,  ’uto'nto. 
Myristica  2,  atone. 

Xartlia  1. 

Xaudea  1,  afa. 

Xanroria  1. 

Xccktra  6. 

Xditris  1,  nnanu'a. 

Xephrdeitis  3. 

Xertera  1. 

(Xofhoytanax  1.  tanetane.) 
Xotoscyphus  1. 

Oberon  ia  4. 

Ocimum  1. 

Ot'foblrjfftarum  1. 

Oedichidium  1. 

Ocdogonittm  1. 

(Xdcnlandia  1 . 
üieamlm  2. 

Olthingtomtm  3. 

Ophirmntus  1. 

Orthostichidium  1. 

Ostreobium  1. 

Oxalis  1,  ifl. 

Padtyrrh  istts  1. 

Padiiut  1. 

Pandnn  ns  3,  fala,  fast,  paogo. 
Panicum  3,  aefa. 

Patmarina  3. 

Pan  us  1. 


Digitized  by  Google 


388 


Parwarmm  1,  itiiti,  sea. 

Parmdia  4. 

Parotrichum  1. 

POSpülUM  1 . 

Fatdtarim  l. 

Pedkutrm»  1 . 

Pdekium  1 . 

Pdlaea  1. 

Pellt  gern  1. 

Pepertmia  3. 

Pertusaria  1. 

PeyssonneUia  1. 

Pesixa  1. 

Photograph  ina  1 . 

Phtyus  2. 

Phaleria  2,  ponmnli,  &ui»i. 
PhnrhUis  l. 

Plumta  2. 

Phormiditan  1 . 

Phrcaiia  1 . 

Phydachora  1. 

Phfiflnnthns  2,  roasame,  moemoeao. 
Phyflorfonittm  1. 

Physalis  1. 

Physcia  3. 

Physma  1. 

Philocratera  1. 

Piper  3,  fava,  avaavaaitn. 
Pipturus  3,  faun>gä. 

Pisotua  1. 

Pithophora  1 . 

Platjiochila  14. 

Ftantago  1. 

Pleetranihus  1,  puapnalaloalu. 
Pleurococcus  1. 

Plcurotacnium  2. 

I'leurotus  1. 

Pt/gonia  l. 

PotNciana  1. 

Polypodium  29,  larnnagamaga, 
toaninvao. 

PoJtfporits  6,  faitaliga. 

Polyscias  2,  laofale? 

Ptdysiphonia  5. 

Polystictus  19. 

Poty/richum  1. 

Ponietia  1,  tava. 

Porina  1. 

Porphyrosiphon  1. 

Portulacca  1.  flafiatuli,  nfiatali. 
Pottia  1. 

Potedtia  1. 

Premna  1,  alwilo. 

Priouitis  1. 

( Pritchardia  1,  niupiu.) 

Procris  1. 

Protococeus  1. 
l'sathyrdla  1. 

Pseudophyscia  1. 

Ptttdium  1 (Guajara),  tuava. 
Psiloct/hc  1 , 

Psilofum  1. 
l*9orella  1. 

Psnroma  1. 


PsycluJria  13,  ulapito , olavai. 
olavao,  Vnno,  'ouuoi,  fatima- 
tao,  levavao,  ma'anuno,  raata- 
lafi,  *iapoatua. 
l*teri$  7,  vaotuania. 

Pterobryum  1. 

I*tycholejeunea  1 . 

}*tychomu\um  1. 

Pungantdla  6. 

Pycnotejcuuea  1. 

Hadula  4. 

Ramalina  3. 

(Ram/ditdia,  lan'ofe'ofn.) 

Jlandia  1,  olamea. 

Jntphuhphora  2. 

Reynoldsia  1 . 
lihacopilum  2. 

Jlhagadtdobium  1 . 

Uhizocloninm  2. 

Rhizogouium  4. 

RJtLzophora  1,  togo. 

Ritus  1,  tavai. 

Rhynrhtuqma  2,  ’ntn'utn. 

Rici'ietta  1. 

Ricinus  1. 

Rosdlbta  1. 

Rttppia  1. 

Saccharin»  2,  tiw,  tolo. 

Saccogym  1. 

(Sapota,  pau.) 

Sarmccphalw  1. 

Sarcochitus  2. 

Sarg<U8um  2. 

Satdoma  5. 

Scaftania  1 . 

Scacvola  1.  to'ito'iave'a. 

Schrjflera  1. 

Seherin  2. 

Schisfoeheila  3. 

Schienet i 1. 

Srhizoj/hyttnm  1. 

Srhisustachyum  1,  *©f©. 
SchpodendroH  1,  fall. 

Scleruderma  1 . 

Scytonrma  2. 

Sdagbtdla  12. 

Sctaria  1. 

Sida  2,  tacpaa?a,  tiatuli. 
Sicgtxfcckia  1,  a’aara. 

Sigmatdla  1 1 . 

Solanum  4,  magalo,  polo,  taulo'a. 
Spathogkdth  2. 

Spiracanthemum  1 . 

Spmdma  2. 

Spirogyra  1. 

Sitondios  1,  vi,  laautia. 
Sluurostntm  1. 

Stemonites  1. 

Stephania  1. 

Sfercocntdon  1. 

Sterrum  7. 

Stida  2. 


Sficfintt  14. 

Symphyogyno  1 . 
Syntchobladus  1. 

Syrrhopodmt  5». 

Tnhemacmontana  1,  levavao. 
Tacea  3,  masoa. 

Tamaritulus  1. 

Taxicaulis  3. 

Taxiltjeunea  1. 

Tephnma  1,  'avasä. 
Trrminalia  1,  talie. 

Thdam  1. 

Thdephora  1. 
l'htspesia  1,  milo. 

Thitidium  3. 

Thywnotejeunea  3, 
Thysanomitrium  1. 

T inton  ins  1,  aloalotauc. 
Tmcsipieris  1. 

Todea  1 . 

Tourmjodia  1,  tansnnu. 

Tr  amtles  4. 

Trema  1,  läuni. 

Trematodon  1. 

Trentepohlia  2. 

Treubia  1. 

Trichocolea  1. 

Triehomanes  16. 

Trichosttnthcs  2. 
Tridmitermum  1. 

Trismegistia  1. 

Triumfelta  1,  mantofptai. 
Tuberctdina  1. 

Turbinaria  1 . 

Tylvcarpus  1. 

TyUtphom  1. 

Vragoga  1. 

Uraria  1. 

Urei ta  1,  luautofu. 

( Urtica  »leite  Fleurya.) 
l’snea  3,  limnmea. 

Vardnium  1. 

Valonia  4. 

Vertinnia  1. 

Vesieularia  4. 

Vigna  1,  fnefoetea. 

Vit  er  1,  namalega. 

Vittarria  3. 

Vrydageynea  1,  pniamann. 

Wedelia  1,  ateate. 
Weinmaunia  2. 

HVcfo/rtfwia  1. 

Ximeiiia  1,  molitai. 

Xylo r in  2. 

Xytasma  1. 

ZeylvjranfUrs  1. 

Zetuine  1. 

Zingibtr  1,  ravapni. 
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Abschnitt  X. 


Fauna. 

a)  Allgemeines.  Korallenriffe,  Palolo. 

Was  das  Tierleben  auf  uml  vor  den  Kiffe»  betrifft,  so  ist  ausser  dem,  was  srbnn  aus  dem 
Abschnitt  IV  (Fischerei)  hervorgellt,  und  aus  den  nachfolgenden  Aufzählungen  der  wichtigsten  Tier- 
formen,  nichts  mehr  Besonderes  zu  berichten.  Diese  Aufzählungen  gründen  sich,  wie  bei  den  Pflanzen, 
auf  die  Eingeborcnennamen,  und  es  war  mein  Bestreben,  aller  jener  Tiere  habhaft  zu  werden,  welche 
die  Samoaner  unterscheiden  und  mit  Namen  belegen,  also  biologisch  oder  ökonomisch  von  Interesse 
sind.  Da  im  Gegensatz  zu  den  Pflanzen  die  Vorarbeiten  namentlich  betreffs  der  Meerestiere  fast  völlig 
fehlten,  oder  höchstens  auf  allgemeine  Andeutungen  sich  erstreckten,  so  war  die  Erreichung  einer  auch 
nur  annähernden  Vollständigkeit  bei  der  kurzen  mir  zur  Verfügung  stehenden  Zeit  ausgeschlossen. 
Doch  wird  das  Vorhandene  wohl  genügen,  eine  Basis  für  weitere  Arbeiten  in  dieser  Richtung  zu  schaffen. 

Alle  meine  «Sammlungen  befinden  sich  im  K.  Naturalienkabinett  zu  Stuttgart  unter  der  Obhut 
des  Herrn  Oberstndienrates  Prof.  Dr,  Lampert,  welcher  persönlich  sich  vor  allem  die  Bestimmung 
der  llolothnrien  und  Sipunculidon  angelegen  sein  liess.  Herr  Dr.  Büchner  daselbst  bestimmte 
die  Mollusken  uml  die  Fische;  nur  ungefähr  ein  Dutzend  letzterer  wurden,  da  sie  schwieriger  zu 
erkennen  waren,  an  Prof.  Steindachner  in  Wien  geschickt.  Ein  Verzeichnis  der  von  Thilenins 
auf  Samoa  gesammelten  Fische  erhielt  ich  von  Prof.  Hilgendorf  in  Berlin.  Auch  habe  ich  von 
demselben  Aufschlüsse  über  einige  Fische,  namentlich  nach  Zeichnungen,  erhalten.  Die  Sammlung  der 
Vögel  hat  Herr  Kerz  in  Stuttgart  durchgesehen,  ohne  dass  sich  etwas  Neues  ergeben  hätte.  Nur 
eine  schöne  Serie  von  Jiigendklcidern  des  Ptitopu*  Peroutii  i und  9 verdient  hier  Erwähnung,  alle 
von  einem  hohen  Ficus-Baum  (Bild  139),  den  Prof.  Thilenitls  entdeckte.  Sowohl  er  wie  ich  haben 
nns  mit  der  Avi-Fauna  viel  Mühe  gemacht,  ohne  etwas  wesentlich  Neues  zu  finden,  so  dass  Samoa  in 
dieser  Beziehung  erschöpft  zu  sein  scheint.  Die  Krebse  endlich  wurden  in  dankenswerter  Weise  von 
Dr.  Doflein  in  München  bearbeitet,  vor  allem  die  noch  so  wenig  von  Samoa  bekannten  Dekapoden. 
Von  den  Arthrostaken  befindet  Nicli  im  übrigen  schon  eine  ziemlich  ansehnliche  Zahl  im  Journal 
des  Museum  Godeffroy1  für  Samoa  beschrieben  lind  von  Entomostraken,  sowie  der  Komposition 
des  Plankton  überhaupt  habe  ich  des  längeren  schon  in  meinem  Buche  „Über  den  Ban  der  Korallen- 
riffe“ etc.*  gesprochen,  während  ich  Uber  das  des  Süsswassers  des  Sees  Lauuto'o  im  Zoologischen 
Anzeiger  1K7Ü  eine  kurze  Notiz  „Zur  Mikrofauna  Samoas“  veröffentlicht  habe. 

Was  die  niedere  Landfauna  betrifft,  so  habe  ich  unterlassen,  mich  näher  mit  ihr  zn  be- 
schäftigen, wenn  ich  auch  alles  sammelte,  was  mir  zufällig  in  die  Hände  geriet.  Ist  doch  auch  hier 
für  die  Ethnographie  nur  ein  grosser  Käfer  wichtig,  dessen  Larve  gegessen  wird,  der  afnto,  den 
Prof.  Kolbe  in  Berlin  als  den  Olethrius  scabripennu  Thoms.  zu  bestimmen  die  Güte  hatte,  ltn 
übrigen  ist  gerade  die  Landfanna,  vornehmlich  die  der  Insekten,  nicht  genügend  bekannt,  trotz  der  Samm- 
lungen durch  die  Expeditionen  von  d'Urville  und  Wilkes,  durch  die  Missionare  Powell,  Whitmee, 
Stair  etc.  und  durch  Graeffe.  Wo  ferner  alle  die  einzelnen  Tiere,  ausser  im  Journal  Museum 
Godeffroy,  in  deutschen,  englischen,  amerikanischen  und  französischen  Fachzeitschriften  beschrieben 

1 Siel»;  lieft  IV  No.  3. 

* Kid,  Ltpsin«  4 Tiiclier,  1897. 
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sind,  das  auszumachen  überlasse  ich  kundigerer  Hand,  um  so  mehr,  als  eine  solche  Aufstellung  der 
gesamten  Fauna,  ganz  abgesehen  von  der  derzeitigen  Unmöglichkeit  eines  solchen  Unternehmens,  nicht 
in  den  Rahmen  dieses  Buches  passte.  Es  kann  also  auch  hierin  nur  ein  Entwurf  sein. 

Immer  und  immer  wieder  drängt  sich  die  Hypothese  von  einem  alten  pacitischen  Kontinent, 
durch  Darwin 's  Senkungstheorie  und  Da  11a 's  Ausführungen  gestützt,  in  den  Vordergrund.  Freilich 
betonen  neuerdings  auch  die  ausgezeichneten  Ausführungen  Max  Webers'  p.  8 das  Fehlen  einer 
nutochthonen  Fauna  auf  den  oceanischen  Inseln,  aber  die  Darwinianer  sind  doch  immer  noch  in  der 
Mehrzahl.  Während  die  Gründe  betreffs  der  Korallenriffe,  namentlich  der  Atolle,  keineswegs  an  und 
für  sich  zu  einem  solchen  Schlüsse  zwingen,  wie  ich  schon  früher  darzntluui  versuchte,  und  wovon 


Bild  140*.  Die  Lagune  dos  Westriffs  von  Apia,  von  der  Triiimm rflfiche  au»  gegeben  (Fig  4t  von  h nach  t)  bei  Spring- 
niedrigwaaser.  Im  Hintergrund  die  Spitze  der  Halbinsel  Mutinu'n.  dahinter  links,  in  der  Feme,  der  Vulkan  Tofua  und 

rechts  die  Kttstc  von  Faleato. 


abzugehen  ich  nach  den  Untersuchungen  der  letzten  Reise  keinerlei  Grund  habe,  steht  die  Betrachtung 
der  Landflora  und  -Fauna  derselben  geradezu  entgegen. 

Es  ist  eine  allzubekannte  Thatsache,  dass  die  Zahl  der  Arten  auf  den  pacifischen  Inseln  von 
Westen  nach  Osten  stetig  abnimmt.  Die  stattliche  Zahl  von  17(1  Säugetieren  auf  den  grossen  Sunda- 
Inseln  ist  schon  auf  Neuguinea  fast  verschwunden  und  fehlt  dem  eigentlichen  Polynesien  völlig, 
abgesehen  von  den  Haustieren,  den  Fledermäusen  und  Ratten.  Der  grosse  Reichtum  der  Vogclwelt 
Malayasiens  ist  in  Samoa  auf  34  herabgesunken,  während  sich  anf  Tahiti  kaum  noch  die  Hälfte 
hiervon  befindet.  Ähnlich  steht  es  mit  allen  übrigen  Tiergattungen  des  Landes  und  ebenso  auch  mit  der 
Pflanzenwelt.  Besonders  hier  dokumentiert  es  sich  anf  das  deutlichste,  dass  nahezu  alle  Früchte  der 

1 Per  indo-australische  Archipel  und  die  Geschichte  seiner  Tierwelt  (43  8.).  Jena,  Fiseber,  1902. 
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hohen  Waldbäume  sehr  leicht  sind  und  im  Mecrwnsser  schwimmen,  also  durch  die  Meeresströmungen  sich 
ausbreiten  können.  Dies  gilt  natürlich  auch  von  den  Tieren,  den  Kidechsen,  Schlangen,  Insekten  u.  s.  w. 
War  es  dorli  nicht  lange  vor  meinem  Aufenthalt  auf  den  Gilbert-Inseln  passiert,  dass  dort  ein 
Krokodil  aus  Melanesien  angetrieben  war.  Auch  Mariner  berichtet  über  einen  ähnlichen  Fall.  Ob- 
wohl der  Südost-  bezw.  Nordost-Passat  fast  das  ganze  Jahr  hindurch  weht  und  demgemäss  ein  Strom 
von  Ost  nach  West  vorherrscht  (mit  Ausnahme  des  schmalen  äquatorialen  Gegenstromes),  so  ist  die 
Westost-Trift  doch  leicht  zu  erklären.  Denn  während  der  Regenzeit.  (November— April  südlich  des 
Äquators)  sind  die  Winde  veränderlich  und  es  treten  zeitweise  Nord-  und  Weststürme  auf,  die  in  wenig 
Tagen  für  die  Besiedelung  der  Inseln  von  West  bis  Ost  mehr  leisten,  als  der  Passat  in  Jahrzehnten 
von  Ost  mich  West.  Je  weiter  aber  eine  Insel  ostwärts  liegt,  desto  geringer  ist  die  Aussicht,  dass 
ein  Stück  dort  antreibt,  da  die  Westwinde  selten  länger  als  2— 3 Tage  dauern.  Wären  aber  nun  jene 
Inseln  die  Spitzen  eines  gesunkenen  Kontinentes,  so  müsste  die  Fauna  und  Flora  durchschnittlich  eine 
gleichmässigere  nnd  kräftigere  sein  und  dürfte  sich  mindestens  nicht  allmählich  von  West  nach  Ost 
vermindern.  Betreffs  der  Korallenriffe  steht  es  ebenso.  Wenn  Darwin’s  Senkuugstheorie  Geltung 
hätte,  so  müsste  Samoa  Barrierenriffe  besitzen,  Riffgürtel,  die  durch  einen  mindestens  10  m tiefen, 
breiten  Kanal  vom  Lande  getrennt,  sind.  Bis  auf  eine  kleine  Strecke  bei  Falealili  fehlen  aber  diese 
den  samoanisehen  Inseln  gänzlich  und  gerade  die  steil  aus  dem  Wasser  aufsteigenden  Inseln  von 
Manu'a  und  Savni’i  im  Osten  und  Westen  entbehren  sogar  jeder  Spur  einer  Barriere.  Dass  Tutnila 
aber  an  seiner  Südseite  zwei  unterseeische  Korallenbänke , die  Bank  der  Taemä  und  Nafunua, 
besitzt,  ist  ein  noch  triftigerer  Gegenbeweis.  Denn  warum  diese  bei  säkularer  Senkung  nicht  an  die 
Oberfläche  gekommen  sein  sollen,  ist  vollkommen  unerklärlich.  Dagegen  besitzen  alle  Inseln  aus- 
gedehnte Strandriffe,  stellenweise,  wie  östlich  und  westlich  von  Apia,  von  1 — 2 km  Breite,  und  diese 
stationären  Zeugen  hier,  wo  doch  dicht  bei  Manu'a  das  Rose-Atoll  ist  nnd  nördlich  und  südlich 
von  Samoa  die  Atolle  der  Ellice-  und  Fidji-lnseln  sich  befinden.  Selbst  die  strengsten  Darvvinianer 
müssen  vor  Samoa  ihre  Waffen  strecken  und  erklären  es  in  der  That,  wie,  z.  B.  Dana,  für  stationär. 
Und  damit  fallt  das  ganze  schöne  Märchen  von  einem  versunkenen  paciflschen  Kontinente  in  sich  zu- 
sammen. Denn  warum  gerade  die  verhältnismässig  niedrigen  vulkanischen  Samoa-Inseln  im  Centrum 
stehen  geblieben  sein  sollen,  wenn  ringsum  alles  in  die  Tiefe  versank,  ist  nicht  recht  ersichtlich.  Sogar 
betreffs  des  ehemaligen  Zusammenhanges  von  Neuseeland  mit  Australien  (Suess)  ist  man  in  neuerer 
Zeit  wieder  schwankend  geworden,  nachdem  man  die  grossen  Moa-Vögel  Neuseelands  und  Madagaskars 
in  der  Zoologie  auf  Konvergenzerscheinungen  zurückführen  zu  müssen  glaubt  , d.  h.  dass  dieselben 
Ursachen  unabhängig  voneinander  zur  Ausbildung  von  Riesenformen  geführt  haben.  Hat  man  doch 
auch  betreffs  der  Süsswassertische  Neuseelands,  der  6'aiazinz- Arten,  ähnliche  Schlüsse  gezogen,  da 
dieselben  auch  in  Tasmanien  Vorkommen.  Ja,  dass  sie  auch  in  Südamerika,  auf  den  Falklandsinseln, 
und  sogar,  wie  neuerdings  festgestellt,  im  Kuplande  vorhanden  sind,  hat  manchen  Forscher  (Osborn) 
bestimmt,  sogar  an  einen  antarktischen  versunkenen  Kontinent  zu  denken.  Bonlenger  (Nature  1902) 
hat  aber  mit  Recht  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  Beobachtungen  von  dem  Vorkommen  der  Fische 
im  Meere  vorhanden  seien,  und  ich  verweise  betreffs  dieser  Frage  nur  auf  die  unten  erläuterte  That- 
sache  des  Aufsteigens  junger  Fischbrut  in  die  vor  den  Raubfischen  sicheren  Astuarien  der  Flüsse  znr 
Palolo-Zeit.  Ja,  der  igaga  verbleibt  überhaupt  fürderhin  im  Süsswasser,  und  mit  dem  sesele  (Dules) 
und  dem  Flussaal  (tuna)  verhält  es  sieh  ebenso.  So  stürzt  auch  hier  Antarktis  und  Australis  in  sich 
zusammen,  je  mehr  die  Forschung  vorwärts  schreitet.  Solcher  Kontinente  glaubt  denn  auch  Mas  Weber 
in  Beziehung  sogar  auf  die  Saugetierfauna  Australiens  entraten  zu  können,  wenn  er  auch  noch  einen 
Zusammenhang  von  Neuseeland  und  Australien  annimmt,  trotzdem  er  der  polyphyletisrhcn  Entstchungs- 
theorie  Fürbringer's  das  Wort  redet.  Der  sino-australische  Kontinent  bestellt  eben  heute  noch  zu 
Recht;  inwieweit,  kann  hier  nur  sekundäres  Interesse  haben.  Auch  betreffs  der  eigenartigen  Zahn- 
taube von  Samoa,  des  Diihmailus,  den  mail  als  den  nächsten  Verwandten  der  ausgestorbenen  Drontc 
auf  Mauritius  ausgab,  scheinen  Schlüsse  nicht  berechtigt  zu  sein,  solange  die  Vogelwelt  Melanesiens 
noch  nicht  näher  bekannt  ist.  Denn  zu  Apia  erklärten  schwarze  Arbeiter  vom  Bismarckarchipel 
auf  das  bestimmteste  mir  und  anderen,  dass  der  inanumea  auch  bei  ihnen  verkommt.  Im  übrigen  ist 
er  ja  ein  Flugtier;  und  ausserdem  sind  von  den  noch  so  wenig  bekannten  hohen  Bergregionen  Melanesiens 
sicher  noch  manche  altertümliche  Formen  zu  erwarten,  wie  sie  jüngst  Hartcrt  von  Bune  nachwies. 

Betreffs  der  Entstehung  der  besonderen  eigenartigen  Tierfonuen  aber  verweise  ich  auf  die 
schon  von  Ratzel  in  seiner  Anthropogeographie  mit  Recht  ro  gepriesene  Migrations-  oder 
Absonderungstheorie  Moritz  Wagner ’s  (Kosmos  IV  p.  5»,  wonach  .jede  konstante  neue  Form  ihre 
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Bildung  mit  der  Isolierung  einzelner  Emigranten  beginnt , welche  vom  Wohngebiet  einer  noch  im 
Stadium  der  \ariabilitut  stehenden  Stammart  dauernd  aasscheiden , wobei  die  wirksamen  Faktoren 
des  l’rozcsses  Anpassung  der  eingewanderten  Kolonisten  an  die  äusseren  Lebensbedingungen  und  Aus- 
prägung und  Entwickelung  individueller  Merkmale  der  ersten  Kolonisten,  in  deren  Nachkommen  bei 
blutsverwandter  Fortpflanzung  sind;  und  dass  dieser  formbildende  Prozess  abschliesst,  sobald  bei 
starker  Iudividucnvermehrung  die  nivellierende  und  kompensierende  Wirkung  der  Massenkrcuznng  sich 
geltend  macht,  und  diejenige  Gleichförmigkeit  hervorbringt  und  erhält,  welche  jede  gute  Art  oder 
konstante  V arietät  charakterisiert.  “ Wenn  ich  aber  schon  früher,  im  Hinblick  auf  den  einst  mächtigen 
und  jetzt  fast  erstorbenen  Vulkanismus  in  der  Südsee,  meinte,  dass  „die  Eitle  altert“,  so  glaube  ich, 
dass  man  dies  auch  betreffs  der  Artbildung  sagen  kann,  indem  die  Natur  das,  was  sie  ehemals  leistete, 


Biltl  141*.  I>er  äussere  Abfall  der  TräinmotfUlelte  von  See  (Fis  41  fl)  ans  gesehen  (Stelle  Fig.  41  A),  Im  Hintergrund 
Apia  mit  dem  Apiaberg  (Vaen),  Vergl,  Taf  II  in  iid.  I. 

beute  nicht  mehr  vollbringen  kann.  Wie  im  Leben  jeden  Einzelindividuums , so  tritt  auch  in  der 
Gesamtheit  allmählich  eine  Erschöpfung  ein. 

Würden  die  Inseln  des  Pacific  durch  säkulare  Senkung  eines  Festlandes  entstanden  sein,  dann 
wäre  ihr  Alter  ein  recht  beträchtliches,  mindestens  in  die  mesozoische  Formation  hincinreichend. 
Specicll  die  Atolle  und  Hulbatolle  müssten  dann  am  ältesten  sein,  als  die  am  längsten  im  Senkungs- 
zustand befindlichen.  Gerade  diese  aber  weisen  nur  allgemein  paeifische  Formen  auf,  die  alle  nur 
angetrieben  sein  können.  Gerade  ihnen  fehlen  eigene  Arten  mit  geringen  Ausnahmen  völlig.  Wo  man  aber 
auf  dem  Lande  und  im  Meere  isolierte  oder  neue  Formen  findet,  die  genauere  Erforschung  der  einzelnen 
Archipele  hat  sie  schon  vielfach  als  mehreren  gemeinsam  erfunden,  und  dies  zeigt  uns,  wie  wenig  genau 
man  überhaupt  die  einzelnen  Faunen  und  Floren  noch  kennt.  Dies  ist  auch  der  Grund,  warum  meine 
Sammlungen  so  wenig  Neues  bieten.  Fast  stets  sind  es  Formen,  die  schon  von  andern  Plätzen  be- 
kannt sind  und  zum  Teil  bis  jetzt  für  indisch  gehalten  wurden,  namentlich  betreffs  der  Meerfauna. 
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Obwohl  diese  für  die  aufgeworfene  Frage  wenig  in  Betracht  kommt,  so  zeigt  sie  doch  den  wenig 
vorgeschrittenen  Forschungszustand  aufs  deutlichste.  Zwar  hat  die  englisch-australische  Expedition 
zwecks  Bohrungen  auf  den  Atollen  die  Frage  der  Entstehung  derselben  zu  fordern  gesucht,  aber  ihre 
anscheinend  der  Senkung  günstigen  Resultate  sind  keineswegs  einwandfrei  oder  beweisend,  wofür  ich 
später  die  Beweise  erbringen  zu  können  hoffe.  Die  Frage  muss  nach  wie  vor  eine  offene  bleiben  und 
eine  allgemeinere,  genauere  Erforschung  der  Faunen  und  Floren  der  Archipele  muss  das  nächste  Ziel 
sein.  Dass  das,  was  ich  in  den  folgenden  Verzeichnissen  bringe,  keinen  Nachweis  der  ganzen  Fauna 
bringen  soll,  sondern  in  erster  Linie  nur  das  für  die  Ethnographie  Interessante,  habe  ich  schon  er- 
wähnt. Dass  aber  auch  dabei  die  Zoologie  nicht  ganz  leer  ausgeht,  ist  andererseits  naheliegend. 

Ich  möchte  hier  nur  noch  die  Form  der  Korallenriffe  von  Samoa  kurz  skizzieren,  welche 
als  eine  Speisekammer  (siehe  p.  158  und  139)  der  Eingeborenen  zn  betrachten  sind  und  somit  für  die 


Fig.  1 1 Skizze  des  Hafens  ron  Apia  nebst  den  Kmaticnriffcn.  Die  Dachstuben  weisen  auf  Fig.  42 
und  4:i  and  auf  die  Position  der  Kiftklldcr  HO— 146  hin  Die  Zahlen  sehen  die  Tiefe  in  Meter,  die 
Pfeile  deuten  die  Richtung  des  Kiffstromea  an. 


Volkswirtschaft  von  höchster  Bedeutung.  Denn  wie  schon  oben  ausgeführt,  können  anhaltende  Dürren 
eine  Hungersnot  am  Lande  herbeiführen,  die  Schätze  des  Meeres  aber  versagen  nie,  sie  sind  das  ganze  Jahr 
ülter  in  fast  gleicher  Fülle  vorhanden.  Obwohl  ich  in  meinem  Buche  „Über  den  Bau  der  Korallen- 
riffe“ die  samoatiischen  Strandrifle  näher  geschildert,  habe,  will  ich  docli  die  Morphologie  eines  solchen 
noch  einmal  kurz  an  der  Hand  neugewonnener  Bilder 1 skizzieren,  indem  ich  zugleich  auf  Fig.  41  zur 
Orientierung  verweise.  Befindet  man  sich  an  Land  auf  sandigem  Boden,  auf  einer  Strandebene,  so  sieht 
man  bei  Springniedrigwasser  dicht  vor  sicli  einen  massig  breiten  Sandstrand  von  5—10  m Breite  langsam 
abfallen,  1,6—2  m tief  (siehe  Tafel  D.  Weiterhin  sicht  inan  eine  1 — 2 km  breite  Wasserfläche  sich 
ausdehnen,  seewärts  durch  braune  Schnttwäile  begrenzt.  Wandert  man  zu  Kuss  hinaus,  so  findet  man 
dicht  am  Lande  in  der  Regel  die  grösste  Tiefe  von  2—3  Fuss,  welche  langsam  seewärts  sich  ver- 
ringert. Der  feinsandige  Grund  wild  mählich  gröber,  und  ist  schliesslich  aus  kieselgrosscn  Korallen- 


* Sie  sind  im  Oktober  1H97  zur  Zeit  des  grössten  Springiwslrigwasser*  anfgi-nommen. 

A.  Kr  im  er,  Di«  Hnrana-In*#tn.  &0 
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Stückchen  zusammengesetzt.  Dies  ist  die  fischreiche  Lagune,  aloalo  genannt  (Bild  140)’.  Allmählich 
gelangt  man  aufs  Trockene,  erst  gröbere  Kiesel,  dazwischen  Wasserpfützen,  dann  eine  100—200  m breite 
Trümmer-  «der  Schuttfläche  (fa’ata funa),  aus  mehr  oder  weniger  grossen  klingenden  Korallen- 
platten zusammengesetzt.  Diese  dehnt  sich  nach  beiden  Seiten  weit,  weit  hin  aus,  dem  Riffrande 
parallel  laufend;  seewärts  ist  sie  am  höchsten,  ca.  1 — 2 m,  und  fallt  nach  aussen  hin  unter 
45°  ab  (Bild  141).  Am  Fuss  dieser  Schuttfläche  dehnt  sich  eine  100—200  m breite  Plattform 
(mafola)  aus,  an  manchen  Plätzen,  wie  z.  B.  auf  Jaluit,  so  glatt,  dass  mau  mit  einem  Wagen  darauf 
spazieren  fahren  könnte.  Diese  Plattform  ist  leicht  (1—2  m)  abfallend,  so  dass  also  die  zur  Zeit  der 
Syzvgien  1,3  m hohe  Gezeit  bei  Hochwasser  den  Fuss  der  Schuttfläche  bespült,  während  sie  bei  N'iedrig- 


Ttilil  14Z*.  Pie  Plattform  des  Westriffs  von  Apia  (Fig.  41  von  A aus  in  der  Kühlung  noch  y aufgenomtnen). 

Bei  Springniedrigwasser. 

wasser  an  der  Riffkante  sich  bricht,  'o  lc  fatiga  o le  galu  „das  Brechen  der  Brandung“  genannt 
(Bild  142).  Diese  Plattform  gehört  allen  Korallenriffen  an,  welche  an  der  Luvseite  der  Inseln  liegen 
und  unter  der  Einwirkung  der  Gezeiten  stehen ; sie  ist  morphologisch  dem  .Sandstrand  unserer  Nordscc- 
inseln  gleich,  der  bei  Niedrigwasser  trocken  fallt,  während  die  eigentliche  Insel  der  Schaltfläche  auf 
den  Korallenriffen  gleicht  und  das  Wattenmeer  der  Lagune. 

Wenn  dieser  Vergleich  natürlich  auch  nur  in  allgemeinen  Umrissen  möglich  ist,  da  ja  genetisch 

1 Auf  dem  Bild  140  liegt  ein  grosser  Teil  der  Lagune  trocken,  wie  es  nur  bei  Springniedrigwasser  xnr  Zeit  des 
Zenitbsiandcs  der  Sonne  der  Fall  au  sein  pflegt  Sonst  pflegt  das  Wasser  bis  an  den  Fuss  der  TrümmerflScbe  beran- 
zurdehen.  Siebt  man  genau  au,  so  siebt  man  Übrigens  auf  dem  Bilde  140,  dass  anch  nicht  alles  ganz  trocken  liegt,  sondern 
dass  sogar  in  diesem  Falle  noch  zahlreiche  Pfützen  übrig  geblieben  sind. 
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sich  die  Korallenriffe  selir  von  den  Düneninseln 1 nnterselieiden , so  sind  doch  Gezeit  und  Winde  die 
Agentien,  welche  beidesteils  ähnliche  Formationen  hervorbringen.  Ich  wähle  den  Vergleich  auch  nur 
deshalb,  weil  man  sogar  in  wissenschaftlichen  Kreisen  fast  allgemein  sich  noch  ein  völlig  falsches 
Bild  von  der  Gestalt  der  Strandriffe  im  Pacific  macht;  sind  doch  meine  früheren  Ausführungen  hier- 
über bis  jetzt  fast  unbeachtet  geblieben.  Ich  möchte  aber  schon  hier  betonen,  dass  ich  auf  meiner 
zweiten  Reise  die  Ergebnisse  der  ersten  allenthalben  nachprüfte  und  bestätigt  fand.  Indem  ich  mir 
näheres  darüber  für  später  Vorbehalte,  will  ich  hier  nur  noch  kurz  die  Beschaffenheit  der  Riffkante 
skizzieren.  Schon  p.  186  wurde  erwähnt,  dass  dieselbe  zahlreiche  Abflusskanäle  (avaava)  trügt. 

, Das  Bild  56  (p.  166)  und  143  zeigt  einen  solchen  von  der  Stelle  y der  Fig.  41,  welche  das  Bild  142  über- 


Bild  143*.  Dlf  Luvkuntr  de«  Wwtrlff*  von  Apia  (Fig.  42  Stelle  ff)  um  Ausgang  «ikm»  Abflasskauula,  dmen  Ausdehnung 

landwärts  Bild  545  swigt. 


sichtlich  zeigt.  Diese  Abflusskanäle  dienen  dazu,  dem  bei  Niedrigwasser  auf  die  Plattform  hinaufgeworfenen 
Wasser  einen  leichten  Abfluss  zu  verschaffen.  Sic  fehlen  deshalb  begreiflicherweise  der  Leekante  und 
befinden  sich  nur  an  der  Luvseite  der  Riffe.  Die  Riffkante  der  Luvseite  (Bild  143)  ist  cs  nun,  die 
man  zuerst  weiter  seewärts  verfolgen  muss,  um  ein  Gesamtbild  eines  Strandriffes  zu  bekommen.  Steigt 
man  von  ihr  aus  meerwärts  hinab,  so  geschieht  dieser  Abstieg  langsam,  treppenweise  oder  vielmehr 
wie  auf  einer  schiefen  Ebene,  ungefähr  mit  einem  Gefälle  von  1 — 1,5  t 10  (I’ig-  43).  Dieser  „Firns“ 
oder  talus  des  Riffes  trägt  reiches  Korallenwachstum,  welches  in  15  m Tiefe  merklich  geringer  wird, 

1 PUncn  auf  Koralteninseln  kommen  natürlich  such  vor,  alter  nicht  auf  Samoa,  wo  der  Wind  im  allgemeinen  an 
sanft  weht.  Dagegen  sind  solche  im  kräftiger  webenden  Nll.-l’asaat  häutiger,  wie  s.  B.  auf  Hawaii. 
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indem  sich  darunter  schon  Sandttrrken  zwischen  die  Korallenrasen  einzuschichen  pflegen,  wahrend  in 
30  nt  das  Wachstum  der  grossen  .Steinkorallen  wenigstens  schon  fast  ganz  verschwunden  ist'. 

Es  lallt  also  das  lebende  Rift'  von  der  Brattdungslinie  der  Riffkante  an«  nur  langsam  100—200  m 
weit  ab,  und  dann  erst  beginnt  der  Meeresboden  mehr  oder  weniger  rasch  in  die  abyssischen  Tiefen 
»Umstürzen.  Dies  ist  die  Form  der  von  mir  schon  früher  skizzierten  Luvkante,  und  ich  habe  auch 
schon  die  Ursachen  hierfür  geschildert,  nämlich  die  Wasserbewegung,  die  Seen,  welche  an  der  schiefen 
Ebene  sich  aufrollen  und  dadurch  ihre  zertrümmernde  Kraft  verlieren.  Was  man  früher  und  vielfach 
auch  heute  noch  als  wachstumfordernd  ansprach,  nämlich  Ströme  und  Brandung,  muss  die  Morphologie 
der  Riffe  im  Gegenteil  als  hemmend  erklären.  Denn  im  stillen  klaren  Hafenwasser  wachsen  die 
Korallen  sonder  Hemmnis  empor  und  statt  des  Daches  draussen  findet  (ich  drinnen  eine  Matter. 


füg  42  K i ]T<( nrrhsili n itlf  am  italriti  des  Apiakafcns.  (Siehe  Fig  dt  o.  h,  e .) 


Fig.  41  « zeigt  die  Stelle  an  dem  Ostritl'  des  Apiahafen«,  wo  man  auf  dem  Riffrande,  wie  auf  einem 
Balkon  stellend,  13  m Tiefe  loten  kann.  Fig.  4!  n zeigt  den  Riffdnrehschnitt  an  der  betreffenden  Stelle. 
Wandert  man  von  hier  auf  dem  durchklilftetcii  und  mit  zahlreichen  Spalten  versehenen  Riffrandc  weiter 
nördlich,  so  sieht  man  allmählich  den  Fns*  immer  breiter  werden,  bei  b |Fig.  41!  ca.  50  tu  und  hei  c, 
wo  die  Ecke  ist.  schon  c«.  100.  Ich  habe  diese  Stellen  im  Oktober  1807  itn  Boote  ausgelotet  und 
zu  meiner  Überraschung  daselbst  die  Rifffonu  gefunden,  welche  ich  p.  58  meines  Buches  „Uber  den 
Bau  der  Korallenriffe  etc.“  als  möglicherweise  vorkommend  aufgezeiehnet  hatte.  Fig.  42  b und  c 


Fig  IS.  Riffdiirchschniu  4,  an  der  Stelle  d der  Fig.  4t  Luvkante.  Pie  Durchschnitte  o.  ft,  c der  Ftg  42  in  richtigem 

Verhältnis  mal  Vergleich  eingetragen. 

macht  es  verständlich,  was  ich  meine.  Man  sieht  nämlich  den  langsam  abfallenden,  mit  Madreporen, 
Beriten  etc.  dicht  bewachsenen  Fnss  plötzlich  verschwimlcn.  Setzt  man  das  Lot  z.  B.  bei  >•  in  14  m 
Tiefe,  100  m vom  Riifratid  entfernt,  auf  den  nnterseeisehen  Rand,  so  fallt  es  dicht  daneben  seewärts 
29  m tief,  ebenso  bei  b in  analoger  Weise.  Die  Ursache  hierfür  muss  darin  erblickt  «'erden,  dass 
ein  weiteres  Vordringen  des  Fnsses  an  jenen  dem  Hafen  zngekehrten  Stellen  der  Schlamm-  und  .Sand- 
depositen halber  nicht  möglich  ist.  welche  von  den  Riffen  durch  den  Ebbestrom  abgeführt  werden, 
dessen  Richtung  die  Pfeile  in  Fig.  41  andeuten  Während  die  Dünung  an  der  Oberfläche  in  den  Hafen 
hereinsteht  und  friselies  Seewasser  *u führt,  fuhrt  ein  unterseeischer  Strom  das  überschüssige  Wasser  ab 
Dass  dies  für  die  Springzeit,  wenn  die  Höhe  der  Gezeit  1,3  m ausmacht,  und  hei  Stürmen  hauptsächlich  gilt, 


1 Pies  besieht  rieh  vor  stiem  auf  die  Madroporcn.  Auf  -lalmt  war  es  mir  möglich,  in  22  m Tiefe  noch  dm-  1 m 
im  Durchmesser  habende  einsetstchendc  Tellmnadreporo  zu  messen;  hei  30  m aber  waren  nur  noch  Müleporcn  vorhanden. 
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Halle  teil  schon  ehedem  betont.  Überhaupt  kann  nicht  genug  bervorgehoben  werden,  dass  gerade  letztere 
es  sind,  welche  am  ausgiebigsten  auf  die  Gestalt  der  Kille  einwirken.  Ist  doch  der  Strom  am  Strand 
von  Apia,  im  Grunde  der  Bucht  (Fig.  41),  bei  nördlichen  Stürmen  zur  Orkanzeit  so  stark,  dass  die  Kriegs- 
sebiff boote  oft  mir  mit  äusserster  Mühe  noch  daselbst  anlegen  können,  ja  oft  genug  genötigt  sind,  am 
geschützteren  Matautu-Knp  zu  landen.  (Vergleiche  auch  das  darüber  in  meinem  Buche  p.  42  und  das 
über  den  Orkan  von  1889  p.  21  daselbst  Gesagte.)  Aber  nichts  beweist  klarer  die  wachstumhemmendc 
Gewalt  der  Brandung  als  das  Bild  143  und  144,  erstorcs  von  Stelle  y,  letzteres  von  Stelle  f (Fig.  41)  stam- 
mend. Bei  Bild  143  sieht  man  die  Mündung  eines  Abflusskanales  an  der  Luvseite,  den  ja  Bild  56 
schon  etwas  ausgedehnter  zeigte.  Die  kahlen,  nur  von  Korallinen-  und  niederen  Grün-  und  Rotalgen 
überkleideten  Steine  sprechen  dir  sich.  Man  vergleiche  damit  das  Bild  144  von  jener  Stelle  f des 
Westriffs,  die  auf  Tafel  II  im  ersten  Bande  umfangreicher  zu  sehen  ist.  Jene  Tafel  II  zeigt  eine  süd- 
liche Aufnahme  von  f aus,  und  somit  auch  den  westlichen  Teil  des  Mittclriffs,  auf  dem  das  Adlerwrack 
liegt,  das  aber  auf  dem  Bilde  nicht  zu  sehen  ist '.  Die  Ausdehnung  des  Riffes,  wenigstens  seiner  Kante 
nach  Osten  hin  vom  sogen.  „Kap  Horn“  aus,  zeigt  das  Bild  145.  Hier  ist  aber  das  Wachstum  schon 
geringer  aLs  an  den  Flanken  des  Ost-  und  Westriffes,  da  gerade  das  Mittelritf,  wie  aus  Fig.  41  er- 
sichtlich, gegen  Norden  sehr  wenig  geschützt  ist.  Bild  144  und  145  ist  in  dem  Augenblick  bei 
Springniedrigwasser  aufgenommen,  da  die  Dünung  (nicht  die  Brandung)  den  Riffrand  unbespült  lässt 
in  stetigem  Stchheben  und  Senken.  Aber  es  ist  doch  auch  hier  eine  typische  steil  abstttrzende  Loe- 
kant«  vorhanden.  Es  muss  allerdings  hierzu  noch  bemerkt  werden,  dass  die  äusserste  Spitze  des  Mittel- 
riffs, das  von  den  Seeleuten  scherzhaft  so  genannte  Kap  Horn  nicht  so  Vierkant  anssieht,  wie  die 
Kiff  kante  auf  Bild  145,  sondern  mehr  geschwungen,  buckelähnlich,  da  hier  stetig  die  nördliche  Dünung  am 
stärksten  sich  bricht.  Es  ist  der  für  die  Boote  gefährlichste  Teil  des  Apiahafens,  besonders  bei  Nacht. 

ln  ausgeprägtester  Weise  zeigt  die  Lcckante  das  Bild  146,  auf  dem  namentlich  die  am  ge- 
schütztesten liegende  Stelle  u der  Fig.  41  deutlich  zu  sehen  ist.  (Sitz  einer  Backe.)  In  der  Timt  ist 
hier  das  Korallenwachstum  noch  viel  üppiger  als  auf  dem  Bilde  144,  und  vor  allem  zeigen  sich  hier 
die  Madreporen  nicht  gedrungen,  sondern  baumähnlich  verzweigt  und  in  Tellerform,  wie  das  Bild  auf 
p.  65  meines  Buches  „Über  den  Bau  der  Korallenriffe  etc.“  zeigt,  das  auch  Ratzel  in  seinem  neuesten 
Werke  „Die  Erde  und  das  Leben“  abbildet. 

Der  tote  Koralienfels  der  Luvkante  ist  aber  doch  nicht  ganz  tot ; vielmehr  bildet  er  den  Aufenthalt 
zahlreicher  Meerestierc,  die  den  lebenden  Kalk  nicht  anzubohren  wagen.  Vor  allem  trifft  dies  auch 
für  die  Gegend  der  Luvkante,  im  besonderen  für  die  schon  erwähnten  Abflusskanäle  zu.  Der  sie 
beiderseits  begrenzende  tote  Rifffels  nämlich,  welcher  nur  mit  wenigen  Korallen,  vornehmlich  aber  mit 
Korallinen-  und  kleinen  Grünalgen  Ciberk leidet  ist  (Bild  142),  beherbergt , an  der  Stelle  <1  z.  B.,  den 
Palolo-Wurm,  von  dem  ich  kurz  hier  noch  einiges  berichten  möchte.  Er  treibt  von  hier  und  den 
rückwärts  liegenden  Steinen  aus  über  das  mit  Wasser  bedeckte  Riff  nach  der  Stelle  e (Fig.  41),  dem 
stillen  Palolotief*,  wo  er  im  November,  8 Tage  nach  Vollmond,  im  Morgengrauen  gefangen  wird.  Da 
die  Untersuchung  ursprünglich  eine  der  Hauptaufgaben  meiner  zweiten  Reise  war,  so  will  ich  nur 
kurz  hier  erwähnen,  dass  ich  im  Herbst  1897  vergeblich  nach  dem  Kopf  bezw.  Leib  des  Tieres  suchte, 
dem  die  schwärmenden  Würmer  entstammen.  Ich  hatte  damals  die  von  einem  .Samoaner  bezcichneten 
Poritesfeisblöcke  am  Palolotief  ausgebrochen,  sic  nach  Hause  genommen  und  in  einen  Eimer  gesetzt, 
am  Tage  bevor  das  Erscheinen  erwartet  wurde.  Nirgends  auf  der  Brnchfläche  derselben  war  indessen 
etwas  von  den  Würmern  zu  sehen  gewesen,  und  so  war  icli  denn  über  alle  Massen  erstaunt,  als  ich  bei  der 
Heimkehr  vom  Fang  in  dem  Eimer  ziemlich  viele  Palolowürmcr  fand.  Ich  zerschlag  sofort  sämtliche 
Steine,  ohne  indessen  nur  die  geringste  Spur  von  dem  Wunne  zu  finden,  und  es  befestigte  sich  deshalb 
in  mir  der  Verdacht,  dass  die  Samoaner  in  ihrer  unbegrenzten  Liebenswürdigkeit  mir  darin  zu  Hilfe 
gekommen  waren.  Der  Versuch  im  Jahre  1898,  bei  dem  ich  die  Eimer  zur  Sicherheit  eingeschlossen 
hatte,  fiel  denn  auch  negativ  aus,  obwohl  alles  gleichsinnig  wiederholt  war.  Auch  die  in  der  Lagune 
an  Ort  und  Stelle  mit  Netzen  umschlossenen  Poritessteine  zeigten  sich  palolofrei. 

' Siehe  dasselbe  auf  den  Bildern  p.  61  und  65  in  Reinecke's  „Samoa*.  An  einer  vom  Wrack  abgeschlagenen 
Reeling-Stange  fand  ich  übrigens  im  Jahre  1898  eine  ca.  90  cm  im  Durchmesser  haltende  Madrcporcnplatte , die  also  in 
höchstens  9 Jahren  gewachsen  sein  kann,  was  betreffs  der  Wachstumsscbnelligkcit  der  KifTkorallcn  von  Bedeutung  ist. 

* Ich  gab  ihm  diesen  praktischen  Namen.  Die  auf  Fig,  42  ersichtliche  Riff  bucht  ist  nach  meiner  Anslotung  25  m 
tief,  aber  der  Eingang  nur  flach  und  steinig,  so  dass  er  nicht  ohne  Gefahr  mit  einem  Boot«  wegen  der  Brandung  passiert 
werden  kann.  Da  aber  nach  dem  Palolo  die  Lagune  trocken  fallt,  benützte  ich  ihn  doch  meist,  am  aussen  herum  direkt 
nach  Sogi  zurlickzu  kehren.  Das  Bild  146  zeigt  die  Riffbueht  deutlich  aus  der  Vogelschau, 
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Kincr  Wicilerliolimfr  des  Versuchet)  hätte  es  eigentlich  gar  nicht  mehr  bedurft,  denn  ich  hatte 
um  jene  Zeit  die  ganzen  Würmer  schon  an  anderer  Stelle  gefunden;  aber  da  der  .gelungene  Eimer- 
versuch“ vom  Jahre  1897  inzwischen  in  die  Öffentlichkeit  gedrungen  war,  so  hielt  ich  eine  Nach- 
prüfung auf  alle  Fälle  für  zweckmässig.  Friedländcr  machte  nämlich  um  dieselbe  Zeit  im  Jahre  1897 
zu  Apia  und  Santa  tau  seine  l’alolountersuchungen  und  in  seinen  Ergebnissen  tliat  er  auch  des 
genannten  Eimerversuches  Erwähnung,  von  dem  er  zufällig  gehört  hatte,  nachdem  ich  schon  nach  den 
Marshallinseln  abgercist  war.  Als  ich  im  Mai  1898  wieder  nach  Apia  kam,  erhielt  ich  von  der 
Friedländcr'schen  Publikation  Kenntnis  und  machte  mich  nun  dadurch  veranlasst  daran,  meine  eigenen 


Bild  14-1*.  KoraUenw&ebstum  an  der  Leekante  (Fig.  41  Sudle  /). 


Ergebnisse  zu  veröffentlichen,  leider,  denn  die  Würmer,  die  ich  bis  dahin  auf  Samoa  und  Fidji  in  den 
„Palolosteincn“  gefunden  hatte  und  beschrieb1,  waren  eine  Eunice-  und  Lysidice- Art,  die,  wie  sich 
bald  herausstellen  sollte,  gar  nicht  der  Palolo  waren.  Erst  als  ich  im  Oktober  1898  nach  Samatau 
ging,  fand  ich  dort  zum  erstenmal  (am  6.  Oktober)  mehrere  ganze  Exemplare  an  den  Felsen  der  dortigen 
Abflusskanäle,  und  als  ich  die  Art  und  den  Standort  auf  das  Apiariff  übertrug,  fand  ich  sie  daselbst 

1 Palotountersncbungen.  lliolog.  Ontralblatt  Bd.  19.  1999.  Auf  diese  Veröffentlichung  hin  hat  Friedländcr 
etwas  schroff  geantwortet,  obwohl  mir  ein  persönlicher  Angriff  ferne  lag  and  ich  nur  Feststellung  von  Thatsächtichem  bezweckte. 
Eine  Antwort  darauf  ist  meinerseits  nie  erfolgt,  so  dass  cs  sich  also  um  keinen  Streit  bandeln  kann,  wie  vielfach  an- 
genommen wurde. 
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auch  8 Tafte  später  oline  Schwierigkeit.  Einte  Oktober  kam  Woodworth  als  Abgesandter  von  Agassis 
narb  Apia  und  icli  war  in  der  glücklichen  Lage,  ihm  die  gewonnenen  Exemplare  zeigen  zu  können. 
Woodworth  ging  nun  nach  Satnatau  und  wurde  von  dort  durch  Samoaner  nach  dem  Fagai'ofu 
genannten  Platz  gebracht,  wo  er  selbständig  ein  glänzenderes  Resultat  in  wenig  Tagen  zeitigte,  als 
ich  in  Jahresfrist.  Reich  mit  Schätzen  beladen  kehrte  er  nach  Apia  zurück,  utn  dann,  nach  wenig 
Tagen  herrlichen  Zusammenseins  im  lieblichen  Apia  wieder  nach  Cambridge,  Maxs.,  zurückzukehren. 
Als  ich  ein  halbes  Jahr  später  selbst  nach  Hause  zuriiekgekohrt  war,  erfuhr  ich  durch  eine  Arbeit, 
von  Ehlers  in  (Jüttingen,  dass  Friedlinder  schon  im  Jahre  1897  so  glücklich  gewesen  war,  den 
richtigen  Palolokopf  zu  finden,  und  wenn  es  auch  nur  wenige  Bruchstücke  eines  einzelnen  Exemplares 
waren,  so  darf  er  doch  zweifellos  die  Entdeckung  desselben  in  Anspruch  nehmen.  Was  Woodworth 
und  mir  übrig  bleibt,  ist  demgemäss  nur  die  Auffindung  des  ganzen  Tieres  und  die  Festlegung 
seines  Aufenthalts.  Da  ich  mein  ganzes  Material  Herrn  Woodworth  übergeben  habe,  dessen  Be- 
arbeitung er  mit  dem  seinen  vereint  unternommen  hat,  so  will  ich  nicht  versäumen,  seine  mir  dank- 
barst zur  Verfügung  gestellten  bis  jetzt  erzielten  Resultate  hier  wiederzugeben. 


Vorläufiger  Bericht  über  die  Untersuchung  des  gesammelten  Materials  nebst  einer 
Abbildung  des  Palolowurmee  von  W.  M.  Woodworth. 

. i berv'txGDc  aas  dem  Englischen 

Da  eine  Monographie  von  Samoa  ohne  einen  Bericht  über  den  Palolo  unvollständig  sein  würde, 
so  habe  ich  auf  Dr.  Krämer's  Bitte  bin  den  folgenden  vorläufigen  Bericht  angefertigt  und  behalte 
mir  eine  eingehendere  Publikation  über  den  Palolo  und  andere  Anneliden  der  pacifischen  Korallenriffe 
für  später  vor.  In  diesem  Vorbericht  kann  ich  natürlich  die  historischen  Thatsachcn  und  die  oft 
geschriebene  Geschichte  vom  Aufsteigen  und  Fischen  des  Palolo  auch  nur  berühren  und  verweise  im 
übrigen  auf  die  Veröffentlichungen  von  Collin',  Friedländcr’,  Krämer'  und  Ehlers1 * * 4 * * *. 

Der  Palolo  war  den  Naturforschern  schon  ein  halbes  Jahrhundert  lang  bekannt  und  viel  wurde 
über  ihn  bruchstückweise  geschrieben.  Jedoch  erst  durch  Krämer's  Untersuchungen  auf  Samoa 
wurde  seine  wahre  Geschichte  bekannt  und  vieles  von  unserer  Kenntnis  dieses  interessanten  Wurmes 
schulden  wir  direkt  ihm  und  der  Anregung  seiner  Arbeit. 

Der  erste  ausführliche  Bericht  wurde  von  Collin  als  ein  Anhang  zu  Krämer's  früherem 
Buch  über  Samoa  geschrieben.  In  diesem  Bericht  besteht  noch  die  Ansicht  früherer  Untersucher,  dass 
der  Palolo  der  hintere  Teil  von  I.yniilicr  viridis  Gray  sei;  denn  einige  Köpfe  dieses  Wurmes  waren 
stets  mit  dem  Palolo  gefangen  worden,  und  da  andere  Köpfe  fehlten  und  die  Palolo  selbst  kopflos 
waren,  so  war  es  in  Ermanglung  besserer  Zeugnisse  natürlich,  dass  man  den  Palolo  für  eine  Lysidice 
hielt.  Die  Entdccknng  des  Ursprungs  des  Palolo  wurde  unabhängig  von  Krämer  und  Friedländer 
gemacht,  obwohl  der  letztere  zuerst  einen  Bericht  über  seine  Untersuchungen  veröffentlichte8. 

Friedländer  glückte  rs,  vom  Rifffels  in  Samatau  mehrere  Exemplare  von  Palolo  zusammen 
mit  den  Kopfenden  eines  Anneliden  von  verschiedenem  Aussehen  und  bedeutenderer  Grösse  zu  erlangen, 
welcher  zu  dem  Genus  Eunice  gehörte.  Sein  Material  wurde  später  von  Ehlers  bearbeitet,  welcher 
einen  extremen  Fall  von  sexuellem  Dimorphismus  feststellte  und  zeigte,  dass  der  Palolo  der  epituke 
hintere  Teil  von  Eunice  viridis  Gray  war.  Ehlers  sagt:  „Ich  ergänze  das  im  voraus  damit,  dass 
ich  die  Eunice,  die  nun  den  Namen  Eunice  virulis  Gray  erhält,  in  den  Kreis  der  Eunice  sicilimsis 
Gray  bringe  und  an  ihr  die  Ausbildung  des  Palolo  als  eine  Form  der  Epitokie  auffasse,  wie  sie  zum 


1 A.  Collin,  Bemerkungen  Ober  «len  essbaren  Palolowurm  Lysidice  viridü  Gray.  Anhang  zu  Krämer's  Hau 
der  KorallenrifTe  p.  104  — 174.  VI  de  infrs, 

* B.  Friedlinder,  I ber  den  sogenannten  Palolownrm.  Biolog.  C«ntralb)»tL  Bd.  XXVIll  p.  387—367.  1898. 
— Idem,  Notes  on  tbe  Palolo.  Journ.  Polynusian  Soc.  Vol.  VII  p.  44—46;  Wellington.  N.  Z.  1898.  — Idem,  Nochmals 
der  Palolo  etc.  Biolog.  Centralblatt  Bd.  XIX  p.  241—269.  1899. 

* A.  Krämer,  Über  den  Ban  der  Korallenriffe  und  die  Planktonverteilnng  an  der  samoaniadien  Koste  nebst 
vergleichenden  Bemerkungen.  Kiel  und  Leipzig  1897.  — ldcm,  Palolountersuchnngcn.  Biolog.  Centralblatt.  Bd.  XIX 
p.  15—30.  1899.  — Idem,  Palolonnterftnrhungcn  im  Oktober  und  November  1898  in  .Samoa,  lbid.  p.  237—239.  1899. 

4 E.  Ehlers,  Über  Palolo  {Kunict  viridis  Gray).  Nachr.  K.  Ges.  d.  Wis«.  Güttingen.  Matheis.-ttatnnHls.  Kl. 

1898.  p.  400-416. 

4 Siehe  G.  Thilcnins,  Bemerkungen  au  den  Aufsätzen  der  ITerrei»  Krämer  und  Friedländer  über  den 

sogenannten  Palolo.  Biolng,  Centralblatt.  Bd.  XX.  1900.  p.  241—242, 
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* Auf  Fidji  heisst  er  Bololo.  Ubolnlo  anageaprocbpn. 


erstenmal  aus  der  Familie  der  Euiüciden,  und  in  ihrer  Besonderheit  abweichend  von  allen  Erschei- 
nungen der  Epitokie,  die  von  Korstenwttrniem  bekannt  sind,  sich  darstellt.  Demnach  ist  in  der  Art 
eine  atoke  und  epitoke  Form,  in  der  letzteren  eine  atoke  und  epitnke  Körperstrecke  zu  unterscheiden.“ 
Ich  war  so  glücklich  im  November  1897  während  des  AuCsteigens  des  Palolo  in  Fidji1  zu 
sein,  wo  ich  viel  Material  und  Information  erhielt,  und  im  folgenden  Jahre  kam  ich  nach  Samoa,  wo 
ich  noch  mehr  Uber  die  Geschichte  dieses  mysteriösen  Wunnes  erfuhr.  Ich  kam  am  26.  Oktober 
zu  Apia  an  und  war  so  glücklich  Dr.  Krämer  zu  treffen,  welcher  die  Notizen,  die  er  während  dreier 

Jahre  auf  den  Inseln  gesammelt  hatte, 
zu  meiner  Verfügung  stellte.  Ich  wählte 
Falelatai  als  meinen  Hauptarbeitsplatz, 
an  der  Südseite  von  Upolu  und  etwas 
östlich  von  Samatau  gelegeu,  wo  Fried- 
länder sein  Material  bekommen  hatte. 
Nach  mehreren  Tagen  fruchtlosen  Suchen* 
auf  dem  Riff  zwischen  Samatau  und  Fale- 
latai nahmen  mich  meine  Eingeborenen- 
Freunde  nach  einer  flachen  Bucht,  Fagai  - 
ofu  genannt,  ungefähr  zwei  Meilen  öst- 
lich von  unserem  Dorfe  mit.  Die  Bucht  liegt 
zwischen  zwei  kleinen  Vorgebirgen  und 
ist  ungetähr  'U  Meile  weit,  während  die 
Entfernung  vom  Ufer  bis  zur  Riffkante 
des  Saumriffcs,  welches  die  Bucht  ausfallt, 
nicht  mehr  als  150  m ist.  Der  Platz  ist 
so  flach,  dass  man  bei  Niedrigwasser  bis 
zur  Riffkante  waten  kann.  Die  Plattform 
des  Riffes,  die  hauptsächlich  aus  toten 
Korallen  und  bienenstockförraigem  Riff- 
fels besteht,  ist  durch  zwei  enge,  tiefe 
Kanäle  oder  Passagen  unterbrochen. 

Das  Riff  von  Fagaifou  zeigte  sich 
buchstäblich  lebendig  von  Palolo,  welche 
dadurch  entdeckt  wurden,  dass  man  mit 
einer  Brechstange  Stücke  von  den  Felsen 
an  den  Seiten  der  Kanäle  abschlug;  man 
sah  sie  alsdann  aus  den  frischen  Bruch- 
flächen sich  herausarbeiten  und  schlängelnd 
in  das  tiefere  Wasser  des  Kanals  w*eg- 
eilcn,  von  w'o  sie  dann  mit  dem  aus- 
tliessenden  Gezeitenwasser  seewärts  ge- 
tragen wurden  zum  Erstaunen  meiner 
Eingeborenen,  welche  noch  nie  den  Palolo 
vor  der  für  das  Erscheinen  festgesetzten 

Zeit  gesehen  hatten ; dies  war  drei  Tage 
Fijr.  44.  Der  l'alolowann  hitntcr  nruii*  <i rav,  von  \V . M.  Wo oa worth  . ....  - r , 

fpseidmet  Ungcf&br  doppelte  Grosse.  lK?r  dünne  Teil  ist  der  vorher.  \\  egen  der  grossen  Lange  de;» 

eigentliche  Palolo,  welcher  an  der  Oberfläche  erscheint.  ganzen  Wurmes,  seiner  zerbrechlichen 

Structur  und  innigen  Verbindung  mit  den 
Höhlungen  des  bienenkorbliirniigen  Felsens  ist  die  Operation  des  Herausbekommens  unzerbrochener 
Exemplare  eine  sehr  delikate.  Mit  Hilfe  von  Meissein  und  Zangen  gelang  cs  mir  indessen,  drei  voll- 
ständige Würmer,  vom  Kopf  bis  zum  Schwanz,  zu  bekommen,  neben  zahlreichem  sonstigen  Material. 

Meine  Erfahrungen  bestätigen  die  Entdeckungen  von  Krämer  und  Fricdländer,  was  den 
Ursprung  des  Palolo  betrifft.  Die  begleitende  Abbildung  zeigt  das  vollständige  Tier,  die  breite  vordere 
atoke  Portion,  scharf  abgesetzt  von  dem  verdünnteren  und  viel  längeren  hinteren  epitoken  Teil,  welcher, 
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wenn  frei  schwimmend,  als  I’alolo  bekannt  ist.  Die  ganze  Länge  ist  durchschnittlich  400  nun,  wovon 
ungefähr  ein  Viertel  auf  den  vorderen  ntnken  Teil  kommt.  Es  wurden  429,  .'159  und  250  atoke  Segmente 
gezählt,  die  ersten  zwei  Zahlen  hei  männlichen  Exemplaren,  die  letztere  bei  einem  weiblichen.  Diese 
Daten  sind  aber  nicht  ganz  genau,  da  eine  dichte  gelatinöse  Sekretion  an  dem  hinteren  Teil  der 
atoken  Region  das  Zählen  der  Segmente  schwierig  gestaltet.  Der  grösste  Durchmesser  des  atoken 
Teiles  ist  4 mm  und  der  des  epitokeu  1 — l*/t  mm,  gegen  das  anale  Ende  zu  allmählich  abnehmend, 
und  mehr  abrupt  an  der  Verbindung  der  atoken  nnd  epitokeu  Teile.  Die  Farbe  des  Männchens  ist 
rötlichbraun,  die  des  Weibchens  blaugrün.  Diese  Farben  treten  an  den  epitokeu  Teilen  sehr  scharf 
hervor,  und  zwar  wegen  der  Farben  des  Spermas  und  der  Eier ; denn  nach  Entleerung  dieser  Elemente 
bleibt  eine  durchsichtige  nnd  farblose  Hülle  zurück.  Diese  unterscheidenden  SexualfUrbungen  sind 


Biltl  145*.  Hilft  der  Lcrkantc  nin  lllttelriff  za  A [liif  tfvt.is  östlich  vnm  Kap  Harn  Fis  41),  Man  sieht  im  Hafen 
S M.  S.  .Hussnrd'  (Kig.  41  k)  und  im  Hintergrund  Matafltn. 

auch  an  den  atoken  Teilen  vorhanden,  aber  nicht  so  deutlich,  indem  das  Weibchen  nur  mehr  grünlich 
in  Farbe  als  das  Männchen  ist;  die  Farben  sind  hier  am  Integument.  Jedes  der  epitokeu  Segmente 
trägt  an  seiner  Itauchflüche  einen  hervorragenden  pigmentierten  Fleck,  das  . Baud  lauge  ^ von  Ehlers. 
Diese  Augenfieckeu  können  in  den  atoken  Teil  hinein  ungefähr  20  Segmente  weit  verfolgt  werden, 
nach  vorne  hin  sich  verkleinernd.  Ebenso  fehlen  sie  am  analen  und  an  2—6  der  präanalen  Segmente. 

Ein  ähnliches  Schwärmen  mariner  Anneliden  zu  korrespondierenden  Zeiten  kennt  man  von 
andern  Inseln  des  Pacific,  obwohl  sie  nicht  überall  identifiziert  worden  sind.  Po  well'  spricht  von 
ihnen  auf  den  Gilbertinseln,  wo  sie  unter  dem  Eingeborenennamen  te  nmatamata  bekannt  sind, 
und  Codrington’  giebt  einen  detaillierten  Bericht  für  Mota  in  den  Banksinseln,  wo  er  als 

' T.  Powell,  ltemarks  on  tim  Structnre  ami  Habits  "f  tim  l'ural  Reef  Annciid  l’aloit)  riridi*.  .Tourn.  Unn. 
Soc.  London.  Vol.  XVI  p.  393—399.  18S3. 

1 R.  It.  Codrington,  The  MeUncsians.  Stadien  in  their  Anthropology  nnd  Kolke  Lore.  Oxford  1 SOI . 

A.  Kritner,  Die  Same«  Inseln  öl 
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ti u 1 bekannt,  ist.  Brown*  berichtet  ein  jältrliches  Erscheinen  eines  „Palolo*  an  der  Ostküste  von 
Xcu-Irland,  und  der  wawo  von  Rumplins,  welcher  zu  Amboina  in  den  Molukken  erscheint,  ist 
zweifellos  derselbe,  wie  Coli  in  nachgewiesen  hat.  Seeinan 1 nennt  sein  Vorkommen  in  den  Neu- 
lieb  ri den  und  er  ist  von  Fidji  und  Tonga  bekannt. 

Es  liegt  die  Vermutung  nahe,  dass  eine  systematische  Durchsuchung  zeigen  würde,  dass  der 
Palolo  oder  eine  nahe  verwandte  Form  eine  weitere  Verbreitung  im  Pacific  hat,  als  bis  jetzt  berichtet 
wurde.  Dass  dieser  Anuelide  aber  am  besten  von  Samoa  uud  Fidji  bekannt  ist,  hat  seinen  Grund 
darin,  dass  diese  Inseln  am  längsten  von  Weissen  bewohnt  sind.  Es  ist  auch  bezeichnend,  dass  solche 
Berichte,  die  wir  von  andern  Inseln  besitzen,  obgleich  mager,  zu  uns  durch  die  Missionare  gekommen 
sind,  die  Pioniere  der  intelligenten  Weissen  auf  den  Inseln  der  Südsee4. 

Der  Palolo  erscheint  auf  Samoa  in  den  Monaten  Oktober  und  November  w’ährend  des  letzten 
Mondviertels.  Dies  ist  die  Zeit  der  niedrigsten  oder  Springzeit,  wenn  das  Riffflach  an  seichten  Plätzen 
unbedeckt  oder  nur  bei  Niedrigwasser  gewaschen  wird,  lim  diese  Zeit  ist  die  Sonne  dem  Zenith 
am  nächsten.  Ich  muss  mir  für  meine  Endabhandlung  eine  nähere  Diskussion  der  Ursachen  des 
Schwärmens  des  Palolo  Vorbehalten  und  will  hier  nur  sagen,  dass  ich  geneigt  bin,  an  thermotropische 
oder  heliotropische  Einwirkungen  auf  die  Bauchaugen  zu  glauben.  Diese  Augen  sind  neuerdings  von 
Hesse5  an  Material  von  Krämer  histologisch  untersucht  worden.  Er  stellte  fest,  dass  dieselben 
gemäss  ihrer  Struktur  wahrscheinlich  keine  Bilder  formen  können,  sondern  nur  auf  Licht  von  ver- 
schiedener Stärke  reagieren,  auf  die  Direktion  des  Lichtes  und  möglicherweise  auch  auf  Farben.  Es 
ist  bezeichnend,  dass  diese  Augen  nur  auf  einigen  wenigen  Segmenten  des  hinteren  atoken  Teiles, 
welcher  sedentär  ist  und  dazu  schlecht  entwickelt,  verkommen,  während  sie  andererseits  ain  epitoken 
beweglichen  Teil,  der  so  ephemer  erscheint,  alle  bis  auf  die  an  den  Analsegmenten  hoch  entwickelt  sind. 

Diese  Frühlingszeit  ist  bekannt  als  die  Zeit  der  Reife  und  sexualen  Lebendigkeit  auf  den 
ganzen  l’acifischen  Inseln,  und  wo  der  Palolo  vorkommt,  ist  die  Jahreszeit  und  sogar  der  Monat 
danach  benannt.  Alle  die  verschieden  andern  Arten  von  Anneliden,  welche  die  Korallenriffe  bewohnen, 
sind  um  dieselbe  Zeit  sexuell  reif,  wie  die  ausgedehnten  Sammlungen,  welche  Krämer  und  ich  auf 
Samoa  und  Fidji  gemacht  haben,  beweisen,  und  dies  gilt  im  allgemeinen  auch  für  die  übrige  Rifffauna. 
Die  Laichzeit  der  Landkrabben,  das  Vorkommen  gewisser  Fische  u.  s.  w.  wird  von  den  Eingeborenen 
so  und  so  viele  Tage  vor  oder  nach  dem  Palolo  berechnet  und  ebenso  das  Erscheinen  von  Blüten,  das 
Reifen  von  Früchten  und  Knollen.  Auf  Samoa  wird  die  Palolozeit  tnumafamua  (d.  h.  Zeit,  wo  es 
viel  zu  essen  giebt)  genannt;  auf  den  Ranks  insein  sagen  sie  taumatua“,  die  Zeit  der  Reife,  da 
der  Yams  gegessen  werden  kann. 

Die  Palolozeit  auf  Samoa  schlicsst  drei  aufeinanderfolgende  Tage  ein.  Wenn  beim  letzten 
Viertel  des  Mondes  im  Oktober  und  November,  hauptsächlich  im  letzteren,  das  Wasser  auf  den  Palolo- 
gründen  ein  unruhiges  Aussehen  hat  mit  treibenden  Fladen  von  Schaum,  dann  wissen  die  Eingeborenen, 
dass  zwei  Tage  später  der  Palolo  erscheinen  wird.  Dieser  erste  Tag  wird  salcfu  genannt.  Der 
zweite  Tag  ist  gekennzeichnet  durch  das  Schwärmen  kleiner  Anneliden,  kopflos  wie  die  Palolo,  und 
das  Geschlecht  unterschieden  durch  dieselben  gelben  und  grünlichen  Tinten.  Dieser  Tag  heisst  motu- 
saga.  Der  dritte  ist  der  tätelega,  wenn  der  Palolo  schwärmt  und  die  Eingeborenen  kommen  viele 
Meilen  weit  zu  den  bevorzugten  Plätzen,  am  ihn  zu  sammeln.  Mit  dem  Palolo  des  tätelega  - Tages 
erscheinen  viele  kleine  Anneliden  des  motiisaga-Tages.  Eine  mikroskopische  Untersuchung  des  salcfu- 
Sehaumes  zeigt,  dass  er  aus  einer  gelatinösen,  schleimigen  Masse  besteht,  in  welcher  feine  Sandkörner 
sich  befinden,  Anhänge,  Brnchstiicke  und  Entomostrakcnschalen  nebst  verschiedenem  Detritus  des 
kochenden  Rifflebens,  einschliesslich  viele  Eier  in  verschiedenen  Stadien  der  Segmentation.  Der  salel'u 
mag  als  eine  Manifestation  des  Aufwachens  des  Palolo  vor  seinem  Schwärmen  und  seiner  Hochzeit«- 

1 Doubtless  the  a ’ n o n of  Mclntosh  {Challenger  Report  who  refere  it  to  the  genas  Phyllodoce), 

* G,  Brown,  Notes  on  tbc  Unke  of  York  Group,  New  Kritain  and  New  I rein  ml,  Journ.  R.  Ctoog.  Soc,  VoL  XLV1I 
p.  137-180.  1877. 

* B.  Seeman,  Yiti.  An  Account  of  a Government  Mission  to  the  Titian  or  Fijian  Illand«  in  the  Years 
1800—1861.  Cambridge  1862. 

* A caso  of  swarming  aasoeiated  with  extreme  »exnal  dimorphism  has  reeently  been  deecribed  for  a Kunice  from 
the  eoral  reefs  of  Florida.  Mayer.  Bnll.  Mus.  Comp.  Zool.  VoL  XXXVI.  No.  1.  1900. 

lR.  Hesse,  Untersuchungen  über  die  Organe  der  l.ichtemptimlung  bei  niederen  Tieren.  V.  Die  Angen  der 
polyrhäton  Anneliden.  Zeitscbr.  f.  wissensrh.  Zoolog.  Bd.  LXV  p.  489.  1899. 

“ Siebe  Codrington  np.  cit. 
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fahrt  betrachtet  werden,  eine  Thätigkeit  zahlloser  Massen  von  Anneliden,  wodurch  die  in  den  Galerien 
und  Spalten  des  Rifftlachs  lagernden  Depositen  entleert  werden.  Die  kleine  Annelide  des  motusaga- 
Tages  ist  Lysidice  fullax  Ehlers,  die  L.  viridis  Gray,  als  welche  der  Palolo  lange  angesehen  wurde. 


Diesem  klaren  Berichte  Woodworth's  will  ich  nur  noch  weniges  Morphologische  und  Bio- 
logische anschliessen.  Die  treffliche  Abbildung  des  Tieres  enthebt  ja  jeder  weiteren  Erörterung,  nur 
wegen  des  Schleimes  möchte  ich  noch  hinzufügen,  dass  derselbe,  wie  erwähnt,  den  ganzen  dicken 
atoken  Teil  umhüllt,  aber  sich  auch  noch  eine  Strecke  weit  oder  wahrscheinlich  im  Wachstum  auf 
den  ganzen  dünnen  Teil  ausdehnt.  Ich  beobachtete  bei  meinen  herausgcmeisselten  Exemplaren,  dass, 
wenn  ich  sie  in  Süsswasser  legte  und  dadurch  den  Schleim  zum  Auff|uellen  brachte,  dieser  so  dick 


Bild  HO*.  I)os  Ostriff  zu  Apia  vom  Mars  des  ..Bussard*  aus  (Big.  41  Steile  k)  in  der  Richtung  nach  dein  Palolotief  (e), 

das  deutlich  zu  sehen  ist. 


den  dünnen  Teil  umgab,  wie  das  Holzkleid  einen  Bleistift.  Diese.  Schleimhülle  reichte  aber  meist  nur 
5— 10cm  weit,  und  hört«  dann  jäh,  wie  abgeschnitten,  auf,  so  dass  der  epitoke  Teil  dann  völlig 
nackt  blieb.  Es  ist  ersichtlich,  dass  der  Schleim  hei  der  Entwicklung  des  jedes  Jahr  neu  sich  bildenden 
Schwürmorganes  eine  protektive  und  nutritive  Thiitigkcit  entfaltet.  Er  ist  es  zweifellos  auch,  welcher 
am  ersten  Palolotage,  dem  salefu,  auf  dem  Wasser  der  Palolopliitze  erscheint1,  da  dann  die  Würmer 
sich  zur  Hochzeitsfahrt  rüsten,  um  dann  am  zweiten,  dem  motusaga,  oder  am  dritten,  dem  täte- 
lega,  im  Wasser  zu  erscheinen.  Hierbei  gilt  die  Regel,  dass,  wenn  der  zweite  Tag  nur  wenige 
Würmer  zeigt,  der  dritte  der  grosse  Tag  ist;  dass  aber,  wenn  der  zweite  Tag  viel  liefert,  der  dritte 
wenig  oder  nichts  bringt. 


1 Findet  rann  in  dem  Schaum,  der  in  der  Morgenfrühe  in  Fladen  (lefa)  nnf  dem  spiegelnden  Wyser  liegt,  schon 
dünne  Wurmfragmente , so  ist  es  sehr  wahrscheinlich , dass  der  grosse  Fulolotag  schon  am  folgenden  zweiten  Tag , dem 
motnsaga,  ist.  Bringt  dieser  wenig  oder  niehts,  so  ist  der  dritte,  der  täteiega,  der  wirkliche  .grosse  Fanglag*.  Siehe 
die  Erklärung  der  Worte  in  Bd.  I p,  357. 
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Wo oil worth  hat  es  schon  klar  ausgesprochen,  um  was  es  sich  heim  Schwärmen  dieser 
Würmer  handelt,  nämlich  um  eine  Hochzeitsfahrt.  Nimmt  man  nämlich  die  grünen  lebendigen 
männlichen  Würmer  in  ein  Glas  mit  Seewasser,  und  die  hrannen  weiblichen  in  ein  anderes,  so  findet 
man  bald  das  Wasser  der  ersteren  ganz  mit  Sperma  erfüllt  und  das  der  letzteren  mit  Eiern.  Die 
Häute  der  Leiber  platzen  (pal  und  ergiessen  ihren  reichen  (lolo)  Inhalt  ins  Wasser,  woher  der  Name 
Palolo  abzuleiten  sein  dürfte.  Man  kann  sich  von  der  Art  der  Fortpflanzung  leicht  überzeugen,  wenn 
man  einigen  Eiern  der  letzteren  Flüssigkeit  unter  dem  Mikroskope  einen  Tropfen  der  ersteren  beigiebt ; 
man  sieht  dann,  wie  sich  die  kleinen  Spermatozoen  auf  die  grossen  Eier  stürzen  und  dieselben  zu  vielen 
Hunderten  so  dicht  besetzen,  dass  sic  aussehen  wie  eine  gekörnte  Flimmerkugcl.  Die  befrachteten 
Eier  zeigten  in  6—12  Stunden  Manlbeerfonn , doch  gelang  es  nicht,  sie  länger  als  3 — 4 Tage  am 
Leben  zu  erhalten.  Die  im  Glas  befindlichen  Würmer  aber  schwammen  bei  mehrfach  gewechseltem 
Wasser  mittags  12  l'hr  noch  lebhaft  umher  und  lagen  erst  um  4 Uhr  nachmittags  leblos  am  Boden. 
Aber  auch  was  das  Auftreten  betrifft,  so  hat  schon  Fricdlünder  betont,  dass  der  Palolo  durchaus 
nicht  erst  beim  Morgengrauen  erscheint,  sondern  schon  um  3 Uhr  morgens,  und  ich  konnte  dies  des 
öfteren  bestätigen.  Der  Spielraum  des  Auftretens  ist  demgemäss  durchaus  nicht  auf  die  halbe  Stunde 
an  einem  Morgen  beschränkt,  sondern  hat  einen  gewissen  Spielraum  in  dieser  Zeit.  Ja,  es  wurde 
schon  früher  erwähnt,  dass  der  Palolo  zu  Matautu  auf  Savai'i  z.  B.  einen  Monat  früher  erscheint  als 
zu  Apia.  Immerhin  lasst  sicli  die  Zeit  des  hauptsächlichen  Auftretens  fast  stets  ziemlich  genau 
f'eststollen , wenn  auch,  wie  aus  dem  Gesagten  hervorgeht,  oft  erst  24  Stunden  vorher.  Auch  nicht 
so  örtlich  beschränkt,  wie  es  schien,  ist  das  Vorkommen  des  Wurmes,  worauf  Woodworth  hinweist. 
Auf  Samoa  kommt  er  allenthalben  von  Savai'i  bis  Manu'a  vor,  vornehmlich  an  flachen  Riffeinlässen, 
deren  Ertrag  allerdings  sehr  wechselt.  Den  zahlreichen  andern  von  Woodworth  im  Pacific,  genannten 
Plätzen  vermag  ich  noch  die  Salomo-Insel  Buka  hinzuzufügen,  wo  zu  Hanahan  er  Yaien  heisst, 
und  zu  Nusa  auf  Neu-Mecklenburg,  während  ich  auf  den  Gilbert-  und  Marshallmscln  trotz 
eifrigen  Nachfragens  über  sein  Vorkommen  nichts  zu  erfahren  vermochte.  Aber  nicht  allenthalben 
erscheint  er  im  Oktober  und  November,  sondern  zu  Ambo  in  a z.  B.  im  März.  Ich  habe  dies  schon 
auf  den  Zenithstaml  der  Sonne  zurürkgefiihrt , denn  im  November  und  Februar  kulminiert  die  Sonne 
zu  Samoa  und  im  März  über  den  Molukken.  Ja,  es  kommt  sogar  vor,  dass,  wenn  der  Palolo  im 
November  anf  Samoa  ausldciht,  dass  er  dann  zur  Zeit  der  Rückkehr  der  Sonne  von  Süden  her 
auftritt,  wie  denn  Po  well  angiebt,  dass  der  Palolo  im  Jahre  1830  ansgeblichen  sei  und  erst  am 
21.  März  1881  zum  Vorschein  kam.  Ich  erinnere  dabei  an  das  merkwürdigerweise  hiermit  überein- 
stimmende Auftreten  grosser  Delphinscharen  zn  Fagasä  anf  Tutnila,  wovon  in  üd.  I p.  325  und  354  und 
in  diesem  p.  15  die  Rede  war.  Aber  nicht  allein  diese  Zeugen  einer  grösseren  Tliätigkeit  der  Natur  in 
dieser  Zeit  sind  es,  die  zu  nennen  wären;  ganz  abgesehen  von  der  allgemeinen  Fruchtreife,  welche 
zu  Beginn  der  Regenzeit  mit  dem  Kommen  des  Palolo  zusammentallt,  erscheinen  zahlreiche  Fisch- 
schwärme  in  den  Ritflagunen,  wie  der  anefe,  loloa,  isili,  paüulu,  malava,  nefu,  fa  u.  s.  w.  Sie 
kommen  aus  dem  offenen  Meere  und  steigen  zum  Teil,  wie  der  igaga,  der  junge  des  apofu,  in  die 
Flüsse  hinauf.  Letzterer  wurde  z.  B.  am  15.  Oktober  1897  zu  Pniei'a  auf  Savai’i  in  grossen  Mengen 
gefangen  und  aiu  17.  Oktober  war  Palolo  zu  Palauli. 

Ungefähr  zehn  Tage  vor  dem  Erscheinen  des  Pulolo  zieht  aber  auch  ein  Taschenkrebs,  der 
mali’o  ( Sesarma  rututufala  Hess),  welcher  inlands  teilweise  anf  den  In«car/ms-Ilüunien  lebt,  nachts 
hinab  zum  Meere,  um  zu  laichen,  und  zwar  oft  mitten  durch  die  Dörfer  und  Häuser,  und  in  solchen 
Scharen,  dass  die  Samoaner  mit  Fackeln  sie  überfallen  und  in  grossen  Massen  fangen,  wie  z.  B.  Hood 
p.  1 27  angiebt.  Sie  werden  gegessen,  mit  besonderer  Vorliebe  in  das  fai’ai-Gerirht  eingekocht. 

Die  Samoaner  berichten  über  diesen  Krebs  folgendes: 


'O  le  tala  i le  mali'o. 

'0  lenei  figota  üa  matuä  faigatä  tele 
lava  lana  tu  ma  lana  masaui.  TA  fa'apea 
e ao,  oua  aiu  lea,  ’ua  moe  i pu  o la'au  po 
o le  palapala.  'A  e a o'o  i le  po,  ona  sau 
lea  e ta'a  ma  su’e  sina  na  rnca  e ’ai.  'A 
c a sava  lona  vae  i ni  mea  leaga,  ona  mafai 
lea  i le  tia'i.  'A  sasava  ’nma  vae,  e toülu 
’uma  lava ; ona  ta’atia  ai  lava  lea  i lea  mea, 


Die  Erzählung  vom  mali'o. 

Dieses  niedere  Tier  ist.  in  seinen  Gewohnheiten  und 
Gebräuchen  sehr,  sehr  schwierig  zu  erkennen.  Wenn  es 
tagt,  dann  gellt  cs  schlafen  in  den  Löchern  der  Banme 
oder  des  Sumpfes,  Aber  wenn  die  Nacht  kommt,  dann 
kommt  er  hcrumschweifen  und  suchen  nach  etwas  zu 
essen.  Wenn  aber  seine  Fiisse  mit  Unrat  bewachsen 
sind,  dann  kann  er  sie  wegwerfen.  Wenn  alle  Beine  be- 
wachsen sind,  wirft  er  alle  ab ; dann  bleibt  er  an  jenem  Orte 
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'ua  fa'atali,  se'i  toe  tutupu  mai  nisi  vae. 

Ona  faato'a  a)u  lea  i le  mea  e masani  ai. 

'O  asnnci  c iloa  ai  'o  lc  polesä1  o lc 
masina  ma  le  tofilofilo;  o ui  ina  Ina  ’o  ia 
igoa,  ’a  e tasi  lava  i laua.  E matnä  lelei 
lava  ma  le  inanogi,  pe  ’a  tanmafa  tagata. 

‘0  le  aso  e ’atoa  mnainua  ai  le  masina, 
ona  tä'apea  lea  'o  lc  'npu:  E suln  nanei  le 
inali’o.  E nofo  tagata  'uma  i 'o  latou  fale  ma 
fa'atali  le  itulä  e suhl  ai  le  inali'o.  Ta  'uma 
lotu  ma  'aiga  111a  talisnaga,  ona  suln  lea  'o 
le  mali'o.  ’O  le  aso  lea  ’ua  ta'ua  'o  le  'a  ’a  - 
m a t a i.  Ona  faitau  aso  e mnamua  le  mali'o. 

Ona  fa'atatan  lea  i ai  'o  aso  sefnlu  e motu 
ai  le  palolo.  'O  le  pö  e lua  c tofilofilo  ai 
le  masina. 

I>a  das  Erscheinen  des  mali'o  schon  vor  dem  Oktoherpalolo  statt  findet,  so  begab  ich  mich  im 
September  1 899  selbst  auf  die  Suche  nach  dem  Krebs,  um  die  Angaben  der  Samoaner  nachzuprüfen. 
Als  Hauptplätze  des  Auftretens  gelten  Safata,  Siutnu,  Ealealili,  Lefagä  u.  s.  w.  Ich  wählte 
Safata,  das  man  leicht  in  einem  Tage  von  Apia  aus  erreichen  kann.  Am  26.  September  hatte  der 
Mond  einen  Hof,  und  da  dies  als  Zeirhen  des  Erscheinens  gilt,  so  eilte  ich  am  27.  Uber  die  Berge 
nach  der  Südseite  Upolus.  Zu  Tafito'ala  wartete  ich  aber  vergeblich  auf  den  Krebs.  Da  die  Aus- 
sichten daselbst  schlecht  erschienen,  wanderte  ich  am  28.  nach  Sinmu  hinüber,  wo  aber  am  selben 
Abend  gleichfalls  nichts  zu  finden  war.  Allerdings  strömte  es  vom  Himmel.  Am  29.  war  Vollmond. 
Da  bei  dem  steten  Regen  das  Warten  nicht  allein  sehr  langweilig  war,  sondern  auch  aussichtslos  erschien, 
kehrte  ich  an  diesem  Tag  wieder  nacli  Apia  zurück.  Glücklicherweise  hatte  ich  Anweisung  gegeben, 
weiter  danach  zu  fahnden,  und  so  brachte  mir  ein  Samoaner  von  Siumu  am  1.  Oktober  ein  trächtiges 
Weibchen,  das  er  am  Abend  zuvor  gefangen  hatte,  und  am  2.  Oktober  wurde  ein  solches  sogar  in  der 
Nähe  meiner  Wohnung,  zu  Muliuu’u,  gefangen.  Am  3.  Oktober  erschienen  grosse  Schwärme  von 
lö-Fischen  in  der  laigtine  von  Samatau  und  am  7.  war  daselbst  der  Palolotag,  der  allerdings  recht 
schwach  ausfiel. 

Aus  allem  dem  geht  hervor,  dass  diese  Tiere  zwar  im  allgemeinen  ihre  Zeiten  einhalte»,  dass 
es  aber  ebensowenig  wie  im  übrigen  Tierreich  und  beim  Menschen,  so  auch  beim  Palolo  nicht  an- 
gängig erscheint,  die  Arithmetik  hineinzutragen.  Es  stellt  eben  nur  fest,  dass  im  Oktober  und  November, 
zu  Beginn  der  wärmeren  Regenzeit,  ein  energischerer  Fortpflanzungstrieb  in  jenen  Gegenden  sich  knnd- 
giebt,  ähnlicli  wie  bei  uns  im  April  und  Mai  zu  Beginn  der  Sommerzeit.  Immerhin  erscheint  der 
Palolo  seihst  meist  mit  solch  einer  Pünktlichkeit,  dass  dieses  Phänomen  gerechtes  Aufsehen  erregt  bat. 
Herr  Wood worth,  welcher  diese  Frage  im  Vergleich  mit  den  sonstigen  ähnlichen  Naturerscheinungen 
studiert  hat,  wird  uns  später  darüber  noch  näheres  mittcilcn. 

Hier  interessiert  wohl  mehr,  etwas  über  die  Palolo  feste  zu  hören.  Der  Häuptling  des 
Dorfes,  welcher  Uber  den  Ritfeinlass  gebietet,  der  pule  o le  ava,  sendet  die  Fischer  aus,  welche  nach 
dem  Schaum  sehen.  Ist  der  salefti-Tag  erkannt,  dann  wird  alsbald  zum  faleali'i  gerüstet,  d.  h.  das 
Haus,  die  Gemeinschaft  der  Häuptlinge,  da  von  dem  nun  folgenden  Fest  alles  Weibliche  ausgeschlossen 
ist,  bis  auf  die  taupou,  die  Dorfjungfer,  die  die  grosse  Kawa  macht  und  dann  wieder  verschwindet. 
Das  Hauptziel  des  Festes  ist  Essen  herbeizuschaffen , Brotfrucht,  Taro,  Yams,  Tauben,  Hühner, 
Schweine  n.  s.  w.  Sonst  wird  nichts  gethan,  und  deshalb  heisst  der  Tag  auch  usunoa,  d.  h.  herum- 
gehen ohne  Zweck,  faulenzen*.  Ist  das  Essen  am  Abend  im  Grossen  Hause  anfgehauft,  dann  dürfen 
auch  die  Frauen  und  Mädchen  kommen,  und  dann  beginnen  die  samoanischen  Nachtlustbarkeiten,  Ge- 

1 Siebe  Bd.  I p,  357  nach  dem  Gotte  le&ä,  daselbat  die  fünfte  Nacht  nach  dem  Vollmond  ata  masina  snintele, 
da  der  mali’o  erscheint,  auf  geführt , wahrend  diese  doch  die  zweite  bezw.  erste  Nacbt  vor  dem  Vollmond  ist  Tofilofilo 
nach  Pratt  die  zweite  Nacht  des  Erscheinens  der  Landkrsbbc,  tolovaie  die  erste;  totovaie  heisst  aber  jede  Vollmondnachl, 
in  welcher  die  übrigen  Taschenkrebse  als  tnpa,  pa'atala.  aTi'i  n.  s.  w.  znm  .Baden*  an  den  Strand  kommen. 

* nau  heisst  nicht  nur  .früh  auf  brechen*,  wie  Friedl&nder  meint,  sondern  nach,  zn  etwas  gellen  wie  z.  B. 
nsn  fono  znm  fono  geben.  Auch  dem  Worte  oan  für  beiraten  liegt  zweifellos  eine  ähnliche  Bedeutung  zn  Grande. 


liegen  und  wartet,  bis  ihm  wieder  einige  Beine  wachsen. 
Dann  erst  geht  er  wieder  an  die  altgewohnten  Plätze. 

Man  kennt  heute  wohl  den  polesä 1 des  Mondes  und 
den  tofilofilo ; obgleich  dies  zwei  Namen  sind,  so  bedeuten 
sie  doch  nur  eines.  Sie  sind  dann  sehr  gut  und  wohl- 
riechend, wenn  sic  die  Leute  essen. 

An  dem  Tage,  da  der  erste  Vollmond  ist,  sagt  man 
folgende  Worte:  Es  erscheint  demnächst  der  mali'o. 
Es  sitzen  alle  Leute  in  ihrem  Hans  und  erwarten  die 
Stunde,  da  der  mali'o  erscheint.  Wenn  Gebet  und  Essen, 
die  Abendmahlzeit  beendet  sind,  dann  erscheint  der 
mali'n.  Dieser  Tag  ist  als  Vamatai  bekannt.  Man 
zählt  die  Tage,  wenn  der  mali'o  zum  erstenmal  kommt. 
Und  gerade  10  Tage  von  hier  ab  bricht  der  Palolo. 
Zur  zweiten  Nacht  heisst  der  Mond  tofilofilo. 
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sang  und  Tanz,  das  Essen  nicht  zu  vergessen,  so  lange  bis  es  Zeit  wird,  zutn  Palolofang  (täpalolo) 
zu  fahren,  an  dem  alles  teilnimmt. 

Von  den  Fanggeräten  war  schon  p.  173  die  Rede.  Die  Würmer  selbst  werden  nach  dem 
Fange  entweder  sofort  roh  gegessen  oder  cingekleidet  und  gedünstet  Bei  reichen  Fängen  versäumen 
die  Dorfbewohner  nicht,  ihren  Verwandten  und  Freunden  oft  nach  weit  abgelegenen  Plätzen  solche 
Kleider  als  Essensgeschenke  zu  senden. 


b)  Niedere  Tiere  des  Meeres  (figota). 


Unter  figota1  versteht  man  die  niederen  Tiere  des  Meeres,  was  sich  ungefähr  mit  dein  italie- 
nischen frutti  di  mare  deckt,  nur  dass  man  auf  Samoa  auch  Krebse  und  Muscheln  hierher  zu  rechnen 
pflegt.  Eigentlich  gehören  aber  die  Korallen  nicht  hierher,  sicher  wenigstens  nicht  die  Riffbildner, 
die  Madreporarier.  Die  Samoaner  unterscheiden  die  Gorgoniden,  die  Hornkorallen,  nach  dem  aoa-Baum 
aoalata  und  aoatai  genannt,  die  weichen  Lederkorallen  (*ana),  welche  häufig  in  den  Lagunen,  z.  B. 
beim  Knp  Matautu  Vorkommen,  ebenso  wie  die  Milleporen,  die  von  den  Samoanern  ihrer  stechenden 
Eigenschaft  halber  pugafi  genannt  werden;  ferner  die  buschigen  Korallincnalgcn,  die  Litkothamn'ion- 
Artcn,  die  man  wegen  ihrer  Ähnlichkeit  mit  einem  buschigen  Haupthaar  ma'&ve  nennt  (vergl.  ana). 
Im  allgemeinen  heisst  man  die  Korallen  'amu,  und  zwar  die  roten  Stylaster- Arten  'amu 'ul a, 
im  besonderen  aber  alle  tellerähnlichen  Formen  lapa,  die  Zweigkorallen  feofeo  und  die  kompakten 
Formen  puga. 

Pratt  nennt  noch  pupaga  einen  Korallengrund  im  See,  papalaua’au  felsiges  Riff,  puga  puga 
oder  salani  kleiner  Korallengrus  (vergl.  'ili'ili  p.  238),  im  übrigen  siehe  die  Worte  p.  202. 

Leider  sind  meine  Sammlungen  noch  nicht  bestimmt.  Nach  den  Arbeiten  von  Dana  (Zoopbytes, 
Bd.  7 der  U.  S.  Expl.  Exp.  p.  27)  und  S tu  der  (Madreporarier  von  Samoa,  Zool.  Jahrb.  Syst.  Bd.  14. 
1901)  sind  sie  indessen  genügend  bekannt.  Letzterer  giebt  folgende  Steinkorallen  als  die  Hauptvertreter 
auf  Samoa  (nach  der  Sammlung  von  Schau  ins  land)  an: 


Seriatopora  hystrix  Dana. 
Fungia  denta/a  Dum. 

haimei  Dum. 

J'at'ottia  frondifer a Lu. 

— caetns  For&k. 

— ntinor  Brügge. 

Pnchyseris  moniieulasa  Verl II. 

subgen.  Kumadrepor. 
Madrepora  sccumta  Dana. 

— gracilis  Dana. 


Madrepora  austera  Dana. 

»ubgen.  Pdystachy*. 
Madrepora  rosacta  Esp. 

— armata  Brook. 

— arcuata  Brook. 
conferta  Queich. 

Bubgen.  Pylopora. 
samoensi»  Brook. 

Montipora  fungiformia  Bern 
hdnduta  Bern. 


Porites  decipiens  Brügge. 

Sy  na  r am  damit'  M.  Ed  w. 

J iiüepora  alcicornis  L. 

■ dichotuma  Forek. 

— tortuoaa  Dana. 

forskali  M.  Edw.  et  Haiine. 

— jJatyphylla  Ehrbg. 

— complanata  Hicka. 

Sfyiastcr  sanguineus  Val. 


Dana  aber  gab  ferner  an: 


3fadrepora  globiceps  Dana. 
cyiherea  Dana  ( spict/era ). 

— acuminata  Dana. 

— hystrix  Dana. 


Madrepora  plantaginm  Dana. 
Mouiipora  wrrucosa  Dana. 
Patonia  lata  Dana. 
Pachyseris  rugosa  Dana. 


Hahmitra  pileus  Dana. 
Coeforia  forskalaena  Espen 
var.  Daedalea. 

Ixtptoria  phrygia  Dana. 


Weltner  bestimmte  ferner  von  meiner  Sammlung  eine  Lederkoralle  als  Alcyontum  (siehe  ’ana) 
und  eine  schalenförmige,  nicht  festsitzendc,  bei  Matautu  auf  Savai'i  vorkommende  als  Lithaäinia. 

Hierzu  ist  zu  bemerken,  dass  auf  dem  Riffrand  meist  nur  die  gedrungenen  Formen  der  Madre- 
pora globiceps- Form  (Bild  144)  verkommen,  und  darunter,  unter  der  Brandung,  alsbald  die  Platten- 
korallen der  J/.  cythcrea- Form  und  die  ästig  verzweigten  der  M.  acuminata- Form,  wie  auf  dem  Bilde 
in  „Bau  der  Korallenriffe41  p.  65  schön  zu  sehen,  wro  sie  an  der  stillen  Leekante  bis  an  die  Oberfläche 
reichen.  Die  verzweigte  Form  trifft  man  sehr  häufig  auch  in  den  Rifflagunen  au  den  tieferen  Stellen, 
oft  in  ganzen  Rasen.  Daneben  die  cigarrenständerähnliche  Paconia  lata,  die  aschbecherförmige  Lithactinia 
u.  s.  w.  Am  Fuss  der  Riffe,  aber  seewärts,  sieht  man  die  ganze  Korallenpracht  ausgebreitet; 
meterbreite  Teller  wechseln  hier  ab  mit  ungeheuren  Pontes-Blöcken  und  dem  ganzen  bunten  Heer  der 
Korallenpolypen,  die  man  so  schön  farbig  in  Saville  Kent’s  grossem  Werk  über  das  australische 
Barrierenriff*,  in  Hackel ’s  „ Arabische  Korallen“  und  in  Dana’s  Coral  and  Coral  Islands  abgebildet 


1 faguta  das  Fischen,  siche  oben  p.  189. 

* Th«  Great  Barrier  Reef  of  Anstralia,  its  producta  and  potcntialiUes.  London  1893. 


Digitized  by  Google 


407 


findet , so  schön  farbig  sage  ich,  tlemt  den  Duft  und  Schmelz,  welcher  aber  einer  solchen  »Wasser- 
schaft“ liegt,  vermag  nur  schwer  der  Künstler-Pinsel  in  vollkommener  Wahrheit  wicdorzngeben.  Diesem 
Mangel  wird  mir  die  farbige  Photographie  abzuhelfen  vermögen.  Betrachtet  man  daneben  Garrett's 
Fische  der  Südsee  im  Journal  des  Museum  Godeffroy,  die  Bilder  der  bunten  Korallenfische,  welche 
xich  an  den  Hängen  der  Riffe  herumtreiben,  so  kann  man  sich  eine  ungefähre  Vorstellung  von  der 
Farbenpracht  machen,  welche  in  ihrer  Fülle  alles  andere  in  der  Natur  in  den  Schatten  stellt. 

a'amu'u  oder  amu’u,  eine  der  Synajda  an  Gestalt  nicht  unähnliche  kleine  Seegurke,  nach  Lamport 
Hidotkuria  monaearia  L es  soll. 

alamea  ein  viclstrahliger  Seestern,  ScanMaster  echinites  M.  und  Tr.,  über  und  über  mit  Stacheln  bedeckt, 
deren  Stich,  wie  der  der  vana-Staeheln,  sehr  gefürchtet  ist.  Folaualamea  sagt  man,  wenn  man 
den  in  den  Fuss  getretenen  Stachel  durch  den  Sangapparat  des  Tieres  wieder  herausziehen  lässt 
(Pr).  Im  I’alolotief  bei  Apia  häufig  an  der  Stelle  zunächst  Matautu,  wo  es  anfängt  tief  zu  werden, 
’alu’alu  die  Quallen.  Im  Hafen  von  Pagopago  stetig,  und  zu  Apia  selten  kommt  eine  Rhizostome 
vor,  nach  H.  Fischer  sehr  wahrscheinlich  die  Cassio/ieii  o rnata  Hack.  Dieselbe  ist  auch 
im  Hafen  von  Suva  auf  Fidji  häufig,  von  wo  übrigens  Agassiz  auch  eine  Aurelia  meldet 
Die  Quallen  werden  auf  Samoa  zeitweise  gegessen,  wie  in  China  und  Japan  (siehe  Kishinouye, 
Edible  Medusae,  Zool.  Jahrb.  Bd.  XII.  p.  205.  1899).  Die  Eier  heissen  eaea  (Pr.).  Vergl. 
c.  mataeaea,  was  auf  die  l’orpiten  deuten  könnte. 

'a  in  u die  Zweigkorallen ; vergl.  feofeo. 
atnu'u  siehe  a'amu'u. 

'amu'ula  die  roten  Hydrocoralliae,  Stylaster  und  Distichoiiora,  während  die  weissen,  die  Milleporiden 
pugaü  genannt  wrerden.  Es  werden  von  Samoa  gemeldet  Stylaster  granularis  Edw.  und 
St.  roseus  P.;  Studer  nennt  auch  St.  sanguiiieus  Val,  schon  von  Pratt  angegeben. 

'ana  nach  Pratt  eine  Korallineualge,  vergl.  ma’ave  im  Pflanzenverzcichnis.  Mir  wurden  so  die  in 
den  Lagunen  häufigen  Ledcrkorallen  bezeichnet,  wie  z.  B.  bei  Matautu  (Apia),  die  Weltner 
als  eine  Alajnnivm-krt  bestimmte,  Lampert  als  Alcyonium  digitulatum  Klunz. 
anufe  der  Wurm  gemeinhin,  besonders  auch  der  Regenwurm. 

atualoasami  ein  fingerdicker,  schwarzer  bis  zu  1 m langer  Borstenwurm,  eine  J?wnier-Art , die  im 
KorallenfeLs  au  der  Leekatite  nicht  selten  angetroffen  wird, 
aveau  die  Seesterne  gemeinhin;  häufig  vorkommend  ist  Gymnnsterias  cariui/era  M.  Tr. 
aveau  fa'aatnaloa  der  Schlangenstern,  Ophioconta  seolopeudrina  Lnm.  (0.  erinaceus  syn.). 
aveau  moana  der  blaue  in  der  Lagune  häufige  glatte  Seestern,  Liuekia  miliaris  M.  Tr.  und  L.  Khren- 
bergi  M.  Tr. 

avevalu  .Achtarm“,  Name  für  Oeto/ms  fe'e. 

'ina  syn.  tuitui. 

ipo  die  essbare  Sipunculide.  Nach  Lampert'x  Bestimmung  handelt  es  sich  zweifellos  um  den  neuer- 
dings von  Shipley  beschriebenen  (Proc.  Zool.  Soc.  London.  1898.  p.  409)  Sipunculus  roiu- 
manus.  Kommt  naeli  seiner  Angabe  in  den  Korallentrümmern  der  Ritfkante  vor,  auf  Samoa 
aber  int  Sand  der  Küste;  bis  zu  22  cm  lang  und  zeigefingerdick.  Mau  beisst  in  den  lebenden, 
steifen  Wurm,  drückt  ihm  die  bitteren  Eingeweide  aus,  und  isst  dann  die  etwas  zähe,  aber 
nicht  schlecht  schmeckende  Hülle  (p.  159). 
isigo  siebe  sisigo. 

ofaofa  ein  Seeigel  von  oblonger  Form,  eine  Spatangide,  Urissus  rarinalus  Gray;  zerstreut  in  der  Lagnne. 
omomi  der  Schwamm. 

nlapo  nach  Pr.  eine  grosse  fuga  (siehe  funafuna). 
uliitiinu  nach  Pr.  eine  grosse  Seewalze. 

fe'e  der  Octopus:  zwei  Arten  gesammelt,  die  Büchner  als  Octopus  verrucosus  Hoyle  (pacifisch)  und 
als  Oet.  indieus  Rapp,  (indopacifisch)  bestimmte.  Die  Tinte  heisst  taclama  oder  taefc'e. 
Tötung  durch  Biss  ins  Genick,  wodurch  häufig  Saugringe  im  Gesicht  und  auf  der  Brust  ent- 
stehen (p.  169).  Man  nennt  fe'epapa,  fe'epö  Arten,  die  auf  die  Felsen  oder  nachts  in  die 
Häuser  kriechen  (I.  Bd.  p.  423).  Über  den  Fang  und  seine  Gefährlichkeit  für  den  Menschen 
siehe  p.  200,  über  seine  Zubereitung  p.  148,  über  seine  Inkarnation  als  Kriegsgott,  als  welcher 
er  in  den  weissen  Otwla-Muscheln  lebend  gedacht  wurde,  p.  252,  Uber  seine  Entstehung,  das 
Tintenfischhaus  den  Index  in  Bd.  I.  bei  Fe'e  p.  487,  seinen  Wohnsitz  in  faleptiga  p.  419  daselbst. 
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feofeo  oder  'amu,  die  verzweigten  Madreporenkorallen  (wahrend  die  tellerförmigen  lapa  und 
die  felsigen  puga  heissen),  vornehmlich  Madrepora  acuminata,  hystrix,  plautaginca  etc. 
nach  Dana. 

fuiono  der  Nautilus,  in  Samoa  selbst  nicht  vorkommend.  Schale  importiert  znm  Stirnschmuck  pale 
fuiono  siehe  p.  288. 

fugafuga  oder  fnnafuna,  Seegurken  und  zwar  nach  Lampert  Ilolothuria  marmorata  Jäg.,  H.  argus 
Jag.  und  II.  pert’icax  Sei.  Die  Samoaner  unterscheiden  sie  als  funafuna  sina,  o'ona,  uli  und 
gatae.  Alle  gegessen.  Siehe  ulapo.  Vergl.  den  Fisch  fuga.  Die  Holothurie  gilt  in  der  Fabel 
als  zweimäulig  (siehe  I.  Bd.  p.  358). 
geti  nach  Pr.  eine  ausgewachsene  lomu;  siehe  neti. 
gufe'e  ein  kleiner  Tintenfisch.  Itossia ? 

lapa  die  tellerförmigen  Madreporenplatten  im  Gegensatz  zu  puga,  vor  allem  Madrepora  cythcrea  bezw. 
picifera  Dana  (siche  die  Abbild.  „Über  den  Bau  der  Korallenriffe  etc.“  p.  05).  Auch  die 
FwiigKi-Formen  (Bild  42c)  gehören  hierher. 

loli  eine  Seewalze,  Ilolothuria  atra  Jäg.  Das  Abreiben  auf  Steinen  der  bitteren  Anssenhaut  heisst 
ui  (Pr.);  Haut  und  Eingeweide  gegessen  (p.  159). 
lomu  eine  Seewalze,  Aussenhaut  bitter  wie  bei  loli,  Eingeweide  gegessen  als  sea;  siehe  neti. 
lumane  eine  Aktinie,  nach  Prof.  R.  Hertwig  eine  Auemonia,  oder  eine  dieser  nahestehende  Gattung, 
sehr  fett,  gegessen  (p.  159). 

ma'anunn  eine  kleine  Seegurke,  welche  der  gibenben  genannten  Art  auf  den  Marshallinseln  (nach 
Lampert  Orcula  cucumiformis  Semp.)  sehr  ähnlich  ist.  Vergl.  den  Baum  selben  Namens, 
maisu  Seewalze,  schwarz,  sammetähnlick,  Stichopus  chlonmotus  Brandt,  bitter,  nicht  gegessen.  Haupt- 
aufenthalt  der  Fierasfrr-Arten  (siehe  i'ani  Fische),  da  die  maisu  nur  feinen  Sand  frisst, 
maraa'o  eine  Seewalze,  Mülleria  mauritiana  Qu.  et  G.,  braun  mit  schwarzen  Tupfen.  Wird  gegessen, 
nachdem  die  Aussenhaut  abgeschabt  ist;  ist  aber  sehr  zähe  (p,  159). 
mataone  nach  Pr.  ein  gelatinöser  „Fisch“, 
matamalü  nach  Pr.  eine  Quallenart. 

moloasi  ein  Steine  durchbohrender  Wurm;  vor  allem  die  toten  Korallenfelsen  durchlöchert  er,  so 
dass  sie  oft  wie  ein  Schwamm  zerfressen  (ati'ati'a)  aussehen. 
neti  eine  Seewalzc,  Stichopus  variegatus  Semp.  und  Godeffroyi  var.  I).  Semp.,  deren  Eingeweide  als 
sea  gegessen  werden  (p.  159).  ape  heissen  die  Eierstöcke  bezw.  die  Cuvier’schen  Organe. 
Nach  Pr.  ist  geti  die  ausgewachsene  lomn. 

palolo  die  Eunice  riridis  Gray,  worüber  das  nähere  oben  Gesagte  einzusehen  ist.  Abbild,  p.  400. 
palutu  ein  kindskopfgrosser,  stachelloser  Seeigel,  Oulcita  pcnlagutaris  Gray,  nicht  gegessen, 
peva  die.  lange  Seewalze,  Sgnapta  sp. ?,  nicht  gegessen.  Bei  Apia  häufig. 

puga  die  dichten  Korallen,  vornehmlich  die  Porifes-Arten,  ihres  dichten  Gefilges  halber  auch  pugaufi 
(ufi  Yams)  genannt.  Die  dichten  Blöcke,  welche  atollälmlich  wachsen  (siehe  die  Abbildung 
in  meinen  Palolo-Untersuchungen  p.  20),  sind  dem  Poritcs  solidus  Forsk,  sehr  ähnlich, 
satula  ein  Seeigel,  Mespilia  globulus  L,  mit  hübschen,  rötlich  strahlenden  Bändern,  gegessen, 
savai  ein  violetter  Seeigel,  Jioldia  depressa  Lamk.,  mit  vielen  Pseudopotlien,  gegessen, 
sesemu  die  Vclellen  und  Physalien  Velclla  muticu  und  Physalis  ju-lagica  Lam.,  siehe  Bcnnctt  II 
p.  308,  während  A.  Agassiz  Physalia  utrietdus  und  Vdldla  jmcifira  Eschscholtz  aufführt, 
als  „Portugiesisches  Kriegsschiff“,  „Bei  dem  Winder“  bekannt, 
sisigo  Ilolothuria  ragabunda  Sei.  (sisigogo  clitoris  Pr.), 
sulisuli  nach  Pr.  eine  Seestemart. 
taiafo  an  Steinen  der  Küste,  gegessen, 
tapumiti  nach  Pr.  ein  Seeigel. 

tuitui  ein  Seeigel,  Echinometra  picla  A.  Ag.,  bohrt  sich  wie  vana  in  den  Korallonfels  ein.  .Sehr 
gemein  und  beliebt  als  Essen,  besonders  die  Geschlechtsdrüsen  ’a'ago  (p.  159). 
valo'a  nach  Pr.  eine  Art  Qualle. 

vana  ein  Seeigel,  Iliadenia  (wohl  saxatik  L.  var.  setosum  Gray),  mit  langen  Stacheln,  deren  Stich 
gefürchtet  ist.  Ehedem  auch  als  Bohrer  benützt  (p.  204).  Bohrt  sich  in  die  Felsen.  Ge- 
gessen. Hier  sei  auch  noch  die  weitverbreitete  Art  Echiuothrix  turcarum  Schyn.  genannt, 
vatu'e  ein  Seeigel,  Heteroccntrotus  mamillntus  Kl.  Gegessen.  Vornehmlich  am  Aussenriff  in  der 
Brandung  lebend.  Die  kolbigcn  Stacheln  als  Griffel  zum  Schreiben  benützt. 
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c)  Muscheln  und  Schnecken  (atigi,  pule). 

Yergl.  als  Litteratnr  v.  B fl  low  np.  30  „Die  Kascheln  im  Leben  *ler  Eingeborenen“.  Die  Belcgstth-ke  jener  Arbeit  sind 
von  D.  E.  Schm  eit*  in  Leiden  bestimmt,  nn  dessen  bekannte  Arbeit  „Schnecken  und  Muscheln  im  Leben  der  Volker 
Indonesien^  und  Ozeaniens*  hier  erinnert  sei.  Die  Stöcke  meiner  Sammlung  sind  von  Dr.  Büchner  neu  bestimmt. 

'ale  Name  eines  Sehalentieres  (l’r.). 

’ali'ao  Schnecke,  Trochus-Art,  nämlich  Polyndonta  n'rrucosa  L k . Gegessen  (Bd.  I p.  423).  Ihre 
Dreiecksform  gab  Veranlassung  zu  dem  Ornament  fa'amuli'ali'ao  (siehe  p.  85). 
alili  Schnecke,  Turbo , zumeist  canul  iculalus  Lk,,  auch  ertutut  Wood.;  nach  Schmcltz  auch  argyro- 
stomus  L.  und  margaritaceus  L.  Essbar  (Bd.  I p.  423),  namentlich  der  Muskel  (moälili)  unter 
dem  Verschlussdeckel  (tnpe)  ist  selir  geschätzt  (p.  159).  Wenn  das  Tier  aber  .nicht  gar- 
gekocht“ (Ye)  ist,  geht  es  nicht  heraus  (Pr.).  Die  grossen  Deckel  der  T,  marmoratus  L.  habe 
ich  auf  Samoa  nicht  gesehen. 

alili  moana  eine  schön  gefärbte  Art  Turin  petholatus  L.  nach  Schmeltz  und  Büchner. 

'asi  Muschel,  nach  Büchner  Aren  seapha  Ch.,  ebenso  nach  Schmeltz.  Dient  hauptsächlich  dazu, 
um  den  geschlagenen  Bast  zur  Siapobereitung  auf  dem  Brette  auxzusclmben  (p.  301).  Findet 
nach  v.  Bülow  auch  sonst  reichlich  Verwendung  als  Säge  und  zum  Aushöhlen  von  Holz  (p.  202). 
In  abgebrauchtem  Zustand  aloä  genannt  (Pr.).  Sie  wird  gegessen, 
asiasi  die  Peefcn- Arten,  die  .Kammmuscheln“. 

'ata'ata  mamala  nach  Pr.  eine  Molluske  und  ein  Fisch  (siehe  diese), 
atigi  die  Schale  gemeinhin. 

u'u  Muschel,  nach  Schmeltz  Modiola  plumescms  Dkr.,  nach  v.  Bülow  häufig  zum  Schlitzen  der 
Flechtfasern  gebraucht,  vergleiche  Pinna  (siehe  fole).  Nach  Pr.  giebt  es  Unterarten  'u'ufatu 
und  ’u'umala. 

ugätai  nach  Pr.  eine  Molluske  des  Meeres  und  ugävai  des  Süsswassers  (siehe  die  Krebse), 
nlanlaatu  nach  Pr.  ein  stechendes  Weichtier;  könnte  danach  kanm  etwas  anderes  als  Conus  sein. 
Siehe  die  Bemerkung  4 von  Schmeltz  auf  p.  191  und  v.  Bülow  No.  21,  wonach  diese  .Pfeil- 
zünglcr“  oder  „Giftschneeken“  einen  Giftkanal  führen  und  schwere  Verletzungen  an  der  Hand 
hervorznrufen  vermögen.  Auch  Graeffe  op.  4a  erwähnte  den  gefährlichen  Biss  von  Conus 
geographus  und  Niibecula  lulipa.  Vergl.  valufau. 

faisua  die  IWrfncna-Muscliel,  besonders  T.  squanwsa  Lk.  mit  den  abstehenden  Schaufelrippen.  Die 
Exemplare  erreichen  hier  selten  über  einen  Fuss  Länge,  im  Gegensatz  zu  der  T.  gigas  L.  der 
Gilbert-  und  Marshallinscln,  die  über  3 Centner  wiegen  können;  dann  ta'alüa  genannt.  Woh- 
nung einer  Fieraifer-Art  von  wurmförmiger  Gestalt,  welcher  verschluckt,  nach  dem  Glauben 
der  Eingeborenen  im  Leib  weiter  wichst  Wenn  man  das  Fleisch  heransschneldet , bleibt 
viel  Flüssigkeit  in  der  Schale  zurück  (fai  sua),  die  sehr  gut  ist.  Das  Fleisch  der  Muschel 
ist  sehr  beliebt  als  Speise  und  wird  auch  von  einigen  Fischen  und  Krebsen  geliebt,  die,  wenn 
im  Alter  der  Byssus  ('au)  verloren  geht,  durch  den  am  Wirbel  gelegenen  Schalenaussclmitt 
cindringen  und  nach  Ansicht  der  Samoauer  die  Muschel  ausfressen  (siche  d.  ula'aifaisua). 
Fang  siehe  p.  173. 

fao  Terebra  subulata  Lk.  nach  Schmeltz,  auch  von  Büchner  in  meiner  Sammlung  festgestellt.  Als 
Bohrer  verwendet.  Auch  eine  T.ruphanula  Lk.  kommt  vor  und  T.  dimüUatn  Lk.  (p.  202)  syn.  tui. 
fatuaua  Muschel,  Spondylus  aeicularis,  eine  der  besten  Speisemuscheln.  Bei  v.  Bülow  wird  Spmnlyltts 
auch  matatuai  genannt  (siche  p.  129  ad  h).  • 

filotai  nach  Pr.  eine  Muschel, 
fc'e  < Mopus  siehe  b. 

fole  die  Pinna -Muscheln  (Schmeltz  P.  saccatu  L.V).  Die  inesscrartigen  Schalen  dienen  in  Samoa 
wie  auch  in  den  Gilbert-  und  Marshallinscln  vorzüglich  zum  Schlitzen  dev  Flechtfasern  vom 
Pandanus-  und  Kokosldatte.  Eine  Pinna-Art  heisst  nach  v.  Bülow  op.  17  uu. 
fuiono  A'uulilus  siehe  b. 

gau  eine  grüne  Nacktschnecke,  nach  Büchner  DolaMlu  ftumphii  Gray  (Cuv.).  Sehr  beliebt  als 
Speise,  namentlich  die  nussgrosse  Leber  (fua),  die  Geschlechtsdrüse,  aber  auch  die  zähe 
Aussenhaut  (niuli  o le  gau)  p.  159.  Ziemlich  häufig  auf  den  Riffen, 
gaupapa  eine  an  den  Felsen  kriechende  Art  wohl  eine.  Jugendfora!  der  gan.  Büchner  fand  auch 
im  Material  einige  Pleurobranchiden  und  Tethyidcn. 

A.  KrSm«r.  Dl«  Smnon-hiwla-  Ö2 
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lape  nach  Pr.  eine  Muschel, 
lepega  siehe  pega. 

li  nach  I’r.  eine  Muschel,  Semele  trii/urlrii  Gray,  wciss,  mandclgross ; gegessen, 
mageo  die  FeNW-Muschel,  nach  Schmeltz  V.  / merpertt  L.,  siehe  pae.  Dient  ihres  klüftigen  Baues 
halber  vorzüglich  zum  Abkratzen  der  Rinde  vom  Baste  des  Papiermaulbeerbaumes  (p.  301). 
mapu  nach  Schmeltz  und  v.  Bülow  die  zum  .Pfeifen“  dienenden  Schnecken  Jopas  Francolmus  Brug. 
und  Leiicotonia  smaraydula  L. 

matäeaea  nach  Pr.  eine  Molluske;  eaon  die  Hier  der  (Quallen  (siehe  b.  'alu'alu). 
matapisu  nach  Pr.  eine  Molluske. 

inatnpnto  die  Conus- Schnecke,  insbesondere  C.  sumatrnisis  Phil,  und  C.  striatus  L.,  nach  Schmeltz 
C.  milts  L.  Aus  ihr  wird  der  Körper  (pä)  einiger  Fischhaken  geschnitten  (p.  193).  Auch 
zum  Schaben  (p.  179);  vergl.  valufau. 
matasäsä  nach  Pr.  eine  Molluske.  Vergl.  sasä. 

matatuai  nach  v.  Bülow-Schmeltz  Spoudytus  ducalis  Ch.  Vergl.  fatuaua,  zum  Schaben  des  Kokos- 
kenis  verwendet  (v.  Bülow  p.  181  und  oben  p.  129  h). 
matefanau  die  grosse  Nacktschnecke,  der  .Seehase*  .l/di/sio. 
tnoutou  oder  inotou  nach  Pr.  Name  einer  Molluske  auf  Manu'a. 

pae  die  Fraus-Muschel,  V.  putrpera  L.  Zum  Schaben  des  Rindensto&s  (siehe  p.  301).  Vergl.  mageo. 
päln'nu  die  Jleroeeras- Arten,  nach  Büchner  P.  srorpio  L.,  nach  Schmeltz  P.  ruilix  bryoniar.  Ch. 
und  P.  chirayra  L.  und  der  nahe  verwandte  Strombia  lentiyiuosus  L.  Hier  seien  auch  die 
nahe  verwandten  Strombus  yibbmtlus  L.  und  Tcrebcllum  subulatum  L.  genannt.  (Büchner.) 
Die  päla'au  galt  als  Trompete  nichts,  wie  aus  der  Geschichte  von  Isita  bei  Stuebel  p,  148 
hervorgeht,  der  eine  solche  statt  einer  pu  seiner  Geliebten  brachte  und  deshalb  von  ihr  ver- 
wünscht wurde  (Bd.  1 p.  455).  Gegessen  (p.  159). 
panea  die  G/iwi -Schnecke,  insbesondere  0.  erythrostoma  Lam.  panca  wird  aber  auch  in  der  Über- 
lieferung die  gefüllte  Schale  der  Cassis  (pumala)  genannt ; siehe  Bd.  1.  p.  403.  Auch  in  Bd.  I 
p.  352  wird  eine  Schnecke  pageaita  genannt,  als  Augurium,  wonach  es  eine  Landschnecke 
oder  eine  Schnecke  mit  Krebs  (ngatai)  wäre.  Der  Merkwürdigkeit  halber  führe  ich  hier  an,  dass 
der  kreisselfürmigc  Aufstieg  zu  einem  Hügel  im  alten  Alexandria  Paneum  hiess. 
papata  nach  Pratt  eine  Molluske;  ist  ein  Krebs  (siehe  d.). 
papatutala  eine  Schnecke  (Bd.  I p.  423). 

patupatu  nach  Schmeltz  Turbinella  ceramien  L.  Jedenfalls  sind  hierher  auch  die  höckerigen  Formen 
der  Muriciden  und  fürpura-Schnecken  zu  rechnen,  wie  ja  auch  v.  Bülow  angiebt,  dass  dieser 
Name  auch  tür  eine  Streitaxt  der  Maori  desselben  Aussehens  angewandt  wird;  daher  auch 
papatutala,  die  dornige  papatu  siehe  Bd.  I p.  423,  Verszeile  76.  In  Jaluit  heisst  die  Schnecke 
lirir  und  die  Mädchen  färben  sich  mit  ihrem  Purpur  die  Fingernägel  rot,  ähnlich  wie  es  mit 
Henna  in  Ägypten  geschieht.  Die  derbe  Form  der  patupatn-Schnecke  gab  Veranlassung  zu 
dem  oben  p.  319  genannten  Vers. 

pega  auch  lepega  heisst  die  getigerte  grosse  ZWinw-Schneeke,  bei  v.  Bülow  sele,  die  Jiolium  perdir  I,. 
Auch  eine  I).  pomum  Lk.  bestimmte  Büchner.  Sie  dient  vorzüglich  zum  Abschaben  des  Taro 
und  der  Brotfrucht,  ähnlich  asi. 

pipi  nach  Schmeltz  Asaphis  drflorata  I,.,  nach  v.  Bülow  p.  180  vorzüglich  dazu  gebraucht,  um 
Stränge  abzuschneiden  und  die  Rinde  des  ’o’a-Baumes  abzukratzen : ebenso  für  fnusngä  gebraucht 
(vergl.  pipivalufau,  ein  Conus)  und  für  den  Rindenstotf  u'a  (p.  301);  ferner  zum  Schneiden 
und  Sägen  überhaupt  (p.  202).  (Vergl.  pipitü.) 

pipitala  Trltina  ruyosa  Born.,  weiss,  walnnssgross,  wie  li  und  tugane  gegessen;  im  Sand  der  Küste; 
auch  bei  Weissen  sehr  beliebt. 

pipitü  Asaphis  ruyosa  Gray.  Zum  Kratzen,  Schaben,  Feilen  und  Sägen,  wie  pipi. 
pipivalufau  siehe  valufau. 

pöpotü  eine  Fasciolaria- Art.  Gegessen.  Vielleicht  auch  Nassa  echinntn  Lk.  (Vergl.  Krebse.) 
pü  das  Tritonshorn,  Tritonium  tritonis  L.  und  die  Cassis  cornutu  L..  beide  grosse  Schnecken  als 
Trompeten  ehemals  in  häufiger  Benützung,  letztere  auch  als  pümala  von  ersterer  unterschieden, 
puia  (oder  puga?)  nach  Schmeltz  (v.  B.)  Mayilus  autiyuus  L. 

pule  die  Cypraea  - Schnecken  gemeinhin  genannt,  von  denen  die  puleta'ife'e , die  Cypraea  panlherina 
Solander  (syn.  C.  tiyrina  Lam.),  als  Köder  zum  Oetopus-Fang  benützt  werden  (siehe  p.  200). 
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Nach  v.  Biilow  p.  ISO  verwendet  man  dazu  die  C.  arabica  L.,  seltener  die  C.  tigris  L.  Derselbe 
untersclieidet  auch  die  Cyprcica-ähnliche  weissc  Onihmi  ovnm  L.  als  pule  paipai,  welche  haupt- 
sächlich eingefiihrt  wird  und  zum  Schmuck  der  Bonitoboote  va'aalo  (besonders  in  Manii'a)  und 
der  Kriegsboote  taumualna 'ausgedehnte  Verwendung  findet.  Sie  gilt  als  Sitz  des  Kriegsgottes 
Fe'e,  des  Octopns  (Turner).  (Siehe  p.  267.)  Zahlreiche  Arten  sind  reichlich  in  den  Riiflaguneu 
vorhanden,  als  C.  annulus  L.,  monela  L.,  mauritiana  L , lynx  L..  cauriea  L.,  Tsabclla  L.  u.  s.  w. 
und  die  kleinen  schon  auf  p.  285  Anm.  4 genannten  Sehmuckscluireken. 
puleoto  nach  Pr.  eine  pule- Art. 

pulepaipai  nach  v.  ßülow  die  Otmlum  ontm  L.,  siehe  pule,  paipai  nach  Pr.  Name  einer  Krabbe, 
pa'epn’e  weiss. 

sasa  nach  Schmeltz  Iliciuula  hystrix  L.,  eine  Schnecke.  Vergl.  matäsäsä. 
sele  siehe  pega ; auch  selefatu. 

sisi  die  Schnecke  im  allgemeinen,  und  zwar  sisivni  Süsswasserschnecken  (vergl.  ugävai),  sisivao 
Waldschnerken  und  sisitai  Meerschnecken. 

Von  Landschnecken  nenne  ich  vornehmlich  die  ca.  2 cm  lange,  spitze,  auch  gerne 
zu  Halsketten  verwendete  Partula  coiiica  Gould;  ferner  zu  den  Cyclostomaceen  gehörig  die 
flache  Cyclophorus  Forbesiauus  Pfr.  und  die  flaehkegelige  bis  Imlbkugellormigc  IMieina  mutti- 
fasciata  Baird. 

Von  Siisswasserschnecken  sind  insbesondere  verschiedene  Neritma-,  Natieettn-  und 
.l/i7oii io-Arten  zu  erwähnen:  Miln n in  aentaspira  Mouss.,  M.  tamoensu  Reeve,  Neritina  Tnr- 
touii  Reel.,  N.  diademn  Reel.,  N.  atriosa  Gray,  -V.  Krämeri  n.  sp. ',  N.  lacrimula  n.  sp. l, 
Nuvieella  dtpressa  Sow.,  N.  borbonicu  var.  triluba  Bory,  N.  Freycineli  Reel.,  AT.  Frcgcindi 
Reel.  var.  compretsa  Red.;  ferner  gehört  hierher  noch  die  an  den  Wasserpflanzen  lebende 
Sucnnrn  n'orntn  Gould. 

Alle  diese  findet  man  an  den  Steinen  der  Waldbäche  ziemlich  häufig,  werden  aber 
von  den  Samoanern  nur  bei  Nahrungsmangel  gegessen.  Die  Schalen,  welche  man  häufig  als 
rKürhenabfallc“  findet,  verdanken  ihn'  Benützung  meist  den  melanesiscben  Arbeiten  der  D.  H. 
P.  G.  Die  Ncritina  diadema  ist  fast  so  stachelig,  wie  der  Dmi/ima-Sceigel,  weshalb  Verletzungen 
auch  im  Süsswasser  möglich  sind ; die  .l/cbni/o-Arton  sind  langknnisrh,  die  NuvictUa  napfförmig, 
snlali  nach  Pr.  eine  Molluske, 
sunisuni  nach  Pr.  eine  Molluske, 
ta'afua  die  grosse  Tridacua,  siehe  faisua. 
taetaeapupuiu  die  grosse  Tridacua. 
tapula'a  eine  Schnecke  ähnlich  alili  ißd.  1 p.  423). 
tapnmiti  nach  Pr.  eine  Molluske,  ist  jedoch  ein  Seeigel. 

tio  die  Irrwic/or- Röhre nsch necke,  festsitzend,  das  runde  Mundende  nach  oben,  so  dass  beim  Darauf- 
treten mit  dem  nackten  Kusse  ein  Stück  ans  der  Fusssohle  ausgestanzt  zu  werden  pflegt,  was 
sehr  schlecht  heilt.  Eine  Austernart  in  Fidji  heisst  Kio. 
lifa  die  Pcrlmuttcrmnschel  Mdengrina  margaritifera  Lam. , aus  welcher  die  Schäfte  (pä)  der  Fisch- 
haken für  den  Bonito-Fang  (atu)  geschnitten  werden.  Meist  eingefiihrt. 
tifatifa  oder  tipatipa  heissen  die  kleinen,  den  tifa  sehr  nahe  verwandten  Acicofo-M uschein , tipa- 
la'au,  wenn  sie  an  Hölzern  oder,  was  häufig  vorkommt,  an  Madreporenzwcigcn  sitzen, 
tipatipaantotonu  ist  die  Aviculu  papilionacca  Gray  (siehe  tifa). 
tipiscleava  eine  Afcsodcswa-Art,  zum  Rasieren  benutzt. 

tofe  auch  wohl  tür  tifatifa  gebraucht,  nach  v.  ßülow-Schmeltz  die  nahe  verwandte  Peru«  coslcllalut 
Conr.,  welche  wie  Pinna  auch  zum  Schlitzen  gebraucht  wird.  Pr.  nennt  tofelauifi  eine 
grosse  tofe,  tofetofe  eine  kleine  tofe,  tofe'ula  eine  tofe-Art,  welche  das  Emblem  des  Snlnga  sei. 
tili  syn.  fäo. 

tngane  die  beliebteste  Speisemuschcl,  Lima  frag  Hin  Chemn.,  am  Strande  von  Apia  sehr  häufig, 
tut  ule  nach  Pr.  eine  Molluske. 

valnfau  nach  Schmeltz  Conus  textile  L.  und  geographwt  L.  Vergl.  ulaulaatu  und  matapoto.  Nach 
v.  Bülow  der  Giftigkeit  halber  nicht  gegessen  und  die  Schale  zum  Schaben  wie  pae,  nmgea 
u.  s.  w.  benützt.  Als  pipivalufau  oder  matapoto  p.  179  erwähnt. 

1 Von  1 >r  Unebner  beschrieben  nml  pnbtiaiert:  BDentsebe  malakozootogisrbp  Platter3,  Jahrgang  1002. 
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d)  Krebse  (paa,  ula'). 

’amaama  ein  Taschcnkrebs,  getigert,  init  haarigen  Beinen.  Der  Krebs  ist  sehr  beliebt  als  Zusatz 
zum  Gerichte  fai'ai.  Nach  Doflein  Ahja  epinipes  Newp.  Meiner  Erinnerung  nach  werden 
'ama'ama  auch  die  an  den  Mauern  laufenden  Orapsus- Arten  genannt,  z.  B.  der  grosse  Ortho- 
grapsus  longilarsis  Dana  (Do fl.). 

alimago  nach  Pr.  eine  Krabbe  Lupia,  Familie  Pcrlnnida  (vergl.  pa'ulimago). 

'aeno  nach  Pr.  eine  Landkrabbe. 

ataula  die  Snldatenkreb.se,  im  Mangrovesumpf  mit  ihren  grossen  roten  einseitigen  Scheren.  Kadi 
Dofl.  l.'ca  eultrimaim  White;  ferner  U.  guimardi  M.  Edw.  (Uea  jetzt  statt  O'elasimus  mehr 
in  Gebrauch.)  Beim  Nullen  verschwinden  diese  Krebse  rasch  in  ihre  Löcher  und  ziehen  mit 
der  grossen  Schere  meist  noch  ein  Blatt  nach,  mit  dem  sie  die  Öffnung  verschliessen.  Auch 
pa’apa'a  genannt. 

avi’i  eine  an  einzelnen  Stellen  häufige,  im  Sande  des  Strandes  lebende  Krabbe ; wenn  sie  angegriffen 
werden,  begeben  sie  sich  in  Fechterpositiou,  daher  auch  „Fechtkrabbe“.  Das  Weibchen  heisst 
angeblich  ti'e  (siehe  Bd.  I p.  414). 
i nach  Pr.  eine  sehr  giftige  Krabbe. 

Va  nach  Pr.  eine  Landkrabhe  und  ein  Krebs. 

nü  der  Kokosriiuber,  llirgwi  latro  Le  ach  (siehe  Bd.  I p.  424).  Soll  an  der  Westküste  von  Savai'i 
nm  Falelima  eine  Grösse  von  1 — 2 Kuss  erreichen,  tu'eifasa  heisst  eine  jüngere  Form,  tu'c 
wenn  die  Füsse  vom  Leibe  weggebrochen  sind,  was  man  auf  den  Marsh  all  insein  allgemein 
thut,  damit  sie  nicht  davonlaufcn  und  gemästet  werden  können.  Der  fettähnliche  Inhalt  des 
feisten  Schwanzes  (ugani)  gilt  als  Leckerbissen  und  schmeckt  vortrefflich, 
u ga  die  Fagtiriden  im  allgemeinen.  Im  besonderen  sei  hier  Coenobita  rugosus  M.  Edw.  (Dofl.)  ge- 
nannt. Siehe  ugatai. 

ngatai  der  Einsiedlerkrebs,  Payurus  punctulntiis  Oliv.  (Dofl  ),  in  zahlreichen  Arten  und  mit  seinem 
nackten  Hinterteil  (masomasn  oder  sngo)  in  den  verschiedensten  Schneckengehäusen  sich  auf- 
haltend, die  grösseren  gerne  in  Do/i  um  perdix  (pega),  die  kleineren  gerne  in  den  harten 
Schalen  der  Nerita  politp  L.  (gesprenkelt)  und  „V.  papuana  Reel,  (schwarz).  Er  dient  als 
Hauptköder,  um  Fische  anznlocken;  sehr  verbreitet  am  Lande,  oft  über  100  m Höhe  inlands 
gefunden.  Gegessen,  daher  sina'aiuga  „grau  vom  ugu  Essen“,  Stair.  Ein  anderer  Pagnride 
ist  nach  Dofl.  Coenobita  rugo/ta  M.  Edw.,  siehe  nga.  Eine  Art  heisst  nach  Pr.  ugamea,  ein 
Schwarm  nänä.  ugätai  und  ugävai  nach  Pr.  Siisswassermollusken. 

’nla  nennt  man  im  allgemeinen  die  langschwänzigen  Krebse,  die  Decapoda  macrura,  z.  B.  die  Süss- 
wassergarneeleti  ('ulavai),  währeud  die  Krabben  oder  Tasehenkrebse,  die  D.  brachyura,  gewöhn- 
lich pa'a  heissen.  Im  speciellen  nennt  man  'ula  die  Garneelen  und  unterscheidet  die  des  Meeres 
als  'ulatai  von  den  'ulavai  der  Flüsse. 

'ula  'ai  faisua  nach  Dofl.  Pontonia  tridaenae  Dana,  die  , Tridaena  fressend“  nach  Angabe  der 
Samoaner,  aber  nur  Kommcnsalist. 

'ula’ula  nach  Dofl.  Amhistin  spinigera  Ortm. 

'ula'tilafiti  kleine  Gamcclen  mit  sehr  grosser  linker  Schere  Alpheus  frontal  is  Say;  auch  A.  taevis 
Daud,  A.  diadema  Daud,  A.  gracilipes  Stm.,  A.  abesomanus  (typicus)  Daud,  A.  crinitus 
Dana,  ferner  Hippolyte  marmorata  01.  gehören  hierher. 

'ulafiti  eine  kleine  Squilla- Art,  bunt  gefärbt;  siehe  valo. 

'ulatai  die  Languste,  nach  Schmeltz  Palinurus  penicillatus  Gray,  recht  gross  auch  ulasasau  genannt. 

Magenverstimmungen  nach  dem  Genuss  sind  nicht  selten. 

'ulavai  die  Süsswassergarneelen,  nach  Dofl.  wohl  Ptdaemon  euryrhynchus  Ortm.,  vom  Typus  etwas 
abweichend,  nach  Schmeltz  P.  ornatus  01.  Erreicht  eine  recht  ansehnliche  Grösse,  bis  zu 
20  cm,  und  ist  allenthalben  in  den  Gebirgsbächen  vorhanden.  Von  Häuptlingen  auch  piliti 
benannt  (Pr.).  Der  Fang,  paluga'ula,  siehe  p.  185.  Vom  Salzwasser  ist.  ein  P.  ruber  Hess 
vorhanden. 

faivae  eine  Garneele  mit  kleinem  Körper  und  langen  Beinen  (Pr.), 
lu'ulu’u  nach  Pr.  eine  Krabbe  (siehe  auch  Bd.  I p.  423). 
inafafa  nach  Pr.  eine  Krabbe. 

1 Pratt  #iebt  nla  an;  aber  'ula  nach  jk»1j ntafocher  Etymologie  richtiger. 
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mali'o  nach  Do  fl.  eine  .Vsanna-Art,  höchst  wahrscheinlich  S<  sarma  rotuudaiu  Hess.  Näheres  über 
diesen  Taschenkrebs  oben  beim  Palolo  p.  404. 

mali'olagi  nach  Pr.  eine  Krabbe,  die  ihre  Fiisse  abwirft,  wenn  sie  zu  sehr  gewachsen  sind  (siehe 
oben  beim  mali'o  p.  404). 

matamea  nach  Pr.  eine  Krabbe  mit  roten  Augen,  h'ripltia  laecimana  Latr. 

matasila  eine  Krablie,  auch  nanuemumü  genannt  (siehe  das).  Vergl.  Fische.  Pr.  nennt  matasila 
das  Tauchen  der  Landkrabbe,  wenn  sie.  zum  Strande  gezogen  ist,  was  an  gewissen  mond- 
losen Nächten  eintritt. 

mosi  oder  mosi'nla  nach  Pr.  ein  junger  Krebs, 
mosimosi  nach  Pr.  die  junge  Süsswassergarneele. 

nanuemumü  syn.  matasila,  nach  meiner  Sammlung  Scylla  serrula  Forsk.  (vergl.  pa’alimago). 
pa'a  siehe  bei  'nla.  (Vergl.  tama  a pa'a  in  Bd.  I p.  210.) 
pa'alauifi  syn.  pa'atala:  nach  Pr.  syn.  solatia. 

pa'alimago  vorzügliche,  bis  zu  1 Fuss  breite  Spcisckrahhc,  die  im  Sumpfe  lebt,  im  Schlamm  der 
Mangroven.  Wahrscheinlich  Scylla  serrula  Forsk.  (vergl.  nanuemumü).  Nach  Pr.  ist  das 
Wort  entstanden  aus  pa’a  'aimago,  weil  die  Krabbe  sowohl  im  Salz-  als  Süsswasser  sich 
aufhält,  wahrscheinlicher  ali  erscheinen,  mag»  das  trockene, 
pa'a  pa'a  syn.  ataula  nach  Pr.  kleine  Krabben. 

pa'atala  nach  Dofl.,  Thalamita  Stimpsoni  Miln.  Edw.  Als  Speise  sehr  geschützt,  besonders  die  roten 
Eierstöcke  hezw.  Hoden,  momoga  genannt.  Eine  schöne  Art  heisst  pa'atala  vaeuli,  welche 
vielleicht  Th.  erenvta  Latr.  oder  cacruleipes  Ja qu.  et  Luc.  ist,  die  Dofl.  gleichfalls  bestimmte, 
pa'atali  nach  Dofl.,  Lophoxymus  superbus  Dana,  mit  roten  Flecken  auf  dem  Rücken  und  schwarzer 
Scherenspitze;  klein. 

pa’atea  nach  Pr.  eine  giftige  Krabbe;  nach  v.  Bülow  (patea)  wäre  cs  ein  Occarcintu. 
paipai  nach  Pr.  eine  Krabbe. 

papata  eine  Scyllarus-Xrt.  Gegessen  (Bd.  I p.  260  n.  423), 

pöpötü  nach  Pr.  eine  kleine  weisse  Krabbe.  (Vergl.  die  Schnecken  und  Bd.  1 p.  414.) 
sa’csa'e  nach  Dofl.  y.otymus  aencus  L.  Pr.  nennt  sa'esa'e  den  König  der  Krabben.  Giftig,  klein,  rotgelb, 
sasau  nach  Pr.  ein  langftissiger  Krebs;  siehe  ul&tai. 

solatia  nach  Pr.  eine  starke  Krabbenart,  vor  der  man  davonläuft  (sola,  pass,  solatia);  vergl.  pa'alauifi. 
tipola  nach  Pr.  auch  taupola,  eine  weisse  Krabbe  in  zwei  Arten  tapola  ipu  und  tapola  sina.  Es 
sind  die  „Schamkrabben*  Galappa  fornicata  Fahr,  und  C.  hepatica  Latr.,  ferner  C.  tuber- 
culata  Latr. 

ti'e  nach  Pr.  eine  Krabbe,  die  die  Erde  aus  den  Erdlöchem  wirft,  so  dass  kleine  Haufen  entstehen, 
angeblich  das  Weibchen  des  avi'i. 
toetoc  nach  Pr.  Name  einer  Krabbe,  klein, 
tualoa  nach  Pr.  Name  einer  Krabbe, 
tualu'ulu'u  nach  Pr.  Name  einer  Krabbe. 

tupa  die  gemeine  Landkrabbe,  nach  Dofl.  Cardisoma  guanhumi  Latr.  var.  carnifex  (Herbst),  recht 
gross  werdend,  aber  nicht  gegessen,  weil  sie  allen  l’nrat  frisst,  dringt  in  die  Häuser  ein.  Auf 
Neuguinea  kommt  C.  carnifex  Herbst  zu  gewissen  Zeiten  zum  Laichen  ans  Meer,  ünterhöhlt 
den  Strand. 

tütü,  Carpilius  convents  Forsk.,  gelbe  Krabbe  mit  grossen  roten  Tupfen.  Gegessen  (Bd.  I p.  423). 
vaeuli  eine  Krabbe  mit  schwarzen  Beinen  (siehe  pa'atala  und  tupa). 
vaetä  nach  Pr.  eine  Art  Landkrabbe,  ehe  sie  ausgewachsen  ist. 

•v  a n 1 o nach  Pr.  eine  giftige  Krabbe. 

valo  der  grosse  Henschreckenkrebs  LisiosquUla  scahriuscula  Latr.,  bis  zu  1 Fuss  lang.  Der  breite 
Schwanz  hat  ein  weiches,  aber  wohlschmeckendes  Fleisch.  Lebt  in  der  Lagune  in  Löchern, 
aus  denen  er  durch  Einstossen  von  Stäben  heransgetriebeu  wird.  Dabei  wird  er  aufgespiesst. 
Seine  Scheren  sind  sehr  gefürchtet  (p.  169).  Namentlich  in  Safata  sehr  häufig. 

Ausser  den  genannten,  mit  Eingeborenemtamen  versehenen,  bestimmte  Dofl.  noch 
folgende  grössere  Exemplare  meiner  Sammlung:  Ocypode  ceratophtkalma  Pallas,  Ateryatis 
florielus  L , Tthimnus  Cursor  M.  Edw.,  Xantho  Lamarcki  M.  Edw.,  Itcmipes  adactylus  Fabr., 
Vhymodius  unyidalus  M.  Edw.,  Actaea  tomentosa  M.  Edw.  Zahlreiche  niedere  Krebse  sind 
auch,  wie  schon  erwähnt, 'Vm  J.  H.  G.  genannt  und  neuerdings  auf  Funal'uti  gefunden. 
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e)  Fische  (i'a). 

Abkürzungen:  buch.  = Büchner.  Sieb.  “ Siebenrock  in  Wien.  Hilg.  ■=>  Hilgendorf  in  Berlin. 

Ein  geschlossen  siud  hierbei  mich  samounisclicm  Verbilde  die  Seeschlangen,  die  Walfische  und 
Schildkröten.  Letztere  gehören  ja  auch  zu  den  schon  oben  p.  161  genannten  heiligen  Fischen,  den 
i'a  sä.  lTber  die  Zubereitung  der  Fische  zum  Essen  siehe  p.  163  und  die  folgenden  Blätter,  über 
den  Fischfang  Abschnitt  V.  Was  die  Genussfähigkeit  anbelangt , so  werden  auf  Samoa  nahezu  alle 
Fische  mit  wenigen  Ausnahmen  gegessen.  Solche  sind  besonders  iliü,  unavnu,  tnu,  moamoa,  gaito, 
sue,  maoa'e ; aber  selbst  diese  gelten  nur  teilweise,  an  gewissen  Orten  und  zu  gewissen  Zeiten  als  giftig 
(vergl.  p.  158),  während  andere  aus  Ekel,  wie  z.  B.  der  'ava'ava  und  i’aui,  nicht  genossen  werden. 
Gracffe  4a  giebt  als  giftig  an  Batistes , Ostracion,  Ilotoccnlrum,  Ihiscijllus,  Glyphidodoti,  l'omacentrus, 
speciell  P.  seolvpsis  Q.  G.  {siehe  tivao).  Ich  kann  dies  im  ganzen  nur  für  Ostracion,  den  sogen,  moamoa 
zugeben;  die  übrigen  Gattungen  könnten  höchstens  in  einzelnen  Arten  giftige  Eigenschaften  ent- 
wickeln, wovon  mir  aber  nichts  bekannt  wurde.  Sogar  die  Fische,  welche  giftige  Stacheln  besitzen, 
als  nofu,  sausaulele,  i'atala,  apoa,  ferner  auch  ume,  palagi,  lo,  alogo  u.  s.  w.,  werden  anstandslos  ge- 
gessen, höchstens  dass  man  die  Stacheln  und  Flossen  vor  dem  Kochen  entfernt.  Durch  das  Vergiften 
(p.  174)  nehmen  sic  gleichfalls  keine  schlechten  Eigenschaften  an.  Sach  I’r.  kommen  folgende  Worte 
betreffs  der  Fische  vor: 

’apa'apa  Flosse  tilia  eingefloebten  znm  Kochen  tinae  Eingeweide 

nna  Schoppe  fnilaovi  Kiemen  töiö  iu  4 Teile  schneiden 

nnali  ahsclinppen  si’usi'n  Schwanz 

Die  folgenden  Fische  sind,  soweit  nicht  anders  angegeben,  meist  von  l)r.  Büchner  bestimmt, 
an  nach  Sieb.  Cirrkili s polgstictus  Gthr.,  vergl.  ulntu'i.  Man  unterscheidet  3 Unterarten,  nämlich 
nm’a'a,  mu  und  'a'a,  vergl.  rnu. 

a'ä’a  ein  Fisch  in  Manu'a  mit  gelben  Tupfen  und  rundem  Kopf. 

a'u  eine  Betone- Art  und  zwar  II.  Krrfflii  Blyth.,  bis  1 iu  lang,  mit  kräftiger  langer  Schnauze  und 
scharfen  Zähnen.  Greift  gereizt,  ähnlich  dem  Schwertfisch,  an  und  ist  der  schweren  Ver- 
wundung halber  von  den  Fischern  gefürchtet.  Danach  macht  man  das  a'ti-Tabü  (p.  08 i, 
indem  man  auf  dem  Lande,  das  vor  Diebstahl  bewahrt  werden  soll,  einen  Kokoswedel  in 
Gestalt  einer  a u-Schnauzc  ausflechtet  und  aufhängt.  Der  Dieb  wird  dann  beim  Fackelfischen 
..sicher“  von  einem  a u durchbohrt.'  Vergl.  ise,  uisila,  snpatü. 
aus  junger  anae  siehe  dort. 

’afa  oder  nianase  ein  Mugil  (siehe  anae)  mit  grossen  Schuppen  und  dickem  Schwanz  (Jaluit:  aüdag), 
die  aua- Grosse  (siche  anae)  heisst  hier  unali  i i kleine  Flossen),  vielleicht  31.  troscheli  nach  Hilg. 
afinamea  syn.  mämäpalagi. 

afulu  syn.  nieinca  I '/tencus  chrgscrgthrus  Lar.  (Blkr.).  Die  Samoaner  unterscheiden  vier  Familien, 
vete,  moana,  matulau  und  afnln,  alles  Mulliden ; siehe  auch  ulaoa.  Hilg.  nennt:  U.hifaseialus 
Lac.,  trifasciatus  C.  V.,  xanthospilurns  Blkr.,  harlnrinns  Lac. 
alaoa’ula  ähnlich  fugamea.  sugalelupe. 

alamu  l’omacentrus  titurnlis  Kühl,  (auch  mctanochir  Bleek,  und  moluccensis  Bleek,  befand  sich  in 
meiner  Sammlung).  P.  sedopsis  Q.  G.  nennt  Graeffe  4a  als  giftig.  Lebt  in  der  Tiefe  vor 
den  Korallenriffen,  gewöhnlich  nur  ca.  8 cm  lang,  Stuttg.  Kxcmpl.  10—15  ein.  Vergl.  tu'u’u. 
alava  eine  Hai-Art. 

ale  eine  Itaigglossus-Art  (Labride),  Korallenfisch. 

ali  ein  Plenronectide,  in  zwei  Arten  gesammelt,  ali  sina  „die  weinte“  Bhomltoiitichthgs  oceltatus  Ag. 

und  ali  all  „die  schwarze“  Ith.  pantherinus  Gunth. 
aloama  syn.  i'a  sina.  Bd.  1 p.  408. 

alogo  nach  Buch.  Acanthurus  lineatu»  L. , den  auch  schon  Schmeltz  nennt  und  Hilg.  bestimmt 
hat,  rin  pone  mit  Streifen, 
amoto  syn.  ta’oto  auf  Tutuila,  ein  kleiner  Hai. 

’ana'anälagi  nach  Pr.  ein  Süsswasserfisch. 

anae  die  gemeine  Meeräsche,  Mugil  seheli  Forsk.,  in  grossen  Mengen  in  den  Rifflagunen,  wo  sic 
mittels  Netzen  eigenartig  gefangen  werden,  wobei  die  Eigenschaft  maasgebend  ist,  dass  der  Fisch 
sehr  gerne  aus  dem  Wasser  springt,  weshalb  auch  als  anae  oso  in  der  Mythologie  bekannt 
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(siehe  IM.  I p.  54,  123  n.  427).  Fang  mit  dem  tili-Netz  p.  186,  mit  alagamca-Netz  (seuga 
anae)  p.  191,  mit  der  Faekel  u.  s.  w.  Je  nach  der  Grösse  des  anae  unterscheidet  man  ver- 
schiedene Stadien;  so  heisst  er  poipoi  ganz  klein,  lanana  5 — 8 cm,  aua  10—15  cm,  matapoga 
20— 30  cm  und  anae  erst  die  ausgewachsene  Form.  Nach  Pr.  heisst  eine  Jugendform  fuafna. 
Vergl.  afa,  manase,  'umi'umia. 

aua  ne  nach  Pr.  ein  Fisclmame;  wohl  anae,  da  ananc  in  Samoa  nicht  bekannt  ist. 
anefe  siehe  lö. 

’apa'apa  nach  Pr.  der  junge  filoa. 

’apa'apavalu  nach  Pr.  ein  Hai  mit  8 Flossen, 
apiti  siehe  manini. 

apoa  ein  kleiner  Siluride  ( Fingergrössei,  nach  Sieb.  Vlotosu » anyuiUaris  Bloch,  mit  3 je  1 cm  langen 
Stacheln  an  Rücken  und  Brustflossen , deren  Stich  sehr  gefürchtet  ist.  In  der  Ritflagune. 
Ta  fetui  a'i  apoa  sagt  man  von  Geschwistern,  die  sich  geschlechtlich  vergehen.  Siehe  die 
Strafen  p.  101,  wo  die  Diebe  mit  dem  Fische  Fangball  spielen  müssen, 
apofu  ein  Siisswassertisch,  nach  Sieb.  Eladris  faxen  [Bl.  Schn.fGthr,,  und  eine  zweite  nicht  näher 
bestimmte  Art.  Hi  lg.  führt  noch  zwei  Arten  auf;  li.  muralix  C.  V.  und  K.  (Asleroptrry.r) 
semipunctalus  Rüpp.  Das  Jugendstadium  heisst  igaga.  Die  igaga-Fischcheii  leben  erst  ira 
Meere  und  gehen  dann  während  der  Palolozcit,  meist  einige  Tage  vor  dem  Auftreten  des  Palolo 
in  die  Flüsse  hinauf,  wobei  sie  z.  B.  in  Pulei'a  aut  Savai'i  in  grösseren  Mengen  gefangen 
werden  (siehe  oben  p.  404). 

asopolata  ein  grosser  blauer  Hai,  wohl  Cartharias  ylnnrns  Cuv.  Als  Speisrfisch  sehr  geschätzt 
(Bd.  I p.  408  u.  422). 

'ata'ata  die  Serrnnns-Arten , im  besonderen  EpinejMu»  (Serranus)  alboftutm  Bleck.  „Seebarsch'. 
Wird  in  ca.  5 cm  Grösse  gatalatala  und  in  10 — 15  cm  Grösse  gatala  genannt.  In  diesen 
jungen  Stadien  ist  er  ungemein  häutig  in  der  flachen  Lagune,  in  Koralienblöcken  sich  ver- 
bergend. 'ataüta  heisst  er  bei  Fussgrösse  und  in  ausgewachsenem  Stadium  touu  (vergl.  folole- 
’ata'ata),  geschätzter  Speisefisch.  Fang  des  'ata'ata  mit  dem  Haken  p.  194.  Yergl.  papa  und 
gatalauli. 

'ata'atauli  Serranus  myriastir  C.  V.,  schwarz  mit  blauen  Tupfen,  als  Speisefisch  sehr  geschätzt,  oft 
auch  nur  'ata'ata  genannt. 

ata'atamamala  nach  Pr.  ein  Fisch,  wohl  ein  Serranus , vielleicht  der  von  Hilg.  aufgeführte 
s.  merra  Bl. 

'ata'atapulepule  eine  andere  Serranus- Art ; pnlepule  „bunt“. 

atu  der  Bonito  Thynnus  pelamyx  C.  V.,  um  Samoa  sehr  häufig,  über  den  Fang  in  den  eigens  hierfür 
gebauten  Booten  va'aaio  p.  252.  Über  Fang  und  Fisch  siehe  p.  195—197.  Sehr  jung  heisst 
er  atuleau,  ein  Fuss  lang  tavalau  und  älter  atu.  Auf  den  Fang  gehen  heisst  aloatu  oder 
tuliatu,  ein  Schwann  von  Bonito  inafo.  Von  den  Schwärmen  des  Tkyimus  yermo  erzählt 
Ben  nett  U,  p.  280,  dass  er  wegen  der  Schwertfische  in  die  Nähe  der  Schifte  flüchtet  u.  s.  w. 
Vergl.  auch  W.  Gill,  „Jottings  from  the  paeifle“;  vergl.  ga. 
atugaloloa  siche  malauti. 

atulc  Caranx  affin!»  Rüpp.,  dem  Bonito  verwandt,  von  Turner  als  ein  Hering  aufgeführt,  kommt 
zu  Zeiten  in  grossen  Schwärmen  in  die  Lagunen  der  Riffe  (z.  B.  Mai  1898  zu  Mann  a),  wo  er 
von  Hunderten  von  Leuten  lauloa-artig  in  eine  Stcinreuse  hineingetrieben  und  am  Ausfluss 
mittels  kleiner  Net2e  ausgehoben  wird  (siehe  die  Tafel  I und  Bild  65  p.  18«,  wo  auch  näheres 
über  den  Fang  gesagt  ist).  Der  atule  ist  gewöhnlich  handlang,  etwas  grösser  heisst  er  atule- 
papa  und  über  ein  Fuss  lang  taupapa.  Vergl.  lupo.  Nach  v.  Bülow  op.  21  p.  192  ist  der 
dem  Tagaloa  von  Savai'i  heilig. 

'ava'ava  ein  flinker  Fisch  in  der  Lagune,  Therapan  serrus  C.  V.,  Pcrcide,  mit  dunklen  Längsstreifen. 
Wird  auf  I’polu  als  Speisefisch  verschmäht,  weil  es  von  ihm  heisst,  dass  er  den  Kot  der 
Menschen  frisst.  Er  soll  sogar  nach  dem  Penis  beissen.  Frisst  alle  kleinen  Fische.  Ira 
Manu’a-Gesang  Bd.  I p.  408  als  Leckerbissen  gepriesen;  vergl.  den  folgenden, 
'ava'avamoana  schöner  Fach,  gelb  und  grün,  wohl  auch  eine  lTurapon-Art  (jarbua  Forsk.?). 
nvagaifo  siehe  lavagaifo. 

i'aafalelo  heisst,  nach  Pr.  ein  Fisch,  der  meinen  Gewährsleuten  nicht  bekannt  war;  alelo  verb.  obsc. 
i'aigovale  siche  falipitopito. 
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i'ani  der  Anus-Fisch,  weil  er  in  den  Darm  der  Holothurien  kriecht,  obwohl  einige  Arten  auch  in  der 
Tn'dacn n-Muschel  (faisna)  Vorkommen.  Name  für  mehrere  Fieralfer- Alten,  nach  Buch.  F.  gra- 
cilis  Bleek.,  nach  Hilg.  F.  homci  Rieh.,  welche  wahrscheinlich  die  Jungen  vom  Meeraal, 
vom  Couger,  sind,  der  in  20 — 30  cm  Länge  noch  in  der  Lagune  vorkommt  und  dann  auch 
i'aui  heisst.  Spater  geht  er  ins  Meer.  Seiner  durchgehenden  Rückenflossen  halber  heisst  er 
auch  wohl  im  Scherz  „tafail&utalo“,  wie  ein  Taroblatt,  Unter  den  Holothurien  ziehen  sic  als 
Aufenthalt  die  sammetschwarze  maisu  (Stichojms  rhloronohis  Brandt)  allen  andern  vor,  da  der 
Darm  dieser  stets  nur  mit  feinem  Sand  angefüllt  ist,  während  die  übrigen,  wie  z.  B.  loli,  oft 
Korallcnkiesel  bis  zu  1 cm  Länge  enthalten.  Vergl.  pusi  die  Muräne  und  tuna  der  Flussaal, 
i'amanu  nennt  man  die  „Seeungeheuer“,  z.  B.  die  Wale,  siche  tafolä. 

i'asina  „weisser  Fisch“,  syn.  aloama;  die  junge  Mullidenbrut,  spcciell  von  vete,  gern  gegessen  ähn- 
lich dem  whitebait. 

i'atala  Sebaslts  fmighpis  Bleek.,  ein  dem  Scorpaena  und  nofu  ähnlicher  Fisch.  Sehr  gemein  in  der 
Lagune  in  kleiner  Grösse  und  gefürchtet  wegen  seiner  Stacheln.  (Auch  S.  guammsis  Q.  G. 
nach  Hilg.) 

i'atuli  „Fische  die  vom  tuli  (dem  Regenpfeifer  Charailrim ) gefressen  werden“. 

i’atusi  Grammistes  serlincatus  Forsk.,  ein  kleiner  Fisch  mit  mehreren  Längsstreifen. 

i'ävai  nennt  man  „SUsswasserfische“. 

i'usina  .Weissschwanz“,  der  Junge  von  mämäpalagi. 

igaga  der  kleine  apofu,  siehe  das. 

'ili'ilia  siehe  ume. 

iliü,  auf  Manu'a  vaolo,  heisst  der  Acanthurus  xattihtrus  Blyth.,  mit  grossen  Flossen  wie  ein  Schmetter- 
ling, bunt  gezeichnet.  Seine  Haut  gilt  als  giftig  und  ist  der  Fisch  erst  nach  Entfernung 
derselben  geniessbar.  Vergl,  pone. 

’imoa  nach  Pr.  ein  Fisch,  siche  Landtiere. 

inaga  siehe  igaga. 

inato  nach  Pr.  der  grosse  sesele. 

ise  der  „Hornhecht“  gemeinhin  und  zwar  spcciell  der  Hunimmphus  (Unterkiefer  lang,  Oberkiefer 
kurz),  während  man  die  Rehme-Arten  als  uisila  zu  unterscheiden  pflegt,  ise  heisst  der  Horn- 
hecht. bei  Fusslänge,  kleiner  iseise,  grösser  (Armlänge)  au.  ise’ula  ist  eine  Art  mit  braun- 
roter Schnauze. 

ise  aleva  die  „Seenadel“,  nach  Sieb,  eine  Dorgiehthys  sp. 
isili  ein  Palolo-Fisch,  siehe  oben  p.  404. 
uaiuo  siehe  seasea. 

uisila  der  springende  Fisch,  den  man  oft  in  den  Lagunen  Uber  das  Wasser  10 — 20  m weit  hin- 
eilen sieht.  Siehe  ise.  Klein  heisst  er  uivä. 
nfu  nach  Pr.  ein  Fisch. 

ulapö  Psetuloscarus  macrochiltu  Bleck.  Vergl.  sugale. 

ulaoa  eine  Mullide,  Upcncus  vittalus  Forsk.,  jung  tugane.  Vergl.  vete,  matnlau  u.  s.  w. 
ulisega  ist  dem  atule  ähnlich,  aber  länger,  runder  und  sehr  fett.  Siehe  Bd.  I p.  113. 
ulua  siehe  malauli. 

ulutu'i  sehr  ähnlich  dem  Wa;  nach  Buch,  eine  Varietät  des  Semums  heragonntns  Forst,  mit 
drei  kleinen  Dornen  am  Kiemendcckcl,  „Stechkopf“, 
ume  der  Nasenfisch  Nascus,  und  zwar  der  umelei  X.  liluratus  Bl.  Schn.  (Forst.);  jung 'ili'ilia  (Pr.). 

Nach  Pr.  auch  umealeva,  umelolo,  tuagau  oder  umemnsimasi. 

'umi'nmia  ein  dem  Mugil  ähnlicher  Fisch,  mit  verlängerter  haifisrhähnlicher  „Nase“,  was ’umi  „lang“ 
anzudeuten  scheint.  Nach  Sieb,  l'atynemus  ptrljyjut  Bronss.  Fang  mit  dem  Haken  p.  194. 
Abbildung  bei  ßrelim,  Fische  p.  98. 
unali’i  siehe  afa. 

onavau  heisst  das  giftige  Stadium  des  pelupclu,  Ctupea  alrieaudn  Bleek.,  zur  Palolozeit.  Es  heisst, 
dass  alsdann  die  Schuppen  abstehen  und  fast  nach  vorne  gerichtet  sind.  Dass  es  giftige 
Heringsarten  giebt,  ist  längst  bekannt ; ich  erinnere  nur  an  CI.  rrnenosn  (C.  V.),  CI.  Ikrusn  u.  s.  w. 
usiusi  siehe  fugausi;  syn.  solosolo  Pr. 
utu  ein  sugaleähnlirher  Fisch. 

fä  nach  Buch.  Mcgahqt»  mun-ojtlfrus  Bleek.  Heringsähnlich;  vergl.  pelupclu. 
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faeme  der  Tenfelrochen , Myliobalix  sp. , wird  namentlich  an  der  Südseite  von  Upolu  in  gewaltiger 
Grösse  beobachtet  (oft  5 — 10  m breit),  so  gross,  dass  er  die  Kanoe  nicht  spürt,  die  auf  ihn 
stossen.  Sein  Kot  soll  gnt  schmecken  und  wird  von  den  Haien  gefressen,  die  ihm  des  öfteren 
folgen.  Lebt  meist  in  der  Tiefe  und  ist  den  Menschen  nicht  gefährlich, 
fai  sind  die  Kochen  kurzweg  benannt,  und  zwar  faimalo,  eine  rajaähnliche  Art,  faipala  oder  fai  ili 1 
die  Tryyon- Arten , deren  Schwanzstachel  foto  als  giftig  gilt  und  ehedem  zur  Ermordung  von 
Häuptlingen  verwendet  wurde,  indem  die  Stachel,  unter  die  Schlafmatten  gesteckt,  dem  sich 
im  Schlafe  Drehenden  in  den  Leib  drangen,  faimalic  hingegen  benennt  man  (Märchen  bei 
Siericli  J.  A.  E.  1902,  p.  169)  die  Ithinolmtis-Arten  ( Hh . halavi  Hodgs.  und  Thouini  Müll. 
Hcnle  sind  indopacifisch,  ebenso  Tryyon  Gcrrardi  Gray  und  Kuhlii  M.  H.). 
faimalie  siehe  fai. 

filala  nach  Buch.  Monacanthus  trachylepis  Gthr.,  schwarz  mit  lichten  iveissen  Flossen, 
falipitopito  nach  Pr.  ein  Fisch  (coitio  a tergo)  syn.  i'a  igovale  und  sa’isa’i  auf  l'polu. 
filoa  nach  Buch.  Lethrinus  rrtievhitus  C.  V.  (siehe  Bild  54  p.  158),  über  1 nt  lang  werdend,  sehr 
geschätzter  Speisetisch,  heisst  5—10  cm  lang  lafa,  10—20  cm  lafalafa,  ungefähr  1 Fuss  lang 
mata'ele  eie,  1—2  Fuss  gutuloloa  und  völlig  ausgewachsen  tlloa.  Vergl.  tainala,  "apa  apa  und 
pela.  Eine  filoa-Art  mit  roter  Schnauze  heisst  filoagutu’ula.  Fang  p.  189  und  191  (siehe 
auch  mataele’ele). 

fö  ein  kleiner  Fisch  mit  grossen  Augen,  ziemlich  gemein  in  den  Rifflaguuen;  Apogon,  eine  Art  mit 
Seitenlinien,  nach  Buch.  A fasciatus  White  und  eine  braune  Art  A.  namiiensa  Gthr.  Die- 
selben nennt  auch  Hi  lg.  neben  den  folgenden:  A linroUttus , A.  blcekeri  und  A.  frrnatus. 
folole'ata’ata  „den  'ata'ata  verschlingend“,  ein  Fisch,  den  ich  nicht  erhalten  konnte.  Die  Ein- 
geweide gelten  als  ungeniessbar. 
folu  junger  aua  oder  besondere  Art. 

fuga  heisst  man  gemeinhin  den  Psruäoscarus  und  unterscheidet  vornehmlich  drei  Arten:  der  grüne 
fugausi  T.  Forskali  Klunz.,  der  braune  fngamea  T.  sordidus  Forsk.  (?)  und  der  blaue 
fugauli  P.  sumbatmisis  Bloch,  (nach  Buch.).  Hilg.  giebt  noch  an:  P.  bataviensi»  Blkr., 
P.  oviceps  C.  V. , P.  aeruginosNs  C.  V.  und  P.  rubroriolaceu s Blkr.  Alle  geschätzte  Speise- 
fische, vor  allem  auch  der  schön  gefärbte  grüne  fugausi,  „der  Papageifisch“;  sie  werden  in 
ihrem  Wachstum  folgendcrmassen  unterschieden:  3 — 5 cm  fugafuga,  5 — 10cm  fuga,  ungefähr 
1 Fuss  (blau)  mamanu,  2 — 3 Fuss  läea.  Eine  fuga-Art  heisst  auch  fuga  gutumumü  taufe'ai. 
usiusi  scheint  ein  jüngeres  Stadium  des  fugausi  zu  sein  (vergl.  das  oben  p.  303  über  die 
Farben  Gesagte). 

fulumumutu  nach  Pr.  ein  Fisch;  war  meinen  Gewährsleuten  nicht  bekannt. 

ga  auch  galolo,  der  „fette  ga“,  nach  Pr.  ein  Fisch.  Scheint  eine  Bonito- Art  zu  sein,  wahrscheinlich 
der  Albacore  Thynnus  grrmo  Bennett's,  vergl.  atu. 
gaito  auch  gaitolama  heisst  eine  ponc- Art  mit  gelbem  Schwanz,  welche  pfellerig  scharf  schmeckt  nnd 
deshalb  nicht  beliebt  ist.  Eine  Art  heisst  nach  v.  Bülow  auch  gaitolama. 
gali'o  die  Seeschlangen,  siehe  g. 

gatala  der  kleine  'ata'ata,  ungemein  häufig  in  den  Korallenblöcken  der  Ritflagunc,  5—10  cm  lang. 

Fang  mit  dem  schwarzen  Blenker  (p.  195). 
gatalauli,  Epincphelm  argus  Bleek.,  siehe  papa. 
ge  ge  nach  Pr.  ein  Fisch;  nicht  bekannt, 
gutuloloa  siehe  filoa. 

gntusi’o  oder  gutu'umi,  Gomphosus  tricolor  Lac.,  ein  Labride  mit  lang  ansgezogener  Fistnlaria- 
ähnlicher  Schnauze  und  schön  blau  gefärbt;  syn.  si'u. 
läea  siehe  fugausi  (Fang  p.  186). 

lai  ein  weisser,  malauliähnlicher  Fisch,  aber  nicht  so  hoch  und  sehr  dünn. 

la'otale  ein  Fisch,  ähnlich  dem  i'atala,  wohl  auch  nofua'an  genannt;  nach  Pr.  Autennariuo  concineus 
(nutnmifrr?  Schmeltz). 
lau  aua  siehe  anae. 

laulanfau  ein  Korallenfisch,  Hmiochus  macrotepiitotus  0.  V.  Hilg.  nennt  //.  chrysostomus  C.  V. 
laumei  die  Schildkröten,  meist  (Pr.)  Chetone  imbricata  Schneid,  und  Cb.  rirt/ata,  erstere  die  Karett- 

1 ili  die  Feilo,  weil  man  aas  der  rauhen  Haut  Feileo  macht. 

A.  Kriner,  Dl«  Samoa  Inseln. 
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.Schildkröte  sehr  selten;  siehe  oben  p.  163,  Fang  p.  189,  syn.  volu  (Pr.),  Geschichte  Bd.  I 
p.  108  und  128. 

laumoana  nach  Pr.  ein  Fisch;  nicht  bekannt. 

lautotonu  nach  Buch.  Cheilinus  radiatus  Bl.  Schn,  ein  Labride,  grosses  Maul;  auch  Epiladus 
insidiator  Cuv.  Val.  wurde  mir  so  bezeichnet;  vergl.  momo.  Hilgendorf  nennt  Cheilinus 
chlorurus  Bl. 

lafa,  lafalafa  siehe  tiloa ; lafalafu  kommt  angeblich  auch  im  Süsswasser  vor  (jung?), 
lalafi,  Cheilinus  punctulatus  Beim.,  vergl.  lautotonu  und  mala'i;  in  Fingerlange  heisst  er  siumuti. 
sehr  gross  tanafa,  wird  als  solcher  sogar  den  Haien  durch  seine  Gefrässigkeit  gefährlich.  Hat 
gekocht  blaue  Knochen.  Bevor  inan  ihn  isst,  muss  man  die  Schuppen  abnehmen ; giebt  alsdann 
eine  feine  Suppe.  Besondere  Art:  lalafi  tua’an. 

lalafutu,  Plateix  orbicularis  Forsk.,  „Meerfledermaus“.  Als  Spciscfisch  bei  den  Samoanern  sehr 
beliebt,  weil  sein  Fleisch  reich,  fett  ist  (lololo). 

lavagaifo,  auch  lauagaifo  oder  avagaifo,  eine  Haiart  von  4 — 6 m Länge  und  7 — 8 Reihen  Zähnen, 
lavena  nach  Pr.  ein  Fisch. 

lü  heissen  die  7 Vidis- Arten , insbesondere  Th.  guter  Cuv.  Val.  ( Th.  javus  L.?)  und  nach  Hilg. 
Th.  concutemta  V.  V.  Sie  sind  die  eigentlichen  palnlo-Fische,  die  mit  den  jungen  palai’a, 
ponc,  alogo,  maono  kurz  vor  dem  Erscheinen  des  palolo  in  grösseren  Mengen  in  den  Riff- 
lagnnen  erscheinen.  Auch  bei  diesen  Fischen  unterscheidet  man  verschiedene  Stadien,  so  anefe, 
lö  pa'uulu  und  tito.  Bei  einer  andern  schönen  Art  unterscheidet  man  loloa  und  malava,  es 
ist  aber  auch  möglich,  dass  einzelne  dieser  Namen  auf  besondere  Arten  hindeuten.  Der  lö 
gilt  als  ein  schöner  Fisch  und  seiner  schlanken  hohen  Form  halber  nennt  man  ihn  wohl  auch 
lau’ofe'ofe  (vergl.  die  gleichnamige  Pflanze). 

logouli  siehe  maomao,  welcher  weiss  ist  und  sich  in  kurzer  Zeit  in  den  schwarzen  logouli  verwandeln 
soll;  siehe  pone.  Pr.:  The  name  given  to  the  maomao,  when  it  changes  colour  preparatory 
to  bccoming  a pala'ia. 
loloa  siehe  lö. 

lupo  der  junge  malauli.  Auch  lupovai  genannt,  im  Süsswasser  vorkommend.  Von  diesem  Fische  hat 
Falealupo  seinen  Namen  (siehe  Bd.  I,  p.  80),  Fang  p.  194, 
lupolago  nach  Pr.  ein  kleiner  lupo. 
lupotä  siehe  malauli. 
lupovai  siehe  lupo. 

maitolama  oder  naitolama  nach  Pr.  ein  Fisch. 

maoa'e  oder  pusi  maoa'e,  Muraena  lesselata  Rieh.,  eine  Muräne,  die  einige  Meter  lang  wird,  und 
mit  ihren  Giftzähnen,  welche  Bleistiftdicbe  erreichen  sollen  (nifo  tu'imanu),  selbst  für  den 
Menschen  eine  schwere  Gefahr  darstellt.  Die  Scheusslichkeit  des  Muränenkopfes  wird  hier 
noch  erhöht  durch  Schnauzborsten,  ähnlich  den  Katzen.  Es  heisst,  dass  die  Rückgratknochen 
sehr  giftig  sind,  namentlich  bei  Sal'ata,  dass  das  Fleisch  aber  geniessbar  ist,  wenn  man  die 
Knochen  vor  dem  Kochen  herausgenommen  hat.  Lebt  an  den  Riffabhängen.  Ich  traf  einmal 
in  Apia  beim  Adlerwrack  auf  solch  ein  Tier  von  Mannslänge,  das  aber  rasch  entfloh, 
maomao  das  erste  kleinste  Stadium  des  pone,  weiss  erscheinend,  vergl.  logouli. 
maono  Acanthurus  guttatus  Bl.  Schn.  (Fang  p.  186). 
mago  ein  kleiner  Aal  (Pr.),  nach  v.  Bülow  ein  Hai. 
magö  ein  3 Wochen  alter  Hai  (Pr.). 

mala'i  Mesoprian  lutjanus  Cuv.  ähnlich  dem  lalafi  und  lautotonu.  Sehr  guter  Speisefisch,  Farbe 
rot.  Fang  p.  194.  Hilg.  nennt  M.  bohnr  Forsk. 
mal  au  umfasst,  wie  Pr.  richtig  angiebt,  die  Gattungen  Myripristis  und  llolerntlrum  (Beryciden), 
doch  letztere  vorwiegend,  wie  z.  B.  malausia  (siua)  Holocmtrum  microstoma  Gtlir.  und  malautui 
II.  laticeps  Cuv.  Val.  ist  Auch  ein  H.  sammara  Forsk.  befand  sich  in  meiner  Sammlung. 
Sehr  geschätzte  Speisefische,  besonders  der  malau  inataputn  Myripristis  partidnis  Bl.  Pr.  giebt 
folgende  Unterarten  an:  malauau,  malauatu,  malauo,  malau' ula,  malaufaiunm , malaufalauln, 
malauloa,  malaumatapua'a,  malaumataputa  oder  matau'ulu,  malaupu'u,  malautala,  malantca 
(siche  Tntuilagesänge  in  Bd.  I p.  365  und  malauli),  malautui  (syn.  malauau).  Hilg.  nennt: 
M.  murtljan  F o rs k. , M.  microphlhalmus  Blkr.,  M.  pralmius  C.  V.,  Ilolocnitnim  spini- 
ferum  Forsk.,  //.  sammara  Forsk.,  II.  diadema  Lac. 
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malauli  Caranx  htpim  L.,  wie  atule  eine  „8tacbelinakrele*  und  in  grossen  Zahlen  auftretend;  einer 
der  gemeinsten  Fische  um  Samoa.  Man  unterscheidet  folgende  Stadien:  lupo  6 — 10  cm, 
lupotä  10—20  cm,  malauli  ein  Fuss,  atugaloloa  1—2  Fuss,  ultia  bis  zu  2 nt.  Die  Reihen- 
folge heisst  auch  lupo,  lupotä,  malautea,  atugaloloa,  malauli  und  uliiu.  Der  ulna  jagt  die 
anac-Fische  und  heisst  deshalb  auch  sapoanae.  Ks  heisst,  dass  der  lupo  im  Mai  bis  Juli  und 
zur  Palolozeit  in  grösseren  Mengen  in  die  Lagune  kommt  und  auch  die  Flusse  hmaufsteigt 
tlupoa’e),  dann  sei  sein  Bauch  breit  und  weiss.  v.  Biilow  giebt.  unrichtigerweisc  Holocentrum 
an  (vergl.  Pr.).  Der  ulna  ist  ein  heiliger  Fisch  i'a  sä,  Zubereitung  p.  165.  Fang  p.  189. 
malaumatapua'a  syn.  si'umanunn. 
inalauvai  nach  Pr.  ein  Süsswasserfisch, 
malalia'a  nach  Pr.  ein  Fisch  (siehe  sngalemoana). 
malava  siehe  lö. 

nialie  ein  llai  von  Menschenlänge,  angeblich  mit  vier  Zahnreihen  (atunifo'l,  während  der  tanifa  sieben 
bat.  Nach  Pr.  maliealo  ein  llai  in  der  Lagune,  malietua  im  offenen  Wasser, 
mälolo  der  fliegende  Fisch,  die  pacifiscken  Exocodus- Arten.  Vertreter:  Exocodux  cymi opteru.»  C.  V. 

Fang  siehe  p.  178;  vergl.  Bd.  1 p.  423. 
mamanu  siehe  fuga. 

mamäpalagi  Arunthurus  Tenneutii  Kel.  im  kleinen  Stadium  i'usina  (siehe  pone  i'usina),  ausgewachsen 
(2  Fussi  palagi  genannt,  wird  um  Apolima  auf  eigene  Weise  gefangen,  indem  man  an 
einem  Stück  Holz  als  Floss  einen  kreuzförmigen  Hamen  anbringt,  an  dessen  4 Enden  ein 
Netz  befestigt  wird.  Unter  dem  FIobs  werden  Brotfruchtstückchen  befestigt,  die  der  Fisch 
nimmt,  um  alsdann  senkrecht  in  die  Tiefe  zu  scliiessen,  wobei  er  sich  im  Netze  fängt.  (Vergl. 
oben  p.  177.  — Abbildung  p.  170.) 
mamea  nach  Pr.  ein  Fisch;  nicht  bekannt. 

niamo  Iktsq/Ilus- Arten,  und  zwar  DnseyUus  artianus  L.  mit  den  schwarzen  Binden  und  D.  maryi- 
rmtus  RUpp.  ohne  dieselben.  Sehr  klein  und  häufig  in  der  Lagune, 
manamanatü  nach  Pr.  ein  Fisch;  nicht  bekannt, 
inanase  siehe  'afa. 

manifi  Pempheris  otaitensis  C.  V.,  ein  Kurtide,  /teryr-ähnlieh. 

manini  Acnnthurus  triostegus  L.,  neben  gatala  einer  der  gemeinsten  Fische  in  der  Rifflagune;  Fleisch 
nicht  sehr  geschätzt.  Man  unterscheidet  verschiedene  Stadien : manininini  sehr  klein  (Palolo- 
fisch),  manini  10—15  cm,  maninifatu  1 Fuss,  maniuisaupata  2 Fuss  (siehe  die  Geschichte 
von  Tigilau  Bd.  I p.  128  und  daselbst  p.  408). 

mauo’o  nach  Hi  lg.  und  Sieb.  Snlarias  alboguttatus  Kner  und  S.  fascinlus  Bl.,  nach  Buch,  auch 
S.  cyanontigmn  Bl.  und  S.  punrhlhilus  Klz.  Mehrere  Arten  in  der  Rifflagunc  sind  ziemlich 
gemein,  als  mano'osina  (weiss),  mano’ouli  (schwarz),  mano'opulepule  bnnt  blau  gezeichnet,  be- 
sonders am  Adlerwrack  zu  finden  ( jnmdillntus  sp.).  Eine  Art  heisst  anch  salualea. 
masel'au  nach  Pr.  ein  Fisch,  syn.  faulalo. 

masimasi  nach  Pr.  der  Delphin  (vergl.  munua),  lagai  eine  Schule  (Pr.).  Fang  p.  194.  Wahr- 
scheinlich ist  cs  wie  der  ta'uo  ein  grosser  Carangidc  oder  Scombride. 
mata’ele  eine  Serranus- Art  mit  rotem  Auge  und  rotem  Leib,  kommt  auf  offener  See  vor,  syn. 

matamü  (?),  nach  Sieb.  Epintphelus  aivara  (Schl.)  Bl  kr. 
mata'ele'ele  siehe  filoa,  Fang  mit  dem  schwarzen  Blcnker,  wie  gatala  p.  195. 
mataitaliga  der  Hammerhai,  Zygaena,  besonders  am  Ritfcinlass  von  Faleata  sehr  häufig.  „Auge  im  Ohr.* 
[mataonc  nach  Pr.  Name  eines  gelatinösen  Fisches.] 
matnlumane  siehe  tu’u'u. 
inatamimili  einer  kleiner  Hai. 

matamü  .Rotauge*,  nimmt  den  kleinen  pä  (Haken),  Fang  p.  194.  Syn.  mata'elc(?). 
matapoga  siehe  anae. 

matapula  Priacanlhus  Blochii  Bleek.,  1 — 2 Fuss  gross,  am  Anssenriff  lebend;  schöner  Fisch,  rot 
wie  papa  mit  dunkelroten  Tupfen  namentlich  an  der  Schwanzflosse, 
matu  Caesio  pisang  Bleek. 

matulau  ein  Mullide,  Upmeu»  Irifascialus  Lac.  nach  Buch,  und  Hilg.,  nebst  einer  Unterart 
matulaupu'u  (siehe  auch  die  folgende  Art  und  ulaoa  bezw.  tugane).  Fang  mit  dem  Haken 
wie  'umi’umia  (p.  194). 
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meinen  Upnuats  chryaergthrua  Lac.,  syn.  afiiln. 

mtliga  Carcharias  mela nopterua  Quoy  und  Gaim.,  weiss  mit  schwarzgeränderten  Flossen,  klein, 
moainoa  der  Kofferfisch,  < htrocüm  punctutw > Bl.  Schn.,  in  Manu'a  manumanu  (des  Moagesckleehtes 
halber!,  nicht  gegessen.  Hilg.  nennt:  0.  cornutus  L.  und  0.  cubicus  L. 
moana  ein  Mullide  (Upcneus?),  blau  gefärbt  mit  langem  Bart;  Fang  wie  matulan. 
moemoeao  ein  Haifisch  Pr.  und  v.  BO  low. 

moimoi  eine  kleine  iseähnliche  Art.  Nach  Pr.  Name  eines  grossen  Fisches, 
mo'o  nach  Pr.  ein  Fisch,  ebenso  mo'otai,  letzteres  ein  Fisch  am  Aussenriff  von  schwarzer  Farbe. 
Nach  Pr.  zuweilen  auch  der  Name  der  Sccschlangc  Peltmis  bicolor.  mo’o  ist  aber  auch  der 
Name  für  Eidechse  (siehe  gl. 

in omo  eine  CTeiiinus- Art  (vergl.  lautotonu).  Vielleicht  Epibitbia  nuiidiator  Cuv.  Val. 
inosimosi  nach  Pr.  ein  kleiner  Fisch,  der  am  Tag  vor  dem  l’alolo  in  die  Lagune  kommt, 
mii  heissen  die  Equula- Arten , mümü  speciell  nach  Buch.  Equula  caballa  Forsk. ; auch  kommt  nach 
Hilg.  E.  fasciata  Lac.  vor.  Es  heisst,  dass  diese  nur  das  Jugendstadium  des  eigentlichen  mii 
seien  (10—15  cm  i,  während  der  mittelgros.se  mii  (in  15 — 25  cm  Länge)  mürnnfätu  heisse.  Der 
ausgewachsene  mii,  der  zuweilen  giftig  sei,  sei  nur  ungefölir  1 Fuss  lang.  Unterarten  sind 
mua'a,  mumatavaivai,  mulauago  (Pr.)  und  murnea  (Pr.),  letzterer  nach  v.  Biilow  giftig,  mii 
.rot“  deutet  die  Farbe  des  Fisches  au.  Fang  mit  besonderem  Haken  (siehe  p.  194). 
mn’a'a  siehe  Va  und  mu. 

inumu  Pentapus  uurolinvatus  Lac.  nach  Buch.;  auch  Hilg.  nennt  ihn. 

munua  der  Delphin,  bei  Pr.  porpoise,  während  er  masimasi  als  Delphin  bezeichnet,  im  Lateinischen 
Phocaena  und  Delphinus.  Der  Sage  nach  ans  Menschen  entstanden;  siehe  Bd.  I p.  354  und 
Lesson,  der  erfuhr,  dass  bei  der  Rückkehr  der  Saü  von  Fiti  (siehe  oben  p.  161  Anm.  3) 
die  Fitiancr  bei  Tutuila  scheiterten  und  in  Schweinsfische  verwandelt  wurden, 
mutu  Gtgphidodon  coelestinus  Ren.,  eine  Pomaccntride  (vergl.  mamo). 
iiaiufi  ein  sehr  grosser  llai,  ähnlich  dem  asopolata  (Bd.  I p.  422).  Fleisch  sehr  geschätzt, 
nauue  Verwandter  von  lalafutu.  (Siehe  auch  die  Krebse.)  Nach  Gill,  in  Rarotonga  sehr  geschätzt 
(die  gelbe  Art),  weil,  wenn  einer  von  diesen  ins  Netz  geht,  alle  andern  folgen.  Deshalb  dort 
„König  der  Fische“  genannt  (Jottings  p.  140). 
nefu  einer  der  Palolofische,  ein  Jugendstadiura. 

nofu  Synanceia  verrucosa  Bloch,  der  im  Band  liegende  Fisch  mit  giftigen  Stacheln,  auf  die  man 
leicht  tritt.  Die  Sainoaner  sagen,  dass  dieser  Fisch,  wenn  er  Hunger  habe,  auf  Baumstämme 
krieche,  ähnlich  dem  in  den  Mangroven  lebenden  talae.  Der  Name  ist  weit  verbreitet  in 
Polynesien  und  Melanesien.  Vergl.  i'atala,  wie  wohl  auch  der  junge  nofu  genannt  wird, 
nofua’au  eine  schwarze,  /.o/iAius-älinliche  Art,  am  Riffe  lebend,  Anlennarius  Commeraoni  Lac.;  siehe 
la'otale.  Diese  Art  kommt  im  übrigen  in  zahlreichen  Färbungen  und  Variationen  vor ; siehe  J.  M.  G. 
pa'ala  ein  fetter  Fisch  mit  Seitenstrichen;  vergl.  palu.  paala  heisst  nach  Pr.  ein  kleiner  Flieg- 
fischhaken. 

pa’ipa'i  nach  Pr.  ein  Fisch. 

pa'ofu  nach  Pr.  ein  Süßwasserfisch,  anderer  Name  ftir  apofu;  in  meiner  Sammlung,  nach  Buch 
Gobius  giuris  (Bleek.),  jung  popoga.  Vergl.  tatüti. 
pa'nulu  siehe  lö.  (Theutis  sutor  Cuv.  Val.) 
palai'a  siehe  pone,  Sand  fressend. 

palagi  siehe  mämäpalagi  und  pone.  Palolofisch.  Der  Stich  der  Stacheln  gilt  als  gefährlich, 
palepö  siehe  tu'u'u. 

palu  wird  angeblich  mit  dem  Federhaken  am  Anssenriffe  bei  Apia  im  Morgensonnenschein  gefangen. 
Nach  der  Funafuti-Expedition  wäre  dies  auf  den  Ellice-lnseln  der  Name  Ihr  den  Huvettus, 
während  dieser  Fisch  auf  den  Gilbert  insein,  wo  ich  ihn  des  öfteren  gesehen  und  genossen 
habe,  seiner  abführenden  Eigenschaften  halber  te  ika  ni  peka  heisst  (Castoroil  fish  nennen  ihn 
deshalb  die  Trader  dortselbst).  Es  deutet  alles  darauf  hin,  dass  dieser  Fisch  auch  bei  Manu’a 
gefangen  wird,  aber  den  Beweis  kann  ich  nicht  erbringen.  Man  nennt  einen  palua’an  und 
palumoana,  was  lür  beide  Fische  passte.  Siehe  meinen  Aufsatz  „Der  Purgierfisch  der  Gilbcrt- 
inaeln“.  Glob.  Bd.  79  p.  181. 

papa  Epintphelus  (Serranus)  louti  Forsk..  ein  schöner,  hellroter  Fisch,  der  auf  der  hohen  See  haupt- 
sächlich vorkommt. 
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papava'elo  nach  Pr.  ein  Fisch. 

pätagaloa  Julis  purpurta  Forsk.,  ein  prächtig  gefärbter,  geschätzter  Speisefisch.  Er  ist  sehr  un- 
ruhig, wenn  er  den  Haken  genommen  hat  (p.  194). 
pela  Isthriuus  varicgaiut  Ehr.,  ein  «lern  filoa  ähnlicher  Fisch,  der  sehr  stark  und  gross  wird,  be- 
sonders um  Apolima  gefischt.  Soll  auf  Tutuila  lafa  heissen,  was  nahe  liegt,  da  der  junge 
filoa  ja  lafalafa  heisst. 

pelupelu  nach  Ruch.  Clupca  ahicamla  Bleek.,  vergl.  unavau.  Sieb,  bestimmte  auch  noch  eine 
Clupeide,  nämlich  Spratelloidcs  delicatulus  (Ithr.,  Hilg.  Clupca  sagax. 
penupenu  nach  Pr.  ein  Fisch;  wohl  pelupelu. 
pipine  ein  kleiner  Korallenfisrk,  gelb  mit  blau, 
poi  siehe  anac  (nach  Pr.  ein  kleiner  Fisch), 
po'ofula  siehe  vete. 

pone  nach  Buch.  Aeanthurus  Uuculus  L.,  auch  von  H i 1 g.  genannt  (siehe  alogo),  schwarz.  Der  gleiche 
Manie  kommt  auch  für  die  schwarzen,  nicht  unähnlichen  Serrasalmo  in  Schingu  vor  (siehe 
oben  p.  312).  Die  Altersstadien  benennen  sich  hier  folgemlermassen : maomao,  lognuli,  palai'a 
3 cm  laug,  ponepone  5 cm,  poneponefatu  10  cm,  pone  15— 30  cm.  Die  noch  grössere  Form 
soll  palagi  heissen.  Vergl.  ferner:  iliü,  manini,  gaito,  mamapalagi,  sacsae  nnd  rnaono.  Hilg. 
nennt  auch  A.  flavesceiu  Bonn,  und  veli/er  Bloch, 
pone  i'nsina  eine  Art  mit  weissem  Schwanz,  Aeanthurus  nigros  Cuv.  Val. 
pone  lau  va  i Acanthurus  nigrofuscus  Forsk. 
popoga  junger  pa’ofu. 
pua  Fisch  am  Aussenriff. 

puävale  ein  sall-ähnlicher  Fisch  mit  blauem  Kücken. 

pusi  nennt  man  hauptsächlich  die  Muränen  (nach  Pr.  syn.  to'e),  aber  auch  die  Uphichthgs- Arten  und 
den  Meeraal  Congtr  vulgaris  L.,  welcher  als  pusi  i’aui  schon  bei  i'aui  anfgeführt  ist.  Man 
unterscheidet  hauptsächlich : 

pusi  aiaiuga  Muracna  polyzona  Rieh,  und  nelmlosa  Ah! 

pusi  ataataula  Ophichlhys  cotubrinus  Bodd.  mit  Querbändern,  die  var.  seiMicincfn  noch  ausserdem 
mit  einem  Punkte  zwischen  den  Querbändern ; vergl.  die  Schnecken, 
pusi  onea  Muracna  picla  Ahl. 
pusi  onea  a'au  Muracna  undulata  Lac. 
pusi  onea  tafoti  Muracna  thyrsaidea  Rieh, 
pusi  na  nlni  Muracna  Puppcllii  M.  Clcll. 

pusi  gatala  Muracna  formosa  Blkr.,  dem  gatala-Fisch  in  der  Zeichnung  ziemlich  ähnlich,  sehr 
häufig. 

pusi  rnaoa'e  Muracna  tessclala  Rieh.,  siehe  maoa'e. 

pusi  tafailautalo  Muracna  Beevesii  Rieh.,  so  übrigens  auch  der  Congcr  genannt;  vergl.  i'aui. 
pusi  tuna  Ajihlhalmichthys  abbreviatus  Bleek.,  nach  Buch,  ein  Küsswasseraal  wie  tuna.  Auch 
eine  Art  pusi  nli  (schwarz),  pusi  sina  (weiss)  und  pusi’ula  (rot)  unterscheidet  man.  Hilg. 
nennt  auch  Muracna  (Strophiodtm)  brummeri  Blkr.,  eine  weisse  Art  mit  schwarzen  Tupfeu 
am  Kopf,  die  wohl  als  pusi  sina  gelten  mag.  Die  Mnränen  werden  gern  gegessen,  sind 
aber  sehr  grätig.  Sic  kommen  aufs  Land,  wie  die  Geschichte  von  Pili  in  Bd.  I p,  438, 
und  namentlich  die  Geschichte  von  Lcfuailagi  dortselbst  p.  450  darthut.  Ich  selbst  sah  die- 
selben häufig  an  den  Felsen  der  Steilküste  in  die  Höhe  kommen,  um  die  Wassertümpel  daselbst 
nach  Krebsen  und  anderer  Mahrung  abzusuchen.  Die  Samoaner  fürchten  ihren  Biss  und  sehen 
sich  gut  vor,  so  dass  Verletzungen  selten  sind.  Näheres  beim  Fang  p.  169  und  p.  175. 
saesae  Acatdhurus  rhombeus  Kittl;  vergl.  poue. 
sa'isa'i  siehe  falipitopito. 
saosao  siehe  sapatü. 

sa'ulä  der  Schwertfisch,  Xiphias  sp.  Näheres  Uber  dessen  Eigenschaften  p.  199  und  bei  atu. 

saupata  siehe  mauini. 

sausauleie  Pterois  zebra  0.  V.,  sehr  zottig. 

safole  ein  scselc-ähnlicher  Fisch,  in  Scharen  in  der  I^agune  auftretend, 
sagana  eine  Hai-Art,  auch  sagaga;  siehe  Bd.  I p.  408  nnd  422;  gegessen, 
sali  Athcrina  j unguis  Lac.  Stint-ähnlich. 


Digitized  by  Google 


— 422  — 

sapatu  Behüt  ftrox  Gthr.,  in  völlig  ausgewachsenen)  Stadium  saosao  genannt,  wird  nahezu  2 m 
lang,  greift  sehr  an  und  zerbeisst  die  Netze;  siehe  a’u  und  ise. 
savane  Mrsoprion  Kasmira  Forsk,,  gelb  mit  4 blauen  Langsstreifon,  ein  schöner  Fisch,  der  ausser- 
halb des  Rifles  vorkommt. 

save  ein  grosser  fliegender  Fisch,  Exocoelus- Art;  siehe  tnalölö. 
segasega  ein  kleiner  Fisch  am  Aussenriff. 

sesele  ein  Slisswasserfisch,  Dules  nuilo  C.  V'.,  gross  inato  (Pr.),  v.  RUlow  op.  21  p.  191  meint,  er 
sei  selten  aut'  Savai'i;  auf  l'polu  ist  er  jedenfalls  recht  hantig,  so  im  Vaisigano  bei  Apia, 
si'n  siehe  gutusi'o. 

si'umanunn  ein  kleiner,  ca.  10  cm  langer  Fisch,  Haut  dem  falala  ähnlich.  Nach  Pr.  syn.  malau- 
matapua'a,  siche  inalan. 
sinmnti  siehe  lalafi. 

sipa  nach  Pr.  ein  kleiner  fliegender  Fisch, 
soeago  nach  Pr.  Name  eines  Fisches, 
sofe  nach  Pr.  Name  eines  Fisches. 

sogelau  nach  Pr.  ein  Fisch.  Er  soll  tafuti  ähnlich  sein,  schwarz, 
solosolo  nach  Pr.  ein  Fisch,  syn.  tisiusi. 

sue  die  ZVfrwfoa-Arten,  die  als  giftig  gelten  und  nicht  gegessen  werden,  vornehmlich  T.  papua  Bleek. 
Er  soll  sehr  gross  und  sogar  dem  Menschen  gefährlich  werden,  ja  sogar  dann  mehr  gefürchtet 
sein  als  der  Hai  (p.  189).  Sehr  klein  heisst  er  moemimi.  Als  sehr  giftig  gelten  suenli  und 
suepulepttle,  während  der  sucsama  gcnicssbar  sein  soll.  Hi  lg.  nennt  folgende  Arten:  T.  im- 
maculatus  Bl.  Schn.  var.  virgata  Rieh.,  T.  hispulus  Bl.  var.  lulema  Rieh.,  T.  (Anosmius) 
margaritalus  RUpp.  Sieb,  nennt  als  unsicher  bestimmt  T.  hypselogenion  Blkr. 
suemoana  eine  kleine,  schwarze,  noch  nicht  näher  bestimmte  letrodon-kn. 

sugale  die  schönen  Julis-Arten , insbesondere  Julis  umbrosligma  RUpp.;  verbirgt  sich  im  Sand  wie 
die  meisten  dieser  Art.  Unterschieden  werden  weiterhin: 
sugale  ula  nach  Sieb.  Julis  (lueulheri  Blkr. 
sugale  ulapö,  vielleicht  Coris  amuUita  Lac. 
sugale  gasufc  (Pr.  gasufi)  sp.? 

sugale  lupe,  Hemigymnus  melajiterus  Gthr.,  Fang  mit  dem  Haken  p.  194,  grau  wie  die  lupe 
Taube. 

sugale  moana,  sehr  schön,  auf  Manua  malali. 
sugale  pagotä  der  sehr  bunte  Platyglossus  bicolor  Bleek. 

sugale  pätagaloa  siehe  pätagaloa;  nach  Pr.  aurh  sugale  fala,  sugale  matapaogo. 
sumu  die  Da listes-  und  Monacanlhus- Arten  (vergl.  tatala  und  falala),  siehe  sumu  inea.  Die  rhombische 
Form  wird  auf  das  südliche  Kreuz  übertragen,  das  auch  sumu  heisst  (p.  247)  und  findet  auch 
sonst  als  Ornament  Verwendung. 

sumu  fala  eine  Balisles- Art,  vielleicht  Dalistes  rectangulus  Bl.  Schn,  nach  Hilg. 

sumu  lanlau  Dalisles  undulatus  M.  Park.,  grün  mit  gelben  gekrümmten  Linien,  sehr  buntfarbig. 

snmu  mea  auch  kurzweg  nur  sumu  genannt,  der  Dalistes  aculealus  L 

sumusina  eine  andere  Art,  nach  v.  Bülow  auch  noch  sumuali  und  sumupae.  Hilg.  nennt  noch: 
Monaeanthus  pardalis  Rfipp. 
t a ’a  n e v a eine'  malie-Art. 

taiva  Mesoprim  fulviflamma  Forsk.  (vergl.  savane  und  tagau). 
taotao  die  Fistularia-Artea. 
ta'oto  ein  kleiner  Hai,  syn.  amoto. 

ta'uo  gross  wie  ein  ulua.  (Fang  siehe  p.  195  und  als  Speise  Bd.  1 p.  423.) 
taulaolevai  ein  grosser  Flussaal,  tuna;  lebt  an  Wasserausflüssen,  unter  den  Felsen,  und  macht  durch 
seine  Bewegungen  das  Wasser  unruhig, 
ta'ulei'a  eine  Mullus- Art,  Emblem  von  Safotu  (Pr.), 
taupapa  siehe  atule. 

tautu  Diodim  maculatus  Gthr.,  „der  Stachelfisch*.  Die  Stacheln  dienen  zum  Nähen  und  Flechten 
der  feinen  Matten.  Sie  fallen  beim  Kochen  aus.  Die  Suppe  von  tautu  (suatautu)  gilt  als  sehr 
schmackhaft  und  reich.  Eine  Art  tautufala  giebt  Pr.  an.  Bennett  II.  p.  264  berichtet  von 
D.  orbicularis  Shaw, 
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tafolä  der  Wal,  Catodon  macrocephalus  Lac.  (Phgsder  macrocephalus  Shaw),  wenn  sehr  gross  auch 
tafolätü  genannt.  Ans  den  Zahnen  des  Unterkiefers  werden  die  'nlnlei  verfertigt-  Näheres 
über  den  Fang  hei  Beunett  II.  p,  153.  Das  Blasen  der  Wale  heisst  fa'apusa  syn.  tutü. 
Entstehung  des  Blasloches  siehe  I.  Bd.  p.  3ti5. 

tafnti  ein  schwarzer  fingergrosser  Gobiide,  nach  Sieb.  Plesiops  nigricans  Rüpp.  (vergl.  pa’ofu  und 
sogelau);  ein  Gobiide  ist  auch  Adamia  expansa  Blyth. 
tagau  eine  Meso/trion- Art  (vergl.  taiva)  mit  gelbem  Leib  und  schwarzem  Schwanz, 
tagi  nach  Pr.  ein  Fisch.  Kr  soll  gross  sein  und  ähnlich  dem  paala. 
tagia'a  nach  Pr.  ein  Fisch.  Soll  dem  fugansi  ähnlich  sein. 

talae  der  in  den  Mangroven  häufige  kosmopolitische  Prriophthalmus , der  auf  Fidji  häufige  Koct- 
rcuteri  BI.  Schn.,  von  dem  in  der  Narrative  of  the  cruise  H.  M.  S.  Challenger  Vol.  I p.  489 
näheres  berichtet  ist.  Hinter  Apia  iSavalalo)  sehr  häufig, 
taligatuli  „der  Taube“,  (lohiodou  cilrimts  Rüpp.,  sehr  gemein  in  der  Rifflagune,  gelb,  klein, 
talitaliuli  der  Schitfshnlter,  Echencis  remora  L.  Im  Apiahafen  häufig.  Es  gelang  immer  nur  einen 
mit  der  Angel  vom  Schiff  aus  zu  fangen;  ein  zweiter  biss  nicht, 
tamala  Lcthrinus  mahsenoides  C.  V.  (vergl.  filoa),  gelbe  Flossen  nnd  roter  Schwanz.  Nach  Pr.  wäre 
es  ein  junger  taiva,  was  nicht  richtig  scheint. 

tämalau  llotocentrum  spinosissimnm  Temm.  u.  Schleg.,  ein  1 — 2 Fuss  langer  Fisch  mit  5 cm  langen 
Stacheln  an  den  Kiemendeckeln  (vergl.  die  übrigen  malau- Arten), 
tanafa  siehe  lalafi  und  die  Geschichte  in  Bd.  I p.  457.  Als  Speise  daselbst  p.  423. 
tanifa  ein  grosser  Hai,  Carcharias  u.  s.  w.,  nach  Pr.  tanifatea  licht  gefärbt,  fanifani  dunkle  Art, 
ebenso  tanifaui;  grosse  Tiere  taulaolegalu.  Fang  p.  187  ad  7,  p.  191  ad  10  und  besonders 
p.  198.  taga  Magen,  silo  Eingeweide,  tulägogo  Rückenflosse (Möwenrastplatz!),  Zubereitung p.  184. 
tatala  eine  lialisles- Art  (vergl.  sumu). 
tavatava  eine  kleine  atu-ähnliche  Art  (Bd.  I p.  422). 
tavalau  siche  atu. 

tc'ate’a  kleiner  Fisch,  Rücken  grün,  Bauch  weiss. 
ti'ava  ein  fetter  Fisch  ähnlich  i’a  sina. 

tifitifi  die  Korallenfischc  (Squamipinncs),  und  zwar  unterscheidet  man: 
tifitifi  tuauli  Chactodon  ephippium  C.  V. 
tifitifi  tusitua  Ch.  ciilatus  Bloch, 
tifitifi  tusitusi  Ch.  stringangulus  C.  V. 

tifitifi  nioana  llolacanlhus  diacanthus  Bodd.,  der  Tatauierfisch  der  Marshullinsulaner,  senkrecht 
gestreift,  während  der  längsgestreifte  11.  Imperator  auch  tifitifi  tusitusi  bezeichnet  wird, 
tifitifi  sama  llolacanlhus  sp.,  ganz  gelb. 

ti  fitifi  aloalo  (Chactodon  fasciatus ),  ferner  tifitifi  sina,  uli,  niumata.  tapu’ulu  etc.  Ch.  l/aronessa  C.  V. 
und  nach  Hilg.:  Ch.  collaris  Bl.,  Ch.  wigabundus  L.,  Ch.  mclanotns  Bl.,  Ch.  trifasciatus  M.  P., 
Ch.  ornatissinius  C.  V. 

tinaelega  nach  Pr.  ein  Fisch.  Nicht  bekannt, 
tito  siehe  15. 

tivao  ein  rötlicher  Fisch,  nach  Sieb.  Srolopsit  trilineatus  Kn  er.  Möglicherweise  der  oben  von 
Graeffe  als  giftig  bezeichnet*  Pomaccnlrus  sadopsis  Qu.  G. 
to'e  siehe  pusi. 

tolo  kleine,  2 cm  lange  Fische,  nach  Angabe  der  Samoaner  im  SUsswasser  uud  als  Junge  des  Ficrasfer 
(siehe  i'aui)  angegeben,  was  natürlich  nicht  der  Fall  sein  kann.  Nach  Sieb,  ein  Trichonotide, 
wahrscheinlich  jung.  Da  die  Trichonat ns- Arten  etwas  Aalartiges  haben,  so  deuten  die  An- 
gaben der  Samoaner,  wenn  auch  irrig,  doch  auf  eine  recht  gute  Beobachtung, 
tolouli  1 . „ „.  , 

tolotui  I 
tonu  siehe  gatala. 

toto  ein  fetter  Fisch,  wohl  Zanclus  cormdus  L.,  ähnlich  lalafutu. 
tuagau  siehe  ume;  in  Mauura  nach  Pr.  auch  umemasimasi. 

tu'ü'u  ein  kleiner  Fisch,  gemein  in  der  Ijagunc,  Glyphidodon  xanthozona  Bleek,  und  G.lacrgmatus  Bleek., 
ferner  nach  Hilg.  U.  sonatus  Cuv.  V.  Pr.  unterscheidet  einen  tuu'u  lavapua,  samnsama, 
taumatalumaue  u.  s.  w.  Wird  mittels  eines  faustgrossen  Fischkorbes  gefangen  (Abbildung 
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p.  170),  in  den  ein  lebender  tu'u'u  angebunden  wird,  und  den  die  Frauen,  wenn  der  angclockte 
hineingeschwommcn  ist,  rasch  an  einer  Leine  hochziehen  (Aleipata,  Falealili  p.  175).  In 
Siumu  wird  er  wegen  des  dortigen  faleupolu-Xamen  Satuu’u  meist  palepö  genannt, 
tu'u’u  Inrap  na  scheint  nach  meiner  Sammlung  Pomaccntrus  albofasciatws  Sc  hl  eg.  zu  sein  (vergl. 
alamü),  den  auch  Hilg.  nennt. 

tu’u'u  matalumane  „Aktinienauge“,  da  er  einen  angenähnlichen  Fleck  am  Hinterleib  (Rückenflosse) 
besitzt.  Nach  Sieb,  wäre  cs  ein  Pitmarenlrut  sp.?;  da  aber  Hilg.  einen  Glyphulodon  unio- 
ct Uni us  Qu.  G.  von  Samna  nennt,  so  scheint  cs  mir  sehr,  dieser  zu  sein, 
tufu  nach  Pr.  ein  Fisch.  Unbekannt, 
tugane  ein  junger  ulaoa  (nach  der  Sammlung). 

tu  na  der  Flussaal,  Aiit/uitta  marmoratn  Qu.  G. , nach  v.  Bülow  op.  20  giebt  cs  noch  die  Arten 
tunafailaulan,  tunagata,  wie  bei  Pr. ; bei  diesem  noch  tunalc'a,  eine  kurze  und  dicke  Art.  Sie 
werden  oft  recht  gross.  So  will  Konsul  Williams  einen  von  9 Fuss  Länge  und  der  Dicke 
eines  Damenleibes  gesehen  haben  (Hood  p.  130).  In  der  Mythologie  spielen  ja  grosse  Aale, 
wie  auf  den  übrigen  Südseeinseln,  so  auch  auf  Samoa  eine  grosse  Rolle  (vergl.  oben  p.  225). 
Siehe  ferner  die  Geschichte  von  Sina  und  dem  Aal  und  von  Pili  in  Bd.  I p.  438. 
tusia  ein  kleiner  Fisch  mit  zwei  schwarzen  Längslinien  gezeichnet, 
tutü  siche  tafolä. 

va'ava’a  ein  dem  tifitifi  ähnlicher  Fisch, 
vaolo  siehe  iliü. 

valevale  am  Strande,  sehr  schlüpfrig.  10 — 20  cm  lang. 

vasavasa  nach  Pr,  ein  Fisch.  Unbekannt. 

vati  nach  Pr.  ein  Fisch.  Unbekannt. 

veli  nach  Pr.  ein  Fisch,  der  beim  Anfassen  sticht. 

velo  nach  Pr.  ein  Fisch;  gut  wie  papa. 

vete  MuUouhs  rauicolcnsis  Bleek,  (vergl.  ulaoa,  memea),  klein  i’asina,  mittelgross  auf  Mann'a 
po'ofula. 

volu  die  Schildkröte  (Pr.),  alte  Bezeichnung  für  laumei,  denn  vonu  heisst  in  Fidji  Schildpatt,  ebenso 
in  Mikronesien  u.  a.  w. 


f)  Flugtiere  (manulele). 

Littcratur  siehe  bei  Fi n sch  und  Hartlaub,  ,Die  Vögel  Centralpolynesiens“  1867,  und  einiges 
Biologische  in  meiner  Arbeit  , Einige  Ornithologische  Notizen  aus  Samoa“  in  den  Ornithologischcn 
Monatsberichten,  Mai  1896.  Letzterer  Arbeit  bleibt  nur  wenig  hinzuzuftlgen  übrig,  trotz  zahlreicher 
neuer  Jagdausflüge.  Im  ganzen  zählte  Finsch  von  Samoa  52  Yogelarteu  (einschliesslich  des  später 
beschriebenen  Paremluislrs,  puna'e).  Da  aber  Finsch  die  Seevögel  mit  eingerechnet  hat,  so  wäre  die 
eigentliche  Zahl  der  samoauischen  Landvögel  anf  34  zu  reduzieren;  darunter  sind  16  Arten  Samoa 
eigentümlich,  gewiss  eine  hohe  Zahl.  Für  alle  samoauischen  Vögel  sind  mir  Namen  bekannt  geworden 
bis  auf  Anuulina  ojiiata  und  Myimjra  albivattris. 

Die  Namen  sind  nach  dem  Thesaurus  Oroithologiac  von  Giebel  revidiert  und  wurden  dabei 
die  ursprünglichen  Autorennamen  festgehalten,  auch  wenn  später  die  Namen  der  Genera,  willkürlich 
zumeist,  geändert  wurden.  Betreffs  der  Tauben  hielt  ich  mich  an  den  Catalogue  of  Pigeons  of  the 
British  Museum  von  T.  Salvadori,  London  1893. 

aleva  Eudynamis  taitensis  Gray.  Der  Kuckuck,  ein  paciflscher  Vogel,  welcher  z.  B.  auch  auf  den 
Gilbert-  und  Marshallinseln  zeitweise  beobachtet  wird.  In  Samoa  ist  er  nicht  häufig.  Nach 
Pr.  nennt  man  mamfiafa'aaleva,  wenn  der  aleva  vom  iao  verfolgt  wird, 
apn'uuvai  nach  Pr.  die  kleine  Fledermaus,  Emballonura  fuliginosa ; siehe  pe'ape'avai. 
atafa  der  Fregattvogel,  Taehypäes  ai/uila  Vi c i 11.,  im  Gegensatz  zu  den  Gilbert-  und  Marshall- 
inseln um  Samoa  selten.  Alle  die  Fangmethoden  jener  Inseln  fehlen  demgemäss  auf  Samoa, 
iao  PtUotis  carunrtdnla  Cassin,  ein  Honigsangcr  von  Sperlingsgrösse,  dunkelgelb  mit  hellgelben 
Karunkeln  au  der  Wange.  Sehr  gemein  auf  den  Kokospalmen.  Nach  Pr.  auch  manuao  ge- 
nannt, weil  er  schon  bei  Tagesanbruch  laut  zu  singen  anfangt.  In  der  Tliat  ist  er  einer  der 
Hauptsänger  neben  dem  ma'oma'o,  wie  er  überhaupt  ein  streitsüchtiger  Vogel  ist  (siehe  aleva). 
'itogi  nach  Pr.  eine  ve'a-Art  (vergl.  malele).  Mir  nicht  bekannt  geworden. 
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fiftui,  Columba  castaneieeps  Peale,  eine  grosse  schwarze  Taube  mit  mächtigen  Steuerfedern.  Die 
Wange  ist  rot  und  weiss  gezeichnet,  auf  dem  Kopf  ein  rotbraunes  Häubchen.  Eigentümlich, 
fua'ö  der  „Seetölpel“,  „Bootsmann“.  Finsch  nennt  nur  eine  Art:  Dgsporus  sula  L.  (Prinz  Wied). 
Er  gilt  als  Emblem  von  Falefä,  dessen  aualnma  auch  fua'ö  heisst.  Über  den  Fang  zwecks 
Essen  siehe  die  Tutuila-Geschichtc  in  Bd.  I p.  355.  Nisten  nach  Wilkes  auch  auf  den 
Bäumen  des  Roseatoll. 

fuia  der  Star,  Sturnoules  airifusca  {Lamprotornis  atrifusca  Peale),  mit  dunklem  Gefieder;  sehr  gemein 
allenthalben ; frisst  mit  Vorliebe  die  heissenden  Früchte  des  Capsicum  (poloite).  Eigentümlich. 
Einen  huia  giebt  es  auch  auf  Nen-Seeland  als  Name  für  den  starühnlichen  Jleteruheha. 
gogo  die  Möwen  und  Seeschwalben  im  allgemeinen;  Ornament  p.  80. 
gogouli  die  schwarzen  Seevögel,  Sterna  lunata  Peale,  Anous  cinereiis  Gould  etc. 
gogosina  die  hübsche  weisse  Seeschwalbe,  Gggis  alba  Bon.;  nistet  auf  dem  Bergkamm.  Siehe  den 
manusamoa  von  Fale'ulu  in  Bd.  I p.  290. 

gntulei  nach  Pr.  ein  Vogel,  mir  nicht  bekannt  geworden.  Selinabel  gutu,  lei  Walzahn  (siehe  'ulalei 
p.  289).  Bezieht  sich  zweifellos  auf  den  sega  (siehe  Bd.  I p.  12fi). 
lai  nach  Pr.  ein  Seevogel, 
laia  nach  Pr.  ein  Vogel. 

latulatu  nach  Pr.  ein  lärmender  Vogel;  siehe  vasavasa. 

lulu  die  in  den  Pflanzungen  ziemlich  häufige  Eule,  Strix  flammea  L.  (syn.  St.  drlicatula  Gould).  Häufig 
als  Inkarnation  eines  Gottes  betrachtet,  wie  die  Geschichte  von  Lefanoga  in  Bd.  I p.  214 
zeigt,  ferner  das  oben  p.  339  Gesagte.  Eine  tote  Eule  wurde  deshalb  meist  auch  sehr  feierlich 
begraben  (Turner  p.  21,  47,  60). 
lulutai  nach  Pr.  ein  Scevogcl,  „Meereule“. 

lupe  die  Fruchttaube,  Globicera'  (Carpophaga)  jsteifica  Finsch-Hartl.,  von  Eschscholtz  Columba 
australis  genannt  (p.  20).  Von  Samoa  bis  Neuguinea  ausgebreitet.  In  Samoa  zur  Regenzeit 
brütend,  November  bis  März;  v.  Bülow  op.  16  (J.  A.  E.  Bd.  XII,  1899,  p.  132)  sagt,  dass  die 
Tauben  nicht  in  Samoa  brüteten,  was  sich  nicht  aufrecht  erhalten  lässt.  Schon  die  von  Pr. 
angeführten  Worte  fuälupe  Taubenei,  dann  foaga  le  ta'afano  spät  ausgebrütet,  foagafauua 
früh  ausgebrütet,  foaga  ma  gogo  zusammen  mit  den  Seeschwalben  ausgebrütet,  deuten  auf  Samoa 
als  Brutplatz.  (Vergl.  auch  v.  Bülow  op.  18,  wo  der  aitu  Moso  aus  einem  Taubenei  entsteht.) 
v.  Bülow  giebt  an:  foagafanua  im  Band  gebrütet,  mafu  das  Taubenfett,  mafuta  der  Schwarm. 
Was  v.  Bülow  wohl  zu  seiner  Ansicht  veranlasst  hat,  sind  die  grossen  Taubenfluchten, 
die  angeblich  über  Meer  kommend,  in  Samoa  einfallcn.  Aber  alte  Beobachter  geben  an,  dass 
ehedem  die  Tauben  so  zahlreich  waren,  dass  ihre  Scharen,  ähnlich  unseren  Tauben  in  den 
Lüften  kreisend,  die  Sonne  verdunkelten.  Hcnte  sind  sie  durch  die  Feuerwaffen  so  decimiert, 
dass  dies  nicht  mehr  der  Fall  ist.  Aber  die  Taube  ist  jedenfalls  ein  auf  Samoa  brütender 
Vogel,  wenn  ich  auch  zugeben  muss,  ein  Gelege  nie  gesehen  zu  haben.  Ebensowenig  aber  sah 
ich  ein  solches  von  den  übrigen  Tauben.  Weitere  Worte  nach  v.  Bülow  sind:  levao  Wächter 
des  Waldes  alte  Tauben,  ebenso  sugalu,  futamea  sehr  fett.  Alte  Tauben  matuamoeao,  matua- 
moepö,  tuamafa,  samaivao  (auf  einem  Auge  blind),  matasä  (ganz  blind),  tuaefu  unansehnlich, 
fualupe  ein  Ei,  ein  Kind,  sululupe  bei  Fackellicht  fangen,  taufau  dressieren.  Die  lupe  liebt, 
wie  der  manutagi,  die  Früchte  der  Cananga,  des  moso’oi,  am  meisten.  Der  Jäger,  welcher  im 
Busch  auf  einen  meist  etwas  freistehenden  moso’oi  Bannt  trifft,  wird  immer  diesen  auf  Tauben 
absuchen.  Es  dienen  ihr  aber  noch  die  folgenden  als  Nahrung:  tavai,  inamälupe,  mamalava, 
aoa,  maota,  fetau,  malili,  filimoto,  tamanu,  laupata,  uiuvao,  papaono  etc.  Über  ihren  Fang 
u.  s.  w.  siche  oben  p.  333,  wo  auch  Abbildung.  Die  lupe  erscheint  in  der  Sage  mannigfach ; 
so  wird  die  Entstehung  des  Nasenhöckers  (daher  Globicera)  auf  den  Schlag  mit  einem  Stein 
zurückgeführt  (Bd.  I p.  125);  Menschen  erscheinen  in  der  Gestalt  der  Taube;  vergl.  die  Ge- 
schichten von  Tigilau  (Bd.  I p.  139).  Vergl.  auch  Aopo  in  Bd.  I p.  63,  und  p.  306  daselbst 
die  Geschichte  von  der  Taube  Mulamu. 

ma'oma'o  der  Honigsauger,  Leptoruis  samoensis  Cassin,  mit  dunkelgelbem  Gefieder,  in  der  Grösse  des 
fuia.  Guter  Sänger,  sehr  verbreitet.  Eigentümlich.  (Siehe  den  Gesang  p,  319.) 
ma'u’u  siehe  segasegama’u'u. 

1 Globicera  jetzt  gcbrSncblicbcr  zts  Carpoplmga . Siehe  fatatogue  of  Bilde  Brit.  Mus. 

A.  Kriner,  Ute  Szmee-Insetn-  Ö4 
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mälcle  nach  Pr.  eine  ve'a-Art,  wie  ’itogi. 
manuao  siehe  iao. 

manuali'i  das  Sultanshuhn,  zuerst  von  Peale  als  Pvrphgrio  snmoensia  beschrieben,  aber  später  (F.  H.) 
als  P.  in<iicus  Horsf.  erkannt.  In  der  Legende  auch  fa'alaeö  genannt,  jung  usua'i  (Pr.).  Im 
Küstengebiet,  namentlich  in  den  Pflanzungen,  ziemlich  häufig.  Ks  ist  ein  „Häuptlings-Vogel“ 
(siehe  Bd.  I p.  126  Änm.  1),  den  die  ali'i  häufig  auf  ihren  Reisen  mitnahmen.  Nach 
Pritchard  p.  167  frisst  er  gerne  die  jungen  Taroschösslinge  in  den  Pflanzungen  und  wird 
gefangen  so  zahm,  dass  er  seinem  Herrn  wie  ein  Hund  folgt.  Früher  muss  er  bei  den 
Samoancm  sehr  beliebt  gewesen  sein,  wie  aus  der  Reise  von  La  Perouse  p.  280  hervorgeht, 
wo  angegeben  ist,  dass  sie  über  300  dieser  Vögel  eintauschten.  Heute  sieht  man  ihn  selten 
mehr  gezähmt,  wohl  auch  der  Katzen  halber.  Heute  ist  an  deren  Stelle  der  manutagi  getreten. 
Nach  der  Manu'a-Geschichte  in  Bd.  I p.  403  käme  der  Name  von  Li'i  (siehe  dort);  so  auch  Pr., 
der  ein  syn.  nmnusä  angiebt,  „der  heilige  Vogel“. 

manu'ena  nach  Pr.  die  weisse  Seeschwalbe  gogosina  oder  manusinu,  von  den  Fischern  so  genannt, 
manufili  der  junge,  noch  ganz  grüne  manutagi  (Pr.). 

manulua  das  Weibchen  von  mannmä,  bescheiden  grau,  griin  und  gelb  gefärbt, 
manumä,  Ptilopus  Pcrmutei  Schleg.  Die  Art  ist  von  Peale  aufgestellt,  der  noch  Ptiliiiopus  schrieb. 
Ein  reizend  gezeichnetes  kleines  Täubchen,  weiss  mit  rot  und  grün.  Besonders  auf  den  hohen 
aoa  Bäumen  lebend.  Das  grüne  Weibchen  heisst  manulua  Zahlreiche  erbeutete  Jugeudforinen 
dieser  Art  befinden  sich  in  Stuttgart  und  durch  Thilenius  in  Berlin.  Im  „Catalogue  of  the 
Columba«  of  the  British  mnseum“  von  T.  Salvadori  (London  1893)  heisst  cs  p.  89:  „Diese 
Species  passiert  durch  manche  Stadien,  bevor  sie  das  volle  Gefieder  annimmt.“  Dies  trifft 
durchaus  zu.  Thilenius  und  ich  hatten,  wie  oben  erwähnt,  Gelegenheit,  von  einem  hohen 
/Ws- Baum  (vergl.  Bild  139),  auf  dem  nur  diese  Taubenart,  aber  in  grossen  Massen  sich  auf- 
hielt,  eine  Unzahl,  junge  und  alte  in  allen  Stadien,  abzuschiessen.  Kommen  auch  auf  Fidji 
und  Tonga  vor. 

manumea  die  Zahntaube,  THdunculm  ( Gnathodon ) strigirostris  Peale  (Jard.).  Der  „braune  Vogel“ 
manu  memea,  nach  seiner  Farbe  benannt,  gilt  für  Samoa  als  eigentümlich  und  ist  seiner  Be- 
ziehungen halber  zur  ausgestorbenen  Ilronte  von  Mauritius  besonders  interessant  (Bild  147).  Wenn 
man  zahlreichen  Angaben  der  „schwarzen  Jungen“  in  Samoa,  den  aus  dem  Bismarckarchipel 
und  den  Salomonsinseln  stammenden  Arbeitern  der  D.  H.  P.  G.  vertrauen  darf,  so  käme  er 
aber  auch  im  Innern  jener  Inseln  vor.  Der  Nachweis  müsste  aber  noch  erbracht  werden. 
Wurde  von  Stair  zuerst  nach  Sydney  geschickt  und  kam  von  dort  nach  England  (siehe  sein 
Buch  p,  195).  Nach  Pritchard  p.  163  brachte  Kap.  Morshead  von  der  Dido  einen  Vogel  lebend 
nach  Sydney,  und  im  Jahre  1863  sandte  Konsul  Williams  zwei  lebende  dorthin,  für  die  er 
augeblich  150  A‘  erhielt.  Diese  kamen  wohl  im  Jahre  1864  als  die  ersten  lebenden  Exemplare 
nach  London,  später  auch  ein  lebendes  nach  Berlin.  Im  Jahre  1898  übergab  ich  Herrn  Marine- 
stabsarzt Dr.  Martin  vier  lupe  und  zwei  manumea'  in  Apia,  als  der  „Bussard“  die  Heimreise 
antraL  Da  das  Schiff  früher  als  beabsichtigt  zu  Hause  eintraf,  fiel  die  Ankunftszeit  in  den 
März  und  so  starb  der  letzte  der  inannmen  trotz  aufopferndster  Pflege  kurz  vor  der  Ankunft 
in  der  Elbemiindung.  Die  vier  lup«  kamen  jedoch  gesund  an  und  lebten  im  Sommer  1900 
noch  im  Zoologischen  Garten  zu  Berlin.  (Siche  auch  manutagi.)  Wie  ich  in  meiner  früheren 
Arbeit  über  die  Vögel  Samoas  schon  ausführte,  geht  dieser  Vogel  durchaus  noch  nicht  seinem 
Untergang  entgegen,  wie  Stair  sagt.  Er  kommt  am  Westende  von  Upolu  am  Tofuabcrg  und 
auf  Savai'i  noch  ziemlich  häufig  vor*,  wenn  ich  auch  die  Möglichkeit  zugeben  muss,  dass 
verwilderte  Katzen,  von  deren  Vorhandensein  ich  mich  neuerdings  überzeugen  konnte,  der 
jungen  Brut  verderblich  werden.  So  erzählte  schon  Hood,  der  ihn  p.  74  manumna  und 
p.  125  roanumoa  nennt  und  als  selten  bezcicluietc.  Denn  der  manumea  nistet,  wenn  auch 
nicht  auf  der  Erde,  so  doch  ähnlich  der  fiaui  im  Unterholze,  während  die  übrigen  Tauben, 
namentlich  die  lupe,  die  Wipfel  der  höchsten  Waldbäume  hierzu  aussuchen.  Die  Nahrung 
des  manumea  besteht  angeblich  aus  den  Früchten  des  soi,  des  aoa,  der  wilden  Banane  u.  s.  w. 


1 Auch  von  Pr.  Funk  waren  schon  frittier  zwei  weggeeandt  worden,  aber  ohne  lebend  des  Ziel  zn  erreichen. 
■ Pritchard  p.  163  saut,  er  komme  nur  anf  Savai'i  vor,  Hood  konnte  ihn  trotz  eifriger  Bemrdiungen  weder 
auf  Upolu  noch  auf  Savai'i  erhalten. 
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In  der  Gefangenschaft  fütterte  ich  mit  Bananen,  welche  noch  grün  waren,  und  die  der  Vogel 
erst  mit  dem  Schnabel  quer  abschältc,  ehe  er  das  Fleisch  der  Fracht  ähnlich  dem  Papagei 
aushiss.  Kr  fasste  aber  dabei  die  Frucht  nicht  mit  den  Krallen  an,  da  sein  Sitz-  bezw.  Spaltfuss 
von  dem  Kletterfuss  der  Papageien  recht  verschieden  ist.  In  der  Gefangenschaft  frisst  er 
übrigens  auch  Kartoffeln,  Reis  u.  s.  w.  Sein  Ruf  ist  ein  langgezogenes  ü,  daher  fa'a 'ümanumea 
nach  Pr.  wie  ein  manumea  rufen,  um  dieselben  auzulocken.  Erwähnt  sei  hier  noch,  dass  der 
manumea  von  seinem  Schnabel  als  Waffe  Gebrauch  macht,  wie  ich  schon  früher  schilderte, 
mannsä  siche  manuali'i. 
manusina  siehe  manu'ena. 


Bild  147.  Zatmtnnbc  (DidttmulunJ  manumea. 

manutagi  Plilopus  fasciatus  Sclat.  (l’cale),  neben  der  grossen  Fruehttanbc  der  häufigste  Vogel 
der  samoanischen  Wälder  und  wie  jene  zum  Sport  gefangen,  worüber  näheres  p.  832  ein- 
zusehen ist.  Ich  habe  in  meiner  früheren  Arbeit  schon  bemerkt,  dass  ich  im  Jahre  1895  vier 
solche  hühsche  Täubchen  mit  nach  Deutschland  brachte,  die  sich  rasch  an  Kartoffelwürfel 
gewöhnten.  Die  Samoaner  füttern  mit  gekochtem  Taro,  den  sie  kauen  und  dann  zu  Kugeln 
von  1—2  cm  Durchmesser  drehen.  Denn  es  scheint  fast  unglaublich,  wie  grosse  Stücke 
diese  kleinen  Vögel  zu  verschlingen  vermögen.  Die  Eingeborenen  halten  denselben  diese 
Kugeln  so  lange  auf  der  Zeigefingerspitze  hin,  bis  sie  genommen  werden.  Da  ich  so  viel  Zeit 
nicht  hatte,  so  stopfte  ich  die  Tiere  anfangs  persönlich.  Allmählich  wurden  einzelne  aber 
so  zahm,  dass  sic,  wenn  ich  den  Käfig  öffnete,  zu  mir,  der  ich  auf  der  Veranda  auf  dein 
Stuhle  sass,  hergeflogen  kamen,  tim  ihr  Futter  entgegenzunehmen  und  dann  wieder  zurück- 
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zukehren.  Eines  der  Täubchen  setzte  sich  dabei  stets  auf  meine  Finger.  Ich  hatte  nämlich 
im  Jahre  1898  ungefähr  10  solcher  Täubchen  in  einen  grossen  Stall  lange  Zeit  zu  Apia 
eingesperrt,  um  Jugemlfomtcn  zu  erzielen.  Aber  der  Versuch  blieb  ohne  Erfolg.  Betreffs 
der  Lebensgewohnheiten  bemerkt  Eschscholtz  (siehe  Kotzcbuc  Anhang  p.  15)  richtig: 
Sie,  kletterte  au  den  Wänden  und  der  Decke  des  Bauers  umher,  sprang  nicht  von  ihrem 
Stocke  hinab  um  zu  trinken,  sondern  bog  sich  so  weit  hinab,  dass  sic  nur  an  den  Beinen 
hing,  wenn  sie  saufen  wollte.“  (lute  Abbildung  farbig  in  J.  M.  G.  Heft  I.  Taf.  7 Fig.  2. 
Über  die  Entstehung  der  bunten  Farbe  siehe  Bd.  I p.  126. 
matämosomoso  nach  Pr.  ein  Vogel;  vergl.  die  Pflanze  matamatamoso. 

matu'u  der  Reiher,  Arilca  sacra  Gml.,  besonders  häufig  am  Strande  von  Mulifanua  (West-Upolu). 
Siche  die  Sage  seiner  Entstehung  in  Bd.  1 p.  214. 

miti  heissen  die  Laniiden,  die  Würger,  und  zwar  stammt  angeblich  der  Name  von  , saugen“;  siehe 
darüber  die  Überlieferung  in  Bd.  I p.  405.  (Vergl.  vasavasa.) 
mitisina  ein  kleiner,  scliwarzwcisser  Vogel,  Isilage  terat  Cassin,  ziemlich  gemein;  Färbung  unserer 
Bachstelze. 

mitiuli  nach  Pr.  ein  schwarzer  Würger.  So  nennt  man  zuweilen  die  schnanzbärtige  Myiagra  dtbi- 
venlris  Gray.  Eigentümlich.  Auch  noch  eine  31.  castaneiventris  wird  bei  F.  H.  genannt, 
mitivao  Aplonis  brerirostris  Cassin  ( Lamprotornis  brevirostris  Peale,  vergl.  fuia)  mit  hufeisen- 
förmigem schwarzen  Fleck  ums  Auge ; wachtelähnliches  Gefieder.  Abbild,  bei  Finsch.  Eigen- 
tümlich. 

moa  das  Hnushuhn,  Gallus  banlipa  var.,  das  auch  verwildert  vorkommt,  in  Manu'a  der  Moa-Königs- 
familie  halber  mann  geheissen ; toa  Hahn , moamatna  Henne.  Pipi  heisst  ein  junges  Huhn, 
während  man  pipi  den  eingeführten  Truthahn  nennt;  fuamoa  das  Hühnerei,  das  von  den 
Samoanern  nicht,  genossen  wird.  Von  moa  hat  nach  gewissen  Überlieferungen  Samoa  seinen 
Namen  (siehe  Bd,  I p.  8),  in  Wirklichkeit  aber,  wie,  dort  ausgeführt,  vom  Königsgeschlechte 
Moa.  Jedenfalls  sind  Hühner  wie  Schweine  vor  Ankunft  der  Europäer  längst  vorhanden  ge- 
wesen. Nach  Pritchard  p.  159  das  wilde  Huhn  mittels  eines  Krähhahns  (vivini  krähen) 
oder  auch  durch  Fallen  (falemoa)  gefangen.  Eine  unangenehme  Eigenschaft,  der  snmoanischen 
Hähne  ist  es,  dass  sie  schon  bald  nach  Mitternacht  zu  krähen  anfangen.  Im  Mythus  trug  der 
Mann  der  Taemä  auf  Tutuila  einen  Hahnenkamm,  den  er  verbarg  (Stucbel  p.  154  und  Lesson). 
mosomoso  nach  Pr.  ein  Vogel,  vergl.  matamosomoso. 
pepe  der  Schmetterling,  siehe  Landtiere  g. 

pe'u  der  fliegende  Hund,  im  Bereich  der  Tonumaipc'a-Familie  auf  Savai'i  mauulagi  genannt  (siehe 
Bd.  I p.  94),  in  drei  Arten  vorhanden:  Pteroims  Kcraudrenii  ()u.  u.  G.  (auch  auf  Tonga  und 
Fidji),  l‘l.  samoensis  Peale  und  l'l.  Whitmei  Aiston,  letztere  zwei  eigentümlich.  Lieben 
besonders  die  Früchte  des  Mango-Baumes  und  die  F.rythrina  imlica  (v.  Bülow  verwechselt 
Bombar  wohl  damit).  Sie  werden  nach  v.  Bülow  op.  21  p.  190  mit  einem  Dornenbündel  des 
anaoso-Strauches , welches  an  das  Ende  einer  hingen  Bambusstange  gebunden  ist,  gefangen. 
Auch  mit  Pfeilen  geschossen  (oben  p.  172).  Von  den  Eingeborenen  gerne  am  offenen  Feuer 
gebraten  und  gegessen.  In  der  Fabel  eine  Ratte  mit  Flügeln  (siehe  Bd,  I p.  359). 
pe'ape’a  die  Schwalbe,  Callocalia  spaliopygia  Cassin  (auch  auf  Fiti),  welche  in  den  grossen  Höhlen 
nistet,  so  z.  B.  in  der  nach  ihr  benannten  Anapc'apc'a  hinter  Sapapali'i  auf  Savai'i.  Siehe 
das  nach  ihr  benannte  Ornament  p.  309  und  311  und  das  Kinderspielzeug  pe'ape'a  p.  292. 
(Vergl.  auch  die  Fledermäuse  pc'ape'avai  oder  apa'auvai.) 
pe'ape'a vai  nach  Pr.  eine  kleine  Fledermaus,  Fmbullonura  semicauilala , siehe  apa’auvai. 
pipi,  pipi  siehe  mos. 

puna'e  der  J'arcmliasles  pacifirus  Hartl,  u.  Finsch  (Proc.  Zool.  Soc.  1871).  Eigentümlich.  Nach 
Whitmee  (Proc.  Zool.  Soc.  1874,  p.  184  etc.,  siehe  S.  K.  p.  472)  grub  der  Vogel  mit  seinen 
verkümmerten  Flügeln  sein  Loch  in  den  Sumpfschlnmm  der  Küste;  nach  Pritchard  p.  164 
kam  er  besonders  in  Erdlöchern  bei  Aopo  vor,  wo  er  mit  besonders  für  den  Fang  dressierten 
Hunden  gejagt  wurde,  weshalb  er  auch  wohl  ausgerottet  sein  dürfte.  Man  legt  ein  Netz  über 
das  Loch,  in  das  der  Vogel  beim  Jagen  hineinsprang,  da  es  seine  Gewohnheit  war,  mit  einem 
grossen  Sprung  seine  Flucht  zu  beginnen.  Neuere  Bemühungen,  1897  und  1898,  sind  leider 
erfolglos  geblieben,  auch  konnte  näheres  nicht  Uber  das  Leben  des  Vogels  in  Erfahrung  ge- 
bracht werden. 
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puna'oa  ein  auf  den  Bergen  brütender  Seevogel  auf  Taü,  Manu'a. 

se'u  die  kleine  schwanzmeisenühnlichc  Jihipiilurn  nehulosa  Peale,  häufig  an  den  Zaunheeken  der 
Niederungen.  Eigentümlich. 

sega  der  kleine,  einzige  Papagei  von  Samoa  von  Sperlingsgrösse,  Coriphilus  (Trichuylossus)  friitgilla- 
eeus  Bon.  (Gml.)  (auch  Fmi  australis  Gml.  genannt  und  von  Esohscholtz  Psittacus 
australis  [p.  20J);  gewöhnlich  segasamoa,  iin  Gegensatz  zu  dem  von  Fidji  seiner  roten  Brust- 
federn  halber  eingeführten  sega'nla  oder  segafiti,  dem  Lwins  sotitarias.  Anf  Fidji  fehlt  der 
sega,  kommt  aber  auf  Tonga  nnd  Uea  vor.  Die  roten  Federn  dienen  zur  Herstellung  des 
Federkopfschmuckes,  dem  'ic  nla  (siehe  tuiga)  und  zur  Verzierung  der  feinen  Matten  'ic  töga. 
(Siehe  auf  p.  287  die  Fig.  34.)  Der  sega  erfreute  sich  im  alten  Samoa  einer  abgöttischen 
Verehrung,  w'ie  aus  den  Manu'aüberliefcrungen  in  Bd.  I VI.  c.  13. — 16.  hervorgeht.  Über  die 
Entstehung  der  Farben  siehe  Bd.  I p.  126.  Der  sega  frisst  hauptsächlich  die  Blüten  der  Kokos- 
palmen (aisolosolo).  Vaue  ist  das  Zirpen,  pafuga  das  Wüten  in  den  Blüten,  gntnsega  bartlos  (Pr.). 
segasegamaVn  ein  sehr  kleiner,  rot  und  blauer  Vogel,  eine  Fringillide,  nach  Pr.  Erythrura 
(Amblynura)  cyanorirens  Cassin,  „Rotschwänzchen'*, 
se'utäpeau  nach  Pr.  ein  Seevogel,  se'u  heisst  das  Wippen  mit  dem  Schwänze,  weshalb  der  eben- 
genannte se'u  so  heisst,  und  was  auch  der  maunali'i  beim  Auffliegen  timt  (Pr.),  tä  peau  die 
Wogen  schlagen,  wonach  dies  am  besten  für  die  Thalassülroma  passte.  (Thalass'uirama 
lineata  Peale.) 

tai'o  nach  Pr.  ein  Seevogel,  und  zwar  der  Albatros,  Diomedea  exulans  L.  und  D.  fuliyiuosa  Gml. 

Er  kann  versprengt  in  Samoa  Vorkommen  (ich  selbst  habe  noch  einen  bei  den  Fidji-Inseln  gesehen), 
tala  nach  Pr.  ein  Scevogel,  ebenso  talasamusamu. 

tava'e  der  Tropikvogel,  in  zwei  Arten  ziemlich  häufig,  nämlich  Phaeton  aetherens  L.  und  Pli.  ruhi- 
caudus  Bodd.  Brütet  inlands. 

ti’otala  der  Eisvogel , Dacelo  Pralei  F.  H.  und  I).  recureirostris  de  Lafrs.  (die  Gattungsnamen 
Halcyon  und  Todiramphus  seltener).  Namentlich  ersterer  sehr  häufig  in  den  Pflanzungen, 
letzterer  seltener  und  eigentümlich. 

tolai  nach  Pr.  Petroeca  pusilla  Peale.  (Kropf  und  Brust  scharlachrot,  Stirne  weiss,  Rücken  schwarz.) 
Auch  die  sehr  kleine  Fringillide  Amadiua  nptata  Hartl,  und  Fi n sch  wohl  so  benannt 
(letztere  hat  einen  schwatzen  Schwanz  mit  roten  Deckfedern),  beide  eigentümlich, 
tola'i’ula  ein  kleiner  kolibriähnlicher,  schwarzroter  Honigsauger,  Mysomela  nigrireutris  Peale  und 

M.  jugularis  Peale,  auf  den  Kokospalmen  sehr  gemein.  Ersterer  nur  auf  Samoa  (roter 
Rücken,  schwarzer  Bauch),  letzterer  auch  auf  Fidji  (Rücken  dunkel  mit  rotem  Fleck,  Bauch 
weiss).  Manche  Samoaner  halten  den  tola'i'ula  für  das  Weibchen  von  segasegantaVu. 

tolon  die  Wildente,  .Inns-  superciliosa  Gml.,  pacifisch,  auf  den  lnlandseen  Lannto'o,  Laloanea  u.  s.  w. 
stetig  vorkommend,  aber  auch  in  verschiedenen  Brackwasserlaguneu  ziemlich  gemein,  so  zu 
Falelatai  und  Safata,  wo  ich  des  öfteren  sie  zu  jagen  Gelegenheit  hatte.  Sie  sind  aber  wie 
bei  uns,  so  auf  Samoa  schwer  zu  erbeuten,  da  sie  in  die  Mangroven  flüchten  oder  sich  auf 
dem  Grund  l'estbeissen.  Die  zahme  eingeführte  Ente  heisst  pato  (pako).  Eine  Schnur  Enten 
heisst  ta'aga  toloa  (Bd.  I p.  259). 

tu'aimeo  eine  kleine  braune  Taube,  Phlegoetuts  Stairi  Hartl.  Finsch,  schon  von  G.  R.  Gray 
als  t'alocnas  ( Phhgoenas)  Stairi  1856  beschrieben,  und  zwar  das  Weibchen,  während  das 
Männchen  tutautifa  genannt  wird,  und  sich  durch  eine  graue,  seidenglänzende  Brust  aus- 
zeichnet.  Nach  Pritchard  p.  165  rennt  er  sehr  schnell  über  den  Boden  hin,  wie  denn  sein 
dem  manumea  sehr  ähnliches  braunes  Gefieder  auf  eine  ähnliche  Lebensweise  hindeutet. 
Eigentümlich. 

tuli,  tulipapa,  worunter  man  nach  Pr.  mehrere  Strandvögcl  znsammenfasst,  alB  Addis  incamts  Gml., 
I.imosa  uropygialis  Gonld  und  Strepsitas  interpres  L.,  den  Steinwälzer  (siehe  tuli  alomalala). 
tuli  oder  tuli  a Tagaloa  heisst  der  goldene  Regenpfeifer,  Charadrins  fulvus  Gmel. , ein  Kosmopolit 
In  Samoa  gilt  er  als  Himmelsbote,  welcher  dem  Weltenschöpfer  Tagaloa  Nachricht  von  den 
aus  den  Wassern  gehobenen  Inseln  brachte.  (Siehe  die  Manu'asagcn  in  Bd.  I p.  392  , 395.) 
tulialomalala  nach  Pr.  der  Strepsilas  interpres  L. 

tnliolovalu  nach  Withmce  (Pr.)  der  Brachvogel,  Numenius  femoralis  Peale,  welcher  mit  dem 

N.  australis  Gould  synonym  ist,  auch  tuliisutele.  genannt  wegen  seines  langen  Schnabels, 
tutautifa  siebe  tu'aimeo. 
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tutumalili  die  Drossel,  nach  F.  H.  Jlcrula  (Turdus)  vmucorcHsis  Qu.  G.,  doch  auch  als  eigentümliche  Art 
Mirula  samoensis  Tristr.  aufgefasst,  im  Walde  nicht  gerade  häufig,  schwarz  mit  gelbem  Schnabel, 
vai  die.  kleine  Rallide,  Ortygometra  (Ponana)  ijuudrislrigata  Gray  {=  Porraua  enteren  Sch  leg.) 
und  Ortygometra  talnumsk  Gray.  Oceanisch.  In  den  Sümpfen  der  Brackwasserlagunen  vor- 
kommend. (Vergl.  'itogi,  malele  und  ve’a.) 

vasavasa  die  Würger,  Pacycephala  (fJopsaltria)  icteroidet  Peale,  P.  ßamfrons  Gray  und  P.  albi- 
frons  Peale.  Whitmcc  hält  latulatu  für  einen  von  diesen,  und  ebenso  vativati.  Der  gelbe 
Würger  (P.  iekroides)  kommt  auch  auf  Fidji  vor,  während  der  P.  athifrons  samoanisch  ist; 
P.  fianf rtms  ist  identisch  mit  P.  ickroiths  oder  sehr  nahestehend, 
vativati  siehe  vasavasa. 

ve'a  Rallus  pectoralis  Forst.  (Less.),  der  in  den  Pflanzungen  häufige  .Wachtelkönig“.  Oceanisch. 
(Vergl.  vai,  'itogi  und  malele.) 

vilu  nach  Pr.  ein  grosser  Papagei.  Kotzebue  giebt  an,  einen  solchen  in  Samoa  frei  lebend  ge- 
sehen zu  haben,  der  als  Charmasyna  samoensis  beschrieben  wurde.  Das  Gerücht  erhält  sich 
heute  noch  aufrecht,  und  glaubwürdige  Weisse  bestätigen  das  Vorhandensein  eines  solchen. 
Aber  cs  ist  noch  nie  gelungen,  eines  solchen  habhaft  zu  werden.  Möglicherweise  handelt  es 
sich  um  einen  entkommenen  segafiti. 

g)  Landtiere  (manu  o le  fanua). 

Während  die  Zahl  der  Meerestiere,  welche  für  die  Eingeborenen  wichtig  sind,  eine  recht  grosse 
ist,  kann  dies  betreffs  der  Tiere  des  Bandes,  abgesehen  von  den  Vögeln,  nicht  gesagt,  werden.  Daher 
kommt  es,  dass  die  Namen  für  solche  recht  spärlich  ugd  wenig  bestimmt  sind.  Sowohl  aus  diesem 
Grunde,  besonders  aber  auch,  weil  die  Gandfauna  noch  so  wenig  genau  bekannt  ist,  unterlasse  ich  es, 
genauer  darauf  einzugehen.  Die  wenigen  Ausnahmen  gehen  aus  dein  folgenden  Verzeichnis  hervor, 
afato  die  bis  zu  10  cm  lange  und  fingerdicke  Larve  eines  recht  ansehnlichen  Käfers  (Leib  ca.  5 cm 
lang),  einer  Cerambycide,  nach  Prof.  Kolbe  in  Berlin  eine  l)lethrius-M%  und  zwar  Olethrius 
scabriptnnis  Thoms.,  welcher  im  jungen  geflügelten  Stadium  avi'ivi'i  heisst.  Der  afato  lebt 
in  alten,  morschen,  gefallenen  Stämmen  des  Urwaldes  und  gilt  lebend  verzehrt  als  ein  Lecker- 
bissen; syn.  nach  Pr.  moc'csc'esc  als  Häuptlingswort.  Eine  besonders  fette  Larve  heisst 
mulipttni.  Eine  etwas  kleinere  Küferart  bestimmte  Kolbe  als  0.  insularis  Fairm. , welche 
neuerdings  auch  von  Ritsema  iu  Leiden  als  avi'i  vi’i  bestimmt  wurde  nach  einem  Exemplar, 
das  v.  Bülow  als  avi'ivi'i  cingesandt  hatte  (J.  A.  E.  1002,  p.  209).  Ein  noch  kleineres 
Exemplar  war  eine  Monohamnus-A.rt  (Kolbe). 

alise  das  Heimchen.  Singt  zur  Zeit  der  Dämmerung,  welche  deshalb  auch  tagialise  heisst,  die 
Zeit,  wenn  man  in  den  Häusern  die  Feuer  anzündet.  (Vergl.  ligoligo  und  selogologo.) 
ane  nach  Pr.  die  weisse  Ameisen  (Termen),  die  das  Holz  zerfressen  (anc  matü).  Der  Holzstaub 
heisst  'atigämea.  Vergl.  manr,  loata  und  loi;  ane  sosolo  heisst  nach  Pr.  eine  Art,  die  bedeckte 
Gänge  aussen  an  den  Baumstämmen  hant.  Siehe  Heft  XII  der  J.  M.  G.,  „Die  australischen 
Formiciden“,  worin  gegen  35  Arten  des  Gebietes  besprochen  werden,  ferner  die  Arbeit  Dahl's 
,Über  das  Leben  der  Ameisen  im  Bismarckarehipel“.  Mitt.  Zool.  Mus.  Berlin  1901. 
anufc  Wurm,  Raupe  etc. 

apogaleveleve  oder  apugalevrleve  nach  Pr.  Spinne  und  Spinnweb. 

at&lava  die  Skorpione.  Dieselben  kommen  hauptsächlich  nur  im  Boden  vor  und  habe  ich  nie  einen 
auf  Samoa  frei  hemmlaufen  sehen.  Eine  grössere  Sammlung,  welche  ich  durch  Güte  des  Herrn 
Dr.  Funk  erhielt,  w'urde  1894  bei  Kniarbeiten  in  L'tuinapu  gefunden.  Ich  habe  dieselbe 
Herrn  Prof.  Kräpelin  in  Hamburg  übergeben,  welcher  feststelite,  dass  cs  sich  nur  um  den 
kosmopolitischen  hotnrlrtis  mamlatus  de  Green  und  den  indo-pacifischen  Hormurus  atustralasiae 
Fahr,  handelte.  Beide  erreichen  eine  nur  geringe  Grösse  (ca.  3 cm  Länge). 

'ati'ati  nach  Pr.  Würmer  im  stehenden  Wasser,  wohl  Fliegcnlarven  von  namu.  (Vergl.  ilo.) 
atualoa  der  Tauscndfuss.  Sehr  häufig  ist  die  grosse,  wohl  neu  eingefiihrte  Art  Scotopender  morsUans  L. 
Ein  solcher,  von  12  cm  Länge , griff  mich  einmal  des  Nachts  in  meiner  Wohnung  ira  Bett 
an,  und  zwar  schlug  er  seine  zwei  Zähne  mir  ins  rechte  Ohr.  Da  starke  Blutung  eintrat, 
war  die  Anschwellung  nur  gering.  Kleinere  Skolopender  leben  unter  den  Steinen  bei  den 
Wohnungen.  Als  Ornament  in  der  Tatauierung  p.  86. 
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avi'ivi'i  siehe  afato. 

'iole,  'imoa,  'isumu  Hatte  und  Maus.  (Mus  entlaus  Peale.)  Weit  verbreitet  in  Polynesien.  Sie  tritt 
in  zahlreichen  Geschichten  und  Sagen  auf,  wie  z.  B.  Bd.  I p,  214  , 359  zu  ersehen.  Über 
das  Wort  'imoa  in  der  Mythologie  siehe  daselbst  p.  108  Amn.  1. 
ilo  die  Made  in  Geschwüren.  I-arveu  von  lago  (vergl.  ’ati'ati).  Aus  den  ilo  ist  nach  der  Sage  auf 
Manu'a  das  Volk  entstanden  (Bd.  I p.  397  Vers  50). 

'imoa  siehe  'iole. 

'isumu  siche  'iole. 

oti  Ziege  (von  goat),  cingeführt.  (Siehe  nifooti,  das  Ziegenhorn  am  Kopfabschneidcmesser  p,  210.) 
opä  die  Parasiten  der  Tauben  (lupe). 

'u tu  die  Iaus,  Auf  Samoa  auch  teilweise  gegessen,  aber  durch  das  stete  Einkalken  des  Kopfes  und 
Rasieren  doch,  wenigstens  neuerdings,  recht  selten.  Die  Nisse  heisst  lia. 

'utufiti  der  Floh,  eingeführt. 

fe'euta  nach  Pr.  eine  gelbe  Spinne,  „ Oeta/ms  des  Landes". 

gali'o  eine  Seeschlange,  l’tlamis  hicolor  Daud.,  mit  giftigem  Biss;  ferner  Plalurus  Fiukeri  Jan.  (.vergl. 
soloaloalo  und  sulasulalatoi). 

gata  die  laMidsrhlangc,  von  der  die  Sumoaner  drei  Arten  unterscheiden:  gatauli,  gata'uia  und  gatasina. 
Sie  sind  harmlos  und  Stair  p.  207  erzählt,  dass  die  Mädchen  ehedem  nach  denselben  trach- 
teten, um  sich  damit  beim  Tanze  zu  schmücken  (Halsschmuck),  ebenso  Williams  p.  441 
(vergl.  oben  p.  285).  Bis  jetzt  kennt  man  zwei  Arten:  Kmjyrus  australis  Gir.  und  bibroni 
Hombr.  Jaqu.,  nach  Werner  (siehe  pilil.  Nach  Lcsson  sagten  die  Samoaner,  dass  beim 
Kampf  der  Vfigel  und  Fische  (siehe  Bd.  I p.  3(54)  die  Aale  aus  dem  Wasser  getrieben  wurden 
und  sieh  an  Land  in  Schlangen  verwandelten, 
lanmei  die  Schildkröte,  siehe  Fische  e. 

lago  die  Fliege,  während  der  Moskito  namti  heisst.  Die  Samoaner  gelten  nach  Pr.  folgende  Namen 
an:  lagolei,  lagomea,  lagomumu  the  carpcnter  bee. 

lagomumu  eine  Bieue,  siehe  lago  (carpcnter  bee  Pr.),  'ano’ano  (Pr.)  deren  Nest,  da  es  bimsstein- 
ähnlich aussieht. 

lelefua  die  Motte,  der  Nachtschmetterling, 
lia  die  Nisse  einer  Laus,  ’utu. 

ligoligo  nach  Pr.  ein  Heimchen  und  ein  grüner  Käfer,  ligoligoa  ganz  allein  sein,  nur  das  Zirpen 
der  Heimchen  hörend;  vergl.  alise. 

io  ata  eine  über  1 cm  lauge  schwarze  Ameise,  deren  Biss  Entzündung  hervorruft;  siehe  ane 
und  loi. 

logologo  siche  selogologo. 

loi  die  Ameise  im  allgemeinen  mit  den  Arten  loi'ena  und  loiuli,  „braune  und  schwarze  Ameise",  auch 
loipoto  die  Schlaue.  (Vergl.  ane,  loata,  naonao,  nono,  inane .1 
logaloga  nach  Pr.  ein  Insekt,  das  Bücher  frisst. 

maile  der  Hund,  auch  ta’ifau,  fa'amalofi  (p.  109).  Seit  alters  auf  Samoa  vorhanden.  Die  Belegbank 
der  Doppelboote  hat  von  ihm  der  Ähnlichkeit  halber  ihren  Namen  (p.  250  und  2501. 
malivao  nach  Pr.  ein  Insekt,  das  in  Holz  gräbt, 
mnmoe  das  Schaf,  eingeführt;  'ie  mamoe  der  Wollenstoff, 
mane  eine  weisse  Ameisenart,  wohl  syn.  von  ane. 
manea  nach  Pr.  ein  Insekt,  das  Holz  zerfrisst 
mataga  nach  Pr.  eine  Art  „dragonfly“. 

naonao  nach  Pr.  eine  Ameise,  die  Taroblätter  frisst  ( Blattschneiderameise ?).  Siehe  loi. 
namu  der  Moskito.  Siehe  die  Geschichte  in  Bd.  1 p.  357,  wie  die  Moskito  nach  Samoa  kamen, 
nono  nach  Pr.  eine  weisse  Ameise,  die  beschwingt  schwärmt;  siehe  mane. 
mne'ese'esc  siehe  afato. 

mo'o  eine  Eidechsenart,  der  Gecko,  wahrscheinlich  Gehyra  oceanica.  (Vergl.  pili.)  Ein  kleiner  Gecko 
läuft  zu  Apia  allenthalben  in  den  Häusern  und  an  den  Laternen  herum,  um  die  Fliegen  weg- 
zufangen. Die  Tatauierung  auf  Neuseeland  heisst  nach  ihm  moko  (p.  05). 
mogamoga  ein  Käfer,  im  besonderen  der  Kakerlake,  cockroach. 
mogamogai'umaga  die  Schabe, 
mulimagn  der  Ohrw'urm,  „hinten  gegabelt". 
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pepe  heisst  der  Schmetterling,  deren  die  Samoancr  nach  Pr.  zahlreiche  Arten  unterscheiden,  nämlich 
pepe'ava,  pepefui,  pepepe'ape'a,  pepesnma,  pepesiua,  pepetoga  u.  s.  w.  Besonders  häufig  sind 
die  grossen  Amots- Falter. 

pili  die  Eidechse,  deren  mehrere  unterschieden  werden : pilialosama,  pilio'ua,  piliuli,  pililcofeti'i  (Pr.); 
vergl.  mo'o,  to’e.  Es  handelt  sich  um  die  Arten  Lygosoma  nvcluu,  cyauurum,  samoenst  und 
nigrum,  ferner  um  L.  mlspersum  Stdchr.  (Siehe  Ergebnisse  einer  Keisc  nach  dem  Pacific 
von  Srhauinsland  1896  1897;  Reptilien  von  Franz  Werner.  Zoolog.  Jahrb.  Bd.  14.  1901. 
p.  386.)  Pili  hat  zahlreiche  Beziehungen  zur  Mythologie,  wie  in  Bd.  I zu  sehen.  Auch  bei 
den  Arbeiten  fürchtet  man  noch  das  Tier  abergläubisch,  so  beim  Hausban,  Krieg,  beim  Boot- 
ban, beim  Netzmachen  u.  s.  w.  (siehe  oben  p.  175  und  339). 
pilio'ua  nach  Sier.  (J.  A.  E.  1902.  p.  1671  das  Krokodil  (siehe  pili).  Das  Antreiben  derselben  von 
Melanesien  her  ist  von  mehreren  polynesisekeu  Inseln  bekannt  (siche  oben  p.  391),  sie  kommen 
aber  nirgends  einheimisch  vor. 

pua'a  das  Schwein,  wild  pua’aaivao  (Funk),  Haustier,  mit  Kokoskern  gemästet  und  frei  auf  mit  Stein- 
wällen umgebenem  Land  laufend;  auch  verwildert  auf  den  Bergen  häufig.  War  bei  der  Ankunft 
der  Weisseu  schon  auf  Samoa  vorhanden.  Sage  der  Entstehung  siehe  p.  161,  Zubereitung  p.  162. 
In  der  Wildnis  graben  sie  hauptsächlich  die  Wurzeln  des  wilden  Yams  aus  und  werden  mit 
Hunden  gejagt.  Rute  Schwimmer.  Im  Jahre  1893  sprang  ein  wild  eingefangenes  Ferkel  im 
Hafen  von  Apia  über  Bord  und  schwamm  zu  einem  200  m entfernten  Schiff,  wo  es  aufgenommen 
wurde.  (Vergl.  Fische  munua.) 
pulumatau  das  Rindvieh,  eingeführt. 

pusi  Katze,  wie  die  Muränen  pusi  mit  den  .Schnauzbärten  (siehe  e maoa'e),  auch  geli,  gose  etc.  (Pr.); 
eingeführt. 

se  die  Heuschrecke  in  zahlreichen  Unterarten;  nach  Pr.  folgende:  seasiasi,  se’ulu,  sematapia,  sepute, 
sesulu,  sf'tele,  seva'a  u.  s.  w. 

selogologo  nach  Pr.  ein  Name  gewissen  Heimchen  gegeben,  wenn  sie  ins  Haus  kommen,  syn.  se- 
asiasi  (siehe  se).  Betreffs  logologo  vergl.  p.  309  Anm.  3. 
soloaloalo  eine  Seeschlange  (siehe  gali'o);  nach  Schmeltz  möglicherweise  /Votums  fasciatus  I)aud. 
solofan ua  das  Pferd;  eingeführt.  Ist  auch  schon  im  Besitz  der  Eingeborenen,  die  gerne  und  viel 
reiten.  Vergl.  oben  p.  49. 

sulasulalatoi  eine  kleine,  helle,  beissende,  aber  nicht  giftige  Seeschlange  (siehe  gali'o). 
tafatafälauniu  Pkasma  sprcinim,  ca.  10cm  lange  Gespenstheuschrecken,  die  Blätter  der  Kokos- 
palmen fressend  und  oft  wüste  Verheerungen  anrichtend, 
tavaü  ein  kleiner,  derber  Blutegel  von  ca.  1 cm  Länge  l llacmodipsa ?,  Asien  und  Südamerika),  welcher 
auf  den  Bäumen  lebt  und  bei  Regen  in  Scharen  den  Buschwanderer  überfallt,  in  alle  Körper- 
höhlen kriechend  (siehe  p.  358  Aum.  1). 
to’e  eine  Eidechse  und  eine  Muräne  (siehe  pili,  und  pusi  bei  den  Fischen), 
tupa’ia  nach  Pr.  ein  Käfer,  der  mit  den  Füssen  lärmt. 


h)  Index  der  wissenschaftlichen  und  deutschen  Tiernamen. 


Acanihaster  b)  alamea. 

Aranthurm  guttaius  e)  inaono. 
litt  fallt*  e)  alogo,  pone. 
nitjrt#  e)  pone  fn&ina. 
ja  nt  hur ii*  e)  iliu. 

— tenuentn  e)  raamapalagi. 
trioslegm  e)  luanini. 
uitrrofuscits  e)  pone  lanvai. 
rhmibeu*  e)  saeaae. 

*p.  e)  giut«. 

ActUis  f)  tuli. 

Aktinie  b)  lnmane. 

Alcgonium  b)  rana. 

Alpheus  d)  ’nla'nlatiti. 

Amatlinti  opfata  f)  tolai. 

Ameise  g)  am\  loata,  loi. 


Anas  superciliosa  f)  toloa. 

Auch  ist  ia  d)  'ula'ula. 

Amjuilla  e)  tnna. 

Anou*  f)  gogoull. 

Antennariu*  weinen*  e)  la  otale. 
— commersoni  e)  nofüa’nn. 

A phthahn  ichthys  e)  pnsittma. 
Apfonis  bretirosiris  f)  initivao. 
AjJysut  c)  siatefanan. 

Apogon  e)  f«. 

Area  c)  'asi. 

Anim  f)  matun. 

Awjthi*  c)  pipi. 

Äther i na  pinguis  e)  sali. 

Afya  d)  aina’ama. 

Aricula  c)  tifatifa. 


Balisles  e)  sumn. 

— aeulrahts  e)  sumninea. 

— undnlalus  e)  Mininlaulau. 

— 8p.  e)  tatala. 

Heime  Kreß'lii  e)  a n. 

— ferox  e)  sapatü. 

Biene  g)  lagomumn. 
liirgus  d)  nn. 

lUrnniits  e)  siehe  Salaria*. 
.Blutegel  g)  tavaü. 

Jioletia  b)  savai. 

Bonito  e)  atu. 

Brissus  earinaUts  b)  ofsiofa. 

Caesio  pisang  e)  matu. 
C'alapiMi  d)  tapola. 
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Caranx  a/finis  e)  atale. 

— hippos  e)  mal&uli. 

Carcbnrias  e)  tanifa , asopolata, 

malie,  miligu. 

Cardisoma  d)  tapa. 

('arpüius  d)  tatu. 

Carpophaga  f)  lttpe. 

Ca» i«  c)  panea,  puniala. 

Catodon  e)  tafulä. 

Chaetodon  e)  tititifi. 

Charadrius  t)  tnli. 

Charmosyna  f)  ri/w. 

Chnlmus  jiunctulat tis  ©)  lalafi. 

— railiatw  e)  lantotonn. 

Chdonc  e)  laumei,  volu. 

Cirrkitis  jxJystictus  e)  a a. 
l.’lupea  atricauda  e)  pelupeln. 
Coendbita  d)  ugatai. 

Coli oral  ta  f)  pe'apo’a. 

Columba  f)  fiaui. 

Cougrr  e)  pnsi  iaai. 
0>NKSc)a!ualaalu,  inatapoto,  valafnn. 
Coriphilus  f)  seg». 

Culcita  pmtagularis  b)  paluta. 
Cydophonts  c)  sisi. 

Cypraea  c)  pule. 

Dacdo  f)  tiotala. 

Haseyllus  nmanus  e)  mamo. 

Delphin  e)  niAslinaai. 

Jtiadema  b)  vana. 

Diduuculus  f)  mannmea. 

Diotlon  mactdatus  e)  tauto. 
Diomalea  f)  ta  i o. 

Hiospyras  gula  f)  fua'6. 

JhJaMla  c)  gau. 

TJoiium  perdix  c)  pega. 

Doriyehthys  e)  isealeva. 

Ihtirs  mala  e)  MBele. 

Etheneis  e)  talitaliuli. 

Echinometra  pieta  b)  tnitni. 
Echmotkrix  b)  savai. 

Echinotrix  e)  vana. 

Eidechse  g)  pili. 

Embaüonura  f)  apa  anval  und  pe'a- 
pe'avui. 

Engyrm  g)  gata. 

Eopaaltria  siehe  Pachyeephala. 
Epibulus  insidiator  e)  momo. 
Epincphdus  afbofuseus  e)  'ata'atn. 

— argus  e)  gatalauli. 

— tuoara  e)  mata'ele. 

— Imdi  e)  papa. 

Etpnda  e)  mu. 

Eriphia  d)  matamea. 

Eryihrura  f)  segasegamaVu. 
Eudynamis  faitiensis  f)  aleva. 
Eunice  b)  atnloasami. 

— viridis  b)  palolo. 

Exocoetus  e)  malolo,  »ave,  sipa. 

Fasciidaria  c)  popotu. 

Fimu/er  e)  i aai. 

Fishdaria  e)  taotmo. 

A.  KriBHT,  Die  Samos- InRela. 


Fliege  g)  lag». 

Fliegender  Hund  f)  pe'a. 
Fliegenlarven  g)  ati'ati. 

Floh  g)  utnflCi. 

Gallus  f)  moa. 

Gecarcinus  d)  pa’atea. 

Gecko  g)  tno'o. 

Grhyra  g)  moTo. 

Gehisitnus  siehe  Uca. 
GeepenstheascUrccke  g)  tafatafä- 
lanniu. 

Globiccra  siehe  Carpophaga. 
(HyphidiHlon  e)  taVu. 

— coestinus  e)  muta. 

— Mw/ocrt/a/Mse)  tuVu  matalumnne. 
Gnathodon  siehe  IHdunculus. 
Gobiodon  citrinus  e)  t-aligatnli. 

Gobi us  giuris  e)  pa’ofu. 

Gomphosus  tricolor  e)  gutusfo. 
Gramtnistcs  lineulus  e)  i’atusi. 

Gygis  f)  gogosina. 

Gpmnastcrias  b)  avean. 

Hai  e)  tanifa. 

Hai  siehe  f'arrharias. 

Jlalryon  Pcfdci  f)  ti  otala. 

— recurvirostri#  f)  ti  otala. 
Heimchen  g)  alise.  ligoligo. 
HeUcina  c)  sisi. 

Hemigymuus  e)  sngalelnpe. 
Jlnuiraruphus  e)  ise. 

Jlenioehus  macrolepidotus  e)  lanlaufau. 
Heterocenlrotus  ma  mit  latus  b)  raufe. 
Heuschrecke  g)  st*. 

Hippolyte  d)  'nla  nlaliti. 
lhdaranthus  diacaufhus  e)  tilititi 
moana. 

— Imperator  e)  tifititi  tnsitnsi. 
H*Jt*eentrum  e)  malau. 

— spinori&simum  e)  tamalan. 
Hotothuria  argus  b)  funafuna. 

— atra  b)  loli, 
mnnnoralu  b)  fnnafnna. 

— pervicax  b)  funafuna. 

— mgabundn  b)  sisigö. 

Huhn  f)  moa. 

Hund  g)  maile. 

Japan  c)  mapn. 

Julis  e)  sugate. 

— purpurea  e)  patagalna. 

K.'lfer  g)  mogamoga. 

Kttferlarve  g)  afato. 

Katze  g)  pnsi,  geli,  gose. 

Jxdage  f)  mitlsina. 

Ixnnprotortm  siehe  Stumoidr»  und 
AfJonis. 

Laus  g)  'utu. 

Leptornis  f)  ma'oma'o. 

Le/hrinus  maahnioidrs  e)  taumln. 

— rdiadatus  e)  filoa. 

— mriegatus  e)  pela. 


Leucoionia  c)  mapu. 

Luna  fragilis  c)  tngane. 

Limasa  f)  tull. 

Linckia  b)  aveanmoana. 

I Athothnmmon  b)  ana. 

Ixiphozymus  d)  pa'atali. 

L»ri us  siehe  fl  sega. 

Lygosoma  gl  pili. 

LysiostjuiUa  d)  vaolo. 

Maden  g)  ilo. 

Hadreporen  b)  feofeo,  lapa. 
Magilus  c)  pnia. 

Maus  g)  riole. 

Megnlop*  macropterus  e)  fa. 
Metania  c)  sisi. 

Mclragrnia  c)  Ufa. 

Merula  f)  tutnmalili. 

Mesodesma  c)  tipiseleAva. 
Mesoprion  sp.  e)  tagau. 

— fulvifiamma  e)  taiva. 

— Kasmira  e)  savane, 

— lutja ttm  e)  mala'i. 

Mespilia  globulus  b)  satnla. 

Milben  (Parasiten)  g)  upä. 
Modiola  c)  'u'u. 

Monacanlhvs  e)  sumu. 

— trachifiepis  e)  falnla. 

Moskito  g)  nnmn. 

Motte  g)  lelefua. 

Mugil  e)  'afa,  anae. 

MüUeria  mauritiana  b)  mama'o. 
MvBoides  vanicotensis  e)  vete. 
Muraena  tessriata  e)  maoa’e. 

— e)  pnsi. 

Murrx  c)  patnpatn. 

Myiagra  albirmlris  f)  mitinli. 
Mtfliolxitis  e)  faeme. 

Myripristis  e)  malau. 

Myzomela  jugularis  f)  tolai'nln. 

— uigrirentris  f)  tolai  ula. 

Nacktschnecken  c)  gau. 

Xaseus  hturatus  e)  ume. 

Nassa  c)  popotu. 

Nautilus  b)  fuiono. 

Naviceüa  c)  sisi. 

Ncrita  d)  ugatai. 

Ncrithia  c)  sisi. 

Nisse  g)  lia. 

Xuberula  c)  alualnatu. 

Nutucnius  f)  tnli  olovalu. 

Octopus  b)  fe?e. 

Ohrwurm  g)  mnlimaga. 

(Mfihrius  g)  afato. 

Ofms  c)  panea. 
flfJtichfhys  e)  pusi  ataataula. 
OiJtiocoma  b)  avean  fn  aatnalon. 
Orvuta  cucumiformis  b)  ma'aiiunu. 
Orthograpsus  d)  aniaama. 
Orfyijometra  quadristrigata  f)  val. 

— tabuensis  f)  vai. 

Oi trarion  e)  moamoa. 

55 


Digitized  by  Google 


434 


Pachyccphala  albi/rons  f)  vasavusa. 

— flavifrons  f)  vasavasa. 
ideroides  f)  vasavasa. 

Pagurus  d)  ngatai. 

Palinunts  d)  nlatai. 

Pareudiastcs  f)  puna'e. 

Parlula  c)  sisi. 

Pccten  c)  aalaal. 

Pdamis  g)  gali'o. 

Pdamis  e)  mo'o. 

Pempheris  otaitemis  e)  manifi. 
Pentapm  aurolineal us  e)  mnran. 
Periophthahnus  e)  talae. 

Perna  c)  tofe. 

Pdrocca  f)  tolai. 

Pferd  g)  solofanna. 

Phaeton  ()  tava'e. 

Phaps  sieh«  Phlegoenas. 

Phasma  g)  tafatafalaunin. 
Phlegoenas  f)  tu'aimeo. 

Phocaena  e)  mntma. 

Phyaalien  b)  seserna. 

Pinna  c)  Vu,  fole. 

1*1(1  fax  orbicularis  e)  lalafutn. 
Ptaturus  g)  gali'o. 
l*latyglossvs  e)  ale. 

— bicotor  e)  sugale  pagotä. 
Plesiops  nigricans  e)  tafuti. 

Ptotoaus  atu/u Maria  e)  apoa. 
Polynemun  plebejus  e)  umiumia. 
Putyodonta  verrucosa  c)  raiiao. 
Pomaccntrus  albo/asciatus  e)  tuVn 

lavapua. 

— Moralin  e)  alamu. 
scdopsis  e)  tivao. 

Pari  (es  b)  puga. 

Porpbyrio  f)  matmal fi. 

Porpiten  b)  'alu'alu. 

Priac.anthus  Blocht i e)  mntapnla. 
Psrudoscarus  e)  fuga. 

macroch  ihm  e)  ulapö. 

Pteroceras  c)  pala'au. 

Pterois  sebra  e)  sansanlele. 

Pteropus  f)  pc'a. 

Ptilopus  fasciatus  f)  manutagi. 

— Perousti  f)  manniuä. 


Ptilotis  f)  iao. 

Purpura  c)  patupatn. 

Quallen  b)  'aln'alti. 

llaRus  f)  ve’a. 

Bhiimbatis  e)  faimalic. 

Bhipidura  f)  se'u. 

Bhomboidichthys  e)  all. 

Bicinula  c)  sasui. 

Rindvieh  g)  pnlamatnn. 

Buvettns  e)  palu. 

Salarias  e)  muno'o. 

Schabe  g)  mogamogai'umaga. 
Scliaf  g)  maraoe. 

Schildkröte  f)  laumei. 

Schildkröte  e)  laatnd,  voln. 
Schlangen  g)  gata.  gali'o. 
Schmetterling  g)  pepe. 

Schwamm  b)  omomi. 

Schweiu  g)  pua'a. 

Scdojms  trilineatus  e)  tivao. 

Scylla  d)  nannemarafi,  pa'alimago. 
Scylla  rus  d)  papata. 

Sebastcs  polgkpiä  e)  i’atala. 
Seestern  b)  avean. 

Sem  de  c)  ll. 

Scrranus  hexagonatus  e)  aluturi. 
SipunculM  rotemamn  b)  ipo. 
Skolopender  g)  atnaloa. 

Skorpion  g)  atalava. 

Sphaerechinus  b)  savai. 

Spinne  g)  apogalevcleve,  fe'euta. 
Sporn  lylus  c)  fatuana,  matatnai. 
Sterna  f)  gogonli. 

Stichopus  cldoronotus  b)  maisii. 

— Godeffroyi  b)  neti. 

— variegatus  b)  neti. 

Strepsilas  f)  tnli. 

Strix  f)  lnlu. 

Strombus  c)  pala'au. 

Stumoules  f)  fnia. 

Stylaster  b)  aiminla. 

Succinea  c)  sisi. 

Synanceia  e)  nofn. 

Synapia  b)  peva. 


Tachypeles  f)  atafa, 

Tausendfnss  g)  atualoa, 

Tdlina  c)  pipitala. 

Tercbdlum  c)  pala'au. 

Tcrebra  c)  fao. 

Tdrodon  e)  8 ne. 
l’halamita  d)  pa'atAla. 
Thahmidromn  t)  se'utapcnti. 
Thcrapon  serrus  e)  ava  ava. 
Theutis  sutor  e)  lo. 

Thynnus  gcrmo  e)  ga. 

— pciamys  e)  atu. 

Todiramphus  f)  ti  otala. 
Trichoglossus  siehe  Cortphilus. 
Trlchonotlde  e)  tulo. 

Tridacna  c)  faisua. 

Trilonium  c)  pu. 

Trochus  c)  ral»'ao. 

Truthahn  f)  pipi. 

Trygon  e)  fai. 

Tarbindla  c)  patupatu. 

Turbo  c)  alili. 

Turdus  siehe  Mertda. 

Uca  d)  ataula. 
rpennts  e)  moana, 

— chryserythrus  e)  afnlu,  memea. 

— myriaster  e)  ata’atauli. 

— trifasciatu.H  e)  matnlan. 
rittatus  e)  ulana. 

Velellen  b)  sesema. 

Fcwm»  c)  mageo,  pae. 

Vermdti»  c)  tlo. 

Vini  siehe  Coriphitus, 

Wal  e)  i atnann,  tafolä. 

Wurm  g)  anufe. 

Xifthias  e)  sarnlä. 

Za  ml  us  earnutus  e)  toto. 

Ziege  g)  oti  (goat). 

Zozymus  d)  sa  esa'e. 

Zytfaena  e)  mataitallga. 
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Abschnitt  XI. 


Alphabetisches  Verzeichnis  der  Samoa-Litteratur. 

(Die  Ktichgtaben  in  Klammern  bei  den  Autnrennaroen  bedeuten  Ahkünmag'-n ; sonst  siebe  ild  I p 471.) 

Während  da-s  Litteraturverzeichnis  im  ersten  Baml  nach  dein  Alter  der  Publikation  und  teil- 
weise nach  der  Nationalität  geordnet  ist,  überdies  sich  im  wesentlichen' auf  das  Ethnologische  bezieht, 
soll  das  Alphabetische,  unter  Hinweisen  auf  den  ersten  Band,  alles  bis  jetzt  über  Samoa  veröffent- 
lichte Wichtigen-  und  Wissenschaftliche  bringen,  natürlich  abgesehen  von  der  allzu  belletristischen 
Litteratnr  der  Tageszeitungen.  Bei  der  Aufstellung  eines  solchen  Verzeichnisses  kam  mir  das  1001 
zu  Washiugton  für  den  Kongress  ausgearbeitete  Büchlein  „A  List  of  Book«  (with  refcrcnces  to 
pcriodicals)  on  Samoa  and  GuamJ  von  A.  P.  C.  Griffin  sehr  zu  statten,  das  sogar  eine  besondere 
Abteilung  als  „ Articles  in  periodirals-  bringt,  aber  im  Bücherteile  doch  auch  manche  wichtigere 
Sachen  übersehen  hat.  So  kann  ich  hoffen,  einigermassen  vollständig  zu  sein,  und  habe  auch  Gelegen- 
heit, einige  im  ersten  Bande  mituntergelaufenen  rnrielitigkeiten  hier  richtigzustellen.  Nur  soweit  dies 
erfüllt  werden  muss,  wird  eine  Wiederholung  des  im  ersten  Baude  Gebrachten  stattfinden;  sonst  wird 
stets  nur  darauf  verwiesen  werden,  wie  auch  auf  die  schon  im  Text  des  zweiten  Bandes  gemachten 
näheren  Angaben.  Für  die  im  ersten  Bande  numerierten  Werke  der  Autoren  wird  hier  au  Stelle  von 
No.  die  Abkürzung  op.  (für  opus)  gesetzt  werden  zur  Vermeidung  von  Verwechselungen.  Betreffs 
Tonga  und  Fidji  habe  ich  hauptsächlich  nur  die  französische  Übersetzung  von  William  Mariner’s 
Werk  „Voyage  aux  lies  des  amis  1805 — 1810",  Paris  1819,  benützt  und  das  Buch  von  Thomas 
Williams  und  J.  Cnlvert,  „Fiji  and  the  Fijians“,  London  1870.  Betreffs  Tahiti  uud  Hawaii 
hielt  ich  mich  hauptsächlich  an  Ellis'  rPoiynesian  researches*,  betreffs  der  Ellice-Inseln  an  Hedley, 
„The  cthnology  of  Fnnafnti*  (Mem.  Austr.  Mus.  III).  über  alle  weiterliegendc  Litteratnr  der  Südsce 
verweise  ich  auf  die  Verzeichnisse  bei  Mahler  und  Sehmeltz-Kransc.  In  letzterem  befindet  sich 
auch  eine  Inhaltsangabe  des  Journal  des  Mus,  Godeffroy. 

Abercromby,  John.  Samo&n  tales.  The  Folklore  Vol.  II  1891,  p.  455  und  Vol.  III.  1892,  p.  158. 
Adams,  Emma  H.  Jottings  from  the  Pacific.  Life  and  incidents  in  the  Fijian  and  Samoan  Islands. 
Oakland  (Calif.)  1890. 

Alexander,  James  M.  The  islands  of  the  Pacific  (sketch  of  missions).  New  York  1895. 

Andree,  K.  Ethnographische  Parallelen  und  Vergleiche.  Leipzig  1889. 

Andriessen,  W.  F.  Bd.  I p.  474. 

Ashmore,  8.  Hurricanc  at  the  Navigators  Islands.  Naut.  Mag.  Vol.  19.  1850. 

Aube,  T.  Politische  und  kommerzielle  Zustände  der  Samoa-Inseln.  Glob.  19.  1871. 

Biissler.  Bd.  I p.  471  und  394,  Bd.  II  p.  207  Anm.  2. 

Bahse,  M.  F.  Die  Wirtschafts-  und  Handelsverhältnisse  der  Fidschi-,  Tonga-  und  Samoa-Inseln. 
Leipzig  1881. 

Ballou,  Maturin  M Under  the  Southern  cross  or  travels  in  Australia,  Tasmania,  NewZealand, 
Samoa  and  other  Pacific  islands.  Boston  1888. 

Bancroft,  H.  H.  The  new  Pacific.  New  York  1900. 

Baquet,  A.  Les  iles  Samoa.  Bull.  Soc.  Roy.  Geogr.  d'Anvcrs.  Vol.  15.  1890—91. 

Bastian,  A.  Bd.  I p.  474. 
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Becke,  George  Louis.  Verfasser  mehrerer  Bände  hübscher  Sildseenovellen. 

Behrens,  Karl  Friedrich.  Bd.  II  p.  1 Anm.  L 
Beltran  y Rospide,  R.  Bd.  I p.  473. 

Bennett,  F.  D.  Narrative  of  a whaling  voyage  round  the  Glohe  1833—36.  London  1840.  (Bd.  II: 
Zoologie.) 

Blin,  Cli.  Voyage  en  Ocdanie.  1a-  Maus  1881. 

Boisse,  K.  Les  lies  Samoa,  Xukunono,  Fakaafo,  Wallis  et  lloorn.  Bull.  Soc.  Geogr.  vol.  lii  1875. 
Itougainville,  L.  A.  Bd.  I p.  471,  Bd.  II  p.  1L 

Bridge,  Cyprian.  Cruises  in  Melauesia,  Microncsia  and  Western  I’olynesia  in  1882,  1883  and  1884 
and  visits  to  New  Guinea  ainl  tlie  Louisiades  in  1884  and  1885.  I’roc.  Roy.  Geogr.  Soc. 
vol.  & 1886. 

Brigham,  W.  T.  Catalogne  des  Museum  zu  Honolulu  1892.  Part  III  p.  12. 

Brown,  George.  The  Samoan  Group.  Garran  Andrew's  Pieturesque  atlas  of  Anstralasia.  Vol.  3. 
Biilow,  W.  v.  op.  1—25.  Bd.  1 p.  474—475. 

— op.  2Ü  Das  Fischereireeht  der  Eingeborenen  von  Deutsch-Samoa.  Glob.  1002. 

— op.  2L  Der  vulkanische  Ansbruch  anf  der  Insel  Savaii.  Glob.  1903. 

Churchward,  W.  B.  Bd.lp.42L 

Collin,  A.  Bd.  I p.  422  Anm.  3. 

Cooper,  U.  S.  Coral  islands  etc.  London  1888.  (Bd.  1 p.  471.) 

Cousins,  G.  Bd.  i p.  473. 

Couthouy.  Bd.  II  p.  28  Anm.  2. 

Coux,  H.  de.  Sept  ans  en  Ocdanie. 

Craig,  J.  Fpolu.  Overland.  Vol.fi.  1871. 

Dana,  James  D.  Bd.  I p.  471.  Bd.  II  p.  2L 

Dawson,  E.  W.  The  isles  of  the  sea  etc.  Hartford,  Conn.  1886. 

Deeken,  R,  Mantua  Samoa.  Oldenburg  1901. 

— Rauschende  Palmen.  Oldenburg  1902. 

Dewar,  J.  C.  Voyage  of  the  Nyanza  R.  N.  Y.  C.  Edinburgh,  London  1892. 

D'Ewes,  J.  China,  Australia  and  the  Pacific  Islands  in  the  years  1855 — 56.  London  1857. 
Drinkwater-Bethune,  R.  D.  Extracts  front  the  remarks  of  H.  M.  S.  „Conway“.  Naut.  Magaz. 

Vol.  IX  (nicht  VII  wie  oben  p.  25}.  1840. 

Du  Fief,  J.  Les  iles  Samoa.  Bull.  Soc.  roy.  beige  de  gdogr.  Vol.  UL  1899. 

Dumont  d’Urville,  J.  S.  C.  Bd.  II  p.  24  Anm.  3. 

Edgc-Partington,  James  (E.-P.).  On  album  of  the  weapons,  tools,  Ornaments,  articles  of  dress  etc. 

of  the  Natives  of  the  Pacific  Islands.  Serie  1 1890,  Ser.  II  1895,  Ser.  III  1898. 

Ehlers,  Otto  E,  Samoa,  die  Perle  der  Südsee.  Berlin  1900. 

Ella,  S.  op.  1— 5,  Bd.  I p.  423. 

— op.  ü,  The  war  of  Tonga  and  Samoa  and  origin  of  the  nante  Malictoa.  J.  I’.  S.  Vol.fi.  1899. 

— op.  2 Dialect  changes.  Journ.  Anthr.  Inst,  1899. 

Eloffd.  Les  indigdnes  des  iles  Samoa.  Bull.  Soc.  d'Etlmogr.  XXXV.  1873. 

Erskine,  John  E.  Bd.  II  p.  22  Anm.  3. 

— op.  2.  Proceedings  at  the  South  Sea  Islands.  Journ.  of.  Roy.  Geogr.  Soc.  Vol.  2L  1851. 
Findlay,  A.  G.  A directory  for  the  navigation  of  the  Pacific  Ocean.  Part  II.  London  1851. 
Finscli1,  0.  und  G.  Hartlaub  (F.-H.).  Beitrag  zur  Fauna  Centralpolynesiens,  Ornithologie  der 

Viti-,  Samoa-  und  Tonga-Inseln.  Halle  1867.  (Näheres  Abscltn.  Xf.) 

Forbcs,  Litton.  The  Navigator  Islands.  Proc.  Roy.  Geogr.  Soc.  Vol.  2L  1877. 

Fraser,  John.  op.  1—6.  Bd.  I p.  472. 

— op.  2 On  the  lauguages  of  Oceania.  Roy.  Soc.  N.  S.  W.  1892. 

Fraser,  Marie.  In  Stevensons  Samoa.  London  1895. 

Friedländer,  Benedikt  (F.).  Bd.  I p.  475  (op.  1 in  d.  Zeitschr.  für  Ethnologie,  3L  Bd.  1899,  nicht  Verh.) 
Funk,  B.  Bd.  1 p.  474 

Gabelentz,  von  der.  Bd.  II  p.  31  und  33  Anm.  3. 

1 Seine  faehwiuensrhnftlichen  Arbeiten  siehe  in  ,Systematischc  l'bersicht  4er  Ergebnisse  seiner  Iteisen*.  lteriin, 
Kriedlünder,  1899. 
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..Gazelle“,  S.  M.  S.  Reisebeschreibung. 

Gerlatid-Waitz.  op.  L Anthropologie  der  Naturvölker,  ü Bd.  la'ipzig  1870. 

— op.  2.  Die  Samoa-Inseln.  Geincindeztg.  fiir  Elsass-Lothr.  1880. 

Graeffe,  Eduard,  op.  L Ninafu,  Futuna,  Funafuti,  Vaitupu  etc.  Ausland  1867. 

op.  2.  Reise  nach  Niuafu  und  ins  Innere  von  Yiti-Levu.  Ausland  1868. 

— op.  3,  Topographie  der  Sehifferinseln.  J.  M.  G.  Heft  1 

— op.  3a.  Meteorologie  der  Sehifferinseln.  J.  M.  G.  Heit  11. 

— op.  i.  Geologie  der  Sehifferinseln.  .1.  M.  G.  Heft  VI. 

— op.  4a.  Die  Eingeborenen  ln  Bezug  auf  Rassencharakter  und  Krankheiten.  J.  M.  G.  Heft  XIV. 

— op.  5.  Bd.  II  p.  474. 

Grttndemann,  R.  Mission  in  Polynesien.  Allgemeiner  Missionsatlas,  Gotha  1867. 

G u i 1 1 e in a r (I , F.  11  II  Australasia.  Vol.  2.  London  1894.  (Neue  Auflage  von  Wallaco's  Australasia.) 
Hager.  Bd.  II  p.  35  Anm.  L 

Haie,  Horatio.  Ethnography  und  Pbilology.  Philadelphia  1846,  (Siehe  Wilkes.) 

Hamilton  siehe  Edwards,  ltd.  1 p.  171. 

Hasscrt,  K.  Die  neuen  deutschen  Erwerbungen  in  der  SUdsee.  Leipzig  1903. 

Hein,  W.  Bd.  i p.  473. 

Herbert,  G.  R.  0.,  Karl  of  Petilbroke,  and  Kingsley.  South  Sea  hnhbles.  London  1873. 
Hesse-Wartegg,  E.  v.  Samoa,  Bismarrkarchipel  mul  Neuguinea,  l^eipzig  1902. 

Home,  ,J.  K.  Notes  among  the  islands  of  the  Pacific.  Naut.  mag.  Vol.  llL  1850. 

Hood,  T.  H-  Bd.  II  p.  22  Anm.  L 
Hühner.  Bd.  1 p.  471 

Hutton,  James.  Missionary  Life  in  the  Southern  seas.  London  1874. 

Ki  re  Ith  off.  A.  Farben  und  Zahlennnmen  der  Santoaner.  Glolt.  Bd.  58.  1890.  (Bd.  II  p.  33  Anm.  6.) 
Königcr.  „Über  Framboesie  auf  Santoa“  und  „Cber  den  polynesischen  Ringwunu  auf  den  Karolinen, 
Gilbert-  und  Samoa-Inseln“.  Virchow's  Archiv  1878,  Bd.  12.  (Siehe  den  Atdiang  p.  5_] 

— Beobachtungen  über  Elephantiasis  auf  Samoa.  Archiv  f.  kliii.  Chirurgie.  Vol.  XXIII.  1878. 
Kotzebue,  0.  von.  Bd.  II  p.  11L 

Kramer,  A.  Bd.  I p.  111  Anm.  L p.  475  Anm.  5,  p.  475  Anm.  Bd.  11  p.  2fi  Anm.  4,  p.  389,  42ti. 
bei  palu,  und  p.  424 
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Vorwort. 


In  dem  Entwurf  einer  Monographie  über  die  Sanrna-Inseln  habe  ich  auch  der  daselbst  ver- 
kommenden Krankheiten  gedacht  und  besonders  der  Medizin  der  Eingeborenen.  Da  aber  die  ärzt- 
lichen Auseinandersetzungen  Uber  den  Charakter  der  Hautkrankheiten  an  selber  Stelle  einen  zu  breiten 
Kaum  in  dem  ohnedies  schon  überlasteten  Werk  eingenommen  und  überdies  in  den  ethnographischen 
Rahmen  nicht  hineingepasst  hätten,  so  gebe  ich  sie  in  einem  besonderen  Anhang.  Ich  benütze  dabei 
die  Gelegenheit,  auch  meine  ärztlichen  Erfahrungen  auf  andern  Südsee-Inseln  und  in  dem  Grenzgebiete 
mit  einfliessen  zu  lassen,  um  ein  möglichst  abgerundetes  Bild  zn  geben.  Ein  Hauptzweck  dieser  Ver- 
öffentlichung soll  fernerhin  sein,  durch  eine  Anzahl  von  charakteristischen  Photographien  auch  weitere 
Kreise  auf  die  von  diesen  Krankheiten  unsern  SUdsee-Kolonien  drohenden  Gefahren  aufmerksam  zu 
machen  und  namentlich  die  Erkennung  der  Lepra  zu  ermöglichen,  welche  wie  eine  drohende  Geissei 
über  jenen  Gebieten  schwebt.  Aus  diesem  Grunde  habe  ich  gerade  hiervon  relativ  am  meisten  Ab- 
bildungen gegeben  und  die  Krankheit  im  Text  kurz  an  der  Hand  derselben  beschrieben,  obwohl  dieser 
für  die  Arzte  kaum  etwas  Neues  bieten  dürfte. 

Auch  sonst  bin  ich  mir  wohl  bewusst,  dass  ich  die  Pathologie  nicht  viel  zu  fordern  vermag, 
um  so  weniger,  als  ich  Specialstudieu  meiner  andern  Arbeiten  halber  nicht  gemacht  habe.  Aber  ich 
glaube  doch,  diese  Beobachtungen  nicht  hintanhalten  zu  sollen,  da  sie  von  den  Forschern,  welche 
in  den  Tropen  sind,  als  die  Ergebnisse  vierjähriger  Tropenerfahrung  vielleicht  willkommen  geheissen 
werden;  den  Ärzten  aber  werde  ich  wenigstens  einen  Überblick  über  den  augenblicklichen  Stand 
unseres  Wissens  in  der  tropischen  Hautpathologie  zu  gehen  versuchen. 

Die  selbst  angefertigten  Photographien  sind  mit  einem  Stern  (*)  bezeichnet.  Die  Verruga-Bilder 
verdanke  ich  Herrn  Odriozola  in  Lima. 

Kiel,  im  Juli  1902. 

Dr.  Augustin  Krämer. 
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1.  Tinea  circinata  und  imbricata. 

Von  den  epiphytischen  Krankheiten  kommen  in  der  Südsee  hauptsächlich  drei  Dermatosen  vor, 
die  weiteres  Interesse  in  Anspruch  nehmen,  die  Pityriasis  vcrsicolor,  die  Tinea  circinata  nnd  die  Tinea 
imbricata.  Von  diesen  drei  bedarf  die  Pityriasis  auch  nur  kurzer  Erwähnung,  einesteils  weil  diese 
Krankheit  auch  bei  uns  sehr  häufig  und  von  der  tropischen  Form  nicht  wesentlich  verschieden  ist; 
andernteils  weil  sie  im  Laufe  der  Besprechung  der  andern  beiden  mit  in  Erörterung  gezogen  wird. 
Pityriasis  ist  ja  doch  eigentlich  auch  nur  ein  allgemeiner  Begriff,  wie  man  denn  Pityriasis  faciei  et 
capitis  kleienibrmigc  Abschuppungen  des  Kopfes  bei  andern  Krankheiten  bezeichnet  hat,  nnd  wie  die 
Pityriasis  rosen  (Gilbert)  von  den  einen  (Kaposi)  für  identisch  mit  dem  Herpes  tonsurans  disseminatus 
(maculosus  et  squamosus]  gehalten  wird,  während  andere  sie  als  eine  selbständige  Krankheit  bezeichnen. 
Solche  Abschuppungen  kommen  vielfach  besonders  in  den  Tropen  z.  B.  bei  Leprösen  vor,  wie  p.  2h 
genauer  geschildert,  allerdings  vielfach  auch  in  gröberer,  lamellüser  Form  oder  in  Form  der  plaques 
laiteuses  (Corres  ').  Freilich  haben  diese  Dermatosen  keineswegs  etwas  mit  der  eigentlichen  Pityriasis 
zu  thmi.  Was  man  aber  bei  uns  als  Pityriasis  versicolor  bezeichnet,  die  durch  den  Microsporon  furfur 
erzeugte  schleichende  Hautkrankheit,  verdient  den  Beinamen  versicolor  „ buntfarbig“  sicher  bei  den 
Eingeborenen  der  Tropen  nicht.  Denn  die  hellbraunen  Malaien  und  Polynesier  verlieren  durch  den 
Pilz  ihre  natürliche  Farbe,  indem  die  Itetroffenen  Hautpartien  sich  hell  gegen  die  dunklere  Umgebnng 
abgrenzen.  Auch  fällt  es  auf,  dass  der  Sitz  dorten  mit  Vorliebe  im  Gesicht,  au  Wangen  und  Kinn 
ist,  wahrend  bei  uns  doch  mehr  die  bedeckten  Körperteile  betroffen  sind.  In  Samoa,  wo  die  Krankheit 
tane  genannt  wird,  leiden  die  jungen  Mädchen  oft  sehr  darunter,  obwohl  sie  doch  keineswegs  unreinlich 
sind  und  sich  häufig  mit  wilden  Limonen  waschen.  Im  übrigen  bietet  sie  nichts  Besonderes.  Im  Gegen- 
satz hierzu  sind  die  beiden  Tinea  genannten  Krankheiten,  die  nmn  gemeinhin  als  _R i n g w u r m“ 
bezeichnet,  von  viel  grösserer  Bedeutung.  Da  sie  aber  doch  sehr  von  einander  verschieden  sind,  so 
nennt  nmn  die  Tinea  circinata  gewöhnlich  den  , tropischen  Ringwurm"  (tropical  ringworm),  während 
man  die  Tinea  imbricata  als  Tokelauringwurm  unterscheidet  oder  auch  nur  kurz  Le  Tokelau,  wie 
die  Franzosen  Vorschlägen.  Wie  ich  unten  ausführeu  werde,  ist  letztere  Bezeichnung  Tokelau  keines- 
wegs berechtigt  oder  praktisch,  waltreud  die.  erstere  Verwechslungen  Thür  und  Thor  öffnet.  Denn  die 
eigentliche  tropische  Krankheit  ist  die  Tinea  imbricata,  da  ja  die  Tinea  circinata  auch  hei  uns 
vorkommt.  Ich  werde  deshalb,  mich  an  die  anatomischen  Merkmale  haltend,  die  circinata-Form  den 
„Borkenringwurm"  benennen  und  ihm  die  imbricata-Form  als  „Sehuppenringwurm“  gegenüberstellen. 
In  jedem  Falle  scheint  es  aber  berechtigt  sie  zusammen  zu  betrachten,  da  sic  ehedem  nicht  unter- 
schieden wurden,  was  merkwürdigerweise  heute  noch  nicht  ganz  überwunden  ist.  Darüber  beklagt 
sich  Robert  Koch1 * * 4 5  betreffs  der  deutschen  Ärzte,  nnd  Roux5  betreffs  der  französischen.  Koch 
hat  dabei  nicht  berücksichtigt,  dass  Seheube*  schon  in  seiner  2.  Auflage  der  Tinea  imbricata  ein 
ganzes  Kapitel  gewidmet  hat,  wie  ja  auch  Koch 's  Mutmassungen  an  selber  Stelle,  dass  die  zahlreichen 
Fälle  von  Syphilis,  über  die  unsere  Kolonialärzte  berichteten,  wohl  zumeist  Framboesie  gewesen 
seien,  kaum  berechtigt  sind,  denn  Syphilis  kommt  z.  B.  auf  den  Marshallinseln,  wie  bekannt,  sehr 
ausgedehnt  vor.  Da  Koch  aber  neuerdings  einen  Arzt  in  die  strittigen  Gebiete  in  der  Südsee  hinaus- 

1 Traitt  cliniqae  des  maladics  des  puys  ctiands.  Paris  1887.  p.  645. 

* ZusammenfaHsende  Krgt-bnisse  der  Malariacxpedition.  Deutsche  mediz,  Woclienschr.  1900  p.  801, 

• Malatlies  des  pays  chaud».  Paris  1888  ni.  Bd. 

4 Die  Krankheiten  der  warmen  Lttnder.  2.  Aull  Jena  1900. 
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gesandt  hat,  so  werden  wir  wohl  tmld  darüber  Aufklärung  erhalten,  soweit  sie  nicht  schon  vorhanden 
ist.  Die  letzte  Arbeit  Koch ’s  endlich  über  Tinea  imbricata  und  Fraraboesia  (Archiv  für  Dermato- 
logie 1902)  bringt  leider  nichts  Neues,  nur  einige  gute  Abbildungen  von  beiden  Krankheitsformeil 
nach  Photographien.  Merkwürdigerweise  bat  allerdings  Schcnbe  der  Tinea  circinata,  dem 
Borkenringwurm,  keinen  Kaum  in  seinem  Buche  gegönnt,  und  alles,  was  man  über  diesen  erfahrt,  ist 
beim  Kapitel  Tinea  imbricata  bei  der  Diflerentialdiaguose  von  Herpes  tonsnrans  kurz  zusammengefasst. 
Dies  scheint  nicht  berechtigt.  Denn  der  Borkenringwurm  ist  zwar  wie  der  Rote  Hund  und  die 
Pityriasis  versicolor  eine  kosmopolitische  Krankheit,  trägt  aber  doch  in  den  Tropen  durch  seine 
Ausbreitung,  sein  rasches  Wachstum  und  seine  Erscheinungen  ein  so  eigenartiges  Gepräge,  dass  er 
eine  besondere  Besprechung  verdient,  die  auch  Roux  und  Manson1  für  notwendig  erachtet  haben. 
Allerdings  hat  Manson  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  unser  Herpes  tonsnrans,  welcher  ja  ursprüng- 
lich seinen  Namen  dein  Sitz  auf  dem  behaarten  Kopfe  verdankt,  mit  dem 
Herpes  tonsnrans  der  Tropen,  dem  tropical  ringworm  identisch  sei,  und 
schreibt  dem  Einfluss  der  Hitze  und  der  grösseren  Luftfeuchtigkeit  in  den 
Tropen  das  stärkere  Wachstum  und  die  grössere  Ausbreitung  zu.  Aber  er 
hat  es  doch  für  gut  gehalten,  dem  tropical  ringworm,  wie  ihn  auch  Roux 
nennt,  statt  Herpes  circinatus  den  Namen  Tinea  circinata  zur  Unter- 
scheidung beizulegen,  dessen  Aufrechterhaltung  nach  dem  folgenden  nur 
erwünscht  sein  kann.  Haben  doch  auch  Bonnafy  und  Mialaret’  es 
ausgesprochen,  dass  sic  fcstgestcllt  hätten,  dass  in  dem  warmen  und 
feuchten  Fidji  der  Ringwurm  (gemeint  ist  Tinea  circinata),  was  das 
äussere  Ansehen  betreffe,  von  dem  in  Europa  etwas  abweiche.  Ist  es 
nun  neuerdings,  wie  alsbald  ansgeführt  werden  wird,  gelungen,  durch 
Mikroskop  und  Kultur  die  Vielgestaltigkeit  des  den  Herpes  tonsurans 
erzeugenden  Pilzes,  des  Trichophyton  tonsurans , festzustellen,  so  dass  es 
sehr  wahrscheinlich  wurde,  dass  alle  die  verschiedenen  „Trichnphytieen“ 
durch  verschiedene  unter  sich  sehr  ähnliche  Pilzformen  entstehen,  so 
deuten  doch  auch  schon  die  klinischen  Merkmale  darauf  hin,  dass  der 
Schuppenringwurm  ganz  verschieden  ist  von  dem  Borkenringwurm,  und 
dass  letzterer  in  seiner  tropischen  Form  vielleicht  von  dem  heimischen 
Ringwurm  sogar  genetisch  zu  trennen  ist.  Denn  in  den  Tropen  z.  B. 
befällt  der  Borkenringwurm  in  der  Regel  nicht  die  behaarten  Teile  der 
Haut ; wenigstens  erinnere  ich  mich  persönlich  nicht,  dass  unter  den  zahl- 
reichen Fällen,  welche  ich  gesehen  und  behandelt  habe,  die  Haan1  in 
Mitleidenschaft  gezogen  gewesen  wären.  Dies  betont  auch  Roux  1.  c., 
der  auch  anführt,  dass  Higginson  nie  eine  Ausbreitung  in  die  Achsel- 
höhlen beobachtet  habe,  um  die  herum  doch  ein  Hauptsitz  der  Krankheit 
ist  (siehe  Textbild),  und  dass  ähnliches  Sutherland  vom  behaarten  Kopf 
berichte,  was  aber  Griffith  bestreite.  Manson’  behauptet,  dass  der  Ringwurm  auf  dem  Kopf 
europäischer  Kinder  sehr  selten,  auf  dem  eingeborener  dagegen  häufiger  vorkomme,  aber  niemals 
die  schweren  Erscheinungen  wie  in  Europa  herbeiführe.  Auch  Sykosis  und  Onycliomykosis  habe  ich 
nie  unter  den  Eingeborenen  beobachtet,  aber  von  letzterer  soll  neuerdings  ein  Fall  bei  einem 
höheren  Kolonialbeamten  in  der  Südsee  aufgetreten  sein,  welcher  seit  längerer  Zeit  an  einer  hart- 
näckigen Hautkrankheit  (Ringwurm)  im  Gesicht  leidet.  Ob  es  sich  in  allen  diesen  Fällen  um  den 
eigentlichen  Borkenringwurm  oder  um  andere  Trichophytieen  gehandelt  hat,  lässt  sich  natürlich  jetzt 
nicht  mehr  entscheiden. 

Eine  Eigentümlichkeit  im  Auftreten  des  Borkenringwnrms  ist  zweifellos  die,  dass  derselbe  an 
Bord  der  Kriegsschiffe  in  heimischen  Gewässern  sehr  selten  in  nennenswerter  Zahl  beobachtet  wird, 
ja  auf  deutschen  eigentlich  ganz  fehlt,  während  ein  fast  epidemisches  Auftreten  in  Ostasien  und  in 
der  Südsee  an  Bord  durchaus  nicht  zu  den  Seltenheiten  gehört.  Nach  den  Marine-Sanitätsberichten 
wurden  z.  B.  beobachtet: 

1 Abhandlung  in  Davidson's  Hygiene  and  diseases  of  warm  climates.  1HÜH,  p.  930. 

u Mission  aus  Isles  des  Fidji  Arch.  de  mtd.  nnvnl.  1S9I.  ltd.  50  p.  Z8U. 

1 ln  tlavidBoii's  Hygiene  and  diseases  nf  warnt  climates  1893.  p.  930. 
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1877—78  An  Bord  der  „Elisabeth"  20  Fälle  (worunter  4 Rückfälle),  der  1.  Fall  von  Singapore 
stammend. 

1879  —80  Auf  „Prinz  Adalbert"  in  Ostasien  1 Fall. 

1880  - 81  Auf  „Hyäne“  5 Fälle  in  Samoa. 

1881—82  Auf  „Iltis"  in  Ostasien  2 Fälle,  dnrrli  Chinesen  in  Tschifft  eingesclileppt. 

1883  85  Anf  „Olga“  in  Kamerun  eine  grössere  Epidemie,  durch  Knineger  an  Bord  gebracht 
Auf  „Adler“  iu  Singupore  2 Fälle  durch  Wäsche.  Auf  „Albatross*  7 Fälle  in  Samoa. 

1889--91  Auf  „Nixe"  in  Westindien  1 Fall. 

1893—95  Auf  „Wolf“  13  Fälle  in  Ostasien. 

Diese  Zahlen  deuten  zur  Genüge  auf  die  Häufigkeit  des  Ringwurms  in  den  Tropen  hin,  zeigen 
aber  auch  zugleich,  wie  unschuldig  diese  Erkrankung  ist,  die  stets  unter  den  üblichen  Behandlungs- 
methoden (Chrysarobin,  Jodtinktur  etc.)  rasch  abheilte  und  nie  zu  Komplikationen  führte.  So  schildern 
sie  auch  die  Arzte  in  Indien1 *,  wo  unter  Tausenden  von  Gefangenen  oft  10— 20“5>  bei  Untersuchungen 
vom  Ringwurm  betroffen  gefunden  worden  sind.  Ja,  Oameron  hält  diese  Krankheit  ffirdie  häutigste 
von  allen  in  den  Tropen.  Was  nun  den  Erreger  des  Borkenringwurms  betrifft,  so  verlautet  allgemein, 
dass  es  entweder  der  Trichophyton  tonsuraus  selbst  oder  ein  naher  Verwandter  von  ihm  sei.  Wenn 
man  sich  erst  über  die  Untersuchungen  des  Pilzes  bei  den  heimischen  Formen  des  Herpes  tousurans 
vergewissert,  so  wird  man  gewahr,  dass  namentlich  in  neuerer  Zeit  die  meisten  Forscher  die  Einhrit 
desselben  liei  den  verschiedenen  Formen  durchaus  in  Abrede  stellen.  War  auch  die  Pleomorpliie  der 
Fruktifikationsorgane  des  Trichophyton  in  botanischem  Sinne  durch  Tulasnc  schon  lange  bekannt,  so 
wurde  sic  klinisch  doch  erst  durch  Furthmunn  und  Neebe*  genauer  nachgewiesen.  Schon  vor  diesen 
hatte  allerdings  Grawitz3 4  die  Vielgestaltigkeit  des  Pilzes  auf  verschiedenen  Nährböden  erforscht, 
wie  überhaupt  die  pathogenen  Hyphomyccten  genauer  differenziert.  Er  züchtete  den  Trichophyton, 
da  derselbe  Gelatine  verflüssigte,  auf  Agar.  Am  vollkommensten  aber  gelang  ihm  dies  auf  Blutserum, 
wo  sich  ausgeprägte  Perlschnüre  bildeten.  So  verschieden  war  die  letzterer  Zucht  von  den  (ihrigen 
Erzeugnissen,  dass  er  geneigt  war,  dieselbe  als  eine  neue  Form  zu  betrachten.  Auf  den  ausgezeich- 
neten Arbeiten  Brefeld’s  und  de  Bary's  fassend,  hat  dann  Kräl*  die  Aufstellung  neuer  Formen 
gemissbilligt,  indem  es  ihm  z.  B.  gelang,  aus  einem  einwandfrei  isolierten  Tricliophytoupilze  Kulturen 
mit  kleinen  oder  grossen  Sporen,  von  verschiedenster  Farbe  und  Gestalt  auf  demselben  Nährboden 
zn  erzielen.  Rosenbach3  gelang  es  nämlich  um  dieselbe  Zeit,  nicht  weniger  als  sieben  Arten  von 
Trichophytonpilzen  narhzuweisen,  die  er  gezüchtet  und  durch  die  er  durch  Uberimpfung  auf  den 
Menschen  wieder  erhebliche  Trichophytien  erzeugt  hatte.  Besonders  hübsche  Abbildungen  der  Kulturen 
und  Myrelien  sind  seiner  Arbeit  angefligt.  Vor  den  beiden  letztgenannten  Autoren  hatte  aber  schon 
Sahouraud*  seine  umfassenden  Untersuchungen  begonnen.  Er  hatte  schon  vor  Kräl  eine  klein- 
lind  eine  grosssporige  Form  gezüchtet,  die  er  Trichophyton  inikmsporon  und  makrosporon  nannte, 
welch  letzteren  er  aus  40  Krankheitsfällen  züchten  konnte.  Daneben  fand  er  noch  vier  verschiedene 
Pilze,  die  er  für  abnorm  hielt  (1892).  Später  (1893)  gelang  es  ihm,  auf  verschiedenen  Nährböden 
19  verschiedene  Arten  grosssporigen  Trichophyton  zn  züchten.  Er  stellte  ferner  fest,  dass  die  klein- 
sporige Form  hauptsächlich  die  scherende  Flechte  der  Kinder  erzeuge  und  dass  diese  Trichophytie 
80°/»  aller  Trichophytiecn  ausmache,  während  die  den  Herpes  circinatus  auf  unbehaarter  Haut,  aber 
auch  die  Sykosis  erzeugende  grosssporige  Form  nur  2t)"/<>  bezw.  2 — 3%  ausmache.  Auf  diesen 
Untersuchungen  fussend,  haben  dann  hinwiederum  die  Engländer  T.  Colcott,  Fox  uml  Frank 
Baxall1  weitergearbeitet.  Sie  stellten  gleichfalls  fest,  dass  der  Mikrouporan  nur  auf  dem  Kopf  von 
Kindern  vorkomme,  aber  sekundär  nur  auf  deren  Haar.  Die  grosssporige  Form,  in  Eudothrix  und 
Ektothrix  geteilt,  befalle  in  ersterer  Form  zwar  auch  den  Kopf,  aber  nie  Bart  und  Nägel,  die  haupt- 
sächlich vom  Ektothrix  heimgesucht  würden.  Mikrosporon  sei  jedenfalls  als  die  Ursache  des  gemeinen 
Ringwurms  anzusclien,  der  in  England  bei  nahezu  allen  Fällen  gefunden  werde,  dagegen  in  Frankreich 

1 Siebe  bei  Fox  and  Farqnhar,  on  certain  ekln  dtacaaex,  citdcmic  and  otbera,  in  Itulia,  bombet  1876  (narb 
Boux,  Maoaon). 

* Monatsachr.  für  prakt.  Perinatologie.  1891. 

■ Virchow’a  Archiv.  IHM.  Bd.  10»  p.  39». 

4 Über  den  Pleomorphiamua  pathogener  Hyphomyccten.  Areh.  für  ] iirmat.  und  Syjdi  1894.  Bd.  27  p.  397. 

* Über  die  lieferen  eiternden  Schimmelerkraukungen  der  Kant  und  über  deren  Ursache.  Wiesbaden  1894. 

a Ann.  de  Dermal.  1892.  1893,  1896.  — Ann.  de  l’lnst.  l'aatenr.  1893.  (Boaenbacb.) 

1 Dn  the  pluralily  of  Kingwonn.  Trana.  of  tbe  Pathnlog.  Soc.  of  London  1897. 
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nur  iu  50—70%  der  Fülle  und  in  Deutschland  und  Italien  last  gar  nie.  ln  letzter  Zeit  haben 
dieselben  Autoren  1 diese  drei  l'ilzsorten  noch  naher  untersucht  uud  klare  Abbildungen  über  ihr  Auf- 
treten in  den  Haaren  gegeben.  Vor  allem  gelang  es  ihnen  auch,  dieselben  getrennt  zu  züchten.  Aus 
all  diesen  Untersuchungen  geht  hervor,  dass  der  Trichophytonpilz  unter  gewissen  Bedingungen  sehr 
verschiedene  Formen  anuchnien  kann,  dass  er  z.  B. , wie  man  es  auch  beim  Pilz  des  Schuppenring- 
wurms  beobachtet  hat,  auf  feistem  Nährboden  sehr  ins  Kraut  schiesst  und  wenig  oder  keine  Sporen 
zeitigt,  während  es  auf  kargem  sich  umgekehrt  verhalten  kann.  Leider  ist  die  Frage,  ob  die  ver- 
schiedenen Formen  der  Trichophytie  durch  verschiedene  rgtite"  Arten  erzeugt  werden,  immer  noch 
nicht  endgültig  festgelegt,  wenn  es  auch  sehr  wahrscheinlich  geworden  ist.  Somit  lässt  sich  auch  die 
Frage,  ob  die  Krankheitserreger  des  heimischen  und  des  tropischen  Borkenringwurms  dieselben  sind, 
ebensowenig  entscheiden,  um  so  weniger,  als  die  Untersuchungen  hierin  noch  sehr  spärlich  zu  sein 
scheinen.  Im  allgemeinen  hat  sich  allerdings  die  grössere  Zahl  der  Autoren  ausgesprochen,  vor  allem, 
wie  schon  erwähnt,  Manson,  und  zwar  für  die  Identität  der  heimischen  und  tropischen  Form,  und 
Roux  führt  noch  die  Namen  Hart,  Cannon,  Cameron,  Griffith,  Pani,  Moffat,  Martin  und 
Tilbury  Fox  iu  selbem  Sinne  an.  Besonders  der  letztere  hat  behauptet,  dass  in  sehr  heissen 
Sommern  iu  England  gauz  ähnlich  Ringwunuformen  wie  in  den  Tropen  aufgetreten  seien,  ebenso 
Evans.  Aber  den  klinischen  Beobachtungen  stehen  keine  einwandsfreien  mikroskopischen  zur  Seite 
und  so  muss  diese  Frage  nach  wie  vor  offen  bleiben. 

Auf  welche  Weise  die  Ansteckung  erfolgt,  ist  nicht  immer  sicher  zu  ermitteln.  Doch  wurde 
auf  den  meisten  der  genannten  Kriegsschiffe , in  einigen  Fällen  ziemlich  zweifelsfrei  ermittelt,  dass 
die  von  Land  zurUckerimltenc  Wasche  die  Quelle  der  Ansteckung  war.  Dies  giebt  auch  Fox  und 
Roux  zu,  welche  beobachteten,  dass  die  Wäsche  au  Land  häufig  in  schmutzigem  Wasser  gewaschen 
wurde,  das  voll  von  Pilzen  sein  musste.  Ähnlich  ist  die  grosse  Ausbreitung  des  Ringwunus  z.  B.  unter 
den  samoanischen  Mädchen  darauf  zurückzuftihrcn,  dass  diese  sehr  häufig  ihre  Jäckchen,  die  sie  direkt 
auf  dem  Oberleib  tragen,  untereinander  austauschen,  namentlich  innerhalb  einer  Familie,  da  eben 
alles  hier  Gemeingut  ist.  Kleidung  und  Wäsche  spielen  somit  in  den  Tropen  eine  Hauptrolle  bei  der 
Ausbreitung.  Alter  auch  eine  Übertragung  durch  direkte  Berührung,  wie  z.  B.  bei  Mann  und  Frau, 
liegt  auf  der  Hand.  Natürlicherweise  werden  alle  Menschen  ohne  Unterschied  der  Rasse  und  des 
Alters  befallen,  und  wenn  der  Weisse  seltener  erkrankt,  so  erklärt  sich  dies  eiufach  aus  seiner  andern 
Lebensweise.  Einige  Forscher  geben  nun  freilich  an,  dass  nicht  alle  Individuen  gleich  empfänglich 
seien,  und  so  teilt  z.  B.  Morris*  die  Kinder  in  drei  Klassen  und  stellt  hauptsächlich  die  Kinder  mit 
brauner  Haut  und  schwarzen  Haaren,  mit  braunen  Augen  und  dicker  Haut  denen  mit  hellbraunen 
Haaren,  grauen  oder  blauen  Augen  und  feiner  Haut  gegenüber,  welch  letztere  dem  Ringwurm  viel 
mehr  verfallen  seien  als  erstcrc.  Roux  widerspricht  aber  dem,  wenigstens  lär  die  Tropen,  und  es 
ist  ja  auch  kaum  anzunehmen,  dass  anthropologische  Unterschiede  hier  beeinflussend  sind,  im  Gegenteil 
die  Ursachen  anderswo  gesucht  werden  müssen.  Roux  giebt  auch  an,  dass  Hitze  und  Feuchtigkeit 
als  Beförderer  der  Krankheit  auzuschen  sind,  und  dass  deshalb  dieselbe  während  der  tropischen 
Regenzeit  stärker  auftrete,  als  während  der  Truckenperiode,  Er  führt  darin  mehrere  Zeugnisse 
indischer  Ärzte  an,  die  hei  Fox  und  Farquhar  sieh  finden.  Hoffentlich  werden  die  Trichophyton- 
Untersucliimgen  in  den  Tropen  bald  ebenso  energisch  aufgeuommen  wie  in  Europa,  um  eine  Entscheidung 
in  dieser  Frage  herbeizuführen,  ich  bin  mit  der  Besprechung  der  Ätiologie  und  des  Krankheitserregers 
der  Tinea  circinata  etwas  ausführlicher  gewesen,  als  nötig  erscheinen  mag.  Aber  diese  Krankheit 
hat  so  manche  Beziehungen  zur  Tinea  imbricata,  dass  manches,  was  dort  gesagt  ist,  auch  hier  Geltung 
hat.  Und  dieser  Schuppe  nriflgwunn  unterscheidet  sich  doch  ausserdem  noch  recht  vorteilhaft  vom 
Börkenriiigwurtn , weil  er  nämlich  eine  spezifische  Tropenkrankheit  ist  und  weil  deshalb  die  Unter- 
suchung seines  Erregers  lange  nicht  die  Schwierigkeiten  bietet  wie  beim  Borkenriugwurm.  Sein  Gebiet 
ist  der  pacifische  Ocean  und  die  angrenzenden  Gebiete.  Zuerst  bekannt  wurde  die  Krankheit  durch 
Fox  gelegentlich  des  Besuches  der  Wilkes-Expedition*  auf  den  Gilbertinseln  um  das  Jahr  1841, 
und  zwar  berichtete  dieser,  dass  daselbst  eine  Hautkrankheit,  Qune  genannt,  vorkomme,  welche  ring- 
förmig sich  ausbreite,  stark  schuppe  und  den  ganzen  Körper  ergreife.  Die  nächsten  Nachrichten 
über  das  Vorkommen  der  Krankheit  stammen  dann  von  Pompe  van  Mcerdervoort*,  welcher  seine 

1 Jlrit.  mal.  Journal  1899.  2.  Teil.  p.  1529. 

* Arch.  of  Dermatology  1885.  (Roux  p.  24t.) 

■ U.  St.  Explor.  Exped.  nnder  tlie  rommand  of  Wilkes  1838  - 42. 

* Jots  uv  er  eenen  vrceiuden  vurm  van  liuidaiekte  etc.  Nedcil.  Tijdskr.  vor  (iencesk.  1859.  p.  629. 
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Beobachtungen  in  der  eigentlichen  Heimat  des  Übels,  anf  den  Inseln  des  Malayischen  Arehiiiels  und 
zwar  auf  Gisser,  Ceram,  Ceramlaut,  Aru  etc.  machte,  wo  sic  als  Caseadoe  bekannt  ist.  Er  beschrieb 
sie  als  Iiuidklei  und  fand  die  Leute  wie  mit  einer  vertrockneten  Kleienlage  bedeckt,  Auch  gab  er 
an,  dass,  wo  die  Huidkiei  vorkomme,  die  Lepra  fehle  und  umgekehrt,  was  sich  leider  als  nicht 
zutreffend  herausgcstellt  hat,  5°/»  der  Eingeborenen  sollen  an  der  Huidkiei  erkrankt  gewesen  sein. 

Darauf  hören  wir  erst  wieder  von  der  Krankheit  durch  Turner1  auf  Samoa,  welcher  für  einen 
Missionar  über  das  gewöhnliche  Mass  hinausgeheude  ärztliche  Kenntnisse  hesass  und  sich  auch  sonst 
wissenschaftlich  verdient  gemacht  hat.  Er  berichtete,  dass  das  landen,  nachdem  es  von  den  südlichen 
Gilbertinseln  (Tainana)  nach  den  Tokelau-Inseln  verschleppt  worden  sei,  von  hier,  von  Kakaalb,  durch 
einen  Eingeborenen  im  Dienste  der  Mission,  Namens  Peter,  nach  .Samoa  kam.  Hier  wurde  dann  die 
Krankheit  nach  diesem  Peter  in  engUsch-samoanisclier  Umlautung  le  I'ita  genannt,  später  aber,  da  die 
Ähnlichkeit  mit  dem  Rorkenringwurm,  dem  lafa  der  Samoaner,  auffiel,  auch  lafa-tokelau.  So  kam  es, 
dass  die  Krankheit  bald  als  Tokelaitringwurm  in  die  Welt  ging  und  Missverständnissen  Thür  und  Thor 
geöffnet  war.  Der  damalige  Marineassistenzarzt  1.  Klasse  Dr.  Königer*  besuchte  dann  um  1874 
Samoa  an  Bord  S.  M.  S.  „Hertha“  und  erfuhr  daselbst  durch  Turner  manches  Neue.  Er  sah  auch 
viele  mit  der  Krankheit  behaftete  Gilbertincr  damals  auf  Samoa,  die  als  Arbeiter  auf  den  Plantagen 
arbeiteten  und  von  denen  er  erfahren  haben  will,  dass  die  Krankheit  auf  den  Gilbertinseln  Degundegcrk 
oder  Debulailain  heisse,  während  Gune  nur  Haut  bedeute.  Da  dies  in  viele  Abhandlungen  übergegangen 
ist  und  ich  die  Gilhertinseln  selbst  besucht  habe,  so  vermag  ich  dem  ersten  Beobachter  Fox  zu  seinem 
Rechte  zu  verhelfen,  da  gune,  oder  besser  kunc  geschrieben,  meist  aber  kunckune,  in  der  That  jene 
Hautkrankheit,  der  Sohuppenringwitnn,  auf  den  Gilhertinseln  genannt  wird,  te  kun  aber  .die  Haut“ 
heisst,  wie  z.  B.  „die  Hautkrankheit“  aoraki  n te  kun  nana,  wörtlich  „Krankheit,  die  die  Haut 
befallen  hat“.  In  der  That  hat  ja  über  auch  Königer  das  Wort  gHnz  richtig  gehört,  wie  aus  der 
Bezeichnung  Degundegcrk  hervorgeht,  was  wohl  te  kune  kerikako  bedeutet,  .der  Sehuppenringwurm 
hinten“,  wenn  der  Angeber  die  Krankheit  auf  dem  Rücken  hatte.  Debulailain  aber  ist  wahrscheinlich 
gar  kein  gilbertinischcs  Wort,  sondern  stammt  wohl  von  den  Marshallinseln,  wo  im  übrigen  dieselbe 
Krankheit  gogo  und  auf  Nauru  e goinogom  heisst,  derselbe  Wortstamm  allenthalben  zu  Grunde 
liegend.  Dies  erscheint  an  und  für  sich  unwichtig,  aber  ich  glaubte  es  doch  berichtigen  zu  müssen, 
weil,  wie  eben  bei  lafa  tokelau  betont,  ein  falscher  Name  oft  manche  Verwirrung  anrichten  kann. 
Königer  gab  nun  auch  an,  dass  er  heim  Ringwurm  (gemeint,  der  Borkcnringwurin)  sehr  wenig  oder 
gar  keine  Myceltuden  gefunden  habe,  während  solche  beim  lafa  tokelau  sehr  zahlreich  gewesen  seien, 
und  er  hatte  damit  ein  wichtiges  Merkmal  richtig  erkannt.  Die  erste  genauere  Untersuchung  erbrachte 
aber  um  dieselbe  Zeit  Tilburg  Fox*,  welcher  die  ihm  von  Turner  ciugesandten  Schuppen  einer 
Untersuchung  unterzogen  hatte  und  als  erster  den  Pilz  abbildcte.  Er  berichtigte  auch  die  merkwürdige 
Angabe  Turner 's,  dass  etwa  drei  Stunden  nach  Anwendung  einer  Schwefelsalbe  bei  den  Befallenen 
ans  der  Haut  beflügelte  Insekten  von  Mückengrösse  ausbrächen  und  davonflögen,  und  zwar  sei  dies 
nicht  einmal  der  Fall  gewesen,  sondern  stets,  wenn  die  Schwefelsalbe  angewandt  worden  sei.  Das 
gleiche  hatten  andere  Missionare  anf  andern  Inseln  beobachtet,  Fox  erhielt  nun  neben  den  Haut- 
schuppen auch  die  Insekten  übersandt,  aber  er  fand  natürlich  keinerlei  Anhalt  dafür,  dass  diese  in 
der  Haut  gelebt  und  die  Krankheit  hervorgerufen  hätten.  Dagegen  fand  er  sehr  zahlreiche  Myrcl  faden 
eines  Pilzes,  den  er  mit  dem  Trichophyton  tonsurans  wahrscheinlich  übereinstimmend  erachtete,  trotzdem 
er  nicht  verkannte,  dass  die  Krankheit  eine  neue  und  vom  Ringwurm  verschiedene  sei.  Da  er  aber 
keine  Fälle  selbst  gesehen  hatte,  verzichtete  er  darauf,  der  Krankheit  einen  neuen  Namen  zu  geben, 
da  sie  ja  schon  von  Turner  als  Herpes  des(|uantans  gekennzeichnet  worden  war.  Dies  erfolgte  in- 
dessen doch  wenige  Jahre  später  durch  Manson*,  welcher  den  Pilz  näher  untersuchte  und  die. 
Krankheit  als  eine  vom  Ringwurm,  der  Tinea  circinata,  verschiedene  erkannte.  Kr  stellte  fest,  dass 
die  Hautschuppen  bei  der  neuen  Krankheit  nach  innen,  dem  Centrum  der  erkrankten  Stelle  zu,  sich 
abhohen,  während  sic  nach  aussen  hin  eben  in  die  gesunde  Haut  übergingen.  Diese  dachziegelartige 
Anordnung  bestimmte  ihn,  die  neue  Tinea- Art  nach  imbrex,  der  Dachziegel,  imbricata  zu  nennen, 

1 N'utlce  cf  practica?  in  Saroua.  Glasguw  med.  Journ.  1870.  p.  502. 

* Pbcr  den  polynealachcn  Kingwunn  auf  den  Karolinen,  Gilbert-  nnd  Samoa-Inseln.  Virchow’s  Archiv  I87K. 
Iid.  72  p.  4 IS. 

1 On  tokelau  ringworm  and  ita  tun gu*  bunret  1H74.  II.  p.  304. 

4 Tinea  imbiicntn.  Med.  Tinu-s  and  Gazette  1K79.  — Vergl.  auch  Itavidaon'a  Hygiene  and  düteasea  of  warm 
climatcs,  I8U3,  wu  8.  032  Manstin's  Abhandlung  sieh  Wändet. 
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was  im  übrigen  bei  den  allsgebildeten  Fällen,  wie  die  Abbildungen  Taf.  I und  II  zeigen,  keineswegs 
zutreffen  kann,  sondern  eben  nur  für  den  Beginn  gilt.  Manson  gebührt  aber  sicherlich  das  Verdienst, 
das  Krankheitsbild  klargestellt  und  den  Schuppeuringwurin  vom  Borkenringwurm  als  selbständige  Krank- 
heit abgetrennt  zu  haben,  so  dass,  obwohl  er  keineswegs  der  Entdecker  der  Krankheit  war,  Roux  (1.  c. 
p.  249)  vorgeschlagen  hat,  die  neue  Krankheit  Herpes  de  Manson  zu  nennen.  Dabei  verfiel  Roux 
in  denselben  Fehler,  den  schon  Turner  begangen  und  Manson  glücklich  vermieden  hatte,  nämlich  die 
Krankheit  Herpes  zu  benennen,  mit  dem  sie  gar  nichts  zu  tlmn  hat  Auch  den  gangbaren  Laiennamen 
Tokclauringwurm  haben  neuerdings  die  Franzosen,  insbesondere  Tribondeau1  und  Mialarct,  in 
kurzweg  Tokelau  abzukürzen  vnrgeschlagen , wofür  ein  Grund  durchaus  nicht  ersichtlich  ist  Nach 
dem  Rechte  der  Priorität  müsste  man  dann  die  Krankheit  viel  eher  .Gilbert“  nennen,  oder  gar 
.Samoa“,  da  dieses  letztere  die  Bezeichnung  Tokelauringwurm  eingefilhrt  hat.  Wenn  ich  für  meine 
Arbeit  die  Bezeichnung  Schuppenringwurm  gebrauche,  so  thue  ich  es  weniger  in  der  Absicht, 
einen  neuen  Namen  vorzuschlagen,  als  vielmehr  aus  praktischen  Gründen,  um  die  Gegensätze  zwischen 
den  lieiden  Ringwnrmforincn  deutlicher  hervorzuheben,  da  die  cireiuata-Fonn  viel  Borken  und  wenig 
kleine  Schuppen  bildet  und  die  imbricata-Fonn  sogar  nur  Schuppen  und  dazu  recht  grosse.  Dass  aber 
beide  Formen  auf  den  Namen  Kingwunu  Anspruch  machen  können,  werde  ich  alsbald  ausführen. 
Vorher  sei  über  die  geographische  Ausbreitung  nochmals  mitgeteilt,  dass  als  die  Heimat  der  Tinea 
imbricata  Südasien  und  der  Malayische  Archipel  betrachtet  werden  muss,  und  dass  sich  dieselbe  von 
hier  aus  in  Melanesien  und  Mikronesien  festsetzte;  in  Polynesien  dagegen  hat  sie  erat  in  historischer 
Zeit,  d.  h.  im  vergangenen  Jahrhundert,  ihren  Einzug  gehalten.  Von  den  Tokelau-Inscln  und  von 
Samoa  wurde  dies  schon  nachgewiesen.  Von  Fidji  berichtet  Mac  Gregor*,  dass  dieselbe  durch 
Arbeiter  von  den  Salomo-Inseln  und  von  den  Neuen  Hebriden  eingeschleppt  wurde,  und  dass  dort 
aus  Salomo  der  neue  Name  solo  gebildet  wurde.  Von  Fidji  aus  verbreitete  sich  die  Krankheit 
auf  die  Tonga-Inseln.  Von  Tahiti  endlich  berichtet  Tribondeau,  dass  .der  Tokelau“  dort  im 
Jahre  1H72  durch  400  gilbcrtinische  Arbeiter  eingeschleppt  worden  sei,  von  denen  125  krank  waren. 
Da  diese  Fremdlinge  von  der  Insel  Arorai  im  Gilhertarchipel  stammten,  so  erhielt  die  Krankheit  auf 
den  Inseln  um  Tahiti  den  Namen  inai  Arorai. 

Tribondeau  war  noch  langer  Zeit  der  erste,  welcher  den  Pilz  der  Tinea  imbricata  einer  neuen 
eingehenden  Untersuchung  unterzog.  Er  hoh  die  Schuppen,  welche  in  sitn  durch  4°U  Kalilauge  attf- 
geweicht  waren,  ab  und  untersuchte  sie  dann  iu  Glycerin  oder  färbte  sie  mit  einer  Mischung  aus 
1 Teil  gesättigter  alkoholischer  Eosinliisung  und  2 Teilen  absolutem  Alkohol.  Zur  genaueren  Unter- 
suchung Hess  er  aber  die  Schuppen  zweimal  24  Stunden  in  2 */o  Sodalösung  liegen,  wusch  sie  dann 
mit.  destilliertem  Wasser  aus,  fixierte  auf  dem  Objektträger  mit  gleicbteiligem  Ätheralkohol  und  färbte 
dann  nach  Gram.  Dabei  entfärbte  sich  das  Epithel,  während  die  Mycelien  violett  blieben.  Durch 
zahlreiche  Untersuchungen  gewann  er  die  Überzeugung,  dass  es  sieh  um  einen  neuen,  dein  Aspergillus 
durch  seine  gegabelten,  dicken  Fruchthyphen  sehr  ähnlichen  Pilz  handle,  den  er  Lepidopliyton  nannte. 
Die  Überimpfung  auf  Tiere  (Lapin)  gelang  iluu  aber  nicht,  ebensowenig  die  Kultur,  welche  vor  ihm 
auch  schon  von  Sabouraud  und  Unna  ohne  Erfolg  versucht  worden  war,  da  denselben  nur  altes 
Material  zur  Verfügung  stand.  Dagegen  hatte  hierin  in  letzter  Zeit  Nieuwcnhuis*  Erfolg,  welcher 
zwar  auch  Sabouraud’s  Wege  ging,  dem  aber  frisches  Material  in  Bnitenzorg  auf  Java  zur  Ver- 
fügung stand.  Er  verwandte  dabei,  da  ja  die  Hautschuppen  neben  den  Pilzen  noch  zahlreiche  andere 
Mikroben  zu  beherbergen  pflegen,  die  den  langsam  wuchernden  Pilz  zu  überwuchern  geeignet  sind, 
einen  Kunstgriff,  den  Kral1  im  Jahre  1891  in  Prag  mit  dem  Favuspilz  schon  in  Anwendung  gebracht 
hatte.  Kräl  zerkleinerte  nämlich  die  Favushaare  in  einem  aseptischen  Mftrserchen  durch  Zerreiben 
mit  gleichfalls  aseptischer  amorpher  Kieselsäure,  einem  ganz  indifferenten  Pulver.  Dadurch  war  es 
möglich,  die  Koch 'sehe  Reinkultur  mit  Hilfe  der  stufenweise!!  Verdünnung  auch  auf  die  Züchtung  der 
Pilze  anznwenden.  Als  Substrat,  nahm  nun  Nienwenhuis  einen  von  Sabouraud*  für  die  Züchtung 
von  Pilzen  verwendeten  Nährboden,  nämlich  Lösung  von  Zuckerarten  mit  kleinen  Mengen  von  Pepton. 

1 Le  Tokelau  dune  !es  possesaions  franoaises  du  paridtjue  oriental.  Ar  eh  rm’-d  naval.  1899.  Bd.  72. 

# A new  form  of  parasitär  skinriisease  prevalcnt  in  Fidji.  Glasgow  nied,  Joiim.  1876.  Vergl.  ancb:  Die  haupt- 
sächlichsten auf  den  Viti-Inseln  vorkommenden  Krankheiten  nach  [>r.  Mac  Gregor  and  Th.  Kleinschmidt,  zusatnmen- 
gesteDt  von  Irr.  F.  Philipp!  Journ.  des  Mus,  üodetfroy.  Heft.  XIV  p.  241, 

1 Tinea  imbricata  iManson).  Arch.  filr  Dermal,  and  Svph.  1898.  Bd.  46  p.  163. 

1 Pick  und  Krill,  Untersuchungen  llHer  den  Favus.  Kbenda  189t. 

1 Ann.  de  ['Institut  Pasteur  1893  und  1894. 
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Ein  Zusatz  von  Agar  (l’/t — 2®.'*)  diente  dazu,  einen  festen  Boden  zu  erzeugen.  In  diesem  Sinne  be- 
nützte N i e u w e n h u i s erst  Liebe  s Malzextrakt,  5 g auf  100  g Wasser  nebst  2 °/o  Agar,  und  streute 
in  diesen  Nährboden  die  fein  verteilten  Schüppchen  ein.  Hierin  erschien  die  erste  Pilzkolonie  nach 
5 Wochen.  Pagegen  wurde  in  einer  Mischung  von  Maltose  (3,7  g),  Pepton  (0,75—0,78  g),  Agar 
(!’/«— 2 g)  und  Wasser  (100  gl  das  Erscheinen  von  Kolonien  schon  nach  ß Tagen  erzielt.  Später 
verwandte  er  dann  noch  ein  Gemisch  von  2— 4°/o  Pepton,  ’li  °/o  Mannit  und  2%  Agar  und  dann 
sogar  noch  ein  komplizierteres  Gemisch  von  Pepton  Salz  (’/»),  Glukose  (’/«),  Glycerin  (1),  Liebig’s 
Extrakt  (•(»)  an.  Je  nach  Anwendung  des  einen  oder  des  andern  Nährbodens  fiel  die  Zeit  des  Er- 
scheinens der  Pilzkolonie  verschieden  lang  aus,  und  auch  die  Form  des  Pilzes  selbst  wechselte,  ähnlich 
wie  es  vom  Trichophyton  tonsurans  beim  Borkenringwurm  u.  s.  w.  schon  geschildert  wurde.  Vor 
allem  traten  auch  hier  auf  den  kümmerlichen  Nährböden  wenig  lange  Fäden  mit  viel  Sporen  auf, 
während  auf  den  feisten  wenig  Sporen  zu  finden  waren.  Die  Pilzkolonien  nun,  die  Nicuwenhuis 
fand,  zeigten  ein  dem  europäischen  Trichophyton  ähnliches  Mycclium  und  es  fielen  an  ihnen  zahlreiche 
Kalten  und  Leisten  auf,  welche  an  der  Oberfläche  des  Fasergewirres  logen.  Pie  Fäden  waren  dünn, 
dichotomisch  geteilt  und  zeigten  au  ihren  Enden  stark  lichtbrechende  Kügelchen,  höchstwahrscheinlich 
die  Sporen.  Aber  auch  an  den  Seiten  der  Mycelschäfte  zeigten  sich  auf  Stielen  sitzend  solche  Zellen, 
wie  ich  es  auch  ähnlich  in  Kiel  mehrfach  bei  dem  Pilze  des  Herpes  tonsurans  disseminatus  ge- 
funden habe. 

Auf  sauren)  Laktoseagar  (alkalische  Nährböden  gelten  als  günstiger)  waren  die  gieichmässig 
dicken  Mycclfädeu  durch  deutliche  Querwände  in  Zellen  geteilt,  welche  gegenüber  den  andern, 
3 — 4V«  /i  dicken,  5— ß fi  hatten.  Einzelne  Fäden  zeigten  aber  auch  rundliche  Anschwellungen  vou 
0 — 21  /i  Picke  und  Endsporen  (2—3  in  einer  Reihe)  von  18—21  /t  im  Durchmesser.  Auf  4 "Io  Pepton 
wuchs  das  Mycel  am  üppigsten  in  Fällen  von  6 o Picke  und  sehr  starker  dichotomiseher  Teilung; 
sonst  liier  ein  Gemisch  beider  vorheriger  Formen. 

Diese  Befunde,  welche  eine  gewisse  Übereinstimmung  mit  Tribondeau's  Abbildungen  und 
Beschreibungen  zeigten,  geben  aber  auch  liier,  wie  beim  Trichophyton,  das  alte  Bild  des  Pleomorphismus. 
Es  scheint  daher  nicht  unberechtigt,  wenn  Nicuwenhnis  glaubt,  dass  man  den  Forderungen 
Sahouraud's  nach  einem  Normalnährboden  für  solche  Pilzuntersuchungen  Rechnung  tragen  müsse, 


und  wenn  er  deshalb  folgende  Mischung  für  solche  Zwecke  vorschlägt.: 

Glycerini  pnri 4,0  g 

Peptoni  (granuliert,  bei  Chassaing,  Paris) 1,0  , 

Aqoae  liest  illatae 100,0  , 

Agar 1,0  . 


Sabonrand  verlangt  ferner  noch,  dass  das  Nährgemisch  bei  allen  Untersuchungen  sieb  unter 
denselben  Bedingungen  der  Sterilisierung,  Temperatur  und  Luftzufuhr  befinden  müsse.  Ob  es  aber 
dadurch  gelingen  wird,  einen  einheitlichen  Pilz  zu  erhalten,  muss  dahingestellt  bleiben,  da  umfassendere 
Untersuchungen  in  dieser  Hinsicht  noch  nicht  gemacht  worden  sind. 

Es  bleibt  noch  zu  erwähnen,  dass  es  Nieuwenhuis  auch  gelang,  den  Beweis  für  die  Züchtung 
des  richtigen  Krankheitserregers  zu  erbringen,  indem  er  seine  Kulturen  mittels  einer  Hnkeupiucette 
Uberzuimpfen  vermochte.  Nachdem  er  die  Mausezähnchen  in  die  Haut  des  Unterarms  eines  Weissen 
gedrückt  hatte,  schloss  er  die  Impfstelle  mit  einem  Uhrglasverband  ab.  Am  4.  nnd  5.  Tage  nun  war 
Jucken  vorhanden,  am  6.  Tage  trat  ein  stecknadelkopfgrosses,  rotes,  erhabenes  Infiltrat  auf  und  nach 
14  Tagen  war  ein  fi  cm  im  Durchmesser  haltender  Fleck  vorhanden,  welcher  Schilferung  und  krumme 
Linien  zeigte,  Daraufhin  wurde  der  Versuch  abgebrochen. 

Auch  Manson  (1.  c.  p.  935)  hatte  schon  lange  zuvor  Überimpflingen  vorgenommen,  allerdings 
nicht  aus  Kulturen,  sondern  durch  direkte  Übertragung,  da  ihm  hauptsächlich  nur  daran  lag,  die 
Entwicklung  der  Krankheit  zu  studieren.  Manson  giebt  auch  an,  dass  zuerst  eine  Erhebung  entstand, 
ein  erhabener,  brauner  Fleck,  und  zwar  10  Tage  nach  der  Impfung.  Eine  Wochp  später  war  dieser 
Fleck  ungefähr  1 cm  breit  und  war  in  der  Mitte  geborsten,  so  dass  Schuppen  entstanden.  Nach  Aus- 
bildung dieses  Schuppenringes  entwickelte  sich  im  Centrum  von  neuem  ein  brauner  Fleck,  aus  welchem 
ein  zweiter  konzentrischer  Ring  hervorging,  während  der  erste  sich  immer  mehr  ausdehute.  In  selber 
Weise  entstand  dann  vom  Centrum  aus  noch  ein  dritter  und  manchmal  sogar  noch  ein  vierter,  wie 
wenn  man  einen  Stein  ins  Wasser  wirft,  nach  Bonnafy's1  treffender  Äusserung.  Mehr  als  4 Ringe 

1 Lt  Tukeluu  ct  son  paranitc,  ArcJi  mfal.  naval.  1893. 
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sollen  indessen  nach  Tribondeau  nicht  Vorkommen,  welcher  übrigens  die  Ansicht  vertritt,  dass 
die  Krankheit  in  zwei  verschiedenen  Formen  auftrete,  nämlich  in  glänzenden,  tmlskrausenähnlichen 
Flecken  (collcrettes  brillantes)  und  in  pigmentierten  Ringen,  die  einen  dunkleren  Ton  als  die  braune 
Haut  der  Eingeborenen  hatten,  im  (Jegensatz  zur  Pityriasis  (anneaux  sombres  plana).  Diese  dunkel- 
pignienlierten  Flecke  entstehen  dadurch,  dass  der  Pilz  einen  braunen  Farbstoff  besitzt,  wie  Tribondeau 
und  Nieuwenhuis  fanden  und  auch  Manson  augiebt,  während  der  Microsporon  furfur  eine  gelbweisse 
Farbe  hat.  Die  weissen  Halskrausen  sind  aber  nur  als  weiter  entwickelte  oder  schon  schuppende 
braune  Flecke  anzusehen,  denn  sobald  sich  die  Schuppen  ahlieben  und  Luft  unter  sic  tritt,  vermag 
der  Farbstoff  in  seiner  dünnen  I-age  nicht  mehr  zu  wirken,  wie  denn  im  vorgeschrittenen  Stadium  der 
Befallene  ganz  weiss  aussieht.  Das  ansgebildete  Stadium  beginnt  nun,  wenn  4 oder,  nach  Manson, 
auch  6 konzentrische  Ringe  entstanden  sind.  Der  Fleck  hat  dann  einen  Durchmesser  von  ungefähr 
3 cm  und  bedurfte  30  40  Tage  Zeit.  Von  nun  an  hört  die  Kreisbildnng  auf  und  die  Schuppen  ordnen 
sich  mehr  in  gekrümmten  Linien  an,  Gehirnwindungen  ähnlich,  wie  die  Taf.  II  zeigt,  was  vornehmlich 
auch  durch  das  Ziisammenstossen  mehrerer  Ringe  verursacht,  wird.  Fortschreitend  dehnen  sich  die 
Erkranknngsstellen  nun  immer  mehr  ans,  bis  sie  fast  den  ganzen  Körper  überziehen,  mit  alleiniger 
Ausnahme  der  Handflächen  und  Fusssohlen.  Dabei  bleiben  die  einmal  erkrankten  Stellen  stets  von  oft 
markstückgrossen  Hautschuppen  bedeckt,  wie  man  auf  der  Taf.  I es  sehr  schön  mit  der  Lupe  erkennen 
kann.  Wenn  man  nun  beide  tropischen  Tinea-Arten,  den  Borken-  und  den  Schuppen- 
ringwurm, miteinander  vergleicht,  so  muss  hervorgehoben  werden,  dass  der  Borkenringwurm 
ähnlich  unserem  Kingwurm  mit  einer  entzündlichen  llautstelle  beginnt,  die  bald  Bläschen  und  Pusteln 
zeigt.  Diese  brechen  auf  und  bilden  einen  dichten  Schorf.  Nach  der  Peripherie  fortschreitend  schiebt 
sich  ein  Entzündungswall  vor,  während  die  centralen  Stellen  allmählich  ansheilen  und  eine  glatte, 
sehuppenlose , gerötete  Fläche  hinterlassen.  Immer  aber  wird  der  Rand  von  Bläschen,  Pusteln  und 
Borken  gebildet.  Dieser  Entzündungswall  fehlt  dem  Scliuppcnringwurm  gänzlich,  und  wenn  Malcolm1 
auch  angiebt,  dass  eine  pnstulöse  Form  hei  Tinea  imbrieata  vorkomme,  so  ändert  dies  an  dem  fest- 
stehenden Krankheitsbilde  nichts.  Von  dem  ringförmigen  Sichausbreilen  des  Kutzündungswalles  hat 
die  Tinea  circinata  seit  alters  ihren  Namen  Kingwurm  bekommen,  während,  wie  ich  eben  ausfiihrte, 
der  Scliuppcnringwurm  nur  bei  der  Entstehung  etwas  Ringförmiges  zeigte.  Im  ansgebildeten  Stadium 
aber  unterscheidet  sicli  dieser  scharf  vom  Borkenringwurin  durch  seine  mit  den  breiten  lamellösen 
Schuppen  bedeckten  Flächen,  die  wie  mit  Würmern  bedeckt  erscheinen,  und  durch  seine  grosse  Ausbreitung 
über  den  ganzen  Körper.  Auch  den  liehnarten  Kopf  befällt  der  Schuppenringwarm,  aber  nie  die  Haare 
selbst,  wie  es  beim  Ringwurm  als  einer  Trichophytie  Vorkommen  kann,  ebensowenig  die  Nägel.  Dagegen 
ist  die  Angabe  von  Tribondeau,  dnss  die  Leistenfaltc  nie  betroffen  werde,  nicht  richtig,  wie  die  Taf.  I 
zweifelsfrei  zeigt.  Was  endlich  die  Angabe  Bonnafy's  betrifft,  dass  der  Borkenringwurm  von  selbst 
heile,  der  Scliuppenringwtmn  aber  nie,  so  scheint  mir  dies  ein  sehr  schlechtes  diagnostisches  Mittel 
zu  sein.  Zweifellos  gestaltet  sich  aber  bei  dein  meist  nicht  sehr  ausgedehnten  Borkenringwurm  die 
Behandlung  viel  einfacher,  da  hier  die  üblichen  Mittel  unserer  Pharmakopoe  stets  zutn  Ziele  zu  führen 
pflegen.  Anders  heim  Schuppcnringwurm,  der  namentlich  hei  grosser  Ausdehnung  oft  sehr  hartnäckig 
ist,  so  dass  z.  B.  die  französischen  Arzte,  welche  die  Arhciteranwerbungen  auf  den  Neuen  Hebriden 
für  Neuc&ledonien  leiteten  oder  beaufsichtigten,  die  damit  behafteten  Eingeborenen  stets  zurückwiesen, 
weil  sie  dieselben  für  unheilbar  erklärten.  Es  ist  dies  nm  so  merkwürdiger,  als  die  Franzosen  schon 
im  Jahre  1889  die  Krankheit  bei  einem  Tahitier  auf  der  Weltausstellung  zu  Paris  zu  sehen  Gelegenheit 
hatten  und  weil  diese  damals  in  einem  Pariser  Hospital  durch  Chrysarobin  geheilt  worden  war.  Aller 
dies  scheint  in  der  Südsee  nicht  bekannt  geworden  zu  sein.  Denn  ähnlich  urteilte  man  auf  Fidji,  wo 
die  Befallenen  in  eine  Tonne  gesteckt  wurden,  aus  der  nur  der  Kopf  hcrausschantc,  während  der  Leib 
drinnen  ausgeschwefelt  wurde.  Trotz  90  Räucherungen , jeden  dritten  Tag  eine,  wurde  aber  eine 
Heilung  nicht  erzielt.  So  berichten  Bonuafy  und  Mialarct*.  Schwefel  scheint  aber  doch  in  Salben- 
fonn  günstig  einzuwirken,  wenigstens  berichtet  Bartels5,  dass  Schwefel  und  Schwefelteersalbcn  stets 
den  Ausschlag  leicht  beseitigt  hätten.  Wie  dem  auch  sei,  es  ist  bekannt,  dass,  wie  beim  Borken- 
ringwurm, so  auch  hier,  Chrysarobin  dos  souveräne  Mittel  ist,  nur  kommen  Schwefelsalben  beim  Sitz 
im  Gesicht  zweifellos  doch  in  Frage  und  vor  allem  auch  bei  zu  grosser  Ausbreitung  des  Leidens,  da 

* Areh.  of  Dermatologe  1885. 

* Mission  aux  Islcs  «les  Fidji.  Arch.  mfed.  naval.  1891.  Bd.  56  p.  280. 

* Bericht  an  das  AiiBwärtijfC  Amt  vom  23.  Oktober  1900.  Veröffentlicht  netiBt.  Ahbildnngen  im  1.  Heft  des 
ild.  Will  der  Arbeiten  ans  dem  Kaiser!.  Gesundheitsamt. 
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die  Chrysophansäure  leicht  hier  zu  unangenehmen  Rcizzustiinden  führen  kann.  Wendet  doch  aucli 
Lassar  gegen  unseren  Herpes  tonn  Urans  gerne  eine,  Salbe  von  Hytlrarg.  praecip.  rühr.  1,0,  Stilfuris 
praecip.  25,0  und  Vaselin  75,0  an.  Nieuwenhuis  endlich  schwärmt  bei  Eingeborenen  für  Jodtinktur, 
während  Sublimat  wenig  niitze.  Die  Dajaks  auf  Borneo  verwenden  gegen  den  „Locsong“  neben  Cassia 
alata  besonders  Petroleum,  welches  täglich  während  zweier  Wochen  eingepinsclt  und  nicht  wcg- 
gewaschen  werden  soll,  angeblich  mit  sehr  gutem  Erfolge. 

Da  das  Petroleum  heute  schon  in  den  meisten  Eingeboreneugegenden  der  Südscc  seinen  Einzug 
gehalten  hat,  so  dürfte  die  Anwendung  dieses  Mittels,  wenn  anders  seine  Heilkraft  wahr  ist,  geeignet 
sein,  um  diese  lästige  und  unangenehm  juckende,  unschöne  Hautkrankheit  zum  Schwinden  zu  bringen.  Im 
übrigen  genügen  Reinlichkeit,  Bad  und  Seife,  wenigstens  zur  Verhütung  vollkommen,  wie  Samoa  beweist, 
wo  ich  zwar  häutig  Kalle  von  Rorkenringwurni  gesehen  habe,  aber  keinen  Kall  von  Schuppenringwurm, 
obwohl  derselbe  dort  vorhanden  war  und  auch  heute  noch  unter  den  melanesischen  Arbeiten)  der 
Deutschen  Handels-  und  Plantagengesellsclmlt  gar  nicht  so  selten  ist.  Ähnlich  steht  es  auf  Tahiti 
und  Fidjl,  wo  die  eingeschleppte  Krankheit  fast  wieder  als  erloschen  gelten  kann  und  wo  ähnlich 
günstige  Bedingungen  in  Beziehung  auf  die  Reinlichkeit  der  Eingeborenen  vorwalten.  Im  Gegensatz 
zu  diesen  hohen,  vulkanischen,  wasserreichen  Inselgruppen  leiden  die  Bewohner  der  wasserarmen 
Koralleninseln,  namentlich  der  Gilbert-  und  Marshallinseln,  sehr  unter  dem  .Schuppenringwurm.  So 
befindet  sich  z.  11.  auf  den  dicht  bewohnten  GUbertinseln  meist  nur  ein  Wasserloch  in  einem  Dorfe, 
dessen  Wasser  meist  von  Kadenalgen  und  Schlamm  ganz  grün  oder  braun  ist.  In  diesem  Loche 
waschen  sieh  alle  die  Mitglieder  der  Gemeinde;  sie  giessen  sieb  mit  Kokosnusssohalcn  das  Wasser 
über  den  Leib  und  schaben  sich  dann  mit  einem  Kokosblutt  trocken.  Trotzdem  sie  also  im  Verhältnis 
recht  reinlich  sind,  wie  icli  mich  ölt  zu  überzeugen  Gelegenheit  hatte,  so  ist  die  Ausbreitnng  der 
Krankheit  doch  auf  diese  Weise  gegeben.  Etwas  günstigere  Bedingungen  bietet  die  gehobene  Korallen- 
insel Nauru  in  jener  Gegend,  da  hier  einige  Höhlen  mit  Wassertümpeln  vorhanden  sind.  Es  heisst 
aber,  dass  die  Eingeborenen  auf  dieser  Insel  das  Öl  des  Kalophyllumbaumes,  welcher  dort  ziemlich 
häufig  ist,  verwenden  und  sich  dadurch  vor  Hautkrankheiten  schützen *.  Andererseits  leiden  die  auf 
den  holicn,  gebirgigen  und  wasserreichen  melanesischen  Inseln  lebenden  Eingeborenen  sehr  unter  dem 
Schuppenringwurm,  Aber  es  verhält  sich  dies  ja,  wie  erwähnt,  auf  Samoa  ähnlich,  wo  man  beobachten 
kann,  wie  wenig  sicli  diese  schwarzen  Gesellen  des  Wassers  und  der  Seife  bedienen.  Ähnlich  ist  es 
im  Malayischen  Archipel,  z.  B,  auf  Borneo,  wo  die  in)  Hochland  wohnenden  Dajaker  sehr  behaftet 
sind,  während  die  reinlichen  Malayen  an  der  Kiiste  wenig  darunter  leiden.  Audi  pflegen  diese  die 
Krankheit  in  ihren  Anfängen  auszubrennen.  Daraus  erhellt,  dass  man  die  beiden  Krankheiten  nicht 
allein  medikamentös,  sondern  auch  hygienisch  beherrschen  kann,  und  dass  mit  dem  Vordringen  der 
Civilisation  dieselben  immer  mehr  verschwinden  werden. 


2.  Verruga  und  Framboesie. 

Obwohl  die  Verrugakrankheit  nur  eine  örtlich  beschränkte  und  durchaus  nicht  in  den  Trojien 
verbreitete  Krankheit  ist,  habe  ich  es  doch  für  notwendig  erachtet,  sie  in  den  Kreis  der  Betrachtung 
zu  ziehen,  nicht  so  sehr,  weil  ich  sie  selbst  in  Südamerika  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte,  als  viel- 
mehr, weil  sie  von  manchen  Tropenpathologen  für  eins  mit  der  Kramhoesie  oder  wenigstens  als  eine 
Abart  dieser  betrachtet  wird.  Diese  Ansicht  spricht  unter  anderen  Scheube  (1.  e.)  aus,  welcher 
meint,  dass  die  Verruga  vielleicht  nichts  anderes  als  eine  schwere,  teils  durch  Komplikation  mit 
Malaria,  teils  durch  den  Einfluss  der  hohen  Lage,  in  der  sie  vorkommt,  modifizierte  Eorm  der  Kram- 
boesie  sei;  ferner  Roux  (I.  c.),  welcher  es  sogar  unternimmt,  nur  die  Kramhoesie  uhzuhandcln,  indem 
er  hierbei  das  Wort  Verruga  nur  bei  den  Synonyma  erwähnt. 

Es  ist  bekannt,  dass  die  Verruga,  oder  eigentlich  richtiger  Verrugaskrnnklicit,  ,Warzen- 
krankheit“,  soweit  bis  jetzt  bekannt,  nur  gewissen  Hochthälern  der  Anden  in  Peru  und  in  den 
benachbarten  Gebieten  angehört.  Es  scheint  mir  aber  sehr,  dass  sie  auch  an  der  Ostküste  von  Süd- 
amerika vorkommt,  indem  die  brasilianische  Bouhas  auch  hierher  zu  rechnen  ist,  worauf  ich  weiter 
unten  ausführlicher  ziirüekkotnmen  werde.  Wenn  man  von  Lima,  der  Hauptstadt  von  Peru  aus  mit 
der  seit  wenig  Jahren  vollendeten  Bahn  nach  dem  3800  m hoch  gelegenen  Oroya  fahrt  — eine  Tngcs- 

1 Auf  Fidji  winl  dasselbe  Öl  narb  draeffe  gegen  dicht,  und  Fossgeachwllre  verwendet. 

A.  Krämer,  Die  wichtigsten  lieathrnakfaeitea  der  Shdsee.  - 
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partie,  bei  (1er  ein  Pass  von  4800  in  Höhe  passiert  werden  muss  — , so  gelangt  man  in  53  km  Ent- 
fernung von  Lima  und  in  einer  Höhe  von  850  m bei  Chosica  in  das  Gebiet  der  Krankheit,  Der 
Mittelpunkt  dieses  Gebietes  ist  das  1500  m hoch  gelegene  St.  Bartolomö,  welches  in  einem  breiten, 
von  vegetationslosen  Bergen  eingeschlosseuen  Thale  liegt.  Von  hier  steigt  die  Bahn  in  langen 
Serpentinen  an  der  südlichen  Thalwand  empor  und  überschreitet  in  1780  m Höhe  auf  einer  200  m 
hohen,  schlanken  Eisenbrücke  die  berüchtigte  Schlucht,  in  deren  schwindelnder  Tiefe  zur  Zeit  meines 
Besuches  im  Juni  ein  dünnes  Büchlein  floss,  Agua  de  Verrugas  genannt.  Hier  war  es,  wo  beim 
Eisenbahnbau  die  Massenerkrankungen  der  Ingenieure  und  Arbeiter  die  Augen  der  ganzen  Welt  auf 
jene  Gebiete  lenkten.  Die  obere  Grenze  des  Verrugagebietes  ist  das  an  der  Bahnstrecke  102  km  von 
Lima  gelegene  Matucana,  in  2375  m Höhe.  Man  kann  also  sagen,  dass  in  runden  Zahlen  das  Vor- 
kommen der  Verruga  auf  die  Höhe  von  800  bis  2400  m beschränkt  ist,  denn  darunter  und  darüber 
wnrde  noch  nie  ein  Fall  voh  endemischem  Vorkommen  beobachtet.  Dagegen  gelten  die  Orte  in  dieser 
genannten  Höhenzone  als  sein-  gefährlich  und  es  soll  schon  wiederholt  vorgekommen  sein,  (lass  Leute, 
welche  diese  Orte  auch  nur  flüchtig  während  der  Bahnfahrt  berührt,  haben,  an  Verruga  erkrankten. 
Es  wnrde  mir  z.  B.  erzählt,  dass  ein  Amerikaner,  welcher  mit  der  Bahn  von  Oroya  gekommen  war, 
in  Lima  während  seines  späteren  Aufenthaltes  erkrankt  sei.  Dounon1  bezeichnet  solche  Angaben 
allerdings  als  Fabeln.  Andererseits  meldet  Beaumannnir*  einen  Fall  bei  einem  Knaben,  welcher 
Lima  zwar  nie  verlassen,  aber  im  Bett  eines  Verrugnkrunken  geschlafen  hatte.  Beide  Fälle  lassen 
sich  indessen  wohl  verstehen,  wenn  man  das  Folgende  erwägt. 

Bei  den  schon  erwähnten  Erdarbeiten  in  der  Schlucht  des  Agua  de  Verrugas,  als  die  Bahn 
nach  Oroya  gebaut  wurde,  erkrankten  nahezu  alle  Ingenieure  und  Arbeiter  an  einem  eigenartigen 
heftigen  Fieber,  dem  die  Hälfte  der  ersteren  und  a/«  der  letzteren  unterlag,  worunter  vornehmlich 
Europäer.  Dieses  Fieber  nannte  man  danach  Oroya-Fieber,  obwohl  Oroya  gar  nichts  mit  dieser  Gegend 
gemein  hat  als  die  Bahnlinie,  was  Odriozola*  mit  Recht  hervorhebt.  Dieses  Auftreten  des  Fiebers 
bei  einer  Erdarbeit  erinnerte  so  sehr  au  Malaria,  dass  eine  grosse  Anzahl  von  Ärzten  sich  alsbald  zu 
der  Ansicht  bekannte,  dass  das  „ Oroya-Fieber“  nur  Malaria  sei,  obwohl  nahezu  alle  Überlebenden 
an  Verruga  hernach  erkrankten.  Als  die  Ansichten  hin  und  her  wogten,  entschloss  sich  ein  junger 
Limenser  Arzt,  eine  Entscheidung  in  dieser  Frage  herbeizuführen.  Er,  Carrion  mit  Namen,  Hess 
sich  am  27.  August  1885  von  einem  Freunde  zwei  Impfungen  an  jedem  Unterarm  mit  dem  Blut  aus 
dem  Tumor  eines  Verrugakranken  machen.  Der  weitere  Verlauf  findet  sich  nach  Carrion's  eigenen 
Notizen  und  später  nach  den  Berichten  seiner  ihn  pflegenden  Freunde  ergreifend  genau  bei  Beau- 
mann oir  aufgezeichnet  und  da  das  Krankheitsbild  so  sehr  wichtig  für  die  Beurteilung  der  Identität 
mit  der  Framboesie  ist,  so  kann  ich  es  mir  nicht  versagen,  einen  kurzen  Auszug  hier  zu  geben. 

Am  17.  September  — 21  Tage  nach  der  Impfung  — trat  nach  völligem  Wohlbefinden  leichtes 
Unwohlsein  auf,  das  langsam  sich  verschlimmerte. 

Am  19.  9.  Frost  und  Krampf  im  rechten  Bein  und  Kopfweh. 

, 20.  9.  Abends  39,8°  C.  Fiugergelenkc  geschwollen. 

„ 21.  9.  , 39,6*  C. 

„ 22.  9.  „ 38,8°  C.  Linkes  Knie  geschwollen,  Ikterus,  kleine  rote  Flecken  am  Rumpf. 

„ 23.  9.  38,1°  C.  Krämpfe  in  Schulter  und  Bein. 

„ 24.  9.  Befinden  besser,  37*C.  Flecken  rechte  Schlafe,  Krämpfe  im  rechten  Bein.  Polyurie. 

„ 26.  9.  Grosse  Schwäche,  Anämie.  Eigene  Beobachtungen  ausgesetzt.  37*  C. 

„ 28.  9.  Starke  Anämie,  Arteriengeräusche,  grünliche,  dünne  Stühle. 

„ 1.  10.  Sehnenspringen,  Durchfalle,  Erbrechen.  Tenesmns. 

„ 3.  10.  36,5°  C.  1800000  rote  Blutkörperchen  wurden  in  1 cbmm  gezählt, 

„ 5.  10.  Subnormale  Temperatur.  Grosse  Schwäche.  Exitus  letalis. 

Bei  der  Obduktion  fand  man  auffallend  starke  Anämie  und  zahlreiche  kleine  Flecken  und 
Papclu  auf  den  Schleimhäuten. 

Dieses  kurze  Krankheitsbild  zeigt  deutlich,  dass  es  sich  hier  um  keine  Malaria,  sondern  um 
ein  Tnitialficber  handelt,  in  welchem  die  meisten  Erkrankten  zu  Grande  gehen,  wenn  der  Ausschlag 

nicht  rechtzeitig  ein  tritt,  wie  cs  hier  der  Fall  war.  Ist  aber  der  Ausschlag  einmal  ausgebrochen,  so 

1 Etüde  Bur  1«  verrnga.  Arch.  mbd.  naral.  1871. 

* Pe  la  verruga.  Ebenda  1H9!.  Bd.  55  p.  5. 

* Das  neue  wichtige  Werk:  La  maladic  de  Carrion  on  la  verruga  pernvienne,  Pari«  IM98,  war  mir  leider  nicht 
zugänglich. 
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gelten  die  Kranken  als  gerettet,  oder  die  Krankheit  tritt  in  ein  chronisches  Stadium,  das  sich  viele 
Monate,  ja  Jahre  hinziehen  kann.  Jedenfalls  gilt  ahcr  eine  Verspätung  des  Ausschlags  für  verhängnisvoll. 

Die  Zeit  nun,  welche  vom  Beginn  des  Fiebers  bis  zum  Auftreten  der  Warzen  verstreicht, 
wird  als  recht  verschieden  angegeben;  ja  bis  zu  einem  Jahr  soll  vergehen  können,  wobei  dann  ein 
innerlicher  Ausbruch  angenommen  wird,  da  die  Krankheit  mit  Vorliebe  auch  auf  den  Schleimhäuten 
und  an  den  inneren  Organen  (Magen,  Leber,  Milz  u.  s.  w.)  auftritt.  Odriozola  nimmt  drei  bis  vier 
Monate  an.  Carrion  starb  noch  vor  dem  Ausbruch  am  15.  Krankheitstage,  aber  es  waren  doch 
schon  einige  Verdickungen  der  Haut  vorhanden,  und  eine  Frau,  die  mit  offenkundiger  Verruga  wenige 
Tage  nach  ihm  starb,  zeigte  völlig  übereinstimmende  Erscheinungen  bei  der  Sektion. 

Wenn  mau  also  das  Krankheitsbild  zusammenfasst,  so  beginnt  das  Initialffeber  meist  plötzlich 
und  endet  in  w'enigen  Tagen  lytisch.  Meist  bewegt  sich  die  Temperatur  zwischen  38  und  39,5°  C., 
steigt  selten  Uber  40*,  obwohl  Antunez  angiebt,  einmal  einen  Kall  gesehen  zu  haben,  welcher  6 Tage 
lang  42°  C.  hatte.  Dies  ist  aber  eine  grosse  Ausnahme.  Wohl  aber  treten  geringere  Fiebcranfälle 
des  örtern  auf,  da  nämlich  die  Warzen  schubweise  auftreten  und  jedem  neuen  Ausbruch  ein  kürzeres 
oder  längeres  Frodromalfleber  vorherzugehen  pflegt.  Nach  dem  ersten  Fieber  tritt  als  Haupterscheinung 
eine  allmählich  zunehmende  Anämie  auf,  die  mit  grosser  Schwäche  einhergeht.  Daneben  erscheinen 
häufig  Oelenkschmerzen,  die  so  in  den  Vordergrund  treten  können,  dass  akuter  Gelenkrheumatismus  vor- 
grtäuscht  wird;  Schmerzen  und  Krämpfe  in  den  Gliedern,  auch  Sehnenspringen  pflegen  aber  gewöhnlich 
dabei  nicht  zu  fehlen.  Ausserdem  können  schon  frühe  Durchfalle  hinzutreten,  die  den  Verfall  der 
Kräfte  nur  noch  zu  beschleunigen  im  stände  sind, 

Überwindet  aber  der  Befallene  das  Fieberstadium  und  kommt  es  zum  Ausbruch  der  Warzen, 
so  ist  eine  direkte  Gefahr  abgewendet.  Es  treten  zuerst  rote  Flecken,  l'apeln  oder  auch  Bläschen 
irgendwo  am  Körper  mehr  oder  weniger  häutig  auf;  insbesondere  pflegen  Augenlider,  Ohrläppchen 
und  Muudsaum  befallen  zu  sein.  Diese  Papeln  wachsen  allmählich  zu  kleinen  Geschwülsten  an,  die 
zwischen  der  Grösse  einer  Erbse  und  eines  Taubeneies  zu  schwanken  pflegen,  wie  Taf.  III  unten 
deutlich  zeigt. 

Was  nun  die  Geschwülste  selbst  betrifft,  so  führt  Izquierdo'  von  Lima  aus,  dass  es  sich 
nicht  um  epidermoidale,  sondern  um  Bindegewebswucherungen  handle  und  unterscheidet  zwei  Formen, 
eine  superfizielle,  die  unter  dem  Bete  Malpighii  ihren  Bitz  hat,  und  kleine  runde,  oft  gestielte  Tumoren 
bildet,  und  eine  tiefschichtige,  welche  zu  grossen,  eiförmigen  Gebilden  führt,  wofür  die  beiden  Ab- 
bildungen auf  Taf.  111  treffliche  Beispiele  bringen.  An  und  für  sich  ist  aber  die  Form  noch  wechselnder; 
denn  neben  den  polypenartigen  Anhängen  treten  oft  cylindrische  oder  konische  Formen  auf,  ja  sie 
nehmen  oft  pilzförmige  Gestalt  an,  wie  Don non*  zeigt. 

Während  nun  bei  Xeubefalieneu  der  Ausbruch  meist  ein  allgemeiner,  weit  über  den  Körper 
verbreiteter  zu  sein  pflegt,  treten  bei  Leuten,  die  im  Gebiet  selbst  wohnhaft  sind,  oder  schon  lange 
an  der  Krankheit  leiden,  die  GeschwULste  mehr  vereinzelt  auf.  Solcher  Art  habe  ich  drei  Fälle  im 
Hospital  zu  Lima  gesehen,  welche  ich  in  Wachs  an  Ort  und  Stelle  nachgebildet  und  dem  Museum 
des  Herrn  Professor  Dr.  Lassar  zu  Berlin  überwiesen  habe.  Diese  Fälle  zeigten  an  den  Beinen 
vereinzelte  Beulen,  die  fast  furunkelühnlich  waren,  eine  Infiltration  des  einen  Tumor  umgebenden 
Gewebes,  welches  sich  lebhaft  gerötet  zeigte.  Häufig  nämlich  erweichen  sich  die  Warzen  und  werden 
mit  einer  blutigen  Masse  erfüllt,  welche  als  sehr  infektiös  gilt  und  mit  der  ja  auch  Carrion  sich 
impfte.  Sie  werden  als  Verruga  de  sangre  gefürchtet. 

Über  die  Krankheitserreger  der  Verruga  ist  noch  nichts  Sicheres  bekannt.  Zwar  hat 
Iziiuierdo’  schon  im  Jahre  1884  Bacillen  gefunden,  und  solche  wurden  auch  im  Blute  Carrion's  fest- 
gestellt,  alter  dem  Streit  nach  zu  schliesscn,  der  sich  an  die  Bekanntmachung  letzteren  Befundes  knüpfte, 
scheinen  die  Untersuchungen  keineswegs  einwandsfrei  gewesen  zu  sein.  Freilich  haben  auch  noch 
andere,  wie  z.  B.  Odriozola,  ähnliche  Stäbchen  entdeckt,  aber  es  ist  weder  bis  jetzt  gelungen,  sie 
zu  züchten,  noch  durch  Überimplüng  auf  Tiere  die  Verruga  wieder  zu  erzeugen,  was  um  so  schwer- 
wiegender ist,  als  die  Krankheit  bek&untermassen  auch  hei  Mauleseln,  Pferden,  Hunden,  Hühnern  u.  s.  w. 
vorkommt.  Somit  ist  auch  die  Art  der  Ansteckung  und  Übertragung  der  Krankheit  bis  jetzt  völlig 
dunkel  geblieben.  Im  allgemeinen  gilt  dieselbe  in  Peru  selbst  als  durchaus  endemisch,  und  zwar  wird 

* Siehe  bei  Beaumannoir  (I.  e.  p.  6ö). 

1 L c.  Eine  Nachbildung  findet  »ich  auch  in  Davidson 's  Hach  p.  9H8. 

3 Virchow’s  Archiv  1884.“ Bd.  99  p.  411. 
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sic  von  den  meisten  dem  Wassergenuss  an  den  Vemigsorten  zur  Last  gelegt.  Obwohl  dies  als  Ursache 
schon  an  uml  für  sich  wenig  Wahrscheinlichkeit  hat,  so  ist  doch  auch  die  Angabe  Beaumannoir's 
(1.  c ),  dass  er  und  seine  Genossen  in  Matucana  Wasser  getrunken  hätten  und  nicht  erkrankt  seien, 
schon  darum  nicht  beweisend,  weil  ja  Matucana  an  der  oberen  Grenze  des  Verragagehietcs  liegt  und 
im  allgemeinen  als  gesund  gilt.  Im  übrigen  haben  auch  schon  Donnon  (1.  c.)  und  seine  Begleiter 
mit  Heldenmut  dort  Wasser  getrunken.  Auch  die  Vermutung  Ohastangs1,  dass  der  Stich  von  Kakteen 
das  Gilt  in  den  Kreislauf  entführe,  verdient  keine  ernste  Würdigung,  wenn  auch  Verletzungen  über- 
haupt natürlich  leicht  in  jenem  Gebiet  infiziert  werden  können,  wie  es  ja  auch  bei  dem  olien  erwähnten 
Knaben  in  Lima  eine  kleine  Wunde  gewesen  sein  mag,  die  er,  im  Rette  eines  Verrugakrankcn  schlafend, 
mit  dem  Krankheitsstoffe  in  Berührung  brachte.  Aus  dem  der  Malaria  ähnlichen  Auftreten  hei  Erd- 
arbeiten im  Verrugngehirt  lässt  sich  aber  schliesscu,  dass  die  Krankheit  ihr  Auftreten  und  ihre  Über- 
tragung ähnlich  bewerkstelligt,  wie  man  cs  neuerdings  von  der  Malaria  kennen  gelernt  hat,  uiimlirh 
durch  einen  Zwischenwirt,  dessen  Vorkommen  auf  das  genannte  Gebiet  beschränkt  wäre.  Sicherlich 
hat  aber  das  Carrion 'sehe  Fieber  nichts  mit  der  Malaria  selbst  zu  thun,  wie  denn  auch  die  zahl- 
reichen Blutuntersuchungen  Odrioznln's  nie  zu  einem  Ergebnis  in  dieser  Hinsicht  geführt  haben. 

Die  Therapie  ist  machtlos  während  des  Fieberstadiums,  während  dessen  gerne  Chinin  gegeben 
wird.  Bei  ausgebildeten  Warzen  kommt  die  operative  Entfernung  in  Frage. 

Wenn  man  im  Gegensatz  zur  Verruga  die  Framboesie  betrachtet,  so  fällt  ohne  weiteres 
das  örtliche,  auf  die  Höhe  beschränkte  Vorkommen  der  enteren  auf,  während  die  warmen  Küsten- 
striche, wo  allenthalben  die  Malaria  herrscht,  frei  sind.  Die  warmen,  tropischen  Küstenlandschaften 
sind  aber  das  eigentliche  Gebiet  der  Framboesie,  und  zwar  allenthalben  auf  der  ganzen  Erde.  So 
sind  die  Inselgebiete  Westindien,  die  afrikanischen  Inseln  (Comoren,  Mauritius,  Madagaskar  u.  s.  w.), 
der  Malayische  Archipel  und  die  Siidseeinseln  besonders  heimgesucht.  Während  nun  die  Verruga  als 
rein  endemisch  gilt,  trägt  die  Framboesie  das  Gepräge  des  kontagiösen  an  sich.  Wenigstens  sind  die 
Berichte  über  Schul-  und  Hospitalepidetnien  in  Westindien  in  diesem  Sinne  abgefasst  und  daraufhin 
deutet  auch  ein  Bericht  von  Front*,  welcher  feststellt,  dass  nach  der  Sklavenbefreiung  daselbst,  als 
der  Zwang  der  Isolation  aufhörte,  völlige  Epidemien  auftraten.  Dass  Weisse  oft  nach  einmaligem 
Schlafen  in  Eingeborenenbw usern  befallen  werden  und  dass  dem  Erkranken  eines  Kindes  in  einer 
Familie  in  der  Kegel  die  übrigen  zu  folgen  pflegen,  will  nach  meiner  Ansicht  nicht  viel  besagen. 
Thatsächlich  wird  jedoch  in  der  Südsee  die  Framboesie  ebenso  zu  den  unabwendbaren  Kinderkrank- 
heiten gerechnet,  wie  bei  uns  die  Masern.  Wie  bei  der  Verruga  ist  cs  indessen  auch  hier  noch  nicht 
gelungen,  den  Krankheitserreger  einwaudslrei  nachzuweisen.  Einige  Autoren  haben  Bacillen  ge- 
funden und  die  andern  Kokken,  und  wenn  es  auch  nach  Scheube’s  Angabe*  dem  Engländer  Hirsch* 
gelungen  sein  soll,  eine  Mikroeocctis  zu  züchten,  durch  dessen  Überitnpfung  unter  5 Fällen  er  bei 
einem  Huhn  typische  Framboesie  erzeugt  habe,  so  müssen  doch  auch  noch  hier  weitere  genauere 
Untersuchungen  abgewartet  werden.  Von  weit  grösserer  Bedeutung  scheint  ein  Fall,  den  Königer* 
mitteilt.  Ein  Weisser  war  nämlich  auf  Samoa  von  einem  mit  Framboesie  behafteten  gilbertinisrhen 
Arbeiter  im  Streit  gebissen  worden  und  erkrankte  bald  darauf  (nähere  Zeit  fehlt),  erst  an  der 
Bissstelle,  dann  allgemein  an  derselben  Krankheit,  von  der  er  aber  bald  wieder  genas.  Auch  andere 
Angaben  in  der  Litteratur  deuten  darauf  bin,  dass  die  Krankheit  überimpfbar  ist  und  also  ein  fixes 
Kontagiuin  besitzt.  Wie  bei  der  Verruga,  hei  der  Malaria,  bei  der  Filariasis  u.  s.  w.,  so  mag  auch 
hier  ein  Zwischenwirt,  wahrscheinlich  der  Moskito,  der  Überträger  sein  oder  cs  erfolgt  wahrschein- 
licher die  direkte  Infektion  von  einer  Wunde  ans.  Dafür  spräche,  dass  der  Sitz  des  Leidens  bei 
Erwachsenen  meist  an  den  unteren  Extremitäten  ist,  wo  die  meisten  Verletzungen  und  Entzündungen 
und  demzufolge  chronischen  Hautgeschwüre  zu  finden  sind. 

Die  Inkubation  bei  der  Inokulation  wird  auf  12—20  Tage  angegeben,  hei  selbstthiitiger 
Erkrankung  auf  1 — 2 Monate;  Prout  giebt  fl  Wochen  bis  t>  Monate  an.  Mac  Gregor  beobachtete 
auf  Fidji,  dass  die  verlängerte  Inkubationszeit,  ähnlich  wie  bei  der  Verruga,  nachteilig  werden  kann. 

Was  nun  den  Verlauf  betrifft,  so  beginnt  die  Krankheit  gewöhnlich  mit  einer  Papel  oder 
auch  nur  einem  Fleck,  nachdem  gar  keine  Temperaturerhöhung  vorher  bestanden  hat,  oder  doch  nur 

* Lu  Verruga  du  Pcrou  uu  lu  inaladie  de  Carrion.  Arch.  mM  naval  1897.  Lid  68  p.  417.  Bericht  Ober  die 
ganze  peruanische  Verruga-Litteratur. 

* Abhandlung  ln  Davidson’s  Hvjriene  and  diac*MS  of  wann  clitnatcs.  p,  512. 

* I c.  p.  327.  <Lancet  1890.  2.  Bd.  p.  173.) 

4 Über  FnuuWrie  auf  8aim»a.  Virchovr’a  Arch.  1878.  Bd.  72  p.  419. 


Digitized  by  Google 


13 


während  1 — 2 Tage.  Diese  Stelle  ist  den  Samoanern  wohlbekannt  und  sie  nennen  dieselbe  ta'i,  „Leiter, 
Vorbote"  (vergl.  K eiliger).  Diese  Papel  verschwindet  gewöhnlich  wieder  vollkommen,  manchmal 
tritt  auch  eine  zweite  auf,  soä  ta'i1  genannt,  und  nach  einer  weiteren  Spanne  Zeit  völliger  Ruhe 
erscheint  dann  ohne  besondere  Vorboten  die  allgemeine  Eruption.  Hat’  giebt  jedoch  an,  dass  die 
Papel  nach  8 Tagen  an  der  Spitze  eine  blasse,  gelbe  Flüssigkeit  zeige.  Nach  weiteren  8 Tagen  sei 
daraus  ein  kleines  Geschwür  entstanden,  das  dann  mit  einer  flachen  Narbe  heile.  Aber  dies  ist  nicht 
die  Regel  oder  es  liegt  vielleicht  ein  Kratzeffekt  zu  Grunde.  Der  „Vorbote“  ist  jedenfalls  als  Infektions- 
stelle aufzufassen,  von  wo  die  Krankheitserreger  in  den  Kreislauf  eindringen,  und  es  ist  natürlich, 
dass  dieses  Prodromalsymptom  leicht  übersehen  werden  kann.  Während  nun  bei  der  Verruga  die 
Zeit  zwischen  Infektion  und  Eruption  die  schlimmste  der  ganzen  Krankheit  zu  sein  pflegt,  geht  dieselbe 
bei  den  Framboesiekranken  meist  spurlos  und  unbemerkt  vorüber,  allerdings  nicht  immer,  wie  ich 
alsbald  nasführen  werde.  Vor  allem  ist  die  Anämie  nur  insoweit  manchmal,  aber  meist  dann  während 
des  Bestehens  des  Ausschlages  vorhanden,  als  die  Krankheit  bei  den  Eingeborenen  hauptsächlich  nur 
Kinder  vor  der  Pubertät,  aber  dann  in  allen  Lebensstadien  befallt,  vorwiegend  aber  solche,  welche 
nicht  reinlich  gehalten  und  schlecht  ernährt  sind.  Im  allgemeinen  tritt  nur  Abmagerung  ein,  die  nach 
der  Abheilung  der  Geschwülste  wieder  rasch  sich  bessert.  Die  schweren  Anämien  aber,  wie.  sie  die 
Verruga  während  des  Initialliebers  auszeichnen,  kommen  bei  der  Framboesie  nicht  vor,  da  das  Fieber 
hier  namentlich  bei  Erwachsenen  nur  sehr  kurz  zu  sein  pflegt  und  nur  die  Kinder  etwas  mehr  während 
dieser  Zeit,  aber  meist  nur  an  Schlaf-  und  Appetitlosigkeit,  sowie,  an  gastrischen  Symptomen  leiden. 
Dagegen  können  Glieder-  und  Gelenkschmerzen  oft  recht  heftig  bei  älteren  Individuen  auftreten,  die 
hauptsächlich  dann  betroffen  werden,  wenn  sie  in  ihrer  Jugend  die  Krankheit  noch  nicht  durchgcinacht 
haben.  Dies  ist  vor  allem  dann  der  Fall,  wenn  die  Krankheit  in  ein  neues  Gebiet  eingeschleppt 
wird,  wo  sic  bis  dahin  noch  nicht  war,  oder  wenn  Bewohner  eines  von  Framboesie  freien  Landes 
nach  einem  Orte  kommen,  wo  diese  herrscht.  Im  ersteren  Falle  pflegt  die  Krankheit  epidemisch  auf 
dem  neuen  Boden  aufzutreten,  wie  es  z.  B.  auf  Niuö  (der  Savage-Insel)  der  Fall  war,  wohin  die  Ein- 
schleppung von  Samoa  aus  im  Jahre  1862  erfolgte  und  wo  sie  zahlreiche  Opfer  gefordert  haben  soll, 
oder  auf  Nauru,  wohin  die  Krankheit  von  Banaba  fOcean  Island,  Gilhertinseln)  kam.  Bartels 
erzählt,  dass  die  Krankheit  hier  alt  und  jung  schrecklich  befiel;  so  zählte  er  einmal  70  Geschwülste 
auf  dem  Rücken  eines  alten  Mannes.  Besonders  heftig  seien  dabei  aucli  die  Gliederschmerzen  gewesen. 
Dass  auf  Nauru  viele  an  der  neu  eingeschleppten  Krankheit  gestorben  sind,  ist  nicht  bekannt  geworden. 
Daran  wäre  ja  aber  auch  nichts  weiter  Wunderbares,  wenn  man  bedenkt,  dass  durch  die  Einschleppung 
der  Masern  auf  Fidji  an  30000  Fidjianer  (•/«  der  Gesamtzahl)  durch  diese  Krankheit  umkamen,  und 
dass  dieselbe  Krankheit  bei  ihrem  ersten  Auftreten  auf  Samoa  im  Jahre  1803  gleichfalls  viele  Opfer 
forderte  (einige  Hundert),  allerdings  hier  die  grössere  Zahl  durch  eine  im  Gefolge  erschienene  Rtihr- 
epidemie.  Daran  ist  aher  nicht  allein  schuld,  dass  ein  Kontagium  auf  einem  neuen  Boden  stets 
virulenter  auftritt,  als  auf  einem  alten,  sondern  auch  weil  diese  an  Baden  und  Freiheit  gewöhnten 
Siidsecinsulaner  so  unvernünftig  sind  wie  die  Kinder,  und  gegen  jede  ärztliche  Regel  verstossen,  wenn 
sie  erkranken,  ln  solchen  neu  befallenen  Gebieten  und  stets  bei  Kindern  pflegt  also  die  Framboesie 
in  ausgedehnter  Weise  am  Körper  auf  einmal  oder  in  einzelnen  Schüben  aufzutreten,  ohne  dass  indessen 
im  letzteren  Falle  neue  Fieberattaqucn  die  Ausbrüche  einleiteten.  Der  Sitz  ist  dann  vor  allem  an 
den  Gliedmassen,  im  Gesicht,  aber  auch  am  Rumpfe  und  zwar  gar  nicht  so  selten,  wie  Scheube 
(I.  c.  p.  329)  meint;  davon  konnte  ich  mich  häufig  genug,  namentlich  bei  Kindern,  überzeugen  und 
das  beigegebeue  Bild  Taf.  IV  zeigt  es  zur  Genüge.  Auch  der  behaarte  Kopf  wird  befallen,  dann 
vor  allem  auch  die  Handflächen  und  Fusssohlcn,  worauf  ich  noch  zurückkommen  werde.  Die  Gestalt 
der  Geschwülste  ist  meist  eine  halbkugelige,  von  Erbsen-  bis  Haselnussgrössc  und  darüber.  Sie 
treten  meist  unvermittelt  aus  ihrer  Umgebung  hervor  und  sind  zu  Beginn  mit  unverfärbter  Haut 
bedeckt.  Nur  an  den  Lippen,  Augenbögen  und  nanientlieh  in  den  Achselhöhlen  oder  am  Anus, 
Präputium  oder  an  der  Vagina  pflegt  die  Gestalt  häutig  mehr  eine  flache  zu  sein,  was  sich  an 
letzteren  Orten  durch  den  Druck  leicht  erklärt.  Diese  Randgebiete  der  Schleimhäute,  nach  Bartels 
auch  der  Naseneingang,  sind,  wie  Ln  ca  sc'  meint,  die  Liehlingssitze  der  Framboesie.  Ich  verfehle 
datiei  nicht  eine  Beobachtung  des  Stabsarztes  I)r.  Nu  hm  hier  mitzuteilcn,  welche  icli  mündlich  erfuhr, 

1 Nach  Prat.t,  Orainmar  and  Dictionary  <‘f  thr  Saiwian  fangoage.  London  1893. 

* Siebe  bei  Davidson  1.  c.  p.  518  (S.  34).  (Essay  on  Framboeaia.  London  1891.) 

* Arcb.  mH.  naval.  1891.  Bd.  55  p.  53. 
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nach  welcher  auf  den  zwischen  Neu-Guinea  und  dem  Tiismarckarcliipel  gelegenen  Kretin-Inseln  und 
auf  der  bei  Finschhafeu  gelegenen  Insel  Ragotta  die  Kinder,  namentlich  junge  Mädchen  kauernd  am 
Wege  sassen,  unaufhörlich  sieh  die  dureh  verruköse  Gebilde  entstellten  Schamteile  kratzend,  ans 
denen  sich  eine  gelbliche  Flüssigkeit  ergoss.  Die  Kinder  litten  an  ausgebildeter  Framboesic. 

Ich  habe  nämlich  noch  nicht,  erwähnt,  dass  der  Ausschlag  heftiges  Jucken  verursacht. 
Dadurch  hauptsächlich  wird  die  Haut  auf  den  Geschwulstknoten  bald  zerstört,  und  es  erscheint  der 
hypertrophische,  blutreiche  Papillarkörper,  einer  Himbeere  nicht  unähnlich,  weshalb  ja  Sauvages 
im  Jahre  1763  diese  Krankhcitsfonn  als  Frambocsia  beschrieben  hat,  während  Charlouis  später 
der  Vieldeutigkeit  dieser  Bezeichnung  halber  Polvpapilloma  tropicuin  vorgeschlagen  hat,  obwohl 
Frambocsia  tropica  kaum  zu  missdeuten  ist  Aus  den  zerfallenden  Geschwülsten,  die  einen  eigenartigen 
muffigen  Geruch  ausströmen  sollen,  sondert  sich  nun  eine  gelbliche  seröse  Flüssigkeit  ab,  und  mit  der 
fortschreitenden  Zersetzung  flacht  sich  die  Erhebung  immer  mehr  ab,  bis  schliesslich  nur  noch  eine 
1 — 2 cm  breite,  rote,  nässende  Fläche  übrig  bleibt,  die  von  einem  niederen  blassen  Wall  umgeben  ist. 
Zuletzt  erfolgt  stets  Heilung  ohne  Narbenbildung.  Abbildungen  solcher  Stadien  findet  man  schön  bei 
Koch  und  Bartels.  Nimmt  man  dermassen  den  Verlauf  über  einige  Monate  sich  hiuziehend  an,  so 
hat  man  das  Bild  der  akuten  Framboesie.  Anders  aber,  wenn,  wie  erwähnt,  ältere  Leute  in  ver- 
seuchten Gebieten  erkranken,  oder  wenn  die  Krankheit  einen  chronischen  Charakter  annimmt,  ln 
diesem  Falle  kann  der  Verlauf  über  Jahre  sich  ausdelinen;  dann  sind  die  Knoten  aber  auch  nicht 
universell,  sondern  mehr  vereinzelt.  Besonders  gern  treten  sie  dann  au  den  Fusssolilen  und  Hand- 
flächen auf,  wie  Martin1 * 3  neuerdings  eine  Keilte  von  Fällen  liei  Javanen  beschrieb.  Diese  Form 
nennen  die  Engländer  crabyaws.  Von  den  übrigen  Fnunboesiegeschwülsten  unterscheiden  sie  sich, 
zumal  die  an  den  Fusssolilen,  unangenehm  durch  ihre  Schmerzhaftigkeit,  indem  sie  ihres  Sitzes  halber 
nicht  allein  durch  den  Gegendruck  schmerzen,  sondern  an  und  für  sich  schon  durch  die  Spannung 
der  hornigen  Haut,  unter  der  sich  zu  Beginn,  wie  Bartels  sagt,  häufig  Luftblase!!  zeigen.  Schliesslich 
bildeten  sich  auch  hier  papilläre  Geschwüre,  die  der  Operation  bedürfen. 

Was  nun  die  Angabe  mancher  Autoren  betrifft,  dass  diese  Geschwüre,  vornehmlich  die  an  den 
Beinen,  oft  eine  schlimme  Form  annehmen  und  zu  Gangrän,  Karies,  Verlust  von  Zelten  n.  s.  w.  führen 
können,  so  geht  die  Ansicht  der  erfahrensten  Tropenärzte  dahin,  (lass  solche  Komplikationen  nicht 
der  Framboesic  zur  Last  zu  legen  sind,  sondern  entweder  durch  sekundäre  Zellgewebsentzündungen 
verursacht  werden  oder  gar  auf  Tuberkulose  oder  Syphilis  beruhen.  Namentlich  die  letztere  hat 
natürlicherweise  in  der  Frantboesiefrage  eine  grosse  Rolle  gespielt  , da  ja  die  Frambocsia  syphilitica 
ein  sehr  ähnliches  Bild  abgehen  kann.  Dies  kann  namentlich  hei  den  Fällen  von  crabyaws  eintreten, 
da  hier  die  berstende  harte  Fusssohlenhaut  tiefe  Schrunden  und  Risse  zu  zeigen  pflegt.  Sagt  doch 
neuerdings  sogar  noch  Mcnsc*,  dass  er  alle  mit  Rhagaden  verbundenen  Falle  für  syphilitisch  halte. 
Allerdings  gicht  Martin  zu,  dass  er  bei  seinen  genannten  Fullen  Lues  nicht  ausscltliessen  könne, 
znmnl  da  einige  früher  an  Schanker  gelitten  hatten  und  alle  ansgedehnte  Lympltdrüsenschwellungen 
aufwiesen.  Aber  erstens  gehören  letztere  zum  Krankheitsbild  und  zweitens  können  solch  chronische, 
zweifelhafte  Fälle  nichts  daran  ändern,  dass  die  echte  Frambocsia  tropica  eine  Krankheit  für  sich 
ist  und  nichts  mit  Syphilis  zu  thun  hat.  Dies  könnte  man  schon  allein  durch  die  Thatsache  erweisen, 
dass  auf  Samoa  Syphilis  nur  in  verschwindend  geringem  Masse  vorkommt  und  zweifellos  neu  ein- 
geführt wurde,  während  die  Framboesie  daselbst  als  In  na  oder  ltipani  seit  uralters  bekannt  und 
eine  richtige  Volkskrankheit  ist.  Heisst  sie  doch  in  dem  östlichen  Manu'a,  welches  viel  mehr  alte 
Worte  als  Westsamoa  bewahrt  hat,  patu,  ein  sundanesischcs  Wort  und  heute  noch  in  Indonesien  in 
Gebrauch.  Was  soll  man  dabei  zu  der  Ansicht  Hutchinson's’  sagen,  dass  die  Framboesie  die 
Stammkrankheit  der  europäischen  Syphilis  sei? 

Eine  Hanptursaclie  dieser  Ansichten  ist  zweifellos  dem  Umstande  zuzuschreiben,  dass  bei  der 
Behandlung  das  Quecksilber  entschieden  einen  günstigen  Einfluss  auf  die  Krankheit  hat.  Ja  es  soll 
sogar  abortiv  wirken.  Auch  Jodkali  wird  zweifellos  anerkannt.  Persönliche  Erfahrungen  stehen  mir 
darüber  nicht  zu  Gebote.  Ich  scheute  mich,  bei  Kindern  Quecksilberkuren  vorzusehlagen  und  gab  neben 
Reinliehkeitseniialinungeii  gewöhnlich  nur  eine  Biicltsc  mit  Salicyltalg  zuin  Einreibeu.  Meist  habe  ich 
die  Kinder  nicht  wiedergesehen,  aber  bei  einem  erinnere  ich  mich,  dass  der  ausgedehnte  Ausschlag 

1 Über  Frambocsia  tropica  auf  Sumatra  Archiv  Air  Schiffs-  mal  Tropenhygiene  1901.  Heft  ft. 

1 Archiv  für  Schiffs-  nnd  Tropenhygiene  tWOO.  p.  92. 

3 Siehe  Scheute  L c.  p.  332. 
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(ähnlich  «1cm  Bilde  Taf.  IV)  nach  zwei  Monaten  verschwunden  war.  Bei  Erwachsenen  Italic  ich  aber 
in  .Samoa  Papillome  nie  gesehen.  Auch  Bnrtels  hat  in  Jaluit,  wo  die  Syphilis  sehr  verbreitet  ist, 
soviel  ich  sehen  konnte,  Quecksilber  bei  der  ruk  genannten  Krankheit  nie  angewandt  Er  ätzte  die 
Geschwüre  mit  Trichloressigsäure,  worauf  sie  stets  ohne  Narbenbildung1  heilten.  Auch  Martin  ätzte 
die  papillomatüsen  Wucherungen  nach  Auskratzen  mit  dem  scharfen  Löffel,  und  zwar  mit  3°/»  Sublimat- 
lösung in  Alkohol,  worauf  die  Geschwüre  heilten.  Er  gab  daneben  allerdings  Jndkali.  Prout  (1.  c.) 
gab  nach  der  Eruption  Arsenik  oder  Jodquecksilber,  Kat  (1.  c.)  wandte  Kalomelräucherungen  an  u.  s.  w., 
alier  mir  scheinen  diese  Mittel  hei  den  akuten  Kinderfällen,  die  so  harmlos  verlaufen,  nicht  an- 
gebracht zu  sein. 

Die  Eingeborenen  selbst  thun  demgemäss  auch  nicht  viel  dagegen.  Auf  Samoa  werden  die 
gcschwürigen  Stellen  täglich  mit  einer  Mischung  aus  Kokosöl,  Kalk  und  Zitronensaft  bestrichen,  die 
wenigstens  den  Vorteil  bietet,  die  rnzahl  von  Fliegen  etwas  fernzuhalten,  die  sonst  die  armen  Kinder 
zu  überfallen  pflegen.  Auf  den  Marshallinseln  werden  die  wunden  Stellen  mit  heissrm  Wasser  aus- 
gewaschen, das  die  Eingeborenen  durch  Einwerfen  glühender  Steine  in  die  Wassertümpel  des  Korallen- 
riffs gewinnen  (Bartels).  Im  übrigen  ist  die  Zahl  der  Volksmittel  natürlich  gross.  Erwähnenswert 
scheint  nur  noch  hier,  dass  die  Eingeborenen  verschiedener  Inseln  der  Südsce  die  tonn  dem  Yams- 
genuss zuschreiben,  liezw.  dem  Wechsel  des  Yams-  mit  dem  Tarogenuss,  also  gegen  das  Ende  der 
Trockenzeit,  wenn  es  auch  keine  Brotfrucht  giebt.  Dies  berichtete  mir  auch  Stabsarzt  Nahm  von 
den  genannten  Inseln  bei  Neu-Gninea  und  dies  führt  auch  Caillot*  von  Neu-Caledonien  an,  wo  die 
Krankheit,  wie  allenthalben  auf  jenen  Inseln,  sehr  verbreitet  ist.  Es  genügt,  auf  diese  eigentümliche, 
verbreitete  Ansicht  hinzuweisen. 

Wenn  man  nun  beide  Krankheiten,  die  Verruga  und  Framhoesia,  vergleichend  betrachtet, 
so  muss  man  allerdings  erstaunen  über  die  vielen  gemeinsamen  Symptome,  die  es  w'ohl  verstehen 
lassen,  dass  man  beide  für  eine  Form  halten  kann.  Ja  man  könnte  ruhig  sagen,  dass  es  eigentlich 
kein  Symptom  in  beiden  Krankheiten  giebt,  das  einer  der  beiden  völlig  fehlte.  Dafür  sind  aber  das 
Mass  und  die  Stärke  der  Symptome  innerhalb  beider  in  den  Hauptpunkten  sehr  verschieden.  So 
wurde  ausgeführt,  dass  das  Initialfleher  bei  der  Verruga  von  besonderer  Schwere  ist,  weshalb  es  ja 
auch  für  Malaria  angesprochen  wird,  während  die  Fnimhoesie,  welche  ja  doch  auch  in  sogar  sehr 
berüchtigten  Fiehergegenden  zu  Hause  ist,  durch  ein  meist  nur  verschwindend  geringes  Fieber  ein- 
geleitet wird,  mit  Ausnahme  der  schon  oben  erklärten  Fälle,  wenn  das  Leiden  auf  frischen  Boden 
tällt.  Zugegeben  aber,  dass  iu  diesen  Fällen  die  Schwere  des  Prodromalfiebers  dem  der  Verruga 
nicht  naebstand,  und  dass  dadurch  die  Todesfälle  verursacht  wurden,  so  bleibt  zu  erinnern,  dass  auf 
Niue  und  Nauru  die  Malaria  endemisch  nicht  vorkommt,  ebensowenig  auf  den  Plätzen,  von  denen  die 
Framboesie  dorthin  eingeschleppt  wurde.  Man  kann  schon  daraus  a posteriori  den  Schluss  ziehen, 
dass  wenigstens  die  Malariahypothese  bei  der  Verruga  nicht  aufrecht  erhalten  werden  kann,  vor 
allem  nämlich,  wenn  man  die  beiden  Krankheiten,  Verruga  und  Framboesie  für  identisch  hält.  Sagt 
doch  auch  Rüge*,  der  20  Fälle  von  Verruga  in  Lima  sah,  dass  Scheube’s  Annahme  in  dieser 
Hinsicht  völlig  unzutreffend  sei.  Er  schildert  dann  das,  was  er  gesehen,  folgendennassen : , Bedeckt 
am  ganzen  Körper  von  Geschwülsten  zwischen  der  Grösse  einer  Erbse  und  eines  halben  Straussen- 
eies,  lagen  die  Kranken  mit  hohem  Fieber  znm  Teil  bewusstlos  da.  Die  grösseren  Geschwüre  waren 
aber  zerfallen  und  machten  den  Eindruck  von  Krebsmassen.“  Wo  könnte  man  derart  schwere 
Framboesiekranke  antreffen  in  einer  Gegend,  wo  die  Krankheit  noch  obendrein  alt  eingebürgert  ist! 
Vor  allem  fehlt  aber  ein  Hauptsymptom  der  Verruga  im  Initialstadium  der  Framboesie  gänzlich, 
wenigstens  sicherlich  in  seiner  Schwere,  die  Anämie  nämlich,  welche  ja  eine  Oligoeytliämie  ist. 
Dagegen  können,  wie  erwähnt,  Gelenk-  und  Gliedersehmerzen  in  beiden  Fällen  vorhanden  sein. 

Aber  nicht  allein  das  Initialfieber  ist  bei  der  Verruga  viel  schwerer  als  bei  der  Framboesie, 
sondern  auch  bei  den  späteren  Nachschüben  im  chronischen  Stadium  pflegt  sich  bei  ersterer  stets  von 
neuem  recht  heftiges  Fieber  einzustellen,  während  die  Framboesiekrankeii  fast  durchweg  gauz  frei 
von  Fieber  sind. 

Auch  die  Eruption  weist  verschiedene  Merkmale  anf.  Während  die  Geschwülste  bei  der 
Framboesie  stets  ziemlich  gleichartig  sind,  wechseln  sie  bei  der  Verruga  vielfach  ihre  Form.  Die 

* Nach  Mac  Gregor  (siehe  oben  p.  6 Anm.  8)  kommen  Narbenhildangen  bei  Kindern  besonders  am  Munde  vor. 

* Arch.  ra£d.  naval,  1H88.  Bd.  49  p.  22H. 

* Berliner  klinische  Wochenschrift.  1897.  p.  1007. 
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cpidennoidalen , hornigen,  pilzartigen  und  konischen  Zapfcnbildnngen , besonders  aber  die  gestielten, 
polypenartigen  Gesehwiilste  sind  der  Frainboesie  fremd.  Ausserdem  sind  die  flachen,  beulenartigen 
Auftreibungen  bei  der  Verruga  oft  blaurot  verfärbt  und  wenn  sie  sich  öffnen,  so  entleeren  sie  reichlich 
dickflüssiges,  schwarzrotes  Blut,  was  hei  der  Framhoesic  nicht  verkommt.  Diese  Verfärbung  und 
Blutung  erklärt  sieh  pathologisch-anatomisch  sehr  leicht.  Es  handelt  sich  nämlich  bei  den  Warzen 
der  Verruga  um  kavernöse  Geschwülste  mit  erweiterten  Kapillaren  und  Venen,  während  die  Knoten 
bei  der  Framboesie  nur  aus  allerdings  oft  sehr  stark  gewucherten  Papillarkörpern  der  Haut  bestehen, 
kurzum  Papillome  sind.  Deshalb  pflegen  Blutungen  aus  den  Geschwülsten  der  Framboesie  unbedeutend 
zu  sein,  obwohl  namentlich  die  Kinder  sehr  daran  kratzen,  während  hei  der  Verruga  nach  Aufbruch 
solcher  Tumoren  schwere  Blutungen  einzntreten  pflegen,  die  zum  Tode  fuhren  können.  Diese  sekundären 
Anämien  sind  natürlich  nicht  mit  den  primären  beim  Initialfieber  zu  verwechseln;  beide  fehlen 
der  Framboesie. 

Ferner  der  Sitz  der  Geschwülste,  der  im  ganzen  in  beiden  Fällen  gleichförmig  ist.  Ob  aber 
bei  der  Framboesie  auch  die  Schleimhäute,  vor  allem  die  Ringeweide  so  befallen  sein  können,  wie 
bei  der  Verruga,  lässt  sich  leider  nicht  entscheiden,  da  au  Framboesie  Verstorbene  bis  jetzt  sehr  selten 
auf  den  Seziertisch  gekommen  sind,  l'nd  dabei  ergiebt  sieh  noch  einer  der  wichtigsten  Unterschiede 
zwischen  den  beiden  Krankheiten.  Denn  wir  haben  es  bei  der  Framboesie  mit  einer  in  der  Hauptsache 
unschuldigen  Kinderkrankheit  zu  tliun,  während  die  Verruga  ein  von  jung  und  alt  gefürchtetes  Übel 
ist.  Mae  Gregor1  sagt  von  Fidji,  dass  dort  die  Eingeborenen  glauben,  dass  die  Kinder  nichts  werden, 
wenn  sie  nicht  Koko  durchgcmacht  haben;  also  steht  es  auch  auf  Samoa  und  anderwärts.  Es  erscheint 
allerdings  zweifellos,  dass  die  im  Verrugagebiete  lebenden  Leute  weit  weniger  heftig  erkranken  als 
z.  B.  die  Limenser  oder  gar  die  Fremden,  dass  sie  also  schon  eine  gewisse  Immunität  durch  den  Auf- 
enthalt oder  durch  Erkrankungen  in  der  Kindheit  erlangen,  genau  wie  bei  der  Framboesie.  Leider 
ist  aber  so  wenig  über  das  Vorkommen  der  Verruga  bei  Kindern  bekannt,  dass  in  diese  Frage  nicht 
cingctreten  werden  kann.  Überdies  ist  dies  ja  eine  Erscheinung,  welche  Koch  neuerdings  auch 
betreffs  der  Malaria  bei  den  Eingeborenen  der  Tropen  festgestellt,  hat,  obwohl  auch  hier  die  Immunität 
durchaus  keine  absolnte  wird.  Halten  wir  also  hier  wieder  Ähnlichkeiten  bei  den  zwei  in  Frage 
stehenden  Krankheiten,  so  ist  als  ein  Unterschied  hierbei  noch  zu  erwähnen,  dass  man  das  Auftreten 
der  Verruga  in  seiner  schwersten  Form  bis  jetzt  hauptsächlich  hei  Krdnrheiten  beobachtet  hat,  während 
ein  Zusammenhang  der  Framboesie  mit  dem  Boden  bisher  nicht  bekannt  wurde,  man  müsste  denn  das 
häufige,  vorwiegende  Erkranken  der  Beine  in  Iteiden  Krankheiten  (siehe  z.  B.  die  Bilder)  nicht  allein 
mit  den  Fnssverletzungen  an  und  für  sieh,  sondern  mit  einer  Infektion  dieser  vom  Boden  aus  in 
Zusammenhang  bringen. 

Leider  hat  die  Bakteriologie  bis  jetzt  keine  Diflerentialdiagnose  ermöglicht.  Wir  wissen 
nur,  dass  beide  Krankheiten  direkt  Überimpfbar  sind  durch  Sekret  aus  den  Geschwülsten,  und  dass  beide 
Krankheiten  auch  anscheinend  bei  denselben  Tieren  Vorkommen,  denn  ich  habe  in  Samoa  mehrere 
Fälle  von  framboesiekranken  Pferdeil  gesehen;  wenigstens  hatten  dieselben  hühnerei-  bis  apfel- 
grosse Geschwülste  an  Kopf  und  Beinen,  die  papilloiuatüses  Aussehen  aufwiesen.  Auch  die  Samoaner 
nennen  diese  Pferdekrankheit  tona,  wie  beim  Menschen. 

Da  ich  schon  zu  Beginn  des  Kapitels  auf  die  Unterschiede  in  der  Ausbreitung  hingewiesen 
habe,  so  will  ich  liier  nur  noch  erwähnen,  dass  Bcanmannoir*  behauptet  hat,  einen  Fall  von 
Verruga  de  sangre  auf  Köunion  gesehen  zu  haben.  Er  ist  aber  mit  dieser  Beobachtung  bis  jetzt 
allein  stehen  geblieben. 

Aber  ich  kann  mir  hier  zum  Schluss  nicht  versagen,  noch  auf  eine  andere,  besser  begründete 
Beobachtung  cinzngehcn  und  dies  ist  um  so  eher  notwendig,  als  dieselbe  geeignet  sein  könnte,  das  Bild 
der  Framboesie  zu  trüben,  namentlich  das  betreffs  der  Erdarbeiten  Gesagte.  Breda’  hat  nämlich 
in  einem  .Beitrag  zum  klinischen  und  bakteriologischen  Studium  der  brasilianischen  Framboesie" 
mehrere  Fälle  angeblich  dieser  Krankheit  beschrieben,  welche  er  bei  italienischen  von  Brasilien  zurück- 
gekehrten  Arbeitern  vorfand  und  in  l’adna  beobachtete.  Einer  dieser  Fälle  (Rizzato)  war  im  Oktober  1893 
hei  Erdarbeiten  in  San  Carlo  de  Pigna  (Provinz  St.  Paolo)  erkrankt  und  mit  ihm  erkrankten  zahl- 
reiche andere  dort  Beschäftigte,  vorzüglich  Weisse.  Sie  bekamen  torpide,  indolente  Geschwüre,  fast 

1 Siebe  oben  p.  0 Anm.  2. 

* Areh.  mtd.  nnral.  1K01. 

* Arch.  für  Perron!.  «nii  Syph.  flii.  33,  1895. 
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alle  an  den  Schenkeln.  Später,  nach  dem  ersten  Anfall,  über  den  nichts  Besonderes  mitgeteilt  wird, 
ltckam  Rizzato  plötzlich  zwei  Bläschen  zugleich  in  der  rechten  Hohlhand  und  eines  unterhalb  des 
rechten  Zeigefingernagels.  Die  Bläschen  öffneten  sich  und  es  folgte  ein  kontinuierliches,  hochgradiges 
Fieber  nebst  einer  Entzündung  des  rechten  Kniegelenks.  Nachdem  das  Fieber  vier  Tage  gedauert 
hatte,  entwickelten  sich  allmählich  Knoten  au  Zehen,  Finger,  Schenkel,  Vorhaut,  Nasenloch,  Lippe, 
Gaumen  u.  s.  w.,  auch  die  Stimme  war  stark  verschleiert.  Ein  Teil  der  äusseren  Geschwülste  wurde 
nun  mit  Erfolg  exstirpiert,  aber  die  inneren  Affektinnen  verschlimmerten  sich  (in  Padua)  trotz  Queck- 
silber, Jod  und  Koch's  Tuberkulin  befand  sich  beim  Absehlnss  des  Berichtes  von  Breda  (ein  Jahr 
nach  Zugang»  der  Kranke  recht  elend. 

Daraus  geht  zur  Genüge  hervor,  obwohl  die  Daner  der  Krankheitsphasen  nicht  durchsichtig 
genug  sind,  dass  es  sich  um  keine  gewöhnliche  Framboesie  handeln  kann,  wie  ja  auch  Breda  betont, 
dass  die  Boubas  genannte  Krankheit  eine  besondere  Art  von  Framboesie  sei.  Wenn  nun  auch  das  vor- 
handene Beobachtungsmaterial  nicht  erlaubt,  sichere  Schlüsse  zu  ziehen,  so  erhellt  doch  ohne  weiteres, 
dass  diese  Boubas  mehr  Beziehungen  zur  Verruga  als  zur  Framboesie  hat.  Dafür  spräche  auch, 
dass  die  Provinz  St.  Paolo  die  höchsten  Erhebungen  der  brasilianischen  Ostküste  aufweUt,  indem  hier 
unmittelbar  an  der  Küste  die  Serra  Mantitpieira  aufsteigt,  deren  höchster  Gipfel  Itatiaya  2712  m hoch 
ist.  Die  geographische  Breite  von  St.  Paolo  ist  ungefähr  die  des  Wendekreises,  in  dessen  Nähe  auch 
Rio  de  Janeiro  liegt.  Merkwürdig,  dass  von  dort  noch  nichts  weiter  über  die  Boubas  bekannt 
geworden  ist,  wenn  anders  ja  dieser  Antillcnnamc  für  Yaws  (Buba)  auch  der  neuen  Form  erhalten 
werden  darf.  Dass  im  übrigen  die  typische  Framboesie  in  Brasilien  vorkommt,  ist  sonder  Zweifel. 

Ich  habe  in  diesem  Abschnitt  versucht,  klinisch  zu  zeigen,  so  kurz  es  auf  diesem  Raume 
möglich  ist,  dass  die  Verruga  und  die  Framboesia  tropica  zwei  von  einander  verschiedene  selbständige 
Krankheiten  sind.  Vielleicht  lassen  sich  die  vielen  engen  verwandtschaftlichen  Beziehungen  zwischen 
beiden  so  erklären,  dass  beider  Krankheitserreger  zwei  Arten  einer  Gattung  sind,  wie  es  ja  von  den 
Trichophytieen  oben  in  ähnlicher  Weise  dargethan  worden  ist.  Besonders  deutlich  zeigt  es  sich  dabei 
auch  hier,  wie  viel  noch  in  der  Tropenpathologie  zu  thun  übrig  bleibt. 


3.  Elephantiasis  und  Lepra. 

Wie  längst  bekannt,  hat  die  Elephantiasis  Arahum  und  Graecorum  nichts  weiter  miteinander 
zu  thun,  als  dass  sie  einst  den  Gattungsnamen  Elephantiasis  gemeinsam  hatten.  Ich  betrachte  sie 
deshalb  beide  nur  nebeneinander  in  diesem  Kapitel.  Jedenfalls  gehören  sie  beide  zu  den  weitver- 
breitetsten Krankheiten,  die  in  den  Tropen  Vorkommen,  und  sind  die,  welche  die  Menschen  am  schwersten 
heimsnehen.  Da  sie  deshalb,  ihrer  hohen  Bedeutung  halber,  in  den  letzten  zwei  Jahrzehnten  des 
vergangenen  Jahrhunderts  einer  besonders  grossen  Beachtung  sieh  erfreut  haben,  so  ist  die  Litteratur 
dermassen  über  sie  angeschwollen,  dass  dieselbe  nur  noch  von  einem  Menschen  beherrscht  werden 
kann,  der  sich  ausschliesslich  mit  ihr  beschäftigt.  Ich  beschränke  mich  deshalb  darauf,  einige  Daten 
zur  geographischen  Pathologie  zu  geben  und  das  Wichtigste  heruuszugreifen. 

Die  Elephantiasis  Arahum  wird  neuerdings  zumeist  unter  Filariasis  oder  Filariakrankheit 
abgehamlelt.  da  sich  ziemlich  allgemein  unter  den  Ärzten  die  Ansicht  befestigt  hat,  dass  diese  oft  so  groteske 
Wucherung  der  Haut  und  ihres  Bindegewebes  zumeist,  wenn  nicht  immer,  durch  die  Filaria  Bancrofti 
verursacht  wird,  und  man  fasst  unter  obiger  Bezeichnung  auch  noch  das  Lymph.skrotum,  die  Hämato- 
chylnrie,  die  varikösen  Leistendrüsen,  die  Orchitis  sowie  einige  andere  lymphatische  Erscheinungen 
zusammen,  die  alle  denselben  Wurm  als  Krankheitserreger  zur  Grundlage  haben.  Insbesondere  sind 
es  die  umfassenden  Arbeiten  von  Manson,  ehemals  in  Amoy,  welche  Licht  in  dieses  Labyrinth  von 
Krankheiten  brachten.  Er  schlägt  vor,  diese  zahlreichen  lymphatischen  Krankheiten  als  elepbantoide 
der  eigentlichen  Elephantiasis  Arabuiu  gegeuüberzustellen.  Da  diese  elephantoiden  Erkrankungen  durch 
das  Eindringen  des  Filariawurmes  in  Lymphbahne»  entstehen,  so  sind  die  lymphatischen  Erscheinungen 
bei  ihnen  durchaus  im  Vordergrund,  indem  es  hauptsächlich  zu  varikösen  rmbildmigeu  der  Lympbgetässe 
kommt,  hervorgerufen  durch  die  Verstopfung  dieser  Wege,  primär  oder  sekuudär,  durch  den  Parasiten. 
Dagegen  traten  diese  Erscheinungen  bei  der  eigentlichen  Elephantiasis  Arabtun  oft  völlig  zurück  und 
in  die  Erscheinung  tritt  hier  vornehmlich  die  schon  erwähnte  Wucherung  der  Cutis  und  des  ITnter- 
hnutzellcngewehes  nml  zwar  in  einem  solchen  Masse,  dass  man  oft  über  die  Entstehung  derselben, 
auch  neuerdings  wieder,  ins  Schwanken  geraten  Ist.  ln  der  Tbat  haben  die  meisten  Franzosen  schon 
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lange  für  eine  andere  Auffassung  gekämpft,  voran  Corrc'  und  Roux,  deren  Werke  allerdings  schon 
1887  und  1888  erschienen  sind,  zu  einer  Zeit,  als  ilanson’s  Arbeiten  erst  begonnen  hatten.  Aber 
der  Kampf  hat  nach  dem  Erscheinen  derselben  durchaus  nicht  nachgelassen  und  bis  in  die  letzte 
Zeit  hinein  angehalten.  So  sagt  de  Brun*  mit  Sabouraud,  dass,  wie  der  Streptococcus  Fehlciscn 
der  Erreger  der  Elephantiasis  nostras  in  Frankreich  sei,  so  sei  auch  mit  Wahrscheinlichkeit  die 
Elephantiasis  Arahum  anf  denselben  Streptococcus  zunickzuführen,  weshalb  auch  diese  Krankheit 
bei  den  Holländern  als  ansteckend  gelte.  Filaria  könne  natürlich  bei  Elephantiastischen  Vorkommen, 
aber  nur  als  Komplikation.  Denn  Elephantiasis  komme  ja  auch  in  Ländern  vor,  wo  Filaria  unbekannt 
sei.  Ebenso  berichten  Moncorvo*  Vater  und  Sohn,  dass  sie  in  Brasilien  bei  angeborener  oder  in  den 
ersten  Lebensjahren  anfgetretener  Elephantiasis  nie  Filarien,  sondern  nur  Erysipclkokken  gefunden 
hätten.  Der  jüngere  Moncorvo*  beobachtete  29  Fälle  solcher  Lvmphangitiden  ohne  Filarien,  ebenso 
12  Fälle  von  angeborener  Elephantiasis  mit  Streptokokken.  Tribondeau1 * * 4  fand  auf  Tahiti  bei  18  Fällen 
von  Elephantiasis  sogar  viermal  Filiaricn  im  Blut,  kann  aber  trotzdem  nicht  genug  gegen  Manson's 
Theorie  sich  ereifern.  Auch  Daniels*  führt  unter  andern  ans,  dass  in  Britiseh-Gnyana  es  nur 
wegen  des  häufigen  Vorkommens  von  Filiarien  erlaubt  sei,  an  einen  Zusammenhang  mit.  der  Elephan- 
tiasis zu  denken,  und  Whitall*  will  sogar  einen  Full  von  ausgedehnter  Elephantiasis  scroti  auf 
mechanischen  Insult  zuriickfiihren.  Ein  Neger  auf  St.  Vincent  war  nämlich  rittlings  auf  einen  Zaun 
zu  sitzen  gekommen  und  hatte  sich  dabei  den  Hodeiisack  gequetscht  Die  erste  Schwellung  war  nach 
14  Tagen  verschwunden,  aber  nach  drei  Monaten  begann  sie  von  neuem  und  führte  zu  enormer  Ver- 
grösserung.  Manson  nun  sagt,  dass,  obwohl  für  die  etepb&ntoideu  Krankheiten  die  Filaria  als  Ursache 
ärztlicherseits  allgemein  anerkannt  werde,  dies  betreffs  der  Elephantiasis  nicht  der  Fall  sei.  Er  selbst 
sei  überzeugt,  dass  in  der  Mehrzahl,  wenn  nicht  in  allen  Fällen,  eine  solche  Beziehung  bestehe  und 
in  der  Folge  tritt  er  denn  auch  bestimmt  für  diese  seine  Ansicht  ein.  Er  führt  an,  dass  neben  der 
Elephantiasis  hantig  zugleich  auch  elephnntoide  Krankheiten  au  einem  Körper  beobachtet  würden,  und 
dass  es  Fälle  von  Lymphskrotum  gäbe,  die  sicli  später  in  richtige  Elephantiasis  verwandelt  hätten. 

In  der  That  ist  durch  die  bis  in  die  letzte  Zeit  hineinreichenden  Arbeiten  von  Manson*  und 
Bancroft*  das  Krankbcitshild  der  Filariasis  so  geklärt  worden,  dass  kaum  mehr  ein  Zweifel  darüber 
bestehen  kann,  dass  in  der  Regel  die  Ursache  der  Elephantiasis  Arahum  die  Filaria  ist,  und  zur 
Erklärung  des  häufigen  Fehlens  der  Embryonen  im  Blut  kann  das  Alter  vieler  solcher  untersuchten 
Fälle  herbei  gezogen  werden  oder  auch  die  von  Manson  entdeckte  Periodicität  der  Embryonen,  die  während 
der  Nacht,  während  des  Schlafes  in  den  Kreislauf  zu  gelangen  pflegen,  am  Tage  dagegen  nicht  zn 
finden  sind.  Macht  man  aber  die  Nacht  znm  Tag  und  umgekehrt,  so  wechselt  der  Blutbefund  gleichfalls 
mit  Man  hat  die  abenteuerlichsten  Erklärungsversuche  über  dieses  eigentümliche  Erscheinen  und 
Verschwinden  aufgestcllt.  So  bat  Manson  selbst,  in  seiner  letzten,  eben  genannten  Arbeit  die  Frage 
aufgeworfen,  wie  z.  B. , ob  diese  Embryonen  wohl  nur  einige  Stunden  leben  oder  wenn  sie  länger 
leben,  ob  sie  sich  dann  in  ein  inneres  Organ  znrückziehen,  und  wie  es  dann  zu  erklären  sei,  dass  sie 
nur  zn  gewissen  Zeiten,  während  der  Ruhe,  erscheinen.  Er  meint,  weil  die  Mücke,  der  Zwischen»  irt, 
ein  nächtliches  Tier  sei,  so  sei  das  Erscheinen  der  Filarien  auch  eine  Anpassung  an  deren  Lebens- 
weise. Dem  widerspricht  aber,  dass,  wenn,  wie  erwähnt,  der  Kranke  am  Tage  schläft  und  während 
der  Nacht  arbeitet,  die  Filarien  am  Tage  erscheinen.  Man  könnte  denken,  dass  die  gleichmässig 
ruhige  Arbeit  des  Herzens  und  des  Blutstromes  während  der  Ruhe  den  Embryonen  mehr  zusagt,  als 
das  stete  Schwanken  der  Horzthätigkcit  imd  der  Stromkraft  des  Blutes.  Aber  das  Wandern  der 
Embryonen  soll  schon  zwischen  5 und  6 Uhr  abends  beginnen,  nm  9 Uhr  seinen  Höhepunkt  haben 
und  um  1 Uhr  nachts  schon  wieder  sehr  zurückgehen.  Ferner  hat  Manson  bei  der  Sektion  eines 
am  Tage  verstorbenen  Filariakranken  in  den  stillen  Organen  wie  Milz,  Leber  und  Knochenmark  keine 
Embryonen  gefunden,  während  dieselben  in  den  Lungen,  Lungenartcrien , Karotiden,  ja  selbst  im 


1 Maladics  des  pays  rbauds,  Traith  cliniqne  de  Paris  1887. 

1 Maladics  des  pays  ebsuda.  p.  103. 

* Siehe  Sclionbe  L c.  p.  440. 

4 Arehir  für  Schiffs-  nnd  Tropcnhygiene.  1897.  p.  216. 

* L c.  Arch.  ined.  narsl.  1900.  II.  p 126. 

4 Brit.  med.  J uiirn  1898. 

1 New  York  med.  Jonrn.  1867. 

4 ün  Maria!  Periodicjty.  Brit.  med.  J.mrn  1899, 

* On  the  metarmophoiis  of  the  yoong  form  of  Filaria  Hancrofti  etc.  Jonrn.  of  trop.  Uedir.  1899. 


Digitized  by  Google 


19 


Herzen  in  grosser  Anzahl  anzutreffen  waren  (in  einem  Tropfen  Karntidenblut  z.  B.  600).  Somit  kann 
auch  der  Trieb  nach  Ruhe  nicht  massgebend  für  die  Embryonen  sein,  wenn  anders  man  nicht  annehmen 
will,  dass  sie  beim  Eintreten  des  Todes  ihres  Wirtes  ihren  Standpunkt  verändert  haben.  Man  ist 
also  für  dieses  periodische  Auftreten  bis  jetzt  immer  noch  auf  Hypothesen  angewiesen. 

Was  die  Entstellung  der  Filariasis  betrifft,  so  nimmt  man,  wie  bei  der  Malaria,  jetzt  allgemein 
an,  dass  die  Übertragung  der  Erreger  durch  die  Stechmücke  als  Zwischenwirt  geschieht.  Nach  Munson' 
geschieht  dies  folgendennassen:  Die  Mücke  saugt  die  Filariaerobryonen  von  Kranken  auf  und  diese 
durchbohren  sogleich,  oder  doch  wenigstens  nach  wenig  Stunden  den  Mückenmagen,  um  die  Thorax- 
muskeln ihres  Wirtes  zu  besiedeln,  wo  sie  sich  ähnlich  den  Trichinen  abkapseln.  In  diesem  Stadium 
wächst  aber  der  Embryo  weiter  und  erreicht  am  sechsten  Tage  schon  die  ansehnliche  mikroskopische 
Grosse  von  Vi«  Zoll  (0,65  mm).  Bei  Zusatz  von  Wasser  zum  Präparat  sieht  man  die  Würmchen 
sich  lebhaft  bewegen,  l’m  diese  Zeit  stirbt  der  Moskito,  und  wenn  er  ins  Wasser  fallt,  so  wird  hier 
der  Embryo  frei  und  gelangt  mit  dem  Trinkwasser  in  den  menschlichen  Magen,  nach  dessen  Durch- 
bohrung er  in  die  Lymphgefüsse  wandert. 

Diese  Untersuchungen  und  Studien  Manson's  hat  neuerdings  Thomas  Bancroft  (1.  c.) 
erweitert.  Er  stellte  fest,  dass  in  der  mit  Filariablut  gefütterten  Mücke  (Culex  ciliaris),  die  er  selbst 
gezüchtet  hatte,  bewegliche  Embryonen  erst  am  16. — 17.  Tage  nach  der  Fütterung  erschienen  und 
zwar  auch  im  Thorax.  Die  Auswanderung  aus  dem  Magen  geschah  sofort.  Zerzupfte  er  den  Moskito 
alsdann  (nach  Auftreten  der  beweglichen  Embryonen)  in  Wasser,  so  blieben  die  Würmchen  darin  nur 
3—4  Stunden  leben.  Im  Wirte  selbst  starben  sie  24  Stunden  nach  dessen  Tode.  Er  schloss  daraus, 
dass  die  Embryonen  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  nie  aus  dem  MUckenleib  heraustreten,  und  dass 
die  Mücken  deshalb  vom  Menschen  behufs  Infektion  verselduckt  werden  müssen.  Culex  ciliaris  war 
übrigens  der  einzige  Moskito,  in  welchem  die  Embryonen  beobachtet  werden  konnten,  indem  der  einzige 
andere,  in  dem  sie  noch  fortkamen,  der  Anopheles  musivus,  stets  in  der  Gefangenschaft  schon  nach 
drei  Tagen  starb.  Obwohl  es  nun  hiernach  ausser  Zweifel  steht,  dass  durch  die  Moskitos  ähnlich 
der  Malaria  auch  die  Filariasis  verbreitet  werden  kann,  so  ist  der  Weg,  auf  welchem  dies  in  der 
Regel  geschieht,  doch  noch  recht  dunkel.  Merkwürdigerweise  nahm  man  wie  bei  der  Verruga,  so  auch 
bei  der  Elephantiasis  früher  fast  allgemein  an,  dass  das  Initialfieber  auf  Malaria  zurückzuftihrcn  sei 
und  diese  Ansicht  vertrat  auch  der  schon  oben  p.  5 genannte  Missionararzt  Turner  für  Samoa. 
Dies  beruht  darauf,  dass  Turner  beobachtete,  dass  hauptsächlich  diejenigen  Samoaner  erkrankten, 
welche  in  der  Nähe  von  Mangrovesümpfen  wohnten  und  Königer  schildert  besondere  einen  Fall, 
welcher  sich  stets  in  der  Nähe  eines  solchen  Sumpfes  verschlimmerte,  während  inlands  auf  der  Höhe 
Besserung  eintrat.  Nun  kommt,  aber  Malaria  auf  Samoa  endemisch  gar  nicht  vor,  ebensowenig  wie 
auf  den  Gilbert-  nnd  Marshallinseln,  zu  gesrhweigen  von  den  übrigen  noch  weiter  ostwärts  gelegenen 
Inselgruppen.  Wohl  aber  erklärt  sich  das  vorwiegende  Auftreten  der  Elephantiasis  nahe  dem  Brack- 
wasser leicht,  seit  man  ebeu  weiss,  dass  die  Moskitos  die  Träger  der  Filnriacmbryonen  sind.  Eine 
merkwürdige  Thatsache  verdient  aber  bei  dieser  Gelegenheit  hervorgehobeu  zu  werden,  dass  nämlich 
der  erwähnte  östliche  Insclkranz  in  der  Südsee,  nämlich  Tonga,  Samoa,  Tokelau,  Gilbert-,  Marshall- 
inseln, Karolinen  u.  s.  w.  frei  von  Malaria  ist,  während  der  parallel  verlaufende,  nur  wenige  Hunderte 
von  Seemeilen  westlich  gelegene  Inselkomplex  der  Neuen  Hebriden,  der  Santa  Cruz-,  Banks-,  Salomo- 
inseln, ferner  der  Bisnmrckarchipel  nnd  daneben  Ncu-Guinea  von  der  schwersten  Malaria  heimgesuebt 
Ist.  Die  unbeschränkte  Ausbreitung  der  Moskitos  durch  Winde,  Stürme,  treibende  Bäume,  Schiffe  u.  s.  w. 
ist  eine  unbestrittene  Thatsache,  die  terrestrischen  Bedingungen  sind  fast  allenthalben  gleich,  wie  ja 
denn  auch  die  Elephantiasis  und  daneben  Framboesie,  Ringwurm  u.  s.  w.  allenthalben  Vorkommen.  Warum 
aber  die  Malaria  die  melanesischen  Inselgebiete  nicht  überschritten  hat,  ist  eine  Frage,  der  bis  jetzt 
wenig  eingehende  Beachtung  geschenkt  ist.  Jedenfalls  gehört  die  Elephantiasis  dem  ganzen  SUdsee- 
gebiet  an,  wie  sie  ja  auch  in  Westindien,  Südamerika,  in  Afrika  nnd  Südasien  allgemein  vorkommt. 
Betreffs  der  Südsec  nun  kann  das  Vorkommen  der  Filaria  bei  der  Elephantiasis  als  erwiesen  gelten. 
Schon  1894  hat  Manson’  dies  als  wahrscheinlich  ausgesprochen,  nur  war  er  über  deren  Identität  mit 
Filaria  nocturna  nicht  sicher.  Zwei  Jahre  später  veröffentlichte  er*  dann  die  Untersuchungsresultate 
von  56  Blutfilms  von  56  Samoanern,  die  mit  der  Krankheit  behaftet  waren.  In  27  Füllen  war  das 

1 Abhandlung  bei  Davidson  1.  e.  p.  772. 

* Elephantiasis  in  the  South  Sea  Islands.  Hrit.  med  Jonrn  1894.  II.  p.  1160. 

* Filariasis  in  Samoa.  Ebenda  1826.  11.  p.  1879. 
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Resultat  positiv,  in  29  negativ.  Einige  Films  enthielten  in  den  kleinen  Ausstrichen  100—300,  eines  sogar 
1106  Embryonen.  Mansou  glaubt,  dass  möglicherweise  alle  Samoaner  Embryonen  im  Blute  hätten.  Wie 
Manson  auf  Samoa,  so  fand  Thorpe1 * *  auf  Fidji  bei  25%,  auf  Tonga  sogar  bei  32 °,’o  der  Eingeborenen 
Filarien,  und  er  fand  sie  auch  hier  am  Tage,  was  der  nächtlichen  Lebensweise  der  Tongaiter  zu- 
geschrieben  wird.  Ähnliche  Resultate  hatte  Tribondeau  auf  Tahiti,  wie  schon  erwähnt  wurde. 

Was  nun  die  Angabe  Königer’s  betrifft,  dass  50%  der  samoanischen  Bevblkerung  im  latufe 
des  Lebens  an  Elephantiasis  leide,  so  kann  ich  dem  nach  meinen  Erfahrungen  nicht  beipflichten.  Man 
sieht  die  Krankheit  auf  Samoa  durchaus  nicht  so  häufig,  wie  man  danach  glauben  konnte,  oder  sie 
müsste  in  den  vergangenen  zwanzig  Jahren  sein'  abgenommen  haben.  Es  ist  ja  auch  eine  ulte  Erfah- 
rungsthatsacbe , dass  man  bei  der  Schätzung  von  Krankheitsfällen  leicht  zu  hoch  gerät.  So  gab 
Saville  einst  von  Huahine  (Gesellschaftsinsehl)  an,  dass  dort  ’/io  der  Männer  krank  gewesen  seien, 
während  Gros*  später  nur  6"/«  schätzte  und  ich  glaube,  dass  diese  Zahl  auch  auf  Samoa  zutrifft. 
Am  meisten  sind  bejahrte  Männer  betroffen,  doch  ist  die  Jugend  keineswegs  ausgenommen.  Turner 
behandelte  z.  B.  ein  fünfjähriges  Kind,  und  junge  Samoaner  im  Alter  von  20—30  Jahren  pflegen  gar 
nicht  so  selten  namentlich  au  elephantiastiscliein  Skrotum  zu  leiden,  das  schon  im  jugendlichen  Alter 
recht  stattliche  Dimensionen  unnchmen  kann,  wie  der  Kali  Dt  bemann 9 zeigt.  Ich  selbst  habe 
mehrere  Halbblutsamoaner  im  selben  Aller  operiert,  bei  denen  die  Geschwülste  allerdings  erst  die 
Grösse  einer  Kokosnuss  erreichten,  ln  vorwiegender  Zahl  ist  primär  gerade  das  Skrotum  befallen, 
wovon  ich  drei  Abbildungen  (Taf.  V und  VI)  von  zwei  Männern  gegeben  habe,  von  denen  einer  auch 
noch  ein  verdicktes  Bein  in  stärkerem  Grade  hat;  und  die  Beine  sind  es,  welche  nächst  dem  Hodcn- 
sark  am  meisten  betroffen  sind,  dann  folgen  die  Arme,  an  denen  für  sich  allein  ein  bekannter  Häupt- 
ling auf  Samoa,  Suatcle,  befallen  ist,  was  sonst  nicht  häufig  vorkommt.  Allerdings  giebt  Tribondean4 * * 
von  Tahiti  an,  dass  die  Arme  dort  besonders  häufig  befallen  seien,  nämlich  in  V»  aller  Fälle.  Was 
das  Geschlecht  betrifft,  so  scheinen  die  Männer  durchgebends  häufiger  der  Krankheit  zu  verfallen,  als 
die  Weiber.  Jedenfalls  habe  ich  die  Labien  oder  Brüste  auf  Samoa  nie  erkrankt  gesehen;  natürlich 
kommen  Erkrankungen  dieser  Teile  auch  hier  vor,  wie  das  Bild  Taf.  VII  zeigt,  aber  doch  seltener. 
Erstere  erkranken  primär  und  für  sieh  gar  nicht  so  selten  auf  den  Marsballinseln,  wollir  ein  Grund 
vielleicht  darin  zu  finden  sein  durfte,  dass  die  Marshallanerinncn  geschlechtlich  viel  ausschweifender 
leben  als  die  Samoanerinncn  und  auch  weit  weniger  reinlich  sind.  Trotz  meines  nur  zweimonatlichen 
Aufenthaltes  auf  Jaluit  habe  ich  einige  Fälle  gesehen,  hei  denen  nur  die  grossen  Labien  ergriffen 
waren;  auch  Uthemann  und  Bartels  berichten  noch  Uber  weitere  Fälle  von  dort. 

Was  den  Beginn  der  Krankheit  betrifft,  so  setzt  sie  gewöhnlich  mit  heftigem  Fieber  und 
Lymphangitis  ein.  Der  affizierte  Körperteil  schwillt  an,  ist  gerötet  und  verursacht  Schmerzen s.  Doch 
pflegen  gewöhnlich  keüie  Blasen,  die  mit  Lymphe  gefüllt  sind,  aufzutreten,  wie  beim  Lvmpliskrotum, 
Bald  hört  indessen  das  Fieber  wieder  auf,  die  Schwellung  geht  wieder  zurück,  um  dann  nacit  einiger 
Zeit  ohne  besondere  Vorboten  von  neuem  wieder  aufzutreten.  Sehr  langsam,  über  viele  Jahre  sich 
hinziehend,  tritt  daun  die  allmähliche  Vergrößerung  ein,  die  oft  solche  Dimensionen  annimmt,  dass 
der  Befallene  bewegungsunfähig  wird  und  schliesslich  au  Herzschwäche  zu  Grunde  geht. 

Die  Behandlung  ist  natürlich  eine  recht  vielseitige.  Beim  Beginn  werden  gerne  Abführ- 
mittel, Quecksilber  und  Chinin  gegeben,  fernerhin  Milchdiät  verordnet  u.  s.  w.,  alles  meist  ohne  nennens- 
werten Erfolg.  Äusserlich  hat  man  auch  zur  Elektrizität,  zur  Elektrolyse  und  zum  faradischcn  Strom 
gegriffen.  Am  besten  bewährt  haben  sicli  in  den  Anfängen  aber  immer  noch  elastische  Einwicklungen, 
Massage  und  Hochlagerung  des  erkrankten  Teiles.  Ich  habe  einmal  recht  gute  Erfolge  bei  angeschwollencu 
Fingern  durch  Einspritzungen  von  Jod  gesehen;  aber  leider  harrte  der  Patient  nicht  bis  zum  Schlüsse 
aus.  Dies  giebt  auch  Tribondeau  an,  der  2 g Jodtinktur  auf  100  g Wasser  anwandtc;  3:100 
riefen  Schmerzen  hervor. 

Im  Vordergrund  aber  stellt  natürlich,  namentlich  hei  veralteten  Fällen,  die  operative  Ent- 
fernung der  vergrösserten  Teile,  soweit  dies  möglich  ist.  Namentlich  bei  Skrotaltumoren  ist  dieser 

1 Filaria  sanguinis  in  the  South  Sen  Islands.  Brit.  med.  .lourn.  1890. 

* Arch.  uitd.  uaval.  1892. 

* Ein  Beitrag  znr  Klephantiasiskasuistik.  brutsche  medizin.  Wocbenschr.  1895.  p.  829. 

* I.  c.  (Arch.  mtd.  naval.  1900.  11). 

4 Die  Samoaner,  welche  die  Krankheit  fe'rfe'e  nennen,  nach  der  dämunischen  Octopos  fe'e,  unterscheiden  wohl  die 

verschiedenen  Zustände.  Sie  nennen  den  Anfall  pn'eia,  die  verschiedenen  Attacken  fa'nfe'efe'emnnn,  anscbweUen  fota,  nach 

innen  schlagen  luliu,  am  Beine  vaetupa,  um  Skrotum  lasuiuimi.  sehr  gross  taugalolun  n.  s.  w,  siehe  V r a 1 1 1.  c. 
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Kingriff  gegeben.  Vorsicht  ist  nur  notwendig  wenn  man  grössere  Tumoren  entfernt,  weil  dann  die  Blutung 
recht  unangenehm  werden  kann.  Deshalb  ist  die  Anwendung  der  Blutleere  gerade  hei  Skrotaltumoren 
sehr  aiizurateu.  Aber  auch  die  Stichkanäle  der  Ligaturen  pflegen  oft  noch  ausgiebig  nachzubluten, 
weshalb  die  Nadeln  nicht  zu  breit  sein  sollen  und  der  Verband  gut  sitzen  muss.  Auch  Manson1 * * 
scheint  ähnliche  Erfahrungen  gemacht  zu  haben,  wenn  er  vorschlagt,  nicht  Lint,  sondern  Protektiv 
Silk  zu  nehmen,  da  ersterer  leicht  verklebe  und  Blutungen  verursache.  Bei  den  grossen  Tumoren 
muss  natürlich  auf  die  Herauspraparierung  der  linden  und  des  Penis  geachtet  werden ; die  neuerliche 
Bekleidung  dieser  geschieht  mittels  dreier  au  der  Vorderseite  des  Gesehwnlststieles,  bezw.  seitlich 
gebildeter  Lappen.  Diese  Methode  stammt  von  Gaetani*,  welcher  sie  anscheinend  als  erster  ums 
Jahr  1832  in  Ägypten  anwandte.  Der  Vordermittellappen,  der  den  Penis  neu  kleiden  soll,  erhält  eine 
viereckige  Form,  während  die  beiden  seitlichen  ovalär  sein  müssen.  Manson  erwähnt  die  Furcht 
der  indischen  Heilkünstler,  solche  Hautlappen  auch  bei  anscheinend  intakter  Haut  zu  verwenden,  weil 
dadurch  leicht  Rückfälle  aufträten;  wie  Manson  aber  selbst  angiebt,  wird  diese  Gefahr  zweifellos 
überschätzt.  Ich  liess  es  mir  angelegen  sein,  das  ganze  verdickte  und  sulzige  Bindegewebe  mit  Schere 
und  Messer  gründlich  zu  entfernen  und  auf  diese  Weise  eine  dünne  und  elastische  Haut  herzustellen, 
die  auch  schneller  verheilt.  So  habe  ich  die  leichteren  Fälle  schon  nach  8 — 14  Tagen  aus  meiner 
Behandlung  entlassen  können.  Turner*  auf  Samoa  hat  im  ganzen  13(S  Fälle  operiert  und  nur  zwei 
davon  verloren,  und  Rückfälle  sollen  nicht  aufgetreten  sein.  Manson*  verlor  von  120  Operierten 
fünf.  Dies  deutet  zur  Genüge  darauf  hin,  dass  jedenfalls  die  Befürchtung  der  Gefahr  und  der  Prognose 
kein  Operationskinderais  sein  dürfen  und  dass  möglichst  operiert  werden  sollte,  ehe  der  Tumor  allzu 
grosse  Dimensionen  angenommen  hat.  Aber  auch  die  glückliche  Entfernung  solcher  bis  zum  Gewichte 
von  zwei  Centnem  weisen  überaus  zahlreiche  Berichte  nach,  von  denen  ich  nur  die  von  Lloyd4, 
Uthemann  (1.  c.),  Whitall  (1.  c.),  Chevcrs4  etc.  nennen  will. 

Was  die  Behandlung  der  Krankheit  seitens  der  Satnoancr  selbst  betrifft,  so  machen  sie 
häufig  Einschnitte  mit  Haifischzähnen  oder  Glasscherben,  um  durch  Ausfluss  von  Blut  und  Lymphe 
Verkleinerung  der  Geschwülste  zu  erzielen.  Teils  dadurch,  teils  durch  Ungeschicklichkeit  der  schweren 
Glieder  oder  dnrrh  Druck  entstehen  häufig  hässliche  Geschwüre,  die  sie  mit  Blättern  der  wilden  Piper- 
arten behandeln.  Nach  Graeffc*  schnüren  sic  einzelne  Stücke  ab  und  schneiden  sic  dann  heraus, 
meist  unter  Entfernung  eines  Hodens.  Verwechslungen  mit  SkTotalhernien  kommen  vor.  Gegen  den 
Fieheranfall  verwenden  sie  einen  kalten  Aufguss  von  abgeschabter  Pandanuswurzelhaut  oder  auch  von 
(’arumbriumhlättern  mit  Sandelholz,  das  zuweilen  antreibt.  Gegen  die  Anschwellungen  selbst  gebrauchen 
sie  Einreibungen  mit  einem  Absnd  von  jungen  Cardamine-  und  Scaevolablättern,  speciell  am  Skrotum 
von  heissem  Öl,  in  das  die  jungen  Blätter  von  Eugenia  corynocarpa  und  inalaccensis  und  die  Blätter 
einiger  Psychotriaarten  hineingekocht  sind.  Von  dem  Nutzen  dieser  Arzneien  kann  ich  aber  nicht 
viel  berichten. 

Natürlicherweise  kann  von  einer  restitutio  ad  integrum  einer  ausgeprägten  Elephantiasis  kuutu 
mehr  die  Rede  sein;  bis  jetzt  ist  es  nicht  einmal  gelungen,  die  Parasiten  im  Blute  abzutöten.  Dagegen 
lässt  sich  in  prophylaktischer  Hinsicht  viel  thun.  Ähnlich  wie  es  Koch  für  die  Malaria  vorschlug, 
so  wird  man  auch  hier  durch  zahlreiche  Blutuntersuchungen  das  Vorhandensein  der  Filarinembryonen 
auch  bei  anscheinend  Gesunden  ergründen  müssen,  um  nach  Möglichkeit  die  Krankheit,  die  ja  doch 
den  Weisscn  wie  den  Eingeborenen  befällt,  schon  im  Keime  zu  ersticken. 

Ob  dies  durch  Chinin,  Salicylsäure,  pikrinsalpetersaures  Kali  oder  .Methylenblau  u.  s.  w.  ge- 
lingen wird,  darüber  sind  meines  Wissens  noch  keine  umfassenden  Untersuchungen  augestellt.  Dass 
aber  auch  die  Reinlichkeit,  namentlich  die  Schonung  der  Fiisse  hier  in  Frage  kommt,  scheint  ausser 
Zweifel;  sonst  wäre  es  wohl  kaum  zu  erklären,  dass  in  den  schlimmsten  Elephantiasisherden  die 
Wcissen  auch  in  Anbetracht  ihrer  numerischen  Schwäche  verhältnismässig  viel  weniger  befallen  sind 
als  die  Eingeborenen,  und  die  Angabe  von  Hood’,  dass  auf  Samoa  fast  alle  Weissen  befallen  seien, 

1 Siehe  hei  Davidson  L c.  p.  S40. 

* Siehe  bei  Pruncr,  Die  Krankheiten  des  Orients-  p.  333. 

* Glasgow  med.  Jonrn.  I8H2. 

* Bei  Davidson  1.  e.  p.  S40. 

1 Lancet  1874.  II.  p.  313. 

* Diseases  of  lndia  (siebe  Sehenbe  I c.). 

1 Die  Eingeborenen  (Samoa-lnseln)  in  Bezog  auf  Rassenrbarakter  und  Krankheiten.  Jonrn.  Mus.  Godeffroy.  Heft  XIV. 

* Note  of  a rmise  in  H.  M.  S.  Kawn.  Edinburgh  1S63.  p.  145,  „tbere  bring  srarcely  onc  not  afferted  with  Kleßhant-aHis/ 
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kann  im  Jahre  1862  ebensowenig  wahr  gewesen  sein,  wie  heute,  da  mir  nur  ein  einziger  Weisser 
zur  Zeit  als  befallen  bekannt  ist,  der  überdies  ganz  unter  den  Samoanern  lebt. 

War  es  schon  notwendig,  mich  betreffs  der  Elephantiasis  iui  allgemeinen  kurz  zu  fassen,  so 
ist  dies  in  noch  grösserem  Masse  bei  der  Lepra  der  Fall.  Die  Lepra  ist  überdies  eine  Krankheit, 
die  ja  fast  ebenso  uns,  wie  den  Tropen  angehört,  oder  wenigstens  in  den  Tropen  keine  Besonderheiten 
zeigt.  Immerhin  ist  sie  gerade  iu  den  wannen  Gebieten  so  allgemein  verbreitet  und  stellenweise  so  häufig, 
dass  sie  daselbst  noch  lange  eine  Hauptrolle  spielen  wird,  wenn  sie  aus  den  gemässigten  Klimaten 
auch  ganz  verschwunden  ist,  wie  mau  ja  anninimt.  dass  im  Jahre  1920  Norwegen  frei  von  Lepra  sei. 

Ähnlich  der  Elephantiasis  findet  mau  die  Lepra  hauptsächlich  an  den  Küsten  der  Meere  oder 
wenigstens  in  feuchten  Gegenden.  Aber  auch  inmitten  der  Kontinente  findet  mau  recht  bedeutende 
Lepraherde,  wie  z.  B.  in  Darfur  in  Centralafrika,  wo  nach  Manson  auch  viel  Elephantiasis  vorkommt, 
ferner  in  Centralbrasilien,  in  Matto  Grosso.  Diese  sind  aber  in  der  Hauptsache  nur  als  versprengte 
Enklaven  anzusehen,  durch  zufällige  Einschleppungen  entstanden,  wie  z.  B.  auch  im  Herzen  der  Ver- 
einigten Staaten  von  Nordamerika,  in  Missouri,  vor  2ö  Jahren  plötzlich  6 Fälle  beobachtet  wurden, 
die  heute  auf  30t»  angewachsen  sind.  Man  darf  aber  dabei  nicht  Obersehen,  dass  ein  grosses  kontinen- 
tales Gebiet,  ganz  Hinter-  und  Vorderindien  nämlich,  welches  neuerdings  im  Gegensatz  zu  Ägypten 
als  die  eigentliche  Urheimat  des  Aussatzes  angesehen  wird,  am  schwersten  befallen  ist,  und  dass  ferner 
Ostsibirien  über  ein  weites  Gebiet  hin  verseucht  ist.  Freilich  treten  selbst  diese  Linderstrecken  zurück 
im  Vergleich  zu  dem  grossen  centralasiatischcn  Gebiet  und  sie  sind  ja  auch  im  Grunde  nur  Rand- 
gebiete, ebenso  wie  es  sich  in  Afrika,  Amerika  und  Europa  ähnlich  verhält.  Man  braucht  sich  nur 
die.  Karte  der  geographischen  Verbreitung  des  Aussatzes  bei  Scheube  anzuselien,  um  dieses  Haften 
der  Krankheit  an  den  Küsten  der  Kontinente  zu  würdigen.  Deshalb  giebt  es  auch  kein  grösseres 
Inselgebict,  welches  ganz  vom  Aussatz  frei  wäre.  Ganz  Westindien  und  die  atlantischen  Inselgruppen 
der  Azoren,  Cunarcn,  Capverden  nebst  Madeira,  Madagaskar  und  die  Inseln  im  Indischen  Ocean,  vor 
allem  aber  auch  der  Malayische  Archipel  und  die  weite  Inselflur  des  Grossen  Oceans,  sind  von  der 
schrecklichen  Krankheit  heimgesucht.  Überschaut  mau  diese  weiten  Gebiete,  so  gewahrt  man  ohne 
weiteres,  wie  ich  olieu  betonte,  dass  die  meisten  von  ihnen  in  der  wannen  Zone  liegen  und  dass  an 
Inseln  im  gemässigten  Gebiete  nur  Island,  die  Aleuten  und  Neu-Seeland  zu  finden  sind.  Ebenso  steht 
es  mit  den  Küstenländern  der  Kontinente.  Wo  noch  Zweifel  bestehen,  da  sprechen  die  Zahlen. 
Während  Arning  in  Westeuropa  die  Zahl  der  Leprösen  auf  3000  berechnet,  schätzt  man  iu  Columbien 
deren  30000,  im  französischen  Indorliina  wohl  12 — 15000  und  in  Englisck-Ostindien  gar  130000. 
Nach  den  wunderbaren  Erfolgen  in  Norwegen  steht  zu  erwarten,  dass  die  civilisierten  Länder  der 
gemässigten  Zone  iu  nicht  allzuferner  Zeit  sich  des  Aussatzes  entledigt  haben  werden,  während  dies 
in  den  vülkerreicheu  Gebieten  der  heissen  Zone  noch  gute  Wege  hat,  und  nur  so  ist  es  zu  verstehen, 
wenn  ich  meinte,  dass  die  Lepra  vielleicht  später  eine  nur  noch  in  den  Tropen  vorkommende  Krank- 
heit sein  werde. 

Obwohl  ich  die  Leprnserien  Norwegens,  von  Trinidad,  Curasan  u.  s.  w.  gesehen  habe,  so  will 
ich  auch  hier  nur  auf  die  Südsee  etwas  näher  eingehen,  da  hier  die  geographische  Pathologie  noch 
nicht  so  gut  bekannt  ist  wie  anderswo. 

Über  den  Malayischen  Archipel  sind  wir  durch  die  Arbeiten  Broes  van  Dorts1 * * *  in  letzter 
Zeit  trefflich  orientiert,  worden.  Neben  Sumatra  und  Java  scheint  besonders  auch  Westborneo  durch 
die  Chinesen  neuerdings  sehr  verseucht  worden  zu  sein  (400  Lepröse),  demnächst  die  Molukken  und 
die  ostwärts  gelegenen  Inseln.  Über  Neu-Guinea  und  die  melanesischen  Inseln  ist  bis  jetzt  wenig 
näheres  bekannt  geworden.  Dagegen  berichteten  australische  Blätter  in  den  letzten  Jahren,  dass  in 
Ncu-Calcdonicn  über  5000  Lepröse  seien.  Dies  ist  zweifellos  sehr  übertrieben;  denn  man  kennt 
diese  französische  Kolonie  durch  die  Berichte  von  Form1*,  Legrand5  und  besonders  Grall*  recht 
gut,  aber  die  genauen  Zahlen  sind  doch  bis  jetzt  nicht  bekannt  geworden.  Von  hier  aus  kam  der 
Aussatz  nach  den  nahegelegeneu  LoyalitäLsiuseln , w>o  Mialaret5  auf  Mare  1890  49  Lepröse  fand. 
Um  dieselbe  Zeit  haben  Bounafy  und  Mialaret"  die  Fidji-luseln  besucht  und  dort  l"i'o  der  Bevölkerung 

1 Die  Lepra  in  Xiederibndiecb-Ogtindien  in  der  jetzigen  Zeit.  Demiatolog.  Zeitachr.  Juni  1900. 

5 Arcb.  rafed.  narai.  1890. 

» lt.  1891. 

* It.  1994  (11).  p.  161. 

5 Arcb.  intd.  naraL  1891.  Bd.  Mi 

• Mission  aux  Fidji  pour  Pfände  de  la  lepre.  Arcb.  mtd.  naval.  1891. 
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an  Lepra  leidend  gefunden  (ca.  500),  wie  dies  auch  Corney1 * *  angiebt,  während  Mac  Gregor  (1.  c.) 
sogar  3“/«  meldete. 

Ähnlich  Neu-Caledonien  gehören  die  im  Nordpacific  gelegenen  Hawaiischen  Inseln,  wie  längst 
durch  die  Berichte  von  Arning  bekannt,  zu  den  schwer  heimgesuchtesten  Orten  des  Stillen  Meeres, 
und  es  waren  dort  viele  Tausende  Aussätziger  zu  finden,  als  die  Isolierung  noch  nicht  durcligefülirt 
war.  Zur  Zeit  sind  dort  noch  ungefähr  1400  vorhanden.  An  beiden  Plätzen  konnte  ich  mich  aber 
überzeugen,  ähnlich  wie  es  ja  von  Norwegen  bekannt  ist,  dass  durch  diese  Isolierung  die  Krankheit 
aus  dem  Volke  verschwindet,  das  heisst,  dass  man  Aussätzige  beim  Bereisen  des  Landes  ausserhalb 
der  Leproserien  nicht  mehr  anzutreffen  pflegt  und  dass  dadurch  einer  Weiterverbreitung  der  Krankheit 
mit  Erfolg  Einhalt  gethau  wird.  Es  darf  die  eigentümliche  Thatsache  hier  nicht  zu  erwähnen  ver- 
gessen werden,  dass,  wie  auf  Ostsumatra  (nach  Martin’)  und  Westborneo,  nebst  vielen  andern  Plätzen 
Malayasiens,  so  auch  auf  Neu-Caledonien  und  Hawaii  die  Lepra  zwar  ehedem  mit  grosser  Wahr- 
scheinlichkeit vorhanden  war,  aber  doch  in  sehr  beschränkter  Weise,  dass  aber  die  Neuansbreitung 
bezw.  -ansteckung  an  allen  diesen  Plätzen  den  Chinesen  zur  Last  gelegt  wird.  Ich  habe  mich  jüngst 
in  der  Deutschen  Kolonialzeitung  in  einem  kleinen  Aufsatz  „Die  Chinesengefahr  in  der  Siidsec“  über 
diese  Frage  ausgesprochen.  Arning  deutete  nämlich  darauf  hin,  dass  Hawaii  schon  vor  der  Ent- 
deckung, sicherlich  aber  schon  vor  Aukunft  der  Chinesen  I-cpr»  hatte,  wie  es  auch  A sh  me  ad  von 
Amerika  nachzuweiseii  versuchte.  Dies  ist  von  den  Pacifischen  Inseln  allgemein  anzunehmen ; vor  allem 
die  Mitteilungen  des  ausgezeichneten,  eben  erwähnten  Leprakenners  Corney  haben  für  Fidji  diese 
Vermutung  einwaudsfrei  dargethan.  Dort  sind  nämlich  seit  alter  Zeit  sogenannte  „Leprasteine*  vor- 
handen, vatu  ni  sakuka  oder  vukavuka  genannt,  welche  als  Wohnsitze  der  verstorbenen  Leprösen 
galten  und  die  man  für  direkt  ansteckend  hielt.  Da  nun  die  Fidjianer  seit  alters  regen  Verkehr  mit 
Tonga  und  Samoa  unterhielten,  und  diese  hinwiederum  mit  den  übrigen  polyneaischen  luselgruppen  in 
Verbindung  standen,  so  ist  schon  dadurch  eine  allgemeine  Ausbreitung  der  Krankheit  gegeben.  Es 
besteht  aber  auch  zugleich  die  Thatsache,  dass  die  Krankheit  auf  den  Fidji-Inseln  zumeist  nur  sehr 
milde  auftrnt,  und  dasselbe  war  auf  den  übrigen  Inselgruppen  der  Fall,  so  dass  sie  zumeist  bis  jetzt 
vollständig  übersehen  wurde.  Dies  mag  iu  der  grossen  Reinlichkeit  der  Polynesier  seinen  Grund  haben, 
ferner  in  der  alten  Sitte,  die  diese  Insulaner  befolgten,  nämlich  die  ansteckenden,  ekelerregenden 
Kranken  zu  isolieren;  eine  völlige  Erklärung  dieses  milden  Auftretens  wird  aber  dadurch  noch  nicht 
gewonnen.  Als  aber  die  Chinesen  in  grossen  Scharen  die  genannten  Inseln  heimsuchten , da  loderte 
alsbald  auch  das  glimmende  Feuer  auf.  Wenn  man  sicht,  wie  diese  Chinesen  auf  Hawaii  int  Ein- 
geborenenvolke  aufgehen  in  ihrer  cynischen  Sinnlichkeit,  und  wenn  man  ihre  grosse  Unreinlichkcit  in 
Betracht  zieht,  so  wird  man  sich  nicht  darüber  wundern,  dass  sie  dazu  geeignet  sind,  um  so  mehr, 
wenn  inan  zugleich  bedenkt,  dass  die  strengen  Gesetze  der  Eingeborenen  im  eigenen  Haushalt  durch 
das  Vordringen  der  Civilisution  der  Weissen  zur  selben  Zeit  schon  längst  gelockert  waren.  Schon 
die  Einführung  europäischer  Kleider  und  Stoffe  genügt,  um  ein  solches  Volk  zu  Grunde  zu  richten, 
zumal,  wenn  die  Eingeborenen  ihre  eigenen  Behausungen  aufgeben  und  in  elende  Bretterbuden  ein- 
zielien,  wie  es  auf  Hawaii  der  Fall  ist.  Aus  diesem  Grunde  wird  das  Anwerben  chinesischer  Kulis 
für  Samoa,  womit  man  sich  seit  längerer  Zeit  trägt,  ein  l'ngiück  für  das  Land  sein,  nicht  allein  aus 
sittlichen  Gründen,  sondern  vor  allem  der  Krankheiten  halber,  wenn  nicht  aussergewöhnliche  Schutz- 
massregcln  getroffen  werden.  Denn  obwohl  auch  Samoa  durchaus  nicht  frei  von  Lepra  ist,  haben 
sich  doch  daselbst  bis  jetzt  so  weuig  Fälle  nachweisen  lassen,  dass  man  darüber  zweifelhaft  sein 
könnte,  ob  diese  Fälle  überhaupt  endemisch  sind,  zumal  da  mir  ein  einheimischer  Name  dafür  nicht 
bekannt  wurde’.  Aber  aus  dem  allgemeinen  Vorkommen  der  Lepra  auf  den  Südsee-Insein,  wie  im 
speciellen  aus  den  samoanischen  Überlieferungen  * darf  man  den  berechtigten  Schluss  ziehen,  dass  die 

1 Leprosy  Stunes  in  Fhljl  Folklore.  VaL  VII  lieft  J. 

* Lepra  an  der  Ostktiste  Sumatras.  Arrli  für  Schiffs-  and  Tropenhygiene  1897.  p.  SOU. 

* Man  könnte  höchstens  'aigaaitu  (Dfimonenfrasa)  oder  äiloto  (krebaahnliches  Geschwür)  dahin  deuten,  oder  anch 
lafasupa,  ein  Geschwür,  Lähmung  andeutend,  and  ’asi'ailoto  („Knorbenfrass* > nach  Pratt,  1.  e.  Da  aber  kloerenhont 
(Voyage  anx  lslcs  du  Grand  Ochan.  VoL  II  p.  Ihn)  angiebt,  dass  die  Lepra  auf  Tahiti  Hobi  heisse  und  dieses  Wort  dem 
samoanischen  t.ori  JUiniratent  sein  dürfte,  das  ,aufspringen,  sich  abtreltnon*  heisst,  so  war  dies  zweifellos  das  ursprüngliche 
Wort  auf  Samoa  für  Lepra. 

4 s.  I.  Hand  ,Pie  Samen-Inseln4,  p.  200:  dort  heisat  es:  „Der  Häuptling  Leute  litt  an  der  Geschwürkrankheit 
— mn'l  papala  — . Sie  fing  an  den  Beinen  an  und  erreichte  den  Kopf.*  — La  Peroase  giebt  an  (Voyage  de  !a  Perouse 
antour  du  moude.  III.  Band.  p.  224),  dass  die  Kingehortnen  von  Oloscga  (Same«),  die  in  ihren  Booten  int  Jahre  17S7 
längsnett  kamen,  an  ekelhaften  Geschwüren  gelitten  hätten,  die  er  für  Lepra  hielt.  Aus  der  Angabe,  dass  die  Beine  so 
dick  wie  der  Körper  gewesen  seien,  darf  man  jedoch  wobl  entnehmen,  dass  es  sich  nur  tim  Flephantiasis  handelte. 
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Krankheit  seit  alters,  wenn  tuicli  sehr  spärlich,  vorhanden  war.  Mir  persönlich  ist  daselbst  nur  ein 
einziger  Fall  von  Nervenlepra  bekannt  geworden,  der  den  Häuptling  La'ulu  von  Savai’i  betraf  und 
den  ich  zuerst  auf  Jalnit  in  der  Verbannung  erblickte,  und  der  seine  Krankheit  dorthin  mitbrachte. 
Ich  habe  ihn  daselbst  photographiert  (Taf,  VIII).  Mit  La'ulu  zusammen  waren  damals  in  Jaluit  noch 
drei  Marshallaner  isoliert,  zwei  Männer  und  eine  Frau,  welche  am  Knotenaussatz  litten  und  die  das 
Bild  Taf.  IX  wiedergiebt,  die  einzigen,  die  im  Jahre  1898  von  den  Marshallinseln  bekannt  waren 
und  welche  vielleicht  noch  als  solche  milde  Fälle  aufgefasst  werden  können.  Später  hat  dann  der 
Kegieningsarzt  I)r.  Bartels1 * 3  noch  mehrere  Fälle  auf  Kbon,  Lae  und  Mille  entdeckt,  so  dass  wohl 
im  ganzen  ein  Dutzend  Fälle  zur  Zeit  von  den  Marshallinseln  bekannt  sind. 

Nicht  ganz  so  günstig  steht  es  auf  den  südlicher  gelegenen  Gilbertinseln,  wo  die  Eingeborenen 
meines  Wissens  aus  eigener  Initiative  die  mit  den  bösartigen  Geschwüren  Behafteten  auf  die  Luvseite 
der  Atollinseln  verbannt  haben,  während  sie  selbst  in  Lee  an  der  Lagune  leben.  So  sah  ich  auf 
Tapitilea  beim  Dorfe  Teuanok  eine  solche  Isolierstation  mit  ungefähr  zwanzig  Kranken,  die  in  mehreren 
von  einem  Zaun  umgebenen  Hütten  untergebracht  waren.  Leider  erlaubte  mir  ein  flüchtiger  Besuch 
nicht,  die  Kranken  genauer  zu  untersuchen.  Es  schienen  mir  mehrere,  vielleicht  der  grössere  Teil, 
Syphilitische  darunter  zu  sein,  die  von  den  Marshallinseln  her  angesteckt  gewesen  sein  sollen.  Einige 
darunter  hatten  wegen  Mangels  an  Behandlung  ganze  Gliedmassen  verloren.  Auch  auf  Maiana,  Tarawa, 
Butaritari  u.  s.  w.  sollen  solche  Isolierstationen  sein,  die  ich  aber  nicht  besuchen  konnte.  Es  lieisat, 
dass  daselbst  mehr  Lepröse  seien.  Ich  glaube  nicht  sehr  fehl  zu  gehen,  wenn  ich  annehme,  dass  auf 
jenen  Inseln  mehrere  Dutzend  Lepröse  sind.  Nach  Mac  Gregor  (I.  c.)  fand  vor  alters  eine  selbst- 
thätige  Isolierung  auch  auf  den  Fidji-Inseln  statt,  wo  man  sie  in  kleine  Hütten  unterbrachte,  vor  die 
man  das  Essen  stellte.  War  die  Krankheit  schlimm,  was  selten  der  Fall  gewesen  sein  soll,  so  wurde 
der  Behaftete  lebendig  in  ein  Grab  gelegt  und  ihm  darin  mit  einem  Stein  das  Gehirn  zertrümmert. 

Wie  erwähnt,  bilden  die  Hawaiischeu  Inseln  neben  Neu-Caledonien  einen  der  schlimmsten  Aus- 
satzherde im  Pacific.  Die  Leprösen  sind  dort  auf  der  Insel  Molokai  untergebracht  Diese  starre  und  öde 
Insel,  von  Nordwest  nach  Sttdost  verlaufend,  ist  nur  wenige  Kilometer  breit.  Im  Westen  flach,  steigt 
sie  mälilirh  ostwärts  an,  bis  in  400  tu  Höhe  plötzlich  das  Land  endet.  Man  steht  vor  einem  nahezu 
senkrechten  Absturz,  und  wenn  man  unter  sich  schaut,  hinab  nacli  der  Küste,  so  gewahrt  man  tief 
drunten  eine  wenige  (Quadratkilometer  grosse,  flache  Halbinsel,  welche  an  den  Fuxs  der  Felswand 
angelehnt  ist.  Auf  schwindligem  Pfad  vermag  man  an  einer  einzigen  Stelle  hinahzusteigen  und  gelangt 
so  in  das  Heim  der  Aussätzigen  von  Hawaii.  Teil  hatte  dieselbe  zu  besuchen  Gelegenheit,  im  Sep- 
tember 1897,  und  fand  zwei  freundliche  Dörfer  vor,  unter  der  Fürsorge  eines  schweizerischen  katho- 
lischen Paters  und  mehrerer  Schwestern.  Nahe  an  1400  lepröse  waren  daselbst  untergebracht,  die 
eine  friedliche  Gemeinde  unter  sich  bilden.  Professor  Schaninsland',  der  kurz  vor  mir  die  Station 
besucht  hatte,  hat  neuerdings  ein  kleines  Büchlein  über  das  Leben  und  Treiben  dieser  Verbannten 
veröffentlicht,  auch  liegen  sonst  aus  neuerer  Zeit  mehrere  Berielite  über  die  Station  und  über  die 
Kranken  daselbst  vor,  wie  z.  B.  die  Arbeiten  von  Arning,  Tryon,  Löpine,  Höherer  und  endlich 
von  J.  A.  Thompson*,  so  dass  ieli  mir  füglich  eine  nähere  Beschreibung  ersparen  kann.  Kaum 
irgendwo  auf  der  Erde  hat  man  Gelegenheit,  anf  einem  kleinen  Raume  eine  solche  Zahl  von  Aussätzigen 
beisammen  zn  sehen,  und  so  ist  es  natürlich,  dass  man  dort  in  kurzer  Zeit  die  Krankheit  in  allen 
Formen  und  Stadien  sehen  kann.  Da  kurz  vor  meinem  Eintreffen  ein  Photograph  von  Honolulu  mehrere 
Bilder  von  den  Kranken  angefertigt  hatte,  hatte  ieli  das  Glück,  einige  davon  zn  erhalten,  die  ich  hier 
beifüge  und  an  der  Hand  derer  ich  wenigstens  die  wichtigsten  Krankheitsbilder  herausgreifen  will. 

Der  Verlauf  der  tuberösen  Form  ist  folgender: 

Die  Vorboten  sind  Mattigkeit,  gastrische  Störungen,  Schwindel,  Gelenkschmerzen  und  Fieber, 
bis  meist  im  Gesiebt  uml  tun  Kumpf  ein  Ausschlag  uuftritt,  ein  Exanthem,  aus  verschieden  grossen 
und  geformten,  meist  rundlichen  Flecken  bestehend  von  roter  bis  braunroter  Farbe.  Um  diese  Zeit 
oder  schon  eher  pflegen  auch  die  Augenbrauen  zu  verschwinden.  Nach  einiger  Zeit  blassen  die 
Flecke  ab  und  es  treten  nun  erhsen-  bis  bohnengrosse  Knoten,  zumeist  im  Gesicht,  auf,  oft  nachdem 
neue,  gelbbraune  Flerke  entstanden  sind,  die  sich  pigmentieren  und  nach  jahrelangem  Bestehen  zu 
Pachydermie  führen  können.  Teils  auf  dem  Grund  dieser  Flerke,  teils  auf  freier  Haut  entstehen  nun 
die  Knoten,  die  durch  Zusaramenfliesscn  kleine  Tumoren  von  der  Grösse  einer  Walnuss  und  mehr 

1 1 Nutfiche  med.  WtM’lienwhr.  1899.  p.  13. 

* Ein  Brauch  von  Molokai.  der  Insel  der  Auag&tKigen.  Bremen  1900. 

3 Leprosy  in  Hawaii,  a critical  Study.  1898. 
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erreichen  können.  Das  erste  Eruptionsstadium  wird  nun  trefflich  dargestellt  durch  das  Bild  Taf.  IX 
von  Jaluit.  Namentlich  hei  den  Männern  sieht  man  den  charakteristischen  Sitz  der  Knoten ; man  sieht 
die  knollenförmig  verdickten  Nasenflügel,  die  gewulsteten  Lippen  und  die  vergriisserten  Ohrläppchen, 
während  am  Kumpf  das  papulöse  Exanthem  sich  zurückgebildet  und  zur  Abschilferung  geführt  hat 
(Lepra  tuberosa  und  maculosa).  Man  wird  kaum  eine  deutlichere  Abbildung  dieses  Stadiums  finden 
können,  das  schon  in  das  chronische,  ausgebildetc  Stadium  üherzutreten  beginnt,  wie  man  aus  den 
fehlenden  Augenbrauen  und  der  schon  stark  gefurchten  Stirn  erkennen  kann.  Zeitweise  unmerklich, 
zeitweise  unter  erheblichen  Temperatursteigeningen  mit  ervsipelartigen  Anflügen  treten  liald  da,  bald 
dort,  vornehmlich  aber  an  den  Armen  und  Händen,  neue  Knoten  auf,  unter  fast  steter  Mitbeteiligung 
de*  Gesichtes,  das  mehr  und  mehr  einen  löweniihnlichen  Ausdruck  annimmt,  wie  die  Bilder  Taf.  X- 
schön  zeigen,  Besonders  aber  auch  die  Hände  werden  häufig  unförmlich,  aufschwellend  durch  regellose 
Knoten  auf  dem  Handrücken  und  an  den  Fingern,  die  im  Laufe  der  Zeit  geschwürig  zu  zerfallen 
pflegen  (Bild  rechts);  es  soll  indessen  namentlich  unter  dem  Einflüsse  erysipelatöser  Entzündungen 
oder  anderer  exanthematischer  Fieber  Vorkommen,  dass  sich  auch  grössere  Kuoten  wieder  wenigstens 
temporär  resorbieren,  um  jedoch  dann  wieder  an  andern  Stellen  von  neuem  hervorzubrechen.  Sonst 
soll  nur  im  Laufe  der  Zeit  Schrumpfung,  aber  nie  eine  vollständige,  Vorkommen.  Neben  diesen 
Erscheinungen  pflegen  bei  der  tuberösen  Form  noch  häutig  Leistendrüsenschwellungen  vorzukommen, 
nebeu  solcher  anderer  Drüsen,  erstere  vielleicht  bei  Männern  namentlich  deshalb  so  relativ  häufig 
(s.  Bild  Taf.  XI  links),  weil,  wie  Glück'  berichtet  hat,  hei  Leprösen  in  95 die  Geschlechtsorgane 
mitbetroffen  sind.  Es  pflegen  sich  auch  hier  Kuoten  und  Infiltrate  an  der  Eichel,  an  der  äusseren  Hunt 
der  Vorhaut  und  des  Gliedes  und  am  Skrotum  zu  bilden,  welche  dann  auch  zu  einer  Pachydertnie  des 
Hodensackes  in  massigem  Grade  führen  können.  Daneben  pflegt  sehr  häutig  noch  Epididymitis.  Hodeu- 
atrophie  und  Impotenz  einzutreten.  Diese  Erscheinungen  gelten  nicht  allein  für  die  tuberöse,  sondern 
auch  für  die  anästhetische  Form  der  Lepra,  die  ja  auch  gemischt  Vorkommen  können  (Lepra  mixta). 

Die  anästhetische  Form  nun  zeigt  im  allgemeinen  buntere  Erscheinungen.  Das  Prodromal- 
stadium ist  weniger  durch  Fieber  ausgezeichnet,  als  vielmehr  durch  nervöse  Symptome,  nämlich 
Jucken,  bohrende,  und  lanzinicrcnde  Schmerzen,  Taubsein,  Ameisenlaufen,  Hitzegefiihl  u.  s.  w.  Neben 
den  Parästhesien  treten  auch  Hyperästhesien  häufig  stark  hervor.  Alsdann  tritt  auch  hier  ein  Ausschlag 
in  roten,  meist  nur  sehr  wenig  erhabenen,  kleinen  Flecken  auf,  die  grösser  werdend  Zusammenflüssen 
und  unregelmässige  Figuren  hervorbringen,  nachdem  das  Centrum  derselben  wieder  abgeblasst  ist. 
Mit  der  Zeit  werden  sie  dann  entweder  sehr  dunkel  (Lepra  nigra)  oder  sic  blassen  aus  (Lepra  alba). 
Im  letzteren  Falle  bildet  sich  ein  dem  Vitiligo  nicht  unähnliches  Bild,  wie  die  Abbildungen  auf  Taf.  XU 
zeigen,  auf  runzeliger  und  derber  Haut  (Lepra  maculo-anaesthctica).  Vom  richtigen  Vitiligo  unter- 
scheiden sich  diese  Flecken  aber  durch  ihre  Anästhesie.  Besonders  am  Rumpf,  aber  auch  an  den 
Extremitäten  und  im  Gesicht  ist  der  Sitz  dieser  Hautaftöktion. 

Später  pflegen  dann  häufig  sich  noch  Blasen,  Pemphigns,  an  Händen  und  Füssen  einzustellen, 
mit  Schmerzen  einhergehend.  Allmählich  tritt  aber  das  Hauptsymptom  dieser  Lepraform,  die  Anästhesie, 
immer  mehr  in  den  Vordergrund.  Namentlich  an  den  Händen  und  Füssen  macht  sicli  diese  bald 
geltend,  indem  durch  Verletzungen  einerseits  Verlust  namentlich  von  Zehen  eintreten  kann,  durch 
hinzutretende  Lähmungen  und  Muskelatrnpbie  Krallenhand  und  Klmtipfussstellung  verursacht  wird, 
wie  das  Bild  des  Samoaners  (Taf.  VIII)  zeigt.  Bei  demselben  sieht  man  auch  schon  die  ersten  Anzeichen 
einer  Facialislähmung  an  den  starren  Gesichtszügen  und  den  herabhängendet)  Augenlidern.  Einen 
weit  vorgeschritteneren  Fall  einer  motorischen  Lähmung,  gleichfalls  eine  Facialiserkrankung , zeigt 
dann  das  Bild  links  auf  Taf.  XIII : Die  Augen  können  nicht  mehr  geschlossen  werden,  der  rechte  Mund- 
winkel hängt  tief  herab  und  das  ganze  Gesicht  macht  einen  tieftraurigen  Eindruck.  Dieses  selbe  Bild 
zeigt  auch  die  Veränderungen,  die  in  einem  solch  vorgeschrittenen  Stadium  an  den  Händen  vor  sich 
gegangen  zu  sein  pflegen,  und  ebenso  an  den  Füssen  auf  dem  Bilde  rechts,  die  Mutilationen.  Teils 
durch  trophische  Störungen,  teils  durch  Traumen  sind  die  Finger  fast  schon  ganz  verloren  gegangen 
und  der  rechte  Vordcrfuss  fehlt  sogar  schon  bis  zum  Lisfranc'schen  Gelenk.  An  der  linken  Hand  und 

am  linken  Fuss  sieht  man  aber,  wie  au  je  einem  Finger  und  einer  Zehe  der  Nagel  durch  Resorption 

des  Gewebes  und  der  Knochen  ccntripeta!  gerückt  ist,  was  mau  treffend  als  Teleskopfinger  bezw. 
-zehe  benannt  hat  (Lepra  mutilans). 

So  zeigen  diese  Bilder  fast  alle  Stadien  und  Formen  der  Lepra  in  treffender  Weise.  Was 

1 Die  Leye»  des  männlichen  Ge9ddechte»y|uiruUs.  Archiv  für  Dermat  und  Sypb.  fünf  Bd.  52 
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nun  die  Ätiologie  betrifft,  so  stehen  mir  darin  keinerlei  eigene  Erfahrungen  zu  Gebote.  Wäre  übrigens 
Hutchinson'«  Eisolltheorie  richtig,  so  müsste  die  Lepra  auf  Samoa,  auf  den  Gilbert-  und  Marshall- 
inseln  viel  verbreiteter  sein,  da  ja  die  Eingeborenen  daselbst  tagein,  tagaus  von  Fischen  sich  nähren 
und  was  sie  sonst  auch  nur  im  Meere  erhaschen  können.  Auch  mit  seiner  Ansicht,  dass  die  Lepra 
nicht  ansteckend  sei,  steht  Hutchinson  vereinzelt  da,  und  unter  andern  istHillier'  deshalb  wieder 
neuerdings  energisch  gegen  ihn  ins  Feld  gezogen,  weil  jener  nämlich  behauptete,  dass  die  Isolierung  der 
Leprösen  eine  Ungerechtigkeit  sei.  Wenn  dieser  bekannte  Jonathan  Hutchinson  derselbe  Hutchinson 
ist,  welcher  behauptete,  dass  die  Framboesia  tropica  die  Vorläuferin  der  europäischen  Syphilis  sei, 
dann  kann  man  sagen,  dass  er  bis  jetzt  mit  seinen  Ansichten  kein  Glück  gehabt  bat. 

Zum  Schluss  will  ich  noch  einmal  darauf  hinweisen,  dass  seit  alters  auf  den  SUdsee-Inselu 
die  Lepra,  wenn  auch  nur  in  sehr  beschränktem  Masse,  vorhanden  war,  indem  sie  wohl  von  den 
einwandernden  Volksstümmeii  aus  der  malayischen  Urheimat  mitgebracht  wurde.  Wie  Arning  von 
Hawaii,  so  suchte  im  übrigen  dies  Ashmead*  auch  von  Amerika  naclizu weisen.  Ferne  habe  ich  schon 
oben  gleichfalls  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  dieselbe  durch  die  Chinesen  auf  den  genannten 
Inseln  neu  angefacht  wurde,  namentlich  auf  Hawaii,  wo  20000  Chinesen  das  Eingeborenenvolk  völlig 
durchsetzt  haben.  Wenn  man  nun  auch  lange  Zeit  die  Gefahr  für  die  Weissen  gering  geachtet  hat,  so 
zeigte  sich 's  doch  neuerdings  auf  Neu-Cnledonien,  wie  es  darum  steht.  Forne  (1.  c.)  hatte  nämlich  1888 
1 Fall  bei  einem  Weissen  gemeldet,  Legrand  (1.  c.)  berichtete  1801  von  4 und  Grall  (1.  c.)  1894  schon 
von  82  Fällen.  Im  Jahre  1898  endlich  hat  Auche*  132  Fälle  bei  Weissen  gezählt,  ohne  dass  nach  seiner 
Angahc  diese  Zahl  als  vollständig  betrachtet  werden  könnte.  Während  für  die  ungefähr  2000  leprösen 
Eingeborenen  schon  vor  einem  Jahrzehnt  mehrere  Loproserieu  gebaut  wurden,  unterliegen  die  Weissen 
daselbst  einem  Zwange  noch  nicht,  und  so  kommt  es,  dass  die  Zahl  unter  ihnen  stetig  im  Steigen 
begriffen  ist.  Wie  bei  uns  Norwegen,  so  hat  Hawaii  in  der  Südsee  uns  deutlich  genug  gezeigt,  was 
geschehen  muss,  damit  der  Aussatz  sich  nicht  weiter  ausbreite.  Wenn  wir  aber  schon  unsere  Kolonien 
draussen  mit  fremdem  Arbeitsmaterial  überschwemmen  müssen,  so  muss  man  dafür  sorgen,  dass  die 
Neuankömmlinge  einer  genauesten  ärztlichen  Untersuchung  und  Überwachung  unterzogen  werden  und 
dass  sie  nach  Ablauf  ihres  Kontraktes  das  Land  wieder  verlassen.  Sind  aber  Kranke  darunter,  dann 
alsbald  zurück  mit  ihnen,  wie  es  1895  mit  250  Japanern  geschah,  als  bei  ihrer  Ankunft  in  Fiffji  eine 
Beriberi-Epidemie  nntor  ihnen  ausbrach. 

Die  Behandlung  der  Lepra  ist  bis  jetzt  ziemlich  resultatlos  geblieben.  Zur  Zeit  meines 
Aufenthaltes  in  Honolulu  wandte  man  dort  sehr  heisse  und  kräftige  Schwefel-  und  Solbäder  an,  ähnlich 
wie  dies  in  Japan  Sitte  ist.  Man  wollte'  in  einigen  Fällen  Besserung  erzielt  haben.  Auf  Fidji  hat 
sich  ein  Baum,  die  Excoecaria  Agallocha,  zeitweise  Beachtung  erworben.  Die  Eingeborenen  hängen 
nämlich  ilire  Patienten  an  den  Küssen  über  dem  Kauch  eines  Feuers  von  dem  Sinucngangu  genannten 
Holz  auf,  und  es  sollen  dadurch  Heilungen  vorgekommeu  sein.  Die  Angabe  allerdings,  dass  dabei 
90%  umgekommen  seien,  wirkt  nicht  sehr  ermutigend. 

Vorerst  bleibt  das  Hanpterfordemis  für  unsere  Südseekolonien  eine  Truppe  gnt  geschulter 
Kolonialärztc,  welche  in  scharfer  Kontrolle  die  Krankheiten  in  ihren  Frühstadien  zu  erkennen  und 
dadurch  der  Isolierung  entgegenznfiihren  vermögen,  wodurch  allein  einer  weiteren  Ausbreitung  Vor- 
schub geleistet  wird. 

1 ßrit.  med.  Journ.  1900.  II. 

* Leprosy  in  America  befere  «he  adv  ent  of  tfae  Spaniern!*  and  negroa.  Jonrn  of  the  Amcric.  med.  Assoc.  1894. 

* Arth.  Enrd  naval.  1899. 
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